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Erster  T h e i 1. 

Vom  H i r n l e b e n überhaupt. 

Erste  Aht  hei  hing. 

V 0 11  den  E r s c li  e i n u n g e n des  II  i r n 1 e E e n s . 

Erster  Abschnitt. 

Vom  pflanzlichen  H.irnleben» 

§.  220.  Das  Gehirn,  ringsum  in  Schädelknoclien  eingemauert,  ist  das  unzugänglichste 
aller  Organe;  noch  verborgener  ist  sein  innrer  Bau:  am  dunkelsten  aber  ist  sein  Leben. 
Denn,  selbst  ein  Körperliches^  äussert  das  Gehirn  keine  eigenmächtige  Bewegung,  keine 
unmittelbare  Bildung  oder  Umwandlung  von  Stoffen,  kurz,  keine  materielle  Thätigkeit, 
durch  welche  es  in  das  Leben  der  übrigen  Organe  eingriffe;  selbst  ein  Gegenstand  der  äu- 
fsern  Sinne,  übt  es  nur  eine  innerliche  Würksamkeit  aus,  die  wir  theils  nur  durch  Fol- 
gerung aus  sinnhchen  Beobachtungen  mittelbar  erreichen,  theils  nur  in  unsrem  Bewust- 
seyn  inne  werden.  Dieses  Innewerden  selbst  aber,  diese  Gemeinschaft  unsres  Ichs  mit  ei- 
nem körperlichen  Daseyn,  diese  Verknüpfung  des  Denkenden  mit  einem  Raumerfüllenden 
echeint  einen  Widerspruch  zu  enthalten,  dessen  Lösung  vielleicht  unsre  Kräfte  übersteigt. 

§.  221.  Indem  wir  nun  es  untei’nehmen,[zu  einer  Erkenntnifs  des  Hirnlebens  vorzudrin- 
gen, welche  in  organischem  Zusammenhänge  mit  unsern  übrigen  Naturkennlnissen  steht, 
dürfen  wir  nur  dann  unser  Ziel  zu  ei-reichen  hoffen,  wenn  wir  besonnen  und  planmäfsig 
zu  W^erke  gehn,  von  bestimmten  Grundsätzen  uns  leiten  lassen,  und  behutsam,  aber  un- 
verzagt vorschreiten.  Nun  ist  alle  unsre  Erkenntnifs  entweder  Empirie,  oder  Speculation, 
oder  Theorie.  Die  Empirie  ist  die  Kenntnifs  der  Einzelnheiten,  der  Erscheinungen,  der 
Naturgegenstände  und  ihrer  Beschaffenheit;  die  Speculation  hingegen  ist  die  Anschauung 
des  Allgemeinen  und  Ganzen,  des  Grundes  vom  Daseyn  und  Würken  überhaupt.  "Wenn 
jene  uns  zu  keiner  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  Erscheinungen  führt,  so  kann 
diese  ihrerseits  uns  nicht  über  die  Beschaffenheit  der  Dinge  belehren ; jene  giebt  uns 
Stoff  ohne  Form,  diese  Form  ohne  Stoff.  Die  wahrhaft  gestaltende  Erkenntnifs  aber, 
welche  Stoff  und  Form  in  ihrer  organischen  Einheit,  Empirie  und  Speculation  in  ihrer 
lebendigen  Durchdringung  darstellt,  ist  die  Theorie.  Wie  die  Natur  Beydes  ist,  ein  Gan- 
Dritter  Band.  1 
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zes,  welches  Einzelnheiten  umfafst,  und  eine  Summe  von  Einzel nheiten,  in  welchen  das 
Ganze  sich  olFenhart,  so  ist  auch  das.  eigentliche  Wissen,  von  derselben,  oder  die  Theo- 
rie, eine  Kenntnifs , der  Besonderheiten,  wie  sie  aus  dem  Allgemein &n  mit  Nothwendig- 
keit  sich  ergeben,  oder,  mit  einem  WArte,  eine  Erkenntnifs  der  Wesenheit  der  Dinge. 
Dieses  Wissen  setzt  aber  nolhwendig  Empirie  und  Speculation  voraus  , und  ist  ein  blo- 
fses  Scheinwissen , wenn  es  nicht  in  beyden  Gebieten  gleich  gegründet  ist.  Es  ist  uns 
nicht  gegeben,  Beydes  mit  einem  Schlage  zu  erfassen,  und  das  Ganze  gleichzeitig  mit 
dem  Einzelnen  zu  erkennen:  durch  die  Geschichte  belehrt,  dafs  alle  Versuche  dieser  Art 
eitel  und  fruchtlos  blieben,  hütet  sich  die  Naturforschung  vor  solcher  Uebereilung;  erken- 
nend, dafs  sie  eben  , ein  Foi’schen,,  ein  Streben  nach  dem  Wissen,  kein  Darstellen  eines 
schon  Gegebenen  ist,  fafst  sie  die  Dinge  erst  in  der  Besonderheit  ihrer  Erscheinungs- 
weise auf,  ehe  sie  in  ihre  Wesenheit  einzudringen  versucht,  und  sie  erkennt,  dafs  die  em- 
pirische Seite  um  so  reiner  und  schärfer  gefafst  werden  mufs,  je  vielseitige®,  verwickelter 
und  dunkler  ihr  Gegenstand  ist.  Die  Verfahrungsai't  der  Empirie  ist  aber  die  des  Zerle- 
gens und  Scheidens:  sie  mufs  die  verschiednen  Beziehungen  ihres  Gegenstandes  gesondert 
betrachten,  um  sowohl  Verwii’rung,  als  Unvollständigkeit  und  Einseitigkeit  zu  verhüten. 
In  diesem  Sinne  haben  w'ir  die  räumlichen  Verhältnisse  des^  vollendeten  Gehirns,  wie  sie 
bey  dem  erwachsenen  Menschen  sich  zeigen,  ohne  alle  Seitenblicke  und  ohne  alle  fremd- 
artige Beymischung  betrachtet;  und  so  gehn  wir  denn  auch  jetzt  daran,  die  einzelnen 
Seiten  des  Hirnlebens,  wie  sie  sich  der  Beobachtung  darstellen,  zu  untersuchen,  schei- 
den zuvörderst  die  leibliche  und  die  psychische  Seite  desselben.. 

§,  2Q2.  Die  Selbstbildung  und  Selbsterhaltung  des  Gehirns  (J.  aaS  — 26?.)  und  dio 
in  keiner  Beziehung  zur  Seele  stehende^  Wechselwürkung  desselben  mit  dem  übrigen 
Leibe  (§.  a64  — 351.^),  also  mit  einem  Worte,  seine  seelenlose  Lebenslhäligkeit  bezeich- 
nen wir  als  pflanzliches  Hirnleben,  weil  eben  das  Charakteristische  der  Pflanze  in 
seelenloser  Lebendigkeit  besteht.  Um  dem  Sprachgebrauche  uns  näher  anzuschliefsen, 
würden  wir  es  plastische,  automatische,  organische  Thätigkeit  des  Gehirns  nennen , wenn 
nicht  der  Begriff  des  Plastischen  zu  eng,  der  des  Organischen  zu  weit,  und  der  des  Au- 
tomatischen zu  unpassend  wäre.  Denn  der  pflanzliche  Veikehr  des  Gehirns  mit  dem 
Leibe  bezieht  sich  nicht  allein  auf  dessen  Mas,senbildung , sondern  auch  auf  die  Energie 
und  Qualität  der  Lebendigkeit  überhaupt;  organisch  sind  dagegen  auch  die  Verhältnisse 
der  Seele  zum  Leibe;  automatisch  aber  ist  entw^eder  im  ursprünglichen  Sinne  das  ganze 
Leben  mit  Einschlufs  der  Seele,,  oder  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  blofs  die  leblose, 
scheinbar  sich  selbst  bewegende  Maschine  zu  nennen. 

I.  Selh.stLi  IcTung. 

1 . N ormalität. 

§.  223.  Ueber  die  erste  Bildung  des  Gehirns  wissen  wir  Folgendes,  a)  Am  Vogel- 
eye,  welches  die  Beobachtung  der  ersten  Entwickelung  vorzugsweise  gestattet,  sieht  man, 
dafs  der  erste  Keim  des  Embryo , welcher  aus  der  während  des  Brütens  innerhalb  der 
Eyhäute  entwickelten  Feuchtigkeit  sich  bildet,  aus  einem  Rückenmarke  mit  einem  ob^rn, 
breiten,  runden,  und  einem  untern,  zugespitzten,  lancettförmigeiji  Ende  besteht.  Das  obre 
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Ende  ist  das  Rudiment  des  Gehirns:  dies  ist  also  mit  dem  Riickenmax'ke  der  uranfäng- 
liche  Theil  des  Thiers.  Nach  Serres  {alias  tabula  I.  Fig.  i.)  besieht  esumdie  23ste  Stunde 
des  Brütens  aus  zwey  getrennten,  nach  aussen  gewölbten  Blättern,  welche  um  die 
4osle  Stunde  sich  vereinigt  haben  (Fig.  2.)  und  nun  eine  Blase  darstellcn,  die  an  zwey 
Stellen  eingeschnürt  ist.  In  derselben  Blasenform  erscheint  das  Gehirn  beym  menschli- 
chen Embryo  zuerst,  wie  denn  auch  Tiedemann  ( Misgeburlen  S.  6.)  das  ähnlich  ge- 
staltete und,  wie  es  scheint,  auf  dieser  frühesten  Bildungsstufe  stehn  gebliebene,  kugliche 
Rudiment  des  Gehirns  bey  einem  menschlichen  Acephalon  hohl  fand,  b)  Darauf  bildet 
sich  das  Herz;  dann  erscheint  Blut  an  den  Eyhauten;  und  endlich  sieht  man  im  Anfänge 
des  drilten  Tags  des  Brütens  am  Kopfe  des  beträchtlich  gewachsenen  Küchelchens  deut- 
licher fünf  durchsichtige,  mit  klarer  Flüssigkeit  gefüllte  Bläschen,  welche  den  Hauptab- 
iheilungen  des  Gehirns  entsprechen.  Bey  den  jüngsten  4 bis  6 Linien  langen  menschli- 
chen Embryonen,  wo  der  Kopf  eben  so  lang  ist,  als  der  Rumpf,  besteht  das  Gehirn  aus 
einer  ähnlichen -Blase,  die  auf  dem  Rückenmarke  sitzt.  Diese  Blase  kann  nur  aus  einer 
Schicht  Hirnsubstanz  bestehn.  Denn  die  fünf  Blasen  bey  dem  Küchelchen  entsprechen 
dem  kleinen  Hirne,  den  Sehkugeln  und  den  Hemisphären;  in  diese  Ablheilungen  des  Ge- 
hirns geht  von  dessen  Umgebungen  nichts  ein,  als  die  Gefäfshaut;  folglich  müfste  diese 
die  Wandung  der  Blasen  bilden,  wenn  es  nicht  Hirnsubstanz  wäre.  Nun  ist  die  GefäTs- 
haut,  wenigstens  am  menschlichen  Gehirne,  nichts  Selbstständiges,  sondern  nur  eineAus- 
^ breitung  durch  zartes  Gewebe  verbundner  Gefäfse;  diese  existiren  aber  übei’haupt  noch 
nicht  zu  der  Zeit,  wo  die  Hirnblasen  erscheinen:  folglich  kann  es  jetzt  noch  keine  Ge- 
fafshaut  geben,  und  die  Wandung  der  Blasen  mufs  aus  Hirnsubstanz  bestehen.  Die  in 
ihnen  enthaltene  Flüssigkeit  ist  unstreitig  das  Eyweisstoff.  enthaltende,  allgemeine  Ihieri- 
sche  Wasser  (Serum),  ein  Theil  dessen,  welches  sich  ursprünglich  in  den  Eyhäuten  ge- 
bildet , und  aus  w'elchem  die,  Hirnblase  selbst  sich  niedergeschlagen  hat.  c)  Am  vierten 
Tage  des  Brütens  erscheinen  Blulgefäfsc  an  den  Hirnblasen,  und  da  Letztre  sich  vergrÖ- 
fsern  und  die  in  ihnen  enthaltene  Flüssigkeit'sich  vennehrt,  so  scheint  daraus  zu  folgen, 
dafs  jetzt  Ernährung  und  Absonderung  aus  dem  in  den  Eyhäuten  gebildeten  Blute  erfolgt, 
d)  Wenn  im  ersten  Zeiträume  (a)  der  Keim,  und  im  zweyten  (b)  der  Umrifs  des  Ge- 
hirns aus  dem  uranfänglichen  Wasser  sich  bildete,  vxnd  dann  (c)  das  später  gebildete  Blut 
den  Bildungshergang  fortzusetzen  begann,  so  schreitet  späterhin  die  Entwickelung  so  fox’t, 
dafs  die  Hirnsubstanz  an  Masse  zunimmt,  und  in  demselben  Maafse  das  Hirnwasser  sich 
vermindert:  somit  scheint  denn  das  Gehirn  aus  dem  theils  ursprünglichen,  theils  nachher 
ans  dem  Blute  abgesonderten  thierischen  Wasser  anzuschiefsen , oder  durch  eine  orga- 
nische Kryslallisation  sich  zu  bilden,  späterhin  aber  seinen  Nahi’ujigsslofF  unmittelbar  aus 
dem  Blute  zu  ziehn. 

§.  22'i.  Dafs  ein  steter  Wechsel  der  Materie,  wie  er  überhaupt  vom  Leben  unzer- 
ti’ennlich  ist,  auch  in  dem  schon  ausgebildeten  Gehirne  vor  sich  geht,  wird  diu’ch  die  in 
ihm  entstehenden  abnormen  Bildungen  bestätigt.  Im  Ganzen  genommen  scheint  das  jjla- 
slische  Leben  einen  mitllern  Grad  von  Regsamkeit  zu  haben;  es  ist  nicht  so  rasch,  wie 
das  der  in  ihrer  Substanz  blutreichem  Organe,  der  Muskeln  und  plastischen  Eingeweide, 
noch  auch  so  träge,  als  das  der  Knochen,  Knoi'pel  und  Faserhäute.  Die  krankhaften  Bil- 
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dungsliergänge  nehmen  in  ihm  meist  einen  ziemlich  langsamen  Verlauf;  in  der  Unverän- 
derlichkeit seines  Volumens  heym  Stärkerwerden  oder  Abmagern  des  übrigen  Körpers 
aber  übertrifft  das  Gehirn  selbst  die  Knochen. 

§•  225.  Was  die  chemische  Qualität  des  Blutes  betrifft,  welches  dem  Gehirne 
als  nothwendige  Bedingung  seiner  Erdialtung  übergeben  wird,  so  hat  man  schon  längst 
angenommen,  dafs  dies  Organ,  als  das  höchste  Erzeugnifs  bildender  Tliätigkeit,  auch  den 
vollkommensten  Bildungsstoff  empfangen,  dafs  also  das  zum  Gehirne  .gebende  Blut  feiner 
und  beweglicher,  flüchtiger  und  leichter  seyn  müsse,  als  andres  (^Nicolai  in  Haller 
dispuf.  JZ.  p.  5oo.  Haller  eiern.;  II.  p,  4i4).  Soviel  wissen  wir,  a)  dafs  bey  dem 
Menschen  das  frischeste  und  vollendetste  Blut  aus  dem  linken  Herzen  auf  dem  geradesten 
und  kürzesten  Wege  zum  Gehirne  geht,  und  dafs  beym  Tode  Pulsschlag  und  Kreislauf 
in  den  Carotiden  länger  bestehen ,- als  in  andern  Arterien,  b)  Es  ist  erwiesen,  dafs  das 
arteriöse  Blut  überhaupt  specifisch  leichter  ist,  als  das  venöse;  nun  ist  es  wohl  denkbar, 
dafs  gerade  derjenige  Theil  desselben,  der  am  meisten  ai’teriös , also  am  meisten  von 
Kohlensäure  befreyt  und  mit  Sauerstoff  geschwängert  ist,  vermöge  seiner  grössern  Leich- 
tigkeit vorzugsweise  aufwärts  getrieben  und  bey  aufi’echter  Stellung  zum  Gehirne  geführt 
werde*  Einigermaafsen  wird  diese  Vermuthung  durch  den  Umstand  unterstützt,  dafs  das 
Blut  des  Gehirns  zur  Entwickelung  von  Luft  geneigter  zu  seyn  scheint,  als  das  andrer 
Organe  ( §.  247.).  c)  Auch  ist  nicht  zu  übersehen,  was  schon  Leiovenhoek  (^philos. 
transact.  1677.  No.  i36.  p.  go3.)  bemerkte,  dafs  die  Haargefäfse  im  Gehirne  zum  Theil 
zu  fein  sind,  um  Blulkügelchen  aufnehraen  zu  können  und  doch  sehr  lebhaft  rothes  Blut 
enthalten,  d)  Taube  [de  sanguinis  ad  cerehrum  tendentis  indole.  Gotting.  1747.  4.)  fand 
bey  Zerlegung  des  Carotidenbluts , dafs  es  weniger  Faserstoff  und  Eyweisstolf,  dagegen 
aber  mehr  Serum  enthält,  als  das  in  den  Zweigen  der  absteigenden  Aorta.  Dies  scheint 
auch  dadurch  bestätigt  zu  werden,  dafs  das  im  Gehirne  abgesonderte  Serum  weniger  Ey- 
weisstoff  enthält,  als  das  in  andern  Gegenden  gebildete  (§.  233.). 

§.  226.  Es  tritt  verhältnifsmäfsig  sehr'“ viel  Blut  zu  dem  Gehirne,  und  doch  sehr 
wenig  in  dasselbe.  Zahlreiche  Arterienzweige  umspinnen  seine  peripherische  Oberfläche, 
in  einem  ziemlich  dichten  Netze,  und  dringen  als  Knäuel  in  seine  Höhlen;  die  Blulraasse, 
W'elche  sie  führen,  erscheint  uns  um  so  gröfser,  wenn  wir  in  Anschlag  bringen,  dafs  die 
Secretion  und  der  V^echsel  der  grobem  Stoffe  hier  verbal tnifsmüfsig  gering  ist.  Aber  die 
Arterien  lösen  sich  schon  an  der  Oberfläche  in  die  feinsten  Haargefäfse  auf;  nur  diese 
dringen  in  die  Hirnsubstanz  selbst  ein,  nehmen  daselbst  ohne  bedeutende  Vei’zweigungen 
und  ohne  Anastomosen  einen  einfachen,  geraden  Verlauf,  und  liegen  nur  an  einigen 
Stellen  dichter  beysammen,  übrigens  vereinzelt  und  sparsam.  Wir  können  uns  diese 
Eigenthümlichkeit  auf  zweyerley  Weise  erkläien:  entweder  ist  nicht  das  ganze  Blut  zu 
Unterhaltung  des  Bildungsherganges  innerhalb  des  Gehirns  tauglich,  sondern  nur  der 
kleinste  Theil  desselben,  W'elcher,  durch  mechanische  Verlfällnisse  oder  durch  Wahlan- 
ziehung bestimmt , in  die  Haargefäfse  tritt,  und  um  diesen  Theil  in  der  gehörigen  Menge 
zu  gewähren,  ist  eine  bedeutende  Masse  Blut  erforderlich;  oder  das  Blut  üient  nicht 
blofs  für  den  Bildungshergang , sondern  auch  für  die  Weckung,  Erhaltung  und  Belebung  der 
eigenthümlichen  Hirnlhätigkeit,  und  seine  Menge  ist  nicht  sowohl  für  das  materielle  BedürfniCs, 
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als  für  die  Erregimg  des  Gehirns  berechnet.  Die  erstere  Vermuthung  enthält  zunächst  keinen 
Widerspruch  in  sich,  läfst  sich  aber  nicht  durch  Beweifse  rechtfertigen,  und  fiilirt  dagegen  zu 
neuen  Hypothesen,  indem  sie  das  Daseyn  des  Gehirns  mit  wenigem  Blute  bey  niedern  Thieren 
nur  durch  die  Voraussetzung  erklären  kann,  dal’s  bey  den  hohem  Thieren  die  Hirnsub- 
stanz qualitativ  verschieden  sey  und  deshalb  zu  ilirer  Bildung  mehr  Blut  erfordert  werde. 
Die  zweyte,  dynamische  Erklärungsart  ist  einfacher,  und  wird  durch  Thatsachen  unter- 
stützt ( §.  392  — 397 

§.  227.  Wir  bemerken  mehrere  Verhältnisse  der  Organisation,  welche  das  stete  Strö- 
men des  Bluts  erleichtern  und  einen  langem  Aufenthalt  oder  ein  Stocken  desselben  ver- 
hüten. Dahin  gehört  znförderst  der  Umstand,  dafs  die  \Vege  aus  den  Arterien  in  die  Ve- 
nen ziemlich  frey  sind,  indem  auch  am  Leichname  die  Injectionen  leicht  übergehn  und  bey 
jedem  Slofse  der  in  die  Carotis  eingesetzten  Sprütze  das  Blut  mit  grofser  Gewalt  aus  der 
geölFneten  Drosselvene  abfliefst. 

§.  228.  Ferner  würkt  daraufhin  die  allseitige  Anastomose  der  Gefäfse  an  der  Ober- 
fläche des  Gehirns»  Die  vordem  verbinden  sicli  mit  den  hintern,  die  rechten  mit  den  lin- 
ken, die  innern  mit  den  äufsern:  so  die  rechte  Carotis  mit  der  linken  durch  den  Querzweig 
der  Balken arteiäe ; die  rechte  Wirbelarterie  mnt  der  linken  durch  die  Zapfenarterie ; die  Ve- 
nen der  rechten  Seile  mit  denen  der  linken  durch  die  Sichelblutleiter;  die  Carotiden  mit  den 
Wh’belarterien  durch  die  .Schenkelarterien;  Drosselvenen  mit  den  Wirbelvenen;  alle  Blut- 
leiter unter  einander;  alle  Arterien  in  ihren  Verästelungen  an  der  Gefäfshaut;  die  Gehirn- 
arterien  mit  den  äussern  Carotiden  durch  kleinere  Zweige,  welche  sie  an  den  vordersten  und 
hintersten  Theil  der  festen  Hirnhaut  geben , so  wie  durch  die  Augenarterien  und  innern 
Ohrarterien;  endlich  die  Blutleiter  mit  den  Venen  der  Kopfhaut,  des  Gesichts,  der 
IMase  und  des  Rachens  durch  die  Augenvenen  und  die  vielfältigen  Emissarien.  Alles  deutet 
auf  eine  freye  , leichte,  gleichförmige  Verbi’eitung  des  Blutes  hin.  Daher  kann  man  denn 
auch  das  ganze  Gehirn  durch  einen  einzelnen  seiner  vier  Arterienstämme  einsprützen.  Da- 
her lassen  sich  ferner  die  Carotiden  ohne  Nachtheil  unterbinden,  wie  dies  z.  B.  Astley 
Cooper  und  Travers  bey  Aneurismen  gelhan  haben.  Eben  so  kann  die  Carotis  der  ei- 
nen Seite  durch  Verknöcherung  unwegsam  werden,  ohne  Störung  der  Hirnthäügkeit , indem 
eine  andre  Arterie,  z.  B,  die  Wirbelarterie  derselben  Seite  sich  dafür  erweitert 
cer.  c.  7.  p.  36  )i  Daher  verursacht  ferner  die  Unterbindung  einer  Drosselvene  keine  Stö- 
rung der  Hirnthätigkeit  {^Haller  auctar.  p.  3i.).  Viborg  (Reils  Archiv  V.  S-  4i3)  sah 
bey  Pferden,  dafs  schon  24  Stunden  nach  Unterbindung  der  Drosselvenen  die  Wirbelvenen 
hinlänglich  erweitert  waren,  um  die  Stelle  der  Erstem  vollkommen  vertreten  zu  können, 
und  Malacarne  (^encefalotomia  p.  106.  seq.)  fand  in  zwey  Fällen  bedeutender  Verengerung 
der  Hinterhauptfelsenspalte,  dafs  die  Querblutleiter  durch  erweiterte  Löcher  an  der  Lam- 
danath  ihr  Blut  in  die  äussern  Kopfvenen  ergossen.  Daher  tritt  endlich  bey  Fiebern  mit 
Kopfleiden  ein  kritisches  Nasenbluten  ein,  vermittelst  der  Anastomose  der  hintern  Nasen- 
A'^enen  mit  den  Zellenblutleitern  und  den  Augenvenen,  und  bey  Kopfverletzungen  ist 
unter  übrigens  gleichen  Umständen  eine  Blutung  aus  dem  Rachen  oder  der  Nase  ein 
günstiges  Zeichen,  insofern  dann  um  so  weniger  ein  inni’es  Extravasat  zu  befürch- 
ten ist. 
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§.  229*  Vesal  (II- p.  83o.)  schreibt  den  Blutleitern  eine  eigenmächtige  Pulsation 
zu;  Riol  an  {enchirid.  Uh.  IV.  c.  2.  p.  245-)  nahm  mit  mehrern  Andern  dies  an,  indem 
er  meynte,  dafs  sie  dem  kalten  Geliirne  warmes,  arteriöses  Blut  zufiihrten.  Selbst  nach 
Entdeckung  des  Kreislaufs  konnte  man  sich  von  dieser  3Ieynung  nicht  sogleich  losma- 
chen. So  legte  noch  Vieussens  (c.  3.  p.  19.)  dem  ohern  Sichelhlutleiter  eine  Pulsation 
durch  eigene  Kraft  bey;  Willis  (cer.  c- 6.  p.  34.),  ja  selbst  noch  Sa  ntorini  (ohs.  p. 
5o.)  behauptete,  der  Abflufs  des  Bluts  werde  dadui'ch  befördex’t,  dafs  die  Blutleifer  durch 
die  in  ihnen  befindlichen  Querfasern  zusammengezogen  würden.  Slevogt  (^Haller 
disput,  II.  p.  83o.)  leitete  von  diesen  Querfasern  ihre  Systole,  und  von  den  sich  einsen- 
kenden Arterien  ihre  Diastole  her.  Erst  spät  wurde  erwiesen,  dafs  die  Blutleiter  weder 
Arterien  aufnehmen,  noch  Irritabilität  besitzen,  noch  überhaupt  pulsiren,  sondern,  wenn 
sie  geöffnet  werden,  ihr  Blut  in  gleichförmigem  Laufe  ausrinnen  lassen,  und  nur  mit 
dem  Gehirne  bewegt  werden.  Eine  mechanische  Beziehung  in  ihnen  ist  nicht  zu  verken- 
nen. Sie  geben  durch  ihre  Geräumigkeit,  so  wie  durch  ihre  gegenseitigen  Verbindungen 
Behälter  ab,  in  welchen  sich  mehr  Blut  ansammeln  kann,  als  in  derselben  Zeit  durch 
die  Arterien  zngef ührt  und  durch  die  Drosselvenen  abgeleitet  wird ; vermöge  der  Dich- 
tigkeit ihrer  Wände  aber,  und  vermöge  ihrer  Anheftung  am  Schädel,  können  sie  mit  Blut 
gefüllt  werden,  ohne  einen  nachtheiligen  Druck  auf  das  Gehirn  auszuühen.  Sie  erhalten 
also  die  gleichförmige  Freyheit  desselben  bey  den  verschiednen  Veränderungen  des  Blut- 
laufs. D as  Blut  sammelt  sich  nämlich  in  ihnen,  theils  wenn  es  unter  Beschleunigung  des 
Pulses  in  zu  grofser  Menge  durch  die  Arterien  zuströmt,  und  eine  allgemeine  Turgescenz  des 
Gehirns  Statt  findet,  in  welcher  Hinsicht  sie  deim  mit  den  schwammigen  Körpern  des 
Zeugungsgliedes  einigermaafsen  zu  vergleichen  sind,  theils  wenn  der  Abflufs  des  Bluts 
durch  die  Drosselvenen  erschwert  und  beschränkt  ist,  wo  sie  denn  den  sackartigen  Er- 
weiterungen der  untern  Hohlvenen  bey  Delphinen , Seehunden,  Fischottern,  Tauchervö- 
geln und  Schildkröten,  kurz,  bey  Thieren,  welche  eine  .Zelllang  unter  W^asser  leben  und 
das  Alhmen  .aussetzen  können,  analog  sind.  — Bey  Hemmungen  des  Abflusses  erweitern 
sich  die  Blutleiter;  so  sah  z.  B.  Ma  1 a c arn  e {encefalot.  p.  secp\.')  bey  einer  Verenge- 
rung der  Ouerblutleiter  auf  3 Linien  eine  Erweiterung  des  obern  Sichelblutleiters  auf  2^ 
Zoll,  und  (p.  io5)  bey  einer  Verengerung  der  Hinlerhauptfelsenspalte  auf  2j  Linien  eine 
Erweiterung  der  Querblulleiter  auf  9 Linien.  Dafs  die  Querfasern  solcher  Ausdehnung 
entgegen  würken  (^V  ieuss  ens  c.  3.p.  i4.),  ist  augenscheinlich;  dafs  sie  zur  3Iengung  des 
Bluts  i^Slep  o gt  in  Haller  disp.  II.  p.  83o. ) oder  zur  Mäfsigung  des  Blutlaufs  {Willis 
cer.  c.  6.  c.  34.)  dienen  -sollten,  hat  keinen  Grund.  — Dafs  die  meisten  Venen  in  einer 
dem  Blutstrome  der  Bluthäller  entgegen  gesetzten  Richtung  in  diese  sich  einsenken,  darf 
man  wohl  nicht  mit  Haller  {elem.  IV.  p.  181.)  so  deuten,  dafs  dadurch  der  Blullauf  in 
ihnen  verlangsamt  werde,  denn  man  sieht  aus  ihnen,  wenn  sie  geöffnet  sind,  das  Blut 
schnell  hervorfliefsen , und  Flüssigkeiten,  welche  man  in  die  Arterien  sprützt,  fliessen 
schnell  aus  den  Blulleitern  wieder  ab.  Vielmehr  scheint  sich  dieser  Umstand  darauf  zu 
beziehen,  dafs,  wenn  das  Blut  aus  den  Drosselvenen  in  die  Blutleiler  zurückströmen 
muls  , es  mehr  in  diesen  verharrt,  nicht  so  leicht  in  die  Hirnvenen  dringt,  und  also  auch 
die  Hirnthätigkeit  nicht  so  leicht  stört.  Derselbe  Zweck  wird  vielleicht  noch  dadurch 
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unterstützt,  dafs  die  Mündungen  der  Hirnvenen  in  den  obern  Sicbelblutleiler  nicht  kreis- 
förmig, sondern  elliptisch  sind,,  und  daher  durch  das  bey  seinem  Aufsleigen  anschwel- 
lende Gehirn  leichter  geschlossen  werden  können.  — Die  Trennung  der  Blutleiter  von 
den  Arterien,  durch  -welche  nach  Highmor  die  zu  stai’ke  AlFection  und  Erhitzung  des 
Gehirns  bey  ihrer  Anschwellung  durch  Blut,  und  nach  Ridley  (p.  ag)  ihre  Zusammen- 
drückung durch  die  von  Blut  strotzenden  Arterien  verhütet  werden  sollte,  scheint  weni- 
ger auf  einen  mechanischen  Zweck  sich  zu  beziehen,  als  vielmehr  auf  dem  allgemeinen 
Gesetze  zu  beruhen,  dafs  an  sensibeln  Oi'ganen  das  Venöse  nach  aussen  gedrängt,  und 
mehr  an  die  Oberfläche  verwiesen  ist.  So  beziehen  sich  die  eigentlichen  Hautvenen  auch 
blofs  auf  die  Haut,  sofern  diese  ein  sensibles  Organ  ist , denn  sie  kommen  an  den  Glied- 
maafsen  in  grossem  Zweigen  vor,  als  am  Rumpfe,  und  fehlen  bey  den  Vögeln  gänzlich. 

§.  a3o.  Ein  andres  Moment  zu  Beförderung  des  normalen  Abflusses  des  venösen  Blu- 
tes liegt  in  der  Bewegung  des  Gehirns.  Dies  berührt  nämlich  bey  seinem  Aufsteigen 
den  obern  Sichelblutleiter  und  drückt  ihn,  so  dafs,  wenn  er  geöffnet  ist,  das  Blut  in  die- 
sem Zeitpuncte  stärker  aus  ihm  abfliefst.  Beyin  Einsinken  weicht  das  Gehirn  von  ihm 
zurück. 

§.  23i.  Auch  durch  die  Lage  des  Herzens  unter  dem  Gehirne  -wird  der  Abflufs  des 
Bluts  erleichtert,  indem  ihn  die  Schwere  unterstützt,  und  der  aufrechte  Gang  des  Men- 
schen erscheint  auch  in  dieser  Hinsicht  bedeutungsvoll.  Das  Herabhängen  des  Kopfs  be- 
würkt  alsbald  eine  Ueberfüllung  des  Gehirns.  Eine  horizontale  Lage  ist  schädlich  bey 
Congestion  nach  dem  Kopfe,  bey  Vollblütigkeit  und  apoplektiseher  Anlage,  zuträglich  hin- 
gegen bey  Mangel  an  Blut  und  Neigung  zur  Ohnmacht. 

§.  23a.  Hippokrates  ^de  carnibus  aect.  4.  p.  ii4.)  erklärte  das  Gehirn  für  den  Sit^  / 
des  Kalten  und  Feuchten,  und  so  behauptete  auch  Aristoteles  {^hist.  animal.  Uh.  I. 
c.  i6,  p.  477.  )i  es  fühle  sich  kalt  an,  und  {^de  pari,  aniin.  Uh.  II.  c.  7.  p- 6o4.)  sey  der  käl- 
teste Theil  des  Körpers.  \Venn  auch  Galen  {^de  usu  part.  Uh.  VIII.  c.  2.  p.  i65.)  er- 
kannte, dafs  das  Gehirn  wärmer  sey,  als  die  äussere  Luft,  so  befestigte  er  doch  die 
Lehre  von  der  feuchten  und  kalten  Complexion  des  Gehirns,  welche  weder  durch  Pi  c c o- 
lominis  {Uh.  V.  lect.  7.^  p.  275.)  Beobachtung,  dafs  es  mit  dem  Herzen  gleiche  Wärme 
habe,  noch  durch  Schneiders  {Uh.  IL  c.  4.  p.  3iq.)  Gründe  erschüttert  werden,  konnte, 
vielmehr  zu  pathologischen  und  psychologischen  Erklärungen  -vielfältig  benutzt,  und  auch 
noch  von  Willis  [cerebr.  c-  6-  p.  33.)  angenommen  wurde.  So  wenig  auch  diese  Be- 
hauptung avif  gehörige  Beobachtungen  sich  stützen  mochte,  so  ist  sie  doch  nicht  ganz 
grundlos,  indem  Davy  {Meckels  Archiv  II.  S.  3i4.)  bemerkte,  dafs  die  Temperatur  des 
Gehirns  immer  wenigstens  um  einen  Fahrenheitschen  Gtad-  geringer  sey,  als  die  des 
Masldarms. 

§.  233.  An  der  äussern , so  -wie  an  der  innern  Oberfläche  des  Gehims  wird  eine  se- 
röse Feuchtigkeit  secernirt,  welcher  wir  eine  eigenthümliche  Bedeutung  beyzulegeu 
nicht  berechtigt  sind,  da  die  gleiche  Secretion  auch  in  andern  Gegenden  verkommt..  Je- 
des Organ  von  höherer  Kräftigkeit  schliefst  sich  nach  aussen  ab,  und  bezeichnet  seine 
Selbstständigkeit,  indem  es  mit  einem  eignen  Dunstkreise  sich  uragiebt,  welcher  dasselbe 
von  andern  Gebilden  scheidet  und  den  Gegensatz  der  Formen  aufrecht  hält.  Solcher 
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Dunstkreis  umgiebt  das  Gehirn  nach  aussen,  und  dieselben  Häutet  welche  hier  secerni- 
ren,  ziehen  sich  auch  in  die  Höhlen,  und  füllen  auf  gleiche  Weise  diese  innern  Räume 
mit  einem  Dunste,  welcher  die  Gebilde  des  Kerns  von  einander  scheidet  und  wieder  in 
ihrer  eigentliümlichen  Begränzung  mit  einander  verknüpft.  lieber  das  Vorkommen  des 
Wassers  in  den  Höhlen  sind  schon  oben  (II.  Band  S.  a64.)  die  Ergebnisse  der  Beobach- 
' tung  zusammengestellt  worden,  welche  uns  freylich  noch  ira  Dunkeln  'lassen  in  Betreff 
der  Umstände,  welche  die  Secretion  des  Dunstes  und  die  Verdichtung  desselben  zu  tropf- 
barer Flüssigkeit  begünstigen,  da  man  unter  ähnlichen  Umsläriden  Verschiedenheiten  in 
dieser  Hinsicht  beobachtete,  und  z.  B.  im  Leichname  eines  jungen,  gesunden  Mannes, 
der  sich  selbst  gemordet  halte,  Wasser  an  der  Oberfläche  des  Gehirns,  aber  nicht  in 
den  Höhlen,  bey  einem  andern  hingegen  viel  Wasser  an  beyden  Stellen  fand  (Tübin- 
ger Blätter  IIL  S.  n3).  — Aus  den  oben  (a.  a.  O. ) angeführten  Thatsachen  ergiebt 
sich,  dafs  das  Hirnwasser  im  Ganzen  genommen  weniger  feste  Stoffe  enthält,  als  die  in 
andern  Gegenden  des  Körpers  secernirte  seröse  Flüssigkeit.  Das  von  einem  wasserköpfi- 
gen Kinde  (*Nr.  343.)  *)  abgezapfte  Serum  enthält  keinen  Eyweissloff;  nur  das  bey  später 
wiederholter  Operation  abgehende  zeigte  denselben  deutlicher.  Traill  (^Edinhurgh  med. 
journ.  1821.)  fand,  dafs  solches  Wasser  eine  specifische  SchAvere  von  i,oo58  hatte,  wenig 
Eyweissloff,  viel  salzsaures  Natrum,  ein  nicht  völlig  gesäuei'tes  Laugensalz,  phosphorsau- 
res Natrum  und  ein  Kalksalz  enthielt.  Das  von  Front  {Gerson  I S.  385.)  untersuchte 
hatte  eine  Schwere  von  J,oo8,  und  wurde  in  987,18  Wasser,  1,66  Eyweissloff,  i,65  im 
Weingeist,-  auflösliche  Materie  (Fett  und  milchsaures  Katrum  ?),  6,80  salzsaures , Kali 
und  Natrum,  und  2,71  schwefelsaures  Natrum  mit  etwas  in  der  Histze  nicht  gerinnender 
thierischer  Materie  zerlegt.  Klein  fand  darin  bey  einem  andern  Wasserköpfe  (Nr.  370.) 
Eyweissloff,  salzsaures  Kali,  salzsaures  und  kohlensaures  Natrum.  ~W aison  (^comm.  Lips. 
XVIII.  Tp.  4o3),  Ford  (Sammk  auserl.  Abhh-  XIII.  S.  373.),  Davis  [Harles  neues  Journ. 
II.  1.  St.  S.  1Ö2.)  und  Andre  konnten  es  weder  durch  Säuren,  noch  durch  Hitze  zum 
Gerinnen  bringen,  und  sahen  es  ohne  Rückstand  verdunsten.  Haslam  (S.  53. ) fand, 
dafs  es  beym  Kochen  zwar  hell  blieb,  aber  hernach  be}'ra  Erkalten  EyWeisstoff,  mit  Na- 
ti’um  verbunden,  fallen  liefs.  Zuweilen  findet  man  es  misfarbig  und  bräunlich,  welches 
zum  Theil  auf  eine  qualitative  Abnormität  hindeutet , z.  B.  bey  einem  Kinde , bey  wel- 
chem nach  Abschneiden  der  Haare  ein  flechtenartiger  Ausschlag  am  Kopfe  plötzlich  ver- 
trocknet war  {^Hufelands  Annalen  III.  S.  67.). 

§.  234.  Das  Gehirn  kann  den  Stoff  zu  seinem  Wachsthume  und  seiner  Ernäh- 
rung nur  aus  dem  arteriösen  Blute  ziehen.  Gleichwohl  sehen  wir,  bey  mikroskopischer 
Betrachtung  der  gelungensten  Injectionspräparate , dafs  die  feinsten  capillaren  Reiser  der 
Arterien  nicht  überall  hinreichen,  sondern  einzeln,  zerstreut  verlaufen,  und  doch  mufs 
die  Ernährung,  also  auch  der  Zutritt  des  Bildungsstoffes  sich  über  die  ganze  Masse  ver- 
breiten und  in  allen  Puncten  gleichförmig  seyn:  die  Thätigkeit  der  Gefäfse  mufs  sich  also 
über  die  Gränzen  ihres  Verlaufs  hinaus  erstrecken.  Wir  erfahren  ferner  bey  solchen 

*)  Die  hier  und  späterhin  angeführten  „Nr“  beziehn  sich  auf  die  am  Schlüsse  dieses  Werks 
zusammengestellten  pathologischen  Beobachtungen  nach  ihrer  Reihenfolge. 


9 


wohl  gelungenen  Injectionen,  dars  diese  Gefafse  nicht  mit  offnen  Mündungen  endigen, 
sondern  völlig  geschlossen  sind,  und  schliefsen  daraus,  dafs  der  zur  Ernährung  des  Ge- 
hirns bestimmte  Theil  des  Bluts  durch  die  Wandungen  der  Arterien  hindurch  dringen 
mufs.  Nun  wissen  wir , dafs  überall  der  seröse  Theil  des  Bluts  leicht  durch  die  Gefäfs- 
wände  hervordringt;  wir  wissen  ferner,  dafs  der  ursprüngliche  Bildungsstoff  des  Gehirns 
Serum  ist  (§.  223.);  wir  erfahren  endlich  bey  Schädelbrüchenj  dafs  während  der  begin- 
nenden Regeneration  zerstörter  Hirntheile  zuweilen  eine  bedeutende  Menge  klares  Serum 
aus  dem  Boden  der  Hirnwunde  sich  ergiefst  und  den  Verband  durchnäfst  Aus  einer 
Hirnwunde  mit  Substanzverlust  (Nr.  42.)  flofs  helles  Wasser  4 bis  5 Tage  lang  so  reich- 
lich, dafs  der  Verband  alle  2 Stunden  gewechselt  werden  mufste ; in  einem  andern  Falle 
(Nr.  log.)  flofs  3 Wochen  lang  klares,  durchsichtiges  Wasser  ab,  weshalb  BaiTow 
glaubte,  dafs  ein  Knochensplitter  bis  in  die  Hirnhöhlen  gedrungen  sey;  ein  ähnlicher 
Abflufs  fand  aus  einer  deprimirten  und  erweichten  Stelle  des  Gehirns  (Nr.  823.)  Statt, 
und  aus  einem  Schwamme  der  festen  Hirnhaut  (Nr.  888.),  der  vor  8 Tagen  geöffnet  wor- 
den war;  Nealey  sah  von  der  Oberfläche  eines  Hiruschwamms  (Nr.  io5i.)  Dunst  auf- 
steigen, und  aus  einem  andern  (Nr.  io56. ) so  viel  Wasser  .schwitzen,  dafs  es  ununter- 
brochen über  die  Wangen  träufelte;  auch  nach  dem  Abschneiden  eines  andern  Afterge- 
bildes (Nr.  1007.)  sieperte  viel  Feuchtigkeit  aus  der  Hirnsubslanz.  Aus  dem  Allen  schlie- 
fsen wir,  dafs  ein  aus  den  Haargeläfsen  der  Hirnsubstanz  ausgedünstetes  Serum  diese  in 
ihrer  ganzen  Masse  durchdringt,  sie  feucht  und  weich  erhält  und  ernährt. 

§.  235.  Diesem  Absätze  neuen  Stoffes  bey  der  Ernährung  mufs  eine  Resorption 
der  veralteten  Hirnsubstanz  entsprechen.  Dafs  eine  Einsaugung  an  der  Oberfläche  Statt 
findet,  haben  directe  Versuche  von  Kees  (yobser^’ationes  hinae  de  laesionihus  capitis, 
gentor.  177O.  4.),  Brückner  (p.  16.  seq.)  und  Bichat  (über  die  Häute  S.  266  fg.)  er- 
wiesen. Letztrer  trepanirte  einen  Hund,  verschlofs  die  Oeffnung  mit  einem  Korke,  durch 
welchen  eine  Federspule  ging,  und  sprützte  durch  diese  eine  gefärbte  Flüssigkeit  ein;  als 
nach  8 Stunden  das  Thier  gctödet  wurde,  fand  sich  nur  noch  wenig  davon  an  der  Grund- 
fläche der  Schädelhöhle.  Brückner  trepanirte  zwey  Jagdhunde,  liefs  das  aus  der  Diploe 
auf  die  feste  Hirnhaut  ergofsne  und  durch  die  zur  Blutstillung  gebrauclite  Schwefelsäure 
geronnene  Blut  auf  derselben,  und  nähte  die  äussere  Wunde  sogleich  zu;  die  Hunde  ge- 
nasen, und  als  man  sie  tödete,  fand  man  kein  Extravasat  mehr.  Der  Hund,  welchem 
Kees  Blut  unter  die  feste  Hirnhaut  eingesprüzt  hatte,  erholte  sich  am  folgenden  Tage, 
indem  etwas  Blut  mit  dem  Harne  abging,  und  hatte  nach  6 Tagen,  als  er  getödet  wurde, 
weder  Blut,  noch  eme  andre  abnorme  Flüssigkeit  in  der  Schädelhöhle.  Das  mit  dem 
Harne  abgegangene  Blut  dürfen  wir  geradezu  für  das  von  den  Hirnhäuten  eingesogene 
Blut  erklären,  da  wir  aus  anderweitigen  Erfahrungen  wissen,  dafs  fremdes  Blut,  auch 
unmittelbar  in  die  Blutadern  gemischt , öfters  durch  die  Nieren  oder  Lungen  ausgestofsen 
wird.  — Bisweilen  bleiben  allerdings  Flüssigkeiten  unaufgesogen , so  fand  z.  B.  Auten- 
rieth  (Tübinger  Blätter  III.  S.  62.)  Blut  an  der  Oberfläche  und  in  den  Höhlen  25  Tage 
nach  erfolgter  Ergiefsung.  In  andern  Fällen  aber  schliefsen  wir  auf  eine  erfolgte  Re- 
sorption, wenn  zuverläfsige  Symptome  eines  vorhandnen  Extravasats  sich  verlieren  und 
nach  dem  später  erfolgten  Tode  die  feste  Hirnhaut  runzlich  und  faltig  ist  (Beyträge  I. 
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S.  111,  fg)  oder  ausser  einer  neu  entstandnen,  mit  frischem  Blute  gefüllten  und  offenbar, 
durch  dessen  Ergiefsung  gebildeten  Höhlung  andre,  ältere  und  leere  oder  mit  seröser  Feuch- 
tigkeit gefüllte  Höhlungen  sich  vorfinden  (§.  252.).  Diese  Höhlungen  innerhalb  der  Hirn- 
substanz, so  wie  die  Atrophie  der  Hirnorgane  (§.  201.)  beweisen,  dafs  die  Einsaugung 
nicht  allein  an  der  Oberfläche,  sondern  in  der  ganzen  Masse  des  Gehirns  vor  sich  geht. 
Gleichwohl  kann  man  nur  an  den  Hirnhäuten  mit  Bestimmtheit  Saugadern  wahrnehmen. 
Indessen  veranissen  wir  Letztre  in  andern  Gebilden  unbesfchadet  des  Wechsels  der  Stoffe, 
2.  B.  im  Knorpel,  ungeachtet  derselbe  bey  der  Verknöcherung  schwindet,  der  Knochen- 
substanz B.aum  gebend  und  eine  Höhle  für  das  Mark  bildend.  Und  wenn  die  zur  Ernäh- 
rung dienende  Flüssigkeit,  aus  den  Gefäfsen  getreten,  die  ganze  Hirnsubstanz  durch- 
dringt (§.  23/1.),  so  kann  euch  die  Letztre,  zur  flüssigen  Gestalt  zurückgeführt,  die 
Masse  durchdringen , die  an  der  centralen  und  peripherischen  Oberfläche  des  Gehh’ns 
liegenden  Saugadern  erreichen  und  von  diesen  aufgenommen  werden.  Diese  Abstofsung 
des  Veralteten  und  jene  Anziehung  des  Frischen  gehört  aber  zu  den  allgemeinsten  That- 
sachen  des  oi-ganischen  Lebens.  Uebrigens  können  auch  fremde  Stoffe  eingesogen  wer- 
den: Lawranceund  Coates  (^Gerson  VII.  S.  468.)  sprützten  blausaures  Kali  in  die 
Hirnhöhlen  und  in  die  Hirnsubstanz,  und  fanden  es  nach  kurzer  Zeit  im  Blute  des  rech« 
ten  Herzens  wieder. 

§.  2 36.  Auch  bey  den  niedrigsten  Thieren  kann  das  Gehirn  oder  der  seine  Stelle 
vertretende  Ganglienring  nach  gänzlicher  Zerstörung  sich  nicht  wieder  erzeugen:  es 
ist  nachgewiesen,  dafs  Spallanzani  den  Schnecken,  welchen  nach  Abschneiden  des 
Kopfs  ein  neuer  wuchs,  den  Ganglienring  nicht  mit  abgeschnitten  hatte.  Wohl  aber  er- 
gänzt sich  das  Gehirn  auch  bey  dem  Menschen,  wenn  es  einen  Theil  seiner  Masse  durch 
unmittelbare  mechanische  Verletzung,  oder  in  Folge  derselben  durch  Vereiterung  verloren 
hat,. sofern  die  bildende  Lebensthätigkeit  hinlänglich  würksam  ist.  Aus  dem  die  Wund- 
ränder bedeckenden  Eiter  setzt  sich  in  kuglichen  Massen  eine  neue,  mit  Gefäfsen  durch- 
zogene Substanz  ab,  deren  äussere  Schicht  als  zartes  Häutchen  in  Gefäfshaut  sich  umwan- 
delt und  an  den  Rändern  der  Schädelwunde  sich  anschliefst,  deren  tiefere  Lage  aber  die 
entstandene  Lücke  nach  und  nach  ausfüllt,  als  Ersatz  der  Hirnsubstanz,  und  dieser  im 
Ganzen  genommen  ähnlich;  nur  mehr  gelblich,  locker  und  weich  ist.  So  sah  z.  B.  Fabriz 
von  Hilden  (p.  29.),  nachdem  3 Wochen  lang  fast  täglich  Stücke  vom  Gehirne  ausgesto- 
fsen  worden  waren,  aus  der  Gehirnwunde  selbst  rothe  fleischige  Knötchen  hervorsprossen, 
welche  allmählig  zusammenwuchsen.  Behrens  (Saininl.  chir.  Bemerkgg.  II.  S.  12.)  sah  am 
27sten  Tage  auf  der  Hirnwunde  einen  kleinen  rothenFleck,  der  sich  nach  und  nachausbrei- 
tele,  wie  eine  Haut  die  ganze  Wunde  überzog,  und  darunter  aus  faseriger,  fleischiger  Substanz 
bestand.  Schütte  (ac.  de  Berlin.  1752.  p.  299.) , S chm  u c k er  (LS.  268.)  und  S c h war  z 
(Beobacht,  der  Joseph.  Akad.  J.)  beschrieben  die  neu  erzeugte  Substanz  alsein  zartes  Häutchen, 
welches  die  Wunde  überzieht;  T reu  (S.  12.)  als  ein  hervorsprossendes  .Netz  neuer  kleiner 
Gefäfse;  Stanley(med.  chir.  Ztg.  i8i8.  I.  S.  227),  Nealey  (Nr.  io56.  10^7.)  undAndre 
als  Granulationen.  Nach  Arnemann  (S.  188  — *9i*)  nimmt  die  neue,  gelbliche  und 
weiche  Hirnsubstanz  oft  die  Gestalt  von  Randwülsten  an,  und  enthält  zuweilen  eine  zähe, 
lederartige  Substanz;  die  Wunde  ist  meist  mit  klarer  Flüssigkeit  umgeben,  und  darüber 
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bildet  sich  Zellgewebe.'  — Ist  blofs  eine  Stelle  der  festen  Hirnhaut  zerstört,  so  sprofst 
sowohl  an  der  freyen  Flache  der  Gefäfshäute,  als  auch  an  den  Rändern  der  Wunde  eine 
Granulalion  hervor,  welche  zu  einer  Haut  sich  verbindet  und  mit  der  festen  Hirnhaut 
ein  Ganzes  ausmacht;  es  ist  ein  Wortstreit,  wenn  Arnemann  ( S.  24.)  dies  keine  feste 
Hirnhaut  nennt,  und  dei'en  Regeneration  leugnet.  Schon  Diemerbroek  (lib.  RI.  c.  5 
p.  34i.)  sah  bey  einer  Kopfwunde,  wie  aus  der  Gefäfshaut  Granulationen  hervorwuchsen, 
welche  die  Stelle  der  zerstörten  festen  Hirnhaut  einnahmen  und  mit  denen  von  der  Di- 
ploe  her  kommenden  verwuchsen.  Eben  so  geht  die  Wiedererzeugung  des  Schädels  von 
der  festeir  Hirnhaut  und  von  den  Rändern  der  Beinhaut  des  Schädels  aus ; letztre  aber 
i’egenerirt  sieh  besondei's  lebhaft  in  der  Nähe  der  Suturen. 

2.  Ahnor  mit  äte  n. 

§.  237.  Wir  wenden  uns  nun  zur  Nosologie,  und  geben  eine  summai’ische  Ueber- 
sicht  der  materiellen  Abnormitäten  des  Gehirns , theils , um  daduj'ch  unsre  Kenntnifs  von 
seinem  plastischen  Leben  zu  vervollständigen,  theils,  um  uns  den  Weg  zu  bahnen  für  die 
Beobachtung  der  anderweitigen  Hirnthätigkeit  im  abnormen  Zustande.  Wir  betrachten 
also  zuerst  die  mechanischen  (§.  238  — 243.),  dann  die  organischen  oder  auf  den  Bii- 
dungshergang  sich  beziehenden  (5-  244  — 263.)  Abnormitäten. 

238.  Die  Erschütterung  bewürkt  ein  Zusaramensinken  des  Gehirns.  Dieser 
Zustand  ist  noch  am  Leichnam  sichtbar,  wenn  die  Erschütterung  sehr  stark  war:  Littre 
(Nr.  1.)  fand  in  einem  solchen  Falle  das  Gehirn  fest  und  eingesunken  ohne  anderweitige 
Verletzung;  Morgagni  (LI,  g. ) fand  bey  einem  Manne,  der  3o  Tage  nach  einem  Falle 
von  einer  Höhe  gestorben  war,  das  Gehirn  welk,  und  einen  grofsen  Raum  zwischen  ilim 
und  dem  Schädel;  Schumacher  (S.  392.)  sah  es  bey  einem  Manne,  der  den  Tag  nach 
einem  Falle  aus  bedeutender  Höhe  betäubt  gestorben  war,  den  Schädel  unverletzt  und 
die  feste  Hirnhaut  gefaltet  und  bleich,  und  bey  einem  Andern,  der  aus  dem  vierten 
Stocke  herabgesprungen  und  auf  den  Hintern  gefallen  war,  das  Gehirn  zusainmengesun- 
ken.  \jOxvj  {Memoires presentes  ///.  p.  365.)  tödele  einen  Hund  durch  einen  Schlag  vor  den 
Kopf,  und  öffnete  ihn  sogleich,  wobey  er  keine  andre  Verletzung  entdeckte,  als  einen  Col- 
lapsus  des  Gehirns,  so  dafs  es  weniger  Raum  einnahm,  als  im  Normalzustände.  Auch  bey 
lebenden  Menschen  ist  dies  beobachtet  worden,  wie  z.  B.  Baum  er  (Nr.  3.)  in  einem 
solchen  Falle  das  blofs,  liegende  Gehirn  eingesunken  fand.  Nach-  diesen  Thatsachen  kön- 
nen wir  nicht  daran  zweifeln,  dafs  die  Erschütterung  in  einer  mechanischen  Veränderung 
der  weichen  Hirnsubstanz  besteht,  welche  die  Functionen  derselben  stört  oder  vernichtet. 
Ihr  W^esen  kann  nicht,  wie  Simon  {^Diss.  de  cerehri  commotionis  tlieoria.  Berol.  1822.  8.) 
meynt,  auf  Ueberfullung  und  passiver  Congestion  beruhen,  theils,  weil  man  eine  solche 
bey  reiner  Hirnerschülterung  gar  nicht  findet,  theils,  weil  sie  nicht  so  urplötzlich  eintre- 
ten  und  ihre  Würkungen  entwickeln  könnte,  wie  die  Krankheitserscheinungen  würklich 
eintreten.  Wir  müssen  vielmehr  anerkennen,  dafs  das  mechanische  Verhältnifs  eine  Be- 
dingung der  Hirnfimctionen  ist  und  diese  durch  seine  Veränderung  gestört  werden. 
Eine  solche  Störung  sehen  wir  aber,  abgesehen  von  den  dynamischen  Würkungen,  auch 
in  der  plastischen  Thätigkeit  des  Gehiims.  Jede  einfache  Verwundung  desselben , z.  B- 
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durch  einen  Stich,  heilt  leichter  und  gestattet  eine  frühere  Genesung.  t)ie  Erschütterung 
hingegen  giebt  a)  vorzugsweise  zu  Entzündung  seiner  Substanz  und  seiner  Häute  Anlals: 
unter  den  bekannten  Gelegenheitsursachen  der  Arachnitis  ist  nach  Parent  (p.  lo)  eine 
Hirnerschütterung  die  häufigste,  b)  Diese  Entzündung  geht  voi^glich  leicht  in  Eiterung, 
oder  e)  in  eine  gallertartige  Erweichung  (Schmidt  obs.  p.  über,  d)  Seröse  An- 
häufung tritt  in  Folge  der  Entzündung  ein,  aber  auch  ohne  dieselbe  (z.  B.  No.  338.), 
indem,  wo  ein  freyer  Zwischenraum  entsteht,  die  seröse  Absonderung  vermehrt  zu  wer- 
den scheint,  e)  Die  Erschütterung  giebt  ferner  durch  Störung  des  Bildungsherganges  zu  Ent- 
stehung von  Aftergebilden  Anlafs,  und  zwar  nicht  blofs  zu  solchen  an  der  festen  Hirn- 
haut (Nr.  882.  888.  891,),  sondern  auch  an  der  Hirnsubstanz  selbst  (Nr.  980.  934.  943. 
g55.  968.  98g.  1011.  1016.  1023.  1024.  io33.  io4o.  io42.),  ferner  zu  Hydatiden  (Nr.  1066. 
1078.),  zu  Knochenerzeugung  (Nr.  iog5. ),  und  zu  Verhärtungen  (Nr.  84o.),  wie  ich 
denn  auch  bey  einem  Manne,  dem  der  Deckel  eines  eisernen  Kastens  auf  den  Kopf  ge- 
fallen war,  solche  Verhärtung  mit  seröser  Ergiefsung  gefunden  habe.  Diese  Entartungen 
gehen  übrigens  langsam  vor  sich,  zeigen  ihre  Würkungen  in  den  Symptomen  selten  so-, 
gleich  in  ihrem  Beginnen  nach  der  Erschütterung,  bisweilen  erst  nach  Jahi'en. 

5.  23g.  Wunden  a)  der  Sehnenhaube  en-egen  leicht  eine  rothlaufartige  Entzündung, 
welche  sich  zuweilen  über  das  Pericranium  und  die  feste  Hirnhaut  verbreitet,  b)  'Wun- 
den des  Schädels  versetzen  die  feste  Hirnhaut  in  einen  gereizten  Zustand,  welcher  leicht 
in  Entzündung  übergeht,  deren  Charakter  und  Verlauf  durch  die  [Imstande  der  Verwun- 
dung , durch  die  Disposition , durch  die  Beschaffenheit  der  Luft  u.  s.  w.  bestimmt  wird ; 
übrigens  sterben  die  Knochenstücke,  welche  sich  nicht  mehr  ernähren  können,  ab,  exfo- 
liiren  sich,  und  die  scharfen  Ränder  der  gesunden  Knochen  glätten  und  runden  sich 
durch  Resorption  ab.  c)  Wunden  der  festen  Hirnhaut  bringen  nur  insofern  Nachtheil, 
als  sie  eine  Entzündung  dieser  Membran  nach  sich  ziehen , oder  ein  Austreten  der  Hirn- 
subslanz  aus  ihren  Gränzen  veranlassen  (Beyträge  I.  S.  98.  fg).  d)  Das  Zerreifsen  der 
Spinnwebenhaut  und  der  Gefäfshaut  (Beyträge  II.  S.  174.  196.)  ist  nur  wegen  der  gleich- 
zeitigen anderweitigen  Verletzung  gefährlich,  e.)  Penetrirende  Wunden  der  Hirnsubstanz 
erregen  eine  Entzündung,  welche,  w^enn  weder  Blutergiefsung,  noch  Erschütterung  und 
Quetschung  dabey  Statt  findet,  meist  langsam  sich  entwickelt,  diirch  wenig  oder  gar  keine 
Krankheitserscheinungen  sich  zu  erkennen  giebt,  und  zuweilen  sich  völlig  zerlheilt,  häu- 
figer aber  Eiterung  oder  Erweichung  nach  sich  zieht.  Ein  Verlust  an  Hirnsubstanz  er- 
folgt theils  unmittelbar  durch  die  mechanische  Gewalt,  theils  durch  Eiterung  oder  Erwei- 
chung und  schwammiges  Heivortreteu  als  Hirnschwamm.  Nach  Abstofsung  des  Verdor- 
benen verheilt  die  Wunde.  Es  ist  nicht  gar  seilen,  dafs  die  Verwundeten  in  der  Betäu- 
bung und  Raserey  den  Verband  abreifsen,  in  ihrem  eigenen  Gehirne  wühlen  und  Stücke 
davon  herausreifsen  und  herumwerfen  (Nr.  iQi.  i42.  166.  und  (^uesiiay  in  aead.  d&  chir. 

' II.  p.  i5o.). 

§.  24o.  Fremde  Körper,  welche  von  aussen  eingedrungen  und  im  Gehirne  sitzen 
geblieben  sind,  oder  Splitter,  welche  bey  Kopfverletzungen  von  der  innern  Tafel  des 
Schädels  abgesprungen  und  durch  die  Häute  in  das  Gehirn  gefahren  sind,  erregen  um  so 
mehr  Entzündung,  Erweichung  und  Eiterung,  je  mehr  sie  durch  ihre  mechanische  Be- 
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schafFenlieit  reizen,  also  je  gröfser,  raulier,  schärfer  und  spitziger  sie  sind;  sie  stören  den 
Gang  der  Bildung,  und  machen,  dafs  die  Eiterung  übelartig,  unrein  und  jauchig  wird. 
Glatte  Kugeln  schaden  weniger,  ungeachtet  ihrer  Schwere.  Zuweilen  behauptet  sich  die 
heilende  Naturkraft  so,  dafs  die  fremden  Körper,  z.  B.  Schrotkugefn  (Nr.  6g.)  durch  Ei- 
terung ausgestofsen , oder  durch  die  Hirnbewegung  aus  der  Tiefe  nach  der  Oberfläche 
getrieben  werden  (Nr.  70-),  zuweilen  so,  dafs  die  feste  Hirnhaut  über  den  Splittern, 
welche  sie  durchbohrt  hatten,  wieder  yerwächfst  (Nr.  98.  ögi.),  oder  die  Hii'nwunde 
über  dem  fremden  Körper  sich  schliefst  und  das  äussere  Hohlgeschwür  heilt  (Niv  83.), 
oder  dafs  auch  ohne  Eiterung  die  Kugel  sitzen  bleibt  und  die  Wunde  verwächfst  (Nx’-  Sj. 
io5.).  Auch  scheint  es,  als  ob  eingedrungene  Knochensplitter  durch  die  plastische  Thä- 
tigkeit  des  Gehirns  einigermaafsen  umgewandelt  werden  können,  da  man  an  solchen, 
die  mehrere  Jahre  lang  im  , Gehü’n  gesteckt  haben,  eine  veränderte  Farbe  bemerkte 
(Nr.  101.  )i. 

24 1.  Eine  Eindrückung  des  Schädels  übt  einen  Druck  auf  die  darunter  lie- 
gende Stelle  des  Gehirns  aus,  und  wird  entweder  durch  die  Hirnbewegung  selbst  gehoben 
(Nr.  ii5.  ii6.  121.),-  zumal  bey  Kindern  und  jungen  Leuten,  oder  sie  wird  durch  Ex- 
foliation der  zerbrochnen  Knochenstücke  beseitigt  (Nr.  4g.  125.),  oder  sie  bleibt,  indem 
die  zerbrochnen  und  eingedrückten  Knoöhenstücke  unter  einander  verwachsen  (Nr.  111. 
126.  127.  und  Schwarz  in  Beob.  d.  Josephin.  Akad.  I.) , oder  es  entsteht  Arachnilis 

(Nr.  708.),  oder  Eiterung  (Nr.  5o4.  566.  5go.  io56.),  oder  Erweichung  (Nr.  727.  io5i)j 
oder  Brand  des  Gehirns  (Nr.  829.),  oder  Caries  des  Schädels  (Nr.  47g. ),  in  welclien 
Fällen  es  freylich  sich  schwer  entscheiden  läfst,  ob  nicht  diese  Abnormitäten,  unabhängig 
von  der  Depi’ession,  durch  die  Gewaltthätigkeit  selbst  veranlafst  worden  sind. 

^.  242.  Ein  anderweitiger  Druck  dürch  fremde  Körper  oder  Aftergebilde,  oder  er- 
gofsne  Feuchtigkeiten  kann,  wenn  er  von  innen  her  würkt,  eine  Ausdehnung  bewürken, 
z.  B.  der  festen  Hirnhaut  (Nr.  81.),  der  Schädelknochen  (Nr.  83.)>  des  Flirnmantels  (Nr. 
53g.),  des  Hirnanhangs  (Nr;  466.) > der  Zirbel  (Nr.  703.  g4o.)  u.  s.  w.  Von  aussen  her  wür- 
kend  kann  er  Vertiefungen  bilden  (Nr.  53g.),  die  Hirniheile  aus  ihrer  normalen  Lage  drän- 
gen (Nr.  208.  36g.).  Für  immer  verursacht  ein  lang  anhaltender  Druck  Atrophie,  wie  z.  B.  in 
der  Höhlenwassersucht  sowohl  an  dem  ausgedehnten  Mantel , als  an  den  zusammenge- 
drückten Ganglien.  Insofern  er  die  Resorption  befördert,  ist  er  zuweilen,  und  schon  von 
Pitschel  (Nr.  5;.  fg.)  von  aussen  her  mit  Glück  bey  der  chronischen  Hirnhautw asser- 
sucht angewendet  worden,  so  wie  es  auch  zuweilen  (Nr.  ag5.  297.)  gelingt,  den  angebor- 
nen  Hh’nbruch  durch  Druck  zu  heilen. 

§.  243.  Der  HivnhrvLch  (J^ncejj/ialoce^e)  entsteht  durch  eine  Oelfnung  im  .Schädel, 
durchweiche  das.  Gehirn,  von  seinen  Häuten,  der  Sehnenhaube  und  der  äussern  Haut, 
als  einem  Bruchsacke  umgeben,  als  Geschwulst  herrortritt-  Die  Häute  sind  dabey  oft  be- 
deutend ausgedehnt  (Beiträge  I,  S-  93.)»  Der  angeborne  Hinibruch  beruht  auf  unvollkomm- 
ner  Schädelbildung , so  wie  diese  in  unvollkbmmner  Entwickelung  des  Gehirns  begründet 
ist,  und  zeigt  daher  Verwandtschaft  mit  der  Hemicephalie.  In  manchen  Fällen  (Nr.  287.) 
fehlt  die  Schädeldecke  ganz ; in  andern  (Nr.  290.  292.)  ist  sie  auf  die  Grundfläche  herab- 
gedrückt, so  dafs  das  Gehirn  nicht  hinlänglichen  Raum  in  der  Schädelhöhle  findet;  in  den 
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gewöhnliclien  Fällen  tritt  der  Bruch  durch  eine  einzeln^  Lücke  des  Schädels,  am  häufig- 
sten am  Hinterhauptsbeine.  In  den  letzlern  Fällen  läfst  er  sich  zuweilen  durch  Compres- 
sion  heilen  (No.  sgS.  297.).  Die  Basis  der  Geschwulst  wird  von  Hirnsubstanz  ausgefiillti 
an  der  Spitze  bildet  sich  öfters  noch  eine  eigne  Höhle  mit  Blut  (Ni-.  288.)  oder  bliiligem 
Wasser  (Nr.  293.).  Nicht  selten  ist  diese  Abnormität  mit  Wassersucht  der  Hirnhäute  ver- 
bunden als  Hirnhautwasserbruch  {^Hydroencephalocele')  (Nr.  356  — 359.),  wobey  ebenfalls 
das  Gehirn  zuweilen  unvollkommen  entwickelt  ist  (No.  36o.  36 1.).  — Wälu’ond  des 
selbstständigen  Lebens  entsteht  selten  ein  Hirnbruch ^ der  aus  einer  gebi’ochnen  oder  vex“- 
zehrten  Stelle  des  Schädels  hervortritt  (Nr.  298 — 3oi.). 

244.  Die  Blutergiefsungen  am  Gehirne  sind  ziemlich  häufig,  da  die  Gefäfse 
überhaupt  zwar  durch  den  Schädel  gegen  äussere  Eixxwürkungen  geschützt,  die  Arterien 
aber  dünnhäutiger  sind , als  in  andern  Organen.  Sie  entstehen  aber  a)  durch  Ruptur  der 
Gefäfse.  Dies  ist  besondei's  häufig  der  Fall,  wenn  mechanische  Ursachen  wüi'kten,  wenn 
also  die  Gefäfse  durch  eindringende  Knochensplitter  oder  andx'e  fremde  Körper  verwun- 
det, oder  durch  Auseinanderweichen  der  Knochen  oder  durch  Ablösung  der  festen  Hirn- 
haut vom  Schädel  zerrissen,  oder  durch  eine  Erschüttenxng  zum  Bei’slen  gebracht  wer- 
den. Die  Gefäfse  zeri’eifsen  um  so  leichter,  einerseits,  je  zarter  und  dünnwandiger,  oder 
je  mürber  und  spröder  sie  sind,  und  andrerseits,  je  mehr  der  Andrang  des  Bluts  nach  dem 
Kopfe  verstärkt,  oder  die  Rückkehr  desselben  erschwert  ist.  So  zerrifs  die  Ai'tei’ie  der 
Sylvischen  Grube  (Nr.  i85.)  von  einer  blofsen , jähen  Bewegung  bey  einer  jungen  Frau, 
da  sie  beym  Ausgleiten  mit  Anstrengung  sich  aufrecht  erhielt,  indexn  sie  eben  ihr  Kind 
trug:  sie  litt  sonst  an  Herzpochen  und  halte  sehr  zarte  Artei’ien.  Eben  $0  prädisponirt 
Vei'knöcherung  der  Ai'teiien  zu  Zerreifsung  derselben.  Je  mehr  ferner  ein  Mensch  durch 
Zorn,  Trunk,  Bewegung  ei'hitzt  ist,  um  so  leichter  verui’sacht  die  Ei’schütterung  ein  Zei*- 
reifsen  der  ^trotzenden  Hirngefäfse.  Uebrigens  ist  die  Blutex'giefsung  aus  einem  zerrifsneu 
Gefäfse  meist  über  eine  gröfsere  Fläche  ausgebi’eitet , und  tritt,  namentlich  wenn  das  Ge- 
läfs  zu  den  gröfsern  gehört,  meist  schnell  ein.  Blutungen  aus  Mund,  Nase  und  Ohr 
bei'uhen  auf  einer  zufällig  gleichzeitigen  Berstung  andi-er  Gefäfse,  und  scheinen  durch 
Anziehen  des  Bluts  nach  der  Obei'fläche  die  innre  Blutung  zu  vei’mindern.  b)  In  andern 
Fällen  erfolgt  die  Blutung  ohne  Zerx’eifsung  der  Gefäfse:  Bi c hat  konnte  durch  Injeclio- 
nen,  welche  bis  in  die  Haargefafse  drangen,  bey  apoplektischer  Ergiefsung  nie  eia  zer- 
nfsnes  Gefäfs  ausfindig  machen.  Auch  kann  hier  das  Blut  nicht  aus  den  vermeyijt liehen 
Mündungen  ausdünstender  Gefäfse  ti’eten,  denn  es  ergiefst  sich  noch  häufiger  in  die  Substanz 
des  Gehirns,  als  an  den  ausdünstenden  Oberflächen ; es  mufs  also  durch  die'W'andungen  der 
Haargefafse  dringen , was  einei'seits  einen  schwächtrn  Zusammenhang  derselben,  andi’ei'seits 
einen  stäi’kern  Blutandrang  voraussetzt.  Die  Entstehung  dieser  Blutung,  welche  übrigens 
häufiger  durch  dynamische  Momente,  als  durch  äussere  Gewaltthätigkeit  veranlafst  wird,  erfolgt 
also  besonders  leicht  bey  Erweichung  der  Hirnsubstanz,  so  wie  bey  Wallung,  Congestion 
und  Entzündung.  Oft  tritt  sie  erst  spät  nach  Wunden  ein,  und  ist  nicht  unmittelbar 
durch  die  Vei’letzung  veranlafst:  sie  kann  hier  dai’auf  beruhen,  dafs  die  Gefäfswände 
durch  Eiterung  entweder  an  einer  Stelle  würklich  zerstört,  oder  blofs  verdünnt,  erweicht 
und  erschlafft  sind  (Nr.  435.  478.  564.  8o3.).  Aber  öfters  findet  man  keine  Eiterung 
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(labey:  so  traten  in  dem  einen  Falle  (Nr.  280.)  erst  7 Wochen  nach  der  Verletzung 
Symptome  der  Ergiefsung  ein , und  man  fand  nun  hey  der  Trepanation  einige  Theelöffel 
voll  frisches,  warmes  Blut,  ein  andres  mal  (Nr.  lo3.)  fand  man  hey  einem  Menschen, 
der  mehrere  Jahre  nach  einer  Schufswunde  plötzlich  heyra  Spiele  gestorben  war,  eine 
Kugel  im  Gehii’ne  und  dabey  frisches  Extravasat.  Hier  mufs  die  Diapedesis  von  Conge- 
stion  und  entzündlichem  Zustande  bey  Schwächung  des  Zusammenhanges  durch  Erschüt- 
terung oder  Druck  abhängen.  — Was  den  Sitz  der  Blutergiefsung  anlangt,  so  tritt  sie 
zwischen  dem  Schädel  und  der  festen  Hirnhaut  nie  durch  dynamische  Veranlassung, 
sondern  immer  nur  nach  mechanisclier  Gewaltthätigkeit  ein;  dasselbe  gilt  von  der  Zerrei- 
fsung  der  Blutleiter.  An  der  Gefäfshaut  erfolgt  sie  von  beyderley  Ui’sachen  ziemlich 
gleich  oft;  in  der  Hirnsubstanz  hingegen  häufiger  auf  dynamische,  als  mechanische  Ver- 
anlassung. Sie  kommt  hier  am  häufigsten  in  der  weichen  und  blutreichen  Substanz  der 
Ganglien  vor,  am  meisten  in  den  Streifenhügeln  und  Linsenkernen,  dann  in  den  Sehhü- 
geln, aber  auch  in  den  Ciliarkörpern  und  den  Olivenkernen.  Indefs  breitet  sie  sich  von 
da  meist  über  die  Marksubstanz  aus^  und  kommt  nicht  selten  auch  in  dieser  allein  vor. 
Hat  sie  in  der  grauen  Substanz  ihren  Sitz,  so  breitet  sie  sich  in  der  Regel  weiter  aus, 
mid  bewürkt  häufiger  Erweichung  und  Ausartung  des  Gehirns;  in  der  festem  Marksuhstanz 
bleibt  sie  meist  mehr  beschränkt,  und  es  erfolgt  leichter  eine  Verheilung  durch  Vernarbung 
oder  Balgbildung.  — Das  ergofsne  Blut  scheidet  .sich  in  Blutkuchen  und  Blutwasser:  bey 
liinreicliender  Lebenslhätigkeit  wird  zuerst  dieses  wieder  eingesogen,  späterhin  jener 
erst  durch  die  seröse  Secretion  des  Gehirns  aufgelöset  und  dann  ebenfalls  resorbirt.  Da 
nach  Entfernung  eines  Extravasats,  welclres  die  Wunden  der  Gefäfse  einigermaafsen 
schliefst,  oft  eine  neue  Blutung  erfolgt,  wie  dies  z.  B.  Hill  (p.  71.)  in  einem  Falle  erfuhr, 
wo  das  Extravasat  selbst  noch  flüssig  war,  so  liefs  Taeubeler  (Nr.  74.)  einen  grofsen 
Blutklumpen  in  der  Hirnwunde,  welcher  nach  3 Tagen,  durch  Eiterung  aufgelöset,  ab- 
ging. — So  lange  keine  Resorption  eintritt  bey  einer  Ergiefsung  an  der  Oberfläche,  senkt 
sich  das  Blulwasser  nach  der  Grundfläche  des  Schädels,  oder  dringt  aus  der  äussern 
Wunde  hervor;  der  Blutklumpen  aber  haftet  zuweilen  so  fest  an  den  Hirnhäuten,  dafs 
er  angewachsen  zu  seyn  scheint,  drückt  das  Gehirn,  und  macht,  wenn  er  von  grofsem 
Umfange  ist,  eine  sichtbare  Vertiefung  in  demselben.  Das  Blut  äussert  zuweilen  seine 
auflösende  Kraft  an  dem  Schädel,  nagt  an  ihm.  Und  bewürkt  Erosion  (Nr.  192.),  w^elche 
späterhin  in  Beinfrafs  übergeht  (Prochasha  adnotatt.  III  p.  197.).  Das  in  die  Hirnsubstanz 
selbst  ergofsne  Blut  bahnt  sich,  indem  es  immer  mehr  sich  anhäuft,  einen  Weg  zwi- 
schen den  Hirnfasern,  indem  es  sie  von  einander  trennt  oder  auch  zerreibst.  Zuweilen 
findet  man  nach  starken  Kopfveilelzungen  Risse,  welche  von  der  Oberfläche  tief  in  das 
Gehirn  sich  erstrecken  (Nr.  32  — 35.):  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  dieses  weiche 
und  zähe  Oi’gnn  durch  eine  Erschütterung  zum  Beisten  gebracht  werden  sollte,  und  wir 
leiten  wohl  mit  mehr  Recht  diese  Risse  von  der  Würkung  des  sich  ansammelnden  Blu- 
tes ab,  wie  wir  denn  auch  sehen,  dafs  dieses  die  Scheidewand  zei'reifsen  kann  (N]'.  186, 
24 1.  456.).  Das  Blut  zeigt  sich  endlich  als  ein  Auflösungsmittel  der  Hirnsubstanz  und 
verursacht  schon  binnen  3 bis  8 Tagen  eine  Erweichung  derselben,  welche  bisweilen  sich 
ziemlich  weit  ausbreitet,  oder  es  erfolgt  eine  Art  Verheilung,  wie  sie  Cruveilhier 
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(I.  p.  2o4  — 211.)  beschreibt.  Nämlich  nach  einer  durch  dynamische  Verhällnisse  veran- 
lafsten  Blutergiefsung  in  der  Hirnsubstanz  findet  man  am  zweyten  oder  dritten  Tage  einen 
Theil  des  Bluts  geronnen,  den  andern  flüssig,  und  die  dadurch  entstandne  Hölilung  mit 
■unebenen , offenbar  gerifsnen  Wänden ; diese  werden  am  vierten  oder  fünften  Tage  gelb- 
lich, wie  die  äufsre  Haut  nach  einer  Quetschung;  am  neunten  bis  fünfzehnten  Tage,  wo 
blofs  noch  ein  Blutklumpen  vorhanden  ist , sind  sie  roth  und  weich  mit  gelblicher  LTmge- 
^bung,  und  nun  bildet  sich  allmählig  entweder  eine  gelbliche  Narbe  durch  Verwachsung 
der  Höhlung,  oder  ein  blätteriges,  infiltrirtes  Gewebe  durch  Anschiefsen  von  Zellgewebe 
und  Fasern  im  Blulklumpen,  oder  ein  Balg,  welcher  die  Flöblung  auskleidet,  aus  einer 
feinen  gelblichen  oder  röthlicben  Haut  besteht  und  nach  Resorption  des  geronnenen  Blu- 
tes Serum  enthält,  welches  wahrscheinlich  von  ihm,  als  einer  Art  seröser  Haut  secer- 
nirt  wird.  • - 

5.  245.  Bey  der  Blutunterlaufung  wird  die  feste  Hirnhaut  hochroth  und  bläu- 
lich, die  Hirnsubstanz  gelblichgrün,  bleyfarbig,  blau,  braun.  In  manchen  Fällen  scheint 
sie  unmittelbar  durch  die  mechanische  Gewalt  entstanden  oder  eine  eigentliche  Quel-, 
schung  zu  seyn  (Nr.  35.  60.  gS.  276.  4g3.  5o8.  552.  568.).  Andre  male  ist  sie  die  Folge 
einer  Blutung  aus  den  Haargefäfsen , welche,  ohne  in  gröfsern  Massen  sich  zu  sammeln, 
die  Hirnsubstanz  gleichsam  eingeweicht  oder  voll  gesogen  (infilti’irt)  erhält,  und  entweder 
ganz  entfernt  von  der  Stelle,  auf  welche  die  äussere  Gewalt  würkte  (Nr.  435.),  oder  blofs 
durch  dynamische  Ursachen  entsteht  (Ni*.  8o5.) , in  welchem  Falle  meist  auch  ein  bluti- 
ges Extravasat  in  andern  Gegenden  des  Gehirns  vorkommt  (Nr.  2l5.  220.  224.}. 

246.  Die  primäre  Entzündung  a)  der  festen  Hirnhaut  (Beyträge  II.  S.  126 
i5o.)  wird  vorzüglich  nur  durch  mechanische  Einwürkungen , äussere  Gewaltthätigkeiten 
und  örtliche  Reize  vei’anlafst.  Der  erste  Zeitraum  dauert  6 bis  10  dage;  die  feste  Hirnhaut 
wird  trocken,  gespannt,  rolh;  die  äufsre  Wunde  behält  ein  gutes  Aussehen  und  eitert 
gehörig.  Im  zweyten  Zeiträume , der  gewöhnlich  3 oder  4 Tage  dauert , erreicht  die  Ent- 
zündung ihre  Höhe,  indem  sie  entweder  blofs  an  Intensität  zunimmt,  oder,  was  häufiger 
der  Fall  ist,  zugleich  übereine  gröfsre  Fläche  sich  ausbreitet;  die  äussere  \Vunde  beginnt 
dabey  anzuschwellen,  wird  röther,  trockner  und  empfindlicher,  und  wenn  keine  vorhan- 
den ist,  so  entsteht  gewöhnlich  eine  nicht  weit  sich  ausbreitende  Geschwulst,  indem  sich 
das  Pei'icranium,  welches,  so  wie  der  Schädel,  misfarbig  wird,  von'' diesem  zu  tiennen 
und  eine  bräunliche  Feuchtigkeit  zwischen  beyden  sich  anzusammeln  pflegt-  Hieiauf  er- 
folgt gewöhnlich  Eiterung,  b)  [Bichat  (von  den  Häuten  S.  5j.)  lehrte  zuerst,  dafs  die 
Spinnwebenhaut  der  vorzüglichste  Sitz  der  Hirnhautentzündung  sey,  und  man  hat  in  den 
neusten  Zeiten  die  Arachnitis  als  eine  eigne  Krankheitsforin  aufgestellt.  Aber  äusserst  sel- 
ten bemerkt  man  eine  Rothe  der  Spinnwebenhaut  ohne  Extravasat,  und  man  schliefst  auf 
ihre  Entzündung  blofs  aus  der  Trübung  und  Verdickung  derselben,  und  aus  den  an  ihr 
befindlichen  Ausschwitzungen , also  aus  Erscheinungen,  die  zum  Theil  auch  ohne  eigent- 
liche Entzündung  entstehen  können.  Dagegen  hat  man  von  den  Entzündungen  der  Gefafs- 
haut  gänzlich  geschwiegen,  ungeachtet  diese  Haut  bey  ihrem  Reichtliume  an  Blut  viel  häufi- 
ger der  Sitz  der  Krankheit  ist.  Und  wer  möchte  es  wohl  unternehmen,  charakteristische 
Meykmale  für  die  Entzündung  der  einen  und  der  andern  Haut  aufzustellen  ? Wir  wollen 
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daher  die  Entzündung  Beyder  als  ein  Gemeinschaftliches  betrachten  und  unter  dem  Namen 
der  Meningitis  zusammenfassen,  weil  beyde  Häute  gemeinschaftlich  die  plastische  Peripherie 
des  Gehirns  bilden  und  so  im  Gegensätze  stehn  zur  festen  Hiimhaut,  deren  Entzündung, 
als  wesentlich  verschieden,  durch  Perimeningitis  bezeichnet  werden  kann.  Die  Meningitis 
also  entsteht  bald  durch  mechanische  Momente,  durch  äufsre  Gewaluliätigkeit,  oder  durch 
Aftergebilde , Blntgerinsel,  Knoclienspitzen  und  andre  fremde  Körper,  bald  durch  dyna- 
mische Verhältnisse.  Ist  sie  acut,  so  dauert  sie  meist  7 bis  11  Tage,  bisweilen  aber  auch 
nur  4 Tage,  bisweilen  5 Wochen;  die  chronische  hat  eine  unbestimmte  Dauer  von  meh- 
rern  Monaten.  Wenn  wir  drey  Hauplformen  derselben  anerkennen,  die  typhöse,  hydro- 
cephalische  und  psychopathische,  so  sprechen  wir  damit  nur  einen  relativen  Untei’schied 
aus,  welcher  sich  auf  das  in  den  einzelnen  Fällen  hervortretende  Uebei’gewicht  des  einen 
oder  des  andern  Momentes  bezieht,  während  die  Krankheit  im  Allgemeinen  alle  drey  Mo- 
mente in  sich  begreift.  Die  typhöse  Form,  welche  schon  von  frühem  Beobachtern  (Bey- 
träge  ir.  S.  261.),  in  den  neuern  Zeiten  aber  zuerst  von  Marcus  und  hierauf  fast  allge- 
mein anerkannt  worden  ist,  unterscheidet  sich  durch  allgemeines  Leiden  des  GefäTs  - und 
Nervensystems  und  durch  acuten  Verlauf,  wobey  die  Ergiefsung  von  Serum  und  die 
Störung  der  Seelenthätigkeit  nur  als  einzelne  Erscheinungen  auftreten.  Die  hydrocepha- 
lische  Form  charakterisirt  sich  durch  Tendenz  zur  Wasserbildung,  durch  Wandelbarkeit 
und  Unbestimmtheit,  und  ist  bald  acut,  bald  chronisch,  wobey  typhöses  Fieber  und  ge- 
störte Seelenthätigkeit  mehr  als  begleitende  oder  folgende  Symptome  erscheinen.  Bey  der 
psychopathischen  Form  endlich  ist  die  chronische  Störung  der  Seelenthätigkeit  vorherr- 
schend, während  ein  typhöses  Fieber  ihren  Anfang  oder  ihr  Ende  bezeichnet  und  die 
seröse  Ergiefsung  wahrend  des  Lebens  sich  wenig  bemerklich  macht,  c)  Die  entzündete 
Hirnsubstanz  ist  blutreich,  indem  ihre  Haargefäfse  strotzen , geröthet  und  dabey  meist 
weich,  Baillie  (S.  aSi.)  vermifste  an  ihr  die  son^t  bey  Entzündungen  gewöhnliche 
Härte,  und  V etter  (pathologische  Anatomie  S.  3i.)  stellte  es  zuerst  als  eine  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Gehirns  und  des  Fruchthällers  auf,  dafs  sie  durch  die  Entzündung  weicher 
werden.  Von  andern  Beobachtungen  geleitet,  haben  neuerdings  aucli  Andre,  und  na- 
mentlich L allem  and  (I.  p.  90.)  die  Erweichung  für  ein  wesentliches  Merkmal  der  Hirn- 
entzündung ex’klärt.  Die  Erwägung  der  Umstände  , unter  welchen  bey  Leichenöffnungen 
eine  besondre  Weichheit  des  Gehirns  bemerkt  wird  254.)  > bestimmt  uns  allerdings, 
dieser  Meynung  beyzutreten,  wiewohl  es  noch  keinesweges  erwiesen  ist,  dafs  schon  im 
Anfänge  der  Entzündung,  nicht  erst  in  ihrem  spätem  Verlaufe,  und  namentlich  bey  ei- 
nem chronischen  Gange  derselben  das  Gehirn  erweicht  wird.  Die  Hirnenlzündung  (A/i- 
cejplialitis')  entsteht  selten  durch  äussere  Gewaltlhätigkeit , fast  immer  durch  dynamische 
Verhältnisse,  und  tritt  öfters  zu  einer  Meningitis  hinzu  oder  wird  von  derselben  begleitet; 
sie  nimmt  ihren  Sitz  häufiger  in  der  grauen  Substanz,  als  im  Marke,  und  dauert  meist 
12  bis  17  Tage,  wo  sie  in  Genesung  oder  in  Auflösung  und  Eiterung  der  Hirnsubstanz 
übergeht.  Chronisch  und  schleichend  ist  sie,  wo  sie  auf  eine  kleine  Stelle  beschränkt, 
mehr  örtlich  bleibt,  und  weniger  irritable  Aufregung  des  Gefäfssystems  sich  hinzugeselll 
§•  247.  Indem  wir  zu  Betrachtung  der  abnormen  Secrelionen  übergehn,  müssen  wir 
bemerken,  dafs  Wepfer,  Morgagni,  Greding,  Dessessarz,  Baader,  Haslani 
Dritter  Band,  3 
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und  Baillie  entwickelte  Luft  gefunden  haben,  welche  die  feste  Hirnhaut  auftrieh , hey 
Durchstechung  derselben  gewaltsam  hervordrang  und  unter  der  Gefäfshaut  oder  auch  im 
Blute  einzelne  Blasen  bildete  (Nr.  3a2.  Beyträge  I.  S.  agi.  IL  S.  236.  fg.  282 — 285-).  Dafs 
diese  Entwicklung  nicht  von  fauliger  Zersetzung  herriihrte,  ex'hellt  daraus,  dafs  Mor'* 
gagni  und  Baillie  keine  andern  Spuren  von  Faulnifs  an  den  Leichnamen  bemex'kten. 
Auch  fand  Olli  vier  (p.  290.  seqq.)  Luft  am  RückenmaiLe  ohne  Faulnifs  nach  Pex'itonitxs, 
Kolik,  Aneurismen  der  Aorta  u.  s.  w.  Da  man  diese  Erscheinung  in  andexm  Organen 
nicht  so  häufig  antrifft,  so  deutet  sie  wohl  auf  ein  besondres  Vex’hältnifs  des  Hixniblutes, 
und  auf  eine  vox’zügliche  Sch  wängerung  desselben  mit  luftförmigen  Stoffen,  oder  auf  eine 
höhere  Zersetzbax'kext  desselben  hin. 

§•  248.  Die  seröse  Ergiefsung  ist  zxxnächst  eine  abnox'm  vermehrte  Anhäufung 
des  auch  im  Nox’malzustande  abgesonderten  Serums.  Da  diese  Absondei'ung  an  den  pla- 
stischen Hirnhäuten,  und  zwar  sowohl  an  den  einander  zugewendeten  Flächen  der  bey-r 
den  Blätter  der  Spinnwebenhaut,  wovon  das  eine  die  feste  Hirnhaut  auskleidet,  das  andjre 
die  Gefäfshaut  überzieht,  als  auch  an  der  die  centrale  Oberfläche  bekleidenden  Membran 
Statt  findet,  so  ex’folgt  auch  die  seröse  Ergiefsung  in  beyderley  Räumen,  und  es  ist  kein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  Hirnhautwassei’sucht  uxxd  Hix’nhöhlenw’assersucht.  Da 
das  Gehirn  in  Verhältxxifs  zix  seiixem  Urüfange  eiixe  viel  gröfsere  und  gefäfsx'eichere  Ober- 
fläche hat,  an  welcher  eine  seröse  Secretion  theils  für  immer  Statt  findet,  theilsl  eicht 
eintx^eten  kann,  so  ist  es  axxch  der  serösen  Ex'giefsixng  um  vieles  häufiger  ausgesetzt,  als 
jedes  andre  Ox'gan.  Nämlich  die  einander  zugeweixdeten  Blätter  der  Spinnwebenhaut 
sind  allerdings  der  eigentliche  Sitz  der'  nox'malen  serösen  Secretion.  Allein  diese  bedarf 
keines  besondern  Apparats,  sondern  wird  durch  jedes  Haax’gefäfs  vermittelt,  und  bewürkt 
dadurch  die  Anfeuchtung  jedes  organischen  Punctes ; daher  kann  denn  auch  eine  seröse 
Ex’giefsung  oft  über  oder  unter  der  Gefäfshaxxt,  ja  bisweilen  selbst  über  der  festeix  Hii'n- 
Ixaut  (Beytx'äge  I.  S.  181  — x86.)  entstehen.  Auch  findet  ixxan  bey  Ergiefsung  zwischeix 
der  Spinnwebenhaut  und  der  Gefäfshaut  letztre  meist  von  Blut  strotzend  (Craigie  in 
Edinburgh  Joux'n.  XVIIL  p.  492.),  was  uns  um  so  W'eniger  zweifeln  läfst,  dafs  die  Secx’e- 
lion  von  dieser  Membran  ausgegangen  ist.  Die  Höhlenwassersucht  hat  besonders  in  den 
Seitenhöhlen , selten  iix  der  dxitten  xmd  vierten  Höhle,  ihren  Sitz;  die  Höhlenhaxit  ist  da- 
bey  öftex’s  sichtbar  abnorm;  äussex’st  selteix  ist  die  Hirnhöhlexxblasenwassersucht  (^Hydrops 
i’entriculorunh  cysticus  s.  ve&icatus)  welchen  Zacutus,  ßorelli,  Lechel  und  ßerdot 
(Ni%  398.)  beobachteten;  häufig  ist  die  Verbindung  mit  Flirnhautwassei’suchf.  — Betrach- 
ten wir  die  seröse  Ergiefsung  nach  ihx’er  nächsten  Ux’sache  oder  pathologisch,  so  uixtei^ 
scheiden  wir  1)  eine  active,  welche  in  einer  auf  gesteigerter  Gefäfsthäligkeit  beruhenden 
Versläx'kung  der  Secx'etion  besteht,  und  wobey  man  die  Höhlenhaut  oder  die  Gefäfshaut 
blutreich  und  entzündet  findet,  und  2)  eine  passive,  welche  die  Folge  dax'iiiedex’liegender 
liebensthätigkeit  ist,  und  wobey  man  zum  Theil  das  Gehirn  bleich  und  blutleer  findet, 
a)  Wie  die  Wassersucht  jedes  chronische  Leiden  der  Eingeweide  beschliefst,  indem  die 
gesunkene  Plasticität  nur  noch  Seruxn  zu  bilden  vermag,  welches  von  den  geschwächten 
rüclduhrenden  Gefäfsen  nicht  überwältigt  und  aufgenommen  werden  kann,  so  häuft  sich 
auch  am  Ende  der  Hirixkrankheiten  Serum  in  den  Höhlen  oder  an  der  Oberfläche  des 
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Gehirns  an.  b)  Wenn  das  Gehirn-’  durch  Anslrengungen  erschöpit,  durch  organische 
oder  psychische  Einflüsse  geschwächt,  in  sieh  zusainmensiiikt,  so  entsteht  ein  leerer 
Raum  zwischen  ihm  und  seinen  Häuten:  dadurch  wird  iheils  melir  Flüssigkeit  hierher 
gezogen  und  die  seröse  Ausschwitzung  vermehrt,  theils  den  Saugadern  der  gewohnte 
Druck  entzogen  und  dadurch  ihre  Thätigkeit  vermindert,  c)  Bey  passiven  Congestionen 
und  erschwertem  Blutlaufe  scheidet  sich  mehr  Serum  ab.  Wo  die  Blutleiter  überfüllt 
sind,  findet  man  meist  auch  eine  seröse  Ergiefsiing  in  den  Höhlen  oder  an  der  Ober- 
fläche; so  bemerkt  man  sie  häufig  bey  Ei’stickten.  d)  Dafs  auch  Unthätigkeit  oder  Verle- 
letzung  der  Saugaderu  die  Ursache  seröser  Ansammlung  werden  könne^  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich. Man  findet  nicht  selten  dabey  die  Gefäfsgeflechte  krankhaft  bleich,  welk, 
oder  mit  Hydatiden  und  Verhärtungen  besetzt,  e)  Endlich  scheint  diese  Ergiefsung  auch 
zuweilen  auf  einer  eignen  Entartung  des  Bildungsheiganges  zu  beruhen,  namentlich  bey 
angebornen  Wasserköpfen,  wo  die  Plasticilät  weniger  Hirnsubstanz  schafft,  vielmehr  in 
übermäfsiger  W^asserbildung  sich  erschöpft.  Diese  fortdauernde  Secretion  zeigte  sich 
z.  B.  in  Bemme tts  (Edinburger  VI.  S-  44o.)  Falle,  wo  durch  einen  Stich  in  die  feste 
Hirnhaut  zuerst  lO,  nach  2 Tagen  12,  drey  Tage  später  i4 , vier  Wochen  drauf  12,  und 
vier  Wochen  später  Ö2  Unzen  .Serum  ausgeleert  wurden,  indem  jedesmal  die  Flüssigkeit 
von  Neuem  sich  anhäufte.  Eben  so  leerte  Vosse  (Nr.  343.)  3i  Unzen  binnen  3 Mona- 
ten, Prickleton  (Nr.  3ö3.)  34  Unzen  binnen  7 Wochen,  Freckleton  (Gerson.  IL 
S.  ii5.)  65  Unzen  binnen  einigen  Monaten;  Lizzars  (Nr.  36a.)  76  Unzen  binnen  3 Mo- 
naten aus,  und  Lelzlrer  fand  nach  dem  Tode  des  4 monatlichen  Kindes  noch  3 Pfund 
Serum  im  Gehirne.  In  allen  diesen  Fällen  wuchs  nach  jeder  Paracentese  der  Kopf  bin- 
nen wenigen  Tagen  wieder  zu  seiner  vorigen  abnormen  Gröfse  an.  Hier  beruht  also  die 
Hirnwassersucht  auf  habitueller,  übermäfsiger  Wasserbildung , welche  durch  die  Resorp- 
tion nicht  überwältigt  werden  kann.  — In  nosologischer  Hinsicht  oder  in  Betracht  der 
Form  und  des  Ganges  der  Krankheit  theilen  wir  die  Hirnwassersucht  in  die  idiopathi- 
sche oder  selbstständige,  wo  diese  Ergiefsung  den  Brennpunct  aller  Krankheitserschei- 
nungen ausmacht,  und  die  symptomatische,  wo  dieselbe,  durch  andre  Abnormitäten  be- 
würkt,  nur  ein  Glied  in  der  Kette  der  Krankheitserscheinungen  ist.  i)  Die  idiopathische 
ist  bald  acut,  bald  chronisch,  a)  Die  acute  ist  durch  einen  entzündlichen  Zustand  der 
Häute  bedingt.  Ist  die  Entzündung  bedeutend,  so  kann  sie  erst  in  ihrem  spätem  Zeit- 
räume in  Ei’giefsung  übergehen,  wälmend  derselben  aber  auch  noch  fortdauern;  in  ändern 
Fällen  geht  sie  vorüber,  und  man  findet  am  Leichname  keine  Spur  derselben.  Die  acute 
Hirnwassersucht  ist  meist,  besonders  in  ihrem  Anfänge,  acliver  Natur  und  dauert  meist 
i3  bis  28  Tage;  doch  nimmt  sie  nicht  selten  auch  einen  chronischen  Charakter  an  und 
dauert  mehrere  Monate,  b)  Die  primär  chronische  entwickelt  sich  allmählig  ohne  Zei- 
chen von  Entzündung  und  ohne  einen  merklich  gereizten  Zustand;  sie  verräth  sich  bey 
Kindern  gewöhnlich  erst  durch  die  Anschwellung  des  Kopfs,  und  dauert  eine  unbestimmte 
Zeit,  selbst  bis  zu  4o  Jahren.  Zur  chronischen  Form  gehört  auch  die  angeborne  Hirn- 
wassersucht, welche  als  ein  Stehenbleiben  des  Gehirns  auf  einer  niedrigem  Bildungsstufe 
anerkannt  wird  (Me ekel  pathol.  Anat.  I.  S.  260.).  Da  im  Normalzustände  das  Fort- 
schreiten der  Entwickelung  sich  durch  Zunalime  der  Hirnsubstanz  und  Abnahme  des 
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Wassers  äussert  (§.  223.)^  so  kann  die  Bildungskraft , wenn  sie  zu  ohnmäciitig  ist,  um 
die  Hirnsubstanz  gebörig  zu  Erzeugen,  blofs  in  einer  um  so  reichlichem  W^asserbildung 
sich  äussern.  Am  häufigsten  findet  sich  diese  an  den  Häuten  bey  unvollkommen  entwi- 
ckeltem Gehirne  (Nr.  347 — 36 1.).  Wenn  die  ursprüngliche  Hirnblase  aus  Hirnsubstanz 
besteht,  so  läfst  es  sich  denken,  dafs,  wenn  sie  nicht  weiter  fortwächfst,  nachdem  sich 
an  ihrer  Oberfläche  Häute  gebildet  haben,  das  Serum  hier  sich  anhäult,  und  so  kann 
man  die  angeborne  Hirnhautwassersucht  mit  der  Entwicklungsstufe  des  Gehirns  bey  Fi- 
schen vergleichen,  welches  nur  den  kleinsten  Theil  der  Schädelhöhle  einnimmt,  während 
der  übrige  Raum  von  einer  sulzigen  Feuchtigkeit  ausgefüllt  wird,  so  dafs  man  die  Fische 
für  normale  Wasserköpfe  ansehen  konnte.  Diejenige  chronische  Hirnwassersucht,  welche 
ohne  äussere  Veranlassung  bald  nach  der  Geburt  sich  zu  äussern  anfängt,  ist  der  ange- 
bornen  verwandt,  und  es  läfst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden,  ob  die  Abnormi- 
tät nach  der  Geburt  erst  entstanden,  oder  schon  vor  derselben,  wenigstens  in  ihrem 
Keime,  vorhanden  gewesen  ist.  So  entwickelt  sich  bemerklich  die  Hirnhautwassersucht 
zuweilen  (Nr.  34 1.)  erst  3 Monate  nach  der  Geburt,  und  eine  Hirnhöhlenwassersucht 
verräih  sich  theils  durch  Krankheitserscbeinungen , theils  durch  Anschwellung  des  Kopfs 
im  ersten  (Nr.  363.  36y.  368.  38i.  38g.  3g2.  3g5.),  zweyten  (Nr.  3yo.  3g3.),  dritten 

(Nr.  365.  379.  38o.),  vierten  (Nr.  36g.),  sechsten  (672,  a.),  siebenten  (Nr.  374.)  Monate 
nach  der  Geburt,  und  entwickelt  sich  ungleich  seltner  nach  dem  ersten  Jahre.  2)  Zur 
symptomatischen  Ergiefsung  von  Wasser  am  Gehirne  gehört  a)  die  typhöse  , welche  ira 
Typhus  und  im  letzten  Zeiträume  der  mit  Hirnaffection  verbundnen  Synocha  eintritt, 
wie  längst  von  Moi'gagui,  Stoll,  Stark,  Bang,  (Beyträge  I.  S.  262.  fgg.  II.  S.  i8i. 
ao8.  fg-);  ferner  von  Ru  s h (auserl.  Abhh.  XVII.  S.  295.),  Chambon  (p.  53.  62.  ii4.  ii5. 
171.)  und  Andern  beobachtet  W'orden  ist;  b)  die  apoplektische,  welche  das  Erzeugnifs 
eines  andern  krankhaften  Zustandes  des  Gehirns  ist,  und  besonders  in  Folge  eines  Collapsus 
desselben  eintritt  (BeyträgeL  S.  246.  fgg.II.  S.  2i3.  figg.),  wobey  bisweilen  das  Gehirn  von  Blut 
StiOtzend  gefunden  wird  de  morh.  conuuls^  p.  i8o.  Lands  i de  subitan.  mort. 

indem  das  Zusammensinken  desselben  sowohl  eine  passive  Congestion,  als  eine 
vermehrte  Secretion  veranlassen  kann;  c)  die  traumatische,  welche  bald  als  acut  schnell 
verläuft,  bald  erst  als  eine  spate  Folge  der  Verletzung  (Nr.  3i3.  3i4,  407.  g3o,  10I6.  i023. 
io4o.  iii5.)  sich  entwickelt;  d)  die  colliquative , welche  vermöge  eines  allgemeinen  Sin- 
kens der  Plasticität  und  vorherrschender  Wasserbildung  bey  Wassersucht  der  Brust  - oder 
Bauchhöhle  eintritt  (Beyträge  I.  S.  257);  e)  die  metastatische  nach  Unterdrückung  von 
gewohnten  abnormen  Secretionen;  f)  die  pseudoplastische  bey  Aftergebilden  im  Gehirne . 
g)  die  psychopathische  nach  anhaltender  Gestörtheit  der  Seelen  — Wenn  die  seröse  Er- 
giefsung bedeutender  und  von  längerer  Dauer  ist,  so  findet  man  auch  die  Hirnsubstanz 
verändert.  Diese  ist  öfters,  namentlich  bey.  chronischer  Höhlenwassersucht,  fester  als 
gCAVohnlich,  mit  bestimmterer,  schärferer  Faserung  des  Marks:  es  scheint,  als  ob  der 
Eyweifsstoff  der  Fasern  stärker  geronnen,  und  das  weichere  Bindemittel,  vielleicht  das 
Hirnfett,  verschwunden  sey.  In  andern  Fällen  ist  die  benachbarte  Hirnsubstanz  erweicht, 
besonders  wenn  die  Krankheit  entzündlicher  Natur  war.  Die  feste  Hirnhaut  und  das  Pe- 
rikranium  mit  der  äussern  Haut  geben  dem  fortwährenden  Drucke  nach  und  dehnen  sich 
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aus;  die  Scliädelknochen  weiclien  von  einander,  so  dafs  bey  der  chronischen  Hirnhaut- 
wassersucht der  obre  Theil  des  Kopfs  halb  durchsichtig  wird,  oder  sie  wuchern  und 
verwachsen.  Dabey  wird  entweder  die  GefäfshauE  aus  den  Furchen  herausgedrängt  und 
die  Spinnwebenhaut  zerrissen  (Nr.  SSg.) , oder  beyde  plastische  Häute  erscheinen  verdickt 
und  gefäfsreich  (Nr.  352.).  Das  Gehirn  ist  atrophisch:  bey  Wassersucht  der  Hirnhöhlen 
ist  der  Hirnstamm  schwach  genähi’t,  mit  unvollkommen  entwickelten  Ganglien,  der  Man- 
tel aber  blasenartig  ausgedehnt,  bisweilen  am  Scheitel  nur  einige  Linien  dick,  und  ohne 
Randwiilste  und  Furchen,  indem  wahrscheinlich  die  Fasern  der  Stammstrahlung  sich 
flächenartig  umgebogen  haben,  die  Belegungsfasern  aber  auseinander  gezogen  und  ge- 
streckt sind,  so  dafs  das  Ganze  eine  ebne  Fläche  bildet;  bey  der  Hautwassersucht  ist  das 
ganze  Gehirn  in  einen  engem  Raum  zusammengedrängt  mit  verengten,  bisweilen  fast 
ganz  verschwundenen  Höhlen.  Diese  Atrophie  des  Gebinrs  kann  l)  die  Ursache  der 
Wassersucht  seyn:  avo  die  liöhern  organischen  Gebilde  sich  nicht  gehörig  entwickeln  oder 
ernähren,  da  wuchern  die  niedern  Bildungen,  Serum,  Fell,  Zellgewebe;  und  der  leere 
Raum,  der  durch  Atrophie  eines  organischen  Theils  entstanden  ist,  füllt  sich  mit  Serum* 
2)  Sie  kann  auf  einer  durch  die  Hirnw'assersucht  beAviii’kten  Störung  der  Ernährung  beru- 
hen. Denn  fürs  Erste  wird  die  Ernährung  durch  jeden  anhaltenden  Druck  beschränkt 
und  vernichtet:  eine  weiche  Geschwulst  kann  auf  diese  W^eise  sich  in  die  benachbarten 
Knochen  eingraben  und  dieselben  durchbohren.  Sodann  ist  mit  jeder  überwiegenden 
Tendenz  zur  W^asserbildung  mangelhafte  Ernälirung  und  Abmagerung  gegeben.  Das 
Wesentliche  dieser  Atrophie  liegt  also  theils  in  der  Würkung  des  Drucks,  theils  in  einem 
Scbwächezustande  der  bildenden  Thätigkeit  selbst.  Denn  Wassersucht  und  Schwind- 
sucht sind  die  verschiednen  Ausdrücke  einer  und  derselben  Abnormität:  wo  die  Plasticität 
zu  schwach  ist , um  in  organischen  Gestaltungeil  hervortreten  zu  können , äussert  sie  sich 
in  unmäfsiger  Wasserbildung,  und  avo  diese  eingetreteu  ist,  mangelt  es  wieder  an  gehö- 
riger Ernährung.  Wenn  hiermit  die  Atrophie  des  Gehirns  erkläi’t  ist,  se  ist  die  Annahme,^ 
dafs  dasselbe  vom  Serum  aufgelöset  Averde,  überflüssig.  Auch  sprechen  andre  Gründe 
mehr  gegen,  als  für  diese  Annahme,  wie  schon  Monro  (p.  4i.)  gezeigt  hat.  Denn  erst- 
lich ist  das  hydrocephalische  Serum  fast  immer  ganz  klar,  und  enthält  weniger  Eyweifs- 
stoff,  als  das  normale  Serum  andrer  Höhlen;  sodann  ist  das  Wasser  in  den  Höhlen  von 
der  Hirnsubstanz  durch  die  dabey  oft  verdickte  Höhlenbaut  geschieden;  endlich  zeigt 
sich  das  Serum  nicht  als  chemisches  Auflösungsmittel  des  Marks,  und  Avenn  es  dasselbe 
durch  einen  organischen  Hergang  auflösen  sollte,  wie  bey  der  Resorption,  so  Avürde  dies 
theils  eine  erhöhte  Thätigkeit  der  Saugadern  voraussetzen,  Avelche  bey  dieser  Wasser- 
ansammlung unwahrscheinlich  ist,  theils  immer  noch  keine  Atrophie  nach  sich  ziehen, 
wenn  nicht  zu  gleicher  Zeit  eine  Schwächung  der  Nutrition  Statt  fände,  welche  für  sich 
allein  schon  hinreichend  den  Hergang  eiklärt. 

§.  24g.  Was  die  Eiterung  betrifft,  so  entstehen  a)  in  der  festen  Hirnhaut  Ge- 
schwüre meist  nur  in  Folge  einer  Kachexie,  und  bisAveilen  findet  dabey  Beinfrafs  des 
Schädels  öder  Eiterung  im  Gehirne  Statt.  Dagegen  ti'itt  die  Ergiefsung  von  eiteidörmigem 
Stoffe  an  der  obern  oder  untern  Fläche  vorzüglich  nur  nach  Kopfverletzungen  ein.  Diese 
Membran  bekam  dabey  ein  mattes,  bleiches,  weifses,  oder  graues,  oder  gelbes  Aussehen, 
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und  verdickt  sich  etwas;  die  äussere  Wunde  ist  dabey  bleich  und  trocken  oder  schlaff, 
glasartig  und  jauchig-,  das  Perikranium  dunkel  gefärbt  und  noch  mehr  vom  Schädel  ge- 
trennt; dieser  aber  misfarbig,  gelblich,  weifs  und  trocken.  Die  Eiterung  an  der  obern 
Fläche  bleibt  mehr  beschränld;  die  an  der  untern  breitet  sich  bald  weiter  aus.  Die  acute 
tritt  gewöhnlich  um  den  iiten  oder  zwischen  dem  gten  und  i7ten  Tage  nach  der  Ver- 
wundung, oder  3 bis  6 Tage  nach  völlig  entwickelter  Entzündung  der  festen  Hirnhaut 
ein,  und  bezeichnet  sich  besonders  durch  das  Nachlassen  des  bisherigen  Entziindungsr 
fiehers,  oder  wenn  dieses  nicht  bemerklich  gewesen  war,  durch  den  Eliutjitt  eines  Ei- 
terungsfiebers. Die  chronische  Ergielsung  erfolgt  zu  unbestimmten  Zeilen,  und  giebt  sich 
zuw'eiien  erst  einige  Monate  nach  der  Kopfverletzung  zu  erkennen,  b)  Die  Ergiefsung 
von  eiterföi’migem  Stoffe  an  der  Gefäfshaut,  wobey  diese  sich  verdickt  luid  vom  Gehirne 
abweicht,  wird  häufiger  durch  dynamische  Verhältnisse  veranlafst,  ist  meist  mit  Alfection 
des  Gehirns , mit  Congestion  oder  Entfärbung  und  Eiterung  desselben  verbunden , und 
nimmt  einen  noch  weniger  bestimmten  Gang,  als  die  Ergiefsung  an  der  festen  Hirnhaut. 
Dasselbe  gilt  von  der  Vereiterung  der  Gefäfshaut.  c)  Bey  der  Eiterung  wird  die  Hirnsuh- 
stanz  misfarbig,  schmuzig  weifs,  gelblich,  grünlich,  weich  und  aufgelöset;  ehe  sie  sich  völlig 
entwickelt  und  der  Eiter  sich  ausgeschieden  und  in  einem  Heerde  gesammelt  hat,  ist  sie 
-von  der  Erweichung  schwer  zu  unterscheiden.  Bey  Wunden  sieht  man,  dafs  der  Eiter 
meist  um  den  Gten,  bisweilen  auch  schon  den  4ten  Tag  sich  zu  bilden  anfängt.  Zuwei-;* 
len  nimmt  aber  die  Eiterung,  wie  die  Entzündung,  einen  chronischen  Charakter  an:  der 
Verwundete  scheint  völlig  wieder  hergeslellt,  nach  mehrerii  Monaten  oder  Jahren  aber 
treten,  ohne  äussern  Anlafs,  Symptome  der  Eiterung  ein,  und  man  findet  diese  würklich 
bey  der  Trepanation  oder  bey  der  Leichenöffnung,  wo  man  denn  über  den  Zeitpunct 
ihrer  Entstehung  und  über  die  Dauer  ihres  Verlaufs  im  Dunkeln  bleibt.  Noch  weniger 
läfst  sich  etwas  über  den  Hergang  der  durch  dynamische  Ursachen  veranlafsteii  Hirn- 
eiterung bestimmen.  Zuweilen  verdichtet  sich  die  äussere  Schicht  eines  Geschwürs  oder 
die  nächste  Umgebung  desselben  zu  einer  Membran , welche  bisweilen  auch  Gefäfse  hat 
uud  den  Eiter  gegen  das  übrige  Gehirn  isolirt.  Ein  solches  Balggeschwür  {^abscessus  cy- 
sticus , voinica  encephali')  scheint  sich  durch  ein  Streben  nach  Regeneration  bey  reger 
Plasticität  zu  bilden,  nachdem  die  Eiterung  ungefähr  vier  Wochen  gedauert  hat,  kann 
aber  auch  ein  in  Eiterung  übergegangenes  Aftergebilde  seyii,  dessen  Substanz  vereitert 
und  dessen  Membran  übrig  geblieben  ist.  Es  kann  ferner  vermöge  seiner  Isolirung  die 
umgebende  Hirnsubstanz  unverletzt  lassen,  zuweilen  aber  auch  dieselbe  mit  der  Zeit  in 
Entzündung,  Erweichung  und  Eiterung  versetzen,  so  dafs  man  dann  in  der  Mitte  eines 
gTofsen  Geschwürs  einen  dickhäutigen  mit  Eiter  gefüllten  Balg  findet. 

Die  m’sprünglichen  Bildungs fehler  des.  Gehirns  bringen  wir  auf  drey 
Classen  zurück,  nämlich  die  acephalische  und  die  hemicephalische  Monstrosität,  und  die 
Entwickelung  des  Gehirns  mit  partieller  Unvollkommenheit.  A)  Die  verschiednen  Arten 
der  Acephalen  stellen  folgende  Stufenreihe  dar.  An  die  formlosen  Massen  schliefsen  sich 
als  das  unvollkommenste  Erscheinen  menschlicher  Gestaltung  diejenigen  Acepbalen  an, 
welche  blofs  aus  einem,  ein  Becken  enthalLenden  Klumpen  mit  untern  Gliedrnaafsen  be- 
stehen. Bey  der  zweyten  Art  kommt  noch  ein  Bauch,  und  bey  der  dritten  eine  Brust, 
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der  Körper  nacli  oben  sich  endigt,  hinzu.  Das  Rückenmark  fehlt  entweder,  oder 
ist  blofs  in  seinem  untern  Theile  vorhanden,  und  endet  nach  oben  zugespitzt,  oder  (jedoch 
'Hur  wenn  eine  Brust  vorhanden  ist,)  in  ein  Rudiment  des  Gehirns,  und  zwar  entweder 
kuglich,  analog  der  Hirnblase,  oder  zwey  getheilt,  nach  Art  der  Hirnschenkel,  indem  da- 
bey  auch  das  Rudiment  eines  Kopfs  entweder  als  eine  blofse,  mit  Haaren  bewachsene 
Hautwulst  mit  schwammiger,  bluLiger,  sulziger,  faseriger,  Hydatiden  enthaltender  Sub- 
stanz, oder  als  ein  Ansatz  knorpliger  und  knochiger  Masse  erscheint.  Die  Acephalen 
werden  meist  von  fruchtbaren  Müttern  , und  fast  immer  zugleich  mit  normal  gebildeten 
Kindern  geboren,  mit  welchen  sie  oft  Ey haute  und  Fruchtkuchen,  bisweilen  auch  den 
Stamm  des  Nabelstrangs  gemeinschaftlich  haben.  Sie  scheinen  also  meist  dadurch  zu  ent- 
stehen, dafs  die  Bildungskraft  voi’züglich  nur  dem  andern  Embryo  sich  zuwendet,  wes- 
halb sie  denn  auch  diesem  in  Hinsicht  der  GrÖfse  der  gleichnamigen  Theile  oft  sichtbar 
nachstehen,  und  einen  kürzern  und  dünnem  Nabelstrang  haben,  so  wie  es  nicht  selten  ist,  dafs 
auch  bey  qualitativ  normal  gebildeten  Zwillingen  nur  der  Eine  vollständig  entwickelt,  der  An- 
dre hingegen  in  seiner  quantitativen  Ausbildung  zurückgeblieben,  klein  und  mager  ist.  B)  Bey 
der  Hemicephalie  ist  ein  Kopf  mit  Sinnesorganen  vorhanden,  aber  die  Hirnmasse  fehlt  entwe- 
der ganz  und  ist  durch  andre  Substanz  ersetzt,  öderes  ist  zu  wenig  davon  vorhanden;  der 
Kopf  ist  wie  über  den  Augen  abgeschnillen , indem  die  Schädeldecke  (namentlich  das  ganze 
Scheitelbein  oder  ein  Theil  desselben,  und  der  obere  Thcil  des  Stirn-  Schläfe-  und  Hinter- 
hauptsbeins) gewöhnlich  ganz  fehlt , zuweilen  aber  auch  blofs  eingesunken  und  der  Grund- 
fläche genähert  ist.  Nach  diesen  Bestimmungen  ist  der  Name:  Hemicephalen ,.  richtiger 
als  der  der  unächten  Acephalen,  der  Anencephalen  und  Akranien.  Die  Hemicephalen  lassen 
sich  eben  so  wenig,  als  irgend  eine  andre  Classe  von  Naturgegenständen , nach  einem  ein- 
zigen Princip  auf  eine  ihrem  Wesen  entsprechende  Weise  ordnen,  sondern  bilden,  von 
verschiednen  Gesichtspuncten  aus  betrachtet  ^ verschiedne  Reihen.  Das  Rückenmark  fehlt 
entweder  gänzlich,  oder  ist  unvollkommen,  dünn,  ausgeartet,  oder  reicht  nach  oben  nur 
bis  za  den  Brust-  oder  Halswirbeln,  oder  ist  ganz  normal.  Einige  Hemicephalen  schlie- 
fsen  sich  an  die  Acephalen  an,  indem  der  Hals  gänzlich  mangelt  und  der  Kopf  blofs  das 
obre  Ende  des  Rumpfs  ausmacht,  bey  bedeutender  Monstrosität  an  Rumpf  und  Gliedmaa- 
fseii;  bey  Andern  ist  der  Kopf  vollständiger  entwickelt  und  blofs  der  Scheitel  mangel- 
haft. Das  Gehirn  fehlt  entweder  gänzlich,  und  die  Schädelhölile  ist  leer;  oder  es  ist  in 
dieser  eine  rothe,  braunrothe  oder  röthlichgraue,  gefäfsreiche,  weiche  oder  harte,  schwam- 
mige oder  faserige  Masse,  welche  zuweilen  die  Form  von  Ganglien  hat,  zuweilen  eine 
oder  zwey  Höhlen  mit  unebnen  Vorragungen,  zuweilen  eine  Längenfurche,  zuweilen  auch 
eine  Querfurche  hat,  zuweilen  feste,  körnige  weifse  Masse,  und  zuweilen  deutliche  Mark- 
klümpchen einschliefst ; oder  es  ist  ein  Markknöpfchen , zum  Theil  mit  einer  Höhle , mit 
einem  Hirnanhange  und  mit  centralen  Nervenenden  vorhanden;  oder  es  ist  endlich  der 
Flirnstanim  ziemlich  entwickelt.  Beyde  Extreme  kommen  am  seltensten , die  Mittelfor- 
men am  häufigsten  vor.  — Heber  die  Entstehung  der  Flemicephalen  hat  man,  abgesehen 
von  der  Annahme  der  Einwürkung  der  mütterlichen  Phantasie,  zwey  entgegengesetzte 
Meynungen.  I)  Das  Gehirn  ist  vorhanden  ge^vesen.  und  zex’stört  worden  i)  durch  eine 
äussere  Gewalt  während  der  Schwangerschaft;  2)  durch  W^assei’sucht , entweder  eds 
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Kranlsheit,  oder  als  Stelientleiben  auf  niederer  Bildungsstufe,  indem  das  angesammelte 
Serum  das  Gehirn  aufgelöset  hat,  und  dies  nach  dem  Aufplatzen  des  Kopfs  und  Aus- 
- laufen  des  Wassers  zusammengesunken  ist.  Dafür  spricht  a)  die  Aehnlichkeit  mit  dem 
angebornen  Wasserköpfe,  indem  hey  diesem  das  Gehirn  atrophisch,  der  Schädel  unvoll- 
kommen entwickelt,  auch  bisweilen  eine  Hasenscharte  vorhanden,  und  bey  Hemicephalen 
die  Augenhöhlendecke  wie  nach  vorne  gedrückt  ist;  b}  öftere  Vorkommen  von  Hydati- 
'den  auf  der  Schädeldecke  und  von  Wirbelspalte  bey  den  Hemicephalen;  c)  dafs  man  bis- 
weilen Löcher  in  der  schwammigen  Masse  auf  der  Schädelgrundfläche  findet,  auch  selbst 
Wasser  während  des  Lebens  aus  derselben  aussiepert;  d)  dafs  bey  der  Geburt  von  He- 
micephalen öfters  eine  sehr  grofse  IMenge  Fruchtwasser  abgeht.  Indessen  lassen  sich  alle 
diese  Umstände  auch  als  Folgen  einer  ursprünglich  geheanmten  Entwickelung  exldären, 
und  es  sprechen  triftigere  Gründe  für  II.)  die  Meynung,  dafs  das  Gehirn  ursprünglich  nicht 
anders  sich  gebildet  hat,  als  wie  wir  es  würklich  sehen,  denn  i)  schlielsen  sich  die  Hemi- 
cephalen an  die  Acephalen  an,  und  vervollständigen  ihre  Reihe,  indem  sie  das  letzte  Glied 
derselben  bilden.  Niemand  kann  behaupten,  dafs  bey  den  Klumpen,  die  blofs  aus  Becken 
und  Beinen  bestehn,  das  Gehirn  mit  dem  Kopfe,  der  Brust,  den  Aennen  und  dem  Bauche 
durcli  die  Gewalt  des  Wassers  zerstört  worden  sey.  Von  diesen  Acephalen  geht  aber  eine 
ununterbrocline  Stufenfolge  bis  zu  den  Hemicephalen,  und  es  wäre  ganz  willkürlich,  wenn  man 
liier  eine  Gr änzlinie  zieh n wollte.  Und  warum  sollte  nicht  das  Gehirn  ursprünglich  fehlen  kön- 
nen? Das  Niedere,  Aeussere  gesellt  sich  zum  Höhern,  Innern,  mehr  vermöge  einer  prä- 
stabilirten  Harmonie,  vermöge  der  Einheit  des  Begrifis,  als  dafs  es  durch  das  Innre  würk- 
lich gemacht  würde.  Wie  ein  Ey  entsteht  ohne  den  Keim  zu  einem  Embryo,  so  kom- 
men auf  abnorme  W^eise  Haare  ohne  Haut,  Zähne  ohne  Kiefbr,  Kiefer  ohne  Schädel, 
Augäpfel  ohne  Netzhaut,  Augenhöhlen  ohne  Augäpfel,  Gliedmaafsen  ohne  Nerven,  Ner- 
ven ohne  Rückenmark  vor:  der  Analogie  nach  zu  urtheilen , ist  die  Natur  auch  wohl  im 
Stande,  einen  Schädel  ohne  Gehirn  zu  bilden.  2)  Der  Gewalt  des  Wassers  allein  kön- 
nen wir  keine  zerstörende  Einwürkung  auf  das  Gehirn  zugestehn  (§.  248.).  Es  ist  auch 
gar  nicht  möglich,  dafs  sie  die  feste  Hirnhaut  bey  Hemicephalen  vernichtet  haben  könnte, 
da  diese  hier  blofs  bis  zu  den  Rändern  der  Schädelknochen  reicht,  und  hier^  glatt  in 
die^  äussere  Beinhaut  derselben  übei’geht , ohne  dafs  irgend  eine  Spur  ihres  W'ölbungstheils 
vorhanden  ist.  3)  Man  hat  bey  einigen  Hemicephalen  die  Hirnai'terien  geschlossen  oder 
blind  sich  endigend  gefunden,  was  doch  blofs  durch  ursprünglichen  Bildungsfehler,  nicht 
durch  Wassersucht,  bewüikt  seyn  kann.  4^  Eine  eigene  Afterbildung,  wie  die  schwam- 
mige Masse  an  der  Stelle  des  Gehirns  bey  Hemicephalen  ist,  kann  nicht  durch  Wasser- 
sucht entstehen.  5)  Diese  Masse  ist  fast  durchgängig  äusserst  blutreich;  bey  dem  Wasser- 
köpfe ist  ein  offenbarer  !ÖIangel  an  Blut.  6)  Die  Hemicephalen  sind  fast  ohne  Ausnahme 
feist,  fett,  breitschulterig,  mit  thiei’ischem  Aussehen;  bey  dem  angebornen  V^assei'kopfe 
ist  der  Körper  fast  immer  abgezehrt  und  von  krankhaftem , aber  menschlichem  Ausse- 
hen. T)  Bey  den  Hemicephalen  fehlt  der  Hals  oder  ist  ganz  kurz,  da  für  immer  die 
Halswirbel  unvollkommen  entwickelt  sind;  bey  dem  Wasserköpfe  ist  der  Hals  in  der 
Regel  noimal.  Dies  Alles  bestimmt  uns , bey  der  einfachsten  und  natürlichsten  Ansicht 
stehen  zu  bleiben,  dafs  die  Hemicephalie  ein  ursprünglicher  Bildungsfehler  ist  und  auf 
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feiner  Scliwäclie  der  Bildungskraft  beruht,  deren  Ursachen  wir  allerdings  in  den  meisten 
Fällen  nicht  nachzuweisen  im  Stande  sind.  — C)  Bey  der  parliellen  Unvollkommenheit 
ist  die  Abweichung  von  der  Normalität  sowolil  in  Hinsicht  auf  Masse,  als  auf  Form  ge- 
linger:  es  ist  ein  Gehirn  mit  seinen  Hauptabtheilungen  vorhanden,  aber  es  ist  entweder 
zu  klein,  oder  seine  einzelnen  Gebilde  sind  zu  wenig  entwickelt. 

a5i.  Die  Atrophie  des  Gehirns  überhaupt  hängt  vornehmlich  von  dynamischen 
Momenten  ab,  jedoch  so,  dafs  auch  der  mechanische  Druck,  namentlich  bey  der  Was- 
sersucht einen  Anlheil  daran  haben  kann.  Die  partielle  Atrophie  ist  umgekehrt  mehr 
von  mechanischen  Verhältnissen  abhängig,  wiewohl  auch  das  dynamische  nicht  ohne 
Einflufs  bleibt.  Aftergebilde  an  den  Hirnhäuten  verzehren  schon,  wenn  sie  von  geringem 
Umfange  sind,  als  so  genannte  Granulationen,  die  ihnen  entsprechende  Stelle  der  inuern 
Tafel  oder  auch  der  Diploe  des  Schädels;  haben  sie  einen  gröfsern  Umfang,  so  durch- 
bohren sie  den  Schädel  und  graben  sich  eine  Vertiefung  an  der  Oberfläche  des  Gehirns, 
wobey  dies  an  Masse  abninimt;  bey  Aftergebilden  in  der  Hirnsubslanz  findet  man  nicht 
selten  die  darüber  liegende  Rinde  verdünnt  und  die  Furchen  verwischt;  ja  eine  schwam- 
mige Wucherung  der  Hirnsubstanz  kann  durch  ihren  Druck  die  Ernährung  der  festen 
Hirnhaut  allmählig  so  sehr  stören,  dafs  diese  zuletzt  zerreifst  (Nr.  io5o.).  Bey  der  all- 
gemeinen Atrophie  des  Gehirns  findet  man  übrigens  entweder  einen  freyen  Raum  zwi- 
schen Gehirn  und  Schädel,  und  die  feste  Hirnhaut  lose,  faltig,  zuweilen  auch  vom  Schä- 
del abgelöfst,  oder  der  Schädel  verdickt,  wenn  dieser  bey  der  fortschreitenden  Abnahme 
des  Gehirns  um  eben  so  viel  zugenommen  hat.  — Bisweilen  findet  man  die  Gefäfshaut 
ganz  lose  auf  dem  Gehirne  liegend,  so  dafs  sie  sich  leicht  wegnehmeu  iäfst,  und  die 
Randwülste  klaffen.  Dies  Apospasma , welches  man  bey  der  Höhienwassersucht , bey 
Ergiefsung  von  Serum  oder  Eiter  an  den  Hirnhäuten,  nach  Hirnei'schülterungeii  und 
in  Folge  anhaltender  Congeslionen  nicht  selten  bemerkt,  kann  eine  Ursache  der  Atrophie 
abgeben. 

§.  25a.  Nicht  selten  findet  man  in  der  Hirnsubstanz  geschlofsne  Höhlungen.  Sie 
enthalten  zuweilen  Blut,  und  sind  dann  ohne  Zweifel  durch  die  Ergiefsung  desselben, 
welche  Apoplexie  bewürkt,  entstanden.  In  andern  Fällen  findet  man  sie  leer,  oder  mit 
seröser  oder  sulziger  Feuchtigkeit  gefüllt:  dafs  hier  ergofsnes  Blut  wieder  eingesogen 
worden  ist,  die  einmal  gebildete  Lücke  aber  vermöge  einer  Art  Atrophie  sich  nicht  wie- 
der geschlossen  hat,  wird  dadurch  wahrscheinlich,  dafs  die  Zahl  dieser  Höhlungen  bis- 
weilen mit  der  Zahl  der  apoplektischen  Anfälle,  welche  an  dem  Suhjecte  eingelreten  sind, 
und  auch  die  Lage  derselben  mit  der  Stelle,  Avelche  dabey  gelähmi  worden  ist,  in  Ue- 
bereinslimmung  steht.  Zuweilen  sind  aber  Zufälle  vorausgegangen,  welche  nicht  auf  ein 
Extravasat,  sondern  auf  Entzündung  und  Eiterung  hindeuteten,  und  die  Höhkmgen  sind 
von  einer  eignen,  ziemlich  dicken,  selbst  mit  Gefäfsen  versehenen  Membran  ausgekleidet: 
hier  sind  sie  wahrscheinlich  die  Ueberhleibsel  von  Balgabscessen , deren  Eiter  resorbirt 
worden  ist.  Endlich  kommen  aber  auch  Fälle  vor,  wo  weder  Symptome  von  Entzündung, 
noch  von  Ergiefsung  bemerkt  worden  sind  und  dennoch  sehr  zahlreiche  tlöhlungen  ge- 
funden werden;  einen  solchen  Fall  beobachtete  Santorini  (ohs.  p.  54.);  in  einem  an- 
dern Falle  sah  ich  so  viele  dergleichen  Höhlungen  mit  glatten  Wänden  und  ohne  irgend 
D ritter  Band,  4 
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eine  Veränderung  des  Gewebes  in  der  Umgebung,  dafs  ein  Theil  des  Mantels  nach  der 
Härtung  in  Weingeist  fast  wie  eine  Schlacke  aussah, 

253.  Die  Hypertrophie,  als  die  in  Verhältnifs  zur  Ernährung  der  übrigen 
Organe  zu  üppige  Ernährung  eines  Einzelnen,  ist  immer  etwas  Relatives,  und  diese  Er- 
scheinung ist  in  manchen  Fällen  richtiger  für  ein  abnormes  Zurückbleiben  der  Entwiche^ 
lung  andrer  Theile  zu  erklären.  So  besteht  die  Hypertrophie  des  Gehirns  darin,  dafs  der 
Schädel  für  das  Gehirn  zu  klein  ist,  also  sich  nicht  in  demselben  Verhältnisse,  wie  dieses, 
ausgebildet  hat,  wiewohl  das  Fortschreiten  der  Ausbildung  selbst  durch  eine  Uebereilung 
des  Bildungsherganges  gehemmt  worden  ist.  Wenn  nämlich  ln  der  Kindheit  und  Jugend 
der  Schädel  zu  schnell  verknöchert  und  seine  Näthe,  namentlich  Kranznath  und  Pfeil- 
nalh,  schon  verwachsen,  so  treten  Symptome  ein,  welche  denen  der  Hirnwassersucht 
ähnlich  sind,  und  bey  der  Leichenöffnung  quillt  das  Gehirn,  dessen  Randwülsle  zusam- 
mengedrängt  und  abgeplattet  sind,  mit  Gewalt  aus  der  geöffneten  Schädelhöhle,  und 
läfst  sich  nicht  mehr  in  der  wieder  aufgelegten  Schädeldecke  fassen.  — Was  die  par- 
tielle Hypertrophie  am  Gehirne  anlangt,  so  verdickt  sich  die  feste  Hirnhaut  und  wird  da- 
bey  zum  Theil  ungewöhnlich  fest  und  knorpelähnlich  durch  anhaltende  Congestionen ; 
ferner  in  Folge  eines  entzündlichen  Zustandes,  bey  örtlicher  Reizung  durch  fremde  Kör- 
per oder  durch  Aftergebilde  im  Gehirne,  und  bey  abnormer  Festigkeit  desselben.  Die 
Verdickung  der  Gefäfshaut  und  Spinnwebenhaut,  wobey  dieselben  weifs,  undurchsichtig 
und  fest  werden,  kommt  am  häufigsten  unter  dem  Scheitel  vor,  und  ist  die  Folge  entwe- 
der von  Meningitis,  oder  von  passiver  Congestion,  W'elche  durch  fremde  Körper,  durch 
Eiter,  durch  Aftergebilde  im  Gehirne,  oder  durch  äussere  Gewaltthätigkeit  und  Erschüt- 
terung erregt  und  mit  Trägheit  des  Bildungsherganges  verknüpft  seyn  kann, 

5.  254.  D as  Urtheil  über  die  Consistenz  des  Gehirns  ist  mancher  Täuschung  unter- 
worfen, da  sie  theils  nach  dem  Tode,  besonders  bey  warmer  Temperatur,  sich  ändert 
und  daher  der  Befund  verschieden  ausfällt,  je  nachdem  die  Leichenöffnung  früher  oder 
später  angestellt  wird,  theils  man  nicht  immer  einen  sichern  Maasstab  für  die  Beurthei- 
lung  hat.  Sichrer  sind  daher  im  Ganzen  genommen  die  Beobachtungen  über  Verände- 
rungen der  Consistenz  in  einzelnen  Stellen  des  Gehirns.  Die  Erweichung  scheint  W’e- 
nlger  auf  reiner  Schwäche  des  Bildungsherganges  zu  beruhen,  als  vielmehr  durch  einen, 
gereizten  Zustand  bedingt  zu  seyn,  dieser  mag  nun  als  eine  ausgebildete,  acute  oder 
chronische  Entzündung,  oder  blofs  als  eine  entzündliche  Diathesis  erscheinen.  Sie  tritt 
liämlich  ein  1)  nach  äussern  Verletzmigen  des  Kopfs  und  des  Gehirns,  und  zwar  fin- 
det man  sie  bisweilen  schon  am  zweyten  (Nr.  277.),  dritten  (Nr:  820.)  oder  vierten;  Tager 
(Nr.  34.  286.);  Ai’^nemann  (S.  55.  57.)  fand  sie  auch  bey  Kaninchen,  welche  am  i3ten 
bis  löten  Tage  nach  Verletzung  des  Gehirns  starben;  bey  Schufs wunden  kommt  sie  be- 
sonders häufig  vor  5 2)  im  Umfange  einer  Blutergiefsung  ist  sie  ganz  in  der  Regel  , und 
fehlt  vorzüglich  nur  dann,  wenn  der  Tod  zu  bald  erfolgt  ist,,  als  dafs  sie  sich  hätte  ent- 
wickeln können;  3)  in  der  Nähe  eingedrungener  fremder  Körper,  besonders  Knochen- 
splitter; 4)  im  Umkreise  eines  Aftergebildes;  5)  bey  Eiterung, und  in  der  Nähe  von  Ge- 
schwüren; 6)  beym  Typhus  mit  entzündlichem  Zustande  des  Gtdiirns  und  seiner  Häute; 
7)  bey  hydrocephalischer  Meningitis. 
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§.  q55.  Eine  abnorme  Festigkeit  des  Gehirns  entsteht  i)  hey  dem  Wasserköpfe, 
indem  hier  Festes  und  Flüssiges  sich  mehr  scheidet,  und  die  Hirnsubstanz  fester  gerinnt 
und  ihren  faserigen  Bau  stärker  entwickelt,  wobey  vielleicht  auch  der  Druck  des  Was- 
sers zu  Verstärkung  der  Consistenz  beyträgt;  2)  zuweilen  bey  typhösen  Fiebern;  3)  selten 
in  Folge  einer  Kopfverletzung  und  Erschütterung.  In  einer  partiellen  Verhärtung  ist  die 
Hirnsubstanz  ^vie  fest  geronnener  EyweisstofF,  läfst  sich  leicht  in  ihre  Fasern  zerreifsen, 
scheint  keine  Gefäfse  mehr  zu  haben,  und  brennt  am  Feuer,  wie  Horn. 

§.  256.  Ein  brandiges  Absterben  einzelner  Stellen  von  Hirnsubsfanz , wobey  diese 
schw^ärzlich,  breyartig  erweicht  und  stinkend  wird,  ist  nach  Kopfverletzungen , nament- 
lich nach  starken  Quetschungen  des  Gehirns  nicht  selten  beobachtet  worden.  In  solchen 
Fällen  bemerkt  man  bisweilen  (Schmucker  L S.  268.  fgg.)  eine  Entwicklung  von  Schwe- 
felwasserstoffgas > indem  die  in  die  Hirnwunde  eingebrachten  silbernen  Sonden  schwarz 
anlaufen. 

a5j.  Eine  abnorme  V er  w a c h su  n g der  festen  Hirnhaut  mit  dem  Schädel  entsteht 
durch  anhaltende  Congestion  und  chronische  Entzündung,  also  nach  Kopfyerlel Zungen,  bey 
Beinfrafs  des  Schädels,  Wassersucht  der  Hirnhäute  oder  Hirnhöhlen,  Hydatiden  an  der  Ge- 
fäfshaut,  Abscessen  im  Gehirne  u.  s.  w.  Indem  sie  den  Blutlauf  erschwert,  unterhält  und 
vermehrt  sie  die  Congestion , aus  welcher  sie  entsprungen  war.  Die  Hirnhäute  verwach- 
sen unter  einander  in  Folge  einer,  oft  durch  äussere  Gewaltthätigkeit  veranlafsten  Ent- 
zündung, entweder  unmittelbar  oder  mittels  einer  zwischen  ihnen  neu  gebildeten  Haut. 
Das  Serum,  welches  von  den  plastischen  Häuten  ausgedünstet  wird,  gerinnt  nämlich  zu 
einem  Aftergebilde,  besonders  wenn  durch  gleichzeitigen  entzündlichen  Zustand  der  Atlr- 
inungsorgane  die  Plasticität  des  Blutes  erhöht  ist.  Anfangs  erscheint  es  als  eine  dickliche 
Flüssigkeit  oder  gallertartige  Masse,  welche  dann  undurchsichtig  wird  und  das  Aussehen 
von  geronnener  Milch  bekommt;  allmählig  \drd  dieses  Gerinsel  fester,  und  bekommt  Gs- 
fäfse , welche  Adelleicht  aus  hier  erzeugtem  und  darauf  zu  rinnen  anfangendem  Blute  sich 
bilden,  dann  aber  mit  denen  der  ursprünglichen  Häute  Anastomosen  eingehn.  Ver- 

wachsung der  Höhlenwände  kommt  nur  selten  Amr,  und  zwar  in  Folge  eines  entzündli- 
chen Zustandes  und  einer  von  den  Umgebungen  aus  Avürkenden  Zusammendrnckuno-.  

Einigermaafsen  gehören  auch  hierher  die  polypösen  Gerinnungen  in  den  Blutleitern 
welche  bisweilen  nach  heftigem  Hirnleiden,  ohne  weitere  Abnormität  des  Gehirns,  so  be- 
deutend gefunden  werden  (Nr.  3o2.)  , dafs  wir  Avohl  berechtigt  sind,  ihre  schon  Avährend 
des  Lebens  erfolgte  Bildung  anzunehmen.  Callisen  (Sammlg  für  Wundärzte  II.  S. 
1.48.)  öffnete  bey  einer  Schädelwunde  die  Schläfearterie  und  den  Sichelblutleiter;  das  Blut 
aus  Letztrem  gab  eine  zähe,  dicke  Speckhaut,  das  aus  der  Erstem  nicht;  nach  dem 
Tode  fand  sich  eine  polypöse  Concretion  im  Sichelblutleiler , die  sich  dnreh  die  Drossel- 
venen und  obere  Hohlvene  erstreckte.  Diese  Polypen  setzen  theils  eine  zu  starke  Entwi- 
ckelung von  Faserstoff,  theils  eine  Neigung  zu  Ti-ennung  des  Blutes,  welche  durch  Träg- 
heit und  ErscliAverung  des  Blutlaufs  unterstützt  Avird,  voraus,  und  kommen  besonders 
häufig  mit  einem  abnormen  Zustande  der  Gefäfshaut,  als  Congestion,  Entzündung,  serö- 
ser Ergiefsung , verbunden  vor  (Beyträge  II.  S.  i5o — iSg.). 
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§.  a58.  Die  Auswüchse  der  festen  Hirnhaut  entstehen,  indem  dux'ch  einen 
chronischen  entzündlichen  Zustand  das  Gewebe  derselben  sich  auflockert  und  durch  Gc'^ 
rinnung  des  daselbst  ergofsnen  Serums  in  eine  schwammige,  zellige,  faserige,  speckige 
Masse  ausartet.  lieber  ihren  ursprünglichen  Sitz  ist  ein  ziemlich  unnützer  Streit  gcfülu’t 
worden.  Wie  iiberliaupt  in  dem  Knochen  und  seiner  Beinhaut,  so  ist  auch  in  dem  Schä- 
del und  der  festen  Hirnhaut  ein  gemeinsames  Leben  und  ein  gegenseitiger  Verkehr,  so  dafs 
dieselbe  Abnormität  bald  von  dem  einen,  bald  rom  andern  Theile  ausgehen  kann.  Zuweilen 
ist  also  die  Diploe  des  Schädels  ursprünglich  krank,  und  die  Ausartung  pflanzt  sich  consen- 
suell  vermöge  der  Gefäfsverbindung  auf  die  feste  Hirnhaut  fort,  oder  diese  wird  durch  die 
Knochenjauche  angesteckt  und  durch  die  mechanische  Reizung  der  Knochenzacken  in  einen 
Zustand  wuchernder  Afterbildung  versetzt:  ich  habe  einen  solchen  Fall  beobachtet,  wo 
hey  einem  faustgrofsen  Schwamme  der  festen  Hirnhaut,  der  durch  den  Schädel  hervor- 
gedrungen wai',  an  mehrern  entfernten  Stellen  der  innern  Tafel  des  Schädels  kleine  Ero- 
sionen sich  fanden,  während  die  darunter  liegende  feste  Hirnhaut  noch  ganz  gesund  war." 
Aber  es  leuchtet  von  selbst  ein,  und  wird  auch  eben  so  durch  die  Erfahrung  nachgewie- 
sen, dafs  die  Afterbildung  bey  gehöriger  Plastieität  der  Schädelsubstanz  von  der  festen 
Hirnhaut  ausgehen  kann.  Dies  ist  namentlich  der  Fall  nach  Schädelbrüchen,  wo  die 
feste  Hirnhaut  durch  die  Hirnbewegung  gegen  den  scharfen  zackigen  Knochenrand  getrie- 
ben wird.  W^enn  das  Aftergebilde  hier  schon  einige  Wochen  nach  der  Verwundung 
sich  erzeugt,  so  entsteht  es  dagegen  erst  nach  mehreim  Monaten  oder  Jahren,  wenn  es 
auf  einer  durch  die  Erschüttei’ung  bewüi'kten  Störung  des  Bildungsherganges  beruht.  Auch 
können  verschiedne  Kachexieen,  Syphilis,  Gicht,  Quecksilberkrankheit,  Untei’drückung 
normaler  Secretionen  u,  s.  w.  den  Grund  dazu  abgeben.  Indem  diese  Aftergebilde  beson- 
ders in  der  äussern  Fläche  der  festen  Hirnhaut  ihren  Sitz  haben,  so  wmrken  sie  weniger 
auf  das  Gehü’n,  als  auf  den  Schädel;  sie  durchbohren  ihn  allmählig,  heben  das  Feri- 
kvanium  mit  der  Kopfhaut  empor,  und  erweitern  es  zu  einem  Bruchsacke,  der  endlich 
berstet  und  eine  scharfe  Jauche  ergiefst.  Werden  sie  aufgeschnitten,  oder  geätzt,  oder 
sonst  in  Eiterung  gesetzt,  so  pflanzt  sich  die  dadurch  gesetzte  Entzündung  und  die 
durch  den  Zutritt  der  Luft  beförderte  Entmischung  auf  das  Gehirn  fort  (Beyträge  Jf. 
S.58  — 92.). 

25g.  Die  Knöthehen  (Granulationen,  Tuberkeln,  Pacchionische  Drüsen)  sind 
davon  wesentlich  verschieden,  da  sie  ihren  Sitz  in  den  plastischen  Häuten,  gewöhnlich 
in  der  an  der  festen  Hirnhaut  angehefteten  Hälfte  der  Spinnwebenhaut,  seltner  an  der 
andern  Hälfte  derselben,  und  noch  seltner  in  der  Gefäfsliaut  haben.  Sie  sind  kugliche, 
kleine,  aber  meist  zahlreiche,  ey weisstoffige , sehr  selten  in  eigenen  Bälgen  eingeschlofsne 
Gerinnungen,  welche  durch  passive  Congestionen  und  Trägheit  des  Bildungsherganges 
entstehen,  anfangs  weich  sind,  allmählig  fester  Averden,  selten  verknöchern;  gewöhnlich 
graben  sie  sich  ein  Belt  in  der  festen  Hirnhaut  und  im  Schädel  (Beyträge  II.  S.  i65' — 
172.  292  — 295.). 

§.  260.  Die  Aftergehilde  in  der  Hirnsubstanz  entstehen  1)  am  häufigsten  als 
späte  Folgen  von  Hirnerschütterung,  mehrere  Monate  oder  Jahre  nach  einem  Falle  (Nr. 
882.  891.  g3o.  934.  943.  953.  io42.),  oder  Schlage  (Nr.  888.  928.  989.  ioi6-  J022.  i023- 
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lo33.),  oder  Slofse  (Nr.  ioa4.  io4o.},  selten  nach  einer  eindringenden  Hirnwiinde  (NK 
968);  2)  dann  sehr  häufig  hey  allgemeinen  Abnormitäten  des  Bitdungsherganges,  nament- 
lich mit  Neigung  zu  abnormen  Gerinnungen,  vorzüglich  bey  skrophulöser  Diathesis  (Nr. 
923.  941.  993.  996-  ioo4.  1026.),  wo  sie  mit  verhärteten  Gekrösdrüsen  (Nr.  944.  998.) 
oder  Bronchialdrüsen  (Nr.  1008.)  Vorkommen  und  mit  denselben  sogar  im  Aussehen  über< 
einstimmen;  selten  bey  Syphilis  (Nr.  94p.);  3)  nach  Unterdrückung. normaler  oder  gewohn- 
ter Secretionen,  heftiger  Erkältung  im  Wasser  (Nr.  924.),  Eintauchen  des  Kopfs  in  kal- 
tes W asser  nach  Erhitzung  (Nr.  loSg.),  Vertreibung  von  Ilautausschlägen  (Ni’.  942.)» 
Zuheilung  von  äussern  Geschwüren  am  Kopfe  (Nr.  1007.),  Unterdrückung  von  Hämor- 
rhoiden (Nr.  I002.)  u.  s.  w.  Oefters  sind  mehrere  von  der  GrÖfse  einer  Erbse  bis  einer 
Haselnufs  im  Gehirne  zerstreut;  häufig  kommen  sie  einzeln  vor  bis  zur  Gi’öfse  einer 
Wallnufs  oder  eines  Gänseeys.  Sie  sind  gelblich.,  oder  grau,  oder  röthlich.,  oder  schwai'Z- 
roth , oder  bräunlich.  Eben  so  verschieden  ist  ihre  Consistenz : bald  sind  sie  fest,  von 
gleichförmiger  Masse,  selbst  knorpelähnlich,  bald  weich,  schwammig,  speckig;,  oder  mit 
einer  serösen,  oder  fettigen,  oder  breyigen , oder  blutigen,  oder  eiterigen  Flüssigkeit  ge- 
füllt. Man  kann  daher  auch  zwischen' ihnen  und  den  umschriebenen  Verhärtungen,  Er- 
weichungen, Eiterungen  und  Höhlungen  keine  bestimmten  Gränzlinien  ziehen,  und  zwar 
rnn  so  weniger,  da  alle  diese  Entartungen  in  den  Krankheitszufällen,  welche  sie  erregen, 
nicht  wesentlich  von-  einander  sich  unterscheiden.  Bald  sind  sie  'Ohne  Balg  und  offenbare 
Entartungen  der  Hirnsubstanz  selbst,  wo  man  sie  Schaben  oder  Krebs  zu  nennen  pflegt*, 
bald  haben  sie  einen  aus  einer  dünnen  Haut  gebildeten  Balg,  lassen  sich  leicht  ausschä- 
len, und  scheinen  neue  Bildungen,  die  sich  zwischen  den  Flirnfasern  erzeugt  haben,  zu 
seyn,  in  welchem  Falle  man  sie  Balggeschwülste , Tuberkeln,  Knoten  nennt.  Haben  sie 
eine  gewisse  Gröfse  ei'reicht , so  findet  man  die  umgebende  Hirnsubslanz  meist  entzündet, 
ei'weicht,  oder  eiternd;  auch  gehn  sie  selbst  in  Eiterung  über. 

^.  261.  Der  Hirnschwamm  besteht  in  zwey  wesentlichen  Momenten,  einmal 
einer  wuchernden  Ausartung  der  Hirnsubstanz,  bedingt  durch  abnorme  Congestion  mit 
geschwächter  Bildungskraft  in  Folge  äusserer  Gewaltthätigkeit ; zweytens  in  einem  Prolap- 
sus derselben,  abhängig  von  dem  Mangel  der  natürlichen  Begränzung  durch  feste  Hirn- 
haut und  Schädel,  und  befördert  durch  die  aufsteigenden  Bewegungen  des  Gehirns. 
Beyde  Momente  müssen  mit  einander  verbunden  seyn,  wenn  die  Abnormität  den  Namen 
des  Hirnschwamms  verdienen  soll ; aber  das  Zcitverhältnifs  der  Entstehung  Beyder  kann 
verschieden  seyn.  Gewöhnlich  ist  durch  die  Verletzung  selbst  die  äussere  Bedingung  des 
Prolapsus  zuerst  gegeben,  und  der  Hirnschwamm  tritt  bisweilen  schon  am  zweyten  (Nr. 
io52.)  oder  vierten  (Nr.  26.)  Tage  nach  der  Verwundung  des  Schädels  und  der  festen. 
Hirnhaut  hervor,  gewöhnlich  aber  erst  nach  acht  Tagen  bis  drey  Wochen,  also  zn  einer 
Zeit,  wo  schon  eine  entzündliche  Erweichung  der  Hirnsubstanz,  eine  ErschlalFung  der 
Gefäfse  und  eine  Tendenz  zu  regenerirender  Bildung,  welche  wegen  des  Mangels  der 
Schädeldecke  ihre  natürliche  Beschränkung  entbehrt,  Statt  findet.  In  seltnem  Fällen  (Nr. 
io5o.  io5u)  entsteht  die  Ausartung  der  Hirnsubstanz  in  der  zweyten  Woche  u)iter  der 
unverletzten  festen  Hirnhaut,  und  bahnt  sich  einen  Weg  durch  diese,  indem  dieselbe  ver- 
eitert oder  erweicht  und  dann  zei’rissen  Avird.  Der  Hirnschwamm  ist  oft  mit  Eite- 
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rung  in  der  Tiefe  des  Geliirns  vei'bunden,  und  entsteht  besonders,  wenn  eingedi’ungene 
Knochensplitter  oder  andre  fremde  Körper  eine  anhaltende  Congestion  oder  Entzündung 
verursachen,  wie  man  denn  zuweilen  die  Gefüfse  in  seiner  Nähe  ausgedehnt,  sehr  roth 
und  wie  gequetscht  aussehend,  findet.  Er  wächfst  sehr  schnell,  so  dafs  er  bisweilen  bin- 
nen 24  Stunden  die  Gröfse  eines  Hühnereys  erreicht,  ist  graulich,  gelblich,  bisweilen 
dunkel  gefärbt,  meist  weich,  stinkend,  oder  ergifefst  eine  übelriechende  Flüssigkeit.  Zu- 
weilen fällt  er  von  selbst  ab,  indem  seine  Grundfläche  verflüssigt  wird.  Ist  der  Bildungs- 
hergang  geregelt,  unter  Andern  durch  Entfernung  des  fremden  Körpers,  so  erfolgt  nach 
seiner  Entfernung  die  Verheilung.  Wird  er  abgeschnitten,  ohne  dafs  die  abnorme  Rei- 
zung und  Congestion  beseitigt  ist,  so  wuchert  er  immer  wieder  von  Neuem  hervor,  und 
die  eiterige  Entartung  und  Auflösung  breitet  sich  immer  weiter  über  das  Gehirn  aus. 
Aetzmittel,  auf  den  Schwamm  gebracht,  erregen  Hirnentzündung. 

§.  262.  Verknöcherungen  und  erdige  Concretionen  kommen  theils  im  Gewebe 
der  festen  Hirnhaut,  theils  in  dem  dieselbe  überziehenden,  oder  in  dem  an  die  Gefäfs- 
haut  gehefteten  Blatte  der  Spinnwebenhaut  vor,  besonders  bey  alten  Leuten  und  nach 
anhaltenden  Congestionen ; vielleicht  mochten  sie  in  dem  einen  Falle  (Walters  Museum 
S.  i36.)  durch  die  Gewohnheit,  den  Rausch  durch  Eintauclien  des  Kopfs  in  kaltes  Was- 
ser zu  vertreiben,  veranlafst  worden  seyn.  Diese  Knochen  sind  bald  flach,  schuppenförmig, 
bald  kuglich;  bald  sitzen  sie  gestielt  auf  der  Spinnwebenhaut,  bald  liegen  sie  platt  auf, 
und  sind  entweder  angewachsen  oder  auch  ganz  frey.  Am  Scheitel  und  in  der  Nähe  der 
Mittellinie  kommen  sie  am  häufigsten  vor.  (ßeytiäge  II.  S.  22  — 5i.  245  — 24g.)  — 
Selten  finden  sie  sich  in  der  Hirnsubstanz  selbst.  Bey  dein  Riud^deh  hat  man  öfters  Kno- 
chenmassen in  der  Schädelhöhle  gefunden,  welche  dem  Gehirne  nur  einen  kleinen  Raum 
übrig  liefsenj  man  hielt  sie  vormals  für  Verknöcherungen  der  Hirnsubstanz  selbst,  er- 
kennt sie  aber  jetzt  ziemlich  allgemein  für  Knochenanswüchse  des  Schädels  an. 

263.  Die  Hydatiden  haben  ihren  Sitz  in  den  plastischen  Häuten  an  der  peri- 
pherischen Oberfläche,  oder  in  den  Höhlen,  besonders  an  den  Gefäfsgeflechten , und 
kommen  nicht  selten  gleichzeitig  mit  Hydatiden  an  andern  serösen  Fläuten  vor.  Sie  sind 
entweder  zwischen  zwey  Klappen  befindliche  Ausdehnungen  von  Saugadern,  oder  neu 
gebildete  Blasen,  welche  entweder  blofs  Wasser,  oder  auch  Entozoen  {Cysticercus,  An- 
thocephalus^  Coenurus,  Echinococcus')  enthalten,  oder  auch  blofse  Ausdehnungen  jener  Häute 
durch  darunter  ergofsne  Flüssigkeiten.  Bisweilen  scheint  die  Unterdrückung  der  Ausdün- 
stung (Nr.  io5g),  eines  Kopfausschlags  (Nr.  io65.),  oder  des  Podagras  (Nr.  1076.),  bis- 
weilen eine  äussere  Gewalt  (Nr.  io63.  io5o.  io56..)  ihre  Entstehung  veranlafst  zu  haben. 

II.  Verkehr  mit  dem  LeibesleLem 

§.  264.  Wir  wenden  uns  nun  zu  Betrachtung  des  Verkehrs,  in  welchem  das  Ge- 
hirn ohne  Mitwürkung  der  Seele  zum  übrigen  Leibe  steht,  und  beobachten,  um  auch  hier 
die  einzelnen  Momente  schärfer  aufzufassen , zuerst  den  lebendigen  Einflufs  des  Leibes 
auf  das  Gehirn,  (§.  265.  — 281.),  dann  den  des  Letztem  auf  den  Ersten  (§.  282  — 35i.). 
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1.  Einflufs  des  Leibes  lehens  auf  das  Hirnlehen. 

§.  205.  Bey  ^kopflosen  Misgeburten  felalt  das  Hei’z  in  dei’  Regel  ganz,  und  ist,  wenn 
es  sich  voi’findet,  abnoi’m  gestaltet.  Dies  bezeichnet  indessen  blofs  die  weiteste  Verbrei- 
tung der  Abnoi’mität  bey  dieser  Art  von  Misbildnng,  indem  dabey  zuweilen  aucb  das 
Pfoi’tadersystem , oder  das  ganze  Venensystem,  oder  auch  alles  Blut  fehlt  und  statt  des- 
selben blofs  Serum  vorhanden  ist,  beweiset  aber  keinesweges , dafs  das  Herz  die  Bedin- 
gung für  das  Daseyn  des  Gehirns  ist.  Denn  erstlich  bildet  sich  der  Keim  des  Gehirns 
früher,  als  das  Herz  (^.  223.),  und  sodann  kann  es  sich  auch  vollständig  entNvickeln  bey 
fehlendem  Herzen  (Brodie  in  Reils  Archiv  Xlb  S.  SgS),  wenn  nur  Gefäfse  vorhanden 
sind,  welche  ihm  Blut  zu  seiner  Eniährung  zuführen.  Der  Mangel  dieser  Gefäfse  kommt 
aber  allerdings  mit  mangelhafter  Entwickelung  des  Gehirns  gleichzeitig  vor,  und  kann 
dieselbe  in  einzelnen  Fällen  wohl  auch  begründen.  Bey  manchen  Hemicephalen  endigt 
nämheh  die  Wirbelarterie  blind  (Nr.  63g.)  und  die  Basilararterie  fehlt  (Nr.  6i8.),  oder  es  fehlt 
ausserdem  auch  die  innre  Carotis  (Nr.  6I7.);  so  sah  auch  Bussiere,  dafs  beyde  Arterien 
fehlten,  und  Knackstädt,  dafs  die  innre  Carotis  an  ihrem  Canale  in  feine  Zweige  sich 
endigte,  welche  zu  den  weichen  Theilen  des  Halses  sich  verbreiteten.  Uebrigens  sind 
bey  dieser  Monstrosität  auch  die  Blutleiter  raannichfallig  verändert,  und  ihre  Reste  auf 
die  Grundfläche  des  Schädels  beschränkt,  da  der  Wölbungstheil  fehlt.  — Serres  (L  p- 
LXXXIX  seqq.)  hat  es  nachgewiesen , dafs  die  Entwicklung  jedes  Hirntheils  mit  der 
Entwicklun£T  seiner  Arterien  übereinstimmt.  Indem  wir  diese  Thatsache  anerkennen, 
dürfen  wir  nur  nicht  glauben,  dafs  dadurch  die  Entwicklung  des  Gehirns  erklärt  werde: 
diese  ist  durch  das  Daseyn  von  Arterien  zwar  bedingt,  aber  nicht  darin  gegründet. 
Denn  1)  auf  jeden  Fall  könnte  die  Gefäfsvertheilung  nur  der  nächste  Grund  der  Hirn- 
bildung seyn,  und  müfste  sellist  von  einem  hohem  Grunde  äbhängen:  wir  wären  also 
mit  der  Erklärung  noch  nicht  am  Ende.  2)  Diesen  hohem  Grund  könnten  wir  doch 
wohl  nur  in  einem  Vermögen  und  Streben  des  Bluts,  sich  in  eine  Mannichfaltigkeit  von 
Theilen  zu  entwickeln,  suchen:  aber  ein  solches  Streben  können  wir  zwar  in  Beziehung 
auf  Hirn.substanz  gegen  die  übiäge  organische  Masse  anerkennen,,  jedoch  schwerlich  auf 
die  Bildung  der  einzelnen,  in  der  Masse  einander  gleichen,  blofs  in  der  Form  abwei- 
chenden Flirntlieile  ausdehnen.  3)  Das  Gehrin  bildet  sich  nach  einem  eignen  Typus 
aus,  welcher  durchaus  nicht,  wie  es  bey  den  Drüsen  und  drüsigen  Eingeweiden  der  Fall 
ist,  der  Vei’ästelung  der  Gefäfse  entspricht.  4)  Der  erste  tJmi’ifs  des  Gehirns  bildet  sich 
aus  dem  thierischen  üiwvasser  (§.  223.);  dieser  Krystallisationskern  wird  sich  nun  durch 
eigne  Macht  in  verschiedue  Gegensätze  entwickeln ; die  so  entstandnen  mannichfaltigen 
Brennpuncte  werden  das  Blut  an  sich  ziehn , um  .Stoff  zu  ihrer  materiellen  Ausbildung 
zu  gewinnen:  dadurch  wird  die  Verbi’eitung  der  Gefäfse  bestimmt  w'ei’den,  andrerseits 
aber  auch  die  Bedingung  für  die  Ausbildung  der  Hirntheile  abgeben. 

§.  266.  Im  gesunden  Zustande  bemerkt  man  eine  gewisse  Turgescenz  am  Gehirne, 
welche  auf  der  Blutmenge,  auf  der  lebendigen  Expansion  seiner  Gefäfse  und  auf  der  Ela- 
sticität  seines  Dunstes  beruht.  Wenn  es  wähi'end  des  Lebens  aus  einer  Schädelwunde  her- 
vorragte, so  findet  man  es  nach  dem  Tode  eingesunken  (Nr.  26.  io56,  und  Täubelerp.  i5), 
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und  Schwämme  der  festen  Hirnhaut  senken  sich  und  werden  flach,  wie  die  Lehensthätig- 
keit,  z.  B.  in  Folge  hitziger  Fieher  (Büttners  Wahrnehmungen  S.  löy)  abnimmt.  Umge- 
kehrt sieht  man,  dafs  bey  verslärklejn  Kreisläufe  z.  B.  durch  geistige  Getränke  {acad.  d« 
chir.  II  p.  i5o)  das  Gehirn  anschwillt  und  aus  der  Schädelwunde  stärker  hervortiätt.  Wie 
das  plastische  Leben  überhaupt  an  einen  gewissen  Rhythmus  gebunden  ist,  so  mag  auch  die 
Turgescenz  des  Gehirns  periodisch  sich  vei'ändern:  dafs  aber  diese  Periodicität  mit  dem 
Mondswechsel  Zusammenhänge  und  dafs  das  Gehirn  während  des  Yollmonds  anschwelle^ 
wie  Hippocrates,  Galen,  und  mit  ihnen  M as  s a , F a Ilop  i a,  F erne  1,  Highmor, 
Schneiderund  Andre  behaupteten,  ist  uiigegründet,  wie  schon  D.  iemerbroek  (lib.III. 
c.  5.  p.  34 1.),  und  Morgagni  (A/,  io.  adu>ers.  VI^  84)  bewiesen  haben.  — Uebrigens  kann 
die  plötzliche  Verminderung  der  Blutmasse  durch  einen  Aderlafs,  wie  in  andern  Theilen, 
so  auch  im  Gehirne,  die  Resoi’ption  ergolsner  Flüssigkeit  begünstigen, 

267.  Das  Blut  wird  durch  den  Herzschlag  mit  einer  nicht  unbedeutenden  Gewalt 

gegen  das  Gehirn  getrieben.  Nach  der  Enthauptung  sieht  man  das  Blut  aus  den  Kopfar- 
leiien  in  vier  Bogen  einige  Fufs  hoch  sprülzen  (Klein  in  Elvex't  über  ärztliche  Untersu- 
chung des  Gemüthszustandes  S.  77}.  Bey  heftigem  Fieber  wird  bisweilen  der  Kopf  bey 
jedem  Pulsschlage  sichtbar  bewegt,  wie  dies  z.  B.  H a 1 1 e r IV.  p,  118.)  nn  sich  selbst 

erfuhr.  Bey  Hypertrophie  des  PJerzens  entsteht  häufig  Blutergiefsung  und  Erweichung  im 
Gehirne  (Bricheteau  in  Journ.  complem.  IV.  p.  q3),  zur  Karditis  tritt  bisweilen  IMeningitis 
hinzu,  und  durch  eine  gleiche  Congeslion  können  Aneurismen  des  Herzens  mit  Verdickung 
der  Aortenkammer  zu  . Flix’n entzünd ung  disponiren  (Lalle  maxxd  I.  p.  222),  so  wie  auch 
die  Störung  des  Blutlaufs  in  der  rechten  Hälfte  des  Hei’zeus  zu  Blutex’giefsungen  ixn  Gehirne 
Anlafs  geben  kann  (Abercrombie  S.  läp.  fg.).  Die  in  solchen  Fällen  Statt  findenden 
Gongeslioxxen  in  der  Gefäfshaut  sind  bey”  Leichenöffnungen  unzweydeutig  erschienen  (Bey-, 
träge  II.  S.  266  fg.). 

268.  Das  lebendige  Gehirn  zeigt  ein  x’hythmxsches  Erheben  und  Sinken.  Diese 
schon  dem  Hi  pp  o kr  a te  s bekannte  Beweg  uxig  woxde  zuerst  von  Galen  Qde  usu  part. 
Uh.  VI.  c.  iS.  p.  x53.)  als  eine  fortdauex’ude  Lebensevscheinung  bestimmter  aixerkamxt,  wäh- 
rend Plinius  (Jiist.  nat.’lib.  XI.  c.  3y.)  behauptet  halte,  dafs  sie  zwar  bey  Kindern,  nicht 
aber  bey  erwachseneix  l^Ienschen  und  Thieren  vorkomixxe.  Fallopia  (p.  4x2.  42g)  koxxxxte 
sie  nicht  sehen,  und  leugnete  sic  deshalb,  und  weil  das  Gehix’ix  keine  Muskelfasern  habe.  Rio- 
lan  {anat.  c.  4y.  p.  x58.)  meynte,  sie  ti’ete  blofs  im  krankhaften  Zustande  ein,  wo  etwas 
Schädliches  auszustofsen  sey,  beym  Niesen,  bey  Epilepsie  und  Convulsioxxeix.  P ortal 
{jiaat.  IV.  p.  67,)  behauptet  ebenfalls,  das  Gehix’ix  könne  in|seinem  Normalzustände,  dicht 
yoxn  Schädel  eingeschlossen,  sich  nicht  bewegen:  aber  schon  d u Laurens  Qib.  X.  c.  to. 
p.  547.)  erkannte  einigen  freyren  Raum  zwischen  den  beyden  Blättex’ii  der  Spinnwebenhaut 
an,  und  Schlichting  [mem.  presentes  I.  p.  11 4,)  erwies  ihxi  daraus,  dafs  Luft  beym  Ein- 
alhixxen  iix  die  trepanirte  Schädelhöhle  dringt,  die  beym  Ausathmen  wieder  in  Blasen  hei’- 
vortritt;  dafs  eine  Sonde  in  diesexn  Raume  sich  leicht  hin  und  herschieben  läfst,  und  dafs 
oft  eine  grofse  Quantität  ei’gofsnes  Rlut  sich  hier  anhäuft.  Auch  sah  Ravina  (Meckels 
Archiv  III.  S.  X22)  deutlich,  wie  das  Gehirneines  Plundes  beym  Sinken  so  weit  vom  Schä- 
del sich  entfernte,  dafs  man  eine  Schreibfeder  dazwischen  bi’ingen  konnte.  — Rufus  von 
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Ephesus  und  Andre  {Galenus  de  different,  puls.  c.  Q.  p.  64.)  schrieben  die  Bewegung  blo/s 
der  festen  Hirnhaut,  Vesal  (II.  p.  83o.)  blofs  den  Gefäfsen  derselben  zu;  Bagliv  und 
Paccbioni  betrachteten  diese  Membran  als  das  Herz  des  Gehirns,  und  mejnilen , sie 
drücke  dasselbe  durch  ihre  Muskelkraft  zusammen,  worauf  es  sich  von  selbst  wieder  aus- 
dehne.  Aber  bey  genauerer  (Jntersuchung  sah  man  die  Bewegung  des  Gehirns  selbst  nach 
Entfernung  der  Hirnjiäute  {BartJiolini  anat.  Uh.  IH.  c.  2.  p.  Sog.)  und  P a c c h i o n i nahm 
spätei’hin  seine  Meynung  zurück  (Haller  elem.  IV,  179.).  — Uebrigens  schätzie  Euse- 
bi  US  S guari  {Comment.  Lips.  III.  p.  64 1.)  die  Kraft,  womit  das  Gehirn  aufsteigt,  bey  einem 
erwachsenen  Menschen  auf  46  Pfund. — (kalen  {de  usu  pari.  Uh.  XIII.  c.  8.  p.  201.)  schrieb 
blofs  dem  Gehirne  Bewegung  zu,  und  sprach  sie  dem  Rückenmarke  ab.  Blofs  hypothe- 
tisch nahm  P i c c o lo  mini  (p.  260.)  au,  dafs  auch  das  Rückenmark  eine  Systole  und  Dia- 
stole haben  müsse,  um  die  vom  Gehirne  empfangenen  thierischen  Geister  in  die  Nerven  treiben 
zu  können.  Diemerbroek  {lih.  III.  c.  5.  p.  346.  c.  7.  p.  356.)  und  Vieussens  (p.  i-4i.) 
schlossen  ebenfalls  der  Analogie  nach,  und  wiewohl  Haller  {elem.  IV.  p.  8g.)  keine  Bewe- 
gung am  Rückenmarke  bemerken  konnte,  hielt  Peter  Frank  (Sammlg.  auserl.  Abhlgg, 
XV.  S.  295.)  es  für  wahrscheinlich,  dafs  das  Athmen  hier  eben  so  würke.  wie  auf  das 
Gehirn,  da  langes  Anhalten  des  Alhems  eine  Congestion  im  Rückenraarke  verursache  und 
auch  eine  Apoplexie  desselben  bewürken  könne.  Portal  {anat.  IV.  p.  66.)  hat  endlich  bey 
einem  Kinde  mit  Spina  hifida.^  so  wie  bey  jungen  Hunden  und  Katzen  gesehen,  dafs  die  Be- 
wegungen des  Gehirns,  wenn  sie  stärker  sind  und  dem  Athmen  entsprechen,  sich  über  den 
obersten  Theil  des  Rückenmarks  bis  zum  dritten  Halswirbel  erstrecken.  — Nach  Magen- 
die  (Journal  I.  p.  200.  sqq.)  soll  auch  der  untfp  Theil  des  Rückenmai'ks  eine  dem  Athmen 
entsprechende  Bewegung  zeigen.  Lorry  schrieb  die  Bewegung  blofs  dem  grofsen  Plirne 
zu;  Haller  {opera  I.  p.  i35.  exp.  <255. — 259.)  undRavina  (a.  a.  O.  S.  129,)  zeigten,  dafs 
sie  auch  am  kleinen  Hirne  Statt  findet.  Schlichting  und  Ravina  sahen  sie  auch  unun- 
terbrochen vor  sich  gehen,  wenn  sie  die  Rinde  abgeschnitten  und  eine  bedeutende  Menge 
Hirnsubstanz  weggenommen  hatten. 

§.  269.  Das  Aufstöigen  geht  von  der  Basis  aus,  und  der  sich  erhebende  Hirnstamm  mufs 
davon  mehr  agitirt  werden  und  weiter  in  die  Höhlen  hereintreten,  während  die  Decke  der- 
selben blofs  eine  schwache  Erschütterung  erfährt,  da  sie  auch  nicht  so  frey  sich  bewegen 
kann,  sondern  mehr  Widerstand  findet  am  Schädel.  Indem  aber  das  Gehirn  bey  seinem 
Erheben  gegen  den  Schädel  sich  drängt,  bestimmt  es  die  Bildung  desselben  im  Ganzen, 
wie  es  dann  auch  im  Einzelnen  den  Piandwülslen  entsprechende  Eindrücke  an  der  inneru 
Schädelfläche  hervorbringt.  Daher  würken  ferner  Geschwülste  innerlialb  der  Schädelhöhle 
meist  mehr  nach  aussen,  als  nach  innen,  und  durchbohren  oft  den  Schädel.  Daher  heben 
sich  eingedrückte  Stellen  des  Schädels  von  selbst,  imd  zwar  um  so  früher  und  vollständiger, 
je  lebhafter  die  Bewegung  des  Gehirns  und  je  nachgiebiger  der  Knochen  ist,  wie  denn 
selbst  die  Fälle  beobachtet  worden  sind,  wo  die  Schädelknochen  plötzlich  und  mit  einem 
vernehmlichen  Geräusche  aufstiegen pi.  G.  Oberteuffer  de  enthlasi  cranii  sponte  restituta. 
Argentor.  1771.4.  — Leidig  in  Jäger  II.  S.  76.  fgg.).  Daher  schafft  der  Aderlafs  durch 
Verminderung  der  Hirnbeweguiig  Erleichterung,  wenn  an  der  festen  Flirnhaut  spitzige 
Knochenauswüchse  sich  finden,  z.  B.  in  dem  von  Hunauld  {academie  de  Paris  ' x'jik. 

Dritter  Band,  5 
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]).  44.)  beobachteten  Falle.  Daher  endlich  können  durch  heftige  und  anhaltende  Congestion 
des  Bluts  nach  dem  Gehirne  selbst  die  Suturen  auseinanderweichen:  dies  war  der  Fall 
bey  dem  siebzigjährigen  Ramazzini  (Mox’gagni  ep.  III.  art.  8.  9.)  und  bey  Pascal  (Pal- 
fyn  a««/.  cJiirurg.  p.  y5.},  nachdem  sie  an  heftigen  Kopfschmerzen  gelitten  hatten,  wie  denn 
Bon  et  (med.  septentr.  lib,  II.  sect.  1.  c.  \0.'y  Y an  der  Wiel  (p.  2.),  Fabriz  von  Hilden 
(p.  i45.),  Sennert  {lib.  I.pars  i.  c.2^  p.  52.),  Joubert  und  Andre  dergleichen  Fälle  beob- 
achteten, wo  zum  Theil  nach  dem  Aufliören  der  Schmerzen  auch  die  .Suturen  sich  wie- 
der vereinigten,  Bauhin  beobachtete,  dafs  die  nicht  verknöcherte  Fontanelle  einer  Frau 
bey  Kopfschmerzen  anschwoll. 

§.  270.  Die  Bewegung  des  Gehirns  sollte  nach  Hippokrates  (de  morbo  sacro  sect, 
8.  p.  333.)  von  der  in  die  Hiriihöhlen  dringenden  Luft,  nach  Landi  (p.  53.)  von  den  auf- 
steigenden warmen  Dünsten,  und  nach  Rio  l an  (enchirid.  lib.  IV.  c.  2.  p.  25o.)  von  den  sich 
entwickelnden  tliiei’ischen  Geistern  herrühren.  Galen  (de  odoratus  instrumento  c.  4.  p.  111. 
c.  6.  p.  112.)  glaubte,  das  Gehirn  müsse,  da  es  andre  Organe  in  Bewegung  setze,  auch  sich 
selbst  bewegen  können,  und  so  wie  andre  Organe  anziehende  und  abstofsende  Kraft  haben; 
ihm  folgend  nahmen  denn  auch  Columbus  (lib.  XIV.  p.  258.),  Piccolomini  (lib.  V. 
lect.  3.  p.  255),  du  Laurens  (lib,  X,  c.  10,  p.  54y.)  und  Andre  an,  dafs  es  sich,  wie  das 
Herz,  durch  eigene  Kraft  bewege.  Allein  sobald  man  sorgfältiger  zu  beobachten  anfing, 
mufste  man  diese  Meynungen  aufgeben  und  erkennen,  dafs  die  Bewegung  des  Gehirns  vom 
Blutlaufe  abhängig  ist.  Das  Blut  kann  nun  aber  entweder  von  innen  her  durch  Ausdeh- 
nung des  Gehirns,  oder  von  den  am  Umkreise  desselben  hegenden  Gefäfsen  aus  diese  Be- 
wegung bewurken.  Erstres  war  die  Meynung  von  Higlunor  (lib.  III.  pars  1.  c.  9.  p.  224.) 
und  Littre  (acad.  de  Paris  1707.  p.  168):  allein  wiewohl  eine  solche  Turgescenz  allerdings 
Statt  finden  mufs,  so  ist  sie  doch  schwerlich  bedeutend  genug,  um  diese  lebhafte,,  sichtbare 
Bewegung  bewürken  zu  können,  indem  die  Hirnsubstanz  nur  von  feinen  Haargßfäfsen 
durchzogen  wird,  in  welchen  kein  solcher  Wechsel  von  Diastole  und  Systole  vorkommt. 
Die  peripherischen  Gefäfse  müssen  also  die  Hirnbeweguug  hervorbringen.  Dafs  die  Venen 
dies  nicht  vermögen,  soll  unten  (§.  273.)  gezeigt  werden.  Nur  die  Arterien  sind  es  im 
Stande,^durch  Fortpflanzung  des  vom  Herzerr  empfangenen  Impulses.  Schon  zu  Galens 
(de  differentia pulsifum  c.  2.  p,  64.)  Zeiten  war  dies  von  einigen  Physiologen  anerkannt;  Mar- 
chettis  (p.  ii8-),  Willis  (cerebr.  p.  118.),  Vieussens  (c.  6.  p.  4i.)  und  die  meisten 
Neuern  überzeugten  sich  davon.  Die  Gründe  dafür  sind  folgende:  a)  Alle  andern  Organe 
werden  durch  den  arteriösen  Blutstrom  mechanisch  agitirt,.  und  entweder  in  eine  inner- 
liche Schwingung  gebracht  (Treviranus  Biologie  V,  S.  261.  fgg-)  oder  im  Raume  sicht- 
bar bewegt,  und  ihre  lebendige  Thätigkeit  wird  mit  durch  diese  Agitation  bedingt  (Bichat 
recherches  p.  i88.  sqq.).  Wo  wesentlich  gleiche  Ea’scheinungen  sind,  müssen  auch  gleiche 
Ursachen  zum  Grunde  liegen,  b.)  Die  Bewegung  des  Gehirns  ist  gleichzeitig  mit  dem 
Pulsschlage;  bey  der  Diastole  der  Arterien  steigt  es,  bey  der  Systole  derselben  senkt  es 
sich  herab.  Es  steht  also  in  seinen  Bewegungen  in  geradem  Verhältnisse  zu  den  Arterien, 
und  in  umgekehrtem  zum  Hex’zen,  Dies  beobachtet  man  an  den  Fontanellen  gesunder 
Kinder,  z.  B.  (Bartholinus  lib.  III.  c.  2.  p.  3og.  Ravina  a- a.  O.  S,  121.)  an  dem 
durch  Trepanation  oder  anderweitigen  Verlust  von  Schädelsubstanz  biosgelegten  Gehirne 
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von  Menschen  (z.  B.  loh.  G a m b s Salzmann  de  mira  cranii  fractura  in  homine  per  4o 
annos  super  stite.  Ar gentori k.  Ri  ch  er  and  in  med.  Annalen  i8o3.  S.  24i.  Wa  1 th  e r in 
med. Chirurg.  Ztg.  1816.  II.  S.  2g. Klein  S.  i3g.)  undThieren  (z.  B.  Lorry  a.  a.  O.p  3oi.  fg. 
Halleri  Opera  I.  p.  i3i.),  an  Hirnschwämmen  und  Hirnhautschwaramen  (z.  B.  Ravina  S.  120.). 
c)  Die  Stärke  der  Hirnhewegung  entspricht  der  jedesmaligen  Stärke  des  Herzschlags  und 
ändert  sich  mit  dieser.  Schon  Diemerbroek  {Ub.  III.  c.  5.  p.  345.)  sah,  dafs,  je  nach- 
dem der  Puls  klein  oder  grofs,  selten  oder  häufig  war,  auch  die  Hirnhewegung  gleiche 
Verschiedenheiten  zeigte.  Eben  so  ist  es  schon  längst  beobachtet  worden,  dafs  sie  beym 
Sinken  der  Lebenskräfte  und  des  Pulses  aufhört,  und  bey  eintretender  Besserung  wieder 
erscheint  (Bartholinus  Uh.  III.  c.  2.  p.  3og.)5  dafs  sie  während  einer  Ohnmacht  aussetzt 
(Schlichting  a.  a.  O.  p.  iiG.),  und  bey  Vermehrtem  Andrange  des  Bluts  nach  dem 
Kopfe,  z.  B.  beym  Rausche  fHunauld  in  acad.  de  chir.  II.  p.  i5o.)  verstärkt  wird.  Wenn 
man  eine  Arterie  öffnet,  so  nimmt  die  Bewegung  des  Gehirns  in  dem  Maase  ab,  als  die  Quan- 
tität des  anslrömenden, Bluts  und  die  Energie  des  Herzschlags  sich  vermindert  (Bichat  re~ 
cherches  p.  175.).  d)  Nach  Unterbindung  oder  Durchschneidung  der  Carotiden  hört  bisweilen 
die  Hirnbewegung  auf,  und  stellt  sich  nach  Wegnahme  der  Unterbindung  wieder  ein 
(La  Mure  in  Frorieps  Biblioth.  für  vergl.  Anat.  I.  S.  3g5.  W^edel  physiologia  c.  3.  p.  5i.). 
In  andern  Fällen  dauert  sie  dabey  fort  (La  Mure  a.  a.  O.  S.  3g8.),  wiewohl  geschwächt 
(R  icherand  a.  a.  0-),  weil  die  Wirbelarterien  noch  würken.  Unterbindet  oder  durch- 
schneidet man  diese  ebenfalls  (La  Mure  a.  a.  O.  S.  4oo.  Bichat  recherches  p.  171.),  oder 
unterbindet  man  die  aufsteigende  Aorta  (Richerand  a.  a.  O.},  so  hört  die -Bewegung  so- 
gleich auf.  e)  Wenn  man  an  einem  Leichname  nach  Entfernung  der  Schädeldecke  Luft 
oder  Wasser  in  die  Cai’otis  sprützt,  so  erhebt  sich  das  Gehirn  (Haller  elem.  IV.  p.  176. 
R icherand  a.  a.  O.). 

§.  271.  W"as  nun  den  Mechanismüs  dieser  Bewegung  betrifft,  so  finden  wir,  dafs 
a)  die  Arterienslämme  an  der  Grundfläche  aes  Gehirns,  wo  dasselbe  aufruht,  liegen,  und 
nicht  sogleich,  wde  in  andre  Organe,  in  die  Hirnsubstanz  eindringen,  sondern  zuvor  in  ein 
starkes  Netz  sich  ausbreiten,  w'eiches  in  Flächenberührung  mit  dem  Gehirne  steht  und  das- 
selbe aufzuheben  geeignet  ist.  b)  Jedes  allgemeine  Gebilde  nimmt  in  der 'Nähe  eines  be- 
sondern  Organs  etwas  von  dessen  Eigenschaften  an;  wo  nur  immer  das  Leben  zu  einer 
eigenthümlichen  Function  sich  steigert,  eignet  diese  durch  ihre  Herrschaft  sich  alles  Um- 
gebende an,  und  drückt  ihm  ihr  Gepräge  auf.  Wie  demnach  die  Arterien  in  den  will- 
kührlichen  Muskeln  eine  stärkere  Faserhaut  gewinnen,  so  verlieren  sie  am  Gehirne  ihi’e 
fibröse  Natur  fast  gänzlich  und  erhalten  zartere  Wandungen:  mithin  mufs  der  mechanische 
Impuls  der  Blutwelle  auf  das  Gehirn  stärker  seyn,  als  auf  irgend  ein  andres  Organ,  c)  In 
der  innern  Carotis  strömt  das  Blut  nach  hinten  und  oben,  in  der  W^irbelai'terie  nach  vorne 
und  oben:  indem  Beyde  schon  in  ihren  Stämmen  sich  unter  einander  verbinden,  begegnen 
sich  die  entgegen  gesetzten  Blutströme,  und  ihre  gemeinschaftliche  Würkung  mufs  ihre  Rich- 
tung in  der  Diagonale,  nach  oben,  nehmen  und  das  Gehirn  erheben,  d)  Die  Krümmungen 
der  Hirnarterien  sollten  nach  Galen  {de  usit  pari.  Uh.  IX.  c.  4.  p.  172.)  den  Zweck  haben, 
dafs  die  Geister  länger  verweilten  und  mehr  ausgearbeitet  würden.  Willis  {cer.  c.  8 p.  3g.) 
schrieb  ihnen  die  Bestimmung  zu,  den  Blutandrang  zum  Gehirne  zu  massigen,  und  diese 
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Meynung  hat  sieh  bis  auf  unsre  Zeit  erhalten.  Allein  1)  zu  geschweigen,  dafs,  wenn  die 
Arterien,  wie  man  jetzt  behauptet,  immer  gleich  gefüllt  blieben,  die  Stärke  des  Blutan- 
drangs durch  Krümmungen  durchaus  nicht  vermindert  werden  konnte,  so  beweisen  auch 
Bichats  (allg.  Anat.  I,  2.  Ablheil.  S.  ai.  fgg.)  Beobachtungen,  dafs  eine  solche  Schwä- 
chung nicht  bemerklich  ist.  2)  Andre  Beobachtungen  (§.  Sga.)  werden  uns  überzeugen, 
dafs  die  Natur  dai’auf  ausgeht,  bey  höherer  Entwickelung  des  Gehirns  auch  starkem  Blut- 
andrang und  dadurch  lebhaftere  Bewegung  und  Thätigkeit  dieses  Organs  zu  bewürken; 
damit  würde  nun  ein  solches  anhaltend  und  immer  gleich  würkendes  Moment  zur  Hem- 
mung des  Blutandrangs  in  offenbarem  Widerspruche  stehn.  3)  Der  Carotidencanal  fehlt 
bey  den  Nagethieren  gänzlich^  und  ist  bey  den  Raubthieren  kurz  Und  gerade,  ungeachtet 
die  Hirnbewegung  bey  jenen  äusserst  gering,  und  bey  diesen  wenigstens  viel  schwächer  ist, 
als  bey  dem  Menschen.  — Die  innre  Carotis  trifft  zuerst  scheitelrecht  auf  das  Felsenbein, 
beugt  sich  dann  um,  und  verläuft  in  demselben  wagerecht,  indem  sie  ihren  Knochencanal 
gänzlich  ausfüllt  und  mit  seiner  Beinhaut  fest  verwachsen  ist.  Die  während  der  Systole 
des  Flerzens  verstärkte  Blutwelle  kann  also  hier  die  Arterie  nicht  erweitern,  sondern 
mufs,  da  sie  gegen  die  Knochenwand  prallt,  eine  Schwingung  im  Schläfebeine  hervor- 
bringen^  welche  sich  nicht  nur  über  den  übrigen  Schädeh  sondern  auch  über  das  Gehirn 
verbreitet.  Bey  übermäfsig  verstärktem  Blutandrange  ist  diese  Würkung  sichtbar 
(5.  267.);  im  Normalzustände  besieht  sie  wahrscheinlich  in  einem  gelinden  Erbeben  und 
einer  mechanischen  Eiregung  des  Gehirns.  — Die  Cai'otis  tritt  scheitelrecht  aus  dem 
Knochencanale,  ohne  weiter  an  den  Schädel  geheftet  zu  seyn,  unter  die  Ausspannung  der 
festen  Hirnhaut  an  der  Seite  des  Sattels^  läuft  wagerecht  nach  vorne^  ragt  dann,  scheitel- 
recht hex’vor,  trifft  so  auf  das  Gehirn,  und  beugt  sich  wagerecht  unter  ihm  nach  hinten. 
Die  Wirbelartei’ie,  die  an  keinen  solchen  Knochencanal  geheftet  ist,  verläuft  ebenfalls  ge- 
wunden. Diese  Krümmungen  müssen  nun  durch  ihre  Streckung  theils,  wenn  auch  nur 
schwach,  vermittelst  der  Ausspannung  der  festen  Hirnhaut,  theils  unmittelbar  das  Gehirn 
heben.  Denn  bey  der  Diastole  werden  die  Arterien  durch  die  Blutwelle  mit  fortgetrieben, 
strecken  sich  in  die  Länge  nach  dem  Organe  hin,  welches  Blut  von  ihnen  empfängt,  und 
bewegen  dasselbe,  unter  der  Bedingung,  dafs  sie  wälu’end  ihrer  Systole  gekrümmt  liegen, 
und  deshalb  bey  ihrer  Diastole  sich  stärker  strecken  können.  Bey  ihrer  Systole  legen  sie 
sich  wieder  in  ihre  Krümmungen  zusammen,  und  das  Gehirn  senkt  sich  herab,  -während 
es  jetzt  mehr  Blut  verliert,  als  empfängt,  indem  die  Arterien  weniger  zuführen  und  die 
Venen  freyer  würken.  Somit  sind  denn  die  Krümmungen  der  Hirnarterien  ein  Mittel,  den 
mechanischen  Einflufs  des  Herzschlags  zu  verstärken,  und  geben  das  Hauptmoment  für 
die  Bewegung  des  Geliirns  ab.  Der  Augenschein  hat  mich  von  dieser  Würksamkeit  über- 
zeugt. Ich  hing  einen  vom  Rumpfe  getrennten  Kopf,  nachdem  die  Wirbelarterien  unter- 
bunden und  in  die  Cax’oliden  Rühi’eix  eingesetzt  wax’en,  die  Schädeldecke  aber  in  einige 
concentrische  Ringe  zeisägt  war,  in  einem  schicklichen  Gestelle  aufrecht  auf,  nahm  daun 
nach  und  nach  die  einzelnen  Stücke  der  Schädeldecke  ab,  und  liefs  gleichzeitig  in  beyde 
Cax’otiden  stofsweise  Wasser  einsprützen.  Bey  jedem  Stofse  hob  sich  das  ganze  Gehirn 
zuerst  mit  der  festen  Hirnhaut,  dann  nach  Durchschneidung  und  Zurücklegung  des  Wöl- 
bungstheils  derselben  für  sich  allein;  nachdem  der  obere  Theil  des  grofsen  Hirns  schicixt- 
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weise  weggenommen  war,  sah  ich  bey  jedem  Stofse  die  Erhebung  des  Hirnstamms,  und  nach- 
dem ich  diesen  Iheils  weggenommen , iheils  auf  die  Seite  gelegt^  und  die  durchsclinitt- 
nen  Arterienzweige  grofsentheils  unterbunden  hatte , sah  ich  die  innre  Carotis  mit  ihren 
Zweigen  bey  jedem  Stofse  der  S^^rützen  sich  strecken  und  aufrichten,  beym  Ablaufen  des 
Wassers  aber  in  ihre  Krümmungen  zurlickkehren.  — Während  nun  auf  solche  Weise 
das  Gehirn  im  Ganzen  und  von  aussen  her  dm-ch  die  Blutbewegung  angeregt  und  vom. 
Herzen  bestimmt  wird , behauptet  es  sich  in  seinem  Innern  freyer  und  selbstständiger, 
und  seine  einzelnen  Theile  erfahren  keinen  solchen  Andrang,  da  die  Arterien,  ehe  sie 
in  dasselbe  eindringen,  in  Haargefäfse  sich  auflösen,  in  welchen  die  Pulsation  und  die 
unmittelbare  Herrschaft  des  Herzschlages  aulhort. 

§.  272.  Was  die  mechanische  Einwnrkung  des  Athmens  auf  das  Gehirn  betrifft, 
so  war  sie  längst  bekannt^  denn  schon  Hippokrates  rälh , bey  Schädelwunden  einen 
Vei’band  anzulegen,  damit  beym  Husten  und  Niesen  das  Gehirn  nicht  hervordringe.  Nur 
wurde. Galen  durch  Hypothesen  verführt,  anzunehmen,  das  Gehirn  dehne  sich  aus  und 
steige  auf  beym  Einathmen,  entleere  sich  dagegen  und  sinke  herab  beym  Ausathmen.  Dafs 
vielmehr  dem  Ausathmen  ein  Heben,  dem  Einathmen  ein  Sinken  tles  Geliirns  entspreche, 
lehren  folgende  Beobachtungen.  a)  Man  sieht  diese  Bewegungen  bey  Menschen,  wo 
das  Gehirn  durch  Trepanation,  oder  durch  Beinfrafs  des  Schädels  blosgelegt  ist;  an  den 
Fontanellen  der  Kinder  (z.  ß.  Abercrombie  S-  iSy.);  bey  dem  Gehirnbruche  (z.  B. 
Nr.  290.)  und  an  trepanirlen  Thieren:  z.  B.  Ravina  (a.  a.  O.  S.  igS.)  brachte  eine 
Röhre  mit  Wasser  in  die  TrepanÖll'uung , und  sah  dasselbe  beym  Einathmen  sinken,  beym 
Ausathmen  steigen,  b)  Bey  einem  abnormen  Zustande  des  Gehirns  fühlen  selbst  die 
Kranken  diese  Bewegung  zuweilen:  so  fühlte  z.  B.  Denhoffer  (Nr.  8o3.),  dessen  Ge- 
hirn nach  einer  Erschütterung  in  einem  Zustande  erhöhten  Gemeingefühls  sich  befand, 
dasselbe  beym  Ausathmen  gegen  den  Schädel  sich  erheben  und  beym  Einathmen  zurück- 
weichen. c}  Lamure  (a-  a.  O.  S.  3g6.  fg.)  sah  selbst  an  todten  Thieren,  welchen  er 
Luft  einblies,  das  Gehirn  sich  heben,  wie  die  Lungen  sich  ausdehnten,  und  mit  ihnen 
wieder  sinken,  d)  Der  Husten  vermehrt  das  Aufsteigen  des  Gehirns.  Man  sieht  dies  un- 
mittelbar bey  Schädelwunden  (z.  B.  Klein  S.  i3g),  wobey,  wenn  die  feste  Hirnhaut  ge- 
öffnet ist,  das  Gehirn  auch  hervorgetrieben  (Schlichting  a.  a.  0.  S.  118.),  oder  in 
die  Schädelhöhle  ergofsnes  Blut  oder  Eiter  ausgestofsen  wird  (z.  B.  Nr.  48i.  Ravina  a. 
a.  O.  S.  128-),  Auf  solche  Weise  Verursacht  Irefliger  Husten  gewöhnlich  Kopfschmerz^ 
der  nach  geheilten  Hirnwunden  besonders  empfindlich  ist.  Bey  dem  Keuchhusten  brach 
in  einem  Falle  (Nr.  3oi.)  die  Narbe  von  einem  vor  sieben  Monaten  erlittnen  Schädel- 
bruche wieder  auf,  und  es  drang  ein  beträchtlicher  Theil  des  Gehirns  heraus,  e)  Das 
Niesen  würkt  eben  so.  Lorry  (a.  a.  0.  S.  3o2.)  stopfte  einem  Kaninchen  die  Nase  voll 
Taback;  es  erfolgte  kein  Niesen,  aber  ein  unregelmäfsiges  Alhmen,  welchem  auch  die 
Bewegung,  des  Gehirns  entsprach,  f)  Die  gleiche  Würkung  des  Schreyens  sieht  man  an 
den  Fontanellen  der  Kinder  und  an  trepanirlen  Thieren.  Flirnbrüche  werden  beym  M^ei- 
nen  gröfser  und  gespannter  (Nr.  2gS.).  Lorry  sah  bey  einem  Kaninchen,  so  lange  es 
ruhig  war,  die  Bewegung  des  Gehirns  ohne  Uebereinstimmung  mit  dem  Athmen  vor  sich 
gehn;  nachdem  das  Thier  einige  Zeit  geschrieen  hatte,  trat  diese  Uebereinstimmung  ein, 


und  dauerte  selbst  noch  eine  Zeitlang  iort,  da  es  zu  schreyen  aufgehört  hatte-'  g)  Er  sah 
ferner  bey  dem  Erbrechen  unregelmäfsige  Anschwellungen  des  Gehirns,  so  wie  Ravina 
Ca.  a.  O.  S.  128.)  ein  Hervortreten  desselben  aus  dem  trepanirten  Schädel;  Caldani 
beobachtete  selbst  ein  Voneinanderweichen  der  Schädelknochen  von  heftigem  Erbrechen, 
und  Leny  (Nr.  5^.)  sah  davon  ein  Austreiben  von  Hirnsubstanz  aus  einer  Schädel  wunde, 
b)  Mit  dem  conviilsivischen  Einatlimen  beym  Schluchzen  ist  nach  Ravina’s  Reobachtung 
auch  6in  sehr  schnelles  Herabsinken  des  Gehirns  verbunden,  i)  Klein  (S.  lög)  sah  bey 
einem  Kranken,  dafs,  wenn  derselbe  sehr  lange  einatlimete,  das  Gehirn  völlig  aufhörte, 
sich  zu  bewegen , indem  zugleich  der  Puls  äusserst  schwach  wurde;  erst  mit  dem  drit- 
ten Athemzuge  fing  es  wieder  an,  sich  zu  heben.  Umgekehrt  beobachtete  Ravina 
(a.  a.  O.  S.  122.)  bey  einem  Hunde,  dafs  die  Bewegung  des  Gehirns  ebenfalls  aufhörte, 
wenn  die  Lungen  durch  Einblasen  von  Luft  in  beständiger  Ausdehnung  erhalten  wurden. 
— Die  alten  Chirurgen  bedienten  sich  schon  des  starken  Ausathmens , um  Eiter  aus  der 
Schädelhöhle  zu  treiben,  schienen  aber  dabey  auf  die  Würkung  der  ausgestofsenen  Luft 
selbst  mit  zu  rechnojn,  indem  sie  zugleich  Mund  und  Nase  zuhalten  liefsen  (Marchet- 
tis  obs.  16  van  der  Wiel  p.  27.).  — "Wo  die  gewöhnliche,  dem  Herzschlage  ent- 
sprechende Bewegung  des  Gehirns  zu  schwach  ist,  um  bemerkt  zu  werden,  da  tritt  sie 
bey  stärkerem  Athmen  sichtbar  hervor.  Dadurch  wurden  mehrere  Physiologen , von 
Schlichting  an  bis  zu  Portal,  bestimmt,  dieselbe  einzig  und  allein  vom  Athmen  ab- 
zuleiten, während  schon  Oribasius  (^liber  collect,  p.  5o. ) beyde  Momente  anerkannt 
halte.  Aber  nur  das  starke  und  angestrengte  Athmen  bestimmt  das  Gehirn.  Klein 
(S.  lög.)  sah  bey  häufigen  Versuchen  an  Verwundeten  die  Hirnbewegung  immer  nur  dem 
Pulse  entsprechen;  Lorry  (S.  3oo.)  und  Ravina  (S-  121)  sahen  den  Einflufs  des  Athmens 
bey  Thieren  nur,  wenn  diese  sich  heftig  bewegten  und  anhaltend  schrieen;  Slevogt 
(Haller  Disput.  II.  p.  83 1.)  und  Leny  (Nr.  i54.)  nur  bey  starkem  Schreyen  und  Husten. 
Wenn  die  trepanirten  Thiere  matt  werden,  so  hört  die  Hirnbewegung  auf,  ungeachtet 
das  Athmen  nicht  unterbrochen  ist  {Haller  opp.  111.  exp.  238-  p.  i32.).  Dadurch  wur- 
den Einige  verleitet,  den  Einflufs  des  Alhmens  als  zweifelhaft  darzustellen,  wie  Bartho- 
lin ilib.  111.  c.  2.  p.  3og.),  oder  ganz  zu  leugnen,  wie  Ch  arleton  {Portal  hist.  111,  p.  84.). 
^ — Uebrigens  hat  man  auch  eine  dem  Athmen  entsprechende  Bewegung  des  Rückenmarks 
bey  der  Wii'belspalte  gesehen  {^Ephem.  N.  C.  Dec.  11.  arm.  6.  obs.  58.  Richard  in  Jourtit 
de  med.  XXlX..  p.  i4o.).  • 

§.  273.  Die  meisten  Physiologen  leiten  diese  Bewegungen  von  «dera  durch  Verenge- 
rung und  Erweiterung  der  Brusthöhle  gesetzten  Verhältnisse  des  Venenblutes  ab ; bey  dem 
Ausathmen  soll  durch  Verengerung  der  Lungen  der  freye  Eintritt  des  Bluts  in  dieselben 
gehemmt,  und  ein  Rückflufs  gegen  das  rechte  Herz,  so  wie  von  da  durch  die  Hohlvene 
gegen  das  Gehirn  verursacht,  dadurch  aber  Letztres  gehoben  werden;  beym  Einathmen 
sollen  die  erweiterten  Lungen  mehr  Blut  aus  dem  reclrten  Herzen  aufnehmen,  folglich 
auch  die  Hohlvenen  in  dieses  vollkommner  sich  entleeren,  und  dadurch  das  Gehirn  sin- 
ken- Allein  a)  es  ist  eine  übertriebene  Schätzung  des  Mechanismus , wenn  man  meynt, 
die  Lungen  würden  beym  Ausathmen  so  stark  zusammengezogen  oder  zusammengedrückt, 
dafs  das  Blut  durch  die  Lungenarterien,  das  rechte  Herz,  die  Hohlvene  und  die  Drossel- 


39 


vene  mit  hinlänglicher  Gewalt  zui’üchgetrieben  würde,  um  das  Gehirn  heben  zu  können: 
Bichat  sah  bey  künstlicher  Entleerung  der  Lungen  durch  Ausziehen  der  Luft  mit  einer 
Sprütze , wo  dies  Organ  ungleich  mehr  zusammenfiel,  als  bey  dem  stärksten  Ausathmen, 
doch  noch  den  Kreislauf  daselbst  vor  sich  gehn,  b)  Auch  das  lange  fortgesetzte  Einath- 
men  ex’schwert  endlich  den  Abflufs  des  Blutes  aus  dem  Kopfe  zum  Herzen,  müfste  also 
auch  ein  Aufsteigen  des  Gehirns  bewürken,  welches  in  dem  Maafse  zunehmen  müfste,  als 
der  Athem  lange  angehalten  würde;  aber  Klein  (S.  i3g.)  sah  einen  Kranken,  der  den 
Athem  ungewöhnlich  lange  an  sich  halten  konnte,  dafs,  wenn  er  so  lange  einathmete,  bis 
der  Puls  kaum  noch  zu  fühlen  war,  das  Gehirn  eingesunken  blieb ; wie  er  aber  husten 
müfste,  und  somit  der  Puls  sich  hob,  stieg  es  wieder,  c)  Man  sieht  aber  auch  keine 
Möglichkeit  ein,  wie  der  Rückflufs  des  Blutes  das  Gehirn  heben  könnte;  Dieser  Rück- 
flufs  verbreitet  sich  nicht  über  die  Blutleiter  hinaus , da  man  durch  Einsprützung  nur  we- 
nig Flüssigkeit  in  die  Hirnvenen  treiben  kann  (Moni’o  p.  4.).  Nun  sind  die  Blulleiter  an 
der  untern  Fläche  des  Gehirns  theils  zu  klein,  um  dasselbe  heben  zu  können,  iheils  durch 
die  gespannte  feste  Hirnhaut  so  eng  an  den  Schädel  geheftet,  dafs  sie  gar  nicht  mecha- 
nisch auf  das  Gehirn  würken  können;  die  grössern,  obern  Blutleiter  aber  müfsten  bey 
ihrer  Anfdllung  das  Gehirn  eher  zusammendrücken,  als  aufheben.  d)  Endlich  zeugt  auch 
der  Ausgang  der  angestellten  Versuche  gegen  diese  Annahme.  Lamure  (a.  a.  S- 4o2.) 
sah  den  Sichelblutleiler  beym  Ausathmen  sich  füllen,  aber  erst,  als  das  Gehirn  sich  be- 
x'eits  gehoben  hatte,  e)  Das  Einsprützen  in  die  Drosselvenen  brachte  anfänglich  gar  keine 
Bewegung  des  Gehirns  hervor,  während  diese  nach  Einsprützung  in  die  Carotis  auf  der 
Stelle  erfolgte  (Ri  eher  and  a.  a.  O.  S.  533.).  f)  Die  Bewegung  des  Gehirns  wurde 
durch  Unterbindung  der  Drosselvenen  nicht  aufgehoben,  und  durch  nachmaliges  Weg- 
nehmen der  Unterbindung  nicht  verstärkt.  (Lamure  S.  3g5.  Richerand  S.  534.). 
g)  Eben  so  sahen  Richerand  und  Lamure  (S.  4o5.  407.)  die  Bewegung  nach  Oeffnung 
und  Durchschneidung  der  Drosselvenen  fortdauern.  — Wir  sehen  aus  dem  Allen,  dafs 
der  Rückflufs  des  Blutes  bey  Störung  des  regelmäfsigen  Athmens  zwar  eine  venöse 
Turgescenz^  des  Gehirns,  aber  keine  normale  Erhebung  desselben  zu  bewürken  ini 
Stande  ist. 

5.  274.  Um  eine  richtigere  Ansicht  ^'dieses  Herganges  zu' gewinnen,  müssen  wir  uns 
erinnern,  dafs  der  Zweck  der  Functionen  das  Vl^esentliche  und  eigentlich  Bestimmende 
derselben  ist,  und  dafs  das  Leben  sich  seinen  Mechanismus,  wie  überhaupt  schafft,  so 
auch  dergestalt  einrichtet,  dafs  er  dem  Begriffe  entspricht  und  als  Mittel  zu  Erreichung 
des  Zweckes  dient.  Betrachten  wir  aus  diesem  Gesichtspuncte  A)  das  Einalhmen,  so 
begreifen  wir,  dafs  die  Lunge-  dabey  mehr  Blut  braucht,  damit  solches  in  Wechsel wür- 
kung  mit  der  'eingezogenen  Luft  trete  und  dadurch  eine  höhere  Entwicklungsstufe  ei’- 
reiche.  a)  W^io  Bi’ennbares  und  Zündendes  überall  einander  suchen,  so  dürften  wir  ver- 
muthen , dafs  das  schwarze  Blut  und  die  sauersloffige  Luft  einander  gegenseitig  anziehen;. 
so  lockt  bey  dem  neugebornen  Kinde  die  eingedrungene  Luft  das  schwarze  Blut  alsbald 
zu  den  Lungen,  b)  Diese  chemisch  - dynamische  Anziehung  wird  nun  vorzüglich  unter- 
stützt durch  die  Erweiterung  der  Lungen  und  der  gesammten  Brusthöhle:  das  Blut  mufs 
stärker  zufliefseri,  da  es  hier  einen  freyern  Spielraum  findet,  c)  Das  Blut  stürzt  also  aus 
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dem  rechten  Herzen  in  die  Lmigenarterien ; das  aus  den  Holilv^enen  innfs  folgen,  und  die 
übrigen  Organe  müssen  mithin  sich  mehr  entleeren,  als  füllen,  d)  Yorzüglich  mufs  diese 
Entleerung  das  Gehirn  treffen,  'weil  dieses  über  dem  Hex'zen  liegt,  die  bey  dem  Einath- 
men  erfolgende  Senkung  des  Herzens  und  sämmtlicher  Gefäfsstäralne  mit  dem  Zwerch- 
felle also  gerade  zusammentrifft  mit  der  Bewegung  des  Blutes  vom  Gehirne  nach  dem 
Herzen,  e)  Es  ist  ein  allgemeines  Gesetz,  dafs  polarische  Theile  einander  antagonisiren. 
Wenn  nun  beym  Einathmen  das  rechte' Herz  vorwaltend  thätig  ist,  indem  es  mehr  Blnt 
sowohl  aus  den  Hohlvenen  anzieht,  als  in  die  Lungenarterien  ausstöfst,  so  mufs  zugleich 
das  linke  Herz  verhältnifsmärsig  unthätiger  seyn,  weniger  Blut  aufnehinen  und  aussLrömen. 
Fühlt  man  bey  starkem  Einathmen  an  das  Hei’z,  so  lindet  man,  dafs  sein  Schlag  fast 
unmerkUch  wurd ; namentlich  kann  zum  Gehirne  weniger  Blut  aufsteigen,  da  das  Herz 
und  die  Aorta  nach  unten  streben.  Das  Gehirn  bekommt  also  einen  geringem  Impuls 
von  den  Arterien,  und  sendet  mehr  Blut  zurück,  als  es  empfängt,  sinkt  also  herab. 
B)  ß«y  dem  Ausathmen  entsteht  einerseits  ein  Bedürfnifs  der  Lungen,  sich  der  mit 
Kohlensäure  überladenen  Luft  zu  entledigen,  andrerseits  ein  Bedürfnifs  der  übrigen  Or- 
gane, frisches  , mit  Sauerstoff  geschwängertes  Blut  in  sich  aufzunehmen,  a)  Beyden  Bedürf- 
nissen wird  abgeholfen,  indem  Lungen  und  Brusthöhle  sich  verengern:  das  Blut,  welches 
' hier  nicht  mehr  hinlänglichen  Raum  findet,  sliömt  nun  mit  gröfsrer  Gewalt  durch  die 
Lungenvenen  in  das  linke  Herz;  und  von  da  weiter  durch  die  Aorta,  während  die  Hohl- 
venen  weniger  Blut  in  das  rechte  Herz  führen.  Dafs  dies  mechanische  Moment  die  G«- 
hirnbew'egung  bestimmt,  geht  aus  den  Yersucheii  von  L amu  re  (a.  a.  O.  S.  üpS.  4oa.)  und 
Flaller  (opp.  I.  p.  i33.  exp.  aii.)  hervor,  nach  welchen  das  Gehirn  bey  äusserlicher 
Zusammendrückung  des  Brustkastens  aufsteigt,  und  beym  Nachlassen  des  Druckes  sinkt, 
b)  Das  von  dem  frisch  gerötheten  Blute  stärker  erregte  linke  Herz  würkt  mit  erhöhter 
Kraft.  Oeffnet  man  eine  Arterie,  so  sieht  man,  dafs  der  Blutsprung  bey  dem  natürlichen 
Ausathmen,  so  wie  auch  bey  äusserlicher  Zusammendrückung  des  Brustkastens  stärker 
wird  (Magendie  zu  Bichat  p.  3i3.).  c)  Indem  auf  diese  Weise  alle  Organe  ausser  den 
Lungen  mit  mehr  Blut  gefüllt  werden,  so  erfährt  das  Gehirn  ausserdem  noch  einen  me- 
chanischen Impuls,  indem  sich  seine  Arterien  aufrichten  und  ausstrecken , da  bey  dem 
Ausathmen  das  Herz  mit  dem  Zwerchfelle  aufsteigt  und  die  Gefäfse  nach  oben  gedrängt 
werden.  Man  sieht  diese  Bewegung  bey  Yivisectioneu  sowohl  an  der  untern  Hohlvene 
(Haller  opp.  I.  p.  i36.  exp.  262.  p.  i4o.  exp.  279..),  als  auch  an  den  Carotiden  (Barry 
4.  Yersuch  u.  fgg.).  d)  Eine  nothwendige  Folge  ist,  dafs  das  System  der  Hohlvenen,  da 
es  aus  seinen  Wurzeln  in,  den  mit  Blut  gefüllten  Organen  mehr  empfängt  (c)  , als  es  in 
das  rechte  Herz  und  in  die  Lungen  (a)  fuhren  kann,  mit  Blut  überfüllt  wird.  Diese  An- 
schwellung während  des  Ausathmens  sahen  Lamure  (S.  4o8.)  und  Haller  (opp.  I.  p. 
i38.  exp.  262.  265.  266.)  an  der  Hohlvene,  so  wie  schon  Yalsalva  (Morgagni  ep.  XIX. 
art.  33.).  Allerdings  fliefst,  wie  bey  jeder  Zusammenziehung  des  Hohlvenensacks,  so 
auch  bey  dem  Ausathmen  etwas  Blut  aus  dem  Herzen  in  die  Hohlvenen  zurück.  Dafs 
aber  diese  Stauung  des  Bluts  nicht  die  wahre  Ursache  jener  Anfüllung  der  Hohlvenen  ist, 
hat  IMagendie  (zu  Bichat  p.  3i4.  fgg.)  bewiesen.  Wenn  nämlich  die  Drosselvenen  un- 
terbunden wmrden,  und  man  machte  eine  kleine  Oeffnung  oberhalb  des  Bandes,  wohin 
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also  nicht  stauendes  Blut  vom  Herzen^  sondern  blofs  ahfliefsendes  vom  Gehirne  gelangen 
konnte,  so  flofs  bey  starkem  Ausathmen  das' Blut  drey  bis  vier  mal  stärker  aus,  als  sonst. 
Dasselbe  erfolgte,  wenn  eine  Schenkelvene  unterbunden  und  unterhalb  des  Bandes  gesto- 
chen wurde:  also  auch  in  diesen  Venen ^ v’o  ein  Rückflufs  aus  dem  Herzen  wegen  der 
Klappen  ganz  unmöglich  ist,  häuft  sich  während  des  Ausathincns  mehr  Blut  an.  Folg- 
lich kann  überhaupt  diese  Anhäufung  nur  davon  herrühren,  dafs  bey  dem  Ausathmen  der 
Kreislauf  in  den  Organen,  mit  Ausschlufs  der  Lungen,  verstärkt  wird.  — So  zeigt  sich 
also  bey  dem  Ein-  und  Ausathmen  ein  Gegensatz  zwischen  den  Lungen  und  dem  ilbii- 
gen  Körper,  mithin  auch  zwischen  dem  rechten  und  linken  Herzen,  wie  bey  der  Bew’e- 
gung  des  Herzens  überhaupt  zwischen  Venensäcken  und  Arterienkammern.  Bey  dem 
Einathmen  w^erden  die  Lungen  der  Brennpunct  des  Ki'eislaufs ; sie  erreichen  das  Eigen- 
ihümliche  ihrer  Function  und  concenlriren  das  Leben  des  Organismus  in  sich:  das  Blut 
strömt  von  den  übrigen  Organen  stärker  zu  ihnen,  und  das  Lungenherz  ist  vorwaltend. 
Beym  Ausathmen  hingegen  breitet  sich  das  lebendig  gewordene  Blut  über  die  andern 
organischen  Systeme  aus,  und  das  linke  oder  Körperherz  w'ürkt  nun  mit  besondrer 
Stärke.  Das  Ausathmen  und ‘die  Systole  des  Flerzens  treffen  also  in  ihren  wesentlichen 
Momenten  zusammen^  und  das  Gehirn  steigt  dabey  herauf,  "weil  es  mehr  Blut  bekommt 
als  frey  abfliefsen  kann,  und  w^eil  die  Gefäfse  sich  gegen  dasselbe  erheben.  Eine  Sto- 
ckung des  Kreislaufs  und  eine  Ueberfüllujig  des  Gehirns  und  andrer  Organe  mit  Blut 
etatsteht  aber  bey  jedem  lange  fortgesetztem  Aus-  oder  Einathmen,  weil  in  beyden  Fäl- 
len der  Wechsel  der  Luft  und  die  Umwandlung  des  Blutes  gehemmt  wird.  So  werden 
z.  B-  durch  die  Anstrengung  beym  Stuhlgange  die  Schmerzen  von  Afterorganisationen 
im  Gehirne  unerträglich,  so  wie  dadurch  auch  in  Wunden  oder  eiternden  Stellen  in 
irgend  einer  Gegend  des  Körpers  ein  Gefühl  von  Flitze  und  Stechen  hervorgebracht 
wird. 

275.  Hiernach  sind  nun  die  häufigen  Erscheinungen  des  Consensus  zw'ischen  den 
Athmungsorganen  und  dem  Gehirne  zu  erklären.  Bey  Erstickten,  Erwürgten,  Ertrunke- 
nen ist  eine  Ueberfüllung  der  Blutleiter,  Gefäfsgeflechte  und  übrigen  Hirngefäfse  in  der 
Regel.  Eine  solche  Ueberfüllung  kommt  auch  bey  der  Blausucht  vor  (Lentins  Bey- 
träge  II.  S-  73.).  Aflergebilde  im  Gehirne  findet  man  bisweilen  gleichzeitig  bey  älinlicheii 
Ausartungen  in  den  Lungen  (Nr.  1001.),  nach  Brustwassersuchl  (Nr.  899.)  und  Lungen- 
sucht (Nr.  io43.  1073.).  Bey  der  Lungenentzündung,  sie  mag  nun  idiopathisch,  durch 
dynamische  Verhältnisse  oder  durch  Verwundung  erregt  seyn,  oder  zu  andern  Krank- 
heitsformen sich  gesellen,  kommt  häufig  eine  Ueberfüllung  der  Gefäfshaut  mit  Blut  (Bey_ 
träge  II.  S.  262  — 268.)  oder  Meningitis,  oder  eine  Ergiefsung  von  Serum  und  Bildung 
einer  Pseudomembran  an  derselben  (Nr.  879.  &8cf.)  vor.  Dieselben  Zustände  der  Gefafs- 
liaut  finden  sich  auch  öfters  nach  katarrhalischem  und  krampfhaftem  Husten,  Lungen- 
sucht, Halsentzündung  (Störck  I.  p.  110.  Chambon  p.  217.  219.  222.  248.  268.  Mor- 
gagni XLIV.  3.)  u.  s.  w.  Allerdings  kann  zwar  auch  die  Entzündung  andrer  Organe 
eine  allgemeine  Aiifregung  des  Gefäfssystems  zur  Folge  haben,  deren  Würkungen  vor- 
züglich am  Gehirne  hervortreten.  Indessen  müssen  wir  doch  eine  nähere  Beziehung  zwi- 
schen Lungen  und  Gehirn  anerkennen,  da  theils  die  Affection  des  Letztem  noch  viel 
D ritter  Band.  6 
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häufiger  zu  den  Krankheiten  der  Lungen,  als  zu  denen  andrer  Organe  sich  gesellt^,  iheils 
auch  die  Entzündung,  wenn  sie  nur  auf  eine  Seite  beschränkt  ist,  öfters  dieselbe  Seite 
des  Gehirns^  wie  der  Lungen,  einnimmt  (Beyträge  II.  S-  q65.).  Uebrigens  könnte  uns  die- 
ser letztre  Umstand  auf  die  Vermuthung  bringen,  dafs  der  Consensus  hier  durch  Nerven 
vermittelt  werde,  da  diese  es  allein  sind,  wodurch  die  seitliche  Hälfte  des  einen  dieser 
Organe  mit  der  gleichnamigen  Hälfte  des  andern  verbunden  werden.  Aber  anderweitige 
Erfahrungen  beweisen  hinreichend,  dafs  überhaupt  die  Zweige  des  Gefäfssystems  einer  und 
derselben  .Seite  unter  einander  in  einem  Consensus  stehn,  der  weder  durch  Nerven,  noch 
durch  ein  andres  besondres  Zwischenglied  vermittelt  ist ; jene  Affectionen  des  Gehirns 
werden  wir  also  ebenfalls  nur  von  einer  allgemeinen  Uebereinstimmung  zwischen  dem 
durch  Gefäfsthätigkeit  vermittelten  pflanzlichen  Leben  desselben  und  dem  der  Lungen 
ableiten  können. 

276.  Weniger  merklich  ist  der  Einflufs,  welchen  der  Zustand  der  V erdauung»- 
organe  auf  das  pflanzliche  Hirnlebeu  ausiibt.  Er  zeigt  sich  besonders  bey  Kopfver- 
letzungen und  Altei gebilden  im  Gehirne:  jene  werden  für  immer  gefährlicher,  diese 
aber  schmerzhafter,  sobald  die  Verdauung  gestört  ist  und  gastrische  Unreinigkeit  oder 
Verstopfung  eintritt,  weshalb  denn  aucli  die  gastrische  Methode,  welche  die  Verdau- 
uugsorgane  von  reizenden  oder  hemmenden  .Stollen  befreyt,  und  eine  leichte,  gelinde  Er- 
i'egimg  mit  freyer  Secretion  in  ihnen  unterhalt,  theils  als  prophylaktisches,  iheils  als  pal- 
liatives Mittel  in  der  Regel  würksam  ist.  Bey  Erweichung  (Nr.  800),  Aftergebilden  (Nr. 
io36.) , Hydatidcn  (Nr.  jo65.)  und  andern  Abnormitäten  des  Gehirns  schafl't  oftmals  jedes 
Erbrechen  einige  Linderung  der  Zufälle;  bisweilen  werden  die  Zufälle  von  Hirnverletzun- 
gen durch  Darmwürmer  unterhalten  und  verschwinden  nach  deren  Ausleerung  (Nr.  11,). 
Flourens  (p.  128.  seq.)  bemerkte,  dafs  Thiere,  welche  lange  kein  Futter  bekommen, 
oder  auch  sich  eben  voll  gefressen  batten,  nach  Wegnahme  des  Gehirns  in  grofse  Schwäche 
verfielen  und  sehr  bald  starben;  nahm  er  ihnen  das  Futter  aus  dem  Kropfe,  so  erholten 
sie  sich  wiedei'.  Zuweilen  kommen  Entzündungen  in  der  Schleimhaut  des  Magens  und  der 
engen  Därme  gleichzeitig  mit  Cougestioiien  oder  Entzündungen-  der  plastischen  Hirnhäute 
vor  (Scoutetten  in  Gerson  V.  S.  428.),  und  bisweilen  scheint  es,  als  ob  ein  krankhaf- 
ter Zustand  der  Verdauungsargane  zu  Veranlassung  der  acuten  Hirnwassersucht  mit 
würkten,  Morgagni  (LIII,  4o.)  erzählt  einen  Fall,  wo  ein  .Slich  in  die  Leber  nach 
einer  Stunde  den  Tod  nach  sich  zog,  und  das  Gehirn  so  von  Blut  strotzend  gefunden 
wurde,  als  ob  der  Tod  durch  Hiriientzüiidung  herbeygeführt  worden  wäre, 

§.  277.  Ueber  den  Einflufs  der  Z e ugu u g s or  ga  n e auf  das  Gehirn  haben  wir 
zwar  nur  noch  mehr  einzeln  stehende  Thatsachen , welche  jedoch  denselben  überhaupt 
darthun.  Man  hat  beobachtet,  dafs  während  der  Begattung  Blutergiefsungen  im  Gehirns 
entstanden  (Nr.  i42.  147.  167.),  dafs  nach  Onanie  und  dadurch  bewürkter  Atrophie  der 
Hoden  (Nr.  429.)^  so  wie  nach  Mastupration  hey  starker  Erweiterung  der  Beckenarterien 
(Nr-  43i.)  Eiterung,  und  nach  Ausschweifungen  (Nr.  486.)  Verhärtung  im  Gehirne  ent- 
stand, und  dafs  bey  Aftergebildeu  an  der  festen  Hirnhaut  die  Menstruation  unregelmäfsig 
war,  und  ihr  jedesmaliges  Eintreten  Linderung  hervorbraclite  (Nr.  886.), — Die  Zern» 
gungsorgane  stehen  zunächst  in  Beziehung  zum  untersten  Theile  des  Rückenmarks  ihejls 
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mimittelLar  durcli  dessen  Nerven,  theils  mittelbar  durch  Runipfiierven.  Sie  V'ürken  daher 
am  stäi'ksten  auf  diesen  Theil  des  Centralorgans:  so  entsteht  nach  Ausschweifungen  hau-> 
fig  chronische  Entzündung  und  Atrophie  des  Rückenmarks,  und  nach  [Jnlerdrückung  der 
Menstruation  Congestion  und  Entzündung  in  demselben. 

§,  278.  Was  den  Einflufs  der  H a u 1 1 h ät  i gk  ei  t auf  das  Gehirn  betrilft,  so  verur- 
sacht die  Erkältung  des  Kopfes  zuweilen  Meningitis  und  Hirnwassersucht,  namentlich  wo 
schon  die  Gefäfsthätigkeit  aufgereizt  ist,  z.  B.  im  Scharlach  oder  bey  der  nach  demselben 
eingetretenen  Haulwassersncht , wenn  nicht  Harnabsonderung  un-d  Stuhlgang  däbey  ver- 
mehrt werden;  auch  scheint  eine  starke  Eikältung  öfters  die  Entstehung  von  Afterge'biiden 
im  Gehirne  zu  veranlassen  (Nasse  zu  Abercrombie  S.  q4.).  Von  plötzlicher  Unterdrückung 
der  Krätze,  des  Kopfgrindes  und  andrer  Hautausschläge  entstehn  oft  dergleichen  Afterge- 
bilde (ebendas.  S.  23.),  oder  Aracbnilis  und  Hirnwassersucht.  Umgekehrt  ist  die  anhal- 
tende Erregung  der  Eiterung  in  der  Kopfhaut  durch  epispastische  Mittel  bey  dem  Uebergange 
der  Möningitis  in  Hirnwassersucht  heilsam-  So  bringt  auch  die  stärker  gewordene  Hautaus- 
dünstung oft  Erleichterung  hey  der  Hirnwassersncht  und.  selbst  bey  BliUergiefsungen ; auch 
bey  Kopfverletzungen  treten  kritische  Schweifse  ein  (Nr.  7.  10.  54.  217,),  und  Abscesse  unter 
der  Haut  erleichtern  bisweilen  (Nr.  55-j.),  wenn  sie  sich  öffnen,  bei  Eiterung  im  Geliirne. 

§.  27g.  Der  Gesammtzustand  der  bildenden  Thätigkeit  bestimmt  auch  die  Qua- 
lität der  Hirnsubstanz,  und  zwar  so,  dafs  l)  gleiche  Abnormitäten  im  Gehirne  und  im  übri- 
gen Leibe  Vorkommen.  Bey  der  Gelbsuebt,  sie  mochte  von  Verschliefsung  des  Gallengan- 
ges durch  GaUenstefne  (S  t ö r c k I.  p.  100.),  oder  von  Leberentzünduiig  (F a n t o n i 
opusc.  p.  i45.),  oder  von  andern  Ursachen  (St oll  III.  p.  388-)  herrühren,  fand  mau  nicht 
selten  auch  am  Gehirne  Gallenpigment  abgeselzt;  zuweilen  war  die  Höhlenhaut  (Wenzel), 
oder  die  Gefäfshaut  mit  der  äussern  Seite-der  Rinde  (Buzzi  in  italien.  Bibi.  IIl.  2 St.  S.  96.), 
oder  die  Rinde  mit  dem  Höhlenwasser  (S  törck  a.  a.  O.)  gelb  gefärbt.  Man  bat  das  Gehirn 
sehr  weifs  und  bleich  gesehen  bey  leukophlegmatischer  Kachexie  (Morgagni  XXVI,  i3. 
Sömmerring  de  hasi  p.  i4.),  und  schwärzlich  bey  der  Meläna  (Timm  p.  85.).  Stoll 
(II.  p.  402.)  s'äh  Petechien  gleichzeitig  auf  den  Hirnhäuten,  den  serösen  Eläuten  des  Rumpfs 
und  der  äussern  Haut.  Blane  (Sammlg.  auseri.  Abhli.  XXV.  S.  682.)  fand  nach  unvoll- 
kommen eiternden  und  brandigen  Blattern  die  Havit  der  Hirnhöhlen  verdickt  und  mit  vie- 
len kleinen,  durchsichtigen  kuglichen  Körpern  besetzt;  an  den  Därmen  und  der  Luftröhre 
aber  kleine  vereiterte  Steilen.  2)  Häufig  entstehen  Hirnabnormitäten  metaslatisch.  So  ent- 
stehen nach  Unterdrückung  chronischer  Hautausschläge,  namentlich  am  Kopfe,  blutige 
(Nr.  i33.)  oder  seröse  (Nr.  3g5.  398.)  Ergiefsungen,  oder  Aftergebilde  (Nr.  g42.) ; nach  Zu-' 
heilung  alter  Geschwüre  Wasserergiefsung  (Nr.  33o.  668-  706);  nach  Masern  eben  so  (Nr- 
884.);  nach  Ei’kältung  im  Scharlach  Hypertrophie  (Nr.  6g3) ; nach  unterdrückter  Hautaus- 
dünstung überhaupt  blutige  (Nr.  i5g.)  oder  seröse  (Nr.  3o4.)  Ergiefsung,  Eiterung  (Nr.  488.)^^ 
Erweichung  (Ni*.  723.  837.),  oder  Aftergebilde  (Nr.  890.  io3g.  io5g.) ; nach  Hautwasser- 
sucht seröse  Ergiefsung  (Nr.  35i.  372.  a) ; nach  zurückgetretener  Gicht  Blulergiefsung 
(Nr.  2I8.)  und  Flydatiden  (Nr.  1076.);  nach  Unterdrückung  der  Hämorrhoiden  Blutergie- 
fsung  (Nr.  218.),  Eiterung  (Nr.  579.)  und  Aftergebilde  (Nr.  885.  1002.)  u.  s»  w-  (Vgl.  233. 
a58.  260.  263,)  — 3)  Bey  skrophulösen  und  rachitischen  Kindern,  wo  der  Eyweissloff  ira 
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Uebermaafse  vorhanden  und  der  Faserstoff  nicht  gehörig  entwickelt  ist,  wird  hey  mangel- 
hafter Ernährung  der  Muskeln  und  Knochen  das  Gehirn  verhältnifsmäfsig  sehr  grofs. 

§.  280.  Die  Lebenslhätigkeit  der  Kopfsinne  steht  in  einer  specifischen  Beziehung 
zu  dem  Gehirne»  welche  theils  durch  die  Nervenverhindung,  theils  durch  die  räumliche 
Nähe  und  die  Fortsetzung  der  Häute  und  Gefäfse  vermittelt  wird.  Auf  die  erstre  Weise 
wird  das  Gehirn  besonders  durch  das  Auge  bestimmt:  wenn  dies  durch  eine  äussere  Ge- 
walt zerstört,  oder  in  Folge  einer  Entzündung  atrophisch  geworden  ist,  so  w^elkt  der 
Sehnerve»  und  diese  Atrophie  erstreckt  sich  bisweilen  auch  über  den  Sehhügel  (Nr.  660.^. 
Wenn  Magendie  (Journal  IIL  p.  376.)  bey  Vögeln  blofs  die  Hornhaut  undurchsichtig 
machte»  so  war  schon  nach  einem  Monate  der  Sehnerve,  der  Sehstreifen  und  die  Sehku- 
gel atrophisch  und  die  Sli'ahlung  an  der  Oberfläche  der  Letztem  verschwunden.  Durch 
die  räumliche  Nähe  würkt  besonders  das  Ohrr  seine  Entzündung  und  Eiterung  pflanzt 
sich  vom  Felsenbeine  auf  die  feste  Hirnhaut  und  auf  das  kleine  Hirp,  oder  auf  den  hin- 
tern oder  untern  Lappen  des  grofsen  Hirns  fort  (Nr.  4 18.  447.  48g.  543.  544.  55o.  556.  558. 
56o.)-  Sehr  häufig  werden  besonders  Kinder,  bey  welchen  die  Ohren  seit  geraumer  Zeit 
geeitert  hatten,  von  einer  acuten  oder  chronischen  Hirnentzündung  befallen»  indem  der 
Eiterausflufs  oufliört. 

§.  q8i.  Die  M u s k e 1 b e w egu  n g steigert  das  plastische  Hirnleben  dadurch,  dafs 
sie  eine  consensuell.e  Beschleunigung  des  Blutlaufs  und  des  Athmens  erregt.  Daher  ist 
bey  einem  entzündlichen  Zustande  des  Gehirns,  so  wie  bey  der  auf  Schwäche  beruhen- 
den Erhöhung  seiner  Reizbarkeit  eine  stärkere  Leibesbewegung  nachtheilig:  B.econvales- 
cenlen  von  Hirnwunden  (Nr.  54.)  bekommen  darauf  Schmerzen  in  der  verletzt  gewesenen 
Stelle,  und  wo  eine  Hirnabnormität  Convulsionen  verursacht,  treten  diese  bisweilen  (Nr. 
654.)  schon  nach  der  geringsten  Bewegung  ein.  — Ein  Anfall  von  Convulsionen  äussert 
bisweilen  einen  günstigen  Einflufs  auf  Hirnkrankheiten  r bey  einer  Depression  des 
Schädels  (Nr.  201.)  verminderten  sich  nach  ihm  alle  Symptome;  bey  einem  After- 
gebilde im  Gehirne  (Nr.  94o.)  fühlte  sich  der  Kranke  darauf  wohler,  und  hatte  weniger 
Schmerzen;  und  bey  einem  andern  (Nr.  ioo5.)  wurde  dadurch  die  nach  einem  frühem 
Anfalle  eingetretene  Blindheit  gehoben-  Wie  die  Convulsion  eine  Art  rückgängiger  Bewe- 
gung ist,  auf  einem  Uebergewichte  der  peripherischen  Thätigkeit  (Muskeln  und  Nerven) 
über  das  Centrale  (Gehirn)  beruht,  und  ein  damit  übereinstimmendes  Zurückd rängen  der 
Säfte  von  der  Peripherie,  eine  erhöhte  Wüilcsamkeit  der  Venen  und  Saugadern  bey  her- 
abgesetztem ai'teriösem  Leben  erregt,  so  scheint  sie  auch  hier  vornehmlich  durch  Beför- 
derung der  Resorption  im  Gehirne  zu  wüi'ken-  Offenbar  fand  dies  in  einem  von  mir  beob- 
achteten Falle  Statt.  Ein  jungev  Mann  wurde  im  Rausche  von  einer  Apoplexie  betrof- 
fen: die  fortdauernde  Bewufstlosigkeit , die  Lähmung  der  linken  Gliedmaafsen , das  be- 
wufstlose  Greifen  nach  der  rechten  Seite  des  Kopfs,  die  Empfindlichkeit  dieser  Stelle 
gegen  äussern  Druck,  liefs  bey  den  übrigen  Symptomen  einer  blutigen  Apoplexie  ein  Ex- 
travasat in  der  Schädelhöhle  mit  Bestimmtheit  annehmen;  nachdem  dieser  Zustand  meh- 
rere Wochen  angehalten  hatte,  trat  plötzlich  in  der  Nacht  ein  starker  epileptischer  Anfall 
ein,  und  am  folgenden  Morgen  war  Bewufstseyn  und  willkührliche  Bewegung  völlig  wieder 
hergestellt  und  der  Kranke  genesen.  Auf  solche  Weise  vermag  denn  auch  die  Anwen- 
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düng  von  Brecliinitteln , welche  schon  bey  geringem  Gaben  die  rückgängige  Bewegung 
im  Gefäfs Systeme  erhöhen,  die  Resorption  krankhafter  Ergiefsungen  dm  Gehirne  zu 
befördern. 

2.  E influf  s des  Iltrnl  eh  ens  auf  das  L eih  e s leb  en. 

282.  Indem  wir  nun  zur  Untersuchung  des  seelenlosen  Einflusses  der  Hirnthätig- 
keit  auf  das  plastische  Leben  des  übrigen  Leibes  fortgehn,  zieht  zuvörderst  das  Ath- 
men  unsre  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Das  Athmen  besteht  in  einer  Wechselwüi-kung  zwi- 
schen Blut  und  Luft,  beruht  also  auf  einer  stets  erneuerten  Berührung  bey  der  Flüs- 
sigkeiten. Es  wird  mithin  durch  zweyerley  organische  Thä'tigkeiten  bedingt : erstlich  durch 
eine  solche  Tbätigkeit  des  Herzens,  vermöge  welcher  ununterbrochen  Blut  aus  dessen 
rechter  Arterienkammer  in  das  Athmungsorgan , und  aus  diesem  in  den  linken  Venen- 
sack geführt  wird  ; zweytens  durch  eine  von  dem  sensibeln  Systeme  und  namentlich  vom 
Gehirne  bestimmte  abwechselnde  Erweiterung  und  Verengerung  des  Alhmungsorgans , vei’- 
möge  deren  dasselbe  die  Luft  bald  aufnimmt,  bald  ausstöfst.  Der  Grund  dieser  letztem 
Bewegung  ist  hier' unser  Gegenstand,  und  wir  haben  ihn  zu  suchen  1)  in  den  Nerven 
der  Lungen  selbst,  also  im  Rumpfnerven  (§.  283.)  und  im  herumschweifenden  Nerven 
(§.  284  — 289.)  j 2)  in  den  Nerven  der  peripherischen  Alhmungsbewegung , also  a)  in  - 
Zwerchfellnerven  und  den  Nerven  der  Brustmuskeln  (J.  290.);  b)  in  denen  der  Bauch- 
muskeln (291.);  c)  in  denen  der  Muskeln  des  Kehlkopfs,  des  Zungenbeins,  des  Kiefers, 
der  Zunge,  der  Nase  und  des  Munds  (§.  292  — 294.). 

§.  283.  Der  Rum  p fn  e rv  e scheint  auf  die  Bewegungen  des  Athmungsorgans  nur  wenig 
Einflufs  zu  haben.  Kein  Zweig,  des  Ganglienstamms  tritt , ohne  zuvor  mit  einem  Zweige  des 
zehnten  Ilirnnerven  verschmolzen  zu  seyn , in  die  Substanz  der  Lungen.  Es  kann  zwar  zum 
Theil  von  seiner  Alfection  herrühren , dafs  die  Entzündung  des  Rückenmarks  innerhalb 
der  Brustwirbel  eine  Beklemmung  auf  der  Brust  verursacht.  Aber  wenn  man  den  Gan- 
glienstamm auf  beyden  Seiten  des  Halses  durchschneidet,  so  wird  das  Athmen  fast  gar 
nicht  gestört,  und  durchschneidet  man  ausser  ihm  auch  noch  den  zehnten  Nerven,  so 
erfolgt  der  Tod  nicht  früher,  als  wenn  dieser  allein  durchschnitten  worden  wäre;  auch 
dauert  das  Athmen  noch  eine  Zeitlang  fort,  wenn  das  Rückenmark  über  dem  obersten 
Brustknoten  des  Ganglienstamms  durchschnitten  ist.  Mit  diesen  Erfahrungen  Bichats 
(recherches  p.  3 18.)  ist  wenigstens  soviel  bewiesen,  dafs  der  Ganglienslamm  nicht,  sofern 
er  vom  Gehirne  abhängig  ist,  die  Athmungsbewegung  erregt.  Dafs  er  aber  auch  weder 
vermöge  der  ihm  mitgetheilten  Kraft  des  Rückenmarks,  noch  auch  durch  seine  eigene 
Würksamkeit  diese  Bewegung  bestimme,  vielmehr  in  den  Lungen,  wie  in  andern  Orga- 
nen, vornehmlich  auf  das  Gefäfsleben  sich  beziehe,  ist  darum  wahrscheinlich,  weiflnur 
wenige  seiner  Fäden  ihr  Gentralende  im  Rückenmarke  haben  (§.  61.);  weil  er  überhaupt 
wenig  Einflufs  auf  Bewegung  hat  (§.  36.),  und  weil,  wenn  er  unverletzt  bleibt,  die 
Durchschneidung  von  Nerven  des  Gehirns  und  Rückenmarks  hinreicht,  das  Athmen 
aufzuheben. 

284.  Der  zehnte  Hirnnerve  ist  der  eigentliche  Nerve  des  Athmungsorgans. 
Dies  läfst  sich,  schon  aus  der  Art  seiner  Verzweigung  schliefsen,  ergiebt  sich  aber  auch 
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aus  den  Ersclieinungen,  welche  nach,  seiner  Durchschneidung  oder  Unterhindung  einlreten' 
Dergleichen  Versuche  wurden  angestellt  von  Galen  (de  Hipp,  et  Flat.  Uh.  II.  p.  854. 
anat.  adinin.  Uh.  VIII.  p.  35i.  sqq-)?  Willis  (cer.  c.  8.  p.  127.),  Lower  {de  motu  cordis  p.  90), 
Petit  {academie  de  Paris  1727-  p.  1.),  Hall  er  {opp.  min.  I.  p.  35g.  sqq.),  Brunn  (Ludwig 
script.  neur.  II.  p.  285.  sqq.),  Arneniann,  Cruikshank  (Reils  Archiv  II.  S.  58  — 75), 
Haighton  (ebendas.  S.  76  — 81.),  Bichat  (r edier ch es  317.),  Dupuytren  (med.  chir. 

Zig-  1808.  Nr.  9.),  Dumas  (Journ.  de  mdd.  1808.  Dec.),  Bladnoille  (Gehlen  Journ.  f- 
Chemie  VII.  S-  532.),  Provencal  (Journ.  de  med.  1810.  Janu.),  E m m e rt  (Reils  Archiv  IX. 
S.  3g8  — 4o8.  XL  S..  118 — J24.),  Brodie  (liibl.  de  mdd.  hrittan.  i8i4.  Dec-},  Legallois 
(experiences  p.  188  — 228.),,  Magen  die  (physiologie  II.  p.  297  — 3oi),  Wilson  Philip 
(S.  96  — 1.00.),  Bro  light  on  (JVlagendie  Journ,  I.  p,  123  — i3o.)  .und  Andern,  welche  von 
Arnemann  (Versuche  S.  232  — i36.)  und  Legallois  {experiences  p.  161  — i83.  20a. 
sqq.)  verzeichnet  sind.  W^urde  bey  Hunden,  Pferden  oder  Kaninchen  blofs  der  eine  her- 
umschweifende Nerve  durchschnitten,  so  blieb  das  Thier  gewöhnlich  am  Leben;  nur  in  selt- 
nem Fällen  starben  Kaninchen  einen  bis  drey  Tage  (Arnemann),  Hunde  eine  bis  drey 
Wochen  (Petit,  Cruikshank)  nach  der  Durchschneidung.  Nach  der  Durchsclmeidung 
der  Nerven  beyder .Seiten  blieben  nur  ausnahmsweise  zwey  Hunde  am  Leben  (Cru  i k s h a n k, 
Haighton),  indem  die  durch.schnittnen  Nervenenden  wieder  verwuchsen,  ln  der  Regel  star- 
ben die  Thiere.,  und  zwar  Kaninchen  nach  6 — 18  Stunden  (Blainville,  Legallois), 
oder  am  zweyten  Tage  (Ein  mert,  Wils  o n),  oder  am  dritten  oder  vierten  Tage  (Hallei', 
Magendie);  Hunde  nach  sieben  bis  zwölf  Stunden  (Petit,  Haighton),  oder  am  zweyten 
oder  dritten  Tage  (Willis,  Haller,  Arnemann,  Cruikshank,  Haighton,  Dit- 
puytren),  oder  am  vierten  bis  siebenten  Tage  (P-etit,  Haighton,  Bichat,  Cruik- 
shank), ausnahmsweise  erst  in  der  fünften  W^oche  (Arnemann);  Pferde  in  der  ersten 
Stunde  bis  am  zweyten  Tage  (Dupuytren,  Broughton).,  Tauben  und  Hühner  starben 
später,  als  Säugethiei’e  (Blainville.).  Uebrigens  ist  zu  bemerken,  dais  bey  Hunden  und 
Pferden  mit  dem  zehnten  Hirnnerven  wohl  für  immer  auch  der  mit  ihm  verwachsene  Gnn- 
glienstamm  durclischnitten  wurde. 

285.  Die  Tödlichkeit  (1er  Operation  beweiset,  dafs  der  durch  das  zehnte  Nevvun- 
paar  vermittelte  Einflufs  der  Hirnthätigkeit  auf  die  Rumpfeingeweide  die  Fortdauer  des  Le- 
bens bedingt.  Nun  hat  dieser  Nerve  seine  peripherischen  Enden  in  den  Athmungsorganen, 
in  dem  Herzen  und  den  grofseu  Gefüfsstämmen,  und  in  dem  Magen  und  der  Leber.,  Seine 
Durchschneidung  mufs  also  die  Functionen  dieser  sämmtlichen  Organe  schwächen.  Wenn 
wir  aber  den  Einflufs  der  Hirnthätigkeit  durch  den  zelinten  Nerven  überhaupt  als  einen 
Coefficienten  jener  Functionen  anerkennen,  so  Lagen  wir,  auf  welche  er  am  meisten  ein- 
würkt,  für  welche  er  am  wichtigsten  ist,  und  welche  es  ist,  deren  Vernichtung  nach  seiner 
Durchschneidung  zunächst  den  Tod  nach  sich  zieht?  a)  Erwägen  wir  zuerst  die  .Zeit,  in 
welcher  der  Tod  erfolgt,  so  können  wir  diesen  nicht  von  der  Störung  der  Verdauung  ab- 
leiten, da  er  hier  viel  früher  einlritt,  als  in  Fällen,  wo  die  Ernährung  gehindert  ist.  Auf 
der  andern  Seite  erfolgt  er  zu  spät,  als  dafs  er  sich  aus  einer  Aufhebung  des  Herzschla,- 
ges  erklären  liefse.  Das  Athmen  hingegen  steht  in  Hinsicht  auf  das  Bedürfnifs  in  der 
Zeit  mitten  inne;  es  kann  ohne  Gefahr  des  Lebens  länger  cessireh,  als  der  Kreislauf,  aber 
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nicht  so  lange  als  die  "Verdauung,  und  somit  sind  wir  geneigt,  anzimehmen,  dafs  die  Hirn- 
ihätigheit  das  Leben  am  unmittelbarsten  durch  ihren  Einflufs  auf  das  Athmen  bedingt, 
b)  Die  Veränderlichkeit  in  dem  Zeitpuncte  des  Sterbens  deutet  daraufhin,  dafs  mehrere 
Coefficienten  vorhanden  sind , welche  nach  Maasgabe  des  jedesmaligen  individuellen  Le- 
benszustandes mehr  oder  weniger  würksam  seyn  können.  Nun  kann  nach  aufgehobener 
Verbindung  mit  dem  zehnten  Hirnnerven  der  Herzschlag  und  die  Verdauung  noch  vom 
Ganglienstamrne  aus  eine  sensible  Eimvürkung  erfahren,  das  Athmen  hingegen  nicht  blofs 
von  diesem,  sondern  auch  vom  Zvverclilelhierven , und  von  den  Brust-  und  Bauchnerven 
des  Rückenmarks  her  unterstützt  werden;  mithin  ist  jene  Annahme  auch  in  dieser  Hin- 
sicht wahrscheinlich,  c)  Endlich  gewinnt  dieselbe  rroch  mehr  Grund,  wenn  MÜr  bemerken, 
dafs  eine  Affection  der  Athraungsorgane  die  gewöhnlichste  und  deutlichste  Krankheitser- 
scheinung ist,  welche  nach  Durchschneidung  des  zehnten  Hirnnerven  beobachtet  wird. 
Die  angeführten  Beobachter  bemerkten  nach  der  Operation  ein  beschwerliches,  langsames, 
seltnes,  schreckhaftes,  keiehendes,  schnaufendes,  seufzendes,  krächzendes  Athmen,  mit  An- 
strengungen, als  ob  etwas  im  Halse  stacke,  mit  vorgestrecktem  Kopfe,  aufgesperrtem  Maule, 
aufgeriisnen  Nasenlöchern  und  vermehrter  Thätigkeit  der  Brustmuskeln  und  des  Zwerch- 
fells.. Diese  Athmungsbesehwerden  waren  anfänglich  schwächer  und  nahmen  allmählig 
zu;  sie  verstärkten  sich  besonders,  wenn  das  Thier  frafs,  soff',  lief,  sich  sträubte  od-er  zum 
Zorne  gereizt  wurde.  Sie  waren  dagegen  nicht  so  bedeutend  und  verloren  sich  nach  und 
nach , wenn  nur  der  Nerve  der  einen  Seite  durchschnitten  war.  üehrigens  wurde  nach 
Ti’eviranus  (Schriften  I.  S.  lo6.)  auch  bey  Fröschen  das  Athmen  langsam,  unordentlich 
und-  aussetzehd  nach  der  Durchschneidung  der  Nerven.. 

§.  286.  Auf  welche  Weise  wird  aber  durch  die  Zerschneidung  des  zehnten  Hirnner- 
ven das  Athmen  gestört?  LFiid  wie  würkt  folglich  dieser  Nerve  im  Normalzustände  auf 
das  Athmen?  Vermittelt  er  durch  seine.  Thätigkeit  unmittelbar  die  Metamorphose  des 
Bluts,  die  Verbindung  desselben  mit  dem  atmosphärischen  Sauerstoffe  und  die  Ausstofsung 
der  Kohlensäure  ? Dupuytren  war  geneigt,  dies  anzunehmen.  Allein  wir  wissen,  dafs 
das  Blut  selbst  ausserhalb  des  lebendigen  Körpers  dieselbe  chemische  W^echselwürkung  mit 
der  Luft  eingeht;  Dumas  und  Emmert  fanden,  dafs,  wenn  nach  der  Durchschneidung 
des  zehnten  Nerven  Luft  in  die  Lungen  eingeblasen  wird,  bey  bestehendem  Kreisläufe 
auch  die  Röthung  des  Blutes  fortdauert;  eben  so  bewies  Br o die  (Reils  Archiv  XII.  S.  i54. 
208  — 212.)  durch  chemische  Untersuchung,  dafs  bey  künstlichem  Athmen  an  einem  ge- 
köpften Thiere  die  Luft  beynahe  eben  so  viel  Sauerstoff  verfiert  und  Kohlensäure  gewinnt, 
als  bey  natürlicliem  Athmen;  d-amit  stimmten  auch  Blainville’s  Versuche  überein, 
und  Provencal  erklärte,  dafs  durch  Durchschneidung  des  zehnten  Himnervenpaais  die 
Wechselwürlamg  zwischen  Luft  und  Blut  nicht  aufgehoben,  sondern  nur  geschwächt 
wei’de.  NFir  haben  also  Grund  anzunehmen , dafs  die  dann  erfolgende  Schwärzung  des 
Bluts  blofs  auf  Vermindei'Ling-  der  gegenseitigen  Berührung  von  Blut  und  Luft  beruht,  dafs 
also  der  Nerve  vermöge  der  Bewegungen,  welche  er  erregt,  und  vermöge  des  dadurch  ge^ 
4elzlen  mechanischen  Verhältnisses  das  Athmen  bestimmt. 

§.  287.  Legallois  {experiences  p.  188  — 2o8.)  sah  bey  einem  Kaninchen  nach  Durch- 
fichneidung  des  zehnten  Hirnaerven  die  Stimmritze  sich,  anhaltend  verengern,  und  erk.hirt 
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den  darauf  folgenden  Tod  aus  einer  Lähmung  der  Muskeln,  welche  die  Stimmritze' erweitern 
und  aus  der  dadurch  bewürkten  Unmöglichkeit  des  Einathmens.  Daher  soll  die  Durch- 
schneidung des  zurücklaufenden  Astes  eben  so  schnell  töden,  als  die  des  Nervenstammes 
selbst;  eine  Oeffnung  in  der  Luftröhre  nach  Durchschneidung  des  Nerven  die  Fortdauer  des 
AUimens  möglich  machen;  und  die  Operation  bey  altern  Thiereu  und  bey  einigen  Thiergat- 
tungen vermöge  der  giössern  Stimmritze  weniger  lebensgefährlich  seyn.  Aus  diesen  von 
Magendie  und  Wilson  Philip  bestätigten  Erfahrungen  ergiebt  sich,  -dafs  der  obre 
Kehlkopfnerve  die  beym  Ausathmen  vor  sich  gehende  Verengerung  der  Kehlritze,  der 
untre  hingegen  die  beym  Einathmen  Statt  findende  Erweiterung  derselben  erregt;  denn 
jene  Verengerung,  welche  nach  aufgehobenem  Einflüsse  des  zurücklaufenden  oder  untern 
Kehlkopfnerven  eintritt,  setzt  voraus,  dafs  das  Gleichgewicht  zwischen  den  Muskeln  der 
Kehlritze  aufgehoben  ist  und  die  verengernden  deshalb  zu  stark  würken , weil  die  erwei- 
ternden gelähmt  sind.  AVir  sehen  aber,  dafs  die  meisten  Muskeln  der  Kehlritze,  sowohl 
vom  obern,  als  vom  untern  Nerven,  Zweige  bekommen;  nur  der  quere  und  die  schrägen 
Schnepfenmuskeln  scheinen,  was  freylich  auch  noch  nicht  ganz  ausgemacht  ist,  sondern, 
noch  eine  genauere  Untersuchung  vei'dient,  blofs  mit  Zweigen  des  obern,  nicht  des  untern, 
versehen  zu  seyn,  also  auch  die  Verengerung  nach  Durchschneidung  des  zurücklaufenden 
Astes  zu  erregen.  Zugleich  ergiebt  sich  daraus,  dafs  ein  Muskel,  -welcher  zweyeidey  Nerven 
bekommt,  auch  beider  zu  seiner  Thätigkeit  bedarf,  indem  er  gelähmt  wird,  wenn  bey  Inte- 
grität des  einen  Nerven  der  andre  durchschnitten  wird.  — Indessen  mag  die  Verschliefsung 
der  Stimmritze  wohl  nur  dann  die  üi'sache  des  Todes  abgeben,  wenn  dieser  plötzlich  nach 
der  Operation  erfolgt:  wo  er  dagegen  erst  nach  mehrern  Tagen  eintritt,  kann  das  Einath- 
men  durch  die  Operation  nicht  ganz  aufgehoben,  sondern  nur  vermindert  worden  seyn; 
so  lange  aber  nur  noch  etwas  Luft  durch  die  Kehlritze  dringt,  wird  das  Leben  erhalten. 
Auch  treten  nach  Durchschneidung  des  zehnten  Neiwen  nicht  eigentliche  Erstickungszu- 
fäUe  ein,  und  selbst  das  Blut  behält  zuweilen  noch  seine  hellrothe  Farbe.  Endlich  ist  die 
D urchschneidung  des  zurücklaufenden  Astes  in  den  meisten  Fällen  nicht  tödlich.,  die  des 
zehnten  Nervenstamms  hingegen  fast  immer  tödlich.  Wir  müssen  also  noch  einen  andern 
Grund  der  Tödlichkeit  aufsuchen. 

§.  288.  Wir  finden  an  der  Luftröhre,  so  wie  an  ihren  feinsten  Aesten  in  den  Lungen 
irritable  Fasern,  welche  durch  ihre  Bewegung  eine  Verengerung  bewürken  müssen.  Und 
wenn  es  schon  an  für  sich  kaum  denkbar  ist,  dafs  sich  die  Lungen  bey  den  Athmungs- 
bewegungen  ganz  passiv  verhalten  sollten,  so  fehlt  es  auch  nicht  an  Erfahrungen,  welche 
mne  selbstständige  Bewegung  dieses  Organs  beweisen.  Sowohl  die  Analogie,  als  die  Be- 
trachtung jener  Fasern  überzeugt  uns,  dafs  diese  Bewegung  in  Verengerung  der  Luftröh- 
renäste,  in  Zusammenziehung  der  Lungen,  in  Austreiben  der  Luft,  also  in  Ausathmen  be- 
steht; insofern  sie  nun  von  sensibler  Thätigkeit  bestimmt  wii’d,  müssen  die  Lungennerven 
des  zehnten  Paars,  welche  die  Luftröhrenäste  begleiten,  als  Ausathmungsnerven  betrachtet 
werden.  Sind  sie  nun  durchschnitten  und  ausser  Zusammenhang  mit  dem  Gehirne  gesetzt, 
so  müssen  die  Lungen  allmälilig  passiv  werden,  das  Ausathmen  kann  dann  blofs  durch  das 
Nachlassen  der  Thätigkeit  des  Zwerchfells  und  der  Brustmuskeln,  so  wie  durch  dio  Bewe- 
gung der  Bauchmuskeln  vor  sich  gehn,  also  nicht  vollständig  seyn.  In  den  ausgedehnt  blei- 
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benden  Lungen  mufs  sich  nun  das  Blut  anhäufen,  da  die  Rückkehr  desselben  zum  Herzen 
nicht  mehr  durch  das  Ausathmen  unterstützt  wird,  und  diese  passive  Congeslion  mufs^  da 
die  Luftröhrenäsle  gelähmt  sind  und  ihre  Contractilität  verloren  haben,  eine  Durchscliwitzung 
und  Ergiefsung  seröser  Feuchtigkeit  nach  sich  ziehn.  Hierdurch  mufs  die  Schwierigkeit  des 
Athmens  zunehmen  und  endlich  eine  solche  Höhe  erreichen,  dafs  die  Rumpfwände  unvermö- 
gend Werdern  dasselbe  durch  ihre  Bewegungen  zu  unterhalten.  Diese  von  Ba  rt  eis  (die  Re- 
spiration als  vom  Gehirne  abhängige  Bewegung  S-  6o  — 82.)  zuerst  aufgestellte  und  von  L e- 
gallois  (p.  219  — 235.)  zum  Theil  angenommne  Ansicht  ist  so  einleuchtend,  dafs  sich  kaum 
etwas  Erhebliches  dagegen  einwenden  läfst,  und  wird  durch  mehrere  nach  dem  Durch- 
schneiden des  zehnten  Hirnnerven  eintretende  Erscheinungen  bestätigt.  Nämlich  das  Ath- 
men  wird  nach  dieser  Operation  überhaupt  seltner,  und  zwar  nach  Crpikshank  und 
Broughton  das  Einathmen  langsam  und  tief,  das  Ausathmen  kurz  und  schnelh  mit  wie- 
derholten und  selbst  convulsivischen  Bewegungen  der  Bauchmuskeln.  Nach  dem  Tode 
findet  man  die  Lungen  aufgelrieben,  ausgedehnt,  voluminöser  als  im  natürlichen  Zustande 
(Legallois,  Wilson,  JRagendie,  Broughton),  im  Zustande  des  Einathmens  (H  all  4 
und  Pinel  mit  Dupuytren  und  Dupuy),  von  Blut,  welches  in  den  Arterien  ange- 
häuft ist,  strotzend,  dadurch  in  einzelnen  Stellen  so  dicht,  dafs  sie  im  Wasser  untersinken, 
auch  mit  dun^elrothen,  schwarzen  Flecken,  wie  von  ergofsnem  Blute,  besetzt.  In  den 
Luftröhrenzwj^gen  findet  man  meist  eine  schaumige,  seröse  Feuchtigkeit,  im  Herzen  aber 
zuweilen  {R"mm  er  t , Broughton)  polypöse  Gerinsel. 

§.  qSq.Sj  gi  ebt  denn  der  zehnte  Hirnnerve  in  den  Lungen  das  wesentliche  Moment 
des  Ausalhmens;  er  bestimmt  ausserdem  die  sowohl  zum  Ein-  als  zum  Ausathmen  die- 
nenden Bewegungen  der  Kehlritze,  welche  indefs  bey  der  natürlichen  Respiration  unbe- 
deutend zu  seyn  und  erst  bey  Ersdiwerung  derselben  stäi’ker  zu  werden  scheinen.  Indem 
ein  lebhafteres  Ausathmen  auch  ein  lebhafteres  Einathmen  zur  Folge  hat,  kann  die  Rei- 
zung jenes  Nerven  am  Halse  die  Respiration  überhaupt  beschleunigen  {Bichat  recherelies 
p.  3i6.),  Da  aber  das  Athmen  durch  mehrere  Momente  gegeben  wird,  so  kann  dasselbe 
noch  eine  Zeitlang  fortdauern,  nachdem  der  zehnte  Nerve  dm-chschnitlen  ist;  und  es 
folgt  daraus  keinesweges , wie  Bichat  behauptet,  dafs  das  Gehirne  bloTs  durch  die  Zwerch- 
fellnerven  und  Bruslnerven  das  Athmen  bestimme.  Uebrigens  lehrte  schon  Galen  {de 
odoratus  iiistrum.  c.  6.  p.  de  meth.  med.  lib.  VII.  c.  i3.  p.  -^^.) , dafs  das  Athmen  vom 
Gehirne  abhängig  sey. 

§.  290.  Die  Zwerchfeilnerven  und  Brustnerven  sind  Einathmungsnerven , indem  sie 
durch  das  Herabsteigen  des  Zwerchfells  und  die  Erweiterung  der  Brust,  welche  sie  erre- 
gen, den  Lungen  Raum  geben,  dafs  sie  mit  Luft  sich  füllen  können.  Auch  ihre  Thä- 
tigkeit  wird  durch  den  ununterbrochnen  Zusammenhang  mit  dem  lebendigen  Gehirne  be- 
dingt. Wird  der  Zwerchfellnerve  durchschnitten,  so  dauert  das  Athmen  noch  einige  Zeit 
fort,  indem  die  Brustmuskeln  an  seiner  Stelle  würken  und  die  Brust  in  wagerechter  Rich- 
tung erweitern,  aber  es  ist  scliAvach  und  hört  bald  gänzlich  auf.  Diese  Erfahrung  kannte 
schon  Galen  (ö'e  anat.  admin.  Uh.  VIII.  c.  5.  p.  lOi.);  sie  ist  vielfältig,  unter  Andern 
auch  von  Bichat  (j-echerches  p.  , angestellt  worden.  Durchschneidet  man  das  Rü- 

ckenmark unterhalb  des  Zwerchfeilnerven , zwischen  dem  untersten  Halswirbel  und  dem 
Dritter  Band.  1 
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obersten  Brustwirbel,  so  werden  die  Brustmuskeln  gelähmt,  und  das  Einathraen  geschieht 
dann  blofs  durch  das  Zwerchfell,  aber  das  Thier  lebt  oft  noch  i5  bis  20  Stunden;  auch 
dies  beobachtete  schon  Galen  (a.  a.  O.).  So  sah  auch  Legallois  (p.  53.  89.  95.)  selbst 
nach  Zerstörung  des  ganzen  Brustrückenmarks  die  Einathmungsbewegungen  noch  zwey 
Minuten  lang  durch  das  Zwerchfell  vor  sich  gehn  und  dann  erlöschen.  Wird  endlich  das 
Rückenmark  oberhalb  des  Zwerchfellnerveii  durchschnitten  oder  das  ganze  Halsrücken- 
mark  zerstört,  so  hört,  da  sowohl  Zwerchfellnerven,  als  Brustnerven  von  dem  Gehirne 
getrennt  sind,,  das  Einaihmen  augenblicklich  auf. 

§.  29).  Die  Bauchnerven  sind  Gehülfen  des  herumschweifenden  Nerven,  indem  sie 
durch  Erregung  der  Thütigkeit  der  Bauchmuskeln  zum  Ausalhmen  beytragen.  Inde.ssen 
ist  ihr  Einflufs  auf  das  Athmen  geringer,  als  der  der  obigen  Nerven.  Nach  Zerstörung 
des  Bauchrückenmarks  wurde  das  Athmen  anfangs  zwar  etwas  gestört,  dann  aber  wieder 
regelmhfsig,  und  dauerte  so  noch  eine  Viertelstunde  (I,egallois  p.  90.97.  102.). 

292..  Die  Aihmungsbewegungen  am  Kopfe  und  Halse  bcsclu’änken  sich  im  normar  / 
len  Zustande  mehr  auf  die  eigentiiehen  Athmungsoi’gaue,  treten  aber  bey  erschwertem 
Athmen  in  einem  weitern  Umkreise  stärker  hervor.  Bey  dem  Einathmen  wird  die  Brust 
der  fixe  Punct  für  den  Hals,  die  Nackenmuskeln  strecken  sich,  ^^eblkopf,  Zungenbein, 
Kiefer,  Zunge,  M^erden  herabgezogen,  die  Nasenflügel  werden  heraufgezogen , tmd  bey 
S£;hr  mühsamen  Athmen  wird  selbst  der  vordre  Theil  der  Brust  gegen  den  aip  hintern 
Theile  derselben  fixirten  Hals  und  Kopf  herauigeliobe'n.  Der  ganze  Act  bleibt  ein  Einsen- 
ken in  die  Brust,  ein  ßestimintwerden  des  Obern  gegen  das  Untre.  Beym  Ausathmen 
hingegen  wird  der  Unterkiefer,  der  Boden  der  Mundliöhle,  die  Zunge,  das  Zungenbein 
und  der  Kehlkopf  heraufgezogen , die  Mundhöhle  und  ihre  Oeffnung,  so  wie  auch  die 
dei*^  Nasenhöhle,  verengt. 

§.  293.  Nun  fragt  es  sich  zuvörderst,  ob  diese  Bewegungen  durch  eigenlhüraTiche 
Neiwen  erregt  w^erden,  und  ob  es  also  besondre  Alhmungsnerveii  am  Kopfe  giebt?  Char- 
les Bell  und  Shaw  (Magendie  Journal  L p.  38''t  — 390.  II.  p.  66 — i46.)  bejahen  diese 
Frage,  und  behaupten,  dafs  das  fünfte  Hirnnervenpaar  die  zur  Aufnahme  der  Nahrung 
nöthigen  Bewegungen , das  siebente  aber  die  Athmungsbewegungcn  hervorbringe.  Bey 
den  Versuchen,  auf  welche  diese  Behauptung  sich  stützt,  ist  theils  mancher  Eifolg,  wel- 
cher angegeben  wird,  nicht  gehörig  beobachtet  worden , wie  schon  Magendie  bemerkt; 
theils  haben  sich  in  die  Beobachtung  voreilige  Schlüsse  eingemischt,  welche  auf  einem 
schiefen  Gedanken  beruhen.  Wir  wissen,  dafs  die  besondre  Qualität  der  Function  eines 
Nerven  durch  die  Natur  defs  Organs,  in  welchem  er  sein  peripherisches  Ende  hat,  be- 
stimmt wird  Q.  36)  r und  dafs  demzufolge  der  zehnte  Hirnnerve  in  dem  Kehlkopfe,  der 
Luftröhre,  und  den  Lungen  das  Athmen,  so  wie  in  dem  Speiseröhrenkopfe,  der  Speise^ 
röhren  und  dem  Magen  das  Schlingen  und  Verdauen  begründet.  Wenn  nun  das  Wesent- 
liche zweyer  Functionen  in  ganz  verschiednen  Organen  durch  einen  und  denselben  Ner- 
ven gegeben  wird,  wie  ist  es  dann  gedenkbar,  dafs  beyde  Functionen  in  ihrem  minder* 
wesentlichen  Theile,  wo  sie  ein  und  dasselbe  gemeinschaftliche  Organ  haben,  durch  ganz 
verschiedne  Nerven  vermittelt  werden  sollten  ? dafs  aber  die  Bewegungen  des  Kiefers,  der 
Zunge,  des  Gaumensegels,  des  Zungenbeins,  des  Kehlkopfs  und  der  Backen  sowohl  dem 
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Kauen  und  Schlingen,  als  dem  Alhmen  dienen,  ist  augenscheinlich.  Wir  bewegen  will- 
kiihrlich  die  Lippen  und  Backen  bald  zum  Trinken,  Essen,  Kauen,  bald  zum  Alhmen, 
Sprechen,  Pfeifen,  Lachen:  ist  es  gedenkbar,  dafs  derselbe  Wille  dieselben  Bewegungen 
in  denselben  Organen  nach  Verschiedenheit  der  Beziehung  auf  Ernährung  oder  auf  Alh- 
men durch  verschied  ne  Nerven  vollbringe?  Saugen  und  Schlürfen  wird  durch  Einath- 
mungsbewegungen  bewerkstelligt,  und  deshalb  auch  durch  die  Ausathmung  beym  Lachen 
oder  Husten  gestört.  Die  Bewegungen  des  Zwerchfells,  so  wie  die  der  Bauchmuskeln,  die- 
nen gleichzeitig  dem  Athmen  und  der  Verdauung,  und  werden  durch  dieselben  Nerven 
bestimmt:  wie  sollte  das,  was  unterhalb  der  Brusthöhle  geschieht,  nicht  auch  oberhalb 
derselben  Statt  finden  können?  Endlich  lehren  auch  die  angestellten  Versuche,  dafs  nach 
Durchschneidung  des  siebenten  Nerven  bey  Thieren  die  Frefsbewegungen  der  Lippen  und 
Backen  aufgehoben  sind.  Bell’s  Behauptung  erscheint  demnach  als  ein  mislungener  Ver- 
such zu  Erklärung  des  Umstandes,  dafs  die  Gesichtsmuskeln  verschiedne  Nerven  er- 
halten. 

§.  294.  Der  Einflufs  der  .Sensibilität  auf  die  Athmungsbewegungen  kann  entweder 
auf  die  Art  vor  sich  gehn,  dafs  die  Nerven  auf  die  Reizung  an  ihrem  peripherischen 
Ende  entgegen  würken , oder  dafs  sie  den  Antrieb  zur  Thätigkeit  von  ihrem  centralen 
Ende  her  emjifangen.  Im  erstem  Falle  giebt  die  atmosphärische  Luft  den  ersten  Impuls, 
indem  sie  die  Nerven  der  Alhmungsorgane  reizt ; die  Nerven  reagiren  und  erregen  Be- 
wegungen dieser  Organe,  vermögen  dies  aber  nur,  so  lange  ihr  Zusammenhang  mit  dem 
Centralorgane,  dem  Gehirne,  ungestört  ist,  und  sie  so  unter  dem  Gesammteinflusse  der 
Sensibilität  stehn;  dabey  würken  nun  die  Nerven  der  Muskeln,  welche  am  Umkreise  der 
Athmungsorgane  liegen  und  das  Athmen  unterstützen,  consensuell  mit.  Im  zwejten  Falle 
geht  der  Impuls  zur  Athmungsbewegung  vom  Gehirne  und  Rückenmarke  aus;  diese  Cen- 
tralorgane bestimmen  durch  eigene  Kraft  wechselsweise  die  Muskeln  des  Einathmens  und 
Ausathmens,  wodurch  das  Zusammentreffen  iind,  Auseinandertrelen  von  Luft  itnd  Blut 
erst  möglich  gemacht  vürd.  Die  Erwägung  aller  Umstände  überzeugt  uns,  dafs  nicht 
der  erste,  sondern  der  zweyte  Fall  würklich  .Statt  findet.  Denn  a),  wenn  es  auch  wahr 
ist,  dafs  die  Trennung  eines  Nerven  von  seinem  Centralende  eine  Reaciion  desselben  ge- 
gen äussere  Reize  mit  der  Zeit  aufhebt,  so  vernichtet  sie  doch  dieses  Reactionsvermögen 
nicht  auf  der  Stelle:  der  ausgeschnittene  Mu.skel  zieht  sich  noch  auf  äussere  Reize  zusam- 
men. Wenn  dagegen  die  Athmungsnerven  durchschnitten  sind,  so  fährt  der  äussere  Reiz, 
die  Luft,  fort  zu  würken,  namentlich  zuerst  auf  den  Kehlkopf,  aber  die  Bewegung  ist 
erloschen,  b)  Gäbe  die  Luft  den  ersten  Antrieb  zur  Athmungsbewegung , so  müfste  diese 
sogleich  nachlassen,  wenn  es  an  jener  mangelte:  wir  sehen  aber  im  Gegentheile,  dafs  bey 
Mangel  an  Luft  die  Athmungsbewegungen  stärker  und  ausgebreiteter  werden,  c)  Bey 
dem  Embryo  fangen  schon  die  Athmungsbewegungen  des  Zwerchfells  an , ehe  noch  Luft 
auf  die  Athmungsorgane  würkt.  d)  Der  Consensus  zwischen  den  Bewegungen  der  eigent- 
lichen. Alhmungsorgane  und  denen  der  unterstützenden  Muskeln  gründet  sich  nicht  auf 
peripherische  Reizung,  denn  theils  sehen  wir  in  den  VerzAveigungen  mancher  zu  diesen 
Muskeln  gehenden  Nerven  keine  Anastomose  mit  den  Nerven  der  Atlnnungsorgane,  theils 
dauern  die  Bewegungen  in  jenen  fort,  wenn  die  Nerven  der  Letztem  durchsclnfitten  sind. 
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Wenn  nun  der  Consensus  in  den  Ceniralenden  begründet  ist,  so  mufs  auch  hier  der  Grund 
der  Bewegung  überhaupt  liegen,  e)  Wenn  man  den  zehnten  Hirnnerven  oder  das  Halsrücken- 
mark durchschnitten,  oder  den  Kopf  ganz  vom  Rumpfe  getrennt  hat,  so  dauei’t  die  Ath- 
mungsbewegung  des  Kiefers  fort:  z.  B.  der  abgeschnittne  Kopf  eines  jungen  Kaninchens  schnappt 
eine  Viertelstunde  lang  nach  Luft  (Legallois  p.  28.  83.  91.  Meyer  in  med.  chir.  Ztg.  i8i5.  IIL 
S.  192.)-  Also  selbst  ohne  Athmungsorgane  geht  ein  Impuls  zur  Athmungsbewegung  vom  Ge- 
hirne aus.  F o d er  a (Journ.  compl.  XVI.  p.  295.)  legte  bey. einem  Kaninchen  die  Luftröhre  blos, 
unterband  sie  oben,  und  machte  darunter  einen  Einschnitt,  durch  welchen  die  Luft  beym 
Athmen  strömte:  gleichwohl  dauerte  die  Athmungsbewegung  der  Nase  fort.  C Abnormitäten 
des  Gehirns  sind  oft  die  Ursachen  des  gestörten  Athmens.  Wenn  bey  kopflosen  Misgeburten 
die  Lungen  fehlen  oder  blofse  Rudimente  derselben  vorhanden  sind  und  bey  manchen  Hemi- 
cephalen  (Nr.  610)  die  Luftröhre  oben  geschlossen  ist,  so  spiicht  sich  darin  blofs  die 
mangelhafte  Entwicklung  der  obern  Körperliälfte  und  der  edlem  Organe  aus.  Dagegen 
rührt  es  offenbar  von  der  mangelhaften  Entwickelung  des  Gehirns  her,  wenn  bey  Hemi- 
cephalie,  Hirnbrüchen  und  angeborner  Hirnhautwassersucht  die  Stimme  schwach  (Nr. 
356.)  und  fein  (Nr.  346.)  ist;  (ein  Kind  dieser  Art  (Nr.  287.)  konnte  nicht  schreyen,  und 
blofs  wenn  der  Hirnbruch  aufgehoben  wurde,  fiepte  es  wie  eine  Maus;)  wenn  ferner  da- 
bey  das  Athmen  langsam,  schw'ach,  kaum  zu  bemerken  (Nr.  292.  347.  352.  649.)  ist, 
oder  mit  gewaltsamer  Streckung  des  Kopfs  (Nr.  638.)  erfolgt,  die  Hautfarbe  blau  (Nr.  292. 
346.359.),  oder  leichenartig  (Nr.  347.),  oder  rothbraun  und  schwarzbraun  (Eller,  Knack- 
st ädt)  ist,  und  die  Lungen  selbst  nach  zw'ölftägigem  Leben  noch  im  Wasser  untersin- 
ken (Nr.  347.)  ; in  manchen  Fällen  (Nr.  354.  627.  646.)  ist  indefs  das  Athmen  natürlich. 
Was  die  übrigen  Abnormitäten  des  Gehirns  anlangt,  so  verhält  sich  nach  der  unten  ge- 
gebenen XXX.  Tabelle  die  Zahl  dei’er,  wo  das  Athmen  gestört  war,  zur  Gesammtzahl 
wie  1:  21,  und  zwar  bey  Hydaliden  wie  1:  8,  bey  Blutergiefsung*  wie  1:9,  bey  W’unden 
wie  i:  10,  bey  seröser  Ergiefsung  wie  i:  i4,  bey  Conci'ementen  wie  1:  i5,  bey  Eiterung 
wie  1 : 27  , bey  Erweichung  wie  1:  33,  bey  Aftergel)ilden  wio  36,  bey  Atrophie  wie 
1;  39,  bey  Verhärtung  wie  1:  44,  bey  Hypertrophie  wie  1:  45.  Bey  dem  höchsten 
Grade  und  im  ersten  Momente  der  Hirnei’schütlerung  setzt  das  Athmen  gänzlich  aus; 
dann  wird  es  keichend  oder  schnarchend,  und  wenn  auch  dies  sich  verloren  hat,  so 
bleibt  es  noch  eine  Zeitlang  langsam  und  schwach.  Ein  staiker  Druck  auf  das  grofse 
oder  kleine  Hirn  angebracht,  hebt  nach  Foderu’s  (Magendie  Journal  III.  p.  196.)  Beobach- 
tung auch  bey  Thieren  das  Aihmen  auf.  Vermöge  der  Hirnei'schütterung  und  des  Dru- 
ckes ergofsner  Flüssigkeiten  geben  die  Kopfverletzungen  häufig  zu  Störung  des  Athmens 
Anlafs,  und  man  findet  dann  oftmals  die  Lungen  entzündet,  mit  kleinen  Abscessen  oder 
mit  Eiterergiefsung  bey  Menschen,  die  vor  der  Verwundung  gar  nicht  an  der  Brust  ge- 
litten hatten  (Morgagni  LI.  17—  21.  5o.  LU.  8.  Klein  S.  I18.  i23.).  Da  die  Durch- 
schneidung des  zehnten  Hirnnerven  eine  Ueberfüllung  der  Lungen  mit  Blut  und  eine  ab- 
norme Secretion  in  ihnen  herbeyführt,  und  da  ßrodie  (Gerson  IV.  S.  348.)  nach  Un- 
terbindung  desselben  sogar  eine  in  Eiterung  übergehende  Lungen  - und  Brustfellentzün- 
dung beobachtete,  so  ist  an  dem  Zusammenhänge  dieser  Krankheitserscheinungen  um  so 
weniger  zu  zweifeln.  Uebei'dies  bemerkte  Klein  (.S.  iSy.)  in  solchen  Fällen  immer  die 
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Eiterung  in  den  Lungen  auf  derselben  Seile,  auf  VTeloher  der  Kopf  verwundet  war. — 
Am  stärksten  würkt  die  Blutergiefsung:  das  Athmen  wird  davon  schwer,  mühsam,  lang- 
sam, oft  röchelnd,  indem  die  Lungen  mehr  oder  weniger  passiv  sich  verhalten,  die  an- 
gesammelten serösen  und  schleimigen  Flüssigkeiten  nicht  ausgestofsen  werden  , und  die  Be- 
wegung vorzüglich  nur  durch  die  äussern  Athmungsmuskeln  bewerkstelligt  wird.  Wie 
auf  diese  Art  das  Röcheln  ein  Symptom  der  Lähmung  des  herumschweifenden  Nerven 
und  der  Lungen  ist,  so  deutet  das  bey  Extravasaten  ebenfalls  häufig  vorkommende  Schnar- 
chen auf  eine  Lähmung  des  dreygetheilten  Nerven  und  des  Gaumensegels,  und  das  bla- 
sende Athmen  auf  eine  Lähmung  des  Antlitznerven  und  des  Buccinator.  — Nächst  der 
Blutergiefsung  würkt  die  seröse  Anhäufung  am  släx’ksten  auf  das  Athmen.  Bey  der  hitzi- 
gen Hühlenwassersucht  gehört  das  durch  die  geschwächte  Einwürkung  des  Gehirns  ge- 
störte, unregelmäfsige , ungleiche,  bald  langsame,  bald  hastige  Athmen  zu  den  gewöhn- 
lichsten Krankheitseischeinungen;  besonders  ist  es  gegen  das  Ende  der  Krankheit  nicht 
lief  genug,  das  Ausathmen  aber  vorzüglich  unvollkommen  und  oft  winselnd  oder  seufzend. 
Dafs  diese  Erscheinungen  würklich  auf  einem  mechanischen  Momente  beruhen,  sieht  man 
aus  den  Würkungen  der  veränderten  Stellung:  bey  aufrechter  Stellung,  wo  der  senkrechte 
Druck  des  Wassers  mehr  den  Hirnstamm  trifft,  wird  das  Athmen  noch  mehr  erschwert, 
und  erfolgt  zuweilen  Husten  (Nr.  372.)  und,  wenn  noch  Bewufstseyn  Statt  findet,  ein 
Gefühl  heftiger  Beklemmung  auf  der  Brust  (Nr.  367.).  Eben  so  beobachtet  man  auch 
bey  Eiteransammlung  bisweilen,  dafs  die  Kranken  vorwärts  gebeugt  sitzen,  und  beym 
Aufrichten  tief  seufzen  (§.  699.),  oder  schnarchen  und  beynahe  ersticken  (Nr.  565). 

295.  Das  Athmen  geht  ganz  gewöhnlich  ohne  Mitwürkung  des  Bevvufstseyns  und 
der  Willkühr  vor  sich,  namentlich  im  Schlafe,  und  dauert  im  Zustande  der  Betäubung 
fort.  Da  es  nun  vom  Gehirne  bestimmt  wird,  so  ergiebt  sich  daraus,  dafs  dieses  eine 
von  Bewufstseyn  und  Willkühr  ganz  verschiedne  Lebensthätigkeit  besitzt,  vermöge  deren 
es  auf  das  Leben  andrer  Organe  einwürkt.  Diese  seelenlose  oder  pflanzliche  Hirnthätig- 
keit  erregt,  nach  den  obigen  Erfahrungen,  Bewegungen,  und  bestimmt  dadurch  die  Mi- 
schungsveränderungen des  Blutes,  so  wie  auch  die  räumlichen  Verhältnisse  desselben  und 
die  .Secretionen , hat  also  sowohl  auf  die  Aeusserungen  der  Irritabilität,  als  auch  auf  die 
Plasticität  andrer  Organe  Einflufs.  Da  nun  das  Athmen,  unabhängig  vom  Willen,  schnel- 
ler oder  langsamer,  leichter  oder  mühsamer,  tiefer  oder  seichter  wird,  je  nachdem  die 
atmosphärische  Luft  freyer  oder  beschränkter,  reiner  oder  unreiner,  schwerer  oder  leich- 
ter, wärmer  oder  kälter  ist,  so  ergiebt  sich  daraus,  dafs  die  Aeusserungsweise  des  pflanz- 
lichen Hirnlebens  mit  durch  die  Beschaffenheit  der  äussern  Reize  und  durch  den  von 
ihnen  erregten  Zustand  der  Organe  beschränkt  wird. 

296.  Was  ist  nun  aber  der  Grund  davon,  dafs  das  Gehirn  so  die  Athmungsbe- 
wegungen  erregt?  Wir  können  erwiedern:  Alles  im  lebendigen  Organismus  würkt  auf 
bestimmte  Zwecke  hin;  er  braucht  belüftetes,  arteriöses  Blut;  das  Gehirn  greift  durch 
seine  organische  Thätigkeit  als  Glied  in  das  Gesammtleben  ein,  indem  es  durch  die 
Bewegungen,  die  es  erregt,  eine  solche  Üjuwandelung  des  Blutes  möglich  macht.  Allein 
wir  fragen  nicht  blofs  nach  dem  letzten  Grunde,  warum  das  Gehirn  so  würkt,  sondern 
auch  nach  dem  nächsten  Grunde,  wodurch  es  zu  dieser  Würksamkeit  bestimmt  wird. 
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Diesen  Grund  hat  man  nun  in  dem  Verhältnisse  des  Bluts  zum  Gehirne  gesucht,  Boer  haare 
{Haller  eleinenta  JII.  p.  261.)  sagte:  beym  Einalhmen  sammelt  sich  das  Blut  in  den  Venen, 
es  kommt  keines  in  die  Aorta,  also  auch  nicht  in  das  kleine  Hirn,  und  da  dieses  durch  solche 
Entleerung  geschwächt  wird,  so  schickt  es  keine  Geister  zu  den  Brustmuskeln  und  dem 
Zwerchfelle,  mithin  mufs  die  Thätigkeit  dieser  Muskeln  und  somit  das  Einathmen  aufhoren, 
und  Ausatlunen  erfolgen.  Eine  ähnliche  Erklärung  giebt  R o o s e (anthropologische  Briefe  S.  1 15.^ 
und  Reils  Arcliiv  V.  S.  166.):  hey  dem  Ausathmen  wird  das  Gehirn  mit  Blut  übei-füllt,  da- 
durch in  einen  Zusland  erhöhter  Reizung  versetzt,  und  zu  Erregung  der  Nerven  bestimmt, 
welche  das  Einathmen  vermitteln;  hey  diesem  sinkt  das  Gehirn,  der  Zustand  seiner  Reizung 
hört  auf,  und  mit  ihm  auch  die  TVüikung  der  Einalhmungsmnskeln,  indem  aber  diese  er- 
schlaflen,  tritt  das  Ausathmen  ein.  Gegen  diese  Erklärungsweise  müssen  wir  zunächst  ein- 
wenden,  dafs  sie  die  Ausathraungsbewegungen  als  blofs  passiv  betrachtet,  wofür  wir  sie 
keinesweges  können  gelten  lassen.  Bartels  (die  Respiration  S.  99 — 102.  lii  — i5o.)  stellt  die 
entgegengesetzte  Ansicht  auf.  Nach  ihm  häuft  sicJi  beyjn  Ausathmen  Blut  im  Gehirne  an, 
aber  venöses,  welches  nicht  reizend,  vielmehr  lähmend , gleichsam  narkotisch  auf  dasselbe 
und  so  auch  auf  seine  Athmungsnerven  einwürkt,  indem  zugleich  das  arteriöse  Blut  weniger 
Spielraum  findet^  bey  dem  Einathmen  hingegen  strömt  Letztres  von  Neuem  zu,  erregt  das 
Gehirn  und  sein  zehntes  Nervenpaar,  und  veranlafst  so  das  Ausathmen.  ln  dem  Riicken- 
raarke  findet  eine  solche  Ebbe  und  Flutli  des  Bluts  nicht  Statt,  da  seine  Gefäfse  anders  ver- 
laufen lind  seine  Gefäfshaut,  vermöge  gröfsei’cr  Festigkeit,  der  Ausdehnung  mehr  widersteht; 
während  nun  der  zehnte  Hirnnerve  unthälig  ist,  wird  der  Zwerchfellnerve  mit  den  Brustner- 
veu  antagonistisch  um  so  thäliger,  und  dadurch  entsteht  die  Bewegung  des  Einalhmens. 
Allein  a)  das  erste  Einathmen  nach  der  Geburt,  oder  nach  tiefer  Ohnmacht,  oder  nach  dem 
Scheinlode,  erfolgt,  ohne  dafs  arteriöses  Blut  vorhanden  ist  und  ohne  dafs  das  Gehirn  zuvor 
gewürkt  hat:  wenn  nun  das  Rückenmark  eigenmächtig  die  Athmungsbewegungen  bestimmt, 
warum  sollte  es  das  Gehirn  nicht  eben  so  vermögen?  b)  Nach  langem  Einathmen  häuft  sich 
(z.  B.  beym  Keichhusten)  ungleich  mehr  venöses  Blut  im  Gehirne  an,  als  bey  dem  natür- 
lichen Ausathmen,  deinungeachtet  erfolgt  das  Ausathmen,  und  der  Trieb  hierzu  nimmt  in 
demselben  Maafse  zu,  als  die  Einathmung  länger  dauert,  c)  Im  verlängerten  Marke  sind  nicht 
blofs  die  Centralenden  von  ausatlimenden,  sondern  auch  von  einalhmenden  Nerven;  ja,  der 
zehnte  Hirnnerve  ist  selbst  für  das  Einathmen  wielilig;  wenn  also  venöses  Blut  heyin  Aus- 
athmen die  Nerven  des  verlängerten  Marks  lähmte,  so  könnte  gar  kein  Einathmen  erfol- 
gen. d)  Die  AthmungsbeAvegungen  des  Kiefers  dauern  fort,  wenn  dev  Kopf  vom  Rumpfe 
getrennt  ist  und  gar  kein  Blut  mehr  empfängt,  e)  Wie  Ti’eviranus  (Schriften  I.  S.  106.) 
bemerkt,  findet  bey  Fröschen  während  des  Aus-  und  Einalhmens  kein  solches  Steigen  und 
Senken  des  Gehirns,  mithin  auch  keine  solche  Ebbe  und  Fluth  des  Blutes  in  ihm  Statt,  und 
doch  bestimmt  das  Gehirn  die  Athmungsbenvegungen  bey  ihnen,  wie  bey  Avarmbluligen  Thie- 
ren.  — Wir  müssen  also  diese  Theoiieen,  Avelche  die  Bestimmung  der  Hirnthätigkeit  vom 
Blute  ableiten,  aufgeben.  Sie  gehören  zu  den  eiteln  Bestrebungen  in  der  Physiologie,  den 
Grund  der  einen  Lebenserscheinung  in  der  andern  zu  finden,  nnd  so  eien  Mechanismus  zu 
erklären,  wobey  man  am  Ende  nur  im  Zirkel  sich  dreht,  die  Feder  des  ganzen  Mechanismus 
sich  erträumt,  und,  um  nur  vor  der  Pfand  das  Einzelne  erklären  zu  können,  die  Erfahrung 
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entstellt.  Sö  fflaiibte  man  das,  Atlimen  von  Nichts  Andrem  ahleiten  zu  können,  als  davon, 

O 

dafs  bald  in  den  Lungen,  bald  in  dem  Gehirne  eine  Stockung  des  Blutes  entstehe,  welche 
das  Leben  zu  vernichten,  drohe , ungeachtet  \yir  von  einer  solchen  Stockung  bey  dem  natür- 
lichen Alhmen  gar  keine  Erfahrung  haben;  man  klemmte  das  Leben  zwischen  Steckflufs 
und  Schlagflufs,  und  meynte,  um  Jenem  zu  entgehen,  athme  man  aus,  und  um  Diesen 
zu  verhüten,  athme  man  ein. 

§.  297.  Halten  wir  uns  vielmehr  an  die  reine  Anschauung  dessen , was  die  Beobach- 
tung gelehrt, hat!  Das  Centralorgan  des  Nervensystems  hat  ein  pflanzliches  Leben,  wel- 
ches seine  Kraft  durch  die  Nerven  über  die  Athraungsorgane  ^usbreitet  und  die  Bewe- 
gungen derselben  erregt.  Wie  dieses  in  seinem  bewufstlosen  Einwürken  auf  Bewegung 
und  Bildung  mit  dem  rein  organischen  Leben  übereinslimmt , so  mufs  es  auch  den  rhyth- 
mischen Charakter  mit  ihm  gemein  haben.  Alles  Leben  ist  ein  Wechsel  von  Steigen  und 
Sinken,  von  Expansion  und  Contraction,  und  dieser  Wechsel  ist,  wie  der  Umlauf  der  _ 
Planeten,  an  bestimmte  Zeiten  geknüpft;  in  dem  lebendigen  Leibe  selbst  liegt  der  Grund 
dieses  Wechsels,  dessen  Regelmäfsigkeit  nur  gestört  wird,  insofern  die  Einzelnheit  in  der 
Natur  störend  eingreift,  insofern  also  entweder  ein  vereinzelter,  sogenannter  zufälliger, 
äusserer  Umstand,  oder  eine  psychische  Individualität  einwürkt.  In  einem  organischen 
Systeme  zeigt  sich  aber  der  Wechsel  so,  dafs  während  das  eine  Glied  nach  der  einen 
Richtung  hin  wüiksam  ist,  das  Andre  im  entgegengesetzten  Zustande  sich  befindet,  so 
dafs  Expansion;  und  Gontraelion  immer  gleichzeitig  bestehen , nur  Jedes  an  einem  beson- 
dern  Theile:  so  bey  der  Bewegung  des  Herzens,  oder  bey  der  wurmförmigen  Bewegung 
der  Därme.  Auf  gleiclie  Weise  wird  nun  auch  das  pflanzliche  Leben  im  Centralorgane 
des  Nervensystems  einem  innern  Typus  folgen  und  in  einem  gesetzmäfsigen  Wechsel  sich- 
äussern,  so  dafs  es  in  dem  einen  Momente  von  dem  einen  Puncte  erregend  nacli  aussen 
tritt  und  Bewegungen  anfacht,  während  es  iin  andern  Puncte  sich  nach  innen  wendet  und 
das  Aeussere  ruhen  läfst,  in  dem  folgenden  Momente  aber  umgekehrt  im  erstem  Pun(fie 
in  sich  zurückkehi  t,  und  vom  zweyten  aus  über  die  Nerven  ausströmt.  Dieses  antago- 
nistische Verhältnifs  hat  Bartels  (die  Respiration  S-  9g.  fg.  i38.  170.)  in  Hinsicht  auf 
den  herumschweifenden  Nerven  und  den  Zwerclifellnerven  bereits  aufgefafst,  und  mit 
eider  Pendelschwingung,  mit  dem  Steigen  und  .Sinken  der  Aerme  eines  Hebels  treffend 
yerglicben.-  Wir  wmllen  diese  Ansicht,  die  er,  wie  uns  scheint,  zu  früh-  verläfst,  fest 
halten,  a).  Der  heruraschweifende  Nerve  ist  als  der  eigentliche  Athmungsnerve  zuerst  zu" 
betrachten.  Der  äussere  Zweig  seines  obern  Kehlkopfasles  vermittelt  die  Eiuathmungsbe- 
wegungen,  nämlich  das  Herabziehen  des  Kehlkopfs  durch  den  Sternothyneoideun  und  da» 
Herabziehen  des  Zungenbeins  durch  den  Thyreohyo'iJeus  und  Geniohyo'kleus ; sein  unterer 
oder  zurücklaufender  Ast  bewürkt  dieselben  vermittelst  der  Erw'eiterung  der  Sliminritze, 
besonders  durch  den  Cricoaryteno'idens  posticus.  Aber  noch  ausgebreiteter  ist  die  Würk- 
samkeit  dieses  Nerven  auf  das  Ausathmen,  indem  er  nicht  nur  vermittelst  seiner  Brust- 
zweige die  Zusainmenziehuug  dev  Lungen  und  der  Luftröhre  erregt,  sondern  auch  in  den 
innern  Zw  eigen  seines  obern  Kelilkopfästes , vornehmlich  durch  den  ^ryteno'ideus  ohliquitn 
die  Kehh'ilze  verengt.  Er  stellt  alsQ  ein  ganzes  System  dar,  w'elches  Gegensätze  in  sich 
schliefst : der  äussere  Zweig  des  oheim  Kehlkopfasles  würkt  gleichzeitig  mit  dem  zurücklaufenden 


56 


Aste  beym  Einathmen ; der  innre  Zweig  des  Erstem,  ist  zugleich  mit  den  Lungenästen 
würksam  beym  Ausathmen.  Wie  beym  Durchschneiden  des  zuriicklaufenden  Astes  der 
innre  Zweig  des  obern  Kehlkopfastes  stärker  würkt  und  die  Kehlritze  schliefst  (§.  287.); 
so  wird  auch  im  Normalzustände,  wenn  die  Thätigkeit  des  einen  Zweiges  nachläfst,  die 
des  Andern  um  so  stärker  hervortrete.n  und  die  entgegengesetzte  Bewegung  erregen.  Ue-, 
brigens  spricht  sich  in  dem  zehnten  Nerven  das  pflanzliche  Hirnleben  am  entschieden- 
sten aus , da  es  iheils  an  die  unwillkührlichen  Muskelfasern  der  Lungen  und  der  Luft- 
röhre sich  verbreitet,  theils  auch  die  Bewegungen  des  Kehldeckels  und  der  Schnepfen- 
knorpel der  Herrschaft  der  Willkühr  sehr  entzogen  sind,  so  dafs  man  sie  nur  vermittelst 
einer  Feuchtigkeit  oder  einer  festen  Substanz,  die  man  schluckt,  oder  der  Luft,  die  man 
athmet,  hervorbringen  kann.  — b)  Tiefer  unten,  in  gleicher  Höhe  mit  den  sechs  oder 
sieben  obern  Halsnerven,  entspringt  der  elfte  Hirnnerve,  welcher  beym  Einathmen  das 
Aufheben  der  Schulter  durch  den  Ciicullaris,  und  wenn  das  Athmen  mühsamer  ist,  selbst 
das  Aufheben  des  Brustbeins  und  Schlüsselbeins  durch  den  Sternocleidomastoideus  vermittelt. 
Der  Zwerchfellnerve  entspringt  in  mittlerer  Höhe  der  Urspimnge  des  elften  Hirnnerven, 
voi’züglich  vom  vierten  Halsnerven,  und  giebt  das  wichtigste  Moment  des  Einathmens 
durch  die  Zusammenziehung  des  Zw’erchfells.  Wie  die  mittlern  Halsnerven  durch  den 
OmohydideuH  und  Cucullaris  ^ und  die  untern  durch  den  Let^ator  scapulae  ^ durch  die  Rhom- 
ho'ideos  und  Scalenos , so  bewürken  die  Brustnerven  durch  die  Intercastales  und  Lepatores 
costarum  das  Einathmen.  Also  der  ganze  Hals-  und  BrustÜieil  des  Rückenmarks  be- 
stimmt die  Einathmungsbewegungen , und  zwar  so,  dals  der  Antrieb  zu  denselben  in  der 
Gegend  des  Centralendes  der  vierten  Halsnerven  am  stärksten  ist,  und  von  da  aus  nach 
oben  und  nach  unten  schwächer  wird.  — c)  Der  Theil  des  Rückenmarks,  welcher  die 
Centralenden  der  Bauchnerven  enthält,  bestimmt  durch  die  Bewegungen  der  Bauchmus- 
keln das  Ausathmen.  Er  steht  also  in  Antagonismus  mit  dem  obern  Theile  des  Rücken- 
marks, so  dafs  er  zu  würken  beginnt,  wenn  dieser  zu  würken  aufhört.  Dagegen  steht 
er  in  Consensus  mit  der  Majorität  des  zehnten  Hiimnerven,  namentlich  mit  seinen  Lun- 
genästen, Luftröhrenästen,  und  dem  innern  Zweige  des  obern  Kehlkopfastes. 

§.  298.  Wenn  nun  aus  diesen  Betrachtungen  augenscheinlich  sich  ergiebt , dafs  das 
pflanzliche  Leben  in  dem  Centralorgane  des  Nervensystems  in  Hinsicht  auf  seinen  Rhyth- 
mus sich  eben  so  verhält,  wie  die  Bewegung  des  Herzens  oder  des  Darms,  dafs  also 
während  die  eine  Stelle  stärker  nach  aussen  würkt  und  eine  Zusammenziehung  der  Mus- 
keln erregt,  die  zunächst  angränzende  Stelle  pausirt  und  eine  Erschlaffung  gestattet,  so 
dürfen  wir  verinuthen , dafs  auch  an  den  Centralenden  der  übrigen  zum  Athmen  mitwür- 
kenden  Nerven  ein  gleiches  Verhältnifs  Statt  finde.  Zwischen  dem  zehnten  und  elften 
Nerven  entspringt  aus  dem  verlängerten  Marke  der  zwölfte  Hiinnerve,  der  durch  Aufhe- 
bung des  Zungenbeins  vorzüglich  zum  Ausathmen  mitzuw'ürken  scheint.  Oberhalb  des 
zehnten  entspringt  der  neunte  und  siebente;  Beyde  scheinen  vorzüglich  die  Einathmungs- 
bewegungen  zu  vermitteln.  Jener  durch  Herabziehen  der  Zunge,  Dieser  durch  Herabziß- 
hen  des  Unterkiefers  und  des  Zungenbeins,  so  wie  durch  Erweiterung  der  Nasenlöcher, 
Noch  höher  entspringt  der  fünfte  Nerve,  welcher  vorzüglich  dem  Ausathmen  durch  Auf- 
heben des  Unterkiefers,  des  Zungenbeins  und  der  Zunge,  so  wie  durch  Herabziehen  des 
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Gaumensegels  zu  dienen  scheint.  Endlich  können  wir  zum  sensibeln  Alhmungssysteme 
wohl  noch  das  erste  Hirnnervenpaar  rechnen,  insofern  seine  Function  mit  dem  Einath- 
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Hiernach  erscheinen  Gehirn  und  Rückenmark  in  Beziehung  auf  das  Allnnen  als  ein  Sy- 
stem, aus  wechselsweise  auf  einander  folgenden  positiven  und  negativen  Gliedern  beste- 
hend. Das  Centralende  des  zehnten  Hirnnerven  macht  den  Mitlelpunct  des  Ganzen  aus; 
es  bestimmt  Einalhmen  und  Ausalhmen,  und  insofern  es  mehr  der  Willkiihr  entzogen  ist 
und  am  unmittelbarsten  auf  die  Plaslicität  einwürkt,  stellt  es  den  eigentlichen  Indiflerenz- 
punct  dar.  Von  ihm  ans  nach  oben  erstreckt  sich  eine  Reihe  von  Nerven,  in  Avelcheu 
die  Ingestion  und  die  Sensibilität  vorherrscht,  da  sie  sämmtlich  mit  der  Sinnesthätigkeit  in 
näherer  Beziehung  stehn:  zuerst  der  Zungensclilundkopfnerve  und  der  Antlitznerve  für  das 
Einalhmen;  dann  der  dreygetheilte  Nerve  für  das  Ausathmen;  endlich  als  polares  Ende 
der  Riechnerve,  welcher  gar  nicht  mehr  nach  aussen  und  auf  Bewegung  wüi’kt,  sondern 
die  Function  des  Einathmens  in  ein  innerliches  sensibles  Aufnehmen  umwandelt.  Wie 
die  obre  Reihe  zunächst  am  zehnten  Hirnnerven  mit  Einathmungsnerven  beginnt,  so 
hebt  die  untre  Reihe  mit  einem  Ausathmungsnerven  an,  und  bezeichnet  dadurch  ihren 
Charakter  als  vorwaltende  Irritabilität  und  Egestion  : der  Zungenfleischnerve  ist  der  ein- 
zige Nerve  dieser  Reihe,  welcher  zu  einem  Sinnesorgane  geht,  und  zwar  gehört  er  dem- 
jenigen Sinnesorgane  zu,  dessen  Element  die  Irritabililät  i^t,  und  hat  selbst  keinen  An- 
theil  an  der  Sensation,  sondern  vermittelt  nur  Bewegungen.  Darauf  folgen  die  wichtig- 
sten Nerven  des  Einathmens  überhaupt;  sie  gehören  dieser  irritabeln  Reihe  an;  insofern 
die  Bewegung  über’haupt  vorzüglich  nur  auf  das  Einathmen  sich  bezieht,  und  indem  sie 
über  eine  so  grofse  Fläche  des  Rückenmai’ks  ausgebreitet  sind,  scheint  es,  als  ob  ein 
kleiner  Raum  desselben  unvermögend  wäre,  diese  Bewegungen  zu  vollziehen,  pnd  als  ob 
nur  eine  Combination  vieler  Puncte  sie  zu  Stande  bringen  könnte.  Endlich  folgt  als  un- 
trer Pol  das  Gentralende  der  Bauchnerven:  wie  im  Riechnerven  die  Beziehung  zum  Atli- 
men,  als  Bewegung,  beschränkt  ist,  dagegen  ein  eigner,  wenn  auch  verwandter  Zweck 
sich  zeigt,  und  die  Thätigkeit  gegen  das  innre,  geistige  Leben  sich  wendet,  so  dienen 
die  Bauchnerven  ebenfalls  nur  mittelbar  und  auf  entfernte  Weise  dem  Alhmen,  denn  die 
von  ihnen  bestimmten  Bauchmuskeln  beziehen  sich  zunächst  und  vorwaltend  auf  die  A^er- 
dauung,  und  stellen  die  entschiedensten  Egestionsmuskeln  dar;  auf  die  gröbste  Maleriali- 
Dritter  Band.  8 
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tat  sich  beziehend^  bilden  sie  demnach  auch  den  schneidendsten  Gegensatz  zum  Riech- 
nerven. 

2gg.  Die  Albmungsbewegungen  werden  also  von  einem  sehr  bedeutenden  Theile 
des  sensibeln  Ceniralorgans  bestimmt,  jedoch  so,  dafs  im  Gehirne  das  Ccntralende  des 
herumschweifenden  Nerven,  am  Rückenmarke  hingegen  das  des  ZvverchfeUuerven  den 
Avichtigsten  Punct  ausmacht.  Ist  ein  Punct  thätig,  so  wiirken  consensuellen  Puncto 

des  Centralorgans  mit,  wahrend  die  antagonisirenden  pausiren;  hört  er  auf  zu  wiirken, 

so  fangen  diese  an.  Aus  den  mannichfaitigen  Verhällnissen  dieser  verschiednen  F.acloren 
unter  einander  ergeben  sich  nun  die  mancherley  Rospirationsacte,  Avelche  als  besondre 

Artungen  des  Athmens  überhaupt  sich  darslellen,  und  bey  welchen  bald  ein  überwiegen- 

des Einathmen » z.  B.  beym  Schluchzen,  bald  ein  überwiegendes  Ausathmen , z.  B.  beym 
Niesen,  hervortritt.  Sie  können  durch  vex’schiedne  Umstände  hervorgehracht  werden  , z.  B. 
eine  Form  mit  überwiegendem  Einathmen  kann  entstehen  von  einer  Erregung  eines  oder 
mehrerer  Einathmungsnerveu , öder  von  einer  Unterdrückung  der  Thätigkeit  eines  oder 
mehrerer  Ausathmungsnerven ; jene  Erregung  und  diese  momentane  Lähmung  kann  ent- 
Aveder  in  der  Perijxherie  der  Nerven  ihren  Sitz  haben,  und  bald  von  unmittelbarer  ausse- 
ler  Einwürkung,  bald  von  consensueller  Uebertragnng  herrühren,  oder  vom  Centralor- 
gane ausgehn.  Die  Stimme  wird  ihrem  wesentlichen  Theile  nach  im  Kehlkopfe  erzeugt, 
hängt  demnach  auch  von  dem  durch  das  zehnte  Nervenpaar  vermittelten  Einflüsse  des 
Gehirns  ab.  Wird  dieser  Nerve  auf  beyden  Seiten  unterbunden  oder  durchschnitten,  so 
geht  sogleich  die  Stimme  verloi'en:  schon  Galen  (c/e  Hipp,  et  Plat.  lib.  II.  p.  854.  de  anat, 
admin^  Uh,  VIII.  p.  35 1.  >iqq.)  kannte  diese  Erfahrung;  Willis  {cerehrum  p.  127.),  Yieus- 
sens,  Petit,  Haller  (eleni.  HL  p.  4og.  opp.  L p.  36o.  sqq.),  Brunn  (^Ludwig  senpt. 
neur.  // p.  285.  sqq.),  Dupuytren,  Dupuy;  E^mmert  und  mehrere  Andre  bestätigten 
sie.  In  seltnen  Fällen  wird  die  Stimme  nicjit  vernichtet,  aber  doch  widernatürlich,  Avenn, 
der  Nerve  unterhalb  des  obern  Kehlkopfnerven  durchschnitten  ist,  Letztrer  also  noch 
auf  die  Muskeln  würkt:  so  beobachtete  Cruikshank  (Reils  Archiv  II.  S.  61.),  dafs  ein 
Hund,  welcher  2S  Stunden  nach  der  Durchschneidung  starb,  bey  jedem  Ausathmen  laut 
bellte.  Wird  nur  der  Nervenstamm  der  einen  Seite  unterbunden  oder  durchschnitten,  so 
geht  die  Stimme  bisweilen  sogleich  vei’loren,  und  VA'ird  in  andern  Fällen  nur  schwächer  j 
Beydes  beobachtete  z.  B.  Petit  {Jlcad.  de  Paris  iq'i.'i.  p.  7 — 10.);  wurden  Stücken  heraus- 
geschnitten, so  wurde  nach  Cruikshank’s  (a.  a.  O.)  Beobachtungen  die  Stimme  vernichtet,, 
nach  Arnemanii  (gi,  107.  108.  112.  Versuch)  blofs  unrein,  rauh  und  heiser.  Haigh- 
ton  (Reils  Archiv  II.  S.  80.)  beobachtete  nach  Durchschneidung  des  einen  Nerven  Stimm- 
losigkeit, wenn  aber  nach  erfolgter  Vei-heilung  desselben  späterhin  der  der  andern  Seite 
durchschnitten  war  und  ebenfalls  wieder  verwuchs,  so  wurde  nach  einem  halben  Jahre 
auch  die  Stimme  Avieder  herge-stellt.  — Noch  deutlicher  ist  der  Erfolg,  Avenn  der  Stamm 
unverletzt  bleibt  und  blofs  die  zurücklaufenden  Nerven  beyder  Seiten  durchschnitten  wer- 
den, indem  dann  die  Störung  des  Athmens  und  die  Gefährdung  des  Lebens  geringer  ist. 
Hier  entsteht  oft  Stimmlosigkeit  nach  Galen  [de  anat.  admin.  lib,  VIII,  c-.  4,  p,  too.  de  loc. 
aff.  lib.  IV-  c.  6.  p.  d.  de  praecognitione  c.  5.  p.  a / 5.^  ^ Yesal,  Columbus,  Ghirac,  Rio- 
lan  und  mehrern  Andern;  in  andern  Fällen,  welche  Valsalva  und  Emett  (Morgagni 
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LII,  27.)  beobachteten,  kehrte  die  Stimme  nach  einigen  Tagen  zurück,  und  wurde  all- 
niählig  wieder  stärker;  in  andern  Fällen  ging  die  Stimme  gar  nicht  verloren  (Drelin- 
court),  oder  wurde  nur  heiser  und  schwierig  (Arnemann  63.  Versuch).  In  den  letztem 
Fällen  müssen  die  unverletzt  gebliebenen  obern  Kehlkopfzweige  vermöge  ihrer  Anastomose 
mit  den  untern  die  Function  der  Letztem  mit  übernommen  haben.  So  wurde  auch  nach 
Monro  (p.  65.)  und  Arnemann  (85.  86.  Versuch)  auf  Durchsclmeidung  des  rücklau- 
fenden Nerven  der  einen  Seite  die  Stimme  nur  einen  oder  zwey  Monate  lang  schwach, 
quarrend  , heiser  und  hernach  wieder  natürlich. 

§.  5oo.  Wir  haben  nun  den  Einflufs  des  pflanzlichen  Hirnlebens  auf  die  Thätigkcit 
des  Gefäfssystems , und  zwar  zuvörderst  auf  den  Schlag  des  Herzens  und  der  Arterien 
zu  erwägen,  und  stellen  zunächst  Das,  was  directe  Versuche  darüber  gelehrt  haben,  zu- 
sammen, um  eine  Grundlage  für  andre  Beobachtungen  zu  gewinnen.  — Wenn  man  nur 
zu  oft  darauf  ausging,  die  Lebenskraft  im  Netze  zu  fangen,  und  den  Quell  des  Lebens  unter 
das  anatomische  l^Iesser  zu  bringen,  so  konnte  man  auch  meynen,  dafs  das  Gehirn  allein 
würklich  lebe  und  dafs  nur  durch  seinen  Einiluls  das  an  sich  todte  Herz  in  lebendige 
Thätigkeit  versetzt  Averde.  Die  Erfahrung  widerlegte  diese  Ansicht,  a)  Der  herumschwei- 
fende Nerve  kann  unterbunden  oder  durchschnitten  Avei  den,  ohne  dafs  die  BcAvegung  des 
Hei  ’zens  dadurch  sogleich  aufgehoben  VAix’d:  dies  bemerkte  schon  Galen  (de  Hipp,  et 
Flat.  lib.  II.  c.  6.  p.  23g.),  dann  Riolan,  Emett,  IM  artin  (Haller  elcm.  III.  p.  4og.)> 
endlich  Bichat  (recherches  p.  334.).  Eben  so  kann  man  ihn  reizen,  ohne  dafs  der  Herz- 
schlag dadurch  beschleunigt  wird:  dies  beobachteten  Senac  und  Haller  (elem  I.  p.  463\ 
Cruikshank  (Reils  Archiv’’  II.  S.  70.),  und  Bichat  (p.  334.  33g.).  b)  Das  Gehirn 
kann  gereizt  oder  zusammengedrückt  Avawden  , ohne  dafs  eine  entsprechende  Veränderung 
im  Herzschlage  eintiitt:  so  beobachtete  es  Bichat  sowohl  bey  mechanischer  Einwnrkung 
auf  das  Gehirn  (p.  334.),  als  auch  bey  galv^anischer  Armirung  des  Gehirns  und  des  Her- 
zens an  Fröschen  (p,  336.)  und  enthaupteten  Menschen  (p.33g.).  Auch  Wilson  (.S.  65.) 
überzeugte  sich,  dafs  ein  beträchtlicher  Druck  auf  das  Gehirn  den  Herzschlag  wenig 
oder  gar  nicht  ändert.  Derselbe  (S.  54.  58.)  sah  ferner,  wie  Treviranus  (verm.  Schrif- 
ten I.  S.  io4.),  dafs  bey  Fröschen  das  Gehirn  ohne  Einflufs  auf  das  Herz  zerstört  und 
aus  dem  Schädel  genommen  werden  konnte.  Gleiches  gilt  von  der  Durchsclmeidung  des 
Rückenmarks  und  von  dem  Abschneiden  des  Kopfs,  wenn  dabey  der  Blutverlust  gehin- 
dert wird,  nach  Brodie  (Reils  Archiv  Xlf.  S.  167.);  der  Flerzschlag  dauert  dann  auch 
bey  warmblütigen  Thieren  mehrere  Stunden  fort,  AV'^enn  man  das  Alhmen  kün.stlich  fort- 
setzt. Auch  Flourens  (p.  189.  196.)  sah,  dafs  nach  Zerstörung  des  Gehirns  und  Rü- 
ckenmarks der  Blutlauf  fortdauerte,  aber  geschwächt  wurde,  und  zwar  zuerst  an  der  Pe- 
ripherie, und  von  da  aus  fortschreitend  gegen  das  Herz  zu.  c)  Dafs  das  ausgeschnittne 
Herz  sich  noch  bewegt,  wufste  schon  Galen  (anat.  administr.  Uh.  VII.  c.  8.  p.  96.).  Er 
lehrte  daher  (de  Hipp,  et  Fiat.  lib.  III.  c.  6.  p.  245.),  dafs  Herz  und  Gehirn  durch  eigene 
Kraft  ihre  eigenthümlichen  Functionen  vollziehen.  — V^ollte  man  den  Einflufs  des  Ge- 
hirns in  allen  diesen  Erfahrungen  durch  die  Annahme  zu  retten  suchen,  dafs  die  in  der 
Substanz  des  Herzens  sich  verbreitenden  Zweige  des  herumschweifenden  Nei’veii  an  der 
vom  Gehirne  empfangenen  Kraft  nach  dessen  Trennung  oder  Zerstörung  noch  eine  Zeit- 
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lang  zehren,  so  liefse  sich  dagegen  Wilsons  (S.  67.)  Erfahrung  anführen,  nach  welcher 
das  nach  Zerstörung  des  Geliirns  nur  schwach  sich  bewegende  und  dann  völlig  still  ste- 
hende Herz  durch  die  Ruhe  wieder  Kraft  gewinnt  und  von  Neuem  pulsiit. 

§.  3oi.  Der  Einflufs  des  Gehirns  ist  also  nicht  die  Ui’sache  des  Herzschlags,  aber 
wohl  ein  Bestimmuugsgrund  desselben.  Dies  geht  hervor  a)  aus  allen  den  obigen  Erfah- 
rungen, insofern  nach  aufgehobenem  Zusammenhänge  mit  dem  Gehiine  das  Herz  auch 
unter  den  günstigsten  Umständen  nach  einigen  Stunden  starb.  So  wie  nichts  Einzelnes 
-im  Organismus  besteht,  so  ist  auch  die  Thätigbeit  des  Herzens  durch  den  Einflufs  des 
Hirnlebens  organisch  bedingt,  b)  Die  an  das  Herz  sich  verbreitenden  Hirnnerven  deu- 
ten schon  darauf  hin.  Wenn  Galen  usu  jpart.  Uh.  VI.  c.  18.  p.  i55.)  sagte,  dafs 

sich,  ausser  bey  einigen  groPsen  Thieren,  keine  Nei’ven  an  das  Herz,  sondern  blofs  an 
den  Herzbeutel  zu  verbreiten  scheinen,  dann  meynte  {de  Hipp,  et  Flat.  lib.I.  c.  10.  p.  233-h 
das  Herz  habe  blofs  einen  schwachen  Nerven,  und  endlich  [ihid.  lib.  II.  c.  8.  p.  24o.)  be- 
hauptete, es  habe  blofs  nervöse  Tlieile  d.  i.  Selinenfasern  , keine  würklichen  Nerven,  so 
meynten  Sommerring  und  ßehrends  mit  mehr  Gründlichkeit,  dafs  seine  Nerven 
nicht  sowohl  seiner  Substanz^  als  vielmehr  seinen  Kranzadern  zugehören.  Aber  diese 
Meynung  wird , wenn  auch  nicht  durch  Scarpas  anatomische  Gründe,  so  doch  durch 
die  folgenden  physiologischen  Erfahrungen  widerlegt.  Zuvördei’st  erfolgte  auf  Unterbin- 
dung des  herumschweifenden  Nerven  nach  Willis  {cerebr.  p.  /s;?.},  Lowers  {de  moiit 
cordis  p.  po.)  und  Morgagni’s  (XIII.  26.  dj.)  Beobachtungen  ein  Erbeben  des  Herzens, 
oder  nach  Chirac  und  Senac  {Haller  elem.  I.  p.  462.)  eine  .Schvvächung,  oder  nach 
Boyle  (ebend.)  ein  Ausselzen  seiner  Bewegung.  Nach  Durchschneidung  des  Nerven 
beobachtete  Haighton  (Reils  Archiv  II.  S-  77.)  Herzklopfen,  und  Emmert  (ebend.  IX- 
S.  4o8.)  ein  Anschwellen  der  Halsvenen  und  geringere  Ausdehnung  der  Caroliden  ver- 
möge der  geschw'ächten  Bewegung  des  Herzens;  und  nach  dem  Ausschneiden  eines  .Stücks 
aus  dem  Nerven  sahen  Arnemann  (Versuche,  an  Kaninchen  2r.)  und  Cruikshau-k 
(Reils  Archiv  11.  S.  5g.  61.)  eine  Beschleunigung  des  Herzschlags.  Doch  alle  diese  Er- 
fahrungen beweisen  nichts,  denn  die  hier  beobachteten  Veränderungen  des  Herzschlags 
konnten  abhängen  erstlich  von  der  .Störung  des  Athmens,  w'elche  auf  die  Verletzung  des 
Stiramnerven  erfolgt;  zweytens  von  den  Stiäuben  des  Thiers  und  seinen  Versuchen  zu 
entfliehen,  da  jede  lebhafte  Bewegung  der  willkührlichen  Muskeln  auch  den  Herzschlag 
beschleunigt;  drittens  von  dem  psychischen  Zustande  des  gec|uälten  und  geängstigten 
Thiers,  indem  aus  dieser  Ursache  oft  schon  nach  blofser  Oelfnung  des  Schädels  und 
der  Wirbelsäule,  ehe  noch  Nerven  oder  Gehirn  und  Rückenmark  verletzt  sind , der  Kreis- 
lauf aulhört  (Wilson  .S.  58.).  Solche  Versuche  können  also  nur  dann  ein  Resultat  ge- 
ben, wenn  zuvor  Empfindung,  willkübiiiche  Bewegung  und  Alhmen  aufgelioben  und  Letzt- 
res  künstlich  fortgesetzt  wird^  so  wie  dann,  wenn  besondre  Reize  auf  die  Nerven  ange- 
bracht werden.  Dahin  gehöi-en  nun  theils  die  in  diesem  W erke  (I.  Bd.  S.  228.)  angeführ- 
ten Versuche  Hallers,  Humbolds  und  Fowlers,  vorzüglich  aber  die  von  mir  ge- 
machte Erfahrung  (ebendas.  S.  220.  fg.),  dafs  die  Befeuchtung  des  herumschweifenden 
Nerven  mit  Kali  oder  Ammonium  die  Pulsation  des  Herzens  verstärkte,  c)  Wenn  daher 
auch  auf  Emmerts  (Meckels  Archiv  I.  S.  i83.)  Beobachtung,  dafs  auf  Durchschnei- 
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düng  des  verlängerten  MaHcs  der  Herzsclilag  soglekh  vermindert  und  unfdlilbar  wird, 
und  eine  geöffnete  Arterie  wenig  Blut  giebt , kein  grofses  Gewicht  zu  legen  ist,  so  bewei- 
sen dagegen  die  auf  obige  Weise  von  Wilson  angestelllen  Versuche  um  so  bestimmter, 
dafs  gewisse  Affeclionen  des  Gehirns  den  Herzschlag  verändern...  Die  Resultate  dieser 
Versuche  sind  folgende.  Um  auf  das  Herz  zu  würken , braucht  man  irgend  eine  Gegend 
des  Gehirns^  an  der  Oberfläche  oder  im  Innern  zu  i’eizen , während  vorzüglich  nur  bey 
Reizung  des  Hirnstamms  und  namentlich  der  Nähe  der  Nervenursprünge  Krämpfe  in 
den  willkührlichen  Bluskelu  entstehen.  Mechanisclie  Affection  des  Gehirns  würkt  auf  die 
willkührlichen  Muskeln  leicht  und  stark,  auf  das  Herz  nicht  so  leicht,  und  nur  wenn  sie 
eine  grolse  Fläche  trifft  (S.  82.  87.)  oder  plötzlich  und  gewaltsam  ist,  wie  denn  nament- 
lich die  Zerquelschung  des  Gehirns  mit  einem  Hammerschlage  die  Bewegung  des  Hex’- 
zens  sogleich  bedeutend  schwächt  oder  aufhebt..  Nur  die  Anbringung  von  Salpetersäure 
oder  Salzsäure  auf  das  Gehiin  würkte  auf  die  Muskeln  (S.  84.);  die  Application  von 
Weingeist,  Opiumtinctur  und  Tabacksaufgufs  beschleunigte  nur  den  Herzschlag,  aber 
so  bestimmt,  dafs  er  sogleich  wieder  langsamer  wui'de,  wenn  man  diese  Flüssigkeiten 
abwusch,  und  von  Neuem  sich  beschleunigte,  wenn  sie  wieder  angebi’acht  wurden  (S.  62 
— 65,;  70.  83.).  Die  Affection  des  Hei’zens  erfolgt  noch,  wenn  die  Muskeln  nicht  mehr 
durch  Reizung  des  Gehirns  in  Bewegung  gesetzt  wei'den  können , und  dauert  gleichföi’- 
mig  fort,  solange  dei’  reizende  Körper  mit  dem  Gehirne  in  Berührung  steht,  während 
in  den  Muskeln  nur  vorübergehende  Zuckungen  Statt  finden,  ungeachtet  der  Reiz  im 
Gehirne  bleibt  (S.  85.).  Fassen  wir  nun  dies  Alles  zusammen,  so  scheint  daraus  zu  fol- 
gen, dafs  eine  einclringende,  durchgreifende,  mehr  über  die  Gesammtheit  des  Gehirns 
sich  verbreitende  Affection,  namentlich  auch  durch  solche  Substanzen,  welche  ühei’all 
auf  die  Sensibität  specifisch  einwürken,  den  Kreislauf  zu  verändern  vennag. 

5.  3o2.  V^as  nun  die  gewöhnliche  Würkung  äufsrer  Reize  betrifft,  so  sehen  wir 
allerdings,  dals  specifiscbe  Reize  des  Gehirns,  Opium,  Wein  u.  s.  w.  auch  den  Ki’eis- 
lauf  beschleunigen , und  der  bey  darauf  erfolgter  Bewufsllosigkeit  in  seiner  Kraft  sich 
erhaltende  Herzschlag  ist  keinesweges,  wie  Bichat  (i-echerches  p.  333.')  meyiit,  ein  Be- 
weis völligex'  IJnahhängigkeit  des  Herzens,  da  bey  schon  sinkender  psychischer  Thätig- 
keit  die  pflanzliche  Flirnthäligkeit  noch  gesteigert  seyn  kann.  Dafs  aber  diese  Substanzen 
und  namentlich  die  naidcotischen  Gifte  nur  das  Gehirn  unmittelbar,  dux’ch  dieses  aber 
erst  mittelbar  das  Flex’z  »fficiien,  wird  durch  Brodies  (Reils  Archiv  XIL  S.  166. — 170. 
210.)  Versuche  sehr  wahrscheinlich,  indexn.  Tabacksaufgufs  oder  /Foomr«  hey  Hunden 
mit  uuvei'letzter  Hiriilhätigkeit  einen  Stillstand  des  Flerzens,  bey  enthaupteten  Fluiiden 
hiixgegen  mit  künstlichem  Alhmen  eine  Beschleunigung  des  Hei’zschlags  mit  heftigen 
Krämpfen  in  allen  willkülndichen  Bluskeln  bewürkte. 

3o3.  Noch  bestimmter  zeigt  sich  der  Eiuflufs  des  Gehixms  im  krankhaften  Zustande 
desselben,  a)  Bey  Hemicephalie,  Hii'ubruch  imd  augeborner  Hirnhaulwassersucht  fehlt 
bisweilen  (Nr.  63o.)  der  Herzbeutel,  und  (Nr.  347.)  das  Herz  hat  dabey  eine  abnonue 
Lage;  in  andern  Fällen  (Nr.  2po.  64p.)  ist  der  Puls  sehr  schwach  und  langsam;  in  noch 
andern  (Nr.  627.)  ist  er  natürlich,  b)  Bey  der  Encephalitis  ist  der  Herzschlag  nicht  sehr 
mei'klich  verändert,  im  Ganzen  genommen  klein,  schnell,  schwach  und  vei’äiulerlich. 
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Dieselben  Merkmale  hat  er  auch  hey  der  Meningitis,  -wo  er  anfänglich  schnell,  dann 
beym  Eintritte  der  Oppression  langsam,  und  endlich  ungemein  schnell,  schwach,  unre- 
gelmäfsig  und  aussetzend  zu  seyn  pflegt.  Bey  der  Perimeningitis  ist  der  Puls  iiart  und 
gespannt,  c)  Entscheidender  sind  die  Erscheinungen  bey  der  Hirnerschütterung:  der  Puls 
ist  hier  (Nr.  5o6.)  anfänglich  gar  nicht  zu  fühlen,  und  wird  zunächst  ungleich,  aussetzend, 
klein,  dann  aber  langsam,  voll,  weich  und  matt,  d)  Am  augenscheinlichsten  ist  der 
Einfiufs  des  Gehirns , wenn  dasselbe  durch  irgend  einen  Koi’per  gedrückt  wird.  Bey 
BlutergiefsLing  ist  der  Puls  gewöhnlich  unregelmäfsig , ungleich,  hart,  gespannt,  zuweilen 
aussetzend,  oder  langsam,  oder  unterdrückt:  so  sank  er  bey  einem  Knaben  allmählig  auf 
6o,  3o  bis  15  Schläge  in  der  Minute  (Nr.  233.).  V^enn  Knochensplitter  oder  andz’e 
fremde  Körper  in  das  Gehirn  gedrungen  sind , so  ist  der  Puls  zusammengezogen  und 
klein,  bisweilen  schnell,  bisweilen  so  selten,  dafs  man  z.  B.  (Nr.  io45.)  nur  58  Schläge 
in  der  Minute  zählt.  Bey  deprimirten  Schädelknochen  ist  er  unterdrückt,  oder  schnell, 
klein  und  hart.  Bey  stockendem  Eiter  ist  er  unterdrückt;  bey  Aftergebilden  ist  er  bis- 
weilen klein  und  unregelmäfsig,  und  sinkt  bis  auf  4o  Schläge  in  der  Minute  (Nr.  886. 
924.).  Wie  das  ergofsne  Blut  (Nr.  23o.  823.),  der  fremde  Körper  (Nr.  g4.),  oder  der  sto- 
ckende Eiter  (^Quesnay  in  xic.  de  chir.  II.  p.  ydo.)  aus  dem  Gehirne  entfernt,  oder  der 
eingedrückte  Schädelknochen  heraufgehoben  wird  (Siebold  s Tagebuch  S.  16.  Klein  in 
.Gräfe  III.  S.  222.),  so  wird  alsbald  der  Puls  normal,  gröfser,  stärker,  freyer,  weicher,  re- 
gelmäfsiger,  und  wenn  zuvor  die  geöffnete  Vene  kein  Blut  gab,  so  fängt  dasselbe  jetzt 
an,  reichlich  zu  fliefsen.  Umgekehi-t,  wenn  man  einen  Schwamm  der  festen  Hirnhaut  in 
die  Schädelhöhle  zurückbringt,  so  würd  der  Puls  klein  [Louis  in  ac.  de  chir.  XIII.  p- ^7.). 
Hiermit  ist  nun  völlig  erwiesen,  dafs  das  Gehirn  durch  einen  örtlichen,  mechanischen 
Druck  gelähmt  wird,  und  dafs  diese  Lähmung  die  Thätigkeit  des  Herzens  schwächt  und 
stört.  Es  wird  noch  bestätigt  durch  die  Erscheinungen  bey  Veränderungen  der  Stellung: 
bey  Ergiefsung  von  ^Vasser  in  den  Hirnhöhlen  konnte  ein  Kranker  nicht  auf  dem  Bü- 
tJken  liegen,  sondern  mufste  mit  gebeugtem  Kopfe  sitzen:  bog  er  den  Kopf  nur  etwas 
rückwärts,  so  entstand  sogleich  Herzpochen  und  eine  tiefe  Ohnmacht  {TVilHs  de  morb. 
conuuls.  p.  6(7.);  bey  einer  Atrophie  des  kleinen  Hirns  (Ni’.  654.)  und  bey  einer  Eiteran- 
sammlung im  Vorderlappen  (Nr.  54.)  verursachte  die  aufrechte  Stellung  sogleich  Ohn- 
macht, und  bey  einer  Eiterung  in  den  Vierhügeln  (Nr.  438.)  verursachte  jede  Bewegung 
eine  Anwandlung  von  Ohnmacht.  Dadurch  wird  es  denn  nun  auch  zur  Gewifsheit  ge- 
bracht, dafs  die  Ohnmacht,  zuweilen  vom  Gehirne  ausgeht,  da  sowohl  ihre  Gelegenheits- 
Ursachen  (psychische  Veranlassungen,  Schmerzen,  Riechstoffe  u.  s.  w%),  als  auch  die  vor- 
angehenden Symptome  (Schwindel,  Ohrenklingen,  Beklemmung,  Uebelkeit)  darauf  hin- 
deuten (Kreyssig  Heizkrankheiten  I.  S.  322  — 327.).  So  trat  Ohnmneht  ein  bey  einem 
Drucke  mit  dem  Einger  auf  abgestorbene  (Nr.  201.'',  oder  cariöse  (Nr.  836.)  .Stellen  des 
Schädels , oder  auf  einen  Schwamm  der  festen  Hirnhaut  (Nr.  909.) , ferner  schon  bey  lei- 
ser Berührung  der  Letztem  (Nr  654.),  und  bey  Unterbindung  eines  Hirnhautwasser- 
bruchs  (Nr.  3Ö7.).  Auch  geht  aus  dem  Allen  der  Ungrund  von  Bich  als  [recherclies 
p.  34s.)  Behauptung,  dafs  das  Gehirn  nur  mittelbar  durch  Bestimmung  des  Athmens  auf 
das  Herz  würke,  hervor. 
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§.  3o4.  Das  Gehirn  wiirkt  aher  nicht  allein  auf  das  Herz,  sondern  auch  unabhängig 
von  demselben  auf  die  Arterien,  denn  seine  örtliche  Abnormität  afficirt  bisweilen  blofs 
einzelne  derselben.  Dafs  blofs  in  den  durch  Hirnleiden  gelähmten  Gliedern  der  Pulp 
klein  ist  (Nr.  lo65.)  , ist  ganz  in  der  Regel,  ja  bisweilen  (Nr.  2i5.)  ist  gleich  bey  dem 
Eintritte  der  AjDoplexie  der  Puls  an  einem  Gliede  nicht  mehr  zu  fühlen  , und  die  Läh- 
mung offenbart  sich  erst  späterhin,  oder  es  Murd  der  Puls  an  dem  Arme  der  dem  Hirn- 
fehler entsprechenden  Seite  ohne  Lähmung  desselben  klein  und  kaum  fühlbar  (Nr.  545.), 

3o3.  Bey  der  Hirnei’schütterung'  ist  das  Gehirn  eingesunken  und  seine  Bewegung 
schwach:  diese  verstärkt  sich  allmählig,  wie  der  Kranke  sich  erholt  (Nr,  3.).  Wenn  Ei- 
ter im  Gehirne  sich  anhäult,  so  ist  es  so  zusaramengefallen , dafs  es  bedeutend  vom  Schä- 
del absteht  (Kopenhagner  Soc.  S.  322.).  Dieser  Zustand  ist  nicht  immer  mit  allgemeiner 
Schwäche  der  Debensthätigkeit  verbunden,  sondern  oft  nur  von  örtlichem  Leiden  abhän- 
gig (Beylräge  I.  S.  112.- Igg,).  Selbst  ein  unbedeutender  Knochensplitter  hebt  die  Bewe- 
gung des  Gehirns  auf,  und , läfst  die  feste  Hirnhaut  flach  erscheinen.  Wird  dann  der 
Splitter  (Nr.,  ?5.)j  oder  das  extravasirle  Blut  (Niv  279.),  oder  der  Eiter  (Niv  901.)  aus 
dem  Gehirne  oder  von  dessen  Oberfläche  entfernt,  so  fängt  das  Gehirn  wieder  an,  sich 
zu  bewegen.  Diese  Substanzen  können  die  Hirnbewegung  nicht  auf  rein  mechanische 
Weise,  ver2uöge  ihrer  Schwere,  aulheben,  da  diese  viel  zu  unbedeutend  ist,  sondern  sie 
müssen  durch  ihre  mechanische  Würkung  eine  Lähmung  der  Hirnthäligkeit  hervorbrin- 
gen, vermöge  deren  die  Bewegung  erlischt  oder  unmerklich  wird.  Nun  hängt  diese  Be- 
wegung vom  Blutlaufe  ab  (§.  270.).  Es  sind  also  zwey  Fälle  möglich:  die  Lähmung  des 
Gehirns  wiirkt  entweder  deprimirend  auf  den  Herzschlag,  so  dafs  dieser  nun  wieder  auf 
dasselbe  schwächer  einwürkt;  oder  sie  würkt  blofs  auf  die  Hirnarterien  schwächend. 
Erstres  kann  allerdings  der  Fall  seyn;  aber  auch  der  letztre  Fall  kann  eintreten.  Denn 
1)  bemerkt  man  bey  der  Gegenwart  fremder  Körper  mit  Mangel  an  Hirnbewegung  nicht 
immer  eine  verhältnifsmäfsig'  entsprechende  Sciiwäche  des  Herzschlages;  2)  wissen  wir, 
dafs  jedes  Organ,  je  nachdem  seine  Lebenslhätigkeit  gesteigert  oder  gesunken  ist,  auch 
mehr  oder  weniger  Blut  anziehl  • 3)  haben  wir  (§.  3o4.)  gesehen,  dafs  die  durch  fremd- 
artige Substanzen  bewürkte  Lähmung  des  Gehirns  eine  Schwächung  des  Blullaufs 
in  einzelnen  Gliederarterien  herbeyführön  kann:  sie  mufs  also  auf  die  Hirngefäfse 

ebenso  würken  können;  4)  nach  Dorigny's  {T-'reuiranua  Biol.  V.  S.  258.)  Beobachtun- 
gen nimmt  bey  jeder  Reizung  des  Rückenmarks  das  Anschwellen  des  Gehirns  zu, 
und  Reizungen  des  Nervensystems  beschleunigen  die  Hirnbewegung,  selbst  wenn  die 
Luftröhre  und  die  Carotiden  unterbunden  sind,  mithin,  blofs  noch  die  Wirbelarterien 
würken. 

3o6.  Der  Blutlauf  in  den  Haargefäfsen  wird  dui'ch  den  Einflufs  der  Hirnthä- 
tigkeit  nicht  unmittelbar  nolhwendig  bedingt,  denn  er  dauert  nach  Zerstörung  des  Ge- 
hirns und  Rückenmarks  eine  Zeitlang  ungestört  fort  (Wilson  S.  60.);  aber  er  kann  da- 
durch bestimmt  wei  den  , indem  eine  plötzliche  Zerstörung  des  ganzen  Rückenmarks  ihn 
aufhebt,  eine  plötzliche  und  gewaltsame  Erschütterung  des  Gehirns  ihn  beschleunigt,  eia 
Zerquetschen  des  ganzen  Gehirns  ihn  unterbricht  und  schwächt,  eine  Anbringung  von 
Weingeist,  Taback  oder  Opium  auf  dasselbe  ihn  anfänglich  beschleunigt,  dann  schw'ächt,, 
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und  in  solchem  Falle  die  Enifernung  jener  Reize  ihn  wieder  herstellt  (eEend.  S.  72  fg.) 
Was  hier  die  mikroskopische  Beobachtung  unmittelbar  erkannt  hat,  bestätigt  die  allge- 
meine Erfahrung  über  die  Veränderungen  des  Blutlaufs  in  der  Haut. 

§.  307.  Die  Wärmeentwicklung  wird  bedingt  durch  Blutlauf  in  den  Haar- 
gefäfsen  und  Tliätigkeit  der  daselbst  befindlichen  Nervenenden,  namentlich  des  Rumpf- 
nerven, und  auf  diese  Weise  wird  sie  auch  durch  die  Hirnlhäligkeit  bestimmt.  Da  aber 
der  Ki-eislaui  und  die  Thätigkeit  des  Rumpfnerven  in  eigenen  Kräften  begründet  sind,  so 
ist  es  auch  nicht  befremdend,  wenn  nach  aufgehobenem  Einflufse  der  Hirnthätigkeit  die 
Wärmeerzeugung  nicht  völlig  erlischt,  so  lange  jene  Thätigkeiten  noch  bestehen.  Die* 
oben  (I.  Bd.  S.  199)  angeführten  Beobachtungen  Brodies  sind  von  Hastings  und 
Wilson  (S.  161.  fg.),  von  Emmert  (Meckels  Archiv  I.  S.  i84.)  itnd  Gamage  (neu^ 
England  Journal  IV?)  dahin  berichtigt  worden,  dafs  zwar  nach  Durchschneiden  des  vei’- 
längerten  Marks  oder  nach  Abschneiden  des  Kopfs^  oder  nach  einem  betäubenden  Schlage 
auf  den  Kopf  das  künstliche  Alhmen,  ungeachtet  der  Unterhaltung  des  Kreislaufs,  doch 
den  natürlichen  Wärmegrad  nicht  zu  unterhalten  im  Stande  ist,  dafs  aber  Biese  Ab- 
nahme der  Wärme  nicht  so  schnell,  wie  ohne  künstliches  Athmen , erfolgt,  so  lange  nur 
eine  mäfsige,  wie  es  scheint,  für  die  Umwandelung  des  Bluts  gerade  ei'forderliche  Quan- 
tität Luft  eingeblasen  wird;  dafs  aber,  wenn  man  zu  viel  davon  einbläset,  der  Körper 
bey  fortdauerndem  Kreisläufe  früher  erkaltet,  als  bey  gänzlich  erloschnem  Athmen  und 
Kreisläufe.  Den  Einflufs  der  Hirnthätigkeit  auf  die  Wärmeerzeugung  beweisen  auch  die 
Versuche  Provencals  {Journ.  gen.  de  med.  i8to.  Jamu)  und  Wilsons  (S.  i3o.),  nach 
welchen  die  Durchschneidung  des  zehnten  Hirnnerven,  und  die  Zerstörung  des  Rücken- 
marks bey  fortdauerndem  Kreisläufe  und  Athmen  die  Wärme  vermindert.  Dafs  dies 
durch  Schwächung  des  Athniens  geschehe  (Emmert  a.  a.  O.  Legallois  p.  XX),  ist 
keines  Weges  erwiesen;  vielmehr  fand  Chossat,  dafs  die  [Durchschneidung  des  herum- 
schweifenden Nerven  die  Wärmeentwickelung  ungleich  weniger  stört,  als  die  Zerstörung 
des  Gehirns.  Uebrigens  war  die  Verminderung  der  "Wärme  um  so  stärker,  je  weiter, 
nach  oben  das  Rückenmark  verletzt  wurde.  — Bey  der  chronischen  Hirnwassersucht 
ist  die  W^ärme  vermindert,  und  die  in  Folge  andrer  Hirnfehler  gelähmten  Gliedmaa- 
Isen  sind  kalt. 

§.  3o8.  Die  den  Absonderungsorganen  eingew^ebten  Nerven  geben  durch 
ihre  Thätigiceit  einen  Bestimmungsgrund  für  die  Absonderung  ab,  und  je  nachdem  sie 
mit  dem  Gehirne  in  einer  nähern  oder  entferntem  Beziehung  stehn,  übt  auch  dieses  mehr 
oder  weniger  Einflufs  auf  sie  aus  (§.  3l4.  323.  3a4.  328.  332-). 

§.  309.  Die  allgemeine  Ernährung  ist  an  und  für  sich  selbstständig,  aber  die 
Hirnthätigkeit  vermag  einen  Einflufs  auf  sie  auszuüben.  1)  Die  Ernährung  wuchert  anta- 
gonistisch, wo  das  Hirnleben  fehlt  oder  unvollkommen  ist.  Die  kopflosen  Misgeburten 
sind  dicke , klumpige  Massen , die  aber  meist  nur  aus  einem  dichten , schwammigen,  mit 
wässeriger  oder  gallertartiger  Flüssigkeit  gefülltem  Zellgewebe  bestehen.  Bey  den  Hemi- 
cephalen  hat  sich  diese  indifferente  Masse  schon  in  Muskeln  und  Fett  polarisch  geschie- 
den. Ihr  ganzer  Körperbau  ist  dick  und  stämmig;  die  Schultern  sind  breit,  so  dafs  die 
Geburt  oft  erschwert  wird;  Muskeln  und  Haut  sind  dei-bj  das  Fett  ist  reichlich  vorhan- 
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den,  bisweilen  fest,  körnig,  rötblich  (Nr.  607.  617.  618.  6ao.  628.  638.  642.).  Auch  bcy 
anderweitiger  Unvollkommenheit  der  Hirnbildung  (Nr.  64g.  65 1.)  ist  die  Ernährung  des 
Leibes  öß'ters  üppig.  2)  Wo  das  Hirnleben  durch  eine  Abnoiniilät  gestört  ist,  leidet  die 
allgemeine  Ernährung,  a)  Bey  dem  Hirnbruche  magert  der  Körper  zuweilen  (Nr.  288. 
293.),  schon  in  den  ersten  Wochen  nach  der  Geburt  ab.  b)  Bey  der  chronischen  Hirn- 
wassersucht ist  die  Abmagerung  ganz  in  der  Regel  (Nr.  34o.  36i.  371.  377.  38i.),  auch 

bey  normaler  Efslust  und  Verdauung  (Nr.  34 1.  363.  365-  374.)  oder  bey  Efsgier  (Nr.  367.), 
und  bey  gesundem  Zustande  der  Verdauungsorgane  (Beyträge  I.  S.  24 1.).  Bisweilen  wird 
das  Kind  wohlgenährt  geboren,  und  zehrt  (Nr.  358.)  in  den  ersten  Wochen  ab;  öfters 
ist  zugleich  das  Wachslhum  in  die  Länge  gestört  (Nr.  3g6.):  ein  Kind  von  anderthalb 
Jahren  (Nr.  33g.)  war  nur  2 Fufs  grofs;  ein  Andres  (Nr.  370  ) halte  eine  Länge  von  32 
Zoll,  wovon  f auf  den  Kopf  kam;  ein  Kind  von  6 Jahren  (Nr.  38ü.)  war  36  Zoll  lang, 
wovon  mehr  als  f auf  den  Kopf  kam  ; eine  3ojährige  Person  (Nr.  3g2.)  war  nur  4 Fufs 
2 Zoll  grofs,  und  eine  4ojährige  (Nr.  3g5.)  hatte  nur  die  Gröfse  eines  Kindes.  Die  Kno- 
chen (Nr.  347.)  sind  sehr  schwach,  und  die  Muskeln  (Nr.  370.)  wenig  entwickelt;  bey 

einem  fünfjährigen  Kinde  (Nr.  345),  dessen  Körper  24  Pfund,  und  dessen  Kojaf  12^ 

Pfund  wog,  war  wenig  Blut,  fast  blofs  Serum  in  den  Gefäfsen,  und  die  Gesichtsmuskeln 
waren  dünn,  bleich,  fast  verschwunden.  In  den  seltnem  Fällen,  wo  die  Ernähiiing  (Nr. 
356.  372  a).  3g8.)  oder  das  Wachslhum  (Nr.  36g.)  nicht  merklich  gestört  wird,  ist  zum 
Theil  eine  Annähei’ung  zur  Heraicephalie  zu  erkennen,  c)  Nach  Hirnwunden  tritt  biswei- 
len Abmagerung  oder  Kachexie  ein.  d)  Eine  Abmagerung  erfolgt  leiner  zuweilen  bey 
Eiterung,  Erweichung,  Verhärtung  und  Aflerlnldung  im  Gehirne.  Gewöhnlich  magert 
die  gelähmte  Seite  stärker -ab,  als  die  gesunde  (Nr.  474.  85 1.).  W^enn  die  organische  Thä- 
tigkeit  des  Gehirns  z.  B.  durch  anhaltenden  Druck  herabgesetzt  wird,  so  zehrt  auch  der 
übrige  Leib  ab.  .So  entsteht  bey  Geschwülsten  der  festen  Hirnhaut  eben  sow^olil , wie 
bey  Desorganisation  der  Lungen , ' der  Leber  n.  s.  w.  Abzehrung  und  hektiscJres  Fieber 
(Beyträge  I.  S.  76.).  Hill  (S,  ) bemerkt,  dafs,  wenn  man,  um  den  Hirnschwamm  zu 

verhüten,  die  Schädelwunde  mit  Cliarpie  oder  mit  einer  Bleyjjlatte  ausfüllt,  der  Kranke 
entweder  der  Schwäche  und  Niedergeschlagenheit  unterliegt , oder  an  einem  schleichen- 
den Nervenfieber  abzehrt.  In  der  vor  'uns  liegenden  .Sammlung  pathologischer  Beob- 
achtungen (XXXIII.  Tabelle.)  verhielt  sich  die  Zahl  der  Fälle,  wo  Abmagerung 
Statt  fand,  zur  Gesammtzahl  der  Fälle  von  Hirnabnormität  Avie  1:  24,  und  zwar  bey 
Aftergebilden  wie  1:  i3,  bey  Beinlrafs  wie  1:  i4,  bey  Flypertrophie  wie  1:  i5,  bey  Ver- 
härtung wie  1:  22,  bey  Concrementen  wüe  1 : 23,  bey  Wunden  wie  1:  26,  bey  seröser  Er- 
giefsung  wie  1 : 27  , bey  Erweichung  wie  1:  43,  bey  ßlutergiel’sung  wie  i : 68 , bey  Atro- 
phie wie  i:  78.  — Uebrigens  bemerkt  Ploucquet  (Sömmerrings  Hirnlehre  S.  371.), 
dafs  der  Körper  von  Thieren , die  an  Hirnwunden  gestorben  sind,  früher  in  Fäulnifs 
übergeht. 

§.  3iO.  Unter  den  eigentlichen  Ver  d au  u n g s o rg  an  e n ist  der  Magen  mit  dem 
Gehirne  am  unmittelbarsten  verbunden,  )iämlich  durch  das  zehnte  Nervenpaar.  Wird 
dieser  Nerve  durchschnitten,  also  der  Einflufs  der  pflanzlichen  Hirnthätigkeit  auf  den  Ma- 
gen aulgehoben  , so  wird  die  Verdauung  geschwächt  und  bisweilen  ganz  unterbrochen.,  so 
Dritter  Band,  9 
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dafs,  wenn  das  Thier  nach  der  Opei’alion  noch  eine  Zeitlang  gelebt  und  Nahrung  genommen 
hat,  diese  nachher  weniger,  als  sonst,  oder  gar  nicht  verändert  gefunden  wird  (Haller 
elein.I  .p,  46a.  IlL  p.  4og. ,L  e gall  oi  s p.  ai4.  M a c d o n al  d in  Meckels  Archiv  VI-  S- 565. 
u.  s.  w.).  Nur  in  den  seltnem  Fällen  (Haller  opp.  I,  p.  36o.  exp.  i32.  i35.  i36-  Brunn  in 
Ludwig  scr.  nenrol.  II.  p.  286  sqq.  Dupuy  in  Meckels  Archiv  IV.  S.  108,)  wird  durch  die  Zer- 
schneidung des  zehnten  Hirnnerven  die  Verdauung  in  so  hohem  Grade  gestört,  dafs  der  Spei- 
sebrey im  Magen  faulig  und  w ieKoth  aus  den  weiten  Därmen  riechend  gefunden  wird;  wenn 
man  aber  meynt,  dafs  diese  Erscheinung  nicht  unmittelbar  von  der  Durchschneidung  des  Ner- 
ven herriihre,  sondern  zunächst  von  einem  beginnenden  Faulfieber  (Arneniann  Regene- 
ration S.  262)  oder  von  einer  antiperislallischen.  Bewegung,  welche  den  Koth  aus  den  wei- 
ten Därmen  in  den  Magen  bringe  (Treviranus  Biologie  IV-  S.  343),  so  hat  man  kei- 
nen andern  Beweis  dafür,  als  die  Seltenheit  der  Erscheinung,  welche  für  einen  solchen 
nicht  gelten  kann,  da  jene  Operation  die  Verdauung  immer  stört,  die  Fäulnifs  des  Spei- 
sebreys nur  ein  höherer  Grad  gestörter  Verdauung  ist,  und  bey  allen  Experimenten  am 
thierischen  Körper  der  Erfolg,  vermöge  der  individuellen  VerhältniS'se,  bald  stärker,  bald 
schwächer  hervortritt.  — Breschet,  Milne,  Edward  und  Favasseur  (i^ro- 
riep.  VI.  S.  sß3.)  bemerkten  übrigens,  dafs,  wenn  beydö,  Nerven  ohne  Substanzverlust 
durchschnitten,  und  die  durchniltnen  Enden  nicht  weiter  von- einander  getrennt  werden,  * 
die  Verdauung  weniger  geschwächt  wird,  als  durch  Ausschneidung  eines  Stücks  aus  den 
Nerven,  oder  durch  weitere  Trennung  der  Schnittflächen,  oder  durch  Verwundung  des 
Gehirns,  dafs  aber  in  den  letztem  Fällen,  wie  zuerst  Wilson  bemerkt  hatte,  d^e  An- 
wendung des  Galvanismus  die  Verdauung  noch  unterstützt-  — Bey  Hunden,  welche  die 
Operation  länger  überlebten,  bemerkte  Arnemann  (Regeneration  68.  92.  io4.  io5-  110. 
Versuch)  oft  eine  bedeutende  Abmagerung,  welche  auch  Cruikshank  (Reils  Archiv  II. 
S,  61)  und  Blain  ville  (Gehlens  Journ.  VII.  S-  53a.)  in  ihren  Versuchen  beobachteten. 

§■  3ii,  V^enn  es  nach  diesen  Erfahmngen  gewifs  ist,  dafs  der  directe  Einflufs  der 
Hirnthätigkeit  durch  den  herumschweifeuden  Nerven  eine  der  Bedingungen  ist,  von  wel- 
chen die  Verdauung  abhängt,  so  kommt  es  nun  darauf  an,  diesen  Einflufs  näher 
zu  bestimmen.  Wir  bemerken  hier  fürs  Erste,  dafs  durch  diese  Verbindung  mit  dem 
Gehirne  der  Magen  die  specifische  Empfänglichkeit  für  die  auf  ihn  einwürken- 
den  Reize  erhält,  vermöge  deren  er  den  Centralpunct  der  Bestiminbaikeit  des  Orga- 
nismus durch  chemisch  - dynamisch  würkende  Substanzen  abgiebt-  Dupuy  (a-  a.  O.) 
beobachtete,  dafs  bey  Pferden  nach  Durchschneidung  des  zehnten  Hirnnerven  die  in  den 
Magen  gebrachten  Krähenaugen  ohne  Würkung  blieben.  Bey  der  Hirnerschütterung  ist 
das  pflanzliche  Hirnleben  geschwächt,  und  daher  die  Reizbarkeit  des  Magens  so  stumpf, 
dals  nur  ausserordentlich  starke  Gaben  von  Brechmitteln  ein  Erbrechen  bewürben ; das- 
selbe gilt  von  der  Hirnwassersuchl  und  von  manchen  Fällen  der  Apoplexie.  Dagegen  zeigt 
sich  eine  solche  Unreizbarkeit  des  Magens  zuweilen  bey  ^ der  Hivnenlzündung  (La Ile- 
rn and  p.  238.)  aus  dem  entgegen  gesetzten  Grunde,  weil  nämlich  hier  die  organische 
Thätigkeit  des  Gehirns  in  diesem  Organe  selbst  abnorm  gesteigert  ist,  sieh  hier  concen- 
trirt  und  zu  wenig  nach  aussen  würkt. 
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§.  3 12.  Die  Hirnthätigkeit  hat  zweytens  offenbar  Einflufs  auf  die  Bewegung  des 
Magens:  reizt  man  das  Speiseröhrengefleclit  des  zehnten  Nervenpaars  in  der  Brusthöhle  me- 
chanisch oder  durch  Befeuchlnng  mit  Weingeist,  so  zieht  sich  der  Magen  zusammen  (T  i e d e- 
mann  und  Gmelin  über  die  Wege  aus  dem  Magen  ins  Blut.  S.  i3,  i4.  22.  33.).  Nach 
der  Durchschneiclung  dieses  Nerven  dauert  zwar  die  Bewegung  des  Magens  noch  fort 
(Magen  die  IL  p.  2i.),  indem  er  thel'ls  noch  andre  Nerven  hat,  theils  die  Bewegung 
aller  plastischen  Muskeln  weniger  von  der  Nerventhätigkeit  abhängig  ist.  Aber  jnan  beob- 
achtet dabey  noch  zwey  andre  Umstände,  welche  auf  eine  Schwächung  oder  theilweise 
Lähmung  des  Magens  hindeuten,  nämlich  Ausdehnung  desselben,  meist  mit  Anhäufung 
der  in  ihm  zurückgebliebenen  Nahrungsmittel,  und  Erbrechen.  Legallois  (p.  2i4.) 
fand  den  Magen  von  dem  nach  der  Operation  genossnen  und  unverdaut  gebliebenen  Fut- 
ter enorm  ausgedehnt  j aber  Wilson  (S.  pg.)  bemerkt  dieselbe  Ausdehnung  auch  bey 
Thieren,  die  nach  der  Durchschneidung  kein  Futter  mehr  genommen  hatten,  und  hier 
zeugt  sie  ofl'enbar  von  einer  lähmungsartigen  Erschlaffung,  denn  als  eine  blofse  Folge  des 
W^ürgens,  wie  Wilson  meynt,  läfst  sie  sich  wohl  nicht  ansehen;  auch  fand  Dnpuy 
(Meckein  Archiv  IV-  S.  io8.)  die  IMuskelhaut  des  Magens  und  der  Speiseröhre  völlig  er- 
schlafft. Das  Würgen  oder  Erbrechen  ist  die  gewöhnlichste  Folge  der  Duichschneidung 
des  zehnten  Hirnnerven  (z.  B.  von  Petit,  Arnemann,  Cruiksiiank  u.  s.  w.  beobach- 
tet). W^ilson  (S.  123)  leitet  es  davon  her,  dafs  das  unverdaut  zurlickbleibende  Futter 
die  ihres  Magensaftes  beraubte  Fläche  des  Magens  reizt:  aber  das  Würgen  erfolgt  auch 
bey  leerem  Magen.  Es  scheint  vielmehr  auf  Störung  des  Gleichgewichts  in  den  Organen 
der  Oberhauchgegend  zu  beruhen,  indem  theils  die  Thätigkeit  des  Magens  in  Verhält- 
nifs  zu  der  des  Zwerchfells,  oder  die  der  linken  Magenhälfte  in  Verhältmfs  zu  der  der 
rechten  zurücktritt.  Denn  der  obere  Jlagenmund  wird  ausschliefslich  von  Zweigen  des 
zehnten  Hirnnerven  umstrickt:  ist  nun  dieser  durchschnitten,  so  mufs  die  Gegend  des  un- 
tern Magenmundes , an  welche  sich  vorzüglich  Zweige  des  Rumpfnerven,  so  Avie  auch-  des 
Zwerchfellnerven  verbreiten,  überwiegend  weiden,  und  dadurch  eine  rückgängige  Bewegung 
am  Magen  entstehen.  Eben  so  wird , wie  überall  durch  das  Herausreifsen  eines  Gliedes 
aus  der  organischen  Kette  die  übrigen  Glieder  in  hastige  unregelmäfsige  Thäligkeiten  ver- 
fallen, mit  dem  Sinken  der  Lebensthätigkeit  im  Magen  durch  Aufhebung  des  unmittelba- 
ren Einflusses  der  Hirnthätigkeit , eine  regelwidrig  starke  und  krampfhafte  Bewegung  des 
Zwerchfells  und  der  Bauchmuskeln,  deren  Neiven  unverletzt  geblieben  sind,  als  das 
zweyle  Moment  des  Erbrechens  gegeben.  W^enn  auf  mechanische  Reizung  des  Rachens 
Ei'brechen  entsteht,  so  scheint  dies  darauf  zu  beruhen,  dafs  bey  erhöhter  Reizung  der  Ge- 
flechte des  zehnten  Nei'ven  am  Speiseröhrenkopfe  die  Magen  geile  chle  desselben  Nerven 
antagonistisch  in  ihrer  Thätigkeit  nachlassen,  und  so  ebenfalls  jene  Disproportion  erfolgen 
mufs.  Broughton  (Magendie  Journal  I p.  126)  sah  bey  Berührung  des  Nerven  mit  der 
Pincette  Ei-brecheu  entstehen.  Uebrigens  beobachtete  schon  Schwarz  (Haller  disp.  I. 
p.  336.)  bey  seinen  Vivisectionen,  dafs  die  Verwundung  des  Gehirns  meistentheils  antipe- 
rislaltische  Bewegungen  des  Magens  erregte. 

J.  3i3.  Die  Erscheinungen  bey  Krankheiten  des  Gehirns  finden  in  diesen  Ansichten 
ihre  Erklärung,  so  wie  sie  dieselben  hinwiederum  bestätigen.  Eine  abnorme  Steigerung 
der  Gefäfsthätigkeit  am  Gehirne  hat  ein  Erbrechen  zur  Folge  bey  der  Meningitis,  wo  das- 
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selbe  noch  vor  der  serösen  Ergiefsunpf,  anfangs  blofs  nach  dein  Essen,  späterhin  ohne 
äussern  Anlafs,  ohne  anderweitige  gastrische  Beschw^erden  und  ohne  vorhergehende  TJebel“ 
keit  erfolgt,  so  wie  auch  bey  der  Perimeningilis  und  Encephalitis.  Magendrücken  und 
Mangel  an  Efslust  finden  im  ersten  Zeiträume  der  Meningitis  meist  dabey  Statt.  Wie 
der  Einfliifs  der  Hirnthäligkeit  auf  den  Magen  hier  deshalb  unterbrochen  wird,  weil  sie 
bey  ihrer  intensiven  Steigerung  in  der  Extension  beschränkt  ist,  so  kann  er  auch  durch 
intensive  Schw^ächung  derselben  vermindert  werden:  und  so  entsteht  das  Erbrechen  bey 
der  'Ohnmacht,  bey  der  Erschütterung  und  Zusammendrückung  des  Gehirns  ergofsne 
Feudi tigkeiten^  wo  das  mit  eintretender  Lähmung  des  Gehirns  bey  noch  bestehender  Thä- 
tigkeit  des  Rückenmarks  und  des  Rumpfnerven  häufiger  werdende  Erbrechen  die  Ver- 
schlimmerung des  Zustandes  bezeichnet.  So  kann  es  also  bey  den  verschiednen  Abnor- 
mitäten des  Gehirns,  bald  auf  diese,  bald  auf  jene  Weise  verursacht  werden.  Nach  der 
XXXI.  Tabelle  verhielt  sich  seine  Frequenz  zur  Gesammtzahl  der  Fälle  wde  i:  9.  Bey 
dem  geringsten  Drucke  auf  einen  Hirnsehwamm  (Nr.  io53.)  entstand  Ekel  und  Erbre- 
chen; der  Druck  auf  einen  Schwamm  der  festen  Hirnhaut  verursachte  Uebelkeit  (Brown 
in  Repertorium  II.  S.  io5.).  In  dem  (§.  367.)  angeführten  Falle,  wo  die  Zinke  einer  Heu- 
gabel in  das  Gehiin  gefahren  war,  entstand  nach  der  Mahlzeit  Erbrechen,  ohne  dafs 
Symptome  von  Hirnerschütteruug  voihanden  waren.  Bey  Kopfwunden  erfolgt  es  biswei- 
len nach  einem  chirurgischen  Verfahren  entweder  unmittelbar  darauf,  z.  B.  bey  Anle- 
gung des  Verbandes  (Nr.  29.),  beym  Herausnehmen  von  Knochenstücken  (Nr.  i3.),  nach 
der  Unterbindung  eines  Hirnbruchs  (Nr.  298.),  oder  am  zweyten  bis  vierten  Tage  nach 
Einschneiden  (Nr.  888.)  oder  Abschneiden  (Nr.  1007.)  eines  schw^ammigen  Aftergebildes, 
und  nach  der  Trepanation  (Nr.  129.).  Eingedrungene  fremde  Körper  verarsachen  das- 
selbe am  zweyten  (Nr.  43.  94.  436.  820.),  drillen  (Nr.  96.) , oder  auch  durch  Eiterung 
erst  am  siebenten  Tage  (Nr»  88.).  Dagegen  erfolgt  es  bey  einfacher  Eiterung  am  häufig- 
sten in  der  zweyten  Hälfte  der  zweyten  Woche,  am  zehnten  (Nr.  5ii.  SqS.),  elften  (Nr., 
570.  590.),  zwölften  (Nr.  587.),  vierzehnten  (Nr.  477.  678.)  Tage  nach  der  Verwundung; 
seltne!*  in  der  drillen  (Nr.  478.  576.),  vierten  (Nr.  45o.),  sechsten  (Nr.  600.),  siebenten 
(Nr.  83o.),  dreyzehnten  (Nr.  538.)  Woche,  oder  erst  nach  mehrern  Jahren  (Nr.  48o.  565.). 
Die  Erweichung  scheint  dasselbe  später,  etwa  in  der  vierten  Woche  (Nr.  802.),.  die  se- 
röse Ergiefsung  aber  bald  früher  (in  der  zweyten  Woche  Nr.  323.),  bald  später  (in  der 
elften  Woche  (Nr.  324.)  nach  der  Verwundung  zu  erregen.  Eine  Depression  des  Schädels 
(Nr.  11 5.)  verursachte  Magenkrampf. — Dafs  das  mechanische  Verhältnifs  und  die  Wüin- 
kung  des  senkrechten  Druckes  oder  die  .Schwere  Einflufs  hat,  sehen  wir  daraus,  dafs 
die  aufrechte  Stellung  bey  der  Meningitis,  so  wie  bey  der  ausgebildeten  Höhlen-  und 
•Hirnhaulwassersucht  (Nr.  3g5.  558.)  bisweilen  sogleich  Außlofsen,,  Uebelkeit  und  Erbre- 
chen erregt;  seltner  ist  es,  dafs  diese  Zufälle  durch  die  wagerechte  Lag-e  erregt  werden 
bey  Kranken,  die  nur  durch  die  aufrechte  Stellung  sich  erleichtert  fühlen  (Nr.  706.). 
Nach  der  XXXI.  Tabelle  erfolgte  Erbrechen  am  häufigsten  bey  Erschütterung  (~  1 : 3.), 
dann  bey  seröser  (=:  1:  5.),  eitriger  (=  \:  6.),  blutiger  Ergiefsung  (—  1^7.),  bey  Af- 
tergebilden (=  1:6),  Wunden  (=n  1:  7.),  Flydaliden  (pzz  i:  8),  Depression  (~  1.:  9.), 
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fremden  Körpern  (=  i:  lO.);  seltner  bey  Brand,  Atrophie,  Hypertrophie,  Erweichung, 
Verhärtung  und  Concrementen. 

5.  3i4.  Die  Hirnthäligheit  übt  endlich  auch  einen  Einflufs  auf  die  Ab s o n d er un g 
des  Magensaftes  aus-.  Wenn  in  irgend  eine  Wunde  Arsenik  gebracht  wird,  so  erfolgt 
eine  sehr  starke  Secrelion  von  schleimiger  und  seröser  Feuchtigkeit  im  Magen:  Diese  W^ürkung 
bleibt  aber  nach  Brodies  (Meckels  Archiv  I.  S.  428.)  Erfahrungen  aus,  wenn  vor  der 
Appicalion  des  Arseniks  der  herumschweifende  Nerve  durchschnitten  worden  ist.  Diese 
Operation  scheint  also  die  Secretion  des  Magensaftes  zu  stören  und  nach  Wilsons  (S. 
98.  99.  qü8.)  Vermuthung,  hierdurch  vorzüglich  die  Verdauung  zu  schwächen.  Man  findet 
nach  derselben  das  Futter  im  Magen  bisweilen  ganz  trocken  (Dupuy  in  Meckels  Archiv 
IV.  S-  108.);  Blainville  fand  zwar  bey  Vögeln  eine  weifsliche , säuerliche  Flüssigkeit 
im'  Kropfe  angehänft,  indessen  fragt  es  sich,  ob  die  obern  Nervenzweige  des  Kropfs  würk- 
lich  vom  Gehirne  getrennt  worden  waren.  — Die  pathologischen  Erfahrungen  scheinen 
den  Einflufs  des  Gehirns  auf  die  Absonderung  im  Magen  zu  bestätigen:  bey  Eiterung 
(Nr.  55o.)  oder  Aftergebilden  (Nr.  928.)  erfolgt  zuweilen  ein  Erbrechen  von  eitriger, 
• selbst  stinkender  Materie,  und  zu  Hirnwunden  gesellt  sich  zuweilen  (Nr.  19.)  eine  Magen- 
- entzündung.  Die  Erweichung  und  Durchlöcherung  des  Magens , die  besonders  bey  Kin- 
dern vorkommt,  ist  oft  ohne  Symptome  von  AlFection  des  l^Iagens,  und  dagegen  von 
typhösen,  meningitischen  und  hydrocephalischen  Erscheinungen  begleitet;  die  Leichenöff- 
nung zeigt  dann  blutige,  seröse  oder  sulzige  Ergiefsung  an  der  Oberfläche  oder  in  den 
Höhlen  des  Gehirns.  In  solchen  Fällen  scheint  die  kranke  Hirnthätigkeit  entweder  die 
Absonderung  eines  abnorm  gemischten  Magensafts  zu  erregen,  welcher  dann  den  Magen 
selbst  angreiit,  oder  die  lebendige  Thätigkeit  dieses  Organs  so  zu  lähmen,  dafs  es  von 
seinem  eignen  Secretionsproducte  rein  chemisch  afficirt  wird,  wie  man  bisweilen  beob- 
achtet, dafs  der  Magen  nach  dem  Tode  durch  den  Magensaft  aufgelöset  wird-  , 

§.  3i5.  Nach  diesen  Beobachtungen  würkt  also  das  Gehirn  durch  seim  zehntes  Ner- 
venpaar auf  die  Reizempfähglicbkeit,  die  Bewegung  und  die  absondernde  Thätigkeit  des 
Magens.  Dafs  es  blofs  vermittelst  der  Athmungsbewegungen  auf  die  Verdauung  Einflufs 
habe,  ist  höchst  unwahrslieinlich.  Magend,ie  (II.  p.  g4.)  führt  zwar  dafür  an,  dafs  die 
Verdauung  nach  der  Durchschneidung  des  zehnten  Nerven  unterhalb  der  Lungenzweige 
nicht  gestört  werde:  aber  er  hat  wohl  aus  einzelnen  Versuchen  zuviel  geschlossen , da 
Brodie  (a.  a.  O.)  auch  in  diesem  Falle  eine  Unterbrechung  der  Secretion  des  Magensaf- 
tes beobachtete.  — Bey  Acephälen  fehlt  gewöhnlich  der  Magen ; bey  Hemicephalen  hat 
man  ihn  bisweilen  (Nr.  61 3.)  sehr  grofs  gefunden. 

§.  3i6.  Ausser  dem  zehnten , Hirnnerven  hat  unstreitig  auch  der  Rumpfherve  mit 
seinen  Magenzweigen  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Verdauung.  Durch  ihn  wird  die  Stö- 
rung dieser  Function  bey  abnormer  Thätigkeit  andrer  Uuterleibsorgane  oder  des  Gefäfs- 
systems  vermittelt,  wie  denn  in  solchen  Fällen  öfters  die  vor  mehrern  Tagen  schon  ge- 
nofsnen  Speisen  unverdaut  weggebrochen  werden.  Druch  ihn  wird  ferner  das  Erbrechen 
erregt,  welches  bisweilen  bey  der  Aflfection  des  Ciliarsystems  durch  Depression,  des  gr.aueu 
Staai’s  eintritt.  Durch  ihn  wird  wohl  auch  die  Thätigkeit  des  zehnten  Hiimnerven  in 
$olchen  Fällen  ersetzt,  wo  nach  Diirchschneidung  des  Letztem  die  Verdauung  wenig  oder 


gar  nicht  gestört  ist,  dergleichen  Bronghton  {Magendie  Journ.  I.  p]  sqq?j  anführtr 
Durch  ihn  vermag  endlich  auch  das  Rückenmark  auf  die  Verdauung  zu  würken.  Als 
eine  Wirbelspaltengeschwulst  (Nr.  366.)  geöffnet  wurde,  erfolgte  Erbrechen.  Breschet 
(^Froriep  VI.  S.  s63.)  sah^  dafs  Verwundung  des  Rückenmarks  die  Verdauung  schwächte. 
Wenn  Wilson  (S.  127  — i34)  das  Rückenmark  innerhalb  der  Brust-  oder  JBauchwirbel 
zerstörte,  so  wurde  die  darauf  in  den  Magen  gebrachte  Nahrung  wenig  oder  gar  nicht 
verdaut;  wurde  dagegen  das  Rückenmai-k  in  der  Mitte  seiner  Länge  blofs  durchschnitten, 
so  ging  die  Verdauung  noch  vor  sich.  Hieraus  folgt  denn,  dafs  der  Rumpfnerve  entweder 
nur  des  organischen  Zusammenhangs  mit  einzelnen  Stellen  des  Rückenmarks,  unabhängig 
von  dessen  Verbindung  mit  dem  Gehii’ne , bedarf,  um  gehörig  würken  zu  können,  oder 
dafs  er  nur  durch  Zei’sLörung  des  Rückenmarks,  nicht  durch  eine  einfachere  Verwun- 
dung desselben;  gelähmt  wird. 

§.  317«  Von  den  Därmen  erhält  nur  das  obere  Ende  Zweige  von  Gehirnnerven, 
und  nur  das  untre  Ende  welche  von  Rü ckenmark nerven ; der  übrige  gröfsre  Theil  hat 
nur  Rumpfnerven,  welche  mit  Rückenmarksnerven  Verbindungen  eingehn.  Wenn  das 
Gehirn  auf  die  Därme  einen  Einflufs  ausübt,  so  sind  drey  Fälle  möglich,  a)  Entweder  wird 
dieser  Einflufs  durch  den  zehnten  Hirnnerven  vermittelt,  so  dafs  er  bey  seinen  Anasto- 
inosen  mit  dem  Rumpfnerven  am  Magen  und  Zwölffingerdärme  consensuell  den  übrigen 
Darmcanal  bestimmt;  dafür  spricht  Arnemanns  (Regeneration.  66.  gi,  g4.  io4.  io5.  107. 
110.  Vers,  und  S.  262)  Erfahrung,  dafs  bey  allen  Hunden,  welche  die  Durchschneidung 
dieses  Nerven  überlebten,  nach  einigen  Tagen  ein  Durchfall  entstand,  der  mehrere  Mo- 
nate anhielt,  bis  die  Nervenenden  verwachsen  waren-  Indefs  könnte  man  freylich  auch 
es  so  erklären j dafs  die  Därme  in  einen  abnormen  Zustand  gerathen  wären,  weil  der 
Speisebrey,  den  sie  empfingen,  nicht  durch  die  Magenverdauung  gehörig  vorbereitet  ge- 
wesen sey.  b)  Oder  das  Gehirn  würkt  durch  das  Rückenmark  und  dessen  Beckennerven 
auf  den  Mastdarm;  dafür  spricht  der  Umstand,  dafs  bey  Abnormitäten  des  Gehirns  häu- 
figer Symptome  der  Retention  und  Exeretion  , als  der  Secretion  in  Betreff  der  Därme, 
Vorkommen,  wiewohl  diese  Symptome  auch  von  dem  obern  Theile  der  Däime  ausgehen 
können,  c)  Oder  endlich  das  Gehiim  würkt  durch  das  Rückenmark  auf  den  Rumpfnerven 
und  dessen  Verzweigungen  am  Darmcanale,  welches  dadurch  wahrscheinlich  wird,  dafs 
die  Entzündung  im  untern  Theile  des  Rückenmarks  Kolikschmerzen  zu  erregen  pflegt, 
und  dafs  man  nach  Reizung  des  Rückenmarks  bisweilen  eine  Verstärkung  der  peristalti- 
schen Bewegung  beobachtet  (Wilson  S.  112.).  Die  Natur  pflegt  sich  aber  ihre  Wege 
nicht  so  zu  beengen,  vielmehr  alle  Möglichkeiten  zu  erschöpfen:  und  so  sind  wir  auch 
geneigt,  zu  glauben,  dafs  das  Gehirn  auf  allen  drey  Wegen  auf  die  Gedärme  würken 
kann,  je  nachdem  die  lebendige  Spannung  der  Organe  gegen  einander  es  gerade  mit  sich 
bringt. 

3i8.  Schwarz  (Haller  disp.  I.  p.  336.)  sah,  wenn  er  Hunde  ins  Gehirn  stach, 
bisweilen  convulsivische  Bewegungen  der  Därme  ohne  Convulsionen  der  Gliedraaa- 
fsen  erfolgen.  Wilson  (S.  112)  xali,  dafs  nach  Anbringung  von  Weingeist  auf  das  Ge- 
hirn die  peristaltische  Bewegung  bisweilen  vei'stärkt  wurde,  diese  jedoch  ungestört  fort- 
dauerte, wenn  das  Rückenmark  zerstört,  odör,  nebst  -dem  Gehirne,  weggenoramen  worden 
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war  (ebend.  S.  io3.  fg.)-  Es  ist  also  ofFenbar,  dafs  der  Ei'nflufs  der  liohern  sensibeln  Cen= 
tralpuncte  die  Darmbewegung  nicht  verursacht,  wohl  aber  sie  stimmen  und  modificiren 
kann  — Bey  Acephalen  sind  last  immer  Därme,  wiewohl  meist  ohne  Gekröse^  vorhan- 
den , und  sie  enden  bisweilen  nach  unten  eben  so  blind , als  nach  oben-  Bey  Heraicepha- 
len  ist  bisweilen  (Nr.  609)  der  After  geschlossen,  oder  (Nr.  63o)  es  fehlen  auch  die  wei- 
ten Därme;,  in  den  meisten  Fällen  aber  ist  der  Darmcanal  noi'mal.  — ■ Bey  einem  Kran- 
ken (Nr.  io45)  verursachte  das  Anlegen  der  Ligatur  um  einen  Hirnschwamm  heftige 
Schmerzen  im  Unterleibe.  Enteritis  (Nr.  io36)  und  Peritonitis  (Nr.  796)  gesellen  sich  zu-? 
weilen  zu  Afterbi'ldungen  und  Erweichung  im  Gehirne.  Man  bat  Verhärtungen  (Nr.  9 44), 
Anschwellungen  (Nr.  695),  Aftergebilde  (Nr.  1001),  Eiterung  (Nr.  19)  Blutergiefsung  (Nr. 
564)  gleichzeitig  im  Gehirne  und  in  den  Därmen,  oder  dem  Bauchfelle  gefunden.  Bey 
der  Hirnhautwassersucht  (Nr.  3o8.)  bemerkt  mau  einen  besondern  Gestank  des  Darm- 
koths;  dieser  ist  meist  schleimig  und  dunkelgrün. 

§.  319.  Abnormitäten  des  Gehirns  verursachen  am  häufigsten  Trägheit  des  Stuhlgangs 
und  Verstopfung.  Diese  ist  die  gewöhnliche  Begleiterin  der  Hirnerschütterung,  so 
wie-  zum  Theil  auch  der  Meningitis  und  Encephalitis.  Nächstdem  bewürken  Aftergebilde 
am  häufigsten  Verstopfung:  nach  der  XXXII  Tabelle  verhielten  sich  die  Fälle  von  Ver- 
stopfung bey  Aftergebilden  zur  Gesaramtzahl  wie  1:  19,  und  bey  seröser  Ergiefsung  wie 
1;  i3^  während  die  Fälle  von  Verstopfung  bey  Abnormitäten  des  Gehirns  überhaupt  zur 
Gesammtzahl  sieh  verhielten  wie  i : S/.  Zuweilen  ist  dieser  Zusammenhang  sehr  deut-« 
lieh:  so  hörte  z.  B.  in  einem  Falle  (Nr.  io5o)  die  Verstopfung  sogleich  auf,  als  das  After- 
gebilde aus  der  Schädelhöhle  hervorlrat.  Bey  einem  Hirnbruche  (Nr.  292)  war  sie  so  be- 
deutend, dafs  Klystiere  nur  Erbrechen  erregten.  Seltner  kam  Verstopfung  bey  Hydatiden 

j:  25),  Erweichung  (zzr  l:  43),  Verhärtung  (=:  1:  44),,  Blutergiefsung  (~  1:  5o) 
und  Eiterung  (m:  1.:  68)  vor. 

§,  320.  Durchfälle  kommen  bey  Abnoimilaten  im  Gehirne  seltner  vor,  und  die 
Zahl  solcher  Fälle  verhält  sich  (nach  der  XXXII  Tabelle)  zur  Gesammtzahl  wie  1:  1^7, 
so  dafs  nran  sie  für  ein  zufälliges  Zusammentreffen  halten  könnte.  Indels  wechseln  sie 
öfters  mit  Verstopfung  (Nr.  io36)  oder  folgen  auf  dieselbe(Nr.io74),  und  sind  dabey  zuw'eilen 
blutig,  oder,  wie  bey  der  Meningitis,  grün,  schleimig,  stinkend,  ohne  dafs  entsprechende  Symp- 
tome eines  selbstständigen  gastrischen  Leidens  bemerklich  w'ären.  In  einem  Falle  chroni- 
scher Hirnhautwassersucht  (Nr.  343)  erfolgte  nach  Abzapfung  eines  Theils  des  Wassei’s 
ein  wässeriger  Stuhlgang,  und  endlich  4 bis  5 Tage  lang  eine  Ausleerung  von  reinem 
Wasser  durch  den  After.  Nach  den  zusammenges teilten  Beobachtungen  verhielt  sich  die 
Zahl  der  Fälle  von  Diarrhoe  bey  Hydatiden  im  Gehirne  wie  i:  5i,  bey  Aftergebildeii  wie 
1:  54,  bey  fremden  Körpern  wie  1:  73,  bey  Blulei’giefsung  wie  i:  84,  bey  Eiterung  wie 
1:  137,  bey  seröser  Ergiefsung  wie  1 : 278,  bey  Erweichung  wie  i:  3o3. 

§.  321.  Die  u n willkührli  che  D a r m au s 1 c e run g ist  bisweilen  blofs  die  Folge 
der  Betäubung;  dafs  sie  aber  auch  unmittelbar  von  dem  materiellen  Zustande  des  Gehirns 
abhängt,  ersieht  man  aus  den  Fällen  von  seröser  (Nr.  3by)  oder  eiteriger  (Nr.  538)  Ergie- 
fsung, wn  sie  durch  jedes  Aufrichten  des  Körpers  oder  Aufheben  des  Kopfs  erregt  w'ird. 
Nach  den  (XXXII  Tabelle)  gesammelten  Beobachtungen  war  ihre  Freq^uenz  bey  Gehirn- 
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a1-)normitäten  überhaupt  i:  54;  bey  Hydaliden  i:  17,  bey  seröser  Ergiefsung  1;  27 , bey 
Blutergiefsuiig  1:  4a,  bey  Verhärtung  1:  44,  bey  Aftergebildea  i:  54,  bey  Atrophie 
1:  78,  bey  Erweichung  i : 101  , und  bey  Eiterung  1 : 137. 

322.  In  gestörter  Secretion  der  Darmsäfte  bestehende  gastrische  Symptome 
kommen  (nach  XXXIII  Tabelle)  bey  Abnoi’mitäten  des  Gehirns  übei’haupt  in  dem  Ver- 
hältnisse von  1:  127  vor:  bey  Brand  1:  i5,  bey  Wunden  1 : 26,  bey  seröser  Ergiefsung 
1:  69,  bey  Aftergebilden  1;  72,  bey  Eiterung  li  137,  bey  Erweichung  j : i5i,  bey  Blut- 
ei'giefsung  1 : 262. 

§.  323,  W^as  die  dem  Verdauungssysteme  beygegebenen  Organe  betrifft,  so  scliei- 
nen  die  S p ei  c h el  d r ü s e n , in  einem  theils  consensuellen , theils  antagonistischen 
Verhältnisse  zur  plastischen  Thätigkeit  des  Gehirns  zu  stehen,  namentlich  bey  encepha- 
litischem  Typhus,  wo  ihre  Anschwellung  bald  ein  Symptom  der  Krankheit,  bald  eine 
kritische  Erscheinung  ist.  Bey  Blutergiefsung  im  Gehiine  erfolgte  eine  Anschwellung  de!r 
Speicheldrüsen  (Nr,  o.b'].  258),  und  zwar  in  dem  einen  Falle  nur  auf  derselben  Seite,  wn 
das  Blut  ergossen  war.  Bey  chronischer  Hirnwassersucht  findet  bisweilen  (Nr.  356.  395) 
einsteles  Speicheln  Statt, welches  zum  Theil  von  der  Stupidität  und  von  der  lähmungsarligen 
Schwäche  des  Kiefers,  zum  Theil  aber  auch  von  einer  antagonistisch  erhöhten  Thätigkeit  der 
Speicheldrüsen  herrührt.  So  findet  man  diese  Drüsen  bey  manchen  Hemicephalen  (Nr.  612) 
sehr  stark  entwickelt-  — Sellen  ist  es,  dafs  das  Pancreas  gleichzeitig  mit  dem  Gehirne 
Verhärtungen  zeigt  (Nn  9^4)  oder  bey  unvollkommner  Entwickelung  des  Gehirns  fehlt 
(Nr.  36o).  '' 

§.  324.  Die  Leber  empfängt  mehr  Zweige  des  Rumpfnerven,  als  des  zehnten  Hirn- 
nerven, kann  also  zum  Theil  durch  diesen,  vorzüglich  aber  durch  jenen  und  das  Rückenmark 
von  dem  Gehirne  bestimmt  werden.  Die  pflanzliche  Hirnlhätigkeit  äussert  im  Zustande  wider- 
natürlicher Aufreizung  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  dies  Organ.  Bey  Hirneutzündung 
tritt  öfters  galliges  Erbrechen  oder  galliger  Durchfall  ein.  Wenn  indefs  diese  Symptome 
neben  den  gleichzeitigen  fieberhaften  Krankheilszufällen  weniger  hervorlreten , so  zieht  da- 
gegen die  Häufigkeit  der  Leberaffectionen  bey  Kopfwunden  die  Aufmerksamkeit  auf-sich:  hier 
entsteht  oft  ohne  bedeutende  .Störung  der  übrigen  Functionen,  Spannung  und  Schmerz  im 
rechten  Hypochondriura , gelbliche  Färbung  der  Zunge  und  der  Haut,  galliges  Erbrechen, 
und  eine  schleichende  Leberenlzündung,  welche  häufig  in  Eiterung  übergeht.  Die  Annahme, 
dafs  in  solchen  Fällen  eine  Lebei’krankheit  schon  früher  bestanden  habe  und  durch  die  Kopf- 
verletzung nur  weiter  entwickelt  worden  sey  (/.  D.  Burger  Biss,  de’hepalis  affectione  capitis 
laesiones  inseqaente.  Landishuti  iSso.  8.),  ist  in  ihrer  Allgemeinheit  nicht  gehörig  zu  erweisen, 
da  oft  gar  keine  Zeichen  von  Leberkrankheit  früher  beobachtet  worden  sind.  Dafs  die  me- 
chanische Gewalt,  welche  auf  den  Kopf  würkt,  durch  Störung  des  Kreislaufs  und  durch 
Erschütterung  der  weichen,  blutreichen,  schweren,  wenig  unterstützten  Leber,  die 
Function  dieses  Organs  verletze,  Jäfst  sich  auch  nicht  allgemein  annehmen , da  auch  nach 
einer  blofs  auf  den  Kopf  sich  beschränkenden  Erschütterung  oder  nach  einer  Stichwunde, 
ohne  alle  merkliche  Erschütterung,  Entzündung  und  Eiterung  der  Leber  eifolgt;  auch  fin- 
det man  hier  Abscesse  nur  nach  solchen  Kopfverletzungen , bey  welchen  das  Gehirn  selbst 
afficirt  ist  (Che s ton  p.  4o).  Eben  .so  wenig  befriedigt  die  Eiklärung  der  Anschwellung 
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der  Leber  aus  einer  durch  die  Schlafsucht  hewürkten  Schwächung  des  Kreislaufs  (Bell 
in  Sammlung  auserl.  Abhh.  XVII.  S.  54o),  da  auch  sie  den  Grund,  warum  nun  gerade 
die  Leber  allein  hier  leidet,  nicht  angiebt.  Es  bleibt  uns  also  nichts  übrig,  als  bey  dem 
Erfahrungssatze  stehn  zu  bleiben,  dafs  die  Leber  in  einer  besondern  dynamischen,  d.  h. 
durch  mechanische  Verhältnisse  wohl  vermittelten,  aber  nicht  darauf  eigentlich  beruhen- 
den Beziehung  zum  Gehirne  steht,  so  dafs  sie  durch  die  kranke  Aufregung  desselben  in 
einen  ähnlichen,  abnormen  Zustand  versetzt  wird.  Diese  üebereinstimmung  wird  noch 
durch  manche  Thatsachen  beslätigt.  Gallige  Symptome,  bittrer  Geschmack,  Aufstofsen, 
grünes  Erbrechen,  erscheinen  oftmals  bey  Eiterung  (Nr.  4a3.  433.  436.  54a.  545. 
570,  582.  584.  5go)  im  Gehirne,  sie  mag  von  dynamischen  Ursachen,  oder  von  me- 
chanischer Gewalt  veranlafst  seyn ; ferner  bey  Blutergiefsung  (Nr-  238),  Erweichung  (Nr. 
817)  und  Aftergebilden  (Nr.  922).  Bey  Letztem  werden  bisweilen  (Nr.  1001)  ähnliche 
Ausartungen  in  der  Leber  gefunden.  Schmerzen  in  der  Lebergegend  gesellen  sich  beson- 
ders zu  solchen  Abnormitäten , die  in  der  rechten  Seite  des  Gehirns  ihren  Sitz  haben  (Nr. 
83i).  Erhitzende,  ätherischölige,  geistige  und  narkotische  Substanzen  bringen  in  Gehirn 
Und  Leber  eine  gleiche  Reizung  und  Aufregung  hervor.  Wiewohl  in  der  Thierreihe 
mit  zunehmender  Entwicklung  des  Gehirns  der  Umfang  der  Leber  im  Verhältuifs  zur 
übrigen  Körpermasse  abnimmt,  so  sehen  wir  doch  bey  dem  ITenschen  im  krankhaften 
Zustande  beyde  Ox’gane  oft  in  gleichem  Verhältnisse  entwickelt.  Die  Leber  fehlt  gewöhn- 
lich , oder  ist  abnorm  und  ohne  Gallenblase  bey  Acephalen ; meislentheils , wnewohl  nicht 
ohne  Ausnahme  (Nr.  352),  klein,  zuweilen  (Nr.  36o)  ohne  Gallenblase  bey  Hemicephalen ; 
dagegen  meist  grofs  bey  der  Rachitis,  wo  das  Gehirn  grofs  ist. 

§.  325.  Die  Milz  wird  nach  Kopfverletzungen  bisweilen  krank  gefunden  (Klein 
S.  i36.).  Bey  Acephalen  fehlt  sie  gewöhnlich;  bey  Hemicephalen  ist  sie  bisweilen  (Nr. 
6x3)  klein  und  in  Nebenmilzen  zerfallen. 

§.  326.  Das  Harn  sys  lern  ist  bey  Acephalen  gewöhnlich  mehr,  als  die  iibii- 
gen  Eingeweide  entwickelt,  und  fehlt  äusserst  selten.  Bey  unvollkommner  Entwicklung 
des  Gehirns  findet  man  aber  bisweilen  die  Nieren  abnorm,  unter  einander  verwachsen 
(De-s/  and  es  in  Journ.  de  med,  p.  oder  traubig  {Timm  ohs.  6.  p.  sö).  Bisweilen 

sind  sie  gleichzeitig  mit  dem  Gehirne  in  einem  abnox’inen  Zustande:  so  fand  man  (Nr.  149) 
«ne  Blutergiefsung  in  der  linken  Seite  des  Gehirns  und  in  der  linken  Niere. 

327.  Brodie  fand,  dafs  bey  Fortdauer  des  Kreislaufs  und  der  Umwandlung  des 
venösen  Blutes  in  arteriöses  durch  künstliches  Athmen  nach  Abschneiden  des  Kopfes  kein 
Harn  mehr  abgesondert  wurde  (Reils  Archiv  XII.  S.  139  — i45),  und  dafs  auch  die  Ver- 
letzung des  Rückenmarks  die  Harnabsonderung  stört  (Gerson  IV-  S.  348).  In  andern  Fäl- 
len hat  man  keine  Unterbrechung  dei’selben  nach  Aufliebung  des  Einflusses  des  Gehirns 
beobachtet  (med.  chir.  Ztg.  1818.  II.  S.  242).  In  Krankheiten  zeigt  sich  aber  dieser  Ein- 
flufs  allerdings  würksam,  wenn  auch  nicht  häufig.  Bey  Aftergebilden  im  Gehirne  ist  bis- 
weilen (Nr.  924.  929)  die  Haniabsonderung  sehr . sparsam ; die  Harnverhaltung  (^.  329,) 
gehört  wahrscheinlich  öfters  auch  hierhei'.  Bisweilen  (Nr.  2/3)  geht  vor  dem  auf  Blut- 
ergiefsung beruhenden  apopleklischen  Anfalle  und  während  desselben  citronengelber  Harn 
in  grofser  Menge  ab.  Bey  der  Hirnwassersucht  ist  die  Haimabsonderimg  gewöhnlich  spar- 
D ritter  Band,  10 
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am.  Bey  einer  angebornen  Höhlenwassersucbt  (Nr.  363)  bildete  sich  im  vierten  Monate 
eine  Geschwulst  auf  der  grofsen  Fontanelle;  als  3 Tage  lang  ein  sietes  Tröpfeln  des  Harns 
fortgedauert  halte,  war  die  Geschwulst  gänzlich  verschwunden,  der  Kopf  kleiner  und  die 
Haut  ln  Fallen,  der  vermehrte  Harnabgang  hielt  fast  2 Monate  an>  und  als  er  nachliefs^ 
nahm  der  Kopf  schnell  zu^  die  Geschwulst  erschien  wieder,  und  wuchs  zu  einer  unge-* 
heuern  Gröfse.  Auch  in  andern  Fällen  chronischer  Höhlenwassersucht  (Nr.  38o.)  wurd« 
ein  starker  Harnabgang  beobachtet. 

328.  Was  die  Mischungsverhältnisse  betrifft^  so  ist  der  Harn  vor  dem  Ausbruche 
der  Meningitis  oft  trübe  und  molkig,  und  bekommt  dann  im  ersten  Zeiträume  derselben 
einen  weilsen,  treidearligen  Bodensatz,  oder  (nach  Coindet)  einen  glänzenden,  glimmer- 
artigen  Niederschlag,  welcher  anfänglich  an  der  Oberfläche  eine  Haut  bildet.  Wenn  der 
Harn  späterhin  bey  eingelretener  Ergiefsung  in  der  Blase  sich  anhäuft,  so  erregt  er  in 
derselben  eine  Entzündung,  entwickelt  bisweilen  Schwefelwasserstoffgas , von  welchem 
eingebrachte  silberne  Sonden  schwarz  anlaufen ; auch  bey  chronischer  Höhlenwassei’sucht 
wird  er  bisweilen  (Nr.  38o.),  indem  er  reichlich  abgeht,  übelriechend.  Hat  nicht  die  Zer- 
setzung des  Hirnfeltes  an  diesen  Veränderungen  Antheil?  Die  Aehnlichkeit  seines  Ausse* 
hens  mit  dem  jenes  Niederschlags,  die  Verstärkung  des  brennstoffigen  Charakters  im 
Harne,  und  die  festere  Gerinnung  des  Eyweisstoffs  im  Gehirne,  berechtigen  zu  dieser 
Vermuthung.  Das  Hirnfett  kann  entweder  durch  Rücksaugung  in  das  Blut  gelangen,  wie 
man  denn  bey  Eiterung  im  Gehirne  (Nr.  436.)  flockigen,  fettigen,  weifsröthlichen  Eiter 
mit  dem  Harne  hat  abgehen  sehen;  oder  die  mangelhafte  Ernährung  des  Gehirns  kann 
eine  Entwickelung  seiner  Elemente  in  den  Nieren  veranlassen.  In  einem  Falle  (Nr.  11 13.), 
wo>  ein  Bestandtheil  des  Harns,  der  phosphorsaure  Ainraoniumtalk,  ein  Concrement  in 
einer  Hirnhöhle  gebildet  halte,  wurde  auch  die  eine  Niere  krank  gefunden.  Nach  Bro- 
die  (Gerson  IV.  p.  348^)  wird  der  Harn  nach  Verletzungen  des  Rückenmarks  so  ammo- 
niumhaltig, dafs  er  in  den  Harnleitern  und  in  der  Blase  Entzündung  erregt.. 

329..  Wenn  das  Gehirn  mittelst  des  Rückenmarks  durch  den  Rumpfnerven  auf 
die  Harnabsonderung  würkt,  so  bestimmt  es  durch  die  untersten  Rückenmarknerven  die 
Harnausleerung.  Diese  ist  durch  Lähmung  der  genannten  Nerven  bisweilen  erschwei’t 
oder  unterdrückt  bey  Verwundungen  (Nr.  i4,),  Eiterung  (Nr.  4o6.),,  Erweichung  (Nr^ 
725.  809.),  Aftergebilden  (Nr.  giS..  924.  992.)  des  Gehirns.  Die  Harnausleerung  er- 
folgt bisweilen  unwillkührlich  bey  Anlegung  des  Verbands  nach  Schädelwunden  (Nr* 
io5o.),  bey  Hii’nwunden  (Nr.  4g.  äi^  gä.-),  Blutergiefsung  (Nr.  233.  285.},  Eiterung  (Nr. 
429.  4go.),  Erweichung  (Nr.  ySB.),  Aftergebilden  (Nr.  971.  io3g,),^und  Hydatiden  (Nr. 
*o63.  Jo65.).  Bisweilen  folgt  auf  Harnverhaltung  unwillkührliche  Ausleerung,  so  bey  Höh- 
lenwassersucht (Nr.  3g8.)  oder  Aftergebilden  (Nr.  1016.).  Welchen  Antheil  die  Bewufst- 
losigkeit  an  dieser  Ausleerung  hat,  läfst  sich  nicht  immer  genau  bestimmen;  in  einem 
Falle  (Nr.  70.)  erfolgte  bey  ungestörtem  Bewufstseyn  unwillkührlich  es  Harnen,  wenn  der 
Finger  in  die  Hirnwunde  gebracht  wurde- 

53o.  Die  Nebennieren  sind  bey  Acephalen  klein,  oder  fehlen  gänzlich.  Bey 
Hemicephalen  sind  sie  meist  klein  (Nr.  352.  61 3.  63o.)  und  fehlen  bisweilen  (Nr.  61O. 
aber  in  manchen  Fällen  (Nr.  355.  612.)  .sind  sie  auch  normal,  und  selbst  unge- 
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wöhnlicli  grofs  (Blanc  hott,  Bayle,  Timm  p.  q5.)  , so  dafs  daraus  für  die  Bedeutung 
dieser  Organe  sich  nichts  folgern  läfst. 

§.  33 1.  So  wie  die  Z e u g u n g s o r gan  e am  stärksten  auf  das  Rückenmark  würken 
(§.  277.),  so  ist  auch  ihre  Tliätigkeit  TOn  ihm  besonders  abhängig,  nnd  erlischt  bey  der 
chronischen  Entzündung  und  Abzehrung  desselben;  geköpfte  Frösche,  deren  Rücken- 
mark unverletzt  ist,  begatten  sich  noch.  Das  Gehirn  vermag  nur  insofern,  als  es  das 
Rückenmark  bestimmt,  auf  die  Zeugungsorgane  zu  würken.  Fälle  dieser  Art  sind  nicht 
häufig:  unter  den  gesammelten  Beobachtungen  (XXXIY.  Tabelle)  verhält  sich  ihre  “Zahl 
zur  Gesammtzahl  der  llirnabnormifäten  wie  i:  73,  und  zwar  bey  Atrophie  wie  1:  19, 
bey  seröser  Ergiefsung  wie  1;  26,  bey  Blutergiefsung  wie  1:  36,  bey  Erweichung  wie 
i5i',  bey  Alteigebilden  wie  1:  qi6,  bey  Eiterung  wie  1:  275.  Home  {jphil.  transact. 
ei’zählt,  dafs  eine  kleine  Depression  des  Schädels  Geilheit  verursachte,  welche 
verschwand,  als  jene  gehoben  wurde.  Abnorm  heiliger  Geschlechtstrieb  findet  zuweilen 
bey  acuter  (Nr.  5o3.)  chronischer  Hirnwassersucht  (Nr.  3g4.  398.)  und  Erweichung  (Nr. 
j5q.)  Statt.  Nach  einer  apoplektischen  Wasserergiefsung  beobachtete  Lancisi  {suhlt, 
mort.  p.  soy.)  noch  am  Leichname  eine  Erection.  Bey  apopleklischer  Blutergiefsung  (Nr. 
i42  — 147.)  tritt  bisweilen  Hitze  und  Anschwellung  der  Hoden,  Pollution  und  eine  selbst 
nach  dem  Tode  fortdauernde  Erec  ion  ein.  — Dafs  Koplwunden  Impotenz  veranlassen 
können,  wufste  schon  Avicenna  {fen.  20.  fr.  3.  c.  /5.),  und  ist  spätenhin  öfters  beob- 
achtet worden  (Nr.  6fi4.).  Eben  so  kann  sie  bey  Hirneilerung  (Nr.  4 29.)  eintrelen.  Un- 
vollkommne  Entwicklung  der  Zeugungsorgane , Mangel  an  Geschlechtstrieb  und  sparsame 
Menstruation  kommt  bey  chronischer  Hirnwassersucht  (Nr.  342.  3''t6.  388.  38g.  3g2.  3g5.) 
häufig  vor.  — Uebrigens  sind  bey  Acephalen  die  Zeugungsorgane  selten  vollständig 
entwickelt,  oft  sind  nur  die  äussern  vorhanden , und  bisweilen  fehlen  sie  gänzlich. 

f.  332.  Die  Haut  verliert  bey  Hemicephalen  da,  w'o  die  Schädelknochen  aulhören, 
ihre  normale  Bildung,  und  eine  dünne,  rothe,  leicht  blutende,  unbehaarte  Fortse- 
tzung dei’selben  bedeckt  die  Rudimente  des  Gehirns.  Da  der  Haarwmchs  auf  der  Wöl- 
bung des  Kopfs  gehindert  ist,  so  zieht  er  sich  auf  eine  abnorme  Weise  w^eiter  alwvärts 
z.  B.  an  der  Stirne  auf  die  normal  gebliebenen  Hautstellen,  und  bildet  einen  Kranz, 
der  die  Aflerbildung  einschliefst.  ' Dabey  ist  bisweilen  (Nr.  620.)  der  ganze  Körper  be- 
haart. — Bey  der  Ideningilis  und  Encephalitis  ist  die  Haut  trocken,  und  bey  der  Bes- 
serung tritt  meist  allgemeiner  Schweifs,  auch  Frfesel  oder  Hautw^assersucht  ein;  zuwei- 
len bemerkt  man  auch  vor  dem  Ausbruche  der  Krankheit  einen  feinen,  trocknen  Aus- 
schlag, namentlich  am  Munde  und  am  Oberarme.  Einen  eigenen  Geruch  der  Ausdün- 
stung, wie  von  Mäusen,  der  mit  mangelhafter  Harnausleerung  verbunden  zu  seyn  scheint, 
bemerkt  man  nicht  allein  bey  der  Meningitis  im  Zeiträume  der  serösen  Ergiefsung  (P a- 
rent  p.  65.  Lallemand  I.  p.  236.),  sondern  auch  bey  der  Encephalitis  im  Zeiträume 
. der  Eiterung  (Nr.  522.  556.)  oder  Erweichung  (Nr.  'j5o.  y52.).  Bey  der  Hirnerschütte- 
nmg  ist  die  Haut  trocken  und  kalt,  und  bey  Rückkehr  des  Bewufstseyns , wenn  sie  auch 
erst  nach  10  und  mehrern  Tagen  (Nr.  io5o.)  eintritt,  wird  sie  Aveich  und  warm.  Ro- 
q\ie  (Gerson  VII.  p.  116)  beobachtete  4 Monate  nach  einer  Hirnerschütterung  einen 
örtlichen  Schweifs  auf  der  rechten  Seite  vom  Kopfe  bis  zur  Schulter,  der  nach  einem 
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Jahre  an  der  hintern  Fläche  ahnahro,  an  der  vordem  aber  blieb;  zugleich  waren  die 
Haare  auf  der  rechten  Seite  des  Kopfs  grau  geworden.  So  fallen  auch  bisweilen  die 
Haare  über  einzelnen  kranken  Stellen  des  Schädels  (Nr.  io84.)  und  des  Gehirns  ans ; 
nach  einer  Hirnerschiitlerung  hat  man  die  Kopfhaare,  Augenbrauen  und  Wimpern  der 
einen  Seite  grau  Averden  und  ausfallen  sehen  {Metzger  aduersaria  p.  6S.y 

§.  333.  Die  Hirnthäligkeit  ist  also  ein  Moment  des  Gesammtlebens,  und  ein 
höherer  Grad  ihrer  Störung  verursacht  den  Tod.  a)  Was  die  ursprünglichen  Bildnngs- 
fehler  anlangt,  so  sterben  die  allenneisten  Hemicephalen  vor  der  Geburt.  Von  23  leben- 
dig gebornen  starben  17  am  ersten  Tage,  nämlich  6 (Nr.  616.  620.  628.  636.  639.‘"644.) 
in  der  ersten  Stunde,  5 (Nr.  6o3,  608.  619.  622.  64y.)  nach  2 bis  12  Stunden,  6 (Nr.  601. 
6o4.  623.  634.  63y.  638.)  in  der  zweyten  Hälfte  des  Tags;  2 (Nr.  632.  648.)  lebten  2 bis 
3 Tage,  2 (Nr.  645.  '646.)  4 Tage,  2 (Nr.  627.  633.)  6 Tage.  Von  6 lebendig  gebornen 
Kindern  mit  Wassersucht  und  uiivollkommner  Entwickelung  des  Gehirns  starb  eins  (Nr. 
355.)  nach  einigen  Minuten,  eins  (Nr.  354.)  am  dritten,  eins  (Nr.  353.)  am  fünften,  zwey 
(Nr.  347.  352.)  am  zwölften  Tage,  eins  (Nr.  35i.)  nach  7 Wochen.  Unter  5 mit  Hirn- 
hautwasserbi’uch  lebte  i (Nr.  359.)  eine,  1 (Nr.  36i.)  drey,  !•  (Nr.  358.)  acht  Wochen,  1 
(Nr.  357.)  zwey,  1 (Nr.  356.)  sechs  Jahre.  Von  2 Kindern  mit  abnormem  Hirnbaue 
lebte  das  eine  (Nr.  65i.)  eine  halbe  Stunde,  das  andre  (Nr.  64g.)  7 Jahre.  Unter  10  Fäl- 
len von  Hirnbi’uch  erfolgte  der  Tod  bey  7 in  den  ersten  2 Monaten,  nämlich  bey  3 (Nr. 
290.  291.  292.)  nach  2 Tagen,  bey  1 (Nr.  288.)  in  der  zAveyten , bey  1 (Nr.  294.)  in  der 
dritten,  bey  1 (Nr.  298.)  in  der  vierten,  bey  1 (Nr.  287.)  in  der  fünften  Woche;  bey  2 
(Nrr  295.  297.)  erfolgte  Heilung  durch  Compression;  und  in  1 Falle  (Nr.  296.)  blieb  die 
Abnormität,  ohne  das  Leben  zu  stören. — Wie  die  wenigsten  Hemicephalen  an  Ersti- 
ckung sterben,  so  töden  auch  die  später  entstandenen  Abnormitäten  des  Gehirns  weniger 
durch  Aufhebung  des  Athmens,  als  durch  Störung  des  Gesammtlebens.  b)  Bey  der  Hirn- 
erschülterung  (Nr.  1.  2.)  erfolgt  der  Tod  augenblicklich,  indem  Hei’zschlag  und  alle  an- 
dern Lebensthätigkeiten  mif  einem  male  vernichtet  werden.  Bey  chronischen  Hirnkrank- 
heiten erfolgt  öfters  eine  allgemeine  Entkräftung,  die  endlich  den  Tod  nach  sich  zieht, 
c)  "V\"enn  die  unten  zusammengeslellten  Fälle  eim'germaafsen  einen  Maasstab  geben  kön- 
nen, so  dürfen  unter  4 Fällen  von  Verwundung  des  Gehirns  ungefähr  3 einen  tödlichen 
Ausgang  haben.  Dafs  unter  4 Verwundeten  Einer  genafs , konnte  nur  dann  befremden, 
wenn  man  die  mechanische  Organisation  für  den  Grund  der  Lebensthäligkeit , und  das 
Gehirn  für  die  Springfeder  hielt,  welche  das  RäderAverk  des  gesammten  Lebens  eigent- 
lich in  Bewegung  setze.  Die  Verzeichnisse  geheilter  Hirnwunden,  welche  Yonge  (p.  40. 
seqq),  Haller  {ele?n.  IV,  p.  34o.  seqq)  und  Arnemann  lieferten,  bieten  in  der  That 
nichts  Auffallendes  dar,  wenn  man  theils  die  Fi’equenz  der  Genesung  von  Wunden  an- 
drer Organe  damit  vergleicht,  theils  berücksichtigt,  dafs  das  Gehirn  mit  dem  Leibesleben 
nicht  in  einer  so  unmittelbaren  Beziehung  steht,  als  die  Organe  des  Rumpfs.  Die  mei- 
sten Todesfälle  nach  HirnAVunden  erfolgen  vom  gten  bis  14ten  Tage,  in  der  dritten  und 
zu  Ende  der  vierten  Woche.  In  die  Schädelhöhle  eingedrüngene  fremde 'Körper  können 
unter  günstigen  Umständen  erst  nach  mehrern  Jahren  (Nr.  5y.  8k  83.  84.  101.  io3.)  den 
Tod  bewürken,  während  sie  in  der  Regel  viel  früher  töden.  d)  Blutergiefsungen  töden  " 
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am  Sclmellsten,  Unter  5y  Fällen  waren  54  , avo  der  Tod  im  ersten  Monate  nach  der  VeiS 
wundung  erfolgte^  und  zwar  7 am  ersten,  18  am  zvveyten,  5 am  vierten  Tage,  7 zu  Ende 
der  ersten  Woche,  7 in  der  zweyten,  5 in  der  diitten  und  5 in  der  vierten  Woche;  in 
den  3 übrigen  Fällen,  wo  der  Tod  mehrere  Jahre  nach  der  Verwundung  eintrat,  Avar  die 
Blutergiefsung , welehe  man  bey  der  LeichenölFnung  fand,  unstreitig  später  entstanden. 
Quetschungen  mit  dunkelbrauner  oder  scliAvaizgrüner  Verfärbung  der  Hirnsubstanz  ha- 
ben einen  tödlichen  Ausgang,  so  wie  schon  bey  Quetschungen  der  festen  Hirnhaut  selten 
eine  Genesung  erfolgt.  INTach  Blutergiefsung  mit  Rissen  im  Gehirne  sah  Henkel  (Abhh. 
S.  70.)  am  zweyten,  am  vierten  (S.  62.)  und  am  zehnten  (S,  66.),  Klein  (S.  160.)  und 
Ollenrodt  (Arnemanns  Magazin  L 2.  St.  .S.  I28.)  am  A'ierten,  Clossy.  (p.  i4.)  am  sieb- 
zehnten Tage  den  Tod  unter  fortdauernder  Betäubung  erfolgen;  indefs  will^Villmer 
(Arnemann  S.  i4i.)  auch  einen  Fall  beobachtet  haben,  aa'o  der  Kranke  bis  kurz  vor  sei- 
nem nach  einigen  Wochen  erfolgten  Tode  sich  ganz  wohl  befand.  Unter  5g  Fällen  einer 
dynamisch  veranlafslen  Blutergiefsung  erfolgte  der  Tod  in  3g  Fällen  in  der  ersten  Woche 
nach  dem  Eintritte  der  Apoplexie,  und  zwar  in  i5  am  ersten,  2 am  zweyten,  g am  drit- 
ten, 1 am  vierten,  5 am  fünften^  7 am  siebenten  Tage;  5 in  der  zAveyten,  3 in  der  vier- 
ten Woche;  3 im  zweyten,  i im  dritten,  i im  fünften  Monate,  2 nach  einem  halben,  3 
nach  einem  ganzen  Jahre^  2 nach  einigen  Jahren,  e)  Die  seröse  Apoplexie  tödet  nicht 
ganz  so  schnell:  unter  3o  Fällen  in  i5  in  der  ersten,  3 in  der  zweyten  Woche,  4 in  der 
dritten  und  vierten  Woche,  3 im  zweyten  Monate,  4 in  den  folgenden  Monaten,  1 nach 
mehrern  Jahren.  Wenn  Kopfverletzungen  seröse  Ergiefsung  zur  Folge  haben  ^ so  sterben 
die  Kranken  am  häufigsten  vom  gten  bis  i4ten  Tage.  Bey  der  chronischen  Höhlenwas- 
ser&ucht  scheint  die  Lebensdauer  unter  Andern  auch  von  dem  Zeitpuncte  der  Entstehung 
der  Krankheit  abzuhängen:  je  früher  diese  entsteht,  um  so  eher  kann  der  abnorme  Zu-, 
stand  habituell  werden.  In  den  Fällen,  aa"o  das  Leben  am  längsten  bestand  (Nr.  38g.  3g2. 
3g3,  3g5.),  hatte  sich  die  Krankheit  im  ei’sten  und  zweyten  Monate  nach  der  Geburt  ent- 
wickelt; Avar  diese  im  dritten  Monate  entstanden  (Nr.  365.  3yg.  38o.) , so  erfolgte  der  Tod 
spätstens  nach  6 Jahren;  hatte  sie  sich  im  vierten  bis  siebenten  Monate  (Nr.  36g.  372.,  a. 
374.)  gebildet,  so  dauerte  das  Leben  höchstens  noch  2 Jahre;  und  war  sie  im  dritten  Jahre 
(Nr.  377.)  eingetreten,  so  tödete  sie  schon  im  folgenden  Jahre,  f)  Die  durch  Kopfver- 
letzungen veranlafste  Eiterung  führt  am  häufigsten  zu  Ende  der  zweyten  Woche  (beson- 
ders am  11  und  i3len  Tage.),  dann  zu  Ende  der  dritten  und  Aderten  Woche  den  Tod 
herbey;  seltner  in  den  folgenden  ^ölonaten , zuweilen  (Nr.  101.  464.  47g.  48o.  5i2.  564. 
565.  577.  5g6.  5g7-)  erst  nach  mehrern  Jahren.  Von  i3o  Kranken  genasen  22.  Bey  dyna- 
misch veranlafster  Eiterung  ist  die  Berechnung  der  Lebensdauer  ganz  unbestimmt:  zu- 
Aveilen  hot  das  Uebel  durch  gar  keine  Krankheitserscheinungeu  sich  bemerklich  gemacht, 
und  der  Tod  tritt  plötzlich  ein  (Nr.  4og.  g2Ö.);  in  den  häufigem  Fällen  erfolgt  der  Tod 
nach  einem  üebelbelinden  von  mehrern  Tagen,  Wochen  und  Monaten;  zuAveilen  (Nr. 
4ii.  417.  423,  424,  44i.)  erst  nach  mehrern  Jahren,  g)  Noch  unbestimmter  ist  die  Le- 
bensdauer bey  Ervmchung  des  Gehirns:  man  findet  diese  bisAveilen,  avo  der  Tod  (Nr. 
277.),  3 (Nr.  820.)  oder  4 (Nr.  34.  286.)  Tage  nach  erlittener  Kopfverletzung  erlolgt  ist, 
zuweilen  (Nr.  5g7.  8o3.  825.)  erst  nach  mehrern  Jahren.  Ist  die  Krankheit  dynamisch  ver- 
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^nlafst,  so  tödet  sie  zuweilen  (Nr.  aaii.  811.)  plötzlich,  häufiger  nachdem  sie  1,  2 oder 
3 Wochen  Zufälle  erregt  hat,  zuweilen  (Nr.  729.  7''l7.)  auch  nach  Jahrelangem  Uebelbc' 
finden,  h)  Gleiches  gilt  von  den  Aftergebilden , welche  bisweilen  (Nr.  992.  995.' 998-)  erst 
wenige  Tage  vor  dem  Tode  Zufälle  hervorbringen,  zuweilen  (Nr.  4 11.  999.)  nach  vieljäh- 
i-igem  Leiden  töden.  Nach  Bayles  und  Andrals  Bemerkung  sollen  sie  eine  lange 

Asonie  bewürken. 

o ^ 

334.  Unter  den  Sinnesorganen  steht  das  Auge  in  der  innigsten  Beziehung  zdm 
Gehirne.  Bey  unvollkommner  Entwickelung  des  Letztem  ist  bisweilen  (Nr.  36o.  609.  65o.) 
nur  ein  einziges  Auge  vorhanden.  Bey  Hemicephalen  sind  die  Augenhöhlen  gewöhnlich 
seicht,  znw^eilen  (Nr.  63g.3  mit  Verschmelzung  ihrer  Spalten  und  Löcher  in  eine  gemein- 
schaftliche Oeifnung;  die  Augen  ragen  daher  weit  hervor,  wie  bey  Fröschen,  sind  grofs, 
nnd  stehn  oft  weit  von  einander;  die  Augenlieder  sind  öfters  ödematös  und  zuweilen  ohne 
Wimpern.  — Bölhe  und  Thränen  oder  Trockenheit  des  Auges,  und  das  Sehen  herum- 
ziehender, dunkler  Puncle  gehört  zu  den  Vorläufern  der  Meningitis  und  Encephalitis. 
Erreicht  die  Entzündung  eine  bedeutende  Höhe,  so  wird  die  Bindehaut  rolh,  entzündet, 
zvlwoilen  mit  eyweisstoffiger  Ausschwitzung;  das  Auge  wird  blitzend,  funkelnd,  vorge- 
quollen,  gegen  das  Licht  sehr  empfindlich;  zuweilen  sieht  der  Kranke  Funken  oder  Blitze. 
Mit  dem  Eintritte  des  lähmungsarligen  Zustandes,  sey  er  nun  rein  dynamisch,  oder  mit 
Eiterbildung  oder  seröser  Ergiefsung  verbunden,  wird  der  Blick  stumpf,  das  Auge  be- 
kommt ein  mattes  Ansehen  und  verliert  seinen  Glanz,  die  Flornhaut  wird  trübe  und  mit 
schmuzigem  Schleime  bedeckt,  die  Empfindlichkeit  gegen  das  Licht  nimmt  ab,  das  Sehen 
wird  undeutlich,  und  am  Ende  entsteht  völlige  Blindheit.  Bey  einer  Blutergiefsung  inner- 
halb der  .Schädelhöhle  wird  das  Auge  trübe,  rölhlich,  wie  leicht  entzündet.  Das  Fun- 
kensehen ist  öfters  ein  Vorbote  der  Apoplexie.  Bey  der  Flirnerschütterung  verliert  das 
Auge  seinen  Glanz,  und  zuw'^^eilen  bleibt  Verdunkelung  des  Gesichts  oder  auch  Blindheit 
nach  derselben  zurück.  — Nach  der  XVII.  Tabelle  koinmt  auf  11  Fälle  von  Abnormitä- 
ten des  Gehirns  einer  mit  Schwächung  oder  Verlust  des  Gesichts.  Die  Unterbindung 
eines  Hirnbruchs  (Nr.  35y.)  verursachte  Blindheit.  Als  ein  in  das  Gehirn  gedrungener 
Knochensplitter  (Nr.  78.3  heransgezogen , eine  Depression  des  Schädels  (Nr.  11 3.)  gehoben, 
ergofsnes  Blut  (Nr.  2,35.  24o.)  entfernt  wurde,  so  kehrte  die  durch  diese  Abnormitäten 
verlorne  Sehkraft  alsbald  zurück.  Nach  Abschneidung  eines  Aftergebildes  (Nr.  1007.) 
bekam  der  Kranke  sogleich  wieder  einen  Schein  des  Lichts.  — Das  Doppeitsehen  ist 
oftmals  Folge  von  HirnalTection,  und  beruht  dann  zuweilen  auf  ungleicher  Stellung  der 
beyden  Augen  (Nr.  gSj.  976  ),  kommt  aber  auch  ohne  diese  vor  (Nr.  3i„  999.  1027.  io3o.}, 
entstand  im  einen  Falle  (Nr.  492  ),  so  oft  eine  neue  Eiterung  im  Gehirne  eintrat,  beschränkte 
sich  in  einem  andern  Falle  (Nr.  110.)  auf  das  eine  Auge^  ein  andres  mal  (Nr.  068.) 
wurde  das  Seitliche  einfach,  das  gerade  vor  den  Augen  Liegende  doppelt  gesehen;  ein 
andrer  Kranker  (Nr.  i4.)  sah  eine  Lichtllamme  zwanzigfach.  Zuw'eilen  (Nr.  92^.)  wird 
nur  das  schräge  von  aussen  einfallende  Licht  gesehen  , oder  (Nr.  i54.)  die  Gegenstände 
erscheinen  in  falscher  Richtung,  oder  es  entstehen  anderweitige  optische  Täuschungen 
(Nr.  708.)  und  Visionen  (Nr.  ii5.).  Auch  wird  bey  Fliruabnormitälea  zuweilen  (Nr.  ,ur7. 
746.)  das  Auge  atrophisch , und  schrumpft  ein. 
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§.  335.  Das  Ciliar  sys  tera  wird  durch  den  Zustand  des  Gehirns  häufig  heslimmt. 
Bey  einem  entzündlichen  Zustande  des  Letztem,  so  wie  hey  Blutergiefsung  in  demselben 
ist  die  Pupille  meistens  verengei’t  mit  grofser  Empfindlichkeit  gegen  das  Licht;  im  spä- 
tem Zeiträume  der  Meningitis  erweitert  sie  sich,  indem  sie  hey  starkem  Lichte  anfäng- 
lich noch  schnell  und  stark  sich  zusnmmenziehl,  um  eben  so  schnell  sich  wieder  zu  er- 
weitern. Bey  Hirnerschütterung,  seröser  oder  eiteriger  Ergiefsung,  oder  anderweitiger 
Compression  des  Gehirns  ist  die  Pupille  erweitert  und  unbeweglich  ; in  einem  Falle  die- 
ser Alt  (Nr.  78.)  zog  sie  sich  sogleich  zusammen,  als  ein  Knochensplitter  aus  dem  Ge- 
hirne genommen  worden  war.  Meislentheils  verhält  sie  sich  dabey  consensuell  mit  dem 
Sehnerven,  doch  zeigt  sie  auch  eine  gewisse  Selbstständigkeit,  so  dafs  z.  B.  bey  der  Hirn- 
wassersucht zuweilen  (Nr.  377.)  fast  gänzliche  Blindheit  ohne  Erweiterung  der  Pupille,  in 
andern  Fällen  aber  Erweiterung  derselben  bey  ganz  normalem  Sehen  Statt  findet,  wah- 
rend in  noch  andern  Fällen  (Nr.  371.  38i.  38g.  3g5.)  das  Auge  gar  nicht  afficirf  ist, 

§.  336.  Bey  unvollkomraner  Entwicklung  des  Gehirns  ist  bisweilen  (Nr.  609.)  nur 
ein  einziges  und  unvollkommenes  Ohr  vorhanden.  Bey  Hemicephalen  ist  das  äussere  Ohr 
gewöhnlich  grofs,  flach,  und  vermöge  der  Richtung  der  Schläfebeine  abwärts  stehend,  so 
dafs  cs  bey  dem  ohnedies  kurzen  Halse  fast  auf  der  Schulter  steht  — Die  Taubheit 
kommt  nach  der  XVIII.  Tabelle  unter  33  Fällen  von  Hirnabnormiläten  einmal  vor.  Bey  der 
Apoplexie  leidet  das  Gehör  meist  mehr,  als  die  übrigen  Sinne-  Bey  der  Meningitis,  nach 
Kopfverletzungen  und  bey  andern  entzündlichen  Zuständen  des  Gehirns,  findet  zuweilen 
eine  besondre  Schärfe  und  krankhafte  Empfindlichkeit  des  Gehörs  Statt,  vermöge  deren 
Jedes  Geräusch  schmerzhaft  würkt,  oder  auch  Verworrenheit  und  Schwindel  verursacht, 
oder  die  Töne  scharf  und  schneidend  werden:  so  bey  der  Höhlenwassersucht  (Nr-  327. 
38g.  3g I.),  bey  welcher  auch  öfters  die  Normalität  des  Gehörs  sich  behauptet  (Nr.  372,  a. 
377.  379.  38o,  38t.);  ferner  bey  Hirnhautwassersucht  (Nr.  3o8.  34i.),  bey  Eiterung  (Nr. 
437.  573.)  oder  Aftergebilden  (Nr.  988.).  Ohrensausen  tritt  häufig  ein  bey  Entzündung  der 
festen  Hirnhaut,  oder  der  plastischen  Hirnhäute,  bey  Ergiefsung  von  Blut  (Nr.  243.  279.), 
Serum  (Nr.  3 16.  4o/.  g38.)  oder  Eiter  (Nr.  407.);  ferner  bey  Erweichung  (Nr-  y32.  733. 
809.  817.),  Aftergebilden  (Nr.  929.  g38.  975.)  und  Erschütterung  des  Gehirns  (Nr.  10.). 
Es  geht  häufig  der  Apoplexie  voraus  und  entsteht  bisweilen  bey  blofser  Berührung  der 
festen  Hirnhaut  (Salz  mann  de  mira  cranii  fractura  oder  wenn  man  einen  Schwamm 

derselben  drückt  (Nr.  909.  9'0.)  oder  abschneidet  (Nr.  1007.).  — Oefters  kommt  ohne 
Taubheit  Beiiifrafs  im  Felsenbeine  und  Eiterflnfs  aus  den  Ohren  gleichzeitig  mit  einem 
Aftergebilde  (Nr.  oder  einer  Eiterung  (Nr.  4io.  428.  43o.  483.)  im  Gehirne  vor,  ohne 

mechanischen  Zusammenhang  beyder  Abnormitäten;  in  andern  Fällen  findet  ein  solcher 
Zusammenhang  zwischen  dem  Beinfrafse  und  einer  Eiterung  (Nr-  4a3.  424.  425.  426.  434. 
542.  545.  5/18..  554.)  oder  einer  Erweichung  (Ni’.  723.),  oder  einem  Aftergebilde  (Nr.  1020- 
iii5.)  Statt.  Zuweilen  vermindern  sich  die  Zufälle  der  Hirnkrankheit  bey  eintretendem 
Eiterllusse  aus  dem  Ohre  (Nr.  54 1.  546-  547-).  So  werden  hierdurch  auch  Hirnkrankhei- 
ten zuweilen  gehoben.  Le  Blanc  empfand,  als  er  in  der  Münze  in  eine  Form  sah,  wo- 
rein eben  geschmolznes  Silber  gegossen  wurde,  plötzlich  eine  heftige  Erschütterung  in 
Kopf  und  Gliedern,  wie  von  einem  elektrischen  Schlage,  und  behielt  einen  heftigen  Kopf-*' 
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sclimerz  mit  Zuckungen ; bis  nach  8 Wochen  ein  reichlicher  Eiterflufs  aus  dem  linken 
Ohre  erfolgte;  das  linke  Scheitelbein  war  dabey  so  ausgedehnt,  dafs  der  Umfang  des 
Kopfs  um  i5  Linien  zugenoinmen  IxfUte  {Journ,  de  med.  X.VII.  p.  455.'). 

§.  337.  Die  Nase  ist  bey  unvollkommner  Ausbildung  des  Gehirns  öfters  monströs^ 
ohne  Scheidewand  und  mit  einer  einzigen  OelFnung  (Nr.  611),  oder  cy lindrisch  (Nr. 
609.  65o,),  in  einen  Rüssel  verlängert,  und  durch  Uebergewicht  des  fünften  über  den 
ersten  Hirnnerven  in  ein  Tastorgan  verwandelt,  oder,  sehr  breite  wie  sie  bey  der  Mehr- 
zahl der  Heniicephalen  vorkommt.  — Die  Hirnkrankheiten  haben  Geruchlosigkeit  noch 
seltner  zur  Folge,  als  Taubheit.  Im  ersten  Zeiti’aume  der  Meningitis  juckt  die  Nase,  und 
wird  von  eingetrocknetem  Schleime  verstopft.  Der  Geruch  wird  vermindert  oder  geht 
verloren,,  nach  Verwundung  des  Gehirns  (Nr.  2X.  3i),  bey  Höhlenwassersucht  (Nr.  5j3.)^ 
bey  Schwämmen  der  festen  Hirnhaut  (Nr,  ^86.  901),  bey  Aftergebilden  des  Gehirns 
(Nr.  io33.  io35),  und  bey  Hydatiden  (Nr,  io65.  1069).;  bey  Eiterung  im  Gehirne  wird 
zuweilen  (Ni’,  46/.  48o)  die  Nase  verstopft.  In  dem  einen  Falle  (Nr.  901)  kam  der  Geruch 
wieder,  als  der  angehäufte  Eiter  ausgeleert  war.  Diese  ii  Falle  kamen  unter  ^912  Fällen 
von  Hirnabnormitäten  vor,  so  dafs  jene  zu  diesen  in  Hinsicht  auf  Frequenz  sich  vei’hiel- 
ten  wie  1:  1/3.  — Bey  der  Hirnentzündung  wird  die  Nase  meist  trocken.  Nach  einer 
Verwundung  (Nr.  i3)  und  bey  einer  Verhärtung  im  Gehirne  (Nr.  SS/)  erfolgte  häufiges 
Niesen.  Durch  Niesen  aber  werden  noch  häufiger,  als  aus  dem  Ohre,  in  der  Schädelhöhle  ' 
angesammelte  abnorme  Flüssigkeiten  ausgeleert  (Beyträge  L S.  28,8  fgg.,  Aber  crom bie 
S.  60  fgg.).  Bey  einem  Extravasate  am  Mantel  (Nr.  217)  erfolgte  am  7ten  Tage  der 
Krankheit  Nasenbluten,  nach  4 Wochen  ein  Schneuzen  von  geronnenem  Blute,  und  in 
der  8ten  V/oche  der  Tod.  Ein  Verwundeter  (Nr.  3a4)  erholte  sich  von  der  nach  12 
Tagen  eingetretenen  Betäubung,  als  ein  dicker,  schwärzlichrother  Ausflufs  aus  der  Nase 
erfolgte.  Bey  einer  chronischen  Flöhlenwassersucht  (Nr.  363)  sickerte  blutiges  Wasser  3 
Tage  lang  ununterbrochen  aus  der  Nase , wobey  die  Geschwulst  auf  dem  Scheitel  ver- 
schwand und  der  ganze  Kopf  kleiner  wurde;  hielt  man  den  .Kopf  vorwäi'ts , so  flofs  das 
Wasser  reichlicher  aus.  Bey  einer  Vei'härtung  im  Gehirne  (Nr.  847)  xii^sete  der  Kranke 
häufig,  wobey  Wasser  abging  und  er  sich  jedesmal  erleichtert  fühlte.  Bey  einer  Hyda- 
tide  am  Sehstreifen  (Nr.  1066,)  wurde  durch  Niesen  ein  Pfund  Wasser  mit  Erleichte- 
rung ausgeleert;  als  späterhin  die  Krankheitszufälle  von  Neuem  eintralen,  brachte  eine 
gleiche  Ausleerung  wieder  Erleichterung.  Bey  Eiterung  im  Gehirne  (Nr.  44i)  erfolgte 
ein  eiteriger  Ausflufs  aus  der  Nase  (44 1)  oder  ein  oftmaliger  Katarrh  (Nr.  464)-,  ein  an- 
dresmal  (Nr.  5g3)  erfolgte  5 Wochen  nach  der  Verwundung  ein  häufiges  Niesen,  wobey 
verdorbene  Hirnsubstanz  abging;  ein  andrer  Kranker  (Nr.  600)  genas,  als  er  nach  dem 
Einblasen  eines  Schnupfpulvers  Blut  und  Eiter  ausgenieset  hatte:  er  bekam  unmittelbar  dar- 
auf sein  volles  Bewulstseyn  wieder , klagte  über  nichts , als  dafs  ihm  der  Kopf  wüste  und 
wie  leer  wäre,  und  W'urde  späterhin  durch  .Sclinupftaback  nicht  mehr  gereizt,  Slevogt 
(Haller  disp.  II.  p.  817)  erzählt  von  einem  Manne,  der,  nachdem  er  Breter  auf  dem  Kopfe 
weit  getrageir  hatte,  heftige  Kopfschmerzen  bekam,  und  als  am  7len  Tage  Blut  und  Ei- 
ter aus  der  Nase  abging,  genas.  In  dem  oben  (§.  336)  angeführten  Falle  bekam  Le  Blanc 
nach  einer  Erkältung  von  Neuem  Kopfschmerzen  und  Zuckupgen;  nach  dem  Gebrauche 
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eines  Schnupfpulvers  erhrach  er  dicken,  stinkenden  Eiter,  welcher  seiner  Empmidung 
nach  aus  der  Nase  in  den  Rachen  gekommen  war,  und  wurde  so  geheilt.  Ein  Mädchen 
bekam  ii  Tage  nach  einem  StoTse  gegen  den  vordem  Theil  des  Scheitelbeins  heftiges 
Kopfweh  mit  Schwindel  und  Fieber;  der  Schmerz  zog  sich  am  i/ten  Tage  gegen  die 
Nase,  und  als  i4  Tage  später  ein  unerträglich  stinkender  Eiter  ausgeschnaubt  wurde  und 
ein  starker  Schweifs  ausbrach,  verschwanden  alle  Zufälle  [T)upre  de  Lisle  in  Sammlg. 
f.  Wundärzte  VI-  S.  182.).  1 

§.  338.  Die  Zunge  ist  bey  Hemicephalen  zuweilen  grofs  (Nr.  607.)  und  hängt  weit 
aus  dem  Munde  heraus  (Nr.  617.).  — Der  Geschmack  wird  übrigens  durch  Abnormiläten 
des  Gehirns  noch  seltner  gestöi't,  als  der  Geruch;  in  den  unten  gesammelten  1912  Fällen 
wurde  ein  Verlust  des  Geschmacks  nur  2 mal  (Nr.  21.  3i.)  beobachtet.  Im  letzten 
Zeiträume  der  Meningitis  wird  die  Zunge  trocken  und  schwärzlich. 

5-  33g.  Auch  das  Gemeingefühl  findet  eine  seiner  wesentlichen  Bedingungen 
in  der  Hirnthäligkeit.  Als  Würkung  von  Hirnki'aiikheiten  tritt  allgemeine  Fühllosigkeit 
bey  Betäubung  immer , partielle  bey  Lähmung  einzelner  Glieder  meistenlheils  ein:  aber 
auch  ohne  Störung  des  Bewufstseyns  und  der  Bewegung  erscheinen  öfters  Verstimmun- 
gen des  Gemeingefühls,  welche  einzig  in  einer  Abnormität  des  Gehirns  ihren  Grund  ha- 
ben. Es  wird  bisweilen  duich  einen  Erethismus  des  Gehirns,  namentlich  bey  Verwun- 
dung (Nr.  87.),  Eiterung  (Nr.  56i.  9^0.)  und  Erweichung  (Nr.  707.  817.)  so  erhöht,  dafs 
)ede  Berührung  des  Köipers  heftige  Schmerzen  erregt.  Dagegen  tritt  bey  Hirnbrücheii 
(Nr.  356.),  Blutergiefsungen  (Nr.  197.),  ^Verhärtungen  (Nr.  867.)  und  Aftergebilden  (Nr. 
886.)  zuweifen  .Stumpfheit  des  Gemeingefühis  entweder  in  einem  Theile  des  Rumpfs  und 
der  Gliedmaafsen , oder  im  ganzen  Rumpfe,  oder  zugleich  auch  im  Kopfe  ein.  Bil- 
guer  (S.  162.)  sah  bey  einer  Fissur  im  Siebbeine  eine  völlige  Fühllosigkeit  vom  Halse  bis 
zu  den  Zehen,  während  die  Thäligkeit  der  Kopfsinne  ungestört  war.  Hierdurch,  so  wie 
durch  andre  Gründe,  welche  Haller  {elem.  IV.  p spff  — 3o5.)  anführt,  ist  denn  die  Mey- 
nung  von  Perault,  Godart,  Stuart,  Borden,  dafs  die  Empfindung,  vermöge  der 
Allgegenwart  der  .Seele,  an  den  peripherischen  Nervenenden  erfolge,  widerlegt.  Aber  die 
pathologischen  Erfahrungen  beweisen  auch,  dafs  das  Gehirn  selbst  bey  der  Aufnahme 
der  äusseim  Eindrücke  auf  die  Peiipherie  eiiiwürkt,  seinen  eignen  Zustand  auf  diese  über- 
trägt, und  durch  Reflexion  mittelst  der  Emjifindung  von  diesem  consensuellen  Zustande 
afficirt  wird.  So  bewürkte  Eiterergiefsung  unter  dem  Vorderlappen  (Nr.  589.)  einen  Kü- 
tzel  in  der  Nase.  So  entstehen  ferner  bey  Hirnkrankheiten  öfters  .Schmerzen  in  den  Oh- 
ren (Nx\  427.  ']5j.  1019.),  , in  den  Augen  (Nr.  70.  243.  662.  944.  980.  1009.  io63.-),  im  Na- 
cken (975.  Jo3ü),  in  Flals  und  .Schultern  (Nr.  940.  iioa.),  im  Rückgrate  (Nr.  654.  95i.), 
in  den  Aermen  (Nr.  iio.),  in  Bauch  und  Beinen  (Nr.  1074.),  in  Aermen  und  Beinen  (Nr. 
890.),  im  ganzen  obern  Theile  des  Körpers  (Nr.  888.),  endlich  im  ganzen  Körper  (Nr. 
436.).  Ausserdem  sind  Schmerzen  in  den  durch  Entzündung  und  Eiterung  des  Gehirns 
gelähmten  Gliedern  sehr  häufig.  Die  Empfindung  ist  hier  von  den  äussern  Gegenständen 
ganz  abgewendet,  und  nur  auf  den  innern  Erregungszustand  gerichtet,  oder  nach  aussen 
abgestorben  und  nach  innen  exaltirt:  so  waren  z.  B.  bey  einer  Verhärtung  im  Gehirne 
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(Nr.  875.)  die  Glieder  der  i-ecliten  Seite  gegen  Stiche  und  andre  Verletzungen  ganz  un- 
empfindlich; wenn  man  sie  aber  bewegte,  so  schrie  der  Kranke  für  Schmerzen. 

310.  Der  Einllufs  des  Geliirns  auf  die  willkührlichen  Muskeln  ist  sehr  bedeu-  1 
tend.  Bey  Acephalen  sind  die  l^Iuskeln  nicht  gehörig  ausgebildet,  weifsHch,  speckig  oder 
wässerig,  und  unter  einander  zu  einem  regellosen  Gewirr  verschmolzen;  das  Zwerchfell 
fehlL  gewöhnlich , oder  ist  hantig  und  zellgewebig.  Bey  Hemicephalen  fehlen  zuweilen  die 
Muskeln  in  einzelnen  Gegenden:  so  .fand  ich  (Nr.  612  ) anstatt  der  Antlitzmuskeln  blofs 
eine  dunkelrothe  Masse  mit  vielem  Fette;  in  andern  Fällen  waren  anstatt  der  Augenmus- 
keln blofs  dünne  Fäden  mit  Feuchtigkeit  vorhanden  (Nr.  620.),  oder  es  fehlten  die  Mus- 
keln des  Nackens  und  Rückens  (Nr.  629.),  oder  das  Zwerchfell  war  unvollständig  (Nr. 
63o.),  oder  es  fehlte  das  Brustbein,  Schlüsselbein  und  Schulterblatt  (Nr.  60g.).  Manche 
FJemicephalen  können  zwar  die  Augen  bffnen , saugen,  schlucken,  schreyen  und  die  Glie- 
der bewegen  (Nr.  623.  633.  637.  6l4.);  aber  meist  sind  diese  Bewegungen  geling  und  un- 
vollkommen (Nr.  354.  619.  628.  638.  646.);  oder  sie  fehlen  gänzlich  (Nr.  627.  64g.). 

§.  34 1.  Vielfältig  an  Thieren  angestellte  Versuche  {^Haller  dem.  IV.  3s y.)  haben  ge- 
lehrt, dafs  die  mechanische  Reizung  des  Gehirns,  besonders  in  der  Nähe  des  Centralen- 
des der  Nerven  Kräm2jfe  in  den  willkührlichen  Muskeln  ei'regt,  dagegen  Zusammendrü- 
ckung oder  Zerstörung  desselben,  so  wie  die  Zusammendrückung  oder  Durchschneidung 
der  Nerven,  Lähmung  hervorbringt,  jedoch  so,  dafs,  wenn  man  den  Nerven  selbst  unter- 
halb der  Verletzung  reizt,  in  den  l'Iuskeln,  mit  welchen  er  in  unverletztem  organischen 
Zusammenhänge  steht,  noch  Kräinjjfe  eifolgen.  Mit  vollem  Rechte  hat  man  daraus  ge- 
schlossen, dafs  der  Nerve  nicht  die  Kraft,  Bewegungen  zu  erregen,  wohl  aber  den  An- 
trieb, den  Reiz  dazu  vom  Gehirne  empfängt,  so  wde  der  IMuskel  seine  Bewegungskraft  in 
sich  selbst  hat,  und  durch  den  Gegensatz  des  Nerven  nur  zur  Aeusserung  erregt  wird. 

§.  342.  Was  die  verschiednen  Modilicationen  der  Bewegung  anlangt,  welche  durch 
Flirnkrankheitcn  verursacht  weiden,  so  bemerkt  man  zuvörderst  im  ersten  Zeiträume  der 
nach  V^unden  einiretenden  Entzündung  der  Hirnhäute  bisweilen  bey  einem  Zustande 
psychischer  Aufregung  auch  eine  L e i c h t b e w eg li c hk  e i t und  Agilität  des  Kör- 
pers; noch  häufiger  aber  eine  stete  Unridie  und  ein  rastloses  Ilerumwerfen.  Auch 
sind  bey  einem  gereizten  Zustande  des  Gehirns  durch  fremde  Körper  (Nr.  87.),  oder  Ent- 
zündung und  Ergiefsung  (Nr.  880.)  öfters  die  Glieder  in  steter  Bewegung. 

343.  Auf  der  Flöhe  der  Entzündung  des  Gehirns  oder  seiner  Häute  brechen 
Krämpfe  aus,  welche  besonders  dann  häufig  sind,  wenn  der  Kranke  noch  im  Kindes- 
alter ist,  und  die  nur  dann  fehlen,  wo  die  Entzündung  nicht  so  intensiv  und  der  Gang 
der  Krankheit  mehr  schleichend  ist  Die  Muskeln  werden  hart,  die  Flechsen  hervorlce- 
tend,  die  Augen  verdreht,  Lippen,  Augenlieder  und  Gliedmaafsen  eonvulsivisch  bewegt, 
es  entsteht  Zähnknirschen,  und  zuweilen  wüirkliclie  Füpilepsie.  Je  mehr  die  Krankheit 
steigt,  desto  anhaltender  werden  die  Krämi^fe ; dafs  diese  aber  auf  einem  gereizten  Zu- 
tande  beruhen,  erhellt  unter  Andern  aus  ihrer  Abnahme  nach  einem  Aderlässe.  Nach 
Lallemand  (I.  p.  25i.  46o.  476)  verursacht  die  Ence^ahalllis  Krämpfe  nur,  in  der  einen 
Seite  des  Körpers,  und  zwar  in  derjenigen,  welche  der  entzündeten  .Seile  des  Gehirns  ge- 
genüber liegt  und  späterhin  gelähmt  wird , oder  auch  schon  gelähmt  ist.  Die  Meningitis 
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lungegenj  wenn  sie  durch  dynamische  Momente  veranlafst  und  nicht  complicirt  ist,  be- 
wiirkt  allgemeine  Convulsionen  auf  beyden  Seiten ; tritt  sie  aber  zu  einem  Zustande 
des  Gehirns  hinzu,  welcher  eine  Lähmung  begründet,  so  erregt  sie  vorzüglich  in  der  nicht 
gelähmten  Seite  Convulsionen.. — Unter  den  unten'  zusammengestellten  Fällen  von  Hirn- 
abnormiläten  verhielt  sich  die  Zahl  derer  mit  Krämpfen  zu  der  Gesammtzahl  wie  5g  i: 
1912^  oder  wie  1:  5,  23.  a)  Am  häufigsten  (=:  1:2,  3g)  entstanden  Zuckungen  und 
Convulsionen  bey  Eiterung  des  Gehirns  oder  seiner  Häute,  namentlich  bey  dein  Beginnen 
derselben,  ln  dem  einen  Falle  (Nr.  52g)  traten  Convulsionen  im  rechten  Arme  ein,  wenn 
der  Eiterabgang  stockte,  welche  aufhörten,  sobald  der  Eiter  wieder  frey  abflofs , dafs  der 
ergofsne  Eiter,  vermöge  seines  Drucks,  die  Krämpfe  erregt,  wird  auch  dadurch  bewiesen, 
dafs  diese  vermehrt  oder  vermindert  werden,  je  nachdem  die  Stellung  des  Kopfs  verän- 
dert wird.  Unter  Andern  erzählt  Schmucker  (Schriften  UL  S.  126)  einen  Fall  (Nr.  ßgg), 
wo  5 Vi^ochen  nach  einer  Verletzung  des  Kopfs  die  Erscheinungen  einer  Eiteranhäufung 
eintraten:  lag  der  Kranke  auf  einer  Seite^  so  entstanden  heftige,  unwillkülirliche  Bewe- 
gungen der  andern  Seite;  lag  er  auf  dem  Rücken,  so  war  er  soprös  und  ruhig;  richtete 
man  ihn  auf,  so  öffnete  er  die  Augen,  drehte  den  Kopf,  und  seufzte  bisweilen;  bog  man 
den  Kopf  nach  vorne,  so  konnte  er  auf  den  Füssen  stehn;  bog  man  den  Kopf  nach  hin- 
ten, so  schlofs  er  die  Augen  und  bekam  Zuckungen  in  Aeimen  und  Beinen,  b)  In  Hin- 
sicht auf  Häufigkeit  folgt  zunächst  die  Nirnwassersucht  (=:  ; 2 , 52),  welche  auch  in 

ihrer  chronischen  Form  häufig  epileptische  Anfälle  erregt,  und  die  ihr  verwandte  Atro- 
phie (~  1 : 2,  43).  In  einem  Falle  (Nr.  34o)  nahmen  bey  aufrechter  Stellung  die  Zuckun- 
gen im  Ge.sichte  und  in  den  Augenmuskeln  zu.  c)  Hierauf  kommen  die  Aftergebilde 
(=r  1:  2,  60)  und  die  Hydatiden  (izz  1:  3,  92.).  d)  Sodann  die  Blutergiefsung  (=  1: 
3,  36):  als  in  dem  einen  Falle  (Nr.  56 1)  das  Extravasat  entfernt  wurde,  so  hörten  die  Con- 
vulsionen auf.  e)  Verhärtung  (=i  1:  3,  56)  und  Erweichung  (m:  1:  3,  g3)  schliefsen  sich 
in  der  Reihenfolge  an.  f)  Sodann  kommen  die  abnormen  Knochenbildungen,  die  Con- 
cremente  (=Zi:  1:  4,  18),  besonders  in  der  festen  Hirnhaut  (Beyträge  II.  S.  34  — 37),  der 
Beinfrafs  1:  4,  66),  die  Depression  (^z  i:  5,28).  Oefters  (Nr.  ii4.  ii5.  120)  hören  die 
Convulsionen  sogleich  auf,  wenn  der  eingedrückte  Schädelknochen  gcdioben  wird.  Hierher 
gehört  auch  die  Hypertrophie  und  Exostose  des  Schädels,  welche  eine  der  häufigsten 
Ursachen  der  Epilepsie  ist.  g)  Fremde  Körper  verursachen  bisweilen  (=  1 : 6)  Krämpfe, 
h)  Die  Hirnerschütterung  bringt  vorzüglich  lahmungsarlige  Zufälle  hervor,  aber  auch 
(=  1:  11)  Krämpfe,  indem  sie  die  Irritabilität  von  der  Herrschaft  der  centralen  Sensibi- 
lität entbindet  und  dadurch  auch  Erbrechen  und  unwillkührliche-  Ausleerung  von  Koth 
und  Harn  bewürkt.  — LTebrigens  bemerken  wir  noch,  dafs  in  vielen  der  angeführten  Fälle 
die  Krämpfe,  namentlich  die  klonischen  erst  kurz  vor  dem  Tode  einlraten.  Wie  nämlich 
der  Krampf  übeihaupt  auf  einer  Störung  des  Gleichgewichts  unter  den  Factoren  der  Be- 
wegung beruht,  so  kann  er  auch  in  einem  relativen  Uebei’gewichte  des  Peripherischen 
seinen  Grund  haben  und  namentlich  den  vom  Centrum  des  Lebens  ausgehenden  Tod  be- 
zeichnen. So  sterben  auch  die  Flemicephalen  gewöhnlich  unter  Convulsionen.  — Am 
offenbarsten  zeigt  sich  der  Einflufs  auf  die  Bewegung  bey  der  mechanischen  Behandlung 
von  abnorm  blos  liegenden  Stellen  des  Gehirns.  Durch  einen  nach  und  nach  v-erstärk- 
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ten  Druck  auf  einen  Schwamm  der  festen  Hirnhaut  (Nr.  887)  konnte  man  nach  Willkühr 
Epilepsie  erregen;  bey  fortdauernder  Compression  eines  Hirnschwamms  (Nr.  io56) entstanden 
von  Zeit  zu  Zeit  Zuckungen  im  linken  Arme.  Nach  Unterbindung  eines  Hirnhruchs  (Nr.  288) 
traten  Zuckungen  ein.  Als  ein  Hirnschwamm  (Nr.  110)  abgeschnitten  wurde,  erfolgte  eine 
allgemeine  Erstarrung;  als  Knochensplitter  und  Hirnsubstanz  aus  einer  Wunde  (Nr.  77) 
genommen;  als  Schwamme  der  festen  Hirnhaut  geölfnet  (Nr.  897.  goo)  oder  abgeschnit- 
ten (Nr.  836)  wurden,  und  als  die  feste  Hirnhaut  geöffnet  und  Elter  ausgeleert  wurde 
(Nr.  536),  entstanden  Convulsionen.  Zuweilen  ist  das  verwundete  Gehirn  besonders  reiz- 
bar: bey  der  Berührung  einer  eingedrückten  Stelle  des  Schädels  (Nr.  34)  bewegte  der  be- 
täubte Kranke  die  Aevme  stark  und  verzog  den  Mund ; beym  Einbringen  der  Sonde  in 
eine  Wunde  (Nr.  29)  entstanden  Zuckungen  in  Aermen  und  Beinen;  bey  Berührung  einer 
"Wunde  (Nr.  1 1)  entstand  .Schluchzen;  bey  einem  Drucke  verzog  ein  Kranker  (Nr.  233) 
den  rechten  Mundwinkel;  ein  Andrer  (Nr.  67)  bekam  bey  einem  Drucke  auf  die  linke 
Seite  des  Kopfs  ein  fast  convulsivisches  Zittern  des  rechten  Fufses;  bey  Einbringung  eines 
Fingers  in  die  Wunde  (Nr.  go3)  entstanden  Convulsionen  in  den  Gliedern  der  entgegen- 
gesetzten Seite,  und  als  Marechal  (^acad.  de  chir.  II.  p.  ^54)  am  neunten  Tage  nach  der 
Verwundung  den  Finger  ganz  leise  in -die  W’unde  brachte,  entstanden  sogleich  die  fürch- 
terlichsten Zuckungen  ^ die  bald  wieder  aufliörten.  Uebidgens  verursachte  bey  Hemice- 
phalen  die  Berührung  (Nr.  627)  oder  das  Aufheben  (Nr.  633)  der  die  Stelle  des  Gehirns 
vertretenden  schwammigen  Masse  ebenfJls  allgemeine  Krämpfe  und  Zuckungen. 

344.  Ausser  dem  eigentlichen  Slairkrampfe  tritt  auch  in  Folge  einer  Hirnkrank- 
heit, besondei’s  der  E-rweichung,  Eiterung,  Blulergiefsung  und  Afterbildung,  nicht  seilen 
eine  anhaltende  Zusammenziehung  und  Starrheit  einzelner  Muskeliiartieen , ein  partiel- 
ler tonischer  Krampf  ein^  die  Gliedmaarsen,  besonders  die  obern,  werden  starr,  unbiegsam, 
und  zwar  meislentheils  in  gebogener  Stellung  verhan-end  (Nr.  jZo.  75o.);  oft  sind  sie 

dabey  schmerzhaft,  vorzüglich  wenn  man  einen  Versuch  macht,  ihre  I>age  zu  ändern." 
Nicht  selten  (Tabelle  XXVI.)  sind  die  Nackenmuskeln  erstarrt,  zuweilen  (Nr.  g58.)  gleich- 
zeitig mit  den  Rumpfmuskeln.  In  einem  Falle  (Nr.  888.)  wurden  be^r  jedem  Anfalle  von 
Kopfschmerz  die  Bauchmuskeln  so  fest,  wie  ein  Bret.  Häufiger  ist  der  Starrkrampf  der 
Kaumuskeln  (Tabelle XXIV).  In  den  Fällen,  wo  der  Hals  (TabelleXX  VI)  oder  dieLippen  (Ta- 
belle XXVII),  oder  die  Augen  auf  eine  Seile  gezogen  ; oder  die  Augenlider  geschlossen  (Tabelle 
XXVIII)  sind,  sind  zwar  gewöhnlich  die  antagonistischen  Muskeln  gelähmt;  aber  es  kann  auch 
ein  tonischer  Krampf  in  den  Muskeln  selbst,  welche  diese  Bewegungen  hervoi bringen , zum 
Grunde  liegen.  So  bemerkte  Lallemand  (I.  p.  253),  dafs  die  Augenlieder  bisweilen  dem 
Versuche,  sie  mit  den  Fingern  zn  öffnen,  Widerstand  entgegensetzen,  und  nachher  wie- 
der zurückschnellen,  also  nicht  durch  Lähmung  ihres  Hebemuskels,  sondern  durch 
Krampf  ihres  Schliefsmuskels  geschlossen  sind.  — Zuweilen  sind  tonische  und  klonische 
Krämple  zugleich  vorhandemuud  au  die  beydcn  Seiten  des  Körpers  vertheül.  Da  der 
tonische  Krampf  mehr  von  einem  Erethismus  des  Gehirns  abhängt,  so  geht  er  späterhin 
in  Erschlaffung  und  Lähmung  (Nx'.  557,  g58)  übei’.  Häufig  kommt  er  aber  auch  zugleich 
mit  der  Lähmung  vor,  und  zwar  entweder  in  den  Gliedern  der  andein  Seite  (Nr.  i45. 
212),  oder  in  den  gelähnxtexi  Gliedern  selbst  (Nr.  247.  248.  2.65,  555.  740.  752,  754  8x2, 
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8j3.  loyS).  Lelztres.  ist  auch  der  Falh  wenn  der  Hals  (Nr.  212)  oder  der  Mund  auf  die 
gelähmte  Seile  gezogen  ist. 

345.  Mattigkeit  und  Muskelschwäche  kann  die  Würkung  einer  erhöhten  GefäTs- 
thätigkeit  im  Gehirne  seyn,  wodurch  dessen  freye  Würksamkeit  nach  aussen  gestört  ist. 
Zu  den  Vorläufern  der  Meningitis  gehört  Mattigkeit,.  Schweie  der  Glieder^  leichtes  Ermü- 
den, Mangel  an  fester  Haltung,  [Jnsiclierheit  der  Bewegung,  Schleppen  oder  hohes  Auf- 
lieben  der  Beine,  häufiges  Stolpern  oder  Ausgleiten.  Auch  iin  Verlaufe  der  Krankheit 
ist  meist  allgemeine  Schwäche  zu  bemerken t die  Kranken  liegen,  namentlich  im  spätem 
Zeiträume,  gewöhnlich  auf  dem  Rücken,  bohren  mit  dem  tlinterhaupte  im  Kopfkissen, 
und  vermögen  sich  nicht  aufrecht  zu  halten.  Auch  bey  einem  chronisch  und  local  ent- 
zündlichen Zustande  des  Gehirns,  der  mit  Eiweichung  verbunden  ist  und  mit  Apoplexie 
endigt,  gehört  Muskelschwäche  und  ein  schwankender  Gang  zu  den  zuerst  bemerklichen  ^ 
Symptomen  dieser  schleichenden  Krankheit.  Jucken  und  Spannen  im  Nacken  und  Riick- 
grate,  Einschlafen  und  Arneisenkriechen  der  Glieder,  Mattigkeit,  Zittern  und  Stottern  sind 
oft  die  Vorboten  der  Apoplexie.  Im  zweyten  Zeiträume  der  Bei’irneningitis , wo  dieselbe 
über  eine  grössere  Fläche  sich  ausbreitet,  tritt  Mattigkeit  eiii.  — ' Dasselbe  findet  aber  auch 
Statt,  wenn  die  Hirnthätigkeit  überhaupt  gesunken  oder  unterdrückt  ist.  Bey  der  chro- 
nisclien  Elirnwassersucht  entsteht  allgemeine  Kraftlosigkeit,  tinvollkommne  Ernährung  der 
Muskeln,  und  lähmungsartige  Schwäche  der  Flisse  und  des  Halses,  so  dafs  Rumpf  und 
Kopf  nicht  aufrecht  gehalten  werden  können.  Nach  einer  Hirnerschütterung  bleibt  grofse 
Mattigkeit  zurück.  Dasselbe  ist  der  Fall  bey  Thieren  , deren  Hirn  man  verwundet,  oder 
bey  denen  man  blofs  eine  Flüssigkeit  in  die  Schädelhöhle  gesprützt  hat  (Bichat  von  den 
Häuten  S.  266  fg.).  Hill  (p.  läy)  bemerkt,  dafs,  wenn  man  zu  Verhütung  eines  Hirn- 
schwamms. eine  Schädelöffiiung  mit  Charpie  ausgestopft,  oder  eine  Bleyplatte  darein  legt, 
Entkräftung  erfolgt,. 

34b.  Würklicbe  Lähmung  entsteht  bey  der  Hirnentzündung  gewöhTilich  im  letz- 
ten Zeiträume,  zuweilen  aber  auch,  wenn  Kopfverletzungen  den  Anlafs  gegeben  haben, 
schon  im  ersten  Zeiträume,  überhaupt  um  so  früher,  je  heftiger  die  Entzündung  und  je 
stärker  die  dadurch  erregte  Convulsion  gewesen  ist.  Dafs  übrigens  die  Entzündung  ohne 
alle  Ergiefsung  so  würken  kann,  wird  unter  Andern  durch  Andersons  Beobachtung 
(Nr.  78)  bestätigt,  wo  die  nach  einer  Kopfverletzung  eingetretene  Lähmung,  die  durch 
Entfernung  eingedrungener  Knochenstücke  bereits  gehoben  worden  war,  drey  Tage  später 
bey  Entzündung  der  festen  Hirnhaut  wieder  sich  einstellte,  beym  Eintritte  der  Eiterung 
aber  verschwand.  — Nach  der  vorliegenden  Sammlung  pathologischer  Beobachtungen  ver- 
hielt sich  die  Zahl  der  Fälle  von  Hirnabnormität  mit  Lähmung  zur  Gesammtzahl  wie  660: 
191a  oder  wie  1:2,  89.  a)  Blutergiefsung  erregte  am  häufigsten  (=:  1:2,  11)  Lähmung, 
und  zwar  erseheint  diese  plötzlich,  wenn  die  Ergiefsung  mit  einem  male  eintrilt  durch 
Zerreilsung  eines  stärkern.  Gefäfses;^  erfolgt  die  Ergiefsung.  allmählig,  so  geht  IRatligkeit, 
Schwere  und  Taubwerden  der  Glieder  der  Lähmung  voran.  Ist  durch  Hirnerschüllernng 
oder  durch  eine  bedeutende  Blulergiesung  das  Bewufstseyn  aufgehoben,  so  macht  sich  die 
Lähmung  erst  dann  benierklich,  wenn  die  Betäubung  gehoben  ist.  AVenn  man  das  Ex- 
travasat wegnimmt  (Nr.  236.  238,  490,),  so  wird  die  freye  Bewegung  wieder  heigeslellt. 
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Bey  Höhlungen,  als  Würkungen  früherer  Blutergiefsung  ist  die  Lähmnng  ziemlich  eben 
so  häufig  (“  2,  i6).  b)  Die  Eiterung  steht  in  Hinsicht  der  Frequenz  von  Lähmun- 

gen der  Blutergiefsung  zunädist  (~  i:  2,  i3).  Wenn  sie  nach  Kopfverletzungen  eintrilL 
so  erfolgt  die  Lähmnng  am  häufigsten  vom  fünften  bis  elften  Tage  (Nr.  36.  5g.  62.  63,  70. 
5o6.  53o.  53i.  546.  552,  55g.  56g.  io5o},  seltner  am  zweyten  bis  vierten  (Nr.  4g2.  4gg. 
537),  oder  am  zwölften  bis  achtzehnten  Tage  (Nr.  66,  g4.  5o3.  5io.  534)^  in  der  vierten 
(Nr.  67.  533),  fünften  (Nr.  5o8),  sechsten  (Nr.  536)  "W^oche;  oder  im  vierten  (Nr.  53g) 
oder  sechsten  (Nr.  562)  Monate;  oder  nach  mehrern  Jahren  (Nr.  83.  565).  Kann  durch 
chirurgische  Hülfe  der  Eiter  entfernt  werden,  so  vei’schwindet  die  Lähmung  (Nr.  901. 
902).  c)  Nach  der  Erweichung  (—  1;  2,  28)  folgen  die  Aftergebilde  (=  1:  2,  8i). 
Als  ein  Hirnschwamm  (Nr.  70)  abgeschnitten,  und  ein  Schwamm  der  festen  Hiinhaiit 
(Nr.  919)  geöffnet  wurde^  hörte  die  Lähmung  auf.  Elydaliden  lähmen  seltner  (nz;  1: 
4-,  63);  so  auch  Verhärtungen  (n^:  1 : 4,  45).  d)  Die  Lähmung  von  sei’öser  Ergiefsung 
(=r  1;  2,  89)  tritt  nach  Kopfverletzungen  gewöhnlich  in  der  Mille  der  zweyten  Woche 
ein  (Nr.  32i.  Ö22.  708).  e)  Eingedrungene  fremde  Körper  verursachen  Lähmung  (zz:  1: 
4,  56)  am  ei’slen  (Nr.  61),  zweyten  (Nr.  78.)  oder  dritten  (Nr.  88)  Tage  nach  der  Ver- 
wundung, zuweilen  erst  bey  eintretender  Eitei'ung  (Nr.  62).  Nach  der  Entfernung  von 
Knochensplittern  hört  die  Lähmung  entweder  sogleich  (Nr.  66.  78.  88.  i36.  45o.)  oder  nach 
einigen  Tagen  (Nr.  63)  auf.  Zuweilen  (Nr.  68.  70)  gewinnt  das  Gehirn  seine  friiheie  Kraft 
wieder,  und  die  Lähmung  verschwindet,  ungeaclitet  die  fremden  Körper  im  Gehirne  bleiben. 
So  bemerkte  auch  Arnemann,  dafs  die  bey  Hunden  unmittelbar  nach  dem  Verluste 
von  Hirnsubstanz  eingelretene  Lähmung  meist  nach  8 Tagen  sich  verlor,  f)  Die  Lähmung 
von  Eindrückung  des  Schädels  (z;r  1:  7,  4o)  vergeht,  sobald  der  Knochen  gehoben  wird 
(Nr.  11 3.  120).  g)  Die  Hirnerschütterung  verarsacht  Lähmung  (rzz  i : ii),  und  zwar  biswei- 
len eine  partielle,  so  dafs  unmittelbar  nach  der  Verletzung  die  eine  Seite  gelähmt  ist 
(Nr.  507.).  h)  Endlich  tritt  aiich  bisweilen  Lähmung  der  Gliedmaafsen  ein,  wenn  der  W^und- 
arzt  einen  Hirnbruch  (Ni‘.  3oi)  oder  einen  Hirnschwamm  (Nr.  io56)  anhaltend  comprimirt- 

§.  347.  Man  findet,  dafs  bey  Abnormität  des  Gehirns  die  Fälle  von  Lähmnng  häufi- 
ger sind,  als  die  von  Krampf,  besonders  wenn  man  von  Letztem  diejenigen  abrechnet, 
wo  die  Convulsion  erst  kurz  vor  dem  Tode  eintritt.  Die  IMeriingitis  bewürkt  mehr  Krampf, 
wie  überhaupt  abnorme  Aufregung;  die  Alfection  der  Hirnsubstanz  selbst  hat  mehr  Läh- 
mung zur  Folge.  — Nach  paitiellen  Convulsionen  ti’itt  nicht  selten  (Nr.  62.  21 3.  490. 
537,  ioi3.)  in  demselben  Gliede  .späterhin  Lähmung  ein.  Selten  finden  die  Convulsionen 
in  dem  schon  gelähmten  Gliede  Statt  (Nr.  583.  585.  742.).  Am  gewöhnlichsten  (Nr.  ig4. 
212.  259.  752.  754.)  ist  die  eine  .Seite  gelähmt,  und  die  andre  von  Convulsionen  befallen. 

5.  348.  Die  von  einer  Hirnäbnormität  abhängigen  Kiämpfe  befallen  gewöhnlich  zu- 
erst eine  Mnskelparlie  und  verbreiten  sich  von  da  aus  fortschreitend  über  andre.  Arne- 
raann  (S.  23.)  sah  hey  einem  Hunde,  der  3 Monate  nach  einem  Verluste  von  Ilirnsub- 
stanz  epilepti.sohe  Anfälle  bekam,  wie  die  Zuckungen  zuerst  an  den  Augen  hervortralen, 
dann  die  Olu’en , dann  das  Vorderbein,  dann  das  Hinterbein  der  entgegengesetzten  Seite, 
nnd  darauf  den  ganzen  Körper  ergriffen.  Die  j4ura  epileptica  zeigt  den  Heerd  der  Krank- 
heit gewöhnlich,  aber  nicht  immer  an;  so  ging  sie  (Nr.  io36.)  vom  Kopfe  aus,  und  ver- 
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breitete  sich  den  Nacken  und  Rücken  entlang;  aber  in  einem  ähnlichen  Falle  (Nr.  1037.) 
ging  sie  von  den  Gliedinaafsen  der  i’echten  Seite  aus.  So  ist  auch  das  Forlschreilen  der 
Lähmung,  wie  der  Genesung  von  derselben,  an  keinen  festen  Gang  gebunden,  sondern  geht 
bald  von  dem  Rumjjfe  abwärts,  bald  von  den  Fingern  und  Zehen  aus  nach  oben  gegen 
den  Rumpf  zu  (A  b e r c r o m b i e S.  i85.).  So  breitet  sich  auch  bisweilen  die  Affection 
des  Rückenmarks  über  die  oberhalb  der  gereizten  Stelle  wurzelnden  Nerven  aus:  als  bey 
einem  Kaninchen  das  Skalpell  in  das  am  Anfänge  der  Lendenwirbel  durchschnittne  Rü- 
ckenmark einige  Linien  nach  oben  geslofsen  wurde,  entstanden  heftige  Bewegungen  des 
Brustkastens,  der  Vorderfüsse  und  des  Kopfs,  und  bey  ähnlichem  Verfahren  an  einer 
Katze  rollten  die  Augen,  und  wurde  die  Zunge  vorgestreckt  (Merk  über  thierische  Be- 
wegung S.  79.)- 

§.  34g-  Eben  so  zeigt  sich  kein  bleibendes  Verhältuifs  zwischen  Empfindung  und 
Bewegung  (Abercrombie  S.  i84.).  a)  Beyde  werden  und  bleiben  oft  auf  gleiche  Weise 
afficirt.  b)  Häufig  dauert  die  Empfindung  bey  gelähmter  Bewegung  fort:  die  Receptivilät 
des  Gehirns  dauert  fort  bey  aufgehobener  .Spontaneität  desselben,  weil  zu  Jener  eine  min- 
dere Lebenslhätigkeil  liinreicht,  als  zu  dieser  erforderlich  ist,  wie  denn  auch  bey  Ster- 
benden die  Bewegung  früher  erlischt,  als  die  Empfindung  {^Haller  elem.  IV.  p.  'ipp-). 
So  wird  auch  häufig  ein  gelähmtes  Glied  wieder  empfindlich,  während  die  Bewegung 
aufgehoben  bleibt.  Auch  treten  oftmals  stechende  Schmerzen  in  den  gelähmten  Glie- 
dern ein  und  nehmen,  wenn  man  diese  berührt  oder  sie  zu  bewegen  versucht,  zu  {L al- 
tem and  I.  p.  sy3.).  c)  Dafs  bey  aufgehobener  Empfindung  die  willkührliche  Bewegung 
fortdauert,  kommt  selten  vor,  und  scheint  nicht  auf  einer  Abnormität  des  Gehirns,  son- 
dern der  Nerven  zu  beruhen,  wo  denn  der  mächtigere  Impuls  des  Gehirns  das  ausrichtet, 
was  der  schwächei-e  Impuls  von  den  peripherischen  Nervenenden  her  nicht  vermag. 
(Vergl.  §.  24.)  — Eine  schwache  Corapression  des  Gehirns  stört  die  Bewegung,  eine 
stärkte  das  Hewufstseyn;  wenn  eine  Compression,  die  lange  gedäuei’t  hat,  gehoben  wird, 
so  tritt  zuerst  die  Bewegung  und  nachher  erst  das  Bewufstseyn  wieder  ein. 

§.  35o.  Nach  dem  Ausweise  der  XIX.  und  XX.  Tabelle  sind  allgemeine  Krämpfe 
viel  häufiger,  als  allgemeine  Lähmung.  Die  Lähmung  trifft  am  häufigsten  die  Gliedmaa- 
fsen , und  zw'ar  vorzüglich  beyde  Gliedinaafsen  der  einen  Seite.  Nächstdem  ist  die  Fre- 
quenz der  Lähmung  der  Zunge  am  släTksten;  ein  Symptom  dieses  Zustandes  besteht  da- 
rin, dafs  der  Kranke  nur  einsylltige  oder  sonst  kurze  Wörter,  und  auch  diese  bisweilen 
nur  mit  starkem  Ausaihmen  aussprechen  kann.  Nächst  der  Zunge  werden  die  Augenmus- 
keln am  häufigsten  afficirt:  bey  Krämpfen  ist  der  Augapfel  starr,  oder  rollend,  oder 
verdreht;  bey  Lähmung  ist  das  obere  Augenlied  weder  im  Wachen  ganz  geöffnet,  noch 
im  Schlafe  ganz  geschlossen.  Hierauf  folgt  in  Hinsicht  auf  Fi=equenz  die  Affection  der 
Gesichtsmuskeln,  welche  häufiger  in  Lähmung,  als  in  Krämpfen-,  besteht.  Seltner  wird 
der  Kiefer  afficirt,  und  zwar  häufiger  krampfhaft,  als  paralytisch.  Darauf  folgt  die  Läh- 
mung der  Organe  des  Sehlingens.  Am  seltensten  sind  die  localen  Affectionen  der  Hals- 
muskeln; wenn  bey  der  Hirnwassersucht  die  Kranken  den  Kopf  nicht  aufrecht  halten 
können,  so  ist  dies  nur  eine  Aeusserung  der  allgemeinen  Schwäche. 
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35ü_  In  Hinsicht  auf  die  verschiednen  Dimensionen  bemerken  wir,  jJ^afs  zwischen 
den  beyden  Seilen  häufig  Consensus  Slalt  findet,  oder  dafs  die  Abnormität  in  der  einen 
Hemisphäre  des  Gehirns,  anfangs  in  einer,  und  späterhin  in  beyden  Seiten  des  Körpers 
Lähmung  hervorbringt  (Nr.  2i5.  8o4.  924.  u-  s.  w.).  — Vorne  sind  die  Krämpfe  im  Gan- 
zen genommen  häufiger,  als  hinten,  so  wie  die  Beugekrämpfe  häufiger,  als  die  Streck- 
kx'ämpfe.  Zuweilen  ist  das  Gleichgewicht  zwischen  den  Muskeln  der  vordem  und  hin- 
tern Fläche  aufgehoben  (Nr.  4og.  885.),  so  dafs  die  Kranken  nur  nach  vorne  oder  nur 
nach  hinten  zu  fallen  geneigt  sind.  — Im  Ganzen  genommen  wei-den  bey  Hirnabnormi- 
täten die  obern  Gliedmaafsen  häufiger,  als  die  untern  afficirt;  in  den  unten  zusammen- 
gestellten Fällen  war  das  Verhältnifs  bey  Lähmungen  wie  67:  53,  und  bey  Krämpfen 
wie  19  zu  5. 


Ztveytej'  Ahs  cJinitL 

Vom  psychischen  .Hirnl-ebenT 

I.  Verhältnifs  zwischen  Gehirn  und  Seele. 

1,  Einwürkung  des  Gehirns  a uf  die  Seele. 

§.  352.  Indem  wir  zuvörderst  (§.  35a  — ^Sg.)  das  Verhältnifs  zwischen  Gehirn  und 
Seele  untersuchen  wollen,  betrachten  wir  fürs  Erste  (§.  352 — 383.)  den  Einflufs,  welchen 
jenes  auf  diese  ausiibt.  — Ur.sprüngliche  M i s bil  dun g en  des  Gehirns  kommen  nie  mit 
normaler  Seelenthätigkeit  vor.  Bey  Acephalen  zeigt  sich  keine  Spur  von  psychischem 
Leben.  Hemicephalen  zeigen  auch  bey  noi’malem  Athmen  und  Herzschlage  keine  will- 
kührliche  Bewegung  und  nehmen  weder  Nahrung,  noch  haben  sie  Ausleerungen  (Nr.  627.), 
oder  leeren  zwar  aus,  aber  können  nicht  saugen,  noch  schlingen  (Nr.  638.),  oder  sie  ha- 
ben bey  diesem  Unvermögen  Bewegung  der  Glieder  (Nr.  646.),  oder  sie  sind  wie  betäubt 
(Nr.  35i.),  und  zeigen  wenig  Bewegung  (Nr.  6jg.  628.),  oder  sie  nehmen  die  ihnen  einge- 
flöfste  Nahrung  (Nr.  645.)  und  bewegen  die  Gliedmaafsen  (Nr.  Göy.),  aber  auch  diese 
schwachen  Spuren  von  Seelenthätigkeit  erlöschen  bald.  AVenn  bey  uuvollkommner  Hirn- 
entwickelung das  Lehen  Monate  oder  Jahre  lang  besteht,  so  bleiben  die  Kinder  dabey 
betäubt  (Nr.  35i.),  selbst  ohne  äussere  Sinnenthätigkeit  und  willkührliche  Bewegung,  so 
dafs  man,  um  sie  zu  nähren,  Flüssigkeiten  durch  Böhren  ihnen  in  den  Schlund  flöfsen 
mufs  (Nr.  64g.).  Personen  mit  einem  monströs  kleinen  Gehirne  bleiben  blödsinnig,  so 
dafs  sie,  auch  wenn  sie  erwachsen  sind,  gefüttert  werden  müssen  (Nr.  653.).  Bey  dem 
angebornen  Hirnbruche  sind  die  Kinder  meist  schläfrig  und  betäubt,  so  wde  derselbe, 
auch,  wenn  er  später  entstanden  ist  (Nr.  299.  3oo-  3oi.),  Schlafsucht  und  Betäubung  .her- 
rorbringt. 

§.  353.  Ein  leichtrer  Grad  der  Hirnerschütterung  verursadit  eine  vorüber- 
geheiide  Störung  der  Urlheilskraft ; ein  stärkerer  schwächt  das  Gedächtuifs;  ein  noch  stär- 
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kerer  liekt  das  Bewufslseyu  anf:  die  Sinne  sclnvindeii , der  Mensch  rerfällt  in  einen 
schlafälinüchen  Zustand,  und  weifs  beym  frühem  oder  spätem  Erwaclien  durchaus  nichts 
von  dem  Ereignisse  der  Verletzung,  kann  sich  auch  andrer  Dinge  nur  mit  Midie  erin- 
nern; sein  Denken  ist  erschwert,  er  ist  matt,  düster,  stumpfsinnig,  scliläfrig , benommen, 
wie  berauscht.  Bey  Alten  und  Schwachen  verlieren  sich  diese  Folgen  später,  als  bey 
kräftigen  und  jungen  Menschen,  doch  bleibt  bisweilen  (Nr.  3.)  auch  bey  diesen  eine  merk- 
liche Verslandesschwäche  Jahre  lang  zurück,  ehe  die  Seelenkräfte  völlig  wieder  gewon- 
nen werden.  Wie  bey  Schwäclie  und  Reizbarkeit  des  Gehirns  auch  durch  leichte  Bewe- 
gungen ein  der  Hirnerschütlerung  ähnlicher  Zustand  hervorgebracht  werden  kann,  sieht 
man  besonders  an  Menschen,  die,  nachdem  sie  von  Hirnwunden  genesen  sind,  durch  Fah- 
ren (^S  alz  mann  de  cranii  fractura.  jirgent.  lytS.  p.  •4.)  oder  durch  Niesen  (Repertorium  II* 
S.  io5.)  betäubt  werden. 

§.  354.  Ein  Druck  auf  das  Gehirn  verursacht  Schwere  des  Kopfs,  Schläfrigkeit, 
Schwindel,  Benommenheit,  Verdunkelung  des  Bewufstseyns  und  endlich  völlige  Betäu- 
bung. Tritt  er  plötzlich  ein,  so  ist  diese  Würkung  am  deutlichsten:  so  von  eingedrunge- 
nen  Knochensplittern  und  andern  fremden  Körpern,  von  Depression  des  Schädels  und 
von  Blutergiefsungen ; entsteht  er  hingegen  allmählig  und  in  Folge  eines  anderweitigen 
krankhaften  Zustandes,  wie  bey  Eiterung  und  seröser  Ergiefsung , so  zeigen  sich  seine 
Würkungen  nicht  ganz  so  rein  und  deutlich;  am  geringsten  sind  sie  aber,  wenn  er  durch 
eine  chronische  Abnormität  des  Bildungsherganges , namentlich  durch  Aftergebilde  und 
Exostosen  hervorgebracht  wird. 

355.  Dafs  die  Betäubung  würklich  aul  dem  mechanischen  Verhältnisse  des  Drucks 
beruht,  sehen  wir  zuvörderst  daraus,  dafs  sie  bisweilen  nur  bey  einer  gewissen  Stellung 
des  Kopfes  eintritt.  Sie  erfolgte  bey  einer  Blutergiefsung  in  den  Seitenhöhlen  (Nr.  192.), 
und  bey  einer  Eiterung  im  vordem  Theile  des  Gehirns  (Nr.  5gg.),  sobald  die  Kranken 
sich  wagerecht  auf  den  Rücken  legten ; bey  eiixer  Eiterung  in  der  rechten  Hemisphäre 
(Nr.  570.),  sobald  sich  der  Kranke  auf  die  linke  Seile  legte ; bey  Aftergebilden  im  Ge- 
hirne (lOOi.),  sobald  der  Kranke  sich  aufrichtete. 

§.  556.  Noch  deutlicher  zeigt  sich  dies  Verhältnifs  darin,  dafs  durch  die  Entfernung 
der  ergofsnen  Flüssigkeit  die  Betäubung  meist  auf  der  Stelle  gehoben  wird.  Wenn  ergofs- 
nes  Blut  (Nr.  38.  236.  a'io.  279.  280.  281.  4g2.  Sog.),  oder  Eiter  (Nr.  55.  n4.  46g.  472. 
4Si.  492.  5i2.  538.  578.  io53.)  ausgeleert,  ein  Knochensplitter  (Nr.  56.  63.  65.  79.  82.  g6. 
ii4.  iig.  46g,  536.)  oder  ein  andrer  fremder  Körper  (Nr.  69.  71.  8g.)  herausgenommen, 
oder  ein  niedergedrückter  Schädelknochen  (Nr.  120.  129.  599.)  aufgehoben  wurde,  so 
kehrte  das  Bewufslseyn  auf  der  Stelle  zurück,  und  die  Kranken  erwachten  wie  aus  tie- 
fem Schlafe.  Bisweilen  ist  die  Eiterung  so  reichlich,  dafs,  wenn  nicht  die  Wunde  täg- 
lich mehrere  male  verbunden  (Nr.  129.),  oder  nicht  auf  andre  W'^eise,  z.  B.  durch  Flusten 
(Nr.  48i.)  der  Eiter  täglich  ausgeleert  wdrd,  alsbald  Betäubung  eintritt.  Jede  Hemmung 
des  freyen  Eiterabllusses  (Nr.  5 12.)  hat  diese  Würkung.  Zuw'eilen  tritt  mehrere  male 
nach  einander  Eiterung  mit  Betäubung  ein,  und  diese  wdrd  jedesmal  durch  die  Auslee- 
rung gehoben  (Nr,  4g2.  io52.).  Wenn  das  Gehirn  lange  zusammengedrückt  gewesen 
ist,  so  können  seine  Functionen  nach  Beseitigung  des  Drucks  nicht  unmittelbar  völlig 
ürilter  Band.  12 
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wiederhergeslellt  werden,  sondern  es  dauert  bisweilen  die  Betäubung  noch  eine  Zeitlang, 
während  die  übrigen  Symptome  des  Drucks  verschwunden  sind, 

357.  Die  Betäubung  erfolgt  ferner  unmittelbar  auf  einen  bey  der  chirurgischen 
Behandlung  angebrachten  Druck:  so  beym  Einsprützen  von  Flüssigkeiten  oder  Einbringen 
der  Sonde  in  ein  Mirngeschwür  (Nr.  469.3 ; k^y  dem  Drucke  mit  der  Hand  auf  einen 
Hi  rnschwamm  (Nr.  1049.  io53,),  oder  auf  einen  Hirnbrudi  (Nr.  299.),  oder  auf  einen 
Schwamm  der  festen  Hirnhaut  (goS  ),  oder  auf  den  durch  Exfoliation  des  Schädels  blos 
gelegten  Sichellilulleiter , so  wie  späterhin  auf  die  Narbe,  welche  davon  zuriickblieb 
(Ollen  rodt  in  Arnemanns  Magazin  I.  2.  St.  S-  iiG.);  ferner  einige  Stunden  (Nr.  298,) 
oder  Tage  (Nr.  Säg.)  nach  Unterbindung  eines  Hirnbrnchs  ; endlich  beym  Zurückbringen 
eines  .Schwamms  der  festen  Hirnhaut  in  die  .Schädelhohle  (Nr.  8g3.  90g.  910.). 

338.  Versuche  an  Thieren  stimmen  mit  diesen  Ergelmissen  überein.  Zwar  be- 
merkte Lorry  (^Memoires  presentes  JII.  p.  35o.)  bey  örtlicher  oder  allgemeiner  Zusammen- 
drückung des  Gehirns  durch  den  Druck  der  Finger,  oder  durch  eingesprütztes  Wassel’ 
oder  Blut  blofs  ein  allgemeines  Zittern  aus  Schmerz  mit  Anstrengung  zu  entfliehem 
Aber  Kees  (p.  3i.)  und  Metzger  {aduersaria  p.  j6.)  sahen,  als  sie  Hunden  Blut  auf  die 
feste . Flirnbaut  oder  unter  dieselbe  eingesprülzt  halten,  Betäubung  und  Apoplexie  erfolgen, 
und  Fodera  (Magendie  Joiirn.  III.  p.  igä.)  bewürkle  bey  Thieren,  durch  einen  allmähli- 
gen  und  gleichförmigen  Druck  auf  den  milllern  Theil  des  Gehirns,  Betäubung. 

§.  35g.  ]\Ian  Temerkt  oft,  dafs  die  mechanische  Kraft  der  fremden  .Substanz  nicht 
in  Verhältnifs  steht  zu  dem  Grade  der  .Störung  der  Seeleuthätigkeit:  einmal  findet  man 
bey  völliger  Betäubung  kaum  eine  halbe  Unze  ergofsner  Flüssigkeit,  oder  einen  unbedeu- 
tenden Knochensplitter,  und  ein  andres  mal  ist  eine  bedeutende  .Stelle  des  Schädels  ein- 
gedrückt (Nr.  126.),  oder  ein  fremder  Körper  erngedrungen  (Nr.  5j.  io5.),  oder  Blut  er- 
gossen (Nr.  23o.),  oline  dafs  die  Seelenthäligkeit  gestört  wird.  Allein  es  würde  sehr  über- 
eilt seyn,  w’enn  wdr  daraus  mit  Le  Cat,  Weikard  und  Abercrorabie  schliefsen 
wollten,  dafs  die  .Störung  der  Hirntbätigkeit  gar  nicht  durch  einen  mechanischen  Druck 
bewürkt  weide,  sondern  immer  eine  innre  abnorme  Veränderung  voraussetze.  Denn- 1) 
wenn  auf  den  lebendigen  Organismus  ein  Körper  mechanisch  einwürkt,  so  ist  dessen 
Qualität  dabey  nicht  gleichgültig;  ungeachtet  die  mechanische  Würkung  vorwaltet,  so 
kommt  es  doch  nicht  allein  auf  Umfang  und  Dichtigkeit,  kurz,  auf  Wasserverhällnisse, 
sondern  zugleich  auf  die  ßeschaffenlieit  der  Substanz  an.  So  ist  denn  auch  die  VVür- 
kung  des  Drucks  auf  das  Gehirn  verschieden  nach  der  Qualität  des  di’ückenden  Körper.? : 
der  Druck  des  Serums  würkt  offenbar  am  schwächsten,  da  das  Gehirn  im  Normalzustände 
von  einer  gewissen  Quantität  desselben  umgeben  ist;  stärker  würkt  der  des  Eiters,  als 
eines  Erzeugnisses  abnormer  Bildung;  noch,  stärker  der  des  ans  seiner  Balm  getretenen 
Blutes.  2)  Der  Organismus  ist  keine  sieh  stets  gleich  bleibende  Gröfie,  und  die  Mhii- 
kung  wird  nicht  allein  durch  die  Beschaffenheit  der  einwürkenden  Potenz,  sondern  auch 
durch  den  jedesmaligen  Zustand,  in  welchem  diese  den  Organismus  findet,  bestimmt. 
Ist  also  das  Gehirn  sehr  reizbar,  ist  es  so  expandirt  in  Verhältnifs  zum  .Schädel,  dafs 
eine  bedeutende  Spannung  daraus  erwächst,  so  mufs  jeder  neu  hinzutrelende , fremdar- 
tige Druck  seine  Thätigkeit  stören.  Dagegen  wird  es  nicht  afficii’t  werden,  wenn  seine 
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Reizliarkeit  stumpf  und  seine  Ansdelinung  geringer  ist,  so  dafs  zwischen  ihm  und  dem 
Schädel  noch  Zwischenräume  bleiben.  3)  Endlich  kommt  cs  auf  die  nähern  Umstände 
an,  unter  welchen  die  äufsre  Potenz  mit  dem  Organismus  in  Beziehung  tn’lt.  Die  Wür- 
kungcn  des  Drucks  müssen  vei’schieden  ausfallen,  je  nachdem  er  diese  oder  jene  Stelle 
des  Gehirns  trilFt.  Ein  nach  allen  Seilen  hinwürkender  Druck  verlheilt  sich  mehr  gleich- 
förmig, und  hat  demnach  auch  geringere  Würkungen:  darum  schaden  fremde  Körper, 
welche  mitten  in  der  Hirnsubslanz  sitzen  und  sowmhl  gegen  die  Höhlen,  als  gegen  die 
äufsere  Oberfläche  zu  drücken,  verhältnifsraärsig  weniger,  als  die,  welche  zwischen  Ge- 
hirn hnd  Schädel  ihren  Platz  haben.  Ist  ferner  der  Druck  anfangs  nnbedeulend,  und 
wächst  er  allinählig,  50  gewöhnt  sicli  das  Geliirn  an  dense!be]i , und  b^iauplet  seine  Func- 
tionen dahey  geraume  Zeit,  ehe  es  der  übermäcliligen  Masse  unterliegt;  so  kann  die  chro- 
nische Wassersucht  und  die  Afterorganisätion  im  Gehirne  auf  einen  sehr  hohen  Grad  an- 
wachsen , ehe  die  Seelenthätigkeit  gestört  Avird , namentlich  bey  Kindern  , avo  der  Schä- 
del leicht  nachgitbl;  ist  dieser  verknöchert,  so  maclit  die  seröse  Ergiefsimg  leichler  Be- 
täubung. Selbst  an  den  plötzlich  entstandenen  Druck  geAAmhnt  sich  das  Gehirn,  so  dafs 
er  ihm  fortan  geAvissermaafsen  Bedrirfnifs  Avird , wie  i'dnerbanpt  der  Selbsterhaltungstrieb 
des  lebendigen  Organismus  auch  so  sich  ausspricbt,  dafs  er  sich  in  die  nicht  zu  über- 
Avirtdenden  feindlichen  Verhältnisse  fügt  und  sie  selbst  in  Bedingimgeti  seines  Bestehens 
veiAvandelt.  Das  Gehirn  ist  ini  Noi'malzastande,  A^ennoge  des  iii  seinen  Höhlen,  so  Avie  zwi- 
schen ihm  und  dem  Schädel  enthaltenen  serösen  Dunstes,  in  einer  Spannung  begrilTen^ 
Arelche  seine  Tliäligkeit  bedingt.  Der  ahnonne  Druck  vermeint  die  Spannung  bis  auf 
einen  Grad,  der  durch  Angewöhnung  Bedürfuifs  werden  kann,  namenllich  Avenn  Amrher 
die  Spannung  zu  gei'ing  Avar. 

§.  3öo.  Was  die  lll  ii  t z ü n d u n g e n helrifl't,  so  Avürkt  die  Perimeningitis,  solange 
sie  in  ihrem  erslen  Zeilruuine  und  nocli  örtlich  ist,  aufregend  auf  die  Seelenihäligkeit : 
die  Kranken  sind  inunler  niid  leldialt,  und  köni.eu  sich  deshalb  nicht  enlschliefsen  , sich 
als  Kranke  behandeln  zu  lassen  und  im  Belte  zu  bleiben:  sie  gehn  an  ihre  Geschäfte, 
und  betragen  sich,  als  ob  ihnen  nichts  zugeslofsen  Aväre.  Nimmt  die  Entzündung  blofs 
an  Intensität  zu,  so  greift  sie  eist  mit  dem  Eintrilte  der  eiterförinigen  Absonderung  stö- 
rend in  die  Seelenthäligkeit  ein,  und  bew'iirkt  Schlafsucht  und  Betäubung,  mit  Uiirnhe 
verbunden.  Breilet  sie  sich  Weiler  ans,  so  verursacht  sie  Unruhe,  erd rüfslichkeit , Nie- 
dergeschlagenheil , iMalligkeit,  allgemeiue  Unbehaglichkeit,  unruhigen  Schlaf  oder  Schlaf- 
losigkeit. Geht  sie  in  IMeiniigitis  über,  so  trilt  ein  Avildes  Irreieden  ein- 

§.  36i.  Die  psyelnsclien  Symptome  der  Meningitis  hezeiclmen  bald  einen  Zustand 
von  Aufregung,  liald  von  Unterdiiickimg , je  nachdem  das  Gehirn  mehr  oder  weniger 
ReaclionsA'ermögen  besitzt  und  so  von  dem  abnorm  gesteigerleii  Lehen  seiner  Hüllen  ent- 
weder in  krankhaft~ansscliwtifende  Tliäligkeit  versetzt  oder  dadurch  gelähmt  und  unter- 
drückt wird  Enlsleht  die  Eiilzündung  durch  Mitlheilung  Amn  aussen  her,  indem  eine 
Perimeningilis  in  Folge  von  Kopfverlelznngcn  sie  A'eranlafst , so  zeigt  sich  in  ihrem  An- 
fänge zuweilen  eine  Aufregung,  die  innerhalb  der  Gränzeii  der  Gesundheit  zu  fallen 
scheint:  Munlerkelt,  f-ustigkeil,  anflallende  Regsamkeit  des  Gedächtnisses  und  grofse  Agi- 
lität des  Körpers.  In  den  meisten  Fällen  findet  nur  eine  exaUirle  Sensibilität  hey  örtli- 
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cliem  Kopfschmerze  Slaü.  Rey  der  hydroceph alis dien  Form  findet  mehr  Depression  Slall; 
Sdiläfiigkeit , Unthätigkeit , Muililosigkeit,  Niedergeschlagenheit,  Unzufriedenlieit,  Verdriifs- 
lichkeit,  Einjifindliclikeit  und  etwas  Ungewolmlichcs  in  den  Aeusserungen  und  in  dev 
Handlungsweise,  sind  die  vorherrschenden  Symptome,  hey  welchen  der  unruhige  Schlaf, 
die  schreckhaften  Träume,  das  plötzliche  Auffahren  und  das  laute  Aufschreyen  auf  den 
gereizten  Zustand  hindenten.  Zuweilen  tritt  auch  schon  in  diesem  ersten  Zeiträume  eine 
leichte  Betäubung  ein,  namentlich  wenn  die  Krankheit  sehr  acut  und  das  Gehirn  sehr 
schw'^ach  ist.  Iin  zweyten  Zeiträume  oder  auf  der  Höhe  der  Entzündung,  nimmt  der 
Kopfschmerz  zu,  oder  er  verliert  sich  mit  der  Verminderung  des  Bewufstse^ms.  Ini  auf- 
geregten Zustande  tritt  dann  Unruhe,  Schlaflosigkeit  und  Delirium  ein.  Letztres  macht 
den /üebergang  aus  dem  ersten  in  den  zweyten  Zeitraum  aus;  nachdem  die  Kranken 
etwas  geslört,  fast  wie  berauscht,  entweder  aufgei’egt  inid  geschwätzig,  oder  still,  düster 
und  schläfrig  gewesen  sind,  aber  sich  leicht  ermuntera.  lassen  und  vei’ständig  geantwortet 
haben,  so  werden  sie  allmählig  sich  selbst  mehr  entfremde!,  siegeben  auf  die  an  sie  gerichteten 
Fragen  verwirrte  Antworten,  sind  unschlüfsig  und  drücken  oft  das  Gegentheil  von  dem  aus, 
was  sie  meynen,  bis  denn  ein  anhaltendes  Delirium  ausbricht.  Der  Zustand  der  Unter- 
drückung zeigt  sich  als  .Stumpfsinnigkeit,  Indolenz  und  Betäubung,  welche  bisweilen  mit 
Irrereden  abwechselt.  — Iiu  dritten  Zeiträume  tritt,  als  Folge  der  Entzündung,  Lähmung 
ein,  es  mag  übrigens  seröse  Ergiefsung  oder  Eiterung  eifolgen,  oder  nicht.  Das  Delirium 
gellt  jetzt  in  Betäubung  über,  oder  wenn  diese  schon  früher  eingetreten  war,  so  wird  sie 
nun  stärker.  — Zuw-eilen  ist  die  Krankheit  so  heftig,  dafs  gleich  in  ihrem  Anfänge  De- 
lirium oder  Betäubung,  oder  Beydes  in  w'echselnder  Folge  einlritt.  In  andern  Fällen 
schleicht  sie  so  langsain  einher,  und  ist  an  sich  so  gering,  dafs  sie  gar  keine  hemerkliche 
Störung  ci’regt,  bis  erst  ihi’e  Folge,  die  seröse  Ergiefsung  oder  die  Eiterung,  die  Seelenthä- 
ligkeit  niederdrückt.  So  dauerte  die  Krankheit  bey  einem  Mädchen  ein  halbes  Jalir  lang 
ohne  .Störung  der  Seele;  nachdem  c.s  Tages  zuvor  noch  in  der  Schule  gewesen  und  jedoch 
nur  mit  grofser  Mühe  ein  leichtes  Exempel  geiechnet  halte,  wurde  es  plötzlich  betäubt 
und  starb  an  demselben  Tage;  Kort  um  fand  4 Unzen  Wasser  in  den  Hirnliöblen  {Ilufe- 
landsJourn.  VI.  S.  t53.fgg-).  Ein  junger  Mensch  bekam  Kopfschmerz,  wurde  bald  betäubt, 
und  starb  nach  a4  Stunden;  man  fand  Eiter  unter  der  Spinnwebenbaut  ergossen  (Eben- 
daselbst VIII.  S.  112.).  — Ein  clirouisch  entzündlicher  Zustand  findet  oft  bey  See- 
lenk raukh  eiten  Statt,  da  man  nach  IManie  und  Melancholie  häufig  Congeslionen  in  der 
Gefäfshaut  (Beyträge  II.  S.  273.  fgg.)  und  durch  Entzündung  entstandene  Abnoi’miläten  an 
der  Spinnwebenhaut  (L  allem  and  I.  p.  246)  bemerkt. 

362.  Die  Encephalitis  offeubait  sich  in  ilirein  Entstehen  durch  eine  eigne  Ver- 
stimmung der  Seele,  durch  eine  fremdartige  Heftigkeit  oder  inünische  Laune,  oder  Nie- 
dergeschlagenheit und  Aengstlichkeit,  oder  Indolenz  und  allgemeine  Gleicligültigkeit;  durcli 
ünaufgelcgtheit  zum  Denken  und  Vergefslichkeit , und  durch  einen  von  unruhigen  Träu- 
men unterbrochnen , nicht  erquickenden  Schlaf.  Dieser  bedmekte  Zustand  der  Seele 
nimmt  auf  der  Höhe  der  Krankheit  zu:  die  Kranken  sind  benommen  oder  betäubt,  ant- 
worten langsam  und  unpassend  oder  nnzusammeidiängend , sind  schläfrig  ohne  in  eigent- 
lichen Schlaf  zu  kommen,  sind  unruhig  und  greifen  bewufsllos  nach  dem  Kopfe,  oder  lie- 
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gen  in  stillem,  murmelndem  Delirium.  — jeder  würldiclien  und  ausgebreitelen  Ent- 

zündung der  Hirnsubstanz  selbst  ist  die  Seelenihäligbeit  niedergedrückt  und  gelähmt: 
Raserey  findet  nur  bey  Congestion  nach  dom  Gehirne  und  bey  Entzündung  seiner  plaslischen 
Häule  Statt.  Ist  die  Encephalitis  nicht  heftig,  oder  ist  sie  auf  eine  einzelne  Stelle  beschränkt, 
so  kann  sie  ohne  irgend  bemerkliche  .Symptome  dahin  schleichen,  bis  die  Laiimung  ein- 
bricht  und  nach  kiu-zer  Betäubung  dem  Leben  ein  Ende  macht.  Dies  ist  M^ahischeinlich 
der  Fall,  wo  man  von  Krankheitserscheinungen  blofs  Schlafsucht  (Kerkring  ohs.  35) 
oder  Apoplexie  (Morgagni  III,  6.  a4.  Y,  ii.)  beobachtet  hatte  und  bey  der  Leichenölf- 
nung  das  Gehirn  erweicht  fand.  Eine  solche  schleichende  örtliche  Entzündung  ist  cs, 
welche  Ros  tan  und  Bricheteau  als  Gehirnerweichung  beschreiben,  wo  bey  anhalten- 
dem Kopfschmerze  die  Geisteskräfte  allmählig  abnehmen,  bis  apoplektische  Anlälle  ein- 
Irelen,  welche  in  Kurzem  töden. 

§.  363.  Die  Tendenz  der  Meningitis  zu  acuter  II  i r n wa  s s e r s u ch  t spricht  sich  be- 
sonders dadurch  aus,  dafs  gleich  vom  Anfänge  der  Krankheit  an  ein  bedrückter  Zustand 
der  Seelenlhätigkeit  vorhanden  ist.  Mit  dejn  Daseyn  der  Ergiefsung  ist  Schlafsucht  und 
Betäubung  verbunden:  aber  die  durch  die  Entzündung  herbeygeführte  Lähmung  des  Gehirn.s 
ist  das  Wesentliche  hierbey^  da  die  Wasserergiefsung  nur  die  Folge  der  Krankheit  isti 
und  die  Betäubung  nach  der  Entzündung  auch  dann  eintrilt,  wenn  keine  Ergiefsung  er- 
folgt. Doch  überall  würkt  das  Erzeugnifs  der  Ki*ankheit  auf  diese  zurück,  und  so  ist 
denn  kein  ZweifeL  dafs  auch  hier  das  ergofsne  Serum  die  Lähmung  unterhält  lind  ver- 
mehrt. Zuweilen  scheint  übrigens  bey  schon  begonnener  Ergiefsung  die  Meningitis  noch, 
an  Heftigkeit  und  Umfang  zuzunehmen,  indem  nach  einem  Zustande  von  Stumpfsinn  und 
Betäubung  noch  efn  wüthendes  Delirium  ausbricht  (Beylräge  I.  S.  aSi.).  — Die  typhöse 
und  traumatische  Wasserergiefsung  hat,  da  sie  gleichfalls  auf  Entzündung  beruht,  ini 
Ganzen  gleiche  Symptome. 

364.  Bey  der  idiopathischen  chronischen  Hirn  w as  s ers  u c Ii  t zeigt  sich  an- 
fangs zuweilen  eine  erhöhte  Empfindlichkeit;  häufiger  entsteht  anhaltende  Schläfrigkeit, 
welche,  wenn  die  Krankheit  schneller  fortschreitet,  in  Schlafsucht  übergeht.  Bey  langsa- 
merem Verlaufe  wird  das  Kind  vei  drüfslich,  der  Geist  wird  stumpf,  es  tritt  Blödsinn  ein, 
selbst  die  äussere  Sinnenlhätigkeit  erlischt  und  es  erfolgt  anhallende,  völlige  Betäubung.  Bey 
dem  allmählig  zunehmenden  Drucke  sind  die  Wüikungen  einer  sehr  bedeutenden  Anhäu- 
fung bisweilen  geringer:  der  Verstand  ist  schwach  oder  gestört,  doch  nicht  ganz  unlhä- 
tig,  und  in  einzelnen  Fällen  erhält  er  sich  selbst  in  so  weit,  dafs  er  die  Gegenstände  de.s 
gemeinen  Lebens  i’ichtig  zu  beurtlieilen  vermag.  — Die  seröse  Ergiefsung  ist  für  immer 
in  einem  abnormen  Verhältnisse  der  Absonderung  und  Rücksaugung,  also  in  einem  krank- 
haften Zustande  der  Lebensthäligkeit  begründet,  und  so  ist  sie  denn  auch  natürlich  bey 
der  Apoplexie  nie  ein  primärer  Zustand,  aber  auch  nie  eine  ganz  gleichgültige  Neben- 
würkung , fiir  welche  sie  unter  Andern  A b e r c r o m b i e (S-  44.  fgg.  i44.  figg.)  ansieht.  Wahr- 
scheinlich bewürkt  der  Krankheilsznstand , auf  welchem  sie  beruht,  hlofs  die  vorangehen- 
den Symptome,  als  Kopfschmerz,  .Schwindel,  Stumpfsinn,  und  erst  der  Druck  des  Serums 
bewürkt  .völlige  Lähmung  des  Gehirns  und  dadurch  den  apoplektischen  Anfall.  Daher 
tiilt  denn  auch,  wenn  die  Ergiefsung  nur  langsam  entsteht  und  wächst,  eine  allmählig« 
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Slumpfsinnigkeit  und  Betäubung  ohne  eigentliche  Apoplexie  ein  (Beylräge  I.  S.  aSo.  fg.).  — 
Häufig  erscheint  die  seröse  Eigiefsung  endlich  im  Gefolge  von  Seeletikrankheilen , und 
zwar,  wie  es  scheint,  meist  erst  gegen  das  Ende  des  Lebens,  verursacht  aber  seilen  Be- 
täubung und  Apoplexie,  indem  das  Gehirn  hier  zu  stumpft  ist,  um  von  dem  Drucke  des 
Wassers  bedeutend  afficirt  zu  werden.  Unter  2j6  seiner  Ki’anken  fand  Gr  e ding  die 
seröse  Ergiefsung  zwischen  den  beyden  HulPteii  der  Spinnwebenliaut  in  lao,  und  unter 
der  Gefäfsliaut  in  67  Fällen.  Die  Letztre  scheint  besonders  bey  solchen  Kranken  vorzu* 
kommen,  welche  anfangs  sehr  aufgeregt,  geschwätzig  und  lasend  gewesen,  zuletzt  still  und 
betäubt  geworden  und  an  Abzehrung  oder  Apoplexie  gestorben  sind  (ßeyträge  II.  S.  216. fgg-)* 
Eben  so  schien  die  Ergielsung  über  der  fe.sten  Hiinhaut  vorzüglich  nach  heftiger  Raserey 
oder  lange  anhaltender  Melancholie  uni  dazu  gekoinmner  allgemeiner  Kachexie  eiugetre- 
ten  zu  seyn  (ßeyträge  I.  S.  i84,.  fgg.). 

365.  Was  die  Eiterung  betritt,  so  verursachen  Geschwüre  der  festen  Hirn- 
haut Delirium  und  Sopor.  Die  Ergiefsung  eilerföi migen  Slolfs  an  dieser  Membran  er- 
regt, so  lange  sie  nicht  bedeutend  und  die  Flüssigkeit  nicht  ausgeartet  ist,  oft  wenig  Symp- 
tome. War  die  Entzündung  örtlich  geblieben,  so  erscheint  ganz  unvermuthet  mit  dem 
Eiterung.sfieber  Eingenommenheit  des  Kopfs  und  Beläubinig’,  war  sie  allgemein,  so  läfst 
das  Entzündungsfieber  mit  den  übrigen  Sy-mptomen  bey  der  anfangenden  Ergiefsung  nach, 
darauf  folgt  aber  Schauder , Kopfschmerz,  Unruhe,  Schlaflosigkeit,  Eingenommenheit  des 
Kopfsund  endlich  Betäubung.  War  die  Entzündung  chronisch,  so  wird  der  Kranke  dü- 
ster, mürrisch,  verdiülslich , oder  sl41l  undfuhllos,  dann  schlafsüchtig  und  betäubt;  bis- 
weilen haben  alle  .Symptome  der  Entzündung  gefehlt,  und  die  Ansammlung  des  eilerförmi- 
gen  Stolfs  lähmt  plötzlich  das  Gehirn,  indem  ihre  Würkung  die  Form  der  Apoplexie  an- 
nimmt. (Beyträge  L S.  209  — 219). 

5'.  366.  Stockt  der  Eiter,  welcher  in  Folge  einer  acuten  Entzündung  der  Hirnsub- 
stanz sich  gebildet  hat,  so  sprechen  die  Symptome  reine  Niederdrückung  der  Seelenthä- 
ligkeitaus:  .Schwäche  des  Gedächtnisses,  erschwerte  Verhindung  der  Gedanken,  .Stumpf- 
heit der  .Sinne,  Scliläfi igkeit.,  Fühllosigkeit,  Schlafsucht,  Betäubung,  folgen  auf  einander. 
Die  Schlalsucht  soll  nach  Abercrombie  leichter,  und  die  Erweckung  aus  derselben 
eher  möglich  seyn,  als  bey  seiöser  Ergiefsung.  Die  Betäubung  tritt  übrigens  oft  schon  wäh- 
rend der  Entzündung  ein,  bevor  noch  Eiterung  Statt  findet  (Lallemandl,  p.  4/2);  rührt 
aber  oft  auch  von  Letztrer  allein  her,  wo  die  Entzündung  zu  schwach  war,  um  eine  bedeu- 
tende Störung  der  Seelenthüligkeit  liervorzubringen , und  diese  erst  zur  Zeit  der  Eiterung 
erfolgt,  indem  die  Betäubung  ofl’enbar  mit  dem  Massenverhältnisse  des  Liters  in  üisaclili- 
chem  Zusammenhänge  steht  (^.  344.  345).  Uebidgens  werden  mit  dem  Eintritte  der  Eiterung 
die  .Symptome  der  Entzündung  vermindert,  und  es  erscheint  eine  Bess.erung,  welche,  wenn 
der  Eiter  zur  Regeneration  verwendet  oder  resorbirt  wird , oder  einen  freyen  Abzug  findet, 
kurz,  wenn  er  nicht  zum  Stocken  kommt,  auch  anhaltend  ist:  die  entzündliche  Spannung 
läfst  nach,  indem  die  bildende  Thätigkeit  mehr  nach  aussen  geht  und  .«ich  in  einer  neuen 
Bildung  würksam  erzeigt.  So  sahen  John  Bell  {Edinburgh  Journ.  Nr.  XIF.  p.  5oS)  und 
Dease  (Nr.  4^'^)  bey  einer  Kopfverletzung  das  Gehirn  5 bis  6 mal  in  Eiterung  kom- 
men: so  oft  eine  neue  Entzündung  entstand,  erfolgte  Fieber  und  Betäubung,  und  wie  sich 
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Eiter  bildete,  scliwaiiden  immer  diese  Zufälle  wieder.  Auch  Lallemand  (T.  p.  468)  be- 
merkte, dals  eine  jede  Eitel  kildiüiig  Ileiuission  hei-beyfühi  te^  und  dals,  wo  nach  einer  ßes- 
seruna:  von  Zeit  zu  Zelt  Riiekrälle  einffctreten  waren,  auch  mehrere  Abscesse  im  Gehirne 
sich  vorfanden.  — Bey  der  chroniselien  Encephalitis  sind  oftmals  die  Zulä'lle  ganz  im- 
bedeulend  gewesen^  hahen  z.  B.  blofs  in  Koplschmerz  bestanden,  und  die  folgende  Eite- 
rung bewürkt  denn  zuweilen  auch  nur  eine  Bedrückung  des  Kraflgeliihls , so  dafs  sich 
nichts  Andres,  als  Entkräftung,  spüren  läfst,  unter  deren  Symptomen  der  Tod  mehrere 
Mojjate  nach  der  erlillnen  Kopfverletzung  eintritt  (Nr.  5g4).  In  andern  Fällen  bewürkt 
das  Uebel,  bey  eben  so  langsamem  Verlaufe,  Kopfschmeizen.  Zuweilen  bleibt  mit  diesen 
nach  der  Verletzung  eine  entzündliche  Dialhesis  und  abnorme  Aufregung  der  Seelenlhä- 
tigkeit , oder  passive  Congestion  und  Stumpfsinn  zuiück;  allmählig  in  einem  niclit  bestimm- 
baren Zeiträume  eiitwickelt- sich  dann  eine  Eiterung,  die  weit  um  sich  greift,  und  nach 
mehrern  Jahren  erfolgt  der  Tod  entweder  in  stufenweise  zunehmender  Betäubung-,  oder 
in  plötzlich  eintretender  Apoplexie,  So  starb  ein  ITann  (Nr.  8o3)  elf  Jahre  nach  einer 
Kopfverletzung , nachdem  er  in  diesem  Zeiti’aurae  öfters  an  Erethismus  des  Gehirns  mit 
gesteigerter  Phantasie  gelitten  hatte;  ein  Andrer  (Nr.  46't),  der  als  seclisjähriger  Knabe 
auf  den  Kopf  gefallen  war  und  davon  eine  Vertiefung  behalten  hatte,  war  niuskelstark  und 
arbeitsam,  aber  dumm  und  still,  und  slarh  4o  Jahre  nach  dem  Falle  apoplektisch.  — 
üebeihaupt  wu'rd  die  Verschiedenheit  der  Erscheinungen  bey  Eiterung  des  Gehirns  vor- 
nehmlich durch  den  Cliaiakter  der  Krankheit  und  durch  die  Znrückhaltung  oder  Auslee- 
rung des  Eiters  bestimmt.  NVar  die  Entzündung  chronisch  und  auf  eine  kleine  Stelle  he- 
schriinkl,  ist  die  Eiterung  allmählig  entstanden  und  nicht  weit  verbi’eilet , und  ist  der  Ei- 
ter mild  und  so  gelagert,  dafs  er  die  benachbarten  Theiie,  namentlich  die  gesunde  He- 
misphäre Avenig  drückt,,  so  kann  derselbe  in  bedeutender  Masse  sich  anhäiilen,  ehe  er  die 
Secleiithätigkeil  stört.  Fläufig  beobachtet  mau  einen  Aushufs  aus  Hirngoschwüi’en  durch 
das  cariöse  Felsenl)ein,  der  Jahre  lang  anhält  und  nur  zuweilen  mit  Kopfschmerz  verge- 
sellschallet  ist,  und  nach  dessen  Hemmung  erst  Betäubung  oder  Apoplexie  erfolgt. 

§.  367.  Bey  den  Verwundungen  des  Gehirns  sind  für  die  Thäligkeit  der  Seele 
folgende  .IMomente  entscheidend,  a)  So  lange  das  Gehirn  nielit  im  Ganzen  ergrilFcu  wird, 
leidet  die  Seele  weniger;  in  seiner  Gesamintlieit  wii  d es  aber  afticirl,  theils  durch  die  mit 
der  Verwundung  veri)undne  ErschüUeiung,  theiis  duixh  die  Folgen  der  Verletzung,  Ex- 
travasat, Enizliiidung,  Eitei’ung , seröse  Ergiefsnrig,  Erweicluuig,  Brand,  b)  Die  Störung 
der  Seclentliätigkcit  wird  ferner  bestimmt  durch  die  Art,  wie  der  Zusammenhang  der 
Hirnsubslanz  veilelzt  wird.  Einfache  Stich  - und  Sclmittwimden  stören  die  Seele 
weniger  und  oft  ei’sl  spät  durch  die  Ibigeiide  Entzündung  und  l'ülerung.  Kürzlich  wurde 
hey  Königsberg  eine  Hengahel  einer  Magd  so  gegen  den  Kopf  geschleudert,  dafs  die  eine 
Zinke  z^vischen  dem  Augapfel  imd  der  obern  Augenllöll!en^vand  durch  den  vordem  Hirn- 
la^jpen  bis  in  die  Seitenliöhle  drang;  die  Verwundete  blieb  bey  Bewmfslseyn,  zog  sich 
seihst  die  Zinke  aus  der  Wunde,  und  ging,  da  es  r^ben  Mittag  war,  zu  Ti.sch;  nach  dem 
Essen  kehrte  sie  zu  ihrer  Arbeit  zurück,  inufsle  sich  aber  erbrechen  und  bekam  nun  nach 
einer  vornhergehendeii  leichten  Betäubung  Kopfschmerzen,  welche  bey  iibrigens  voller  Be- 
* sinnung  anliicllen,  bis  nach  4 Wochen  Betäubung  und  der  'Tod  erfolgte,  wo  denn  die 
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^erichlliche  r.eichenöfFnung  Eiter  im  Gange  der  Wunde  und  in  der  linken  SeitenliöKle 
zeigte.  — Quetschungen  und  Schufswunden  bewüidien  auf  der  Stelle  Belaubung,  e)  Das 
Eindringen  eines  fremden  Körpers  in  die  Schädelhöhle  stört  die  Seelen ihaligkeit  mehr  oder 
weniger,  nach  Maafsgabe  seiner  Gröfse,  Schwere,  Gestalt  und  Lage.  Unter  günstigen 
Umständen  kann  er  geraume  Zeit  im  Gehirne  ruhen,  bis  er  entweder  hey  zufällig  hinzu- 
tretender Spannung,  Expansion  und  Congestion  in  diesem  Organe  durch  Druck  würkt, 
oder  allmählig^  so  wie  unter  Hinzutritt  begünstigender  Umstände  Entzündung  und  Eite- 
rung erregt  und  die  mit  diesen  Abnormilälen  verbundnen  Störungen  der  Seele  herbey- 
führt.  So  würkt  die  Depression  des  Schädels  bey  Kindern  bisweilen  anfangs  gar  nicht 
nachtheilig>  und  übt  erst  späterhin  bey  dem  Anwachsen  und  festeren  Oerinnen,  und  bey 
der  Verknöcherung  des  .Schädels  einen  schädlichen  Druck  aus,  welcher  Blödsinn  zur 
Folge  hat  (Fabricius  p.  d)  Es  kommt  ferner  darauf  an,  ob  durch  die  Vei“wun-> 

düng  selbst  oder  durch  Eiterung  und  schwammige  Ausartung  mehr  oder  weniger  Hirn- 
substanz verloi-en  geht.  Ein  mäfsiger  Verlust  dieser  Art,  biangt  an  und  für  sich  keine 
bemcrklichen  Störungen  hervor,  oder  nur  leichtere  Zufälle,  Schwindel  und  Kopfschmerz. 
Ist  dagegen  viel  Substanz  verloren  gegangen’,  so  bleibt  öfters  Schwäche  des  Verstandes 
zurüclc.  e)  Die  Würkungen  sind  ferner  verschieden  nach  IMaafsgabe  der  Natur  der  ver- 
letzten Theile.  f)  Es  kommt  endlich  darauf  an,  wie  weit  das  Hirnleben  entwickelt  ist. 
Ist  das  Gehirn  in  seiner  höchsten  Bedeutung  herrschend,  die  Seele  regsam  und  vielseitig 
thätig,  so  ist  gewissermaafsen  zwar  die  Widerstandskraft,  vorzüglich  aber  auch  die  Summe 
der  Angrilfspuncte  vermehrt.  Wo  das  .Seelenleben  nur  in  den  untersten  Sphären  würk- 
sam  und  überhaupt  träge  ist,  da  wird  es  durch  Verletzungen  des  Gehirns  weniger  ge- 
stört. Je  stumpfsinniger  und  träger  eine  Thiergatlung,  und  je  kleiner  und  unentwickel- 
ter ihr  Gehirn  isl,  um  so  weniger  sind  psychische  Folgen  nach  Hirnverletzungen  bey 
ihr  zu  bemerken.  Wenn  würklich  in  einzelnen  Fällen  Am23hibien  nach  dem  Verluste  des 
ganzen  Gehirns  sich  geraume  Zeit  willkührlich  bewegt  und  in  ihre  Höhlen  sich  geflüchtet 
haben,  so  bezieht  sich  diese  Erscheinung  darauf,  dafs  in  der  Thierreihe  abwärts  die  cen- 
trale Bedeutung  und  Macht  des  Gehirns  immer  mehr  abnimnit,  und  das  Rückenmark,  ver- 
möge der  gleiclrförmigern  Verbreitung  des  sensibeln  Lebens,  seine  Stelle  einigermaafsen 
vertreten  kann. 

368.  Die  Atrophie  des  Gehirns  und  seiner  einzelnen  Gebilde  verursacht  vor- 
zugsweise Blödsinn,  demnächst  Betäubung  und  Apoplexie.  Die  Hypertrophie,  welche 
auf  einem  Misverhällnisse  zwischen  .Schädel  und  Gehirn  beruht,  bewürkt  vorzüglich 
Schmerz,  Blödsinn  und  Betäubung.  Verdickung  der  Hiimhäute  kommt  theils  als  Folge 
von  Meningilis  bey  Manie  und  ölelancholie , namentlich  bey  wilder  Raserey  oder  Ge- 
neigtheit zu  gew'^altsamen  Ausbrüchen  abnormer  Affecte,  theils  und  zwar  noch  häufiger  in 
Folge  passiver  Congestion  bey  Blödsinn  und  stumpfsinniger  Melancholie  vor  (Beyträge  II. 
S.  187 — 194.  2V1.  fg.  25o  — 258.). 

J.  36g.  Erweichung  des  Gehnms  kommt  häufig  nach  Raserey  vor,  und  führt 
vornehmlich  Betäubung  herbey.  Die  Verhärtung  hingegen  bewürkt,  wenn  sie  weit  verbrei- 
tet oder  allgemein  ist,  am  häufigsten  Blödsinn,  Stumpfsinnigkeit,  Fühllosigkeit,  und  findet  sich 
öfters  bey  dumpfem,  melancholischem  Hinbrüten.  Meckel  (acad.  de  Berlin  ty64.p.  SS.sqq.') 
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wollte  bemerken , dals  die  specifische  Schwere  der  Hirnsubstanz  bey  dem  Blödsinne  ge- 
ringer sey,  als  im  gesunden  Zustande  und  bey  Raserey : ein  Würfel  Marksubslanz  von  6 
Lini«n  im  Durchmesser  wog  von  gesunden  Menschen  64  bis  65  Gran^  von  Blödsinnigen 
hingegen  bey  bedeutender  Festigkeit  und  Elasticität  nur  63  Gran. 

§.  370.  Knöthchen  an  den  Hirnhäuten  kommen  häulig  bey  anhaltenden  Kopfschmer- 
zen, bey  Yerriicktheit , und  besonders  bey  Blödsinn  vor  (Beytiäge  II.  S.  i65 — 172.  292  — 
agö.).  Aftergebilde  an  der  festen  Hirnliaut  vernrsaclien  Schwere  des  Kopfs,  Schmer- 
zen, Schläfrigkeit,  endlich  Schlafsucht  und  Betäubung  (ßeylräge  11.  S-  58  — 92.).  After- 
gebilde der  Hirnsubstanz  stören  bey  ihrem  allinäliligen  Entstehen  die  Seelentlfätigkei't  -oft 
gar  niciit,  oder  verursachen  blofs  Kopfschmerz;  allmählig  biingen  sie  zum  Theil  durch. 
Erregung  von  Entzündung  und  Eiweichung  in  ihrer  Umgebung  Schwere  des  Kopfr, 
Stumpfsinn,  Benommenheit,  Irrereden  oder  Blödsinn,  zuletzt  aber  Schlafsucht,  Betäubung 
und  Apoplexie  hervor. 

§.  371.  Verknöcherungen  und  erdige  Conc  re  mente  an  den  Häuten  (Reytrage  II. 
S.  23 — 5i.  245  — 24p.)  und  in  der  Hirnsubstanz  erzeugen  ausser  einem  drückenden 'Kopf- 
schmerze oft  eine  düstre  Stimmung,  Schwermuth  , Lehensüberdrufs  und  Blödsinn,  biswei- 
len auch  Manie.  Exostosen  an  der  Schädeldecke  bewürken  vorzüglich  Schwere  dos 
JCopfs,  Schläfrigkeit  und  Blödsinn. 

§.  372»  Nach  allen  diesen  Erfahrungen  (§.  352  — 371.)  bewürken  die  Abnormitätea 
des  Gehirns  so  unmittelbar  und  so  häutig  eine  Störimg  der  Seelenthäligkeit , als”  keine  in 
irgend  einem  andern  Organe:  so  erfolgte  unter  den  im  Anfänge  gesammelten  Beobach- 
tungen materieller  Hirnabnormitäten  Belaubung  oder  Apoplexie  in  922  Fällen  unter  1912, 
also  in  dem  Verhältnisse  von  1 zu  2,07,  alle  anderweitigen  Erscheinungen  gestörter  Sce- 
Lenthäligkeit  ungerechnet.  Da  nun  ausserdem  diese  Ahnormiläten  oft  einzig  und  allein 
die  Seele  afficiren,  ohne,  andre  Krankheitserscheinungen  zu  verursachen,  so  erkennt  der 
schlichte  Verstand  daraus,  dafs  die  Seele  von  dem  Gehirne  mehr  und  unmittelbarer  ab- 
hängig ist,  als  von  irgend  einem  andern  Organe,  und  dafs  das  Gehirn  die  Seelenlhätig- 
keil  stärker  und  unmittelbarer,  als  irgend  eine  andre  Function,  bestimmt,  dafs  es  also  -das 
Organ  derselben  ist. 

§.  3j3,  Mit  diesem  Satze  stimmt  mm  die  Aussage  unsres  Gemeingefühls  über- 
ein: wir  haben  eine  Empfindung  im  Kopfe,  deren  Veränderungen  dem  Wechsel  unsrer 
Seelenzuslände  entsprechen,  welche  folglich  mit  unsrer  Seelenthäligkeit  in  einer  wesent- 
lichen und  ursächlichen  Verknüpfung  sieben  mufs.  So  schliefseii  wir  den  Gesetzen  der 
Induction  gemäfs,  und  da  wir  durch  eine  Empfindung  in  andern  Organen  von  dein  Zu- 
stande der  Function  derselben  unterrichtet  werden,  so  schliefsen  wir  der  Analogie  nach, 
dafs  jene  Örtliche  Empfindung  beym  Denken  auch  auf  pinen  Silz  des  Denkens  hindeulet, 
oder  dafs  das  Gehirn,  dessen  Zustand  wir  beym  Denken  enipfinden,  auch  das  Organ 
desselben  ist.  Dieser  Salz  ist  demnach  eben  so  fest  begründet,  als  ingend  ein  andrer  der 
Physiologie,  und  wir  lassen  uns  bey  Anerkenming  desselben  keinesweges,  wie  Kant 
(Sömmerring  Seelenorgan  S.  82.)  behauptet,  einen  Fehler  der  Subreplion  zu  Schulden 
kommen.  — Das  Gemeingefühl  von  der  Function  eines  Organs  ist  aber  eine  Rückstrah- 
lung des  Lehens,  welche  nicht  einlreten  kann,  solange  das  Leben  ungehindert  sich  ergeht: 
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erst  wo  Hemirmngspnnrte  die  Slröimmg  des  Lebens  aiifiialten  und  dasselbe  auf  sich  zu-*> 
riickwerfen,  werden  wir  die  Funclionen  inne.  Demiiacli  haben  wir  im  ganz  normalen  Zu- 
stande blofs  eine  Empfindung  von  der  Thäligkeit  unsier  Muskeln  und  Sinne,  weiLdies 
gerade  diejenigen  Puncte  des  Lefiens  sind,  in  welclien  die  Gegenselzung  und  der  Kampf 
charaklerislisch  ist;  in  den  übrigen  Organen  gelien  die  Funclionen  vor  sich , ohne  dem 
Gemeingeliilile  sicli  zu  oiienbaren.  Wie  nur  bey  vollkommner  Verdauung  niclils  von 
unsrem  Magen  wissen  , so  fühlen  wir  auch  bey  leichtem,  freyem  Denken  unser  Gehirn 
nicht:  geht  aber  das  Denken  schwer  und  nur  mit  Anstrengung  von  Statten,  so  fühlen  wir 
das  Gehirn  als  eine  schwere  Masse.  Dieses  Gefühl  von  Schwere  des  Kopfs  tritt  ein, 
wenn  eine  /Vnstrengung  die  Seele  ei’müdet  hat,  und  gleichwohl  fortgesetzt  wird;  ferner 
wenn  bey  Unpäfslichkeit  und  Krankheit  das  Hirnleben  durch  den  beschränkenden  Ein- 
flufs  eines  aiidei'n  Organs  oder  des  Blutes  gestört  wird,  und  nimmt  dann  bey  Versuchen 
zu  denken  zu.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  aber  dies  Verhältnifs,  wenn  die  Hemmung -in 
der  psychischen  Sphäre  seihst  liegt.  Das  aulmeiksame  Betrachten  und  lange  fortgesetzte 
üpteräuchen  mannichfaltiger , aber  unter  einander  zusammenhängender  und  verwandter 
Gegenstände  hat  am  Ende  blofs  Ermüdung  zur  Folge:  aber  wenn  wir  schnell  hinter  ein-, 
ander  eine  Menge  ganz  verschiedner  und  doch  anziehender  Gegenstände  mit  Anstrengung 
betrachten,  wenn  wir  z.  B.  eine  grofse  ßildergallerie  hinnen  wenigen  Stunden  in  der  An- 
schauung aufzufassen  uns  bemühen,  so  entsteht  ein  Gefühl  von  Wiistigkeit  und  würkli- 
cher  Schmerz  im  Kopfe.  W'enn  wir  in  stetigem  Zusammenhänge  den  Denkgesetzen  ge- 
mäfs  mediliren,  so  Ehlen  wir  unser  Gehirn  nicht,  wohl  aber,  wenn  der  Gang  unsrer 
Gedankeu  häufig  unterbrochen  und  gewaltsam  gehemmt  wird:  bey  einem  Gespräche,  wel- 
ches immer  ahspiingt,  einschaltet  und  das  Hundertste  mit  dem  d’ausendsten  vermengt, 
oder  heym  Lesen  oder  Horen  eines  unklaren,  unznsammenhängenden , verworrenen  Vor- 
trags, bekommen  wir  eine  lästige  Empfindung,  welche  im  hintern  Theile  dev  .Stammgan- 
glien des  grofseii  Hirns  ihren  Sitz  zu  haben  scheint,  und  bey  längerer  Dauer  zu  wiirkli- 
chem  Kopfschmei’ze  wird.  Es  ist  eine  ähnliche  Empfindung,  welche  man  als  ein  Still- 
stehen des  Verstandes  bezeichnet.  Eben  so  verni sacht  die  angestrengte  Bemühung,  etwas 
Unmögliches  zu  denken , das  Unendliche  in  einer  sinnlichen  Vorstellung  zu  fassen,  das 
Widersinnige  als  ein  Würkliches  scharf  anziischauen , oder  auch  nur  das,  was  unsre  in- 
dividuellen Kräfte  ül)ersteigt,  zu  veistehen , Schwindel  oder  ein  Gefühl  von  Druck  und 
vSchwere  im  Kopfe.  W'ie  es  mit  dem  Geiste  ist,  so  veihält  es  sich  auch  mit  dem  Ge- 
müthe.  Das  freye  Hervortreten  des  Unwillens  im  Zorne  hinlerläfst  nur  ein  Gefühl  von 
Abspannung  und  Eimüdung;  ist  aber  heym  Aei-ger  die  Thätigkeit  des  Gemülhs  gehemmt, 
und  in  sich  zurnckged rängt , so  entsteht  Kopfschmerz.  Sinnen  anf  Rath  mit  Hoffnung  des 
Gelingens  erleichtert;  Sorgen  und  Kümmern  mit  dem  Gefühle  der  l',if.ilglosigkeit_,macht 
den  Kopf  schwer  und  schmerzhaft.  Also  die  gehemmte  und  ihr  Ziel  zu  ei  reichen  un- 
vermögende Würksamkeit  der  Seele  gieht  die  daitiit  verlnindne  HiiJilhäligkeit  durch  das 
Gemeiiigefühl  vorzüglich  kund,  und  erst  die  Vergleichung  mit  diesem  Zustande  überzeugt 
uns,  dafs,  wenn  wir  bey  freyühätigem  und  erfolgreichem  Würken  unsrer  Seele  den  Kopf 
(rey,  leicht  und  klar  ftdilen,  dies  auf  das  ungehemmte  und  normale  Vonslallengehen  deP 
Hirnlhätigkeit  hindeutet.  Diese  Erlähritngen  stimmen  also  mit  dem  überein,  was  wir  von 
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dem  dvircli  das  Geineingefühl  vermittelten  Erkennen  andrer  Fimctionen  wissen,  und  be- 
stätigen, dafs  das  Gehirn  das  Organ  der  Seele,  diese  aber  eine  I.cbensthätigkeit  ist. 

374.  Da  das  Gemeingefuhl  eines  Organs  nicht  blofs  bey  Ausübung  von  dessen 
Functionen,  sondern  auch  bey  dem  Zusammenlrellen  desselben  mit  äussern  Eiinvürkun- 
gen,  und  bey  seinen  krankhaften  Zuständen  hervortrilt,  so  haben  wir  das  Gemeingefühl 
des  Geliirns  auch  noch  in  diesen  beyden  Beziehungen  zu  betrachten.  — Was  die  äussern 
Einwürkungen  betrilTtj  so  zeigt  sich  das  Gehirn  gegen  dieselben  meist  unempnndlich.>^ 
Schon  Aristoteles  {de  pari.  anim.  Uh.  II.  c.  g.  p.6o4)  raaclite  diese  Erfalirung;  Galen 
{de .‘tympt.  causis  Uh.  I.  c.  8.  p.  de  utilit.  resp.  p,6.2.  de  pirbutihus  p.  60.')  bestätigte  sie.  Fallo- 
pia  {de  pulner.  capit.  c.  8.p.  äJa.)  berührte  und  stach  das  Gehirn  häufig,  sowohl  bey  IMenschen, 
die  ihr  volles  Bewufstseyn  hatten,  als  auch  bey  Tlneren,  ohne  dafs  Schmei’zen  erfolgten- 
Eben  so  reizte  es  Lorry  {3Iem.  present.  III.  p.  35o.)  mit  scharfen  und  stumpfen  Instrumen- 
ten, ohne  ein  Zeichen  von  Sclimerz  wahrnehmen  zu  können.  Schmucker  (Schriften  I. 

S.  268.)  biachte  eine  Sonde  tief  in  eine  eiternde  Ilirnwunde:  das  Anstofsen  derselben  ver- 
ursachte keine  Empfindung.  Hirnschwämme  (ü'fr.  io5i.)  sind  in  der  Ptcgel  gegen  Berüh- 
rung und  Druck  unempfindlich,  und  werden  ohne  Schmerzen  abgeschuilten.  Haller 
Ollem.  IV-  p.  3 12.)  behauptete,  wie  sein  Lehrer  Boerhaave,  die  graue  Substanz  sey 
unempfindlich;  doch  wurde  er  zu  dieser  Annahme  vorzüglich  nur  durch  die  Betrachtung 
bestimmt,  dafs  der  empfindliche  Nerve  aus  dei’selben  Marksubslanz  bestehe,  wie  das  Ge- 
hirn. Zwar  sprechen  die  von  Zinn  (Haller  disp.  VII.  p.  ü'ty.)  an  Thieren  gemachten 
Beobachtungen  fiir  die  Hallersche  Behauptung.  Allein  Arnemann  (S.  4.),  Tdetzger 
{Ludwig  script.  neurol.  I.  p.  und  Andre  fanden  auch  die  Marksubslanz  empfindungs- 

los, und  bemerkten  nur  den  LFnterschied , dafs  die  Verletzungen  des  untern  Theils ,.  oder 
des  Kerns  schmerzhafter  waren,  als  die  an  der  Oberfläche.  So  kann  auch  bey  Kopfwun- 
den Marksubstanz  ohne  allen  Schmerz  abgeschnitten  werden.  — Diese  Erfalirungen  wa- 
ren den  meisten  Beobachtern  sehr  unerwartet.  Aristoteles  liefs  sich  dadurch  verlei- 
ten, dem  Gehirne  alle  Gemeinschaft  mit  der  Wahrnehmung  abzusprechen,  und  mehrere 
Andie  (siehe  Haller  elem.  IV.  p.  3o6.  und  Spreugels  Geschichte  V.  S.  191.  fgg.) 
glaubten,  dabey  die  Empfindlichkeit  der  Nerven  nicht  anders  erklären  zu  können,  als  durch 
die  Annahme,  dafs  die  Hirnhäute  der  Sitz  der  Empfindung  seyen.  Andre,  welche  das 
Gehirn  als^  das  Seelenorgan  anei'k(3iinen , suchten  jene  Thalsachen  anders  zu  erklären. 
Galen  meynle,  es  sey  unempfindlich,  aber  es  empfinde  das,  was  empfindet  (es  nehme 
die  Thätigkeiten  der  Sinnesoi’gane  wahr);  es  sey  kein  besondres,  sondern  ein  allgemeines 
Empfmdungsorgan.  Varoli  (p.  6.)  leitete  seine  Unempfindlichkeit  davon  her,  dafs  es 
nicht  selbst  von  äussern  Gegenständen  berührt  v erde , sondern  die  Eindrücke  derselben 
auf  die  Sinne  innerlich  wahrnehme;  Piccolomini  {Uh.  V.  Lect.  6.  p.  davon,  dafs  es 

kein  Tastorgan  habe , dergleichen  die  Haut  ist,  und  Thomas  Bartholin  {Uh.  III.  c.  d.  > 
p.  321.)  von  seinem  Mangel  an  leitenden  Nerven;  Dulaurens  {Uh.  X.  c.  p.  p.  Ssd.)  lehrte^ 
es  empfinde  blofs  energetisch,  nicht  pathetisch:  es  bringe  die  sinnlichen  Eindrücke  zur 
Anschauung,  werde  aber  nicht  selbst  von  ihnen  allicirt.  Indefs  können  diese  zum  Theil 
scharfsinnigen  Erklärungen  nicht  genügen,  weil  wir  theils  dem  Gehirne  keine  absolute 
Unempfindlichkeit  gegen,  äufsre  Einwürkungen  beylegen  können,  theils  eine  ähnliche  be- 
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dingte  Empfindlrch'keit  aurli  an  andern  Organen  wahmehmen.  Wir  müssen  also  den 
Grand,  in  einem  andern  Verhältnisse  suchen.  — Alle  Empfindung  beruht  auf  dem  Ge-^ 
gensatze  eines  inncrti  Lebens  und  eines  äussern  Daseyns:  wo  Eins  oder  das  Andre  über- 
wiegend ist,  tritt  das  Geraeingefühl  zurück,  und  dieses  ist  nur  da  lege,  wo  jene  Faeto- 
reu  in  einer  gewissen  Spannung  sich  befinden.  Auf  der  niedrigsten  Lebensslufe  erlischt 
dieser  Gegensatz,  indem  das  äussere  Seyn  überwiegend  ist:  Bänder,  Flechsen,  Knorpel, 
Knochen  sind  im  Normalzustände  fidillos.  Eine  regere,  aber  einseitige  und  dem  Seyn 
vorzüglich  noch  zugewendete  Lebensthaligkeit  findet  sich  gepaart  mit  stumpfer  Empfind.* 
lichkeit  in  dem  Gefäfssysteme;  in  den  Ausbreitungen  seiner  peripherischen  Enden  zu  ab- 
sondernden und  umwandeluden  Eingeweiden  IrilL  mehr  Mamiichfailigkeit  der  Gliederung 
und  etwas  regeres  Geineingefidil  hervoi-.  Dies  erreicht  seine  Höhe  in  den  Vermitt--' 
iungsorganen  des  Innern  und  Aeussern,  in  den  willkührlichen  Muskeln,  und  noch  mehr  in 
der  Haut  und  den  übrigen  Sinnesorganen,  wo  der  INerre  in  lebendigem  Gegensätze  zü 
Muskelfasern,  Gefäfsen  und  plastischen  Gebilden  steht.  Dagegen  sinkt  das  Gemeingefühl 
wieder  in  den  Cenlralorganeii  , wo  die  höchste  Lebendigkeit  durch  entschiedenes  Geber- 
gewicht  von  Sensibilität  oder  Irritabilität  sich  ausspricht:  im  Herzen,  wo  die  Muskelthälig- 
keit  in  ihrer  ganzen  Macht  erscheint  und  alle  Kraft  nach  aussen  gewendet  ist;  und  im 
Gehirne,  wo  die  Nervensubslanz  allein  herrsclieiid  erscheint  und  das  innre  Leben  seinea 
Gipfel  erreicht.  Der  Mantel  ist  fidiUoser,  als  der  Kern,  weil  der  Gegensatz  zu  dem 
Aeussern  in  ihm  geringer  ist;  im  Hirustamme  ist  mehr  Gegeiisetzung,  vermöge  seiner  Ner- 
ven, so  wie  veimöge  seiner  innigen  Verwebung  grauer  und  markiger  Schichten.  Das 
Gehirn  wird  aber  empfindlich,  sobald  durch  Congesliou  und  Entzündung  eine  höher« 
Spannung  gegen  das  Aeussere  in  ihm  gesetzt  wird:  dann  erregt  der  Knochensplitter  oder 
jeder  andre  fremde  Körper  heftige  Schmer/en,  welche  wiederaussetzen,  sobald  der  Andrang 
des  Blutes  sich  legt  und  das  leine  Hirnleben  vvieder  die  Alleinherrschall  gewinnt. 
Schwämme  der  festen  Hirnhaut,  die  vorher  unempfindlich  gewesen  waren,  werden  spä- 
terhin schmerzhaft  (Nr.  SgS) , oder  sind  gleich  bey  ihrem  Erscheinen  so  empfindlich,  dafs 
eine  leise  Beridirung  heftige  Schmerzen  verursacht  (Nr.  888),  Der  Hirnschwamm  ist  zu- 
weilen empfidlich,  so  dal's  Druck  und  Ünlerhiudung  (Nr.  io45),  oder  auch  das  Abschnei- 
den (Nr.  io56)  Selimerzen  erregt;  sonst  kann  man  eine  Sonde  ohne  Schmerz  tief  in  ihn 
einstofsen,  wenn  aber  Regenerationswärzchen  sich  ansetzen,  so  ist  die  Berührung  der  Sonde 
sogleit  h schmerzhaft  (Nr.  J049).  Bey  einem  Hirnhruche  verursacht  das  Herabhängen. 
döT  Gescliwulst  (Nr.  293),  oder  das  Anziehen  der  Ligatur  (Nr.  288),  oder  ein  anderweiti- 
ger Druck  und  seihst  die  hlofse  Berührung  (NV.  289.  293.  29^4.  299.  358)  häufig  Schmer- 
zen, Beym  Eiuslofseu  des  Trepans  in  das  Gehirn  schrie  ein  Verwundeter  auf,  hatte  abej 
nach  dem  Herausziehu  des  Instruments  keine  Schmerzen  jnehr. 

§.  375.  Bey  organischen  Abnormilälen  des  Gehirns  entsteht  Kopfschmerz  und 
mit  ihm  Schwierigkeit  und  Unvollkommenheit  des  Denkens.  Nach  der  unten  gegebenen 
in.Tahelle  verhielt  sich  dieZahl  der  Fälle,  wo  bey  Hirnabnormitäten  Kopfschmerz  Statt  fand, 
zur  Gesammtzahl  der  Fälle  von  Hirnahnormitäten  wie  1;  3,  09,  und  zwar,  wo  dynamische 
Veranlassungen  vorhanden  waren,  wie  1:  2.,  84,  bey  äussern  Gewaltthätigkeiten  aber  wie 
1:  4,  02.  Am  häufigsten  war  der  Kopfschmerz  bey  entzündlichen  und  mit  Congestionen 
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rerbunchien  Zuständen  als  Brand,  Caries,  Eiterung,  Verwachsung,  Concrementen,  Af^ 
tergebJlden  und  seröser  Ergiefsung;  weniger  häufig  bey  Erweicluing,  Hydaliden,  BLuler- 
giefsung,  Atrophie  und  Hypertrophie;  noch  seltner  bey  Höhlungen  und  einfachen  Wun- 
den. Bey  Verhärtungen  kam  er  gar  nicht  vor,  so  dafs  es  scheint,  als  würde  die  Em- 
pfindlichkeit des  Gehirns  durch  die  normale  Weichheit  desselben  bedingt.  — Die  häufigste 
Ursaehe  der  idiopathisehen  Kopfschmerzen  ist  eine  Congestion.  nach  dem  Gehirne,  wie 
man  denn  nach  langer  Dauer  derselben  die  Gefäfse  oft  abnorm  erweitert  und  die  ihnen  ent- 
sprechenden Gruben  der  innern  Schädelfiäehe  abnorm  vertieft  findet.  Diese  Congestionen  kön- 
nen durch  verschiedne  Umstände  veranlafst  werden,  auch  durch  mechanische  Verhältnisse, 
z.  B.  durch  eine  Zusammendrückung  und  Verengerung  der  Bauehaorta  (Morgagni 
17.),  — Die  Enlzfmdung  der  festen  Hirnhaut  erregt  erst  in  ihrem  zvveyten  Zeiträume 
Schmerzen,  welche  sich  allmählig  ausbreilen  und  spannender  Art  sind,  als  wäre  das  Ge- 
hirn von  einem  Stricke  zusainmengeschnürt  oder  zwischen  zwey  Breter  gespannt  u.  s^  w. 
Bey  der  Entzündung  der  Gefäfshäute  erscheint  der  Kopfschmerz  gleich  anfangs , zeigt 
sich  zum  Theil  schon  als  Vorläufer  der  Ki’ankheit,  tiilt  plötzlich  ein,  Avird  sehr  heftig 
und  anhaltend,  stechend  oder  drückend-,  steigt,  wenn  das  Uebel  chronisch  wird,  zuwei- 
len his  zum  Rasendwerden,  und  hört  bey  der  acuten  Form  nur  aul,  wenn  Betäubung  eiu- 
ti’ilt  f dafs  er  vorzüglich  von  dem  mitleidenden  Gehirne  ausgeht,  scheint  daraus 
zu  erhellen,  dafs  er  nicht  immer  in  der  Gegend,  wo  die  Spinnwebenhaut  entzündet  ist, 
seinen  Sitz  hat  (Pure  n t p.  io5).  Er  ist  ferner  oft  der  erste  Verkündiger  und  der  anhal- 
tende Begleiter  der  eigentlichen  Pincephalilis , äusserl  sich  besonders  durch  Schwere,  selt- 
ner durch  Stechen,  Bohren  , Reifseii , Drücken,  hat  in  der  Tiefe  des  Gehirns  seinen  Sitz 
und  hesondre  Heftigkeit,  wenn  die  Kernorgane  entzündet  sind,  weicht  nur  der  Betäubung, 
und  äussert  sich  zuweilen  selbst  während  derselben  noch  durch  ein  hewufstloses  Greifen 
nach  dem  Kopfe  (Lallemand  I.  p.  aüi).  Eia  drückender,  stumpfer  Kopfsclimerz  ent- 
steht bey  Extravasaten,  so  lange  noch  ßewiifstseyn  Statt  findet,  geht  der  Apoplexie  voran, 
und  bleibt  nach  Erschütterung  des  Gehirns  zurück.  Er  begleitet  die  Verwachsun- 
gen, Verkuöchei'ungen  und  andre  Afterorganisalionen  der  Hirnhäute.  Bey  Aftergebilden 
im  Gehirne  tritt  er  zuweilen  nur  periodisch  ein,  nimmt' besonders  bey  ßeAvegungen  zu, 
und  hat  seinen-  .Sitz  entweder  an  der  leidenden  Stelle,  oder  auch  in  einer  andern  Gegend 
(Nasse  zu  Abercromhie  S.  26);  die  durch  das  Aftergebilde  erregte  Spannung,  Conge- 
stion und  Entzündung  scheint  sein  nächster  Grund  zu  seyn.  Bey  Seeleiikrankheilen  fin- 
det er  besonders  im  Anfänge  Statt;  auf  der  Höhe  derselben  läfst  er  nach,  indem  das  Ge- 
hirn sein  Gemeingefühl  verliert,  ungeachtet  "der  Kcvpf  brennend  heifs  ist,  und  offenbar 
eine  starke  Congestion  fortdauei’t.  — Wie  er  dagegen  sich  artet,  wenn  er  von  organischer 
Abnormität  hey  sich  behauptender  Seelenkraft,  bey  Kennlnifs  des  Hirnbaues  und  lebendi- 
ger Phantasie^  herrührt , zeigt  das  Beyspiel  des  Dr.  Denhoffer  (Nr.  8o3) , hey  welchem 
nach  Erschütterung  mit  freyen  Zwischenräumen  während  elf  Jahien  ein  chronisch  ent- 
zündlicher Zustand,  und  endlich  in  der  linken  Hälfte  des  Gehirns  eine  grofse  Vereiterung 
im  Mantel,  brandige  Auflösung  des  .Sehliügels,  Zerreifsung  der  Scheidewand  und  Consum- 
tion  des  Gewölbes  und  Ammonshorns  Statt  fand.  Er  halte  bey  dem  Falle  auf  die  linke 
Seite  des  Hinterhaupts  das  Gefühl  ein-er  von  hinten  und  links  nach  vorne  und  rechts  sich 
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rerbreitenden  Ersdiölterung',  und  darauf,  wiewohl  minder  deutlich,  eines  Zurückweichens,und 
endlich  eines  Ausslrahleiis  des  Slofses  durch  sänimtliche  Hirnorgane,  mit  stechendem  Schmerze 
auf  der  Grundfläche  des  Schädels  und  über  der  Augenhöhle.  Als  er  sich  nach  zwey  Stunden  von 
der  darauf  erfolgten  Betäubung  erholt  hatte,  fühlteer  einen  dumpfen  Schmerz  am  Boden  der 
Schädelhöhle,  im  kleinen  Hirne,  in  den  Schenkeln  des  grofsen  Hirns,  dem  Türkensaltel  und 
den  Sehnerven.  Er  wmrde  wieder  geistig  thälig,  schlief  aber  lange  und  tief.  Am  fünften 
Tage  halte  er  mehr  Kopfschmerz,  und  das  Gefühl  einer  Art  wurmförmiger  Bewegung 
des  Gehirns,  und  ein  Andres,  als  ob  unzählige  feine  Nadeln  in  der  Bichlung  von  der 
linken  Seite  des  liinteihai.plheins  bis  zur  rechten  Seite  des  Stirnbeins  in  das  Gehirn  ge- 
drückt würden,  darauf  bey  eintretender  Entzündung  des  Pericraninms  am  Scheitel  das 
Gefühl  einer  heym  Einalhmen  vom  schmerzhaftesten  Punkte  des  Scheitels  aus  gegen  die 
Stirn,  und  heym  Ausalhmen  zurückfliefsenden  Feuchtigkeit.  Als  diese  Empfindung  in  der 
fünften  W'oehe  sich  verlor,  fühlte  er  die  Diastole  und  Systole  des  Gehirns  deutlich,  und 
bey  Anhalten  des  Athems  einen  Druck  des  Gehirns  gegen  den  .Schädel,  als  oh  dieser 
zu  eng  wäre.  War  der  Horizont  in  leichten  Nebel  gehüllt,  so  stieg  der  gewöhnliche 
Schmerz  im  Scheitel  zu  einer  Empfindung,  als  oh  ein  gegen  den  Balkeo  zugespitzter  Keil 
zwischen  beyden  Hemisphären  eiiigetrieben  würde.  Zelt  und  Sichel  spannten  sich  gegen 
einander,  wodurch  der  Keil  bald  verlängert,  bald  verkürzt  wmrde;  dabey  war  unter  dem 
Scheitel  ein  Gefühl,  wie  von  Bewegungen  des  Rauschgoldes,  oder  wie  vom  Durcheinan- 
derschieben der  Kartenhlätter , oder  vom  .Schliefsen  einer  Windklappe.  Phantastische 
Träume  gesellten  sich  zur  Schlaflosigkeit,  und  ein  Alp  diückle  im  Nacken,  stieg  wie 
Windes  Brau.sen  auf,  und  verbreitete  sich  über  den  Kopf.  Aussei’dem  waren  die  Empfin- 
dungen im  Gehirne  bald  w’ie  das  Winden  von  Schlangen,  bald  wie  das  Laufen  von  Mil- 
lionen Anieisen , bald  wie  das  Kriechen  vieler,  dünner,  <lnrch  einander  verschlungener 
Regenwürmer.  Bewegung  des  Kopfes  verursachte  Schwindel  nnd  bey  Geistesbeschäfti- 
gung entstand  Schmerz  auf  dem  Boden  der  SchädclhÖhle  und  Schlaflosigkeit-  Als  sich 
der  Zustand  nach  zwey  Monaten  besserte,  machte  das  Gehen  und  Fahren  das  Gefühl 
eines  Schwankens  im  grofsen  Hirne  von  hinten  nach  vorne,  und  eines  Reibens  am  Schä- 
del; bey  geschwindem  Gehen  und  Aufvvärtssteigen  trat  eine  Empfindung  von  Ueheifdl- 
lung  sämmtlicher  Hirnorgane  mit  starkem  Klopfen  der  Arterien  und  Zunahme  der  Kopf- 
schmerzen ein.  Späterhin  änderte  sich  der  Schmerz  unter  dem  .Scheitel  so,  dafs  der  Keil 
ein  breites,  scharfes,  mit  unzähligen  in  heyde  Hemisphären  dringenden  Stacheln  besetztes 
Messer  war.  Als  nach  dem  Gebrauche  von  Tropfbädern  die  Schmerzen  uucl  Hirnbewe- 
gungen  sich  minderten,  stellte  sich  bey  nebliger  Witterung  die  Empfinduug  ein,  als  ob 
grofse,  kalte  Marmorkugeln  nach  allen  Richtungen  in  der  Substanz  beyder  Hemisphären, 
sich  bewegten,  dann  auch  ein  Geräusch  unter  dem  linken  Scheitelbeine,  wie  vom  Ver- 
puffen des  Salpeters,  oder  vom  Knistern  des  Kochsalzes,  oder  von  elektrischem  Fim- 
kenziehen.  — Bey  Blutergiefsungen  entsteht  bisweilen  eine  Empfindung,  als  oh  der 
Schädel  zu  eng  wäre  und  bersten  wollte  (N.  ^226.),  oder  als  ob  Wasser  auf  und  ab  flüfise 
(Nr.  280);  bey  Erweichung,  als  oh  das  Gehirn  von  Nadeln  gestochen  und  etwas  im  Kopfe 
wäre,  das  den  ganzen  Schädel  sprengen  wollte  (Nr.  802);  hey  der  Enlstehung  einer  Hyda- 
Lde,  als  ob  etwas  im  ELf)pfe  zerrissen,  wäre  (Nr.  io63);  bey  Aflergebilden , als  ob  eine 
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Kugel  von  einer  Seile  zur  andern  rollte  (Nr.  gSo),  oder  eine  Menge  Flüssigkeit  von  hinten 
nach  vorne  stüi’zte  (Nr.  g5i);  bey  chronischer  Hirnwassersnclit  fühlte  ein  Kranker, 
(Nr.  389),  wenn  ersieh  niederlegte,  eine  prickelnde  Wärme  längs  des  Sichelblulleilers ; 
ein  Andrer  (Nr.  Sgo)  Hälle,  wenn  er  sich  stark  bew'egte,  ein  Gefühl  von  Fluctuation,  wie 
von  waimem  Wasser,  u.  s.  w.  Häufig  entspricht  der  Silz  und  auch  der  Umfang  (Nr.  5i5) 
des  Schmerzes  genau  dem  Sitze  und  Umfange  der  Abnormität-  — ' Uebrigens  kann 
der  Kopfschmeiz , da  die  Empfindung  auf  dem  Gegensätze  innern  und  äussern  Lebens 
beruht,  nur  bey  bestehendem  Hew'ufslseyn  Statt  finden:  er  Anelliert  sich  in  dem  Maafse,  als 
dieses  abniramt,  in  den  spätem  Zeiträumen  der  Meningitis,  und  fehlt  so  auch  bey  ausgebil- 
deten  Seelenkrankheiten  (Georg  et  Verrücktheit  S.  65.  fg.) ; er  tritt  ein,  wenn  eine  Betäu- 
bung z.  B.  durch  Hinwegnahme  von  Knochensplittern  und  zerstörter  Hirnsubstanz  (Nr.  77) 
gehoben  wird,  und  sein  Aufhuren  bey  dem  Drucke  auf  einen  Schwamm  der  festen  Hirn- 
haut (Nr.  893.  909),  oder  bey  Zuriiekbringung  desselben  in  die  Schädelhöhle  (Nr.  9*®) 
nichts,  als  das  Beginnen  einer  Betäubung,  welche  unmittelbar  darauf  sich  völlig  entwickelt- 
3^6  Der  Schwindel  i.st  eine  Aeusserung  des  Gemeingefühls,  welche  dem  Ge- 
hirne so  eigenthümlich  ist,  AAÖe  dem  JHa  gen  die  Uebelkeit,  den  Lungen  die  Beklemmung, 
der  Haut  der  .Schauder.  Er  entsteht  durch  Würkung  der  Phantasie  beym  Herabseheu  in 
die  Tiefe,  so  wie  beym  Denken  eines  niciit  zu  fassenden  Gegenstandes;  durch  das  An- 
schaue-n  schnell  und  in  ungeAvühnlicher  Richtung  vorübereilender  Gegenstände,  nament- 
lich bey  drehender  Bewegung;  duich  Schwächung  den Seelenlhäligkeit,  bey  dem  Rausche, 
bey  der  \^"ürkung  narkotischer  Mittel,  nach  Hiinerschütterung,  bey  allgemeiner  Nerven- 
schwäche und  vor  der  Apoplexie;  durch  zu  starken  y\ndrang  des  Bluts  nach  dem  Ge- 
hirne, bey  Entzündung  der  Hirnhäute,  bey  Hirnwassersucht,  oder’  auch  bey  Vollblütig- 
keit, namentlich  bey  vorwärtsgebogenem  Kopfe,  oder  durch  Blutmangel  im  Gehirne,  bey 
Gompression  der  Caroliden  ; durch  verschiedenartigen  Einflufs  plastischer  Abnormitäten  bey 
Unterleiirskrankheiten ; durch  plötzliches  Schwinden  der  Lebenstliätigkeit  bey  einlrelender 
Ohnmacht  und  plötzlichem  Sterben.  Der  gemeinsame  Grund  bey  diesen  verschiedneii 
Veranlassungen  scheint  darin  zu  bestehen,  dafs  die  Scelenthäligkeit  ihre  Haltung  verliert 
und  so  das  Gefühl  eines  allgemeinen  Wankens,  eines  bodenlosen  Sinkens,  eines  unaufhör- 
lichen Kreifsens  entstellt.  Ob  dabey  nicht  auch  die  Stiömuiigen  im  Gehirne,  das  ist,  die 
Beziehungen  der  verschiedneii  Hiinorgane  gegen  einander  gestört  sind,  wollen  wir  dahin- 
gestellt seyn  lassen.  — Nach  der  unten  (Tabelle  V)  gelieferten  Zusammenstellung  kam 
auf  35  Fälle  von  Abnormitäten  des  Gehirns  einer  mit  Schwindel.  Am  häufigsten  trat  er 
ein  hey  Ergiefsung  von  Blut  oder  Serum,  bey  Caries  und  Depression  des  Schädels,  Ver- 
wachsung der  Hirnhäute,  Eiterung  und  fremden  Körpern  im  Gehirne;  seltner  hey  Erwei- 
chung, Atrophie  und  Aftergehilden;  hey  Verhärtung  des  Gehirns  wurde  er  gar  nicht 
beobachtet.  Zuweilen  hörte  er  sogleich  au  f,  wenn  Eiter  (Nr.  48i),  oder  Blut  (Nr.  279)  au.s 
der  Schädelhölile  geschafft  ivurde;  zuweilen  entstand  er  bey  einer  leichten  Berührung  der 
festen  Hirnhaut  (Nr.  654),  oder  bey  einem  Drucke  auf  einen  Schwamm  derselben 
(Br  o u' n in  Repertorium  II.  S-  io5). 

§.  377.  Zuweilen  tritt  bey  Hirnkranklieiten  eine  eigenthümliche  Art  von  Schlaflo- 
sigkeit ein,  nämlich  ohne  Schmerz  und  ohne  sonstige  Aufregung.  Bey  idiopathischer 
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Höhlenwassersucht  kommt  dieser  Zufall  am  häufigsten  vor:  die  Kranken  werden  nie  schläfrig 
(Nr.  ^73),  schlafen  wenig,  leise,  aber  ruhig  und  ohne  Tiäume  (Nr.  38o.  38g.  3go,  844). 
Auch  hey  symptomatischer  Wasserergiefsung  in  den  Höhlen  (Nr.  466.  5i3.  706.  974),  hey 
Verdickung  der  Spinnwehenhaul  (Nr.  707),  hey  Erweichung  (Nr.  766)  und  Aftergebildea 
(Nr.  974.  997.  1073)  findet  in  manchen  Fällen  Schlaflosigkeit  Statt.  Bey  einigen  dieser 
Kranken  (Nr.  3go)  waren  die  Geisteskräfte  ungeschwächt;  Andre  (Nr.  707.  844.  1073) 
waren  blödsinnig,  oder  (Nr.  466.)  betäubt  — Ausserdem  erfolgt  .Schlaflosigkeit  im  ersten 
und  zweyten  Zeiträume  der  Meningitis  mit  Aufregung,  und  beym  Eintritte  der  Ergiefsung 
eiterförmigen  Stolf’s  an  der  festen  Hirahaut.  In  der  Encephalitis  ist  def  Schlaf  unruhig 
und  ohne  Erquickung;  die  Kranken  sind  schläfrig,  ohne  in  wahren  Schlaf  kommen  zu 
können.  Die  Schläfrigkeit  ist  auch  ein  gewöbnJiches  Symptom  der  hydrocephalischen 
Meningitis  und  der  Eiterung  des  Gehirns.  Auch  tritt  der  Schlaf,  als  ein  niedriger  Grad 
der  Betäubung  bey  äusserem  Drucke,  ein;  ein  Kranker  (Nr.  70)  wurde,  wenn  der  Wund- 
arzt den  Finger  in  die  Hirnwunde  brachte,  schläfrig,  ohne  das  Bewufstseyn  zu  verlieren; 
ein  Kind  brachte,  nachdem  ein  Hirnbruch  (Nr.  288)  unterbunden  worden  war,  die 
meiste  Zeit  schlafend  zu;  und  der  Druck  auf  einen  Hirnschwamm  (Nr.  io53)  machte  so- 
gleich Schlaf.  Die  Schlafsucht  gränzt  an  Betäubung,  und  läfst  sich  von  dieser  nicht  im- 
mer unterscheiden.,  weshalb  ich  sie  auch  (§.  660.  661.  und  X.  Tabelle)  mit  zu  dieser  ger 
rechnet  habe- 

§.  SjS-,  Nach  der  VIL  Tabelle  verhielt  sich  die  Zahl  der  Fälle  von  Hirnahnomii- 
tät  mit  Delirium  zur  Gesammlzahl  wie  1:  6,o5.  Am  häufigsten  kam  es  vor  bey  den 
entzündlichen  Zuständen:  bey  Eiterung  (=  1:3,87.),  Sugillalion  (=1:  4.),  Brand 

(=  1:  5.),  Verwachsung  (=  1:  5,  25.),  Hypertrophie  (=  1:  5,  62,),  seröser  Ergiefsung 
(=  1:  5,91.),  Erweichung  (=  i:  5,  94),  und  fremden  Körpern  (=  1:  6,08.);  seltner 
bey  Aftergehilden  (=  1:7,  uOi  Hydatiden  (=  1;  lO,  2a),  Blutergiefsung  (=  1:  10, 
5o.),  Erschütterung  (=  1:  11.),  Verhärtung  (=  1:  11,  12.),  Concrementen  (=  1;  n, 
75.),  Depression  (=  i:  12,  33.),  und  einfachen  Wunden  (=  i:  i3,  25.);  am  seltensten 

1:  26.)  hey  Atrophie  und  Höhlungen.  Durch  die  Betäubung  wird  das  Deliriura  un- 
terdrückt, und  es  bricht  aus,  wenn  sie  gehoben  wird,  z.  B.  durch  Entfernung  von  Kno- 
chensplittern und  zerstörter  Hirnsubstanz  (Nr.  77.).  Es  tritt  zuweilen  von  einer  mecha- 
nischen Reizung  der  Wunde  ein:  ein  Betäubter  (Nr.  4.)  stiefs  bey  dem  leisesten  Drucke 
auf  die  geschwollnen  Wundränder  ein  heftiges  Geschrey  und  fürchterliche  Flüche  aus, 
und  fiel  dann  wieder  in  Betäubung;  ein  Andrer  (Nr.  541-)  fing  an  zu  deliriren,  als  ihm 
ein  Balsam  in  das  Hirngeschwür  gesprützt  wurde.  Das  Delirium  hörte  auf,  als  eine  Flin- 
tenkugel (Nr.  71.  89.),  Blut  (Nr.  279.),  Eiter  (Nr.  553.)  aus  der  Schädelhöhle  entfernt, 
oder  eine  deprimirte  Stelle  des  Schädels  (Nr.  116.  lao.  122.)  gehoben  wurde.  — Die 
Phantasie  schafft  sich  Bilder,  welche  dem  Gehirnzustande  entsprechen:  ein  Mann,  hey 
welchem  ich  nach  dem  Tode  eine  auf  einem  langen  Stiele  sitzende  und  hin  und  her  rol- 
lende Hydatide  in  den  Seitenhöhlen  fand,  delirirte,  mit  auf  den  Kopf  gelegter  Hand,  von 
einem  Feldherrn,  der  mit  seinem  Heere  auf  und  abzog;  einen  geistreichen  Mann  hört« 
ich  im  Typhus  bey  der  Heftigkeit  des  Fiebers  von  einem  aufrührerischen  , lobenden , ge- 
gen die  heilige  Veste  anstürmenden  Pöbel,  und  bey  herannahendem  Tode  von  einer  Zer- 
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tlieilung  der  Wolken,  von  dem  Erscheinen  himmlischer  Gestalten  in  Frieden  imd  Klar- 
heit, deliriren.  Das  Delirium  im  Typhus  von  einer  doppelten  Persönlichkeit,  von  einem 
Kranken,  der  neben  uns  im  Bette  liegt,  uns  beschwerlich  fällt,  für  den  wir  Arzney  nehmen 
müssen  u.  s.  w. , deutet  auf  die  innre  Spaltung  und  Zerrissenheit  des  Lebens,  auf  die  sich 
eindrängende  fremdartige  Gew'alt;  und  die  nach  heftigen  Fiebern  oft  einiretenden , zu- 
weilen mit  sanfter  Begeisterung  verbundnen  Visionen  bezeichnen  die  mit  dem  begin- 
nenden Absterben  des  I^eibes  wieder  zu  ihrer  Freyheit  gelangte  und  dadurch  gesteigerte 
Hirnthätigkeit, 

379.  Die  Frequenz  der  Verrücktheit  und  Manie  verhielt  sich  bey  Hirnab- 
normitäten,  laut  der  IX.  Tabelle,  wie  1:  ao , 12.  Am  stärksten  war  sie  bey  Verhärtung 
(=  1;  5,  56.),  Höhlungen  (=  i:  6,  5o. ) , Hypertrophie  (=  1;  7,5o. ),  Concrementen 
(=  1:  7,  66.),  Hydatiden  (=  i:  8,  5o.),  Verwachsung  (—  i:  10,  5o.) , Erweichung 
(=  1;  i3,  17.);  geringer  war  sie  bey  den  stärker  hervorlretenden  und  in  die  Augen  fal- 
lenden Abnormitäten,  bey  der  serösen  Ergiefsung  (=  ij  ij , 3/.),  bey  Aftergebilden 
(=  i;  24.),  Atrophie  i;  3y.)  und  bey  Blutergielsung  (==  1;  84.),  Bey  Eiterung 
und  bey  den  durch  mechanische  Gewalt  verursachten  Abnormitäten  wurde  sie  nicht 
beobachtet. 

§.  38o.  Gröfser  war  die  Frequenz  der  Geistesschwäche  und  des  Blödsinns,  näm- 
lich wie  1 zu  9 , 56.  Am  allerhäufigsten  war  der  Blödsinn  bey  Verhärtung  (=  j;  2,  47.); 
häufig  bey  Hypei'trophie  (=  i:  4,09.),  Atrophie  ( = 1:  4,  68*) > Concrementen  (=  1: 
5,  11.),  Erschütterung  (-=:  ,5,  5o.)  , also  bey  vorzüglich  passiven  Zuständen  des  Gehirns. 
Die  Frequenz  nahm  ab  bey  Höhlungen  ( = i:  6,  5o.) , Sugillation  (=  1:  8.),  Aftergebil- 
den (=  1;  9,  81.),  seröser  Ergiefsung  (=  1:  9,  92.)*  Noch  seltner  wurde  der  Blödsinn 
bey  einem  mit  mehr  Erethismus  verbundnen  Zustande,  bey  Erweichung  (=  1;  10,  10.) 
Verwachsung  und  Beinfrafs  (-=  1:  i4.) Hyoatiden  (=  i:  17.))  Wunden  (=  1:  17,  66.), 
Depression  (=  1:  18,  5o.) , Eiterung  (=  1;  25.).,  Blutergiefsung  (=  x:  25,  20.).,  und 
fremden  Körpern  (=  1;  36,  5o.). 

V 

§.  38i.  Das  Gedächtnifs  wird  in  einzelnen  Fällen  während  des  ersten  Zeitraums 
der  durch  mechanische  Gewalt  veranlafsten  Meningitis  sehr  rege  und  lebhaft.  Häufiger 
ist  die  Vergefslichkeit,  die  sich  im  Anfänge  der  Encephalitis  zeigt,  und  die  Schwäche 
des  Gedächtnisses  auch  für  frühere  Eindrücke,  w'elche  bey  der  Eiterung  des  Gehirns 
einzutreten  pflegt.  Nach  der  XIV.  Tabelle  war  allemal  unter  32  Fällen  von  Hirnabnor- 
mität einer  mit  Schwäche  oder  Verlust  des  'Gedächtnisses.  Am  häufigsten  (=  1 : 5,  5o.) 
war  dieser  Verlust  die  Folge  einer  Erschütterung:  viele  Kranke  (Ni\  3.  33.  5o.  56.  553 
5g8.  io54.)  wissen,  wenn  sie  von  ihrer  Betäubung  erwachen,  nichts  von  dem  Unfälle, 
welcher  sie  betroffen  hat,  auch  nichts  von  den  Umständen,  welche  unmittelbar  vorher- 
gegangen waren  und  eben  den  Unfall  vcranlafst  hatten.  Demnächst  ist  die  seröse  Ergie- 
fsung (^=  it  18,),  die  Ati'Ophie  und  Höhlung  (=1:  26.),  die  Eiterung  (=  1:  34.),  die 
Blutei-giefsung  (~  1:  36.),  die  Depression  und  Erweichung  (zz;  1;  67.)  dem  Gedächt- 
nisse feindlich.  Seltner  wi.’d  die  Gedächtnifsschwäche  bey  Verwachsung  (zz;  1;  42), 
Verhärtung  (~  1:  44.),  Hypertrophie  (zz:  i:  45.),  Concrementen  (z=  1:  46.),  Hydali- 
den  (~  1:  5i.),  und  Aftei’gebilden  (zz:  1;  54.).  Ein  geringerer  Grad  von  Gedächtnifs- 
D ritt  er  Band.  14 
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schwäche  äussert  sich  darin,  dafs  man  sich  auf  die  Eigennamen  nicht  besinnen  kann 
(Nr.  3i.);  bey  einem  höhern  Grade  hat  der  Kranke  auch  die  Subslanliva  vei'gessen,  so 
dafs  ihm  blofs  noch  die  Ausdrücke  für  die  allgemeinem  Begriffe  der  Handlungen  imd  Ver- 
hältnisse zu  Gebote  stehen.  Die  Kranken  müssen  bey  übrigens  vollem  Gebrauche  des 
Verstandes  in  der  Rede  oft  inne  halten,  weil  sie  das  nölhige  Wort  nicht  finden  können 
(Nr.  436.),  oder  gebrauchen  die  Worte  ganz  verkehrt  und  in  einer  ihnen  gar  nicht  zu- 
kommenden Bedeutung  (Nr.  5io.  1028.),  oder  können  sich  überhaupt  nicht  ausdrücken 
(Nr.  687.).  Einige  sollten  nach  Kopfverletzungen  blofs  das  Lesen  und  Schreiben  verlernt 
haben  (Mayer  Gehirn  S.  4o.).  Auch  hey  dynamisch  veranlafsten  Hirnabnormitäten 
schwindet  zuweilen  das  Gedächtnifs  so  ganz,  dafs  die  Kranken  von  ihrem  frühem  Leben 
und  Schicksalen  nichts  mehr  wissen  (Nr.  11 58.),  und  wenn  sie  sich  bessern,  von  Neuem 
sprechen  und  ihren,  so  wie  der  Ihrigen  Namen  wieder  kennen  lernen  müssen  (Nr.  800.). 
Eine  Schwäche  des  Gedächtnis.ses , welche  nicht  blofs  auf  das  Specielle,  sondern  auch 
auf  das  Allgemeinere,  nicht  blöls  auf  Bezeichnungen,  sondern  auch  auf  Thalsachen, 
nichl  blofs  auf  Wahrgenommenes,  sondern  auch  auf  Begriffenes  sich  bezieht,  geht  bey 
einiger  Dauer  in  Verstondesschwäche  und  Blödsinn  über. 

§.  38a.  Nicht  selten  hat  die  Abnoi'milät  des  Gehirns  eine  besondre  Affection  des  Ge-, 
fühls  zur  Folge.  Im  ersten  Zeitiaume  der  durch  Wunden  und  Perimeningilis  veranlafs- 
ten Meningitis  sind  die  Kranken  zuweilen  ungewöhnlich  munter  und  ausgelassen  lustig. 
Nach  Kopfvei’letzungen  pflegt 'eine  besondre  Unruhe  vorzüglich  um  den  7ten,  seltner  um 
den  Ilten  bis  i4ten,  noch  seltner  um  den  3ten  Tag  einzulreten ; sie  begleitet  vorzüglich 
auch  den  Eintritt  der  Eiterergiefsung  an  der  festen  Hirnhaut.  Ira  ei’sten  Zeiträume  hy- 
drocephaliseher  Meningitis  fahren  die  Kinder  mit  lautem  Geschrey  oft  plötzlich  auf,  und 
sind  übrigens  verdrüfslich , unzufrieden,  niedergeschlagen,  muthlos.  Bey  der  Encephali- 
tis zeigt  sich  im  Anfänge  öfters  eine  fremdartige  Heftigkeit  und  müirisches  Wesen,  oder  Nie- 
dergeschlagenheit und  Aengsllicbkeit,  oder  Indolenz  und  Gleichgültigkeit.  Bey  der  Eiterergie- 
fsung werden  die  Kranken  geu  öhiilich  düster,  fühllos,  stumpfsinnig  und  still.  Die  chronischen 
Zustände  der  Wassei’ergiefsmig,  der  Concremente,  der  Hypertrophie,  derExostosen  bewürken 
die  Niedergeschlagenheit -am  häufigsten..  Hill  (p.  137.)  bemei'kte,  dafs,  wenn  man  zu  Ver- 
hütung eines  Hirnschwamms  einen  anhaltenden  Druck  auf  das  Gehirn  anwendele,  der  Kranke 
sehr  niedergeschlagen  wurde,  und  Kölpin  (p.  62.)  beobachtete,  dafs  nach  Hebung  einer 
Depression  des  Schädels  die  friihere  IMunterkeit  nicht  zurückkehrte,  ungeachtet  die  Ver- 
stande.skräfte  nicht  gelitten  halten.  Man  hat  Fälle  beobachtet  (Nr.  4.),  wo  der  Kranke 
nach  einer  Kopfverletzung  so  empfindlich  wurde,  dafs  er  bey  dem  geringsten  Wider- 
spruche am  ganzen  Leihe  zitterte.  Zinn  (fJaller.  disp.  Vlb  p.  465.)  bemerkte,  so  wie 
früher  schon  Kauw,  dafs  alle  Hunde  bey  Hirnverletzungen  furchtsam  und  traurig  wer- 
den , und  dafs  seihst  die  bösesten  dann  nichl  mehr  beifsen. 

383.  Eine  Veränderung  der  Neigungen  und  des  Willens  durch  Hirnahnormitä-* 
ien  ist  .selten  beobachtet  worden.  — Nach  einer  Apoplexie,  von  welcher  Flöhlungen  Zu- 
rückbleiben (Nr,  19^.),  nahm  eine  Person  eine  lüderliphe  Lebensweise  an ; und  ein  Mensch 
bekam  nach  einer  durch  eine  Wunde  veranlafsten  Eiterung  im  Gehirne  (Nr.  549.)  eine 
. ihm  friihei’  ganz  fremd  gewesene  Neigung  zum  Stehlen,  welche  der  gerichtliche  Arzt  für 
Folge  der  Kopfverletzung  erklärte^  — Häufiger  und  zuverlässiger  ist  es,  dafs  der  Hirn- 
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kranke  Handlungen,  die  den  Schein  der  Willkühr  haben,  ohne  seinen  Willen  vollbringt. 
Wie  der  Druck  auf  eine  Kopfwunde  bisweilen  Zuckungen  erregt,  so  kann  er  auch  nor- 
male und  willkührlich  scheinende  Bewegungen  hervoi  bringen : so  fing  z.  B.  ein  solcher 
Kranker  (Nr.  34.)  dann  an,  einige  Worte  zu  buchslabiren , wiewohl  er  völlig  betäubt  war. 
Bey  einer  Blutergiefsung  (Nr.  190.)  mengte  der  Kranke  verschiedne  Sprachen  unter  ein- 
ander und  sagte  Gebete  her,  bis  er  betäubt  wurde;  bey  einem  Aftergebilde  (Nr.  1002.) 
zeigte  sich  ein  unwiderstehlicher  Trieb  herumzulaufen.  Wenn  das  Gehirn  von  einem 
erlittenen  Drucke  befreyt  wird,  so  kehrt  bisweilen  die  Bewegungskraft  früher  zurück,  als 
das  Bewufslseyn ; als  am  zweyten  Tage  nach  einer  Verwundung  (Nr.  236.)  das  Extravasat 
himv eggenommen  wurde,  fing  der  betäubte  Kranke  wieder  an  sich  zu  bewegen,  und  ver- 
suchte aufzuslehen  und  zu  reden,  ohne  zu  wissen,  was  er  that  und  sprach;  ein  Andrer 
(Nr.  5,)  bekam  nach  einem  Aderlässe  die  Sprache  wieder,  redete  aber  ohne  Sinn,  sagte 
gedankenlos  die  auswendig  gelernten  Gebete  her,  und  vermochte  nicht,  die  Fragen,  die 
man  an  ihn  richtete , zu  beantworten.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  aber  der  Zwang , wel- 
chen die  Hirnabnormität  auf  den  Willen  ausübt,  wenn  dabey  das  Bewufslseyn  ungestört 
ist.  Ein  Kranker  mit  einem  Aftergebilde  im  Gehirne  (Nr.  987.)  zählte  bey  vollem  Ver- 
stände und  wider  Willen  von  1 bis  lOO;  er  wollte  es  unterlassen,  fing  aber  immer  wie- 
der von  Neuem  an.  Bey  einer  Depression  des  Schädels  über  dem  linken  Hinterlappen 
sagte  der  Kranke  andre  Worte,  als  er  wollte,  und  konnte,  ungeachtet  er  sich  dieses  Feh- 
lers bewufst  war,  ihn  doch  nicht  veibessern;  als  die  Depression  gehoben  wurde,  hatte  er 
seine  Freyheit  wieder  (Home  in  Meckels  Archiv  III.  S.  ii4.).  De  Fouchy  (^ac.  de  Paris 
ty84.  p.  3pg.)  bekam  nach  einem  Falle  auf  die  Nase  und  den  innern  Augenwinkel  einen 
lebhaften  Schmerz,  und  als  dieser  am  folgenden  Tage  plötzlich  sich  verstärkte,  konnte  er 
die  Worte,  welche  er  sich  dachte,  und  die  er  selbst  sprechen  hörte,  nicht  aussprechen, 
sondern  mufste  dafür  andre  Worte  sagen.  Ein  Kranker,  welchen  ich  jetzt  beobachte, 
und  bey  welchem  ich  eine  Abnormität  im  kleinen  Hirne  vermuthe,  beklagt  sich  nicht 
allein  über  die  ihm  fremdartigen  Gedanken,  welche  sich  ihm  öfters  auldringen,  sondern 
bemerkt  auch,  dafs  er  zuw'eilen  etw’as  sagen  will,  was  er  weder  sagen  will,  noch  was  mit 
seiner  IMeynung  übereinstimmt. 

2.  Einw  ür  kung  der  Seele  auf  das  Gehirn. 

§.  584.’  W^ir  Avissen,  dafs  die  Hebung  jeder  Kraft  im  Leben  auf  das  materielle  Da- 
söyn,  an  welches  sie  geknüpft  ist,  zurück  würkt,  und  dafs  das  Vonstattengehen  einer 
Function  die  leibliche  Beschaffenheit  ihres  Oigans  bestimmt.  Wenn  wir  nun  finden,  dafs 
die  Lebendigkeit  der  Seele  auf  den  Bildungshergang  im  Gehirne  einen  bedeutenden  Ein- 
flufs  ausübt  (§.  385  — 389.),  so  wird  dadurch  nur  bestätigt,  dafs  Gehirn  und  Seelenlhä- 
ügkeit  sich  zu  einander  verhalten,  wie  Organ  und  Function. 

§■  385.  Bey  jeder  lebhaften  und  anhaltenden  G e is  l e s a n s t r en  gun  g zieht  das  Ge- 
hirn mehr  Blut  an  sich,  so  wie  die  erhöhte  Lebendigkeit  jedes  andern  Organs  auch  einen 
vermehrten  Zufiufs  von  Blut  zu  demselben  zur  Folge  hat:  der  Kopf  wird  roth  und  heifs, 
es  entsteht  ein  Gefühl  von  Völle  und  namentlich  bey  dem  Nachdenken  über  schwierige 
Gegenstände  oder  bey  Kränklichkeit  und  Ermattung  ein  Gefühl,  als  ob  der  Schädel, 
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zu  eng  wäre  für  das  Gehirn  und  bersten  wollte,  mit  znrückbleibendem  Kopfschmerzer 
Bricheteau  {Journ.  compL  IV.  p.  iy.')  erwähnt  einen  Menschen,  der  hey  Geistesarbei- 
ten ein  Klopfen  der  Carotiden  und  Anschwellung  der  Halsvenen  bekam.  Dafs  die  Caro-  ' 
tiden  ihre  Pulsation  bey  der  Asphyxie  später  verheren  und  beym  Erwachen  aus  dersel- 
ben früher  wieder  erhalten,  als  andre  Arterien  (Parry  S_  124.),  kann  zum  Theil  auf 
dieser  Anziehungskraft  des  Gehirns  beruhen, 

386.  Mangel  an  Uebung  der  Seele  vermindert  die  Kraft  derselben-,  und  zwar  wie 
es  scheint,  auch  durch  Beschränkung  des-  plastischen  Lebens  im  Gehirne,.  Zuweilen 
schändet  das  Gehirn  in  Folge  des  Blödsinns,  indem  der  Schädel  dabey  entweder  di- 
cker wird,  und  nach  innen  wuchernd  die  durch  Einsinken  des  Gehirns  entstandene  Lücke 
ausfüllt,  oder  selbst  in  seiner  Bildung  nach  aussen  nachläfst,.  so  dafs  der- ganze  Kopf 
kleiner  wird.  Wegen  eines  fest  sitzenden  Kopfschmerzes  wurde  im  Königsberger  chirurgi- 
schen Klinikum  ein  Blödsinniger  trepanirt,  der  körperlich  ganz  gesund,,  auch  durch  die 
Operation  nicht  im  Mindesten  angegriffen  wurde,  und  dabey  weder  Furcht  noch  Schmerz 
äusserte:  ungeachtet  der  Herzschlag  normal  war,  konnte  ich  schlechterdings  keine  Hirn- 
bewegung sehen,  noch  fühlen,  und  ein  starker  Druck  des  Fingers  auf  die  feste  Hirnhaut 
verursachte  weder  eine  Empfindung,,  noch  irgend  eine  andre  Veränderung-  Es  war  hier 
offenbar  ein  rein  örtlicher  Mangel  an  Turgescenz  und  Blutvölle  im  Gehirne. 

387.  Die  Gemüthsbewegungeit  verursachen  neben  dem  allgemeinen  Orgas- 
mus im  Blute  vorzüglich  einen  verstärkten  Andrang  desselben  nach  dem  Kopfe.  Wo  sie 
überwältigend  würken,  vernichten  sie,  das  Leben  häufiger  durch  Apoplexie,  oder  durch 
Erstickung  des  Gehirns  im  Blute,  als  durch  Stillstand  des  Herzens.  Bey  der  durch  Heim- 
weh, Schreck  oder  Gx'am  erregten  Melancholie  fand  Barre  re  (p.  9.  11  seq.-  i4.,  17  sq.  20. 
24.  29  sq.  32)  die  Hirngefäfse  von  schwarzem  Blute  strotzend,,  polypöse  Gerinnungen  in 
den  Blutleitern  und  Blutergiefsungen  im  Gehirne.  Nach  Par  ent  kommt  auf  1 1 Fälle  von 
Meningitis  immer  einer,  wo  die  Krankheit  durch  Gern üthsbewegun gen  veranläfst  worden 
ist.  Besonders  deutlich  ist  die  Würkung  des  Schrecks  in  dieser  Hinsicht  (Beyträge  II. 
S.  272).  Bey  Gemüthsbeweg-ungen  und  im  Rausche  entsteht  leicht  eine  Blutergiefsung 
(Beyträge  II.  .S.  11 3.  fg.). 

§.  388.  Die  Gefahr  bey  Kopfverletzungen  hängt  vorzüglich  von  der  Tebhaftern 
Sensibilität,  und  von  der  höhern  Empfindlichkeit  des  Gehirns  ab.  Nach  Arnemanns 
"Beobachtungen  würkt  die  Verletzung  des  Gehirns  auf  Kaninchen  aufregend,  sie  werden 
wie  wüthend  und  sterben,  indem  dasselbe  sich  entzündet,  erweicht  und  vereitert;  auf 
Hühner,  Hunde,  Schafe  würkt  sie  mehr  deprimirend,  und  diese  Thiere  vertragen  ver- 
hältnifsmäfsig  einen  viel  grössern  Verlust  an  Hirnsubstanz.  So  sehen  wir,  dafs  bey  kör- 
perlich starken  Menschen,  bey  welchen  die  Irritabilität  vorwaltend  ausgebildet  ist,  die 
Kopfverletzungen  nicht  so  gefährlich  sind,  als  bey  solchen,  in  welchen  die  Sensibilität 
vorherrscht.  Auf  der  andern  Seite  ist  aber  auch  bey  der  ächten  Geistesbildung,  bey  der 
Herrschaft  der  -höhern  Seelenkräfle  ül)er  die  niedern  und  daraus  sich  ergebendem  gesetz- 
tem, kaltblütigem  Charakter  weniger  Gefahr,  als  bey  der  Uebermacht  des  lebhaften  Tem- 
peraments, und  bey  leidenschaftlicher,  unruhiger  Stimmung.  — Ist  eine  Kopfverletzung 
im  Streite  oder  überhaupt  bey  aufgeregtem  Gemüthszuslande  erfolgt,  so  ist  sie  gefährli- 
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eher,  als  im  entgegengesetzten  Falle.  Nach  Arnemanns  (S.  19G)  Beobachtungen  ent-- 
stand  der  Hirnschwamm  be)r  trepanirten  Thieren  immer  um  so  schneller,  je  unbändiger 
sie  bey  der  Operation  gewesen  waren.  — Die  schon  entwickelte  Entzündung  und  Eite- 
rung der  festen-  Hirnhaut  wird  durch  niederschlagende  Gemülhsbewegungen  verstärkt  und 
verschlimmert  (Beyträge  L-  S-  208).  Nach  Quesnay’s  {ac.  de  chir.  II,  p.  i56^  Bemerkung 
erfolgt  bey  Kopfwunden  der  Tod  oft  plötzlich  nach  einem  Ausbruche  des  Zorns,  nach 
einer  Ueberraschung  durch  unerwartete  Ankunft  einer  geliebten?  oder  gehafsten  Person, 
oder  nach  einer  Begattung.  Ein  Verwundeter  (Nr.  823)  erzürnte  sich  am  i3ten  Tage  und 
wurde  darauf  betäubt;  nach  einem  neuen' Ausbruche  des  Zorns  am  aöstem Tage  bekam  er 
Fieber,  wurde  3 Tage  darauf  betäubt  und  stai’b  3 Tage  später. 

38g..  Vielerley  Abnormitäten  des  Gehii’ns  entspringen  aus  psychischen  ürsa-- 
chen,  wie  denn  namentlich  die  Aftergebilde  in  demselben  besonders  unter  der  Mitwürkung 
deprimirender  Afi'ecte  entstehn.  Gram  und  Kummer  ist  ein  ursächliches  Moment  zu  Ent- 
stehung von  Blutergiefsung  (Nr.  i5i,  2i4.  248..  262.  683.),  seröser  Ergiefsung  (Nr.  3o2), 
Eiterung  (Nr.  45/.  5i5.  52o.),  Atrophie  (Nr.  654.  665..,674.),  Erweichung  (Nr.  716.  762.), 
und  Aftergebilden  (Nr.  883.  go5.  g55.  g58.  969.  ioz4.  1023.  1106.).  Nach  Aerger  und  Zorn 
beobachtete  man  Blutergiefsung  (Nr.  253.)^  Aftergebilde  (Nr  969.  1017);  nach  Furcht  und 
Schreck  Blutergiefsung  (Nr.  689),  Erweichung  (Nr.  816.),  Aftergebilde  (Nr.  ioi5.  io36). 
nach  Freude  über  unverhoffte  Beheyung  aus  dem  Gefängnisse  Verhärtung  (Nr.  853);  nach 
zu  angestrengtem  Studiren  Aftergebilde  (Nr.  g35.  1026.  1060).  — In  den  meisten  Fällen 
erkrankt  die  Seele  (Jürch  sich,  selbst,,  durch  ungehörigen  Gebrauch,  der  Freyheit,  durch 
Einseitigkeit  und  Mangel  an  Ebenmaas' in  ihrem  verschiednen  Thätigkeiten..  Die  Abnor- 
mitätenwelche  man  naclrmal»  im  Hirnbaue  antrifft,  müssen  also-  durch  den  Einflufs  der 
.Seele  auf  die  Plasticität  hervorgebracht  worden  seyn..  Die  unregelmäfsige , verworx’ene, . 
unzusammenhängende,,  zu  vei’schiedenem  launenhaft  überspringende,  oder  unabläfsig  über 
einem  Puncte  brütende  und  auf  diesen  Alles  unnatürlich  beziehende  Geistesthätigkeit,  oder 
die  Verweichlichung  des?  ^Gefühls,  welche  dem  Wechsel  der  Eindrücke  nicht  widersteht 
und  fortdauerd  einer,  leidenschaftlichen  Stimmung  sich  dahin  giebt,  kann,  wie  es  scheint, 
die  normalen  Strömungen  im  Gehirne  verwirren,  ihren  Einklang  stören , einen  zu  starken 
Andrang  des  Blutes  nach  einzelnen  Organen,  bald?  wieder  plötzliche  Hemmung  seines 
Laufes  veranlassen,  somit  entweder  eine  zu  starke  Zei’setzung,  Auflösung  und  Verflüfsi- 
gung,  oder  Stockung,  Gerinnung  und  Verdichtung  hervorbringen  und  eine  Abnormität 
der  Bildung  erzeugen,  welche  auf.  die  Seele  störend,  zurück,  würkt.  und  sie  nun  ihrer  Frey- 
heit völlig  beraubt., 

II.  Verhältnifs  zwischen  Seele  und  Leih. 

§.  3go.  Da  wir  ein  \Vechselverhältnifs  zwischen  der  Seele  und  dem  Gehirne  (§.  352 
— 38g),  so  wie  auch  zwischen  dem  Gehirne  und  dem  übrigen  Leibe  (^.  264  — 35i)  erkannt 
haben,  so  bleibt  uns  noch  übrig,  das  Verhältnifs  zwischen  dem  Leibe  und  der  Seele,  und 
zwar  den  Einflufs  von  jenem  auf  diese  (§.  3gi  — 43o)  und  von  dieser  auf  jenen  (§.  43i  — 
446.)  zu  untersuchen. 
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1.  Einwürhung  des  Leih  es  auf  die  Seele'. 

3g  1.  Das  Blut  ei’niihrt  das  Gehirn;  wie  aber  überall  im  Leben  Materie  und  Kraft 
wechselseitig  einander  hervorrufen,  so  ist  di«  Ei'nahrung  nicht  blofs  Bildung  von  Masse, 
sondern  zugleich  Erzeugung  von  Kraft,  und  das  Blut  bedingt  auf  diese  Weise  das  Hirn- 
leben. Es  würkt  als  Repräsentant  des  Leibes  zunächst  auf  das  pflanzliche  Hirnleben,  und 
indem  das  Gehirn  seine  eigenthümliche  Thätigkeit  dagegen  heliauptet,  so  entsteht  in  dem- 
selben eine  Spannung,  d.  i.  eine  auf  Gegensetzung  sich  gründende  Geneigtheit  zu  regerer 
Thätigkeit;  vermittelst  dieser  Erregung  wird  denn  die  Seele  vom  Blute  bestimmt.  Ari- 
stoteles {de  pari,  animal.  Uh.  II.  c.  y.  p.  do4.)  verkannte,  wie  die  Bedeutung  des  Gehirns, 
so  auch  die  seines  Blutes,  indem  er  behauptete,  dieses  trete  blofs  zu  dessen  Häuten,  um 
ihm  einige  Wärme  zu  geben.  Die  meisten  Physiologen  traten  der  Wahrheit  näher,  indem 
sie  das  Blut  als  das  Vermittelnde  zwischen  Leib  und  Seele  betrachteten.  Galen  kleidete 
diese  Ansicht  in  die  Hypothese,  dafs  die  Arterien  (de  usu  pari.  Uh.  IX.  c.  4.  p.  /ys),  zum 
Theil  aber  auch  die  Venen  (de  Plat.  et  Hipp.  Uh.  III.  c.  S.  p.  a4f  Lebensgeister  zur  Berei- 
tung thierischer  Geister  nach  dem  Gehirne  führen.  Hippokrates  {de  morhis  Uh.  I.  ^.38. 
p.  33)  hatte  dagegen  den  einfachen  Erfahrungssatz  aufgestellt,  dafs  das  Blut  Vieles,  und, 
nach  der  Meynung  Einiger,  selbst  Alles  zur  Denkkraft  beytrage. 

§.  3g2.  Betrachten  wir  die  Quantität  des  zu  dem  Gehirne  gelangenden  Bluts  (§.  3g2 
— 397),  so  finden  wir  zuvörderst,  dafs  dieselbe  im  Ganzen  genommen  in  der  aufsteigen- 
den Thierreihe  zunimmt.  Bey  Fischen  und  Amphibien  bekommt  das  Gehirn  äusserst  wenig 
Blut,  und  noch  bey  Vögeln  ist  die  Gefäfshaut  mehr  eine  eigene,  dichte  Membran,  die  we- 
nig Gefäfse  hat,  während  sie  bey  den  höhern  Säugthieren  den  Gharakter  einer  Membran 
beynahe  aufgiebt,  und  ein  zartes  Gewebe  wird,  welches  blofs  die  Gefäfse  verbindet  und 
anheftet.  Den  gröfsten  Reiehthum  an  Blut  scheint  das  Gehirn  der  Amphibiensäugthiere 
zu  haben.  — Die  Erscheinungen  im  krankhaften  Zustande  des  Menschen  überzeugen  uns, 
dafs  das  Blut  als  Reiz  oder  nach  den  Gesetzen  der  Erregung  auf  die  Seelenthä'ligkeit  würkt, 
denn  wenn  die  Quantität  desselben  in  den  Hirngefäfseii  entweder  absolut,  oder  i'elaliv  für 
den  Zustand  der  Erregbarkeit  des  Gehirns  abnorm  vermehrt  wird  (§.  3g3  — 3g5),  so  verur- 
sacht sie,  nach  Maasgabe  ihrer  Stärke,  Steigerung  oder  Beklemmung,  oder  Verwirrung,  oder 
Unterdrückung  der  Seelenthätigkeit. 

§.  3g3.  Ein  mäfsig  vermehrter  Andrang  des  Bluts,  welchem  das  Würkungsvermögen 
des  Gehirns  gewachsen  ist,  bringt  eine  gröfsere  Spannung,  eine  lebhaftere  Erregung, 
eine  erhöhte  Thätigkeit  der  Seele  hervor:  lebhaftere  Vorstellungen,  schnellern  Wechsel 
und  leichtere  Verknüpfung  derselben,  Lebhaftigkeit  der  Phantasie  und  Geneigtheit  zu  rü- 
stigen Affecten.  Ueberall  erscheint  die  mit  einer  gewissen  Spannung  verbundene  Expan- 
sion, Auflockerung  und  Turgeseenz  der  organischen  Substanz  gleichzeitig  mit  erhöhter 
Lebensthätigkeit:  das  Gehirn  schwillt  bey  vermehrtem  Blutandrange  an,  drückt  gegen  den 
Schädel,  und  tritt,  wenn  er  verletzt  ist,  au^  ihm  hervor;  mit  dieser  Turgeseenz  mufs  also 
auch  seine  Thätigkeit  mehr  aufgeregt  w'erden.  Lebhafte  Bewegungen  des  Körpers  erhö- 
hen durch  Beschleunigung  des  Ki-eislaufs  die  Hitze  des  Zorns,  die  Ausgelassenheit  der 
Freude  und  die  Lebendigkeit  der  Phantasie ; so  kann  man  durch  schnelles  Gehen  zu  einer 
solchen  Aufregung  vorbereitet  werden.  Slanche  arbeiten  leichter  bey  horizontaler  Lage, 


111 


wo  sicli  laelir  Blut  im  Kopfe  sammelt:  Bricheteau  (Journal  complementaire  IV.  /)•  /;?) 
erwähnt  einen  Menschen,  welcher  nur  mit  tiefer  liegendem  Kopfe  auswendig  lernen  konnte. 
Bey  rachilischen  Kindern,  welche  eine  besondre  Schärfe  des  Verstandes  zeigen,  ist  nicht 
allein  das  Gehirn^  sondern  auch  der  Durchmesser  der  Caroditen  gröfser  (Haller  elem.  IV. 
p.  4o3').  Durch  den  IrritahilitäLszusland  des  Geläfssystems  wird  aber  vielmehr  die  Erschei- 
nungsweise der  Seele,  die  Schnelligkeit  ihrer  Thätigkeiten  und  die  Art  ihrer  Aeusserung, 
als  das  Maas  ihrer  Kraft  bestimmt.  Bey  schnellem  und  kräftigem  Kreisläufe  findet  man 
eine  grofse  Beweglichkeit  der  Seele  oft  bey  beschränkter  Intelligenz:  es  ist  hier  eine  hohe 
Zündbark  eit,  aber  sie  giebt  nur  ein  Strohfeuer.  Dagegen  bey  trägerem,  matterem  Kreis- 
läufe ist  die  .Seelenthätigkeit  larrgsamer,  ruhiger,  aber  dabey  oft  energisch;  dergleichen 
Menschen  urtheilen  richtig,  haben  aber  keinen  schnellen  Ueberblick;  sie  sind  verhältnifs- 
inäfsig  ärmer  an  Gedanken,  aber  diese  sind  klarer;,  sie  haben  gute  Einfälle,  die  aber  nicht 
wie  Blitze  hervortreten  und  daher  auch  nicht  als  eigentlicher  Witz  sich  gellend  machen. 
Wird  bey  solchen  Menschen  durch  einen  beginnenden  Katarrh  ein  rascherer  Blutlauf  und 
eine  gröfsere  Spannung  im  Gehirne  erregt,  so  tritt  ihre  geistige  Lebendigkeit  in  schnel- 
lem Combinationen  hervor,  und  sie  zeigen  sich  witziger  und  in  der  Gesellschaft  interessan- 
ter. — Marshall  (S-  187.  191)  fand  bey  einem  jähzornigen  und  bey  einem  stolzen  und 
zu  Gewallthäligkeiten  geneigten  Narren  die  Wände  der  Hirnarterien  sehr  dünn,  so  dals 
das  Blut  stärker  auf  das  Gehirn  würken  mufste.  In  einer  dem  Würkungsvermögen  des 
Gehirns  angernefsnen  Fieberhitze  zeigt  sich  eine  gröfsere  Lebhaftigkeit  der  Seele,  eine  un- 
gewöhnliche Bestimmtheit  des  Willens,  Di’eistigkeit  und  Keckheit,  zuweilen  Schamlosig- 
keit. Bey  einem  Zehrfieber  mit  entzündlichem  Zustande  werden  die  Kranken  lebhafter, 
interessanter,  heiterer,  empfindsamer  und  gulmüthiger.  Cabanis  (I.  p.  544)  erzählt  einen 
Fall,  wo  ein  düstrer,  melancholischer  Mensch  nach  einem  hartnäckigen  Quartanfieber  lebhaft, 
heiler  und  fast  bis  zur  Narrheit  fröhlich  wurde;,  dies  verminderte  sich  später  etwas,  doch 
erschien  der  frühere  Trübsinn  nicht  wieder.  So  erklären  sich  dann  wohl  auch  aus  dem 
aufgeregterem  Blullaufe  die  Fälle,  wo  einfältige  Menschen  nach  einer  Kopfverletzung  eine 
ihnen  ungewöhnliche  Lebhaftigkeit  des  Geistes  zeigten  (Haller  elem.  IV.  p.  52^4).  Eine  un^- 
gewöhnliche  Munterkeit,  ausgelafsne  Fröhlichkeit  und  gesteigerte  Lebhafligkeit  der  See- 
lenkräfte  ist  der  gewöhnliche  Vorbote  einer  von  der  Peripherie  des  Gehirns,  namentlich 
von  der  festen  Flirnhaut  a,usgehenden  Entzündung  (^.  36o).  So  tritt  nach  Hirnwunden 
zuweilen  eine  auffallende  l^Iunterkeit  3 (Nr.  45o),  4 (Nr.  3 19)  oder  8 (Nr.  a58)  Tage  vor 
dem  Tode  ein.  Bey  der  Pneumonie  äussert  sich  eine  hinzutretende  Meningitis  zuweilen 
so,  dafs  der  Kranke  sich  unerwartet  woiil  fühlt,  frey  von  .Schmerzen,  aufgelegt  und  scherz- 
haft ist,  lebhaftes  Gedächtnifs  äussert,  treffende  Antworten  giebt  und  eine  besondre  Leicht- 
beweglichkeit des  Körpers  zeigt  (Stoll  I.  p.  181). 

§.  394,  Ist  der  Andrang  des  Bluts  stärker  oder  das  Gehirn  schwächer,  so  tritt  der 
erste  Gi’ad  der  Bedrückung  ein:  es  ist  hier  keine  kräftigere  Reaclion,  sondern  mehr 
eine  Reizung  durch  eine  drücliende  Last..  Es  entsteht  Kopfschmerz,  Verstimmung,  Ver- 
drüfslichkeit , Unbehaglichkeit;  es  ist  den  Kranken  dumpf,  schwer  und  düster  im  Kopfe, 
sie  sind  unachtsam,  verlieren  leicht  den  Faden  der  Vorstellungen,  erinnern  sich  schwer, 
werden  still  und  verschlofsen,  oder  unruhig,  und  ängstlich,  schläfrig  und  doch  im  Schlafe 
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gestört;  die  Hastigkeit  in  ihren  Reden  und  Bewegungen  deutet  auf  die  Statt  findende 
Reizung  hin.  So  sind  anhaltende,  heftige  Kopfschmerzen  die  gewöhnlichen  Symptome 
von  Congestionen  in  der  festen  Hirnhaut,  von  Stockungen  in  den  Blutleitern  und  von 
Vei’knöcherung  oder  Yerwachsung  derselben  ((Beyträge  II.  S-  g4.  123.).  Solche  Verstim- 
mung ist  ferner  die  gewöhnliche  Begleiterin  der  Fieber,  vorzüglich  aber  der  Encephalitis 
in  ihrem  ersten  Zeiti'aume  und  der  Meningitis,  namentlich  wo  sie  schwächere  Contsitu- 
tionen,  vorzüglich  Kinder,  befällt,  -einen  langsamem  Lauf  nimmt  .und  zu  seröser  Ergie- 
fsung  sich  hinneigt  (§.  363.). 

§.  395.  Ist  der  Blutandrang  noch  mächtiger,  aber  dabey  eine  gi’öfsere  Spannung  im 
Gehirne,  so  wird  die  Seele  sich  entfremdet , und  es  erfolgt  Verwirrung.  Auf  einer 
niedrigem  Stufe  entsteht  dann  Täuschung  der  Sinne  bey  fortdauerndem  Bew-ufstseyn ; bey 
einem  hohem  Grade  erliegt  die  Freyheit  des  Geistes:  die  Besonnenheit  oder  das  Vermö- 
gen-, die  Vorstellungen  unter  einander  zum  Ebenmaafse  zu  verknüpfen , geht  unter , und 
die  Phantasie  schweift  ohne  Fesseln  und  Regeln  .umher.  In  der  Fieberhitze  sind  die 
Kranken  w’ie  berauscht  und  in  einem  Gewirre  von  Vorstellungen  befangen,  und  während 
der  Vorberdtung  \zur  Ki'isis  tritt  ein  Unvermögen  jzum  gewöhnten  Denken.,  Unruhe  und 
Aufruhr  in  der  Seele  ein.  Bey  der  Encephalitis  und  Meningitis  zeigt  sich  eine  gewisse 
Entfremdung,  etwas  Ungewöhnliches  dn  der  Stimmung,  so  wie  in  den  Aeusserungen  und 
der  Handlungsweise  .schon  als  Vorläufer  der  Krankheit;  dann  tritt  Vergessenheit,  Ger 
brauch  falscher  Ausdrücke  und  Verworrenheit  der  Gedanken  ein;  heftiges  Delirium 
bricht  endlich  besonders  nur  bey  der  Meningitis  aus.  Die  Verrücktheit  ist  am  häufig- 
sten mit  Wallung  des  Bluts  verknüpft,  und  wenn  diese  auch  zuweilen  Folge  der  aus- 
schweifenden, sich  selbst  verlierenden  Seelentbätigkeit  ist,  so  scheint  doch  auch  in  an- 
dern Fällen  das  Uebergewicht  des  Plastischen,  Materiellen  die  Störung  zu  veranlassen. 
In  den  Anfällen  der  Krankheit  zeigt  sich  deutlich  eine  stärkere  Congestion  nach  dem 
Kopfe,  die  Carotiden  püisiren  heftiger,  als  andre  Arterien,  und  die  Venen  des  Kopfs 
sind  aufgetrieben  (Georg  et  von  der  Verrücktheit  S.  68.).  Cox  (Reils  Beyträge  I. 
S.  616.)  beobachtete  einen  Menschen,  bey  welchem  ein  Puls  von  90  Schlägen  mit  einem 
Anfalle  von  Manie,  und  ein  Puls  von  70  Schlägen  mit  einem  lichten  Zeiträume  immer 
gleichzeitig  eintrat.  Horn  (Archiv  18x8.  .Juni)  fand  in  den  Leichnamen  von  Verrückten 
fast  nur  im  Gefäfssysteme  Abnormitäten , und  besonders  .-die  Venen  des  'Gehirns  von 
schwarzem  Blute  strotzend.  Häufig  ist  in  dergleichen  Leichnamen  die  Mafksübstanz  i’öth- 
lich,  mit  Blutpuncten  durchsäet,  auch  einzelne  Stellen  i’osenrolh,  oder  bläulich,  oder 
dunkelbraun.  Ein  solches  Strotzen  des  Gehhns  bemerkte  z.  B.  Haslam  in  den  meisten 
Fällen,  welche  er  beobachtete.  Eben  so  findet  man  nach  Raserey  häufig  die  Gefäfse  in 
der  Hirnsubstanz  oder  an  der  Peripherie  de.s Gehirns  erweitert  (Haslam  S.  52.  55.  Home 
in  Meckels  Archiv  III.  S.  111.  fg).  Blane  (Sammlg.  auserl.  Abhh.  XX.  S.  56o.)  erzählt 
einen  Fall,  wo  bey  Aneurismen  beyder  Innrer  Cai’otidLen,  Schwindel,  dann  heftiger 
Schmerz  in  der  Stirne , darauf  Raserey  mit  dem  Bewüfstseyn  dei’selben  und  endlich  be- 
sinnungslose Tobsucht  eintrat.  Auch  findet  man  Congestionen  in  der  festen  Flirnhaut 
nach  Fieberdelirium,  Verrücktheit  und  V^asserscheu  (Beyträge  II.  S.  96.  102.).  Bey 
Kopfverletzungen  entsteht  zuweilen  auf  der  Stelle  (Ni\  276.)  oder  doch  an  demselben 
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Tage  (Nr.  87.’  277.)  Delirium,  vorzüglicli  wohl  vei’möge  des  vermehrten  Blutandrangs. 
Bisweilen  kann  auch  eine  Blutergiefsung  (Nr.  a4o.)  Delirium  verursachen.  Ein  Blödsinni- 
ger (Nr.  223.)  wurde  plötzlich  aufgeregt  und  delirirte:  man  fand  eine  Blutergiefsung  an 
der  Obei’fläche  des  Gehirns.  So  kann  auch  die  Entzündung  der  verschiedensten  Organe 
durch  Erregung  eines  allgpmeinen  Oi’gasmus  Delirium  veranlassen. 

§.  3p6.  Erreicht  endlich  die  Ueberfüllung  jnit  Blut  ihren  hö-chsten  Grad,  entweder 
durch  ihre  absolute  Stärke  oder  vermöge  der  schwachem  Reactiou  des  Gehirns,  so  unter- 
liegt die  Seelenthätigkeit  dem  üebergewichte  des  irdischen  Factors,  derBlulmasse^  und  es  tritt 
eine  reine  Oppression  und  Lähmung  ein,  welche  entweder  blofs  das  Seelenleben  ergreift,  und 
als  Betäubung  und  Blödsinn  auftritt,  oder  über  das  pflanzliche  und  psychische  Leben  des 
Gehirns  sich  verbreitet,  so  dafs  dieses  im  Blute  erstickt  oder  apoplektisch  stirbt.  Bey  der 
Encephalitis  zeigt  der  tiefe  Schlaf,  das-  langsame  und  kurze  Antworten  u.  s,  w.  die  her-i 
annahende  Lähmung  an,  welche  als  völlige  Schlafsucht  und  Betäubung  am  Ende  hervor- 
tritt,  zuweilen  aber  auch  schon  im  Anfänge  der  mit  voller  Macht  einbrechenden  Krank- 
heit sich  zeigt.  Passive  Congestion  und  üebei'fülhing  mit  Blut,  sie  mag  durch  psychi- 
sche ürsacheu,  oder  durch  Erregungsverhältuisse,  oder  durch  mechanische  Momente 
(Verengerung  der  Hirnvenen  und  Blutleiter,  Aneurismen  der  Hirnarterien,  Erbrechen 
n.  s.  W-)  veranlafst  seym,  verursacht  Benommenheit,  Schlafsucht  und  Betäubung.  Viborg 
(Reils  Archiv  V.  S.  ii3.)  sah,  dafs  Pferde  nach  Unterbindung  beyder  Drosselvenen  be- 
täubt waren,  bis  sich  die  Wirbelvenen  hinlänglich  erweitert  hatten,  um  die  Stelle  jener 
vertreten  zu  können.  Die  Apoplexie  beruht  in  vielen  Fällen  blofs  auf  einer  solchen  Ue- 
berfüllung mit  Blut;  und  diese  findet  be}^  Erstickung,  narkotischer  Vergiftung  u.  s.  w.,' 
Statt,  auch  wenn  der  7fod  nicht  völlig  die  apoplektische  Form  hatte.  Auch  bey  Blödsin- 
nigen findet  man  nicht  selten  das  Gehirn  von  Blut  strotzend. 

3gy.  Was  die  Verminderung  des  Blutandranges  betrifft,  so  verursacht  die  Ver- 
schliefsung  der  Carotis  einige  Betäubung  (l^Iorgagni  XIX,  25.  26.),  Schwindel  (Browne 
in  Horns  Archiv  1822.  S.  263.)  und  schlagflüssige  Anfälle  (Home  in  IMeckels  Archiv  III. 
S.  112.).  Ein  Druck  auf  die  Carotis  hebt  die  von  Congestion  herrührenden  Kopfschmer- 
zen, Schwindel  und  Ohrensausen,  und  vermindert  das  Delirium  (Parry  in  Saminb  aus- 
erlesener Abhh.  XVI.  S-  3o3.) ; nach  einem  unterdrückten  Ausschlage  traten  Convulsio-' 
nen  ein,  die  sich  durch  einen  Druck  auf  beyde  Carotiden  sogleich  stillen  liefsen  (Tübin- 
ger Blätter  III.  S.  92.).  — Eine  Verminderung  des  Blutandrangs  durch  Nasenbluten  oder 
Aderlässe,  so  wie  auch  durch  Purganzen,  Quecksilber  u.  s.  w.,  stellt  die  Freyhcit  der 
durch  LJeberfüllung  bedrängten  Seelenthätigkeit  her.  So  hebt  ein  Aderlafs  die  Betäubung 
nach  Kopfvei’letzungen  (Nr.  5.  482.),  oder  beseitigt  sie  wenigstens  momentan,  wo  sie  durch 
fremde  Körper  unterhalten  wird  (Nr.  i32.).  Nasenbluten  erleichtert  bey  Eiterung  ini  Ge- 
hirne (Nr.  53g.),  und  selbst  bey  Aftergebilden  wird  durch  den  Aderlafs  Kopfschmerz  und 
Schwindel  (Nr.  987.),  oder  IMelancholie  (Nr.  1061.)  gehoben  oder  gelindert.  Besonders 
würksam  ist  die  Oeffnung  der  Schläfearterie  (Nr.  233.)  oder  des  Sichelblutleiters  (Bey- 
ti'äge  II.  S.  120.  fg).  — In  dem  (^b  3g5.)  angeführten  von  Cox  beobachteten  Falle  trat 
Melancholie  ein,  wenn  der  Puls  auf  5o  Schläge  sank,  während  bey  70  Pulsen  die  See-, 
lenlhätigkeit  frey  war.  Zu  dem  Zehrfieber  mit  trägem  'Blutlaufe  gesellt  sieh  eine  düstre 
ritter  Band.  15 
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Slimniung  des  Geraüths  (Cabanis  Lp.  535.),  und  mit  dem  Eintritte  des  Fieberfrostes 
wird  die  Empfindung  dunkel  und  schwach.  — Wie  bey  der  Ohnmacht  der  Kreislauf 
sinkt  und  stockt,  sey  es  nun  durch  Blutverlust,  oder  durch  Abnormität  des  Herzens, 
oder  durch  Alfection  andrer  Organe,  des  Magens,  der  Därme,  des  Fruchthälters  u.  s.  w-, 
so  wird  die  Seelenthätigkeit  gestört:  es  entsteht  Schwindel,  Beklemmung,  Benommenheit 
und  in  15en  allermeisten  Fällen  Bewufstlosigkeit.  Zuweilen  dauert  zwar  bey  Ohnmacht 
und  A-sphyxie  das  Bewufstseyn  mit  der  Gehörperception  fort,  und  es  ist  blofs  das  Reac- 
tionsvermögen  des  Gehirns,  der  Zusammenhang  mit  der  activen  Seite  seiner  Aussen- 
werke , den  wdllkührlichen  Muskeln,  aufgehoben,  also  ein  Zustand,  wie  bey  angehender 
Lähmung,  wo  bey  Unvermögen  der  Bewegung  noch  die  Empfindung  sich  ex'hält,  folg- 
lich eine  Schwächung  der  Hirnthätigkeit,  nur  in  geringerem  Grade.  Aber  jenes  Bewufst- 
seyn  ist  gewifs  auch  sehr  dunkel  und  auf  den  Kreis  sinnlicher  Wahrnehmung  beschränkt ; 
auch  fragt  es  sich,  ob  nicht  in  solchen  Fällen  blofs  der  Puls  gn  den  Gliedmaafsen  völlig 
unterdrückt  war,  während  der  Kreislauf  im  Gehirne  noch  einigermaafsen  fortdauerte? 
Die  von  der  Ohnmacht  herrührende  Unterbrechung  des  psychischen  Lebens  wird  aber 
durch  Belebung  der  Gefäfsthätigkeit  und  neues  Beginnen  des  Kreislaufs  gehoben,  also  die 
Seele  durch  das  Blut  wieder  erweckt.  — Die  Apoplexie  kann , da  sie  überhaupt  eine 
Unterbrechung  des  Hirnlebens  ist,  nicht  blofs  durch  unmittelbare  Schwächung  desselben, 
oder  durch  Ueberfüllung  mit  Blut,  sondern  auch,  w'ie  besonders  Abercrombie  (S.  i4i.) 
gezeigt  hat,  auch  durch  Mangel  an  Blut  im  Gehirne,  z.  B.  am  Ende  der  aus  Erschö- 
pfung entstandnen  Krankheiten  herbeygeführt  werden. 

§.  398.  Die  Qualität  des  Bluts  ist  ein  andres  Moment  der  Bestimmung  der  See- 
lenthätigkeit. Aus  Bichats  {recherches 'p.  236  — 247.)  Versuchen  ergiebt  sich,  dafs  das 
Gehirn  nur,  wenn  es  durch  Athmen  geröthetes  Blut  empfängt,  seine  Functionen  vollzieht, 
durch  schwarzes  Blut  aber  früher,  als  andre  Organe , getödet  wird;  denn  nach- dem 
Einsprützen  venösen  Blutes  in  die  Carotiden  horte  das  thiorische  Leben  auf,  während 
der  Kreislauf  und  selbst  die  Bewegung  des  Gehirns  noch  eine  Zeitlang  fortdauerte,  und 
wurde  dann  wieder  artei’iöses  Blut  in  das  Gehirn  gebracht,  so  kehrte  Sinnenthätigkeit 
und  Willkühr  zurück.  Auch  schien  es  (cbend.  p.  179  ),  als  ob  die  aus  dem  Blute  entwi- 
ckelte oder  in  die  Blutgefäfse  eingedrung«ne  atmosphärische  Luft  vorzüglich  durch  AlFec- 
tion  des  Gehirns  töde;  denn  es  erfolgte  bey  solchen  Versuchen  zuerst  Convulsioii  und 
Vernichtung  des  thierischen  Lebens,  w'ährend  das  Herz  noch  eine  Zeitlang  lebhaft  pul- 
sirte,  und  wurde  die  Luft 'in  die  Pfortader  eingetrieben,  so  erfolgte  der  Tod  viel  später, 
als  wenn  sie  in  die  Carotis  gebiacht  worden  war. 

§.  399.  Eine  specifi  che  Beziehung  der  Blutcpialität  zur  Seele  ist  im  Ganzen  genom- 
men nicht  zu  verkennen-  Nach  Thackrahs  Beobachtungen  steht  bey  den  verschiednen 
Thieren  die  Menge  des  Blutkuchens  in  geradem  Verhältnisse  zur  Kraft  uird  Wildheit  derselben, 
und  die  speciiische  Schwere  des  Blutes,  die  bey  gesunden  Menschen  i,o5o  bis  1,060  beträgt, 
und  in  verschiednen  Krankheiten  bis  auf  1,022  sinkt,  steigt  in  derManie  bis  auf  1,096.  So  hat 
man  auch  bey  Thieren  nach  Einsprützung  von  fi  emdem  Blute  eine  Veränderung  der  Stimmung 
beobachtet;  Schafe,  welchen  Kalbsblut  eingesprützt  worden  war,  wurden  muthig,  kampflu- 
stig, wie  berauscht  oder  wüthend  (Scheele  Geschichte  der  Transfusion  I.  S.  65.  II.  S.  i44. 
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i47>  i56.);  ein  Fuchs,  welchem  man  Lammsblnt  emgesprützt  hatte , wurde  scheuer  (ehend. 
I.  S.  68).  Auch  wurde  bey  Menschen  durch  Kalbsblut  Schlafsucht,  ein  andresmal  Ma- 
nie gehoben,  und  durch  Lammsblut  eine  Lähmung  beseitigt  und  die  Gemiithsslimmung  er- 
heitert (ebend.  II.  io4.  i24.  iSa).  Viel  Vertrauen  darf  man  jenen  altern  Beobachtungen 
über  die  Würkung  der  Transfusion  freylich  nicht  schenken,  und  die  neuern  von  Pre- 
V o s t und  Dumas  haben  sie  nicht  bestätigt.  Indefs  ist  es  doch  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  die  Lebendigkeit  des  Geistes  und  die  Hofl’nungslust  bey  der  Lungensucht  mit  dem 
oxydirten  und  leicht  eine  Entzündungshaut  bildenden  Blute  in  einigem  Zusammenhänge 
stehe , so  wie  der  Trübsinn  bey  Leberbeschwerden  und  Stockungen  in  der  Pfortader  mit 
der  dicken,  venösen  Beschaffenheit  des  Bluts^  und  die  Muthlosigkeit  beym  Scorbute  mit 
dem  flüssigen,  venösen  Zustande  desselben. 

§.  4oo.  Dafs  flüchtige  Sloife,  welche  das  Seelenorgan  afficiren,  in  das  Blut  und  mit 
diesem  zum  Gehirne  gehn,  ist  längst  behauptet,  aber  nicht  erwiesen  worden.  Indessen 
will  Har e (i'iew  of  the  structure^  functions  and  disorders  of  the  alimentary  Organs.  London.  /Sa/. 
S.),  bey  OelFnung  der  Hirnhöhlen  den  Wacholderbrandwein,  dessen  unmäfsiger  Genufs 
auf  der  Stelle  gelödet  hatte,  und  in  einem  andern  Falle  die  Asa  foetida,  welche  kurz  vor 
dem  Tode  gegeben  worden  w'ar,  gerochen  haben.  Hardegg  (Tübinger  Blätter  III.  S.  84) 
fand  bey  Thieren , die  mit  Arsenik  vergiftet  waren,  Gehirn  und  Bückenmark  mit  Blut 
überfüllt,  aber  keine  Spur  von  Arsenik  im  Blute  oder  in  jenen  Organen.  So  läfst  sich  denn 
vermuthen,  dafs  die  verschiednen  Gifte,  welche  bald  Aufregung,  bald  Verwirrung, 
Delirium  und  W^ulh,  bald  Niederdrückung,  Kleinraülhigkeit,  Melancholie,  Betäubung  hervor- 
bringen, zunächst  nur  die  Proportion  in  den  Elementen  des  Blutes  stören,  und  hierdurch 
mittelbar  die  Seele  afficiren. 

§.  4oi.  Der  Impuls  des  gegen  das  Gehirn  anströmenden  Blutes  steht  in  einer  Be- 
ziehung zum  Seelenleben,  welche  einigei'maafsen  schon  im  Alterthume  geahnet  w'urde. 
Galen  {de  odoratus  instr.  c.  d.  p.  //s.)  nahm  an,  das  Gehirn  ziehe  bey  seiner  Diastole  Le- 
bensgeister aus  der  Luft  und  dem  Blute,  und  stofse  durch  seine  Systole  die  Luft  mit 
Schleim  und  andern  Auswurfstoffen  wieder  aus.  Diese  Lehre  wurde  herrschend  und  man- 
nichfaltig  modificirt:  so  sollte  nach  Piccolomini  (llb.  V lect.  3.  p.  s53.')  bey  der  Diastole 
des  Gehirns  der  Zugang  zur  vierten  Höhle  durch  die  Vierhügel  geschiofsen,  bey  der  Sy- 
stole aber  der  thierische  Geist  durch  diese  Höhle  zu  den  Sinnesorganen  und  dem  übrigen 
Körper  geführt  w'erden;  nach  Perrault  {inecanique  p.  4o3')  sollte  durch  die  Systole  das 
Serum  aus  dem  Blute  geprefst  werden  zur  Scheidung  und  Reinigung  der  Geister  u.  s.  w. 
Dagegen  hat  Bichat  am  klärsten  nachgewiesen,  dafs  , dißse  mecbanische  Agitation  di^ 
Hirnthätigkeit  belebt  und  die  Regsamkeit  der  Seelenthätigkeit  erhöht.  Alle  Lebendigkeit 
zeigt  sich  in  der  Form  des  Gegensatzes,  und  jede  Kraft  äussert  sich  am  stärksten,  wenn 
sie  durch  das  Andringen  der  ihr  gerade  entgegengesetzten  in  regere  Spannung  gebracht 
wird.  Dem  Gehirne  ist  nichts  mehr  entgegengesetzt,  als  das  Plerz.  Dies  aber  kann  vor- 
nehmlich nur  mechanisch,  durch  Bewegung,  Stofs  und  Druck  würken ; mit  der  Er- 
schütterung erfährt  daher  das  Gehirn  die  volle  Einwürkung  des  Herzens.  Es  ist  dieselbe 
iiothwendige  Beziehung  des  Herzens  auf  das  Gehirn,  dergleichen  die  Einwürkung  der 
Arterie  auf  den  Nerven  ist. 
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§.  4o2.  Daher  ist  denn  die  Bewegung  des  Gehirns  bey  dem  Menschen  starker,  als 
bey  den  Säugthieren;  iibei’einstiramend  mit  der  Entwickelungsstufe  dieses  Organs,  ist  sie 
nach  Rayina  (a.  a.  O.  S.  i34)  bey  Nagethieren  schwächer,  als  bey  Raublhieren.  Hal- 
ler Qopera  I.  1-34)  sah  bey  Thieren  sehr  oft  keine  Bewegung,  unstreitig,  weil  sie  an 
und  für  sich  schwach  ist,  und  durch  die  Angst  bey  dem  Experimente  noch  mehr  ge- 
schwächt wird.  Eben  so  zeigen  die  Thierschädel  weniger  ausgezeichnete  Eindrücke  vom 
Gehirne.  Nur  die  Amphibiensäugelhiere,  deren  Hirnbildung  überhaupt  in  mehrerer  Hin- 
sicht zu  oberst  in  der  Thierreihe  steht,  haben  stärkere  Abdrücke  der  Randwülste  im  Schä- 
del. Bey  Vögeln^  Amphibien  und  Fischen  fehlt  die  Hirnbewegung  gänzlich  (S  ch  lich- 
tin g a.  a.  O.  p.  11 4.  Ravina  a.  a.  O.  S.  i3o.  fg.)  ; Treviranus  (Schriften  I.  S.  io6)  betrach- 
tete das  entblöfste  Gehirn  eines  Frosches  unter  der  Loupe , und  fand  keine  Spur  von  Be- 
wegung. Bemerkens  weil  h ist  es  aber,  dafs  bey  wirbellosen  Thieren  die  Ganglien  des  Ner- 
venrings  auf  eine  andre  Weise  bewegt  zu  werden  scheinen.  Die  Speiseröhre  mufs  näm- 
lich, wenn  sie  von  durchgehenden  Speisen  angefüllt  wird,  diesen  sie  umgebenden  Ring 
drücken ; auch  schiebt  sie  sich  beym  Ausstrecken  und  Zuriickzi'ehen  des  Kopfs  durch  den 
Ring  hin  und  her.  Ausserdem  hat  man  hin  und  wieder  selbst  Spuren  von  Muskeln  ge- 
funden, welche  sich  an  den  Ganglienring  ansetzen;  mögen  auch  die  Fasern,  welche 
Swammerdam  bey  der  Gartenschnecke  für  Muskeln  hielt,  Arterien  gewesen  seyn,  so 
bemerkte  doch  Wohnlich  (p.  29),  dafs  bey  Limas  einige  Fäden  von  den  Augenmuskeln 
zum  Ganglienringe  gehn,  und  Treviranus  (Schriften  L S.  3g)  fand  Muskelfasern,  wel- 
che sich  an  den  Ganglienring  des  Phalangium  ansetzen.  — Der  Impuls  mufs  um  so 
stärker  seyn,  wenn  die  linke  Herzkammer  ihre  ungetheilte  Blutwelle  gegen  das  Gehirn 
dazu  ausstöfst,  und  nur  seitlich  abgehende  Arterienzweige  das  Blut  zu  andern  Theilen 
leiten.  Nun  sehen  wir  dies  Verhältnifs  nur  bey  dem  Menschen,  und  eine  immer  gröfsere 
Abweichung  von  demselben,  folglich  auch  einen  immer  schwächern  Impuls  des  Blutes 
gegen  das  Gehirn,  je  weiter  wir  in  der  Thierreihe  herabsteigen.  Bey  den  Fischen  ver- 
theilt sich  das  aus  dem  Her-zen  kommende  Blut  zunächst  an  die  Kiemen , und  erst  der 
aus  der  vordersten  Kieme  zurücktrelende  Ast  giebt  Zweige  zum  äussern  Kopfe,  so  wie 
zu  Gehirn  und  Rückenmark : folglich  kann  das  Herz  keinen  unmittelbaren  Einflufs  auf  das 
Gehirn  ausüben,  da  die  Kiemen  dazwischen  eingeschoben  sind.  Bey  Fröschen  iheilt  sich 
der  aus  dem  Herzen  tretende  Arlerienstamm  in  zwey  Aeste,  aus  welchen  Carolid'en  und 
"Wirbelarterien , so  wie  die  Lungenarterien,  Armarterien  u.  s.  w.  vereinzelt  entspringen. 
Bey  der  Schildkröte  ist  die  Kopfarlerie  ein  schwacher  Zweig  der  Schlüsselbeinartei’ie,  und 
die  Hirnarterie  nichts,  als  der  letzte  Zweig  der  Erstem.  Bey  den  Vögeln  spaltet  sieh  die 
Aorta  gleich  bey  ihrem  Ursprünge  in  di'ey  Aeste,  eine  absteigende  Aorta  und  eine 
rechte  und  linke  Anonyma;  jede  Anonyma  giebt  ausser  der  Schlüsselbeinarterie  und  Wir- 
belarterie eine  Carotis,  welche  veihältnifsinäfsig  sehr  eng  ist  und  am  Kopfe  in  mancher- 
ley  Zweige  sich  zersplittert,  von  welchen  ein  unansehnlicher,  von  den  übrigen  nicht  ver- 
schiedner  zum  Gehirne  geht.  Bey  den  Sänglhiei’en  allein  geht  die  ganze  Masse  des  Bluts 
A'om  Herzen  aus  in  einem  Strome  durch  die  aufsteigendc  Aorta,  also  hier  erst  erscheint 
ein  stärkerer  Andrang  gegen  den  Kopf  und  mit  ihm  eine  Bewegung  des  Gehirns;  allein 
die  Basis  des  Herzens  ist  mehr  gegen  das  Rückenmark,  als  gegen  den  Kopf,  gerichtet,  so 
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dafs  ein  stärkerer' Andrang  nach  jenem,  als  nach  diesem  zu>  entsteht,  tintl  die  äussere,  den 
peripherischen  Oi’ganen  dfes  Kopfs  zugewendete  Carotis  ist  der  eigentliche  Stamm;  die  innre 
Carotis  hingegen  ungleich  schwächer,  und  blofs  ein  untei’geordneter  Zweig,  namentlich 
der  innei'n  Kieferarterie.  Merkwürdig  ist,  dafs  bey  den  Araphibiensäugthieren  allein  die 
Carotiden  in  demselben  Verhältnisse  entspringen,  wie  beym  Menschen,  während  die  Ein- 
drücke an  der  innern  Fläche  des  Schädels  dafür  sprechen,  dafs  die  Hirnbewegung  bey 
ihnen  stäi'ker  ist,  als  bey  den  meisten  übrigen  Thieren.  Erst  beym  Menschen  ist  die  Ba- 
sis des  Herzens  und  der  Ausgang  seiner  linken  Kammer  mehr  dem  Gehirne  zugewendet; 
erst  bey  ihm  spaltet  sich  die  Carotis  gleich  unten  in  die  äussei’e,  und  in  die  eben  so 
starke,  oder  noch  stärkei^  und  so  als  Stamm  zu  betrachtende  innre;  bey' ihm  allein  dringt 
also  der  Blutstrom  in  gerader  Richtung  und  mit  voller  Macht  gegen  das  Gehirn.  — Wir 
haben  g'esehen  (§.  271,  c.),  dais  der  Gegensatz  der  Carotis  und  der  Wii’belarterie  ein  Mo- 
ment der  Hirnbew^gung  ist:  bey  Fischen  und  Amphibien  fehlt  dieser  Gegensatz,  und  das 
Gehirn  bekommt  sein  Blut  nur  durch  die  Carotis-  — Wir  erkannten  ferner  die  Krüm- 
mungen der  Arterien  als  ein  Mittel  zu  Verstärkung  des  Einflusses  des  Blutes  an  (§.  271,  d.): 
die  innre  Carotis  macht  aber  bey  den  Säugthieien  weniger  Krümmungen,  als  bey  dein 
Manschen,  und  diese  Krümmungen  fehlen  bey  Vögeln^  Amphibien  und  Fischen  gänz- 
lich. — Mit  diesem  Verhältnisse  zwischen  dem  Herzen  und  dem  Gehirne  stimmen  auch 
andre  Erscheinungen  überein.  Bey  niedern  Thieren  leben  beyde  Organe  einigermaafsen  mehr 
unabhängig  von  einander:  bey  Fröschen  und  Salamandern  dauert  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung und  die  willkührliche  Bewegung  fort,  nachdem  das  Herz  ausgeschnitten  ist, 
oder  die  Gefäfse  unterbunden  sind  {B  ichat  recherclies  p.  i yS). 

§.  4o3.  Thiere  mit  langem  Halse,  wo  das  Herz  vom  Gehirne  zu  weit  entferat 
ist,  sind  im  Ganzen  dünner:  Giraffe,  Hirsch,  Gazelle,  Gans,  Schwan  haben  einen  be- 
schränktem Iiistinct;  bey  den  kurzhälsigen  Affen,  Katzen,  Hunden,  Füchsen,  Bären  ist 
die  Seelenthätigkeit  reger  (JBicha^t  recherches  p.  i j3,  Briolieteau  im  Journal  complem.  IfT. 
p.  f^y).  Bey  Menschen  mit  langem  Flalse  findet  man  häufiger  eine  gewisse  Ruhe  und  Ge- 
lassenheit, bey  kurzhälsigen  häufiger  eine  bedeutende  Lebendigkeit,  rastlose  Thätigkeit  und 
Leidenschaftlichkeit:  Napoleons  Hals  war  äusserst  kurz.  Ganz  damit  übereinstimmend  ist 
die  allgemein  bekannte  Thatsache,  dafs  Kurzhälsige  zur  Apoplexie  geneigter  sind,  weil 
hier  der  Einflufs  des  Herzens  auf  das  Gehirn  mächtiger  ist,  und  Letztres,  wenn  es  nicht 
kräftig  genug  entgegen  würkt,  leicht  überwältigt  wird.. 

§.  4ö4.  Auch  manche  pathologische  Erseheinungen  zeigen  eine  TJebereinstimmung 
zwischen  Hirnbewegung  und  Seelenthätigkeit.  Nach  einer  Hirnei’schütterung  (Nr.  3.) 
kehren  die  Seelenkräfte  ' allmählig  zurück  , so  wie  die  Hirnbewegung  wieder  zu- 
nimmt. Eine  Frau  hatte  eine  erweichte  Stelle  im  .Scheitelbeine  vom  Umfange  einer 
flachen  Hand,  welche  bis'weilen  einen  halben  Zoll  tief  einsank,  w'ährend  die  Person 
'ihres  Verstandes  nicht  mächtig  war;  dies  dauerte  s'o  lange  bis  eine  Erhitzung  des  Kopfs 
eintrat,  wobey  der  Knochen  sich  hob  und  der  Verstand  wieder  zurückkehrle  (Schaar- 
scliniids  Nachrichten  VI.  .S,  i25).'  — Auf  kein  andres  Organ  würkt  der  äussere  Druck 
so  störend  ein,  als  auf  das  Gehirn,  so  lange  es  übrigens  in  normaler  Thätigkeit  begriffen 
ist.  Eine  geringe  Quantität  Serum,  Blut  oder  Eiter  an  der  Oberfläche  des  Gehirns  kann 
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durch  Beschränkung  von  dessen  freyer  Tnrgescenz  Stumpfsinn  und  Betäubung  bewürken.' 
— Wie  stark  übrigens  der  Einflufs  der  von  den  Arterien  ausgehenden  Erschütterung  ist, 
ergiebt  sich  unter  Andern  aus  Bichats  (recherches  p.  176)  Versuchen,  nach  welchen  ein 
gewaltsame^  Einsprützen  von  Wasser  in  die  Carotiden  die  Hirnthäligkeit  sogleich  stört 
und  selbst  tödot. 

§.  4o5.  Wie  sehr  auch  das  Gehirn  zu  Unterhaltung  seines  Lebens  des  Blutes  bedarf, 
so  verträgt  es  doch  eine  bedeutende  Ueberfüllung  mit  demselben  weniger,  als  irgend  ein 
andi'es  Organ.  Es  braucht  lebendiges,  fliefsendes  Blut  zu  seiner  Belebung ; Ix’äges,  stocken- 
des hemmt  seine  Thätigkeit.  Ein  Druck  auf  die  Blutleiter  bewürkt  durch  Hemmung  des 
Abflusses,  durch  Stockung  des  Bluts  und  durch  Ueberfüllung  des  Gehirns  Betäubung,  wie 
dies  z.  B.  Ollenr.oth  (Arnemanns  Magazin  L 2 St.  S.  116.)  sah;  vielleicht  können  auch 
Extravasate  durch  Zusammendrückung  der  Blutleiter  so  wüi’keii  (Abercrombie  S.  i33). 

§.  4o6.  Krankheiten  der  Hirnarlerien  kommen  häufig  mit  Aflfeclion  der  Seelenlhätig- 
keit  verbunden  vor.  Man  findet  Vei’knöcherungen  derselben  bey  Apoplexie  (Nr.  200.  212.  224, 
686.  772.  1108),  Kopfschmerz  (Nr.  1108)  und  Wahnsinn  (Nr.  682);  aneurismatische  Erwei- 
terungen bey  Apoplexie  (Nr.  772.  1117.),  Kopfschmerz  und  Schwindel  (Nr.  g4o/  iii6.),  Deli- 
rium (Nr.  690.  1116),  Melancholie  (Nr.  94o.(,  Verrücktheit  (Nr.  io36),  Blödsinn  (Nr.  3g2.). 

§.  407.  Die  Hypertrophie  des  Herzens  oder  die  Verdickung  seiner  Wände  verur- 
sacht Congestionen  nach  dem  Gehirne,  und  dadurch  Kopfschmerz,  Schwindel,  Betäu- 
bung, Blutergiefsung.  Wie  die  von  Herzkrankheiten  ausgehenden  Hemmungen  des  Kreis- 
laufs die  Geisleslhäligkeit  stören,  zeigt  besonders  das  Beyspiel  von  John  Hunter,  bey 
welchem  die  Leichenöffnung  Verdickung  des  Herzbeutels,  Bleichheit  und  Welkheit 
des  Herzens  mit  Exsudationen,  Verknöcherung  der  Klappen,  so  wie  der  Arterien  des  Her- 
zens und  des  Gehirns  eine  aneurismatische  Erweiterung  der  Aorta  zeigte:  in  seinen  Krank- 
heitsanfällen trat  Schwindel,  erhöhte  Empfindlichkeit  von  Auge  und  Ohr,  erschwerter  Gebrauch 
der  Glieder,  dann  Krampf  und  Ohnmacht  und  Geistesverwirrung  ein,  oder  er  verlor  die 
Erinnerung,  so  dafs  ihm  die  gewöhnlichen  Umgebungen  fi’emd  vorkamen  und  er  z.  ß. 
seine  Wohnung  nicht  finden  konnte  (John  Hunter  über  das  Blut  I.  S.  33  — 5i.). 

§.  4o8.  Ausser  diesen  allgemeinen  Einwürkungen  des  Herzens  auf  die  Seelenthätig- 
keit,  erkennen  wir  noch  einen  specifischen  Einflufs  desselben  auf  den  Gemülhszustand. 
Dieser  wird  aber  nicht  allein  durch  das  Blut,  sondern  auch  durch  die  .Nerven  vermittelt: 
denn  da  erstlich  die  Einwürkung  des  Gehirns  auf  das  Herz  bey  Affecten  offenbar  durch 
die  Nerven  geschieht,  so  läfst  sich  vermuthen,  dafs  die  Rückwürkung  des  Herzens  auf 
die  Gemüthsseite  des  Seelenorgans  auf  demselben  Wege  vor  sich  geht;  zweytens  erkennen 
wir  bey  den  Herzkrankheiten  nicht  immer  so  bedeutende  Veränderungen  im  Blutandrange 
zum  Gehirne,  dafs  wir  die  dabey  Statt  findenden  Verstimmungen  des  Gemüths  davon 
ableiten  könnten;  drittens  würden  wir  es  auch  nicht  erklären  können,  warum  bey  Herz- 
krankheiten gewöhnlich  nur  das  Gemüth,  nicht  auch  die  Geisteslhätigkeit,  leidet,  wenn 
nicht  die  Nerven  das  Vermittelude  wären;  endlich  sind  ähnliche  Verstimmungen  zuwei- 
len die  Folge  eines  Leidens  andrer  Organe,  welche  nicht  durch  Blutgefäfse,  sondern  nur 
durch  Nerven  in  einer  unmittelbaren  Verbindung  mit  dem  Herzen  stehn.  Das  allgemein- 
ste Symptom  bey  Herzkrankheiten  ist  ein  Gefühl  von  Angst,  welches  sowohl  dem  durch 
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Vorstellungen  entstandenen,  als  auch,  dem  bey  Unterleibskranldieiten,  bey  drohendem 
Brande,  bey  Hemmung  des  Athmens  und  bey  Nervenfiebern  eintretenden  Angstgefühle 
ähnlich  ist.  Dazu  gesellt  sich  Unruhe,  hypochondrische  Verstimmung,  Schwermuth,  (Kreys- 
sig  Herzkrankheiten  L S-  Ssg  — 334.),  übferspannle  Emj^findlichkeit,  Jähzorn  oder  besondre 
Weichheit  des  Gefühls,  wie  denn  auch  Nasse  (Zeitschrift  iSi8.  S.  56.  fg.)  bemerkt,  dafs, 
wenn  der  Herzschlag  durch  Fieber  oder  Arzneymittel  sich  hebt,  die  Stimmung  heitrer 
wird  5 wenn  er  hingegen  von  selbst  oder  durch  den  Gebrauch  der  Digitalis  sich  verlang- 
samt, der  Kranke  trauriger  und  stiller  wird.  Bey  dieser  Empfindsamkeit  und  ei’höhten 
Empfänglichkeit  des  Gefühls  für  alle  Eindrücke  mangelt  es  an  Entschlossenheit  und  Festig- 
keit des  Willens  (Klaatsch  p.  lo.).  Eine  chronische  Herzentzündung  verursacht  zuwei- 
len blinde  Triebe,  selbst  Mordlust.  — Nach  diesen  reinen  Erfahrungen  läfst  sich  wohl 
zwischen  den  kindischen  Gelüsten  mit  Mangel  an  Willenskraft  bey  einem  Menschen,  und 
dessen  kurzem,  breitem,  in  den  Kammern  erweitertem  Herzen  ein  Zusammenhang  anneh- 
men: aber  die  verkehrte  Lage  des  Herzens,,  die  Spaltung  seiner  Spitze,  oder  das  von 
lymphatischer  Ausschwitzung  entstandne  haarige  Aussehen  desselben  mit  Räuberey  und 
Mordtliat,,  Diebsucht  und  Brandstiftung,  Muth  und  Grausamkeit  in  Beziehung  setzen  zu 
wollen,  ist  zuviel  gewagt,  und  gründet  sich  avoM  zum  Theil  auf  metaphorische  Ausdrü- 
cke, z.  B.  dafs  Aristomenes,  Leonidas  und  Lysavider  haarige  Herzen  gehabt  ha- 
ben sollen  (Vergl.  Klaatsch  p.  9 — 16.  N a s s e Zeitschrift  1818.  S.  110 — ii4.).  — Die 
LeichenölFiiung  von  Seelenkranken  läfst  sehr  oft  bedeutende  Abnormitäten  des  Herzens, 
Verw^ächsung,  Ausschwitzung,  Schlaffheit,  Welkheit,.  Erweiterung,  Erweichung,  Ver- 
knorpelung, Verknöcherung,  Trockenheit  oder  Wassersucht  entdecken  (Greding  I.  S. 
343  — 35o.  II.  S.  162 — 179.  334  — 338.)..  Aber  es  kann  eben  sowohl  die  melancholische 
oder  leidenschaftliche  Gemüthsstimmung  eine  Abnormität  des  Herzens  zur' Folge' gehabt 
haben,  als  durch  diese  veranlafst  worden  seyn.  Nach  Gredings  Beobachtungen  kam 
die  SchlafBieit  und  W^elkheit  des  Flerzens  häufig  bey  Rasenden  (=  i:  3,  68.),  häufiger 
bey  Blödsinnigen  (=  i:  1,  48.),  am  häufigsten  bey  Melancholischen  (=  i:  1,  a5.)  voiv 
Pinel  der  Jüngere  (Nasse  Zeitschrift  1821.4.  St.  S.  165.  168.  169.  iy5.)  fand  bey  Melan- 
cholie mit  Argwohn,  welche  nach  Gram  entstanden  war,  Erweichung  cfes  Herzens.  Mit 
der  Kraft  des  Gemülhs  scheint  auch  der  Tonus  des  Herzens  abzunehmen.  — Wir  ha- 
ben eben  4oa)  gesehen,  dafs  mit  der  fortschreitenden  Entwickelung  des  Thierlebens 
auch  der  Gegensatz  des  Herzens  zum  Gehirne  sich  steigert,  so  dafs  nur  auf  einer  hohem 
Stufe  das  Herz  seine  Blutwelle  mit  ungetheilter  Kraft  ihm  sendet,  und  so  das  innerliche 
eigenthümliche  Leben  des  Gehirns  stärker  fördert.  Wenn  also  der  Blutandrang  gegen 
das  Gehirn  bey  dem  Menschen  stärker  ist,,  als  bey  Thieren,  so  scheint  dagegen  die  durch 
Nerven  vermittelte  Verbindung  beyder  Oigane  bey  ihm  schwächer  zu  seyn,  indem  unter 
seinen  Herznerven  weniger  Zweige  vom  zehnten  Hirnnervenpaare  sind,  als  bey  Thieren 
[JVillis  cer.  c.  a3.  p.  t85.).  Durch  sein  Blut  würkt  nämlich  nach  unsrer  Darstellung 
das  Flerz  auf  das  Gehirn  besonders  leiblich  erregend , dadurch  die  psychische  Thätigkeit 
anfachend  und  namentlich  die  Geistesthätigkeit  bedingend  ; durch  seine  Nervenverbindung 
aber  hängt  es  mit  dem  Gefühle  zusammen.  Bey  Thieren  ist  also  der  sensible  Verkehr 
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von  Herz  und  Geliim  stärker,  daS  Gefühl  mehr  überwiegend  über  die  Erkenntnifs , und 
das  leibliche  Gefühl  mehr  vorherrschend,  als  bey  dem  Menschen. 

§.  4og.  Das  Athrneu  wlirkt  auf  die  Hirnthätigkeit  zunächst  durch  Bildung  von  ar- 
tei-iösem  Blute,  dessen  Zutritt  zum  Gehirne  eine  nothwendige  Bedingung  für  dessen  Thä- 
' tigkeit  ist.  Wenn  venöses  Blut  -eines  Thiers  in  die  Carotis  desselben  gesprützt  wird,  oder 
wenn  man  das  Blut  aus  den  Arterien,  welches  aber  wegen  Hemmung  des  Athmens 
schwarz  geblieben  ist,  in  die  Carotis  eines  andern  Thiers  spriitzt,  oder  wenn  man  das 
Blut  unmittelbar  aus  dem  untern  Theile  der  Carotis  des  einen  Thiers  ^ dessen  Athmen 
man  unterdrückt,  in  den  obern  Theil  der  Carotis  eines  andern  Thiers  überströnien  läXst, 
so  wird  dadurch  Empfindung  und  willkührliche  Bewegung  eben  so  aufgehoben,  wie  bey 
der  Erstickung  {Bichat  recherches  p.  23g.  243.).  Wir  dürfen  daher  den  Erstickungstod 
für  ein  Sterben  des  Gehirns  aus  Mangel  an  arteriösem  Blut  erklären. 

§.  4 JO.  Ausserdem  dürfen  wir  nicht  zweifeln,  dafs  die  Lungen  auch  durch  ihre 
Nerven  auf  das  Gehirn  einwüi’ken,  da  sie  durch  dieselben  von  ihm  bestimmt  werden 
^ (§.  2b5.),  da  jeder  Einwürkung  eine  Rückwürkung  entspricht,  und  mit  jedem  Nerven  eine 

gegenseitige  Beziehung  von  Centrum  und  Peripherie  gegeben  ist.  Wenn  nach  Durch- 
sclmeidung  des  zehnten  Hirnnerven  das  Thier  leben  bleibt,  so  wird  es  nach  Arnemann 
(66.  lOl.  io5.  110.  Vers.)  und  Cruikshank  (Reils  Archiv  II.  S.  5g.  6i.)  schläfrig,  muth- 
los,  furchtsam,  nach  Blain ville  traurig  und  sehr  empfindlich  oder  fühllos.  So  kön-, 
nen  auch  manche  Würkungen  von  Lungenaflfection  auf  das  Gehirn  nicht  anders,  als 
durch  Würksamkeit  dieses  Nerven  vermittelt  seyn , z.  B.  in  dem  Falle,  vs^o  eine  in  einem 
Lnftröhrenaste  steckende  Krebsscheere  Anfälle  von  Wahnsinn  und  Schlafwandel  verur- 
sachte (Gräfes  Journ.  111.  S.  27g.). 

§,  4ii.  Die  Seelenthütigkeit  überhaupt  steht  in’ einem  Zusammenhänge  mit  dem  Athmen  J 
sie  ist  unter  übrigens  gleichen  ümständen  lebhafter  und  kräftiger  bey  reiner,  freyer,  mä- 
fsig  schwerer  und  trockner  Luft,  und  bey  gehörig  entwickelten,  grofsen,  gesunden  Lun- 
gen; bey  trüber,  leichter,  nebliger,  feuchter  Luft  ist  der  Kopf  schwer,  benommen,  die 
Seele  träge  und  schläfrig.  So  schwindet,  wie  das  Athmen,  sey  es,  dafs  es  durch  unathembare 
I/uft,  oder  durch  mechanische  Gewalt,  oder  durch  einen  organischen  Fehler  gehemmt  wird, 
auch  das  Bewufstseyn.  Man  könnte  zwar  die  Fälle  des  Scheintodes,  wo  das  Bewufstseyn  sich 
ei'hielt,  dagegen  anführeii;  allein  ei'sllich  ist  in  diesen  Fällen  für  immer  das  Bewufstseyn  an- 
fänglich aufgehoben,  und  wenn  es  sich  äussert,  so  ist  es  nur  wiedergekehrt  dm’ch  ein  partielles 
Erwachen;  zweytens  dauern  die  Athuiungsbewegungen  noch  fort,  weim  sie  auch  so  gei’ing 
sind,  dafs  man  sie  nicht  selbst  sehen,  sondei’n  nur  aus  dem  Wehen  einer  vovgehaltenenFeder  - 
oder  Liclitflamme  zu  erkennen  im  Stande  ist;  drittens,  wenn  dies  auch  nicht  der  Fall  ist, 
so  dauert  noch  der  Kreislauf  des  Bluts  durch  die  Lungen,  also  auch  ein  unmerkliches 
Athmen  fort,  denn  so  lauge  der  Scheintod  anhält,  fliefst,  wenn  auch  wenig,  doch  etvpas 
Blut  aus  der  geöffneten  Ader,  und  die  Haut  färbt  sich  nicht  bläulich,  wie  beym  Ersti- 
' cken.  — lii  allen  diesen  Fällen  ist  die  Localaffection  der  Lungen  gering:  man  erkennt 
die  nachtheiliae  Beschaffenheit  der  Luft  und  das  Stocken  des  Alhmens  nicht  sowohl  un- 
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miltelbar  und  an  einer  Beschwerde  in  der  Brust,  als  vielmehr  an  den  Würkungen  auf 
das  Gehirn.  Es  ist  milhin  auf  das  Product  des  gestörten  oder  gehemmten  Athmens, 
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also  das  unvollkommen  oder  gar  niclit  umgewandelte  schwarze  Blut,  was  hier  störend 
auf  das  Gehirn  würkt.  Nun  tritt  aber  das  Biut  mit  dem  ganzen  Gehirn'in  Confiict,  und 
zwar  würkt  es  theils  durch  seine  Bewegung  (§.  267.  fgg-)^  iheils  durch  seine  chemische 
Beschalfonheit  (§.  3g8.)  auf  Thätigkeiten  desselben  ein,  deren  wir  uns  nicht  bewufst  wer- 
den: es  würkt  also  auf  das  gesammte  pflanzliche  Hirnleben.  Wenn  es  also,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  ohne  dafs  wir  die  Zwischenglieder  im  Bewufstseyn  erkennen,  den  Zustand 
der  Seelenlhätigkeit  bestimmt,  so  vermag  es  dies  nur  vermittelst  seines  Einflusses  auf  die 
pflanzliche  Hirnthätigkeit : fulglich  mufs  die  Gesammtzahl  des  Seelenlebens  durch  das 
pflanzliche  Hirnleben  bedingt  seyn. 

§.  4 12.  Was  aber  die  besondere  Richtungen  der  Seelenthätigkeit  betrilTt,  so  würkt 
das  Athmen  zunächst  auf  dag  Gefühl,  indem  die  Beschränkung  desselben  eine  Bedrü- 
ckung und  Beklemmung  herbeyfühit , welche  zum  peinigendsten  Angstgefühle  wird.  So 
zeigt  sich  auch  eine  Beziehung  zur  Willenskraft:  freyes  Athmen  in  reiner  Luft  verursacht 
Wohlbehagen , Gefühl  erhöhter  Kraft  und  Geneigtheit  zu  erregenden  Affecten ; in  trüber, 
feuchter,  unreiner  Luft  ist  man  mehr  furchtsam  und  muthlos.  Menschen  mit  breiter 
Brust  zeigen  unter  übrigens  gleichen  Umständen  mehr  Muth,  Energie  des  Willens,  und 
Kraft  zum  Zorne;  Engbrüstige  sind  mehr  verzagt,  ärgerlich  und  empfindlich.  Wür  sehen 
eine  solche  übereinstimmende  Verschiedenheit  der  Athmungsorgane  und  der  Willenskraft 
nicht  blofs  bey  beyden  Geschlechtern,  sondern  auch  bey  den  Thieren;  wahrend  z.  B. 
das  Insect  bey  seinen  ausgebreitelen  Athraungsorganen  und  seinem  freyen  unmittelbaren 
Verkehr  mit  der  Luft,  schon  Zorn  und  Liebe  äussert , zeigt  der  Fisch,  auf  welchen  die 
Luft  nur  .mittelst  des  Wassers  würkt,  kaum  eine  Spur  von  Gemüthsbewegung.  So  ist 
auch  in  Lungenkrankheiten  das  Gemüth  mehr  aflficirt,  als  die  Geistesthätigkeit.  — Das 
Athmen  kann  aber  auf  doppelte  Weise,  entweder  durch  das  Blut,  oder  durch  die  Ner- 
ven auf  das  Gehirn  würken:  würkt  es  vermittelst  des  Blutes,  so  mufs  es  auf  das  pflanz- 
liche Leben  des  ganzen  Gehirns  seinen  Einfiufs  ausüben,  und  dann  mufs  diese  Gesammt- 
heit  mit  der  Gemüthstbäligkeit  in  unmittelbarer  Verbindung  stehen;  pflanzt  sich  die  Span- 
nung und  der  dynamische  Zustand  der  Lungen  durch  Nerven  auf  das  Gehirn  fort,  so 
kann  dadurch  nur  das  verlängerte  Mark  und  das  Rückenmark  afficirt  werden,  und  dann 
müssen  zwischen  diesen  Organen  und  der  Gemüthsthatigkeit  nähere  Beziehungen  Statt 
finden. 

§.  4i3.  Der  Zustand  der  Verdauungsorgane  würkt  auf  die  Seelenthätigkeit  ein, 
und  zwar  zuvörderst  durch  Erregung  des  Gefühls,  des  Nahrungsbedürfnisses  und  durch 
Erweckung  des  Nahruugstriebs.  Das  Bedürfuifs  des  Athmens  dauert  ununterbrochen  fort 
oder  erneuert  sich  nach  wenigen  Pulsschlägen,  während  das  der  Nahrung  ungleich  später 
eintritt,  und  viel  längere  Zeit  unbefriedigt  bleiben  kann.  Bey  dem  Athmen  zeigt  sich 
also  das  Leibliche  anhaltend  herrschend  oder  stetig  in  die  Seelenthäligkeit  eingreifend, 
während  die  Verdauung  nur  nach  gröfsern  Zeiträumen  solchen  Einflufs  ausübt.  Aber 
dieser  Unterschied  wird  dadurch  ausgeglichen,  dafs  das  Athmungsbedürfnifs  ohne  Zuthun 
von  Bewufstseyn  und  Willkuhr  durch  das  pflanzliche  Hirnleben  befriedigt  wird,  das  Nah- 
rungsbedürfnifs  hingegen  die  Aufmerksamkeit  nothwendig  in  Anspruch  nimmt,  und  will- 
kührliche  Bewegungen  anregt.  Der  Einflufs  des  Magens  ruft  die  Vorstellung  der  Nahrung 
D r 'tUer  Band.  16 
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in  der  Seele  hervor.  Indem  nun  die  Nahrung  überhaupt,  oder  die  von  der  angemesaeneil 
Art  und  in  dem  angemefsnen  Zustande  sich  nicht  selbst  darbielet,  sondern  erst  durch 
willkührliche  Bewegung,  geleitet  von  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  so  wie  vom  Urlheilo 
erlangt  wird,  weckt  das  Nahrungsbedürfnifs  zuerst  die  geistige  Thäligkeit , und  hat  in  so- 
fern viel  mehr  Einflufs  auf  die  Entwickelung  der  Seelenkraft,  als  das  Athmungsbedürfnifs.' 
Daher  sehen  wir  denn  auch,  dafs  die  Thiere,  welche  fest  sitzen  und  ihi'e  Nahrung  blofs 
erwarten,  von  denen,  welche  derselben  nachgehen;  diejenigen,  welche  Allerley  ohne  Aus- 
wahl verzehren  oder  ihre  bestimmte  Nahrung  in  ihrer  nächsten  Umgebung  schon  vorbe- 
reitet finden,  von  denen,  welche  sich  die  ihnen  zusagende  Nahrung  aufsuchen  müs- 
sen; diejenigen,  welche  von  Pflanzen,  als  passiv  sich  verhakenden  Naturkdrpem 
leben,  von  denen,  welche  animalischer  Kost  bedürfen,  * also  Thiere  ereilen,  überlisten, 
überwältigen  müssen,  durch  geringere  Entwickelung  der  Seelenlhätigkeit  sich  unterscheiden. 
Offenbar  werden  Thiei’e  derselben  Art  unter  übrigens  gleichen  Umständen  im  Zustande 
der  Eieyheit,  wo  sie  sich  ihre  Nahrung  selbst  verschaffen  müssen,  psychisch  thätiger, 
und  klüger,  als  in  der  Sklaverey,  wo  der  psychische  Impuls  im  Sinnen  und  Trachten 
nach  Nahrung  wegfällt.  Auf  der  andern  Seite  ist  es  aber  auch  nicht  minder  klar,  dafs 
bey  den  Thierarien,  welche,  um  die  ihnen  entsprechende  Nahrung  zu  erlangen,  melir 
überlegen  und  urlheilen  müssen,  auch  ursprünglich  mehr  psychische  Anlagen  vorhanden 
sind.  So  erscheint  denn  die  Seelenkraft  selbst  in  Uebereinstiinmung  mit  dem  leiblichen 
Bedürfnisse,  als  ein  organisches  Mittel  der  Selbsterhaltung:  wie  die  Natur  jedem  Wesen 
die  ^u  seiner  Erhaltung  nöfbigen  Organe  und  körperlichen  Kräfte  giebt,  so  ertheilt  sie 
ihm  auch  die  entsprechende  Seelenkraft,  welche  jene  Organe  und  Kräfte  leitet  und  be- 
stimmt. Dafs  übrigens  jene  Verhältnisse  auch  von  dem  Meiischengeschlechte , von  den 
verschiednen  \ ölkern  und  von  einzelnen  Individuen  gelten,  leuchtet  von  selbst  ein,  und 
wird  überall  durch  die  Erfahrung  nachgewiesen.  — Dafs  übrigens  der  Nahrungstrieb 
vorzüglich  durch  den  zehnten  Hirnnerven  geweckt  wird , ist  nicht  unwahrscheinlich. 
Nach  Durchschneidung  desselben  verlieren  die  Thiere  die  Frefslust,  entweder  w^eil  dejj 
Magen  zur  Verdauung  ungeschickt,  oder  das  Gehirn  für  den  Eindruck  unempfänglich, 
oder  der  Eindruck  des  Magens  auf  das  Gehirn  unmöglich  gemacht  worden  ist.  Einem 
oder  zwey  Tage  später  fangen  die  Thiere  wieder  an,  Nahrung  zu  nehmen,  vielleicht  weil 
nun  der  leere  Zustand  des  Magens  vermittelst  der  Rurapfnerven  und  des  Rückenmarks 
auf  das  Gehirn  einwürkt;  vielleicht  auch  weil  die  Seele  ohne  ein  Gefühl  des  Bedürfnisses, 
blofs  durch  die  Vorstellung  der  Nahrung  bestimmt,  die  gewohnten  Bewegungen  erregt. 
Dies  mag  auch  der  Fall  seyn  bey  denjenigen  Thieren,  welche  unmittelbar  nach  Durch- 
schneidung  des  Nerven  das  ihnen  gereichte  Futter  verzehren. 

4i4.  Im  Anfänge  der  Verdauung,  wo  sich  der  Magen  in  voller  Thäligkeit  befin- 
det, ist  der  Geist  träger,  nur  zu  leichterer  Beschäftigung  geneigt  , zu  ernstem  Nachden- 
ken weniger  aufgelegt;  wird  er  durch  freyen  Willen  oder  durch  den  Beiz  dev  Gegen- 
stände doch  dazu  veranlafst,  so  geschieht  es  nur  mit  gröfsrer  Anstrengung  und  mit 
geringerem  Erfolge,  als  sonst:  die  Aufmerksamkeit  ist  minder  gespannt,  das  Ur- 

iheil  minder  eindringend,  die  Corabinalion  minder  glücklich.  In  einem  Falle,  den 
ich  beobachtete,  bekam  ein  Mann,  als  er  unmittelbar  nach  einer  starken  Mahlzeit 
eine  sehr  schwierige  Berechnung  zu  Stande  brachte,  plötzlich  einen  heftigen  Kopf- 
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schmerz,  der  J>.eriodiscli , dann  anhallend  wurde;  nach  dem  dadurch  herheygeführlen 
Tode  fand  ich  eine  grofse  Hydatide  in  den  Seilenhühlen.  — Nach  zu  reichlichem  Ge- 
nufse  von  Nahrungsmitteln  treten  jene  Würkungen  noch  stärker  hervor;  der  Kopf  wird 
schwer  und  düster,  die  Phantasie  erlahmt^  die  Fassungskraft  wird  geschwächt,  es  enfsleht 
tSlumpfsinn,  Trägheit,  Schläfrigkeit  und  unzufriedne,  vei'drüfsliche  Stimmung.  Wenn 
man  eine  Zeitlang  nur  wenige  und  leichte  Speisen  geniefst,  oder  sich  der  Nahrung  Tage- 
lang gänzlich  enthält,  oder  auch  durch  Purganzen,  die  Darmausleerung  vermehrt,  und 
dabey  geislig  sich  anstrengt,  so  ist  die  Seele  regsamer,  die  Phantasie  lebhafter,  das  Ur- 
Iheil  schärfer.  Indem  aber  die  Anfülliing  der  Verdauungs«rgane  auf  diese  Weise  als  ein 
den  Flug  des  Geistes  hemmendes  Gewicht  sich  äussert,  so  ex'scheint  sie  doch  auf  der  an- 
dern Seite  auch  als  ein  regulirendes  Gegengewicht,  als  ein  Ballast,  welcher  das  normale 
Ehenmaafs  im  Leben  erhält.  Denn  das  Fasten  giebt  zwar  eine  momentane  Steigerung 
der  Geisteskraft j aber  ohne  Ausdauer;  die  Phantasie  wird  zwar  sehr  regsam,  gewinnt 
aber  auch  eine  so  reifsende  Schnelligkeit , dafs  ihr  der  Verstand  nicht  zu  folgen  vermag, 
und  erlangt  ein  solches  Üebergewicht , dafs  sie  von  der  Vernunft  sich  nicht  mehr  zügeln 
läfst:  so  wird  mehr  Schwärmerey,  als  tiefes  Eindringen  und  kräftiges  Erfassen  der  Wahr- 
heit dadurch  begünstigt.  Bey  dem  durch  Verschliefsuug  der  Speiseröhre  verursachten 
Hungertode  ist  zwar  anfangs  die  Gcisteslhätigkeit  ungeschwächt,  und  die  Seele  noch  im 
Schlafe  mit  klaren,  heitern  Träumen  beschäftigt,  aber  alimählig  läfst  die  geistige  Ener- 
gie nach,  und  es  treten  Delirien  ein.  — Je  nachdem  die  gewöhnlichen  Nahrungsmittel 
leichter  oder  schwerer  zu  verdauen,  nahrungsloser  oder  nahrhafter,  kühlend  oder  erhi- 
tzend, vegetabilisch  oder  animalisch  sind,  wird  auch  die  Seelenthätigkeit  modificirt:  doch 
diese  übrigens  zu  Tage  liegende  W'ürkung  können  wir  hier  nicht  weiter  verfolgen,  da  sie 
in.  ihren  ursächlichen  Momenten  verwickelter  ist,  und  nicht  blofs  durch  die  Verdauung, 
sondern  auch  durch  die  Mischung  und  Bewegung  des  Blutes,  so  wie  durch  die  gesammte 
Eixegung  und  Ernährung  vermittelt  wird. 

J.  4i5.  Anhäufung  verdorbener  Stoffe  im  Magen  verux’sacht  Trägheit,  Unlust,  Kopf- 
schmerz, Schwindel  und  Mangel  an  Kralt  und  an  Ausdauer  im  Denken.  — Die  Ekel- 
cur  giebt  eins  der  würksamsten  Heilmittel  in  Seelenkrankheilen  ab;  eine  beginnende  Stö- 
rung der  Seele  mit  Benommenheit,  Irrei’eden,  Apathie,  Melancholie  wörd  oft  durch  finige 
Brechmittel  gehoben.  Die  Schwindelcur , welche  den  Rasenden  zur  Ruhe,  den  Verrück- 
ten zu  Verstände,  den  Stumpfsinnigen  zur  Thäligkeit  bringt,  würkt  zwar  zuxn  Theil  auch 
durch  das  erregte  Erbrechen,  vorzüglich  aber  wohl  durch  die  Veränderungen  des  Blut- 
laufs  im  Gehirne  und  durch  den  Schwindel  selbst. 

§.  4i6.  Der  Zustand  des  Darracanals  würkt,  gleich  dem  des  Magens,  besonders 
auf  die  Geistesthätigkeit  Bey  Leibesverstopfung  ist  der  Kopf  benommen  und  das  Denken 
erschwei't;  nach  einer  angemefsiien  Ausleerung  wird  der  Geist  wieder Tceyer,  lebendiger 
und  kräftiger,  die  Stimmung  natürlicher  und  heitrer,  und  das  Gemüth  gleichsam  sich 
selbst  wieder  gegeben.  Die  Würkungen  des  Darmcanals  sind  verschieden  nach  Maasgabe 
des  Eri’egungszustandes.  Torpidität  in  den  Verdauungsorganen,  Ti'äglieit  der  Absonde- 
rung und  überhaupt  des  W'echsels  der  Materie  in  ihnen,  Anhäufung  von  Würmern, 
Schleim  und  andern  ausgearteten  Stoffen  stört  oder  lähmt  die  Geistesthätigkeit,  und  er- 
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zeugt  Gedäclitnirsscliwäche  und  Stumpfsinn.  Zuweilen  kann  aber  auch  die  Seelenlhälig- 
keit  durch  eine  widern a I ürliche  Reizung  des  Darms  gesteigert  werden,  wie  man  denn 
Beyspiele  hat,  dafs  Kinder  von  sehr  schwachen  Geisteskräften,  während  sie  an  Wurmbe- 
schwerden und  davon  heri’ührenden  'Schmerzen  und  Convulsioneii  litten,  eine  ausseror- 
dentliche Lebhaftigkeit  des  Geistes  zeigten,  die  nach  dem  Abgänge  der  Würmer  sich  wie- 
der verlor  (^Rahn  in  Ludwig  script.  neur.  IV.  p.  3ap.  sqqi). 

417.  Ganz  anders  würken  die  Abnonnitälen  in  dem  G e fä  fs  s y s t e m e der  Yer- 
dauungsorgane  und  in  dem  mit  demselben  verknüpften  Rumpln  erven:  hier  wird  näm- 
lich im  Ganzen  genommen  mehr  die  Gemülhsseite  und  die  dei’selben  verwandte  Phantasie 
afiicirt.  Hämorrhoidalische  Stockungen  können  Visionen  erregen,  welche  nach  dem  An- 
setzen von  Bluligeln  an  den  After  verschwinden.  Noch  häufiger  erzeugen  sie  Trübsinn 
und  Aengstlichkcit.  Die  Hypochondrie  mit  ihren  Aengsten>  Besorgnissen  und  Einbildun- 
gen hat  im  Pforladersysteme  und  in  den  ßauchgeflechten  des  Rumpfnerven  ihren  vorzüg- 
lichsten .Sitz.  TJnterdrückung  der  Hämorrhoiden  soll  eine  mistrauische  Gelnüthsart,  be- 
sonders in  Beziehung  auf  Eigenthumsverhältnisse  erzeugen  (Tübinger  Dissertationen  III. 
S-  98),  Allgemeiner  ist  die  Erfahrung,  dafs  die  periodische  fixe  .Sucht  oder  die  soge- 
nannte Manie  ohne  Verrücktheit,  die  als  V'^uth,  Zerstörungssucht,  Brandstiftungssucht, 
Mordsucht  sich  äussert,  in  abnormer  Erregung  der  Bauchgefiechte  und  der  Gefäfse  der 
Unterleibshöhle  begründet  ist. 

§.  4i8.  Die  Würkung  der  L eb  e r th äti gk  ei  t auf  den  psychischen  Zustand  besieht 
darin,  dafs  sie  eine  Spannung  und  Aufregung  setzt  und  die  egoistischen  Triebe  stärker 
hervorruft.  Menschen,  hey  welchen  die  Leber  mehr  entwickelt  und  unter  den  plastischen. 
Organen  vorherrschend  ist,  zeigen  eine  höhere  .Spannung  in  den  .Seelenthätigk eiten,  leb- 
hafte Empfänglichkeit,  Regsamkeit,  und  vielseitige  Geschäftigkeit;  ferner  Geneigtheit  zu 
Aufwallungen,  Heftigkeit  in  den  Aeusserungen , Hartnäckigkeit  in  Meynungen  und  Bestre- 
bungen, und  Energie  des  Charakters;  endlich  Ehrgeiz  und  Herrschsucht.  Bey  zu  gerin- 
ger Entwickelung  und  Thätigkeit  der  Leber  zeigt  sich  mehr  Schlalfhcit  und  Trägheit  in 
den  .Seelenwürkungen,  Gleichgültigkeit,  Liebe  zur  Ruhe  und  Mangel  au  Ausdauer.  Wie 
im  hohem  Mannesalter  die  Leber  stärker  hervorzutreten  beginnt,  so  regen  sich  auch  in 
der  Seele,  die  früher  davon  frey  gewesen  war,  die  egoistischen  Triebe,  der  Drang  nach 
Ruhm,  Macht,  Besitz,  und  die  feindseligen  Gesinnungen  gegtn  das  entgegen  Tretende. 
Der  Leberkranke  ist  reizbar,  unruhig,  aufgeregt,  und  diese  Aufregung  wendet  sich  ent- 
weder nach  innen,  wo  sie  als  Bangen  und  Zagen,  als  kindische  Todesfurcht  und  auf  die 
lächerlichsten  Abwege  gerathende  Besorglichkeit  für  das  Leben  sich  äussert;  oder  sie  be- 
zieht sich  auf  äussere  Objecte,  und  tritt  aus  Zornmüthigkeit,  Aergerlichkcit,  Grollsucht 
und  IMisgunst  hervor. 

§.  419.  Die  Milz  scheint  sich  von  der  Leber  dadurch  zu  unterscheiden,  dafs  sie 
weniger  mit  dem  Begebi-ungsvermögen , und  mehr  mit  dem  Gefühle  vei  wandt  ist.  Die 
Vorläufer  ihrer  Entzündung  sind  Traurigkeit,  Verdrüfslichkcdt  und  krankhafte  Empfind- 
lichkeit, Auch  bey  ihren  chronischen  Krankheiten  ist  die  Gemüthsstimmung  gewöhnlich 
mürrisch  und  düster,  bisweilen  bis  zum  .Selbstmorde,  Bey  der  Hypochondrie  und  bey 
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den  eigentlichen  Seelenkrankheiten,  namentlich  bey  der  Melancholie,  findet  man  die 
Milz  oft  krank. 

§.  420.  Das  Harnsystem  scheint  keineir  specifischen  Einflufs  auf  die  Seelenthätig- 
keit  auszuLiben.  VS^enn  man  bey  Entzündung  der  Nieien  Verdrüfslichkeit  und  Verschlos- 
senheit^ bey  grofser  Zerstörung  derselben  mürrische  Stimmung  und  Torpidität,  und  bey 
Harnsteinen  Beklemmung  beobachtet  (Klaatsch  p.  23) , so  sind  diese  Veränderungen 
■vvohl  schwerlich  etwas  Andres,  als  die  allgemeinerr  Würkuugen  krankhafter  Zustände  auf 
das  Gefühh 

421.  Die  Lebendigkeit  der  Zeugungsorgane  weckt  in  dem  Geiste  die  Vorstellung 

von  Geschlechlsverhältnissen , giebt  dem  Gefühle  eine  denselben  entsprechende  Richtung, 
und  bestimmt  die  Begehrungen.  Wie  die  durch  organische  Verhältnisse,  durch  Speisen, 
Getränke,  Lage  erregte  Turgescenz  der  Genitalien  in  der  Phantasie  die  entsprechenden 
Vorstellungen  hervorruft,  zeigt  sich  am  deutlichsten  im  Schlafe,  wo  die  Seele  im  Traume 
einen  Text  dazu  dichtet,  wie  bey  dem  wachenden  Willen  die  organische  Kraft  der  Ge- 
nitalien den  gegebenen  Text  componirt:  die  Function  und  ihre  Vorstellung  sind  also  innig 
verbunden  und  in  Wechselwürkung.  Noch  tiefer  greift  der  Einflufs  der  Geschlechtsor- 
gane in  daa  Gefühl  ein,  indem  er  hier  nicht  blofs  den  sinnlichen  Kützel  und  die  Sehn- 
sucht nach  der  Begattung  erregt^  sondern  auch  über  das  .Sittliche  sich  verbreitet,  inso- 
fern dasselbe  mit  der  Fortpflanzung  in  Beziehung  steht.  Mit  dem  Eintritte  der  Pubertät 
hört  die  Unbefangenheit  gegen  das  andre  Geschlecht  auf,  und  die  Ahnung  des  künftigen 
Verhältnisses  spricht  sich  nach  Maasgabe  der  Individualität  als  zai’te  Schonung  oder  Blö- 
digkeit, als  achtende  Aufmerksamkeit  oder  Verschämtheit  aus,  und  mit  der  ersten  Liebe 
tritt  die  Seele  in  eine-  ganze  Welt  neuer  Gefühle.  So  wird  endlich  nicht  blofs  der  Ge- 
schlechtstrreb  geweckt,  der,  wo  der  ihn  nicht  zügelt,  in  den  gewaltsamsten  Aus- 

brüchen hervortritt  und  eine  sonst  beyspiellose  .Stärke  in  der  Muskelkraft  entwickelt,  son- 
dern es  wird  auch  der  Wille  auf  alle  mit  der  Fortpflanzung  in  Beziehung  stehenden  Vex’- 
hällnisse  gelenkt.  "Was  in  dem  einen  Thiere  durch  Gefäfslhätigkeit  und  Wachslhum  für 
die  Fortpflanzung  geschieht,  wird  bey  dem  andern  durch  willkührliche  Thätigkeit  xmd 
Kunsttrieb  vollzogen:  doi't  schafft  die  bildende  Kraft  einen  Uterus,  hier  bauet  sich  das 

Thier  ein  Nest  zum  Brüten;  dort  ist  durch  Gefäfsthäligkeit  dem  Jungen  nährender  Stoff 
zu  seiner  vollen  Entwickelung  beygegeben , hiei"  nährt  die  IMutter  das  Geboime  an  ihren 
Brüsten.  Jede  Thierseele  ist  also  in  Uebereinstimraung  mit  dem  Baue  und  dem  Leben 
des  Körpers  besonders  organisirt.  Was  sie  aber  bevvufsllos  vollzieht,  dasselbe  verrichtet 
bey  dem  Menschen  das  Gemüth  und  die  Ueberlegung,  und  es  findet  dabey  ein  solch  un- 
merklicher Uebergang  Statt,  dafs  keine  schai’fe  Gränzlinie  gezogen  werden  kann:  z.  B. 
an  der  Furchtsamkeit  und  Behutsamkeit  der  Schwängern  hat  sowohl  ein  gegebenes  dunk- 
les Gefühl,  als  die  Besonnenheit  und  der  Gedanke  an  die  zu  schützende  Frucht  Antheil, 
und  bey  dem  Anlegen  des  Kindes  an  die  Brust  vvürkt  sowohl  der  Trieb,  sich  des  drü- 
ckendeiy  Ueberflusses  zu  entledigen,  als  die  liebevolle  Sorge; 

422.  Wie  die  Geschlechtsfunction  selbst  ein  Hei’austi’eten  der  Lebenskraft  aus  dem 
Bezirke  der  Individualität  in  die  Allgemeinheit  der  Gattung  ist,  so  schliefst  sie  auch  Geist 
und  Gemüth  der  Universalität  auf,  und  besiegt  den  Egoisxnus , oder  giebt  ihm  vielmehr 
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seine  liöliere  Bedeutung,  indem  sie  zu  der  Ahnung  oder  zu  der  lErkenirtnifs  fühi’t, 
dafs  die  wahre  Ichheit  im  Ganzen  ruht-  Die  Natur  verlangt  eine  Function,  welche 
nur  in  Vereinigung  anit  einem  andern,  derselben  eben  so  bedürftigen  Individviura  voll- 
zogen werden  kann;  es  ist  ein  gemeinschaftlicher  Lebensact  zweyer  Individuen  zu 
Erhaltung  der  Gattung.  So  ruft  die  Zeugungskraft  Geschlechtsliebe  und  Kinderliebe  her- 
vor: die  leibliche  Function  ist  hier  in  das  Geistige  übergetragen;  das  Individuum  genügt 
»ich  nicht,  sondern  sucht  sein  Leben  in  Andern.  Diese  andern  Individuen  sind  es  aber 
eigentlich  nicht  selbst,  was  es  sucht,  sonder  nur  das  Medium,  durch  welches  es  zur  Ver- 
bindung mit  dem  Ganzen*  gelangt;  die  Individualität  vermag  nicht,  sich  unmittelbar  mit 
diesem  zu,  einen,  "sie  hedarf  eines 'Abbildes,  und  die  geliebten  Wesen  sind  ihr  die  Ver- 
mittler und  Stellvertreter  des  Weltalls.  So  zieht  denn  mit  der  Liebe  ein  menschlicherer 
Sinn  in  das  Gemüth  ein;  man  wird  sanfter,  schonender,  wohlwollender,  mildlhäliger; 
man  fühlt  lebendiger  die  Bande,  welche  uns  an  die  gesammte  Menschheit  knüpfen.  Diese 
Empfindungen  erwachsen  zu  dem  Gefiihle  des  Höchsten.,  Allumfassenden,  und  Andacht 
trägt  die  Seele  über  das  Irdische  empor.  i Aus  der  so  erwachten  Gefühkreligion  reift  dann 
der  in  der  Vernunft  sicher  sich  gründende  religiöse  .Sinn  heran,  und  aus  dem  Gefühle 
allgemeinen  Wohlwollens  bildet  sich  der  sittliche  Charak-ter.  Dies  ist  die  naturgeinäfse 
Stufenleiter,  auf  welcher  die  Seele  von  sinnlichem  Boden  -erst  im  gegebenen  Gefühle  und 
in  dunkler  Ahnung,  daun  in  klarem  Bewufstseyn  und  in  eigener  Thalkraft  zu  dem  Himm- 
lischen sich  erhebt;  diesen  Gang  -nimmt  die  Bildung  in  dem  unverdorbenen  Menschen, 
bey  welchem  mit  der  geistigen  Entwickelung  das  Leben  erst  seine  wahre  und  volle  Be- 
deutung gewinnt.  Anders  raufs  es  freylich  seyn,  wo  i-nnre  und  äussere  Verhältnisse  die 
freye  Entfaltung  des  eigentlich  Menschlichen  hindern;  aber  auch  noch  in  den  Veiirrun- 
gen  finden  sich  Spuren  von  der  Maelit  der  Zeugungskraft.  Wenn  mit  der  Pubertät  der 
Sinn  für  die  Universalität  (a’wacht,  der  Enthusiasmus  für  Menschenwohl  und  die  Gluth 
der  Andacht  die  Seele  füllt,  so  entsteht  oft  das  AFtergebilde  religiöser  Schwärmerey  und 
kosmopolitiseher  Phantasterey.  Wo  das  Geschlechtsverhältnifs , bevor  es  noch  seine  «itt- 
liche  Seite  hat  entfalten  können , 4n  seiner  Materialität  hervortritt , wo  die  erwachte  Zeu- 
gungskraft, ehe  sie  ihren  Einflufs  auf  die  psychisclie  Entwickelung  ausgeübt  hat,  in  sinn- 
licher Lust  sich  ergdit,  da  bilden  sich  nur  taube  Blüten:  in  gemeinem  Sinne,  im  Man- 
gel an  Empfänglichkeit  für  dals  Grofse  und  Edle  schrumpft  die  Seele  zu  engherzigem 
Egoismus  und.  roher  Begier  zusammen;  glücklich  genug,  wenn  die  Anklänge  aus  dem 
kurzen  Zeiträume  der  Unschuld  späterhin  noch  wiederhallen ! So  ist  in  der  Seele  des  Ca- 
straten der  Charakter  der  Selbstsucht  stehend , mit  den  Organen  der  plastischen  Bezie- 
hung »zum  Organismus  der  Menschheit  ist  ihm  auch  die  Kraft  des  Gemüths  dafür  genom- 
men. So  ist  ferner  der  Weibling,  dessen  Genitalien  in  uavollkommner  Entwickelung  mehr 
den  weiblichen  Charakter,  dadurch  aber  vielmehr  den  der  Indifferenz  und  Nullität  an 
sich  tragen,  ein  eitles,  selbstgefälliges,  nur  im  Tande  der  Welt  lebendes  Wesen.  Wenn 
bey  der  Ausschweifung  noch  eine  gewisse  Zartheit  der  Empfindung  sich  behauptet  hat, 
und  dann  Erschöpfung  der  'körperlicheii  Kräfte  eingetrelen  ist,  oder  wenn  die  Zeugungs- 
lust Hindernisse  der  Befriedigung  gefunden  hat,  so  entsteht  ein  Hang  zu  religiöser  Schwär- 
mer ey ; dem  erschöpften  Lüstlinge  und  der  einsam  gebliebenen  Jungfrau,  oder  der' früli 
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verwillwefen  lebenslustigen  Frau  ist  die  Frömmelöy  uird  der  MysÜeismirs  eine  Art  "Wol- 
lust^ und  so  zeigt  sich  noch  in  diesen  Ausartungen  der  ursprüngliche  Zusammenhang 
zwischen  Zeugung  und  Sinn  für  Universalität. 

423.  Die  Zeugungsorgane  vvairken  ferner  auf  die  Stimmung  und  Energie  der  ge» 
sammten  Seelenlhätigkeit.  Ist  die  Lebensthätigkeit  und  Secretion  in  ihnen  energisch,  so 
wird' da»  Gefühl  lebhafter,  der  Geist  ihätiger,  der  Wille  kräftiger,,  und  mit  einer  höliern 
Spannung  ist  ein  stärkeres  Kraflgefühl  gegeben.  Die  Anhäufung  der  secernirten  Feuch- 
liglseit  verursacht,  wo-  die  in  andrer  Richtung  thälige  Seele  vom  Geschlechtstriebe  weniger 
ergriffen  und  gestört  •wird,  durch  zu  grofse  Spannung*  eine  gewisse  Trägheit  des  Geistes, 
Erschwerung  des  Gedankenlaufs,  Unlust  und  Verdrossenheit.  Dann  tritt  nach  der  höchsten 
Aufregung  während  der  Begattung  das  Gefühl  des  wiederhergestellten  Gleichgewichts  ein ; 
dSis  leibliche  Bedürfnifs  schweigt,  die  Befriedigung,  hinlerläfst  ein  Gefühl  von  Wohlbeha- 
gen, und  die  geistige  Thätigkeit  gewinnt  wieder  ihre  volle  Freyheit,  ihre  Lebendigkeit  und 
Federkraft.  Die  Ausschweifung  zerstört  jede  Kraft  der  Seele,  und  macht  den  Menschen 
zu  einem  wahren  caput  mortuum:  anfänglich  tastet  sie  nur  die  hohem  Zweige  an  und 
zerknickt  den  zartem  Sinn,  das  Gefühl-  für  das-  Höhere  und  Edlere;  dann-  saugt  sie 
den  Stamm-  aus,  verstimnat  das  Gemüth , raubt  der  Denkkraft  ihre  Energie  und-  Aus- 
dauer, und  entkräftet  den  Willen;  endlich  zerstört  sie  die  Wurzel,  und  zwar  so,,  dafs  sie 
entweder  das  Gedächtnifs  und  den  Verstand  lähmt  und-  zu  Stumpfheit  und  Blödsinn 
fuhrt,  oder  die  Einheit  aufliebt,  die  Seele  zerrüttet,  Ekel  vor  sich  selbst,  Lebensüberdrufs 
und  Wahnsinn  erregt.  — Der  Geschlechlstrieb  kann  bey  übermäfsiger  Heftigkeit  auf  Augen- 
blicke den  Verstand  so  überläuben,  dafs  die  unbesonnensten  und  unsinnigsten  Handlungen 
vollzogen  werden,,  und  die  hitzige- Befriedigung  desselben  versetzt  in  eine  Art  vorübergehen- 
den Wahnsinns,  wobey  alle  andre  Sinnesthäligkeit  unterdrückt,  alle  Besonnenheit  und  Üe- 
berlegung  aufgehoben  und  alle  Kraft  des  Gefühls  und  des  Willens  von  der  Geschlechtslust 
verschlungen  ist.  So  führt  die  Geschlechtsfunclion,  welche  das  Individuum  sich  selbst  ent- 
rückt, an-  die  Gränze  zwischen-  dem  höchsten  Aufstreben  der  Seele,  bey  welchem  sie  ihre 
Einheit  mit  dem  All  erfafst  (§.  42a.)  und  ihrem  tiefsten  Falle,  wo  sie  sich  selbst  entfrem- 
det wird-  und  in-  Wahnsinn  verfällt«  Beyde  Zustände  ruhcm  mit  eitiander-,  so  wie  mit  der 
Geschlechtsfunction,  auf  einem  gemeinsamen  Begriffe,  nämlich  dem  des  Aufgehens  der 
Selbstheit;  dort  geht  die  Sefbstheit  im  Unendlichen  auf,  hier  geht  sie  im  Endlichen  unter; 
dort  erreicht  die  Seele  ihre  Freyheit  in  der  Idee,  hier  wird  sie  von  den  Banden,  der  orga- 
nischen Materie,  von  der  Macht  der  Einzelnheit  gefesselt;  dort  erscheint  sia  in  ilu’er  vol- 
len Wesenheit,  zu  ihrem  Urquelle  aufsteigend  und  ihres  Ziels  sich  bemächtigend,  hier 
verliert  sie  sich  in  dem  irdischen  Bodeu  der  Thierhcit,  welcher  nur  als  Pflanzstätte  dienfen. 
sollte,  sie  zur  Erscheinung  zu  bringen.  In  allen  Epochen  des  Geschlechtslebens  ist  also 
die  Seele  beweglicher,  eines  höhern  Aufschwungs  fähiger,  aber  auch  durch  die  Macht 
der  Verhältnisse  leichter  in  ihrer  Normalität  zu  stören:  daher  kommen  die  Seelenkrank' 
heilen  bey  dem  Eintritte  der  Pubertät,  inr  Wochenbette  und  beym  Anfhören  der  IMen- 
struation  am  häufigsten  vor,  und  manche  wahnsinnige  Frauen  sind  während  der  Schwan- 
gerschaft verständig.  Amenorrhoe  ist  oft  Folge,  zuw'eilen  auch  Aulafs  der  Melancliolie 
und  Ma?iie.  Der  weder  durch  Genufs  befriedigte,  noch  durch  die  Vernunft  gebändigte, 
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und  so  in  Geilheit  ausartende  Geschleclitslriel) , bleibt  in  der  ZeiTÜttun^  der  Seelen- 
kräfte, welche  er  rerursacht,  vorherrschend,  und  gestaltet  die  Krankheit  als  Satyriasis  und 
Nymphomanie. 

4a4.  Der  Einflufs  der  H autth  ati  gk ei t auf  die  Seele  ist  im  gewöhnlichen  Zu^ 
stände  wenig  bemerklich.  Eine  raäfsig  anschliefsende  Kleidung  befördert  eine  gewisse  Rü- 
stigkeit; in  gemächlicher,  weiter  Bekleidung  fühlt  man  sich  weniger  aufgeregt,  und  ist 
selbst  muthloser.  Wenn  in  der  Manie  Panlophobie,  Gespensterfurcht  und  Schreckhaftig- 
keit, besonders  im  Finstern,  hervortrilt,  so  liegt  nach  Autenrieth  (Tübinger  Dissertat. 
III.  S.  96.)  immer  ein  zurückgetriebener  Hautausschlag  zum  Grunde , wie  denn  die  zu- 
rückgeti'iebene  Krätze  vorzüglich  die  Athmungsorgane  afficirt  und  nächtliche  Krankheits- 
anfälle  ei’regt.  Die  Erregung  eines  abnormen  Bildungsherganges  in  der  Haut  durch  Eiii- 
impfen  der  unterdrückten  Krätze,  durch  W^aschen  mit  einer  gesättigten  Auflösung  des 
Brechweinsteins  u.  s.  w.  gehört  zu  den  würksamslen  Heilmitteln  der  Manie  und  Me- 
lancholie. 

425.  Das  Gehirn  ist  ahhängig  vom  Rumpfe,  namentlich  durch  Nerven,  Rücken- 
mark und  Blut,  und  ohne  Rumpf  giebt  es  kein  Hirnleben,  so  wie  keine  mit  diesem  ver- 
knüpfte Seelenthäligkeit.  Selbst  die  Köpfe,  die  auf  einem  vollständig  entwickelten  Rumpfe 
als  Parasiten  aufsitzen,  zeigen  keine  menschliche  Seelenthätigkeit,  weil  ihnen  kein  eige- 
ner Rumpf  zugelheilt  ist:  bey  normal  gebildeten  Sinnesorganen  ermangeln  sie  doch  des 
Wahrnehmungsvermögens,  und  ungeachtet  ihnen  Muskeln  beygegeben  sind,  zeigen  sie  doch 
keine  willkührliche , auf  einen  bestimmten  Zweck  gerichtete  Bewegung.  Ihre  ganze  Le- 
bendigkeit besteht  in  bildender  Thätigkeit,  einem  stumpfen  Gemeingefühle  und  einer 
schwachen,  iimegelmafsigen , seelenlosen  Bewegungskraft,  so  dafs  sie  in  psychischer  Hin- 
sicht noch  tiefer,  als  die  Polypen  stehn.  Wo  aber  zwey  Köpfe  auf  einem  gemeinschaft- 
lichen Rumpfe  stehn,  auf  welchen  beyde  gleichsam  dieselben  Ansprüche  machen,  entwi- 
ckelt sich  die  psychische  Kraft  weder  in  dem  einen,  noch  in  dem  andern,  und  die  Na- 
tur vernichtet  sehr  bald  wieder,  was  mit  dem  Begriffe  menschlicher  Individualität  in  so 
entschiedenen  Widerspi'uche  steht.  ^ — Nur  bey  solchen  Doppelkörpern  kann  eine  dop- 
pelte psychische  Individualität  Bestehen,  wo  jedes  Gehirn  mit  einem  eigenen  vollständig 
entwickelten  Rumpfe  verbunden  ist,  und' beyde  Rümpfe  nur  in  den  untergeordneten  Ge- 
bilden ihres  äussern  Bereichs  mit  einander  verwachsen  sind. 

§.  426.  In  den  letzten  Jahren  des  vorigen,  und  in  den  ersten  des  jetzigen  Jahrhun- 
derts hat  man  die  Spuren  des  Lebens  an  den  abgeschlagenen  Köpfen  unmittelbar  nach 
der  Enthauptung  beobachtet,  und  verschiediie  IMeynungen  darüber  aufgestellt.  {Sedillot 
reflexions  sur  le  supplice  de  la  guillotine.  Paris  Sommer  ring  ^ Oelsner,  C ab  anis^ 

L e o e il  l er  in  memoires  de  la  soc.  med.  d’  emulation.  II.  pol.  Sue  opinion  sur  le  supplice  de 
la  guillotine.  Paris  ^J9y.)  Clossius  über  die  Enthauptung.  Tübingen  1797.  Eschen- 
mayer über  die  Enthauptung.  Tübingen  1797.  Eckoldt  in  med.  chir.  Ztg.  1799. 

385.  Wen  dt  über  die  Enthauptung.  Breslau  i8o3.  Ist  fortdauerndes  Bewufstseyn  an 
einem  vom  Körper  getrennten  Kopfe  zu  erkennen?  Leipzig  i8o4.  Schmidtmüller  in 
med.  chir.  Ztg.  i8o3.  III.  S.  221.  Ackermann  ebendas.  S.  36b  Gr  ui  t h uis  e m über 
die  Existenz  der  Empfindung  in  tlen  Köpfen  und  Rümpfen  der  Geköpften,  Augsburg. 
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i8o8.  Senff  ia  mecl.  chir.  Zig.  i8lo.  IV.  S.  3ig.  Klein  in  Eiwert  über  die  ärtzliclie 
Untex'suchung  des  Gemülhszustandes  S.  74.,  nnd  in  Harles  Jahrbüchern  der  deutschen 
Medicin.  IIL  Bd.  S.  i.).  VV^enh  man  den  Finger  in  den  mit  dem  Gehirne  noch  zusam- 
tnerlhängenden  Theil  des  Riickenmax’ks  stiefs , so  entstanden  lebhafte  Verzerrungen  des 
Gesichts  und  Verdrehen  der  Augen;  noch  fürchterlichere  Gebärden  erfolgten,  wenn  ein 
Troikar  höher  herauf  gestofsen  wurde:  die  Augen  wurden  krampfhaft  verschlossen,  die 
Zähne  zusammengebissen.  Wurde  der  Kopf  so  auf  die  Erde  geworfen,  oder  so  auf  einen 
Tisch  gelegt,  dafs  die  wunde  Stelle  berührt  oder  gedrückt  wurde,  so  entstanden  Krämpfe 
in  den  Gesichlsrauskeln  und  in  der  Zunge.  Bey  Anwendung  des  Galvanismus,  z.  B. 
durch  Armiren  des  Gehörganges  und  der  Gesichtsnerven,  entstanden  Zuckungen  im  Ge- 
sichte bis  zum  Zähneknirschen.  Der  Kopf  eines  Enthaupteten,  mit  dem  Rumpfe  eines 
andern  in  die  galvanische  Kette  gebracht,  gab  noch  stärkere  Bewegungen,  als  wenn  er 
mit  seinem  eigenen  Rumpfe  verbunden  wurde.  Diese  Erscheinungen  haben  nichts  Auffal- 
lendes, da  die  Reizung  des  Rückenmarks  in  den  Muskeln  des  Rumpfs  ähnliche  Zuckun- 
gen erregt.  Bisweilen  entstanden  ohne  weitere  Reizung  Bewegungen  in  dem  Kiefer,  der 
Zunge  und  den  Augen:  der  Mund  öffnete  und  schlofs  sich,  indem  der  Unterkiefer  lang- 
sam herabsank  und  wieder  aufgehoben  wurde;  die  Zunge  streckte  sich  aus  dem  Munde, 
oder  schlug  sich  nach  unten  um;  die  Augen  bewegten  sich  nach  aussen  und  innen.  Diese 
Bewegungen  hatten  nicht  den  Charakter  der  Wihkuhr,  sondern  den  des  Krampfes;  zu- 
weilen erfolgte  die  Zusammenziehung  langsam,  der  Nachlafs  schnell.  Diese  Krämpfe 
konnten  Würkungen  der  Verblutung,  oder  einer  zufälligen  Reizung  des  Rückenmarks 
seyn;  die  Kieferbewegungen  konnten  Athmungsbewegungeu  seyn  (§.  2q4.).  Dafs  die  Pu- 
pille in  manchen  Fällen  noch  so  erregbar  war,  dafs  sie  im  Sonnenlichte  sich  verengerte,  ist 
aus  der  fortdaueniden  Thäligkeit  des  Ciliarsystems  begreiflich.  Aber  man  w'ill  auch  be- 
obachtet haben  , dafs  das  Auge  sich  schlofs,  wenn  man  Sonnenlicht  darauf  fallen  liefs, 
oder  den  Finger  schnell  gegen  dasselbe  bewegte;  und  dafs,  wenn  man  den  Namen  des 
Enthaupteten  dem  Kopfe  ins  Ohr  rief,  die  geschlofsnen  Augen  sich  öffneten,  und  nach 
der  Seite,  von  woher  der  Schall  kam,  sich  hinwendeten,  auch  wohl  der  Mund  sich  öff- 
nete. Dies  waren  unstreitig  Zuckungen,  dergleichen  sonst  ohne' alle  Reizung  erfolgten  und 
die  hier  mit  jenen  Einwürkungen  zufällig  zusammentrafen.  Einige  Physiologen  hielten  sie 
aber  für  Zeichen  des  im  Kopfe  noch  fortdauernden  Bewufstseyns , und  ei  kfärt'en  die  Ent- 
hauptung für  eine  schmerzhafte  und  grausame  Todesart.  Wie  interessant  auch  jene  Ver- 
suche in  physiologischer  Hinsicht  seyn  mochten,  so  war  es  doch  ein  w'ahres  Zerrbild  der 
Humanität  und  eine  bittre  Ironie  gegen  den  herrschenden  Blutdurst,  dafs  man  die  durch 
Todesfurcht  bereits  tausendfach  gemarterten  Schlachtopfer  zuletzt  auf  Rosen  betten,  und 
um  ihnen  die  Unbequemlichkeit  der  Guillotine  zu  ersparen,  sie  (nach  Oelsners  Vor- 
schläge) mit  Kirschlorbeeröl  expediren  wollte.  Was  jene  Beobachtungen  betrifft,  so  sind 
.sie  i)  verdächtig,  weil' bey  ihrer  Anstellung  w'ohl  selten  die  nöthige  Gemüthsruhe  Statt 
fapd:  man  sah  mehr,  als  zu  sehen  w'ar,  weil  man  sich  in  einem  aufgeregten,  gespannten 
Zustande  befand:  glaubte  ja  doch  die  Sentimentalität  in  vollem  Ernste,  dafs  das  getrennte 
Haupt  der  Charlotte  Corday  in  Unwillen  über  die  unwürdige  Behandlung  des  Henkers 
«rröthet  sey!  2)  S c hm  i d t m ü 1 1 e r , Senff,  Klein  fanden  in  den  Gesichtszügen  durch- 
D ritter  Band.  17 
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aus  keinen  psyckischen  Ausdruck:  nur  momentane  Bewegungen , also  Zuckungen  Waren 
cs,  was  man  beobachtete.  3)  Wenn  das  Gehirn  nicht  blofs  kein  Blut  empfängt,  sondern 
dasselbe  auch  in  Stxömen  verliert,  so  mufs  das  Bewufstseyn  augenblicklich  schwinden,  da 
es  schon  bey  der  Olmmacht  und  bey  einer  tiefen  Verwundung  des  Herzens  auf  der  .Stelle 
erlischt.  4)  Während  die  ohne  Reiz  erfolgenden  Bewegungen  noch  sich  zeigten , konnten 
Eckoldt  und  Senff  durch  Schneiden  und  Stechen  des  Gesichts  keine  erregen:  uninpg- 
lich  konnte  bey  so  erloschnem  Gemeingefühle  noch  Sinnes  Wahrnehmung  bestehen.  5) 
Wenn  ein  Mensch  ohne  alle  Verwundung  mit  dem  Kopfe  eben  so  gewaltsam  auf  den 
Boden  stürzt,  wie  hier  der  abgeschlagene  Kopf  vom  Rumpfe  fliegt,  so  verliert  er  durch 
die  Erschüllemng  das  Bewufstseyn  und  wird  durch  keine  Nennung  seines  Namens 
geweckt:  schon  die  Himers chüUerung  bey  diesem  Falle  müfste  also  das  Bewufstseyn 

aufheben. 

§.  437.  Der  unmittelbarste  Verkehr  zwischen  Seele  und  Leib  findet  bey  Empfindung 
und  Bewegung  Statt.  Die  Empfindung  ist  eben  nichts  Anders,  als  die  mit  Bewufst- 
seyn verbundne  Aenderung  des  Seelenzustandes  durch  den  Lebenszustand  des  Leibes ; 
dieser  würkt  hier  bestimmend  auf  die  Seele  ein , aber  die  Seele  verhält  sich  nur  zum 
Theil  passiv  dagegen,  so  dafs  ihre  Afi'ection ^ als  ein  subjectiver  Zustand  derselben  her- 
vorlritt;  zum  Theil  würkt  sie  selbstthätig  entgegen,  unterscheidet  sich  im  Bewufstseyn 
von  ihrer  Affection , als  einem  Fremdartigen,  und  fafst  das,  was  die  Alfection  veranlafst, 
objectiv  auf.  In  jeder  Empfindung  ist  subjective  Veränderung  und  objective  Thätigkeit 
der  Seele  vorhanden:  aber  Beyde  stehn  bey  den' einzelnen  Arten  der  Empfindung  in  ver- 
schiednen  Verhältnissen  zu  einander,  und  zwar  so , dafs  die  stärkere  Subjectivität  die  Ue- 
bermacht  des  Aeussern  bezeichnet;  die  stärkei'e  Abjectivitäl  hingegen  einer  hohem  Entwä- 
ckelung  der  Selbstständigkeit  der  Seele  entspricht 

§.  428.  Das  Gern  ein  ge  fühl  des  Leibes  zeigt  vorhen’schendc  Subjectivität:  es 
giebt  der  Seele  eine  gewisse  Stimmung,  versetzt  den  Geist  bald  in  regere  Thätigkeit,  bald 
in  einen  Zustand  von  Trägheit  und  Kraftlosigkeit,  und  macht  das  Gemüth  bald  frey 
tmd  heiter,  bald  düster  und  beklommen.  Während  es  in  seiner  Allgemeinheit  und  Unbe- 
stimmtheit auf  solche  Weise  wdirkt,  nähert  es  sich  mehr  der  Objeclivilät,  wenn  es  sich 
mehr  auf  bestimmte  Formen  der  Lebenslhätigkeit , auf  einzelne  Functionen  bezieht,  denn 
hier  giebt  es  der  Seele  eine  gestimmte  Richtung,  und  ruft  besondre  Vorstellungen  und 
Begehrungen  hervor.  Dadurch  wird  das  Gemeingefidil  die  Grundlage  der  psychischen 
Entwickelung.  Die  individuelle  Seele  mufs  als  ein  endliches  Wesen  durch  den  Gegensatz 
geweckt,  durch  die  Hemmung  gereizt  werden,  ehe  sie  soweit  erstarkt,  um  ans  innrem 
Antriebe  zu  würken  und  sich  selbstthätig  auszubilden.  Ihre  Erzieherin,  die  Natur,  legt 
ihr  den  .Schmerz  auf,  damit  sie  in  seiner  Ueberwiudiing  ihre  Kraft  entwickele  und  übe. 
Der  .Schmerz  des  Hungers,  des  Durstes,  des  Frostes  ist  die  Elementarschule  des  Men- 
schengeschlechts: es  würde  ohne  denselben  nie  zu  einer  hohem -Stufe  der  Entwickelung 
gelangen. 

§■  42g.  Die  Sinne  geben  eine  mehr  objective  Erkenntnifs,  und  bieten  der  Seele 
Reiz  und  Stoff  zur  Thätigkeit  daV,  ohne  jedoch  der  Subjectivität  sich  je  völlig  entschla- 
gen  zu  können.  Mit  ihnen  beginnt  das  psychische  Leben  erst  sich  zu  gestalten,  da  es, 
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so  lange  nur  das  Gemeingefiihl  waltet,  trübe,  verworren  und  nur  im  Keime  vorhan- 
den ist. 

§.  43o.  Die  Muskelbewegung  hat  Einflufs  auf  das  Seelenleben,  insofei-n  sie  bey 
der  sinnlichen  Erkenntnifs  mitwürkt,  und  mehr  oder  weniger  in  jede  Sinnesthätigkeit  ein- 
greift. Ausserdem  würkt  sie  auf  die  allgemeine  Siimmung  der  Seele.  Das  Gefühl  von 
Muskelkraft  giebt  unter  übrigens  gleichen  Umständen  mehr  Muth  und  Geneigtheit  zu  rü- 
stigen Aflecten:  der  körperliche  Mulh  ist  eben  nichts  Andres,  als  das  Bewufstseyn  der 
Muskelkraft,  welches  die  Ueberzeugung  giebt,  dafs  wir  siegen  werden,  während  der  See- 
lenmuth  die  Entschlossenheit  ist,  für  einen  bestimmten  Zweck,  zu  Verwürklichung  eines 
Gedankens  zu  wagen,  zu  dulden  und  selbst  unlerzngehn.  Muskelschwäche  macht  furcht- 
sam und  zu  Besorgnifs,  Mislrauen,  Aerger  geneigt.  — Die  Bewegung  des  Körpers  mufs, 
da  sie  auf  Kreislauf  und  Athmen  beschleunigend  einwürkt,  auch  die  Bewegung  des  Ge- 
hirns verstärken.  Sie  regt  die  Phantasie  mehr  auf,  und  begünstigt  rüstige  Aflecle:  der 
Zorn  steigt,  je  stärker  man  sich  dabey  bewegt;  kommt  man  erst  zum  Sitzen,  so  läfst  er 
bald  nach.  Bey  schnellerem  Gehn  wird  auch  der  Gedankenlauf  schneller;  faules  Gehen 
macht  schläfrig,  und  eine  träge  Lebensweise,  eine  zu  lange  fori  gesetzte  Ruhe  hat  Stumpf- 
heit und  Trägheit  der  Seele  zur  Folge.  Selbst  die  durch  eine  Hirnabnormität  bewürkte 
Betäubung  kann  durch  starkes  Rütteln  des  Körpers  unterbrochen  werden.  — Die  abnorme 
krampfhafte  Bewegung  hebt  mit  seltnen  Ausnahmen  (Nr.  5i4)  das  Bewufstseyn  auf, 
und  hat  Störung  oder  Unterdrückung  der  Seelenthätigkeit  zur  Folge:  nach  convulsivischen 
Anfällen  erfolgt  Irrereden  (Nr.  947),  oder  Betäubung  (Nr.  687.  loZj).  Die  Epilepsie  ver- 
ursacht Schwäche  der  Geisteskraft  und  Blödsinn,  und  zwar  um  so  melir,  je  langwieriger 
sie  ist,  und  je  heftiger  und  häufiger  ihre  Anfälle  sind. 

2.  Einwürhung  d er  Seele  a uf  den  L eth. 

§.  43 1.  Was  die  Einwiu'kung  der  Seele  auf  den  Leib  betrifft,  so  bemerken  wir  zu- 
vörderst, dafs  unsre  geistige  Thätigkeit  keinen  Einflufs  auf  den  Ki’eislauf  des  Bluts  zeigt: 
bey  reinem,  tiefem  Nachdenken  bleiben  Herzschlag,  Rötlie  und  Wärme  unsres  Körpers 
unverändert.  Diese  Erscheinungen  ändern  sich  aber,  sobald  zur  geistigen  Thätigkeit  eine 
Aufregung  des  Gemüths  sich  gesellt,  sobald  das  Gelingen  oder  Misiiugen  unsres  Denkens, 
das  eifrjge  Verlangen  nach  Wahrheit  oder  die  Erkenntnifs  derselben,  das  unsrer  Suhjec- 
tivilät  zusagende  oder  widrig  ihr  entgegen  tretende  Resultat  der  Forschung  unser  Gefühl 
ergreift.  Da  nun  die  geistige  Kraft  nicht  leicht  eine  längere  Reihe  ihrer  Operationen  vor- 
nehmen kann,  ohne  das  Gefühl  zu  berühren,  so  ist  auch  während  des  Wachens  als  des 
Zustandes  freyer  geistiger  Seibstthäligkeit  im  Ganzen  genommen  der  Herzschlag  mehr 
aufgeregt;  im  Schlafe  dagegen  wird  der  Puls  ruhiger  und  der  Kreislauf  gleichförmiger, 
und  nur  von  lebhaften  Träumen,  wo  die  Phantasie  unser  Gefühl  stark  bewegt  hat,  erwa- 
chen wir  erhitzt  und  mit  klopfendem  Fierzen.  Bey  jeder  Gemüthsbewegung  haben  wir, 
indem  der  Pulsschlag  sich  ändert,  ein  eignes  Gefühl  im  Herzen:  der  Sprachgebrauch, 
dafs  das  Herz  uns  weh  thut,  wenn  wir  uns  gramen,  dafs  die  Sorge  das  Herz  drückt,  der 
Kummer  am  Herzen  nagt,  und  dafs  das  Herz  für  Freude  springt,  ist  in  der  Beobachtung 
des  Gemeingefühls  völlig  gegründet,  und  die  Beobachtungen  der  Aerzle  stimmen  damit 
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überein.  Die  Krankheiten  ries  Herzens  sind  oft  die  Folge  heftiger  Genaüthshewegungen 
und  komtuen  in  bewegten  Zeiten  häufiger  vOr,  wie  sie  denn  z.  B.  in  Frankreich  während  der 
Revolution  um  Vieles  öfter  beobachtet  wurden,  als  früher  [Coruisart  des  maladies  du 
coeur  p.  3ys.);  die  Leichenöffnung  hat  nach  anhaltendem  Grame  Erweiterungen  und  aneu- 
rismalisehe  Ausdehnungen,  nech  Kummer  Abmagerung  des  Herzens  gezeigt;'  von  Heira- 
w'eh  und  andern  leidenschaftlichen  Zuständen  entsteht  oft  Herzentzündung  und  in  deren 
Folge  Ausschwitzung,  Verwachsung,  Verknöcherung.  (Kreyssig  Herzkrankheiten  I.  S.  iii.fg. 
122.  fg,  II.  S.  i5o).  Bey  schon  vorhandenen  organischen  Krankheiten  des  Herzens  wer- 
den Gemüthsbewegungen  besonders  schädlich,  oft  schnell  tödlich,  während  ruhiges  Nach- 
denken keinen  Nachtheil  bringt;  ja  bisweilen  bewürkt  schon  ein  an  sich  geringfügiger 
Affect,  als  Ungeduld  oder  Verdrufs  ein  Aussetzen  des  Herzschlages  oder  einen  tödlichen 
Stillstand  desselben.  Ueberhaupt  erkennen  wir,  dafs  jedes  lebhaftere  Bewegtseyn  unsrer 
psychischen  Subjectivität  den  Herzschlag  ändert.  Es  entsteht  ein  Uebergewicht  venöser 
oder  arteriöser  Thätigkeit  im  Herzen,  je  nachdem  im  Gemüthe  die  Conlraction  oder  die 
Expansion  vorherrscht.  Wo  das  Gefühl  belastet,  zu  lief  ergriffen  und  bey  nahe  übenväl- 
tigt,  der  Wille  gelähmt  oder  schwankend,  überhaupt  das  Gemüth  in  sich  zurückgedrängt 
und  in  einem  Zustande  passiver  Reizung  begrilfen  ist,  da  ist  das  Herz  mehr  venös,  es 
zieht  mehr  Blut  an>  und  kann  es  nicht  behei’jschen , erbebt  unter  dessen  Last  und  ersetzt 
durch  Häufigkeit  oder  Schläge,  was  ihnen  an  Kraft  abgeht;  der  Puls  ist  klein,  zusammen- 
gezogen, ausselzend.  So  treibt  die  Furcht  oder  die  Vorstellung  eines  bevorstehenden  Uebels 
alles  Blut  nach  innen  ^ indem  die  venöse  Thätigkeit  überwiegend  wird  über  die  arteriöse, 
expulsive  Kraft;  der  Schreck  verursacht  eine  momentane  Lähmung  des  Herzens.  Wo 
nicht  blofs  das  Gefühl  eijrwürkender  Objectivitä't,  sondern  auch  das  Gefühl  der  selbsthä- 
tigen  entgegen  würkenden  Subjectivität  gesteigert  ist,  und  der  Wille  frey  würkt,  wo  ein 
Entschlufs  geläfst,  eine  That  ousgeführt  ist,  kurz,  wo  die  Seele  sich  in  einem  Zustande 
erkennt,  in  welchem  ihre  Kräfte  sich  frey  ergehen  und  ihr  Ziel  erreichen  können,  da  be- 
herrscht das  Herz  in  leichtem  Spiele  das  Blut,  und  treibt  es  mit  kräftigen  Schlägen,  in 
grofsen  Wellen  nach  aussen.  Man  hat  Fälle,  wo  auf  der  Höhe  eines  Affects  das  Herz 
geborsten  ist;  so  bey  Philipp  V.  als  er  erfuhr,  dafs  die  Spanier  bey  Piacenza  geschlagen 
worden  waren  (Zimmermann  von  der  Erfahrung  II.  S.  üäg);  bey  einem  Manne 
im  Schrecke  über  den  Tod  seiner  Frau  (Tissot),  bey  einem  Züchtlinge  während  eines  hef- 
tigen Streites  (Chaussier  in  Sammlung  auserl.  Abh.  XII.  S.  723)  u.  s.  w.  Die  Berstung 
erfolgt  durch  üeberfüllung  mit  Blut,  weil  theils  mehr  Blut  angezogeu  wird  und  zuströmt, 
als  ausgestofseii  werden  kann,  theils  das  Herz  gelähmt,  zur  Reaction  unvermögend  und 
seine  .Systole  verhindert  wiid.  So  kann  auch  in  andern  Fällen  der  nach  heftigen  Ge- 
müthsbewegungen plötzlich  eintretende  Tod  vom  Herzen  ausgehen.  Bey  einem  kräftigen 
Manne,  der  nach  unterdrücktem  Zorne  über  die  von  seinem  Fürsten  erliltne  Beleidigung 
gestorben  war,  fand  man,  nach  Harvey’s  Bei’ichte,  das  Herz  ausserordentlich  erweitert; 
hingegen  bey  einem  Misselhäter , welcher  sich  gegen  die  Hinrichtung  vvüthend  gesträubt 
' hatte,  fand  Testa  dasselbe  so  zusammengeschnürt,  dafs  kaum  eine  Höhle  zu  erkennen 
war;  hier  zeigte  sich  offenbar  eine  enorme  Systole  und  gesteigerte  Arleriosität,  wüe  dort 
Diastole  und  Vcnösilät  übei’wiegend  geworden  war.  — Uebrigens  ist  zu  bemerken, 
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dafs  jedes  lebhaftere  Gefühl,  sowohl  im  Kreise  der  niedrigsten  Sinnlichkeit,  als  auch  im 
idealischen  Aufschwünge  auf  das  Herz  würkf,  und  dafs  Letztres  bey  solch  hoher  Em- 
pfänglichkeit für  Geraüthszustände  doch  nur  ein* stumpfes  Gemeingefühl  hat,  und  für  das 
Materielle  sehr  fühllos  ist,  indem  seine  äussere  Berührung,  seine  Verwundungen  und  Krank- 
heiten wenig  schmerzhaft  sind  und  oft  gar  nicht  empfunden  werden. 

§.  43a,  Das  Alterthum  erkannte  die  Uebereinstimmung  von  Piäumlichem  und  Zeitli- 
chem, so  wie  von  Leben  und  Seele,  an,  suchte  aber  den  Ausdruck  der  innern  Thäligkeit 
nur  im  räumlichen  V^echsel,  in  der  Bewegung.  Man  forschte  nach  dem,  was  ira  Orga- 
nismus uisprünglich  sich  bewegt,  und  erklärte  dies  für  das  eigentliche  Organ  des  Lebens, 
und  somit  auch  der  Seele.  Wie  daher  der  Sprachgebrauch  unter  dem  beym  Alh- 

_men  und  Sprechen  sich  bewegenden  Zwerchfelle,  auch  das  Gefühl  und  die  Begehrung, 
die  Wahrnehmung  und  die  Urlheilskraft,  kurz,  den  Inbegriff  der  Seelenthatigkeit  verstand 
(Ca  rus  Geschichte  der  Psychologie  S.  116),  so  hielt  Aris  toteles  {de  pari.  anim.  lib.  11^ 
c.  j.  p-  6o4.  Uh.  HI,  c.  4.  p.  6i5.  de  generat.  anim.  Uh.  II,  c.  6.  p.  6S4.  Uh.  K,  c.  i.  p.  6 
das  Herz  für  das  Organ  der  Seele,  weil  es  zuerst  entstehe,  unpaarig  sey,  in  der  Mitt« 
liege,  die  Nerven  aller  Sinnesorgane  aufnebme,  stets  sich  bewege,  an  den  Gemülhsbewe- 
gungen  Theil  nehme,  und  weil  mit  seiner  Verletzung  das  Leben  erlösche.  Es  bedarf  kei- 
nes Erweises,  dafs  unrichtige  Beobachtung  und  einseitige  Beurlheilung  dieser  Ansicht 
zum  Grunde  liegt.  Aber  wiewohl  schon  in  einer  Hippokratischen  Schrift  Iße  morbo 
aacro  sect.  i8.  p.  343)es  ausgesprochen  war,  dafs  im  Herzen  blofs  das  Gefühl  würke,  und 
dafs  man  mit  Unrecht  auch  den  Silz  des  Verstandes  in  den  Präkordien  suche,  und  wie- 
wohl Galen  [de  Hipp,  et  Fiat.  lib.  I,  c.  8.  p.  a33.  lib.  ///,  c.  6.  p.  245')  bewies,  dafs  nicht 
das  Herz,  sondern  das  Gehirn  der  Vereinigungspunct  der  Nerven  sey,  und  nicht  den 
Verletzungen  des  Herzens,  sondern  denen  des  Gehirns  eine  Störung  der  .Seelenlhäligkeit 
entspreche,  so  hielten  doch  die  Peripatetiker  fest  an  dem  frrthume  des  !ÖIeisters,  und  noch 
Lenardo  a Capoa  sprach  es  oflenherzig  aus,  er  w’olle  lieber  seinen  Augen,  als  einem 
Ausspruche  des  Aristoteles  raistrauen  {Haller  elem.  IF.  p.  386). 

433.  Man  erkannte  späterhin  den  Gegensatz  zwischen  Geist  und  Gemüth,  und  so- 
mit schien  es  denn  auch  ganz  natürlich,  einen  entsprechenden  Gegensatz  in  den  Central- 
organen anzunehmen^  wie  denn  der  Sprachgebrauch  bey  allen  Völkern  das  Gemüth  als 
Herz  bezeichnet,  die  Geisteskraft  aber  Kopf  nennt.  Die  Pythagoräer,  namentlich  Archy- 
tas,  lehrten  also,  dafs  die  Denkkräfte  {(posrsg  und  voog)  im  Gehirne,  die  Begehrung  und 
der  Alfect  {Svitog)  hingegen  im  Herzen  ihren  Sitz  haben  (Carus  Gesch.  d.  Psych.  S.  187), 
und  die  Schule  der  Akademiker  folgte  ihnen.  NVeniger  consequent  war  es,  wenn  man  in 
unsern  Zeiten  blofs  das  Gefühlvermögen  in  das  Herz  verlegte,  ßichat  (recherches  p.  198) 
behauptete,  hier  hätten  die  Gemüthsbewegungen  ihren  eigentlichen  Sitz,  und  sie  afticirten 
das  Gehirn  blofs  in  Folge  des  gestörten  Kreislaufs,  und  beruhe  sich  theils  darauf,  dafs 
die  Symptome  des  Affects  zunächst  nur  auf  das  Herz  sich  beziehen,  theils  auf  seine  Ver- 
suche, nach  welchen  das  Gehirn  nicht  unmittelbar  auf  den  Kreislauf  einzuwürken  schien. 
Allein  diese  Versuche  sind  nach  den  neuern  Beobachtungen  {§.  3oi.)  ungültig,  und  was 
jene  Symptome  anlangt,  so  wissen  wir  ja  zur  Gnüge,  dals  die  Störung  der  Functionen  in 
dem  consensuell  afficirten  Organe  oft  viel  stärker  hervorlreten,  als  in  dem  ursprünglich 
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erkranklen.  Die  gestörte  Verdauung  giebt  sich  oft  blofs  durch  Kopfschmerz  und  Ver- 
stimmung des  Geschmacks  zu  erkennen,  ohne  dafs  es  Jemandem  einfällt,  deshalb  die  Ver- 
dauung im  Gehirne  und  in  der  Zunge  zu  suchen.  Auch  Nasse  (Zeitschrift  f.  psych. 
Aerzte.  1818.  i.  St.  S-  85.  fgg.)  behauptet,  die  psychische  Beziehung  des  Herzens  sey  von 
der  des  Gehirns  unabhängige,  und  führt  ausser  Bichats  Gründen  vorzüglich  das  dafür 
an,  dafs  schon  eine  blolse  Anlage  zu  Herzkrankheiten  hinreiche,  das  Gemülh  zu  verstim- 
men, dafs  z.  B.  eine  verkehrte  Lage  des  Herzens  zu  Verbrechen  bestimmen  könne;  indels 
ist  doch  daraus,  dafs  man  bey  einem  Verbrecher  das  Herz  in  verkehrter  Lage  gefun- 
den hat,  noch  nicht  bewiesen,  dafs  diese  Lage  zu  dem  Verbrechen  bestimmt  hat.  Nasse 
stellt  die  Beziehung  der  Seele  auf  das  Gefühl  zum  Herzen,  ihrer  Beziehung  auf  Bewe- 
gung zum  Muskel,  und  zur  Sensation  in  den  Sinnesorganen  gleich,  und  giebt  dadurch 
das  Gegentheil  seiner  Behauptung  zu,  denn  nicht  der  Muskel  spricht,  sondern  die  Seele 
vom  Gehirne  aus  durch  die  Muskeln,  und  nicht  das  Sinnesorgan  nimmt  wahr,  sondern 
die  in  dem  einigen  Cenlralpuncte  aller  Sinnesorgane  erwachende  Seele:  folglich  würde  nicht 
das  Herz  fühlen,  sondern  ebenfalls  die  im  Gehirne  würkende  Seele.  Geist  und  Gemüth 
sind  nicht  verschiedne  \Vesen,  sondern  die  verschieduen  Seilen  derselben  Seele,  mithin 
können  sie  auch  nicht  in  wesentlich  verschiednen  Organen  ihren  Sitz  haben.  Im  Gehirne  bil- 
den sich  offenbar  die  sinnlichen  Vorstellungen,  denn  alle  Sinnesnerven  treten  in  ihm  zusam- 
men, und  da  das  Denken  eine  Potenzirung  sinnlicher  Vorstellungen  ist,  so  raufs  es  ebenfalls 
hiervor  sich  gehen:  nun  stammt  aber  auch  das  Gefühl  aus  Vorstellungen  und  Gedanken,  und 
gehl  in  dieselben  über,  folglich  mufs  diese  Einheit  auch  in  der  Identität  des  Organs  sich 
aussprechen.  Die  Nerven  aller  willkührlichen  Muskeln  haben  im  Gehirne  und  dem  von 
ihm  abhängigen  Rückenmarke  ihr  centrales  Ende,  also  mufs  der  körperliche  Wille  ira  Ge- 
hirne seinen  Sitz  haben,  und  da  der  geistige  Wille  theils  in  körperlichen  Bewegungen 
sich  kund  ihut,  theils  auf  das  Denken  sieh  bezieht,  also  mit  diesem  gleichen  Sitz  haben 
mufs,  so  ist  auch  das  Gehirn  nothwendig  das  Organ  des  Willens:  nun  ist  aber  der  Wille 
nichts  vom  Gefühle  Geschiedenes,  sondern  nur  die  reactive  Seile  desselben,  folglich  kann 
dieses  kein  besondres  Organ  für  sich  haben. 

434.  Vom  Einllufse  der  Seelenlhätigkeit  auf  das  gesammte  plastische  Leben  wird 
unten  (§.  5i5  — 53a)  die  Rede  seyn;  den  Einflufs  auf  die  W’^ärmeerzeugung  haben  wir 
schon  früher  (§•  23)  berührt.  Hier*  wollen  wir  nur  in  dem  Beyspiele  der  körnigen  Drü- 
sen auf  die  nach  Maasgabe  ihrer  Function  vei'schiedne  Qualität  dieses  Einflusses  aufmerk- 
sam machen.  Die  der  Verdauung  und  dem  Geschmackssinne  beygegebenen  .Speicheldrüsen 
werden  durch  Aufregung  des  Begehrungsvermögens  zu  stärkerer  Secretion  veranlafst:  bey 
Lüsternheit  verursacht  der  Anblick,  ja  die  blofse  Vorstellung  leckrer  Speisen,  ein  Aua- 
sprützen  des  Speichels;  so  fliefst  auch  bey  Lüsternheit  nach  Geschlechtslust  der  Speichel 
reichlicher  zu  und  nöllngt  zu  öflei'em  Schlucken  ; der  Zornige  spuckt,  und  der  Wüthende 
schäumt,  wohey  selbst  die  Qualität  des  Speichels  bis  zur  Giftigkeit  ausarten  kann.  Ganz 
entgegengesetzt  verhalten  sich  die  dem  Licht-  rmd  Lnftsinne  beygeordneten  Thränendrüsen : 
ihre  Absonderung  wird  nur  durch  Alleclion  des  Gefühls  und  zwar  durch  eine  tiefe.  Er- 
greilung  und  Erschütterung  desselben,  sey  es  in  Bctiübnifs  und  Schmerz,  oder  in  Mit- 
leid, oder  in  Freude,  versläikt. 
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435.  Die  Geisteslhätigkeit  äussert  keine  erregenden  't^’'ürkungen  auf  das  Athmen. 
Bey  ruhigem  Nachdenken  ist  das  Alhmen  seilen,  schwach,  fast  vinmerklich,  der  IMund 
geschlossen,  die  Brust  wenig  bewegt;  nur  von  Zeit  zu  Zeit,  und  namentlich  gerade  dann, 
wenn  wir  im  Denken  nachlassen  , erfolgt  ein  tieferer  Athemzug.  So  können  auch  man- 
cherley  Brustkrankheilen,  welche  das  anhaltende  Studiren  nach  sich  zieht,  von  der  habi- 
tuellen Unvollkommenheit  des  Alhmens  entspringen  (Nasse  in  seiner  Zeilschi’ift  1820.  I. 
S.  101.  lg.,  und  in  Meckels  Archiv  II.  S.  3.).  — Die  ei  kraiikte  Seele  ist  bald  in  eine  Vor- 
stellung verlieft,  wo  sie  auf  eine  ähnliche  Weise,  wie  bey  tiefem  Nachdenken  das  Ath- 
men hemmt;  bald  in  stumjofe  Gedankenlosigkeit  versunken,  wo  das  Athmen  wie  von  ge- 
schwächter Hirnthäligkeit  (§.  297.)  unvollkommner  wird  ; bald  wieder  von  peinigenden  Ge- 
fühlen oder  wilden  Begehrungen  aufgeregt,  wo  das  Athmen  die  Würkungen  des  Alfectes 
(§.  436.)  erfährt.  Die  LemhenölFnung  von  Seelenkranken  zeigt  nach  Georget  (Ver- 
rücktheit S-  267.)  in  mehr  als  j5  unter  100  Fällen  Abnormitäten  der  Lungen»  Greding 
(I.  S.  334  — 34a.  II.  S.  i5o — 162.  33o  — 334.)  fand  unter  36j  Fällen  in  280  Verwachsung 
der  Lungen  mit  den  Brustwänden;  in  202  Verhärlungen  und  Knoten  der  Lungen;  in  189 
Anfüllung  derselben  mit  schwarzem,  schmierigem,  oder  wässerigem  Und  schaumigem  Blute, 
oder  schaumigem  Schleime;  in  iy5  Brustwassersucht ; in  169  Trockenheit  und  Welkheit 
der  Lungen,  und  in  i38  Eiterung  derselben.  So  waren  auch  unter  12  Fällen,  welche 
Pinel  der  Jüngere  (Nasse  Zeitschrift  1821.  4.  St.  S-  i65 — 181.)  erzählt,  6,  wo  die  Lun- 
gen entzündet  oder  eiternd  waren.  Wenigstens  in  einem  grofsen  Theile  dieser  Fälle  war 
die  Krankheit  von  der  Seele  ausgegangen,  und  fast  durchgängig  war  die  Brustaffeclion 
erst  zuletzt  hinzugekommeu. 

§.  436.  Besonders  deutlich  ist  der  Einflnfs , welchen  der  Zustand  unsrer  innern  Em- 
pfindungen an!  das  Athmen  ausübt.  Dieses  verändert  sich  nämlich  bey  jeder  Gemüthshe- 
wegung.  Es  wird  schnell  und  häufig,  wenn  die  Seele  die  Fassung  verliert  und  von  einem 
Gefühle  fortgerissen  wird;  es  wird  kurz,  beklommen  und  seicht,  wenn  die  Seele  sich  ge- 
drückt fühlt,  bey  Furcht,  Belrübnifs,  Gram;  es  wird  stark  und  tief,  wenn  im  gesteiger- 
ten Kraftgefühle  der  freye  Entschlufs,  die  Thatkraft  der  Seele,  der  Muth,  der  Zoi'ii 
u.  s.  w.  hervortritt.  So  sehen  wir  auch  bey  Thieren  die  mit  den  Athmungsorganen  in 
Verbindung  stehenden  häutigen  Gebilde  des  Kopfes  und  Halses  während  des  Zornes  in 
einen  Zustand  der  Turgescenz  treten.  So  bricht  ferner  der  Affect  auch  in  der  Stimme 
hervor,  oder  hebt  dieselbe  auf. 

§.  437.  Geistige  Anstrengung  während  der  Mahlzeit  oder  unmittelbar  vor  und  nach 
derselben  ve)langsamt  oder  stört  die  Verdauung;  ein  freyes,  leichtes  Spiel  der  Seelen- 
ihäligkeit  befördert  sie.  Der  Traurige  verdaut  später  und  schlechter,  als  der  Heitre-  Eine 
W'^ährend  dei’  Mahlzeit  eingetretene  Gemiithsbewegung  stört  oder  hemmt  die  Verdauung, 
so  dafs , wenn  erst  nach  einem  oder  einigen  Tagen  ein  Erbrechen  erfolgt,  theils  noch  un- 
verdaute Nahrung,  theils  ausgearteter  Speisebrey  ausgeleert  wird.  W'' ährend  des  Wa- 
chens geht  die  Verdauung  besser  von  Statten,  wenn  anders  keine  besondre  Anstrengung 
sie  stört.  — Wenn  Helmont  die  Empfindung,  Wood  ward  aber  das  Gefühl,  so  wi® 
die  Vorstellungskraft  in  den  Magen  verlegten,  weil  man  alle  Gemüthshcwegungen  in  die- 
sem eher  spült,  als  im  Kopfe  (Haller  elem.  VI.  p*  so  thateu  sie  dies  ungefälir  mit 
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gleichem  Rechte^  mit  welchem  Andre  das  Herz  als  das  Organ  des  Gefühls  oder  der  ge- 
sammten  Seelenlhätigkeit  betrachteten. 

§.  438.  Ausser  dieser  allgemeinen  Einwürkung  der  Seele  auf  die  Verdauung  bemer- 
ken wir  noch  eine  spccifische.  Die  Aufmerksamkeit  auf  das  Essen  fördert  die  Verdau- 
ung; wer  die  Mahlzeit  als  eigentliches  Berulsgeschäft  behandeln  und  seine  Seele  in  das- 
selbe ganz  versenken  kann , gedeihet  ganz  vorzüglich.  Was  der  Efslust  eiitspricht,  dem 
Geschmacke  zusagt  und  mit  Vergnügen  genossen  wird,  verdaut  man  leicht;  was  man  mit 
Widerwillen  zu  sich  genommen  hat,  erregt  oft  Magenbeschwerden , oder  wird  unverdaut 
weggebrochen.  — Die  Vorstellung  des  Ekelhaften  ist  verbunden  mit  der  Furcht,  dafs  das 
Widerliche,  Unreine  mit  uns  in  eine  nähere  Berührung  treten  könne,  und  mit  dem  Triebe, 
es  von  uns  abzuhalten.  Dabey  entleert  sich  nun  der  Magen  in  regelwidrigen  Bewegun- 
gen nach  aussen;  er,  als  das  Organ,  vermittelst  dessen  tastbare  Stoffe  in  die  nächste  Ge- 
meinschaft mit  unsrem  Organismus  treten  und  ihm  einverleibt  werden,  scheint  gleichsam 
selbst  von  jener  Furcht  befallen,  da  er  von  der  Vorstellung  des  widerlichen  Gegenstandes, 
sie  mag  nun  durch  den  Anblick  oder  auch  durch  die  blofse  Phantasie  erregt  seyn , afß- 
cirt  wird.  Ja,  selbst  der  lebhafte  Widerwille  gegen  .sittliche  Schlechtigkeit  und  gemeine 
Verworfenheit  kann  eine  dem  Ekel  ähnliche  Empfindung  verursachen.  Eben  so  führt 
auch  der  Schwindel  oder  eine  Verwirrung  erregende  Reihe  von  Vorstellungen  Uebelkeit 
herbey. 

§.  43g.  Die  Efslust  vermindert  sich  oder  wird  aufgehoben,  wenn  die  Seele  mit  ei- 
nem Gegenstände  des  Denkens  und  Fuhlens  lebhaft  beschäftigt  ist,  oder  wenn  auf  eine 
analoge  Weise  die  Hirnthätigkeit  krankhaft  gesteigert  und  concentrirt  ist,  so  dafs  sie  alle 
Kraft  in  sich  verwendet,  von  der  normalen  Gemeinschaft  mit  dem  Aeussern  sjch  zurück- 
zieht^  und  gegen  die  Einwürkungen  des  Magens  unempfindlich  wird;  in  der  Manie,  Me- 
lancholie, Meningitis  und  Encephalitis.  Ist  dagegen  die  Regsamkeit  der  Seele  geschwächt, 
so  kann  sie  sich  nicht  in  ihren  höhern  Functionen  äussern,  und  ihr  Ueberrest  zeigt  sich 
als  eine  unersättliche  Efsgier:  so  bey  chronischer  W^assersucht  der  Höhlen  (Nr.  367.  3;6. 
378.  385.  397.  3g8.),  oder  der  Hirnhäute  (Nr.  346.  Vgl.  Beylräge  I.  S.  a4o.),  bey  Hyper- 
trophie derselben  (ßeyträge  II.  S.  258.),  bey  Blutergiefsung  (Nr.  25g.),  Eiterung  (Nr.  55j.), 
Verhärtung  (Nr.  875.),  Erweichung  (Ni\  756.  771.),  und  Aftergebilden  (Nr.  g32.  gg2. 
lo34.),  wobey  zum  Theil  der  Darmcanal  so  torpid  ist,  dafs  Purganzen  ohne  Würkung 
bleiben  (Nr.  gg2.).  Zuweilen  treten  auch  bey  Hirnkrankheiten,  z.  ß.  bey  Erweichung 
(Nr.  756.  771.),  sonderbare  Gelüste  hervor,  so  dafs  Papier,  ßlumen,  Schlangen,  Eidech- 
sen, Mäuse,  Kohlen  und  dergleichen  mehr  gierig  verzehrt  wei'den.  Zuweilen  ist  die 
Seelenlhäligkeit  so  niedergedrückt,  dafs  die  Begierde  nach  Nahrung  nicht  einmal  in  freyen 
Bewegungen  sich  äussern  kann:  die  Blödsinnigen  verschlingen  dann  hastig,  was  man  ih- 
nen in  den  Mund  bringt,  ohne  Unterschied.  Auf  der  höchsten  Stufe  der  Krankheit  end- 
lich schwindet  selbst  diese  Aeusserung,  und  das  Eingeflöfste  wird  nur  langsam  und  schwie- 
rig verschluckt.  — Mit  der  krankhaft  gesunkenen  Seelenthätigkeit  ist  oft  eine  mangelhafte 
Absonderung  von  Magensaft  und  Darmsaft  verbunden,  wodurch  die  Efslust  vermindert, 
die  Verdauung  eischwert  und  Verstopfung  veranlafst  wird.  So  verursachen  auch  Ge- 
müthsbe^vegungen  zuweilen  Verstopfung,  in  andern  Fällen  Diarrhoe.  Nach  mehrern  B©- 
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oBachtungen  (Greding  II.  S-  190.  fgg.  lg.  Esquirol  la  Meckels  Arckiv  V.  S.  297* 
Georget  Vemickllieit  .S.  268.)  ist  bey  Seelenkranken  zuweilen  das  Gekröse  so  er- 
schlafft, dafs  der  Quergrimmdarm  ganz  herabsinkt,  oder  eine  senkrechte  Stellung  an- 
niinmt. 

§.  44o.  Die  meisten  Geraüthsbewegungen  scheinen  die  Tbätigkeit  der  Leber  nicht 
anders,  als  andre  Absonderungen  und  als  den  Kreislauf  überhaupt  zu  afficiren : so  die 
Freude,  welche  eine  allgemeine  Belebung  erregt  und  somit  auch  die  Verdauung  beför- 
dert; die  Traurigkeit,  welche  bey  Schwächung  der  Gefäfsthäligkeit  und  der  gesammten 
Secretion  auch  die  Gallenabsonderung  vermindert,  dadurch  Mangel  an  Efslust,  Flaculenz 
und  Yerstopfung  erregt,  zu  Anschwelhing  der  Leber  und  zu  Gallensteinen  disponirt,  und 
biltern  Geschmack,  schmutzige  Hautfarbe  und  Gelbsucht  vcranlafst;  endlich  der  Schreck, 
welcher  eine  allgemeine  Erschütterung  hervorbringt,  die  Secretionen  plötzlich  hemmt’ 
und  dabey  zuweilen  Bitterkeit  des  Mundes,  Ekel,  Durchfall,  Rothlauf  oder  Gelbsucht 
verursacht.  Für  immer  aber  und  ungleich  stärker,  als  auf  andre  Functionen,  also  speci- 
fisch  würken  auf  dio  Thätigkeit  der  Leber  diejenigen  Affecte,  bey  welchen  der  verletzte 
Egoismus  empört,  und  die  Seele,  einen  Stachel  in  sich  tragend,  feindseligen  Gesinnun- 
gen Preis  gegeben  ist.  Der  Zorn  oder  der  freye  Ausbruch  dieses  Gemüthszustandes  ver- 
ursacht reichliche,  bisweilen  entartete  Secretion  der  Galle,  und  wenn  diese  Würkung  ei- 
nen hohen  Grad  erreicht,  galliges  Erbrechen  und  galligen  Durchfall,  oder  bittern  Ge- 
schmack, Druck  im  rechten  Flypochoudrium  und  in  der  Herzgrube,  Kopfschmerz,  Le- 
berentzündung, Gallenfiebet; , Gelbsucht,  Rothlauf.  Der  Aerger  oder  die  gehemmte  Aeus- 
serung  des  Zoins  würkt  auf  gleiche  Weise,  und  erregt  dabey  noch  häufiger  eine  Ausar- 
tung der  Galle.  Gi’oll  und  Neid,  als  schleichende  und  langwierige  Formen  dieses  Ge- 
mülhszustandes  , stören  ebenfalls  die  Gallenbildung,  schwächen  dadurch  die  Verdauung, 
und  verursachen  eine  schmutzige,  gelbliche  Farbe  der  Haut.  — Die  Behauptung,  dafs  die 
Gemüthsbewegung  nur  die  schon  früher  erkrankte  Leber  afficire,  setzt  entweder  eine  All- 
gemeinheit der  Leberkrankheiten  voraus,  für  welche  die  Erfahrung  den  Beweis  schuldig 
bleibt,  oder  erkennt  doch  die  specifische  Beziehung  zwischen  dem  Affecte  und  der 
Function  dieses  Organs  an.  Uebrigens  zeigt  sich  diese  specifische  Verwandtschaft  auch 
darin,  dafs  die  Würkungen  des  Affectes  nicht  auf  eine  oder  auf  die  andre  allgemeine 
Form,  also  auf  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Absonderung,  auf  Beschleunigung 
oder  Hemmung  der  Aussonderung,  auf  Schäx’fung  und  Concentrirung  oder  Schwächung 
der  Qualität  sich  zurückführen  lassen,  sondern  bald  in  dieser,  bald  in  jener,  bald  in 
mehreren  Veränderungen  gleichzeitig  bestehen,  immer  aber  auf  die  Thätigkeit  der  Leber 
und  auf  die  Gallenbildung- sich  beziehen  (Vg/.  L.  H.  C.  Niemeyer  de  commercio  inter 
animi  pathemaLa , hepar  hilenique.  Göttingen.  tyg5.  4.'). 

§.  44 1.  Die  Fl.arn  abs  on  d erung  wird  durch  die  Seelenthätigkeit  weniger  merk- 
lich veiändert.  Bey  Furcht  und  .Schreck  wird  zwar  der  Harn  bleich  und  wässerig,  aber, 
wie  es  scheint,  weniger  durch  specifische  Würkung,  als  vielmehr  durch  eine  allgemeine 
krampfhafte  Constriclion , da  auch  bey  hysterischen  Anfällen  und  Convulsionen  der  Harn 
gleiche  Veränderungen  erfährt.  Bey  einförmiger,  auf  einen  Gegenstand  gerichteter  und 
mechanisch  forlwürkender  Geistesthäligkeit,  z.  B.  beym  Rechnen,  läfst  man  seltner  Harn,’ 
Dritter  Band.  1 8 
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als  während  des  Beohachtens  mannichfalliger  Gegenstände  und  bey  Thätigkeit  der  Phan- 
tasie: indefs  kann  dies  theils  von  der  allgemeinen  Würkung  auf  den  Kreislauf  und  auf 
die  Absonderung  überhaupt,  theils  von  der  durch  die  Rückenmarksnerven  bestimmten 
Thätigkeit  der  Harnblase  abhängen,. 

4ia.  Die  Zeug  ungsorgane  haben  für  allgemeine  Seelenzustände  eine  hohe, 
aber  keine  specifische  Empfänglichkeit.  Eine  heitre,  fröhliche  Stimmung  belebt  sie,  so 
wie  Traurigkeit,  Sorge,  Gram,  Furcht,  Schreck  sie  lähmt;  nicht  blofs  jeder  sehr  starke 
Alfect,  sondern  auch  ernstes  Nachdenken  vermindert  ihre  Thätigkeit.  Diese  Erscheinun- 
gen zeigen  nichts,  als  ein  stärkeres  Hervortreten  der  allgemeinen  Würkungen  der  Seelen- 
zustände: die  Zeugungsorgane  sind  hier  auf  gleiche  Weise,  w’ie  die  gesammte  Plasticität, 
durch  die  Seelenthätigkeit  affiöirt,  und  zwar  in  den  zuerst  angeführten  Fällen  consensuell, 
in  den  letztem  antagonistisch-  Dagegen  wird  die  Thätigkeit  dieser  Organe  durch  alle  auf 
sie  selbst  sich  beziehende  Voi’stellungen  specifisch  bestimmt:  die  lebhafte  Einbildung  der 
zu  erwai’tenden.  Lust  setzt  Turgescenz,  Ergiefsung  und  in  Folge  derselben  beym  weibli- 
chen Geschlechte  höchst  wahrscheinlich  auch  zeugungsartige  Aftei'bildung,.  Die  Einbil- 
dung des  Unvermögens  verursacht  würkliches,  momentanes  Unvermögen.  Auch  ohne 
Vorstellung  der  Begattung  kann  ein  sinnlicher  Eindruck,  welcher  auf  Gescblechtsverhält- 
nisse  sich;  bezieht,  namentlich  der  Anblick  eines  schönen  Körpers  erregend  auf  die  Zeu- 
gungsorgone  würken.  Und  eben  so  würkt  auch  das  psychische  Verhältnifs  zwischen 
Individuen  beyderley  Geschlechts:  die  völlig  reine,  in  Uebereinstimmung  der  Gemüther 
wurzelnde  Liebe  verursacht  endlich  eine  Aufregung  der  Zeugungsorgane,  welche  den  Ge- 
danken der  Begattung  erst  hervorruft,,  ja  selbst  ohne  deutliches  Bewufstseyn  zu  derselben 
führen  kann.  Dagegen  macht  entschiedner  Widerwille,  Abneigung  oder  Ekel  den  Mann 
unvermögend  zur  Begattung,  und  das  Weib  meistentheils  unfähig  zur  Befruchtung. 

§.  443.  Die  Zeugung  ist  kein  blofs  materieller  Act,  sondern  die  Seele- nimmt  thätigen 
Antheil  daran,.  Dafür  spricht  zuvörderst  die  psychische  Aehnlichkeit  der  Kinder  mit  den 
Eltern,  welche,  wie  eine  genauere  Beobachtung  zeigt,  ganz  unabhängig  von,  der  Erziehung 
und  vom  Beyspiele  hervortritt,,  indem  sie  selbst  auf  Eigenheiten  und  Schwächen  sich  er- 
streckt, welche  wir  an  uns  selbst  misbilligen,  vor  unsern  Kindern,  verliehlen,  und  vor 
welchen  wir  sie  zu  bewahren  suchen..  So  pflanzt  sich  der  Keim  der  Cultur  fort,  und 
wird  scho^  durch  die  Zeugung  die  Erziehungsfähigkeit  bestimmt..  Ferner  zeigt  der  mo- 
mentane Seelenzustand  offenbaren  Einflufs  auf  die  Zeugung:  Kinder  einer  heifsen  Liebe 
sind  schöner,,,  lebendiger  und  geistreh  ber  , als  die  Früchte  einer  aus  Gewohnheit  vollzo- 
genen Begattung;  bey  imi  Rausche  erzeugten  Kindern  entwickelt  sich  Geisteskraft  und 
Sprache  erst  spät,  und  sie  werden  selbst  blödsinnig,  wenn  ihre  Zeugung  ganz  geistlos 
und  in  thierischer  Betäubung  vollzogen  war;  Endlich  würkt  auch  der  Wille  zu  zeugen 
auf  die  Zeugung,,  so  dafs  diese  auch  unter  ungünstigen  Umständen  vor  sich  geht:  eine 
kinderlose,  von  aller  Wollust  freye  und  ihren  Gatten  zärlJich  und;  sorgsam  liebende  Frau, 
eikannte,  dafs  dieser  ihr  durch  eine  zehrende  Krankheit  bald  entrissen  werden  würde; 
um  nach  seinem  Tode  nicht  einsam  in  der  Welt  zu  stehn,  sondern  einem  von  ihm  er- 
zeugten Kinde  ihre  Liebe  zuwenden  zu  können,  veranlafste  sie  eine  Begattung,  und  im 
festen  Willen  zu  empfangen,  empfing;  sie.. 
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444.  Das  Errölheii  bey  Zorn  und  Freude,  das  Erbleichen  bey  Betrübnifs  und 
Furcht,  und  der  .Schauder  bey  Schreck  und  Entsetzen  scheint  nicht  eine  specifische  Würk- 
samkeit  der  Seele  auf  die  Haut  zu  bezeiclinen,  vielmehr  nur  der  Ausdruck  vermehrter 
arteriöser  oder  venöser  Tbäligkeit  des  Herzens  zu  seyn.  Specifisch  würkt  dagegen  die  Scham, 
indem  während  derselben  keine  entsprechende  Veränderung  im  Herzschlage,  noch  in 
einer  andei’n  Function  zu  bemerken  ist.  Bey  lebhafter  Scham  rölhet  sich  niclit  blofs  die 
Haut,  sondern  auch  ihre  Wärme  wird  erhöht  und  es  bricht  ein  allgemeiner  Schweifs  aus, 
namentlich  wenn  man  sich  vor  sich  selbst  schämt.  — Bey  Verrückten  ist  die  Haut  ge- 
wöhnlich trocken  und  schwer  in  Ausdünstung  zu  bringen,  oft  braun  und  kupferig  (^Geor- 
get  Verrücktheit  S.  72);  das  Haar  entfärbt,  sträubt  und  verwirrt  sich,  verliert  seine  Krause, 
wird  dürr  und  spaltet  sich  an  den  Spitzen;  auch  bekommen  die  Nägel  auf  der  Seite,  auf 
welcher  eine  Abnormität  im  Gehirne  Statt  findet,  Eindi’ücke  und  Flecke  (Reils  Bey- 
träge  I.  S.  53).  Endlich  bemerkt  man  in  Irrenhäusern  einen  specifischen  unangenehmen 
Geruch,  und  einige  Aerzte  und  Krankenwärter  wollen  bey  einzelnen  Kranken  an  solchem 
Gerüche  den  bevorstehenden  Anfall  einer  periodischen  Manie  vorauserkennen.  In  wie  fern 
derselbe  dem  mäuseartigen  Gerüche  der  Ausdünstung  bey  Hirnkrankheilen  ( §.  33a) 
verwandt  ist,  und  mit  Veränderungen  im  Harne  z:usammeiihängt,  ist  noch  nicht  ausge- 
mitlelt. 

§.  445.  Die  Seele  würkt  auf  die  Empfindung  vermöge  der  Richlung,  welche  sie 
sich  giebt.  So  wird  durch  Aufmerksamkeit  auf  die  Objecte  nicht  blofs  jede  Sinnenthäligkeit 
geschärft,  sondern  auch  der  Schmerz  gesteigert.  Wendet  sich  die  Seelenthätigkeit  entwe- 
der von  den  äussern  Objecten  überhaupt,  oder  von  einzelnen  insbesondre  ab,  um  in  an- 
dern Richtungen  zu  würken,  so  werden  die  Eindrücke  abgestumpft  oder  ganz  aufgehoben. 
Die  Lüsternheit  erregt  bey  einem  stärkern  Zuflusse  von  Speichel,  eine  Turgescenz  der 
Zungenwärzchen.  Bey  dem  Lauschen  spannen  sich  unwillkührlich  die  Muskeln  des  Hör- 
organs; der  nachlheilige  Einflufs  ermüdender  Geislesanslrengung  und  niederdrückender  Ge- 
raüthsbewegung  wird  besonders  von  'Schw'erhörigen  bemerkt.  Am  stärksten  ist  der  Ein- 
flufs der  Seele  auf  das  Auge:  bey  dem  aufmerksamen  Sehen  verengt  sich  die  Pupille  und 
wird  der  Augapfel  durch  seine  Muskeln  zusammengedrückt;  ausserdem  aber  wird  der 
Blick  der  reinste  Spiegel  der  Seele. 

446.  Die  Seele  beherrscht  die  wlllkührlichen  Muskeln.  Der  Wille  bestimmt  die 
Bewegung  überhaupl,  so  wie  ihre  Richlung  und  den  Grad  ihrer  Anstrengung,  Aber  auch 
unwillkührlich  giebt  die  kräftige  Würksamkeit  der  Seele  den  Muskeln  eine  Energie,  deren 
sie  sonst  nicht  fähig  sind:  in  dem  rüstigen  Affecte  sind  sie  fest  und  gespannt,  die  Bewe- 
gungen rasch  und  kraftvoll,  und  es  werden  durch  sie  Lasten  gehoben  und  Massen  gebro- 
chen, wie  im  ruhigen  Zustande  nicht  möglich  ist.  Gleiches  gilt  von  dem  Delirium  und 
der  Manie.  Wie  dagegen  die  Seele  bey  Furcht,  Schreck,  Angst  und  bösem  Gewissen  ihre 
Haltung  verliert,  so  erbeben  dabey  die  Muskeln,  die  Glieder  sinken  gelähmt  herab,  und 
alle  Bewegungen  werden  unsicher  und  Icraftlos  ; der  Blödsinnige  hat  einen  haltungslosen, 
unsichern,  schleppenden  Gang,  und  niederschlagende  Gemüthsbewegungen  können  auch 
anhaltende  Lähmungen  hervorbringen. 
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Z w e y t e Ahtheilung, 

Von  der  Wesenheit  des  Hirn  lebe  ns. 

§.  447.  Die  Wesenheit  eines  Dinges  ist  das  volle  Seyn  desselben,  oder  der  InbegrifF 
von  seinen  Erscheinungen  nach  ihrem  Grunde.  Der  Grund  aber  ist  das  Innerliche,  nur 
mit  den  Gedanken  zu  Fassende,  was  die  Erscheinungen  hervorbringt,  folglich  durch  sie 
sich  offenbart.  Mithin  erkennen  wir  ihn,  wenn  wir  die  sesammten  Erscheinungen  eines 

--  ^ ^ O O 

Dinges  in  einem  gemeinschaftlichen  Gedanken  zusammenfassen.  Die  Theorie  oder  die 
Erkeiintnifs  der  TFesenheit  der  Dinge  empfängt  von  der  Empirie  die  Kenntnifs  der  Beson- 
derheit, von  der  Speculation  die  Anschauung  des  Allgemeinen,  und  findet  die  Einheit 
Beyder,  indem  sie  die  Besonderheiten  unter  einander  vergleicht  .und  das  Mannichfaltige 
auf  ein  Gemeinsames  zurückführt.  Sie  verknüpft  also , was  die  Empirie  geschieden  hatte 
(J.  221.),  vereint  die  einzelnen  Züge  zu  einem  Gesamratbilde,  betrachtet  die  Erscheinun- 
gen nicht  neben  oder  nach  einander,  sondern  in  ihrer  gegenseitigen  Durchdringung,  und 
stellt  so  das  lebendige  Daseyn  wieder  her,  welches  unter  den  Händen  der  Empirie  erlo- 
schen war.  Diese  Verknüpfung  kann  aber  auch  nur  allmäldig  ihrem  Ziele  sich  nähern, 
indem  sie  zunächst  auf  die  einander  näher  stehenden  Erscheinungen  sich  bezieht,  und  dann 
erst  das  Gesammte  umfafst.  So  beginnt  denn  die  Theorie  des  Hirnlebens  mit  der  Be- 
trachtung seiner  psychischen  (§.  448  — 4/2)  und  seiner  pflanzlichen  (J.  4'73  — 4/9)  Seite, 
um  hierauf  das  Ganze  selbst  anzuschauen. 

Erster  Ahschnitt. 

Vom  psychischen  Leben. 

§.  448.  Die  empirisch  aufgefafsten  Erscheinungen  (§.  352  — 383)  fühiden  uns  zu  der 
UeberzeugLing,  dafs  die  Seele  auf  dem  Leben  des  Gehirns  beruht,  oder  dafs  dieses  ihr  Or- 
gan ist.  Um  nicht  bey  vieldeutigen  W^orten  und  unbestimmten  Begriffen  stehn  zu  blei- 
ben, vielmehr  das  Wcseiitliche  jenes  Verhältnisses  einzusehen,  müssen  wir  uns  über  das 
Wesen  der  Seele  (§.  44g  — 46i.),  des  LebensQ.  462  — 466)  und  eines  Organs  (§.  46/  — 4/2) 
verständigen. 

§.  44g.  Es  kommt  vor  allen  Dingen  darauf  an,  den  richtigen  Wortbegriff  von  „Na- 
tur" zu  gewinnen,  vmd  dazu  wird  uns  die  Etymologie  am  sichei’sten  leiten.  Physis,  Na- 
tur, Welt,  ist  der  Inbegriff  dessen,  was  entspringt,  erwächst  (cpvsi,  nascitur,  wird),  also 
einen  Anfang  nimmt  oder  endlich  ist,  und  als  Erscheinung  hervortritt  oder  sich  der  An- 
schauung als  Einzelnheit  darstellt.  Hieraus  folgt , dafs  Jegliches , was  nicht  schlechthin 
durch  sich,  sondern  endlich  ist,  und  nicht  als  Idee  des  Ganzen,  sondern  als  einzelne 
Erscheinung  erkannt  wird,  zur  Natur  gehört,  also  auch  in  seinen  allgemeinsten  Merkma- 
len mit  allen  übrigen  Dingen,  die  in  der  Natur  sind,  übereinstimmt;  dafs  aber  nur  das 
Unendliche  den  Gegensatz  zur  Natur  ausmacht.  Wenn  man  Natur  und  Geist,  Physi- 
sches und  Moralisches  als  oberste  Gegensätze  betrachtet,  so  hat  man  dabey  die  Idee  des 
Geistigen  und  jMoralischen  und  die  Erscheinung  des  Körperlichen  im  Sinne,  übersieht 
aber  dabey,  dafs  Geistiges  und  Moralisches  auch  in  der  Endlichkeit  hervorlritt,  und  dafa 
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die  Körperwelt,  welche  man  ihm  gegenüber  stellt ^ eben  sowohl  auf  einem  unentlllchen 
Grunde  beruht.  Allerdings  sind  Körperliches  und  Geistiges  von  einander  verschieden, 
aber  nicht  schlechthin,  sondern  nur  beziehungsweise;  sie  bilden  einen  Gegensatz,  aber 
nicht  den  höchsten  und  letzten,  sondern  lassen  sich  auf  ein  Gemeinsames  zurückführen, 
nämlich,  als  Erscheinung  befrachtet,  auf  den  Begriff  der  Natur;  — nach  ihrem  letzten 
Grunde  betrachtet,  auf  die  Idee  des  Unendlichen.  Die  Gegensetzung  von  Natur  und 
Geist  ist  also  durchaus  irrig,  indem  sie  das  Eine  blofs  aus  dem  physischen,  das  Andre 
blofs  aus  dem  metaphysischen  Gesichtspuncte  betrachtet,  da  doch  jedes  von  Beydem  so- 
wohl aus  diesem,  als  aus  jenem  Gesichtspuncte  sich  betrachten  läfst.  Denn  in  der  That 
haben  Physiker  und  Metaphysiker  denselben  Gegenstand,  nämlich  das  Seyn  , und  weichen 
blofs  in  der  Betrachtungsweise  desselben  von  einander  ab.  Die  Aufgabe  des  Physikers 
ist,  die  Erscheinungen  zunächst  in  ihrer  Einzelnheit,  mit  ihren  unterscheidenden  Merk- 
malen als  Thatsachen , als  Gegenstände  der  Erfahrung  aufzufassen , dann  aber  den  Zu- 
sammenhang derselben  unter  einander  zu  erforschen  und  ihre  nächsten  Ursachen  und  Ge- 
setze zu  ej'kennen : sein  Sfandpunct  ist  demnach  der  der  Einzelnheiten , der  Erscheinun- 
gen; von  ihnen  blickt  er  aber  aufwärts  zum  Ganzen,  denn  die  Erscheinungen  führen  ihn 
endlich  zu  Anerkennung  eines  Seyns , 'svelches  jenseit  der  Erscheinungen  liegt,  und  die 
Kettenreihe  von  Ursachen  und  Gesetzen  leitet  ihn  zu  Erkenntnifs  eines  letzten  Grundes 
und  eines  höchsten  Gesetzes.  Der  Metaphysiker  hingegen  beschauet  die  Dinge  von  oben 
her,  das  Unendliche,  was  nicht  Gegenstand  der  Erfahi’ung  wird,  fafst  er,  den  allgemei- 
nen Normen  der  Yernunft  gemäfs,  unmittelbar  und  in  voller  Reinheit  auf;  die  Idee, 
welche  nicht  erwachsend  in  der  Würklichkeit  hervortritt,  sondern  mit  innrer  Nothwendig- 
keit  von  Ewigkeit  her  ist,  schaut  er  an;  aber  indem  er  aus  der  Idee  des  Ganzen  die  Welt 
construirt,  steigt  er  in  das  Reich  der  Erscheinungen  herab,  und  begegnet  so  dem  Physi- 
ker, der  seinerseits  auch  ihm  entgegen  kommt.  Dieses  gegenseitige  Begegnen  ist  unerlafs- 
lich,  aber  auch  nur  als  Ziel  und  Endpunct  der  Forschung  zulässig:  die  Bahnen  selbst  sind 
durchaus  von  einander  verschieden.  Wenn  wir  also  bey  Vergleichung  zweyer  Gegen- 
stände den  einen  auf  jenem,  den  andern  auf  diesem  Wege  erforschen,  so  mufs  der  heil- 
loseste Irrthum  sich  daraus  ergeben.  Um  dagegen  uns  zu  verwahren,  wollen  wir  bemüht 
seyn,  den  gegenwärtig  gewählten  Standpunct  des  Physikers  fest  zu  halten,  und  von  die- 
sem aus  die  Seele  zu  betrachten. 

§.  45o.  Hier  finden  wür  nun  erstlich,  dafs  die  Seele  zur  Erscheinung  wird.  Zwar 
erscheint  sie  nur  sich  selbst,  aber  sie  wird  von  sich  eben  so,  wie  ein  andrer  Gegenstand, 
angeschaut.  Wir  werden  sowohl  uns,  als  die  Aussenwelt,  inne,  und  es  ist  dasselbe  Wahr- 
nehmungsvermögen, welches  die  Vorstellungen  und  welches  die  Eindrücke  der  Körper- 
welt aufnimmt,  nur  dafs  es  dort  nach  innen,  hier  nach  aussen  sich  -wendet.  Daher  ist 
es  denn  auch  für  die  Seelenthätigkeit  zunächst  ganz  gleichgültig , ja  oft  ununterscheidbar, 
oh  eine  Vorstellung,  ein  Gefühl,  eine  Stimmung  durch  äufsre  Gegenstände  oder  durch 
Erinnerung  und  Phantasie  hervorgerufen  worden  ist.  W^as  Gegenstand  der  Wahrneh- 
mung ist,  raufs  auch  im  Allgemeinen  und  W'esentlichen  sich  gleich,  und  kann  nur  be- 
ziehungsweise verschieden  seyn.  Das  Anschauungsvermögen  ist  das  eigeiilhümliche  Merk- 
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lual  der  Seele;  die  Anschaulichkeit  hat  sie  mit  den  übrigen  Naturerscheinungen  gemein, 
und  in  so  fern  steht  sie  diesen  gleich  oder  gehört  mit  ihnen  zu  einer  Classe. 

§.'45i.  Die  Seele  erscheint  ferner  nur  als  Einzeln  heit.  Jeder  von  uns  erkennt 
sich  als  Individuum,  als  hesondres,  eigenthümlich  begranzles  Wesen;  in  Jedem  ist  die  Seele 
auf  eigenthiiniliohe  Weise  geartet,  indem  die  allgemeinen  Anlagen,  Kräfte  und  Richtun- 
gen, welche  in  ihr  liegen,  in  einem  besondern  Verhältnisse  zu  einander  stehen.  Es  ist 
also  liier  nicht  anders,  als  bey  den  übrigen  Nalurgegenständen , deren  jeder  einzelne  den 
Begri fl’ «einer  Art  auf  besondre  Weise  verwiirklicht.  So  ist  auch  die  Seele  in  allen  ihren. 
Aeusserungen  an  feste  Gränzen  und  au  ein  bestimmtes  Maas  gebunden.  Sie  schliefst  fer- 
ner verschiedene  Kräfte  in  sich,  und  bezeichnet  sich  durch  eine  Mannichfalligkeit  ihrer 
Richtungen,  welohe  nicht  alle  gleichzeitig  und  mit  gleicher  Energie  würken  können  : Em- 
pfindung, Erinnerung,  Einbildungskraft , Verstand,  Vernunft,  Wille  sind  Glieder  eines 
Ganzen,  oder  Aeusserungsarten  desselben  Wesens,  welche  zwar  innig  unter  einander  ver- 
kettet sind,  aber  doch  immer  nur  einzeln  nach  einander  würken. 

§.  45a.  Die  Seele  ist  ferner  «in  E ii  d 1 i ch  es.  Wenn. ‘dies  sich  schon  aus  dem  Obigen 
(§.  45 1)  ergiebt,  so  würd  es  noch  klärer  bey  der  Betraohlung  ihrer  Thätigkeit.  Die  Seele 
würkt  aut  eine  endliche  Weise,  urid  ihre  Thätigkeiten  werden  nur  klar  durch  Begränzung, 
Gegensetzung,  Untersoheidung.  Sie  erfüllt  nur  eine  bestimmte  Zeit:  sie  entsteht,  erwächst 
in  der  Würklichkeit , und  verschwindet.  In  allem  ihrem  Würken  ist  sie  an  Eeitverhält- 
nisse  gebunden:  sie  bedarf  zu  ihren  Thätigkeiten  einer  gewissen  Weile.  .Sie  wechselt  in  der 
Zeit:  wächst  durch  üebung,  erschöpft  sich  durch  Anstrengung,  erholt, sich  durch  Ruhe. 
.Sie  lebt  und  erscheint  also  in.  der  Zeit;  die  Zeit  aber  ist  eben  sowohl  eine  Form  der 
EndHcbkeit,  als  der  Raum,  wenn  auch  in  ihr  die  Thätigkeit  freyer  erscheint,  als  in  die- 
sem. Nun  sind  beyde  Formen  der  Endlichkeit  immer  verknüpft,  und  kein  Endliches 
kann  blofs  in  der  einen  oder  in  der  andei’n  seyn.  Die  Materie  ist  nur  überwiegende,  nicht 
reine  Raumerfüllung:  sie  kann  nicht  anders  seyn,  als  in  einer  bestimmten  Zeit;  sie  mufs 
entstehen  und  untergeben.  So  ist  auch  die  Seele  der  Herrschaft  des  Räumlichen  nicht 
schlechthin  entzogen,  sie  w'ird  vielmehr  von  dem  Raumeidüllenden  bestimmt,  und  würkt 
auf  dasselbe  ein;  sie  tritt  nicht  anders  auf,  als  in  einem  Körper,  der  einen  begränzten 
Raum  einuimmt,  und  ist  an  diesen  Raum  gebunden,  so  dafs  sie  nur  durch  das  afficirt 
wird,  was  diesen  Körper  räumlich  berührt,  und  nur  auf  das  zu  würken  vermag,  was  in 
dessen  räumlichem  Bei’eiche  sich  findet.  Jedes  gleichzeitige  Seyn  einer  Mehrheit  ist  ein 
räumliches  Seyn;  nun  ist  meine  Vorstellung  gleichzeitig  mit  der  Voi'Slellung  eines  andern 
Menschen:  folglich  ist  sie  an  ein  Räumliches  geknüpft. 

§.  453.  Die  nach  dem  oben  (§.  44g)  auf  gestellten  WorlbegriiFe  der  Natur  zukom- 
menden Prädicate  finden  sich  also  (§.  45o  — 45a)  auch  in  der  Seele,  und  wir  können 
daher  nicht  ansteheii,  diese  selbst  als  eine  Naturerscheinung  zu  betrachten.  Um 
ihr  Wesen  aiilzufassen,  müssen  wir  sie  daher  auch  mit  andern  Naturerscheinungen 
vergleichen:  denn  nur  durch  Unterscheidung  von  dem  Aelinlichen,  Verwandten  gelangen  wir 
zur  Kenutnifs  eines  Dinges,  und  eben  darum  können  diejenigen,  welche  die  .Seele  als  ein 
der  Natur  ganz  fremdartiges,  nur  sich  selbst  gleiches  Wesen  betrachten,  gar  nichts  Gründ- 
liches von  ihr  aussagen,  da  sie  sich  jeden  Maasslab  entzogen  und  alle  Vergleichungs- 
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puncte  abgeschuitlen  haben.  Ehe  wir  aber  zu  solcher  Vergleichung  schreiten,  müssen  wir 
uns  den  BegritF  von  dem  Wesen  der  Natur  vergegenwärtigen. 

45*1.  Die  Naturforschung  abslrahirt  aus  ihren  einzelnen  Beobachtungen  allgemeine 
Kräfte,  Cohäsion,  Gravitation  u.  s.  w. , welche  sie  als  die  Ursachen  der  Erscheinungen 
anerkennt.  Aber  in  diesem  ihrem  Aufsteigen  von  der  Wüikung  zur  Ursache  kommt  sie 
nicht  zum  Ende,  so  lange  sie  bey  dem  sinnlich  Gegebenen  stehn  bleibt,  und  sie  liihlt 
sich  daher  gedrungen  , einen  letzten  Grund  im  Uebersinnlichen  anzuerkennen,  auf  dessen 
Wesenheit  sie  der  Erfahrung  gemäfs  zu  schliefsen  sich  erlaubt.  Sie  findet  nämlich,  in- 
dem sie  die  Natur  in  ihren  allgemeinsten  Beziehungen  anschauet,  überall  Einrichtungen, 
wie  sie  der  menschliche  Geist  machen  würde,  wenn  er  in  Einsicht  und  Macht  allumfas- 
send wäre.  Sie  zieht  daraus  den  Schlnfs,  dafs  der  letzte  und  wahrhafte  Grund  der  Na- 
tur der  unendliche  Geist,  Gott,  ist.  In  der  Idee  des  Unendlichen  liegt  es,  dafs  sclilecht- 
hin  nichts  ausser  ihm  seyn  kann,  da  es  sonst  eben  beschränkt  und  endlich  seyn  würde; 
es  mufs  einig  und  alleinig  seyn.  Die  Natur  kann  folglich  nicht  ausser  Gott  seyn.  Gleich- 
wohl ist  ihr  Wesen  die  Besonderheit  und  Mannichfaltigkeit:  der  Gegensatz  ist  der  Grund- 
charakter aller  Endlichkeit.  Diesen  Widerspruch  können  wür  nur  durch  die  Annahme 
heben,  dafs  das,  was  in  der  unendlichen  Einheit  umfafst  wird,  sich  in  eine  Mannichfal- 
tigkeit entwickelt  und  so  zur  Erscheinung  wird.  Auf  welche  Weise  die  Endlichkeit  aus 
dem  Unendlichen  heivorgeht,  wäre  eine  widersinnige  Frage,  denn  sie  verlangt,  dafs  der 
Verstand  das  Unendliche  begreife,  welches  doch  die  Vernunft  blofs  mit  Nothwendigkeit 
anschauen  kann;  sie  will  die  Metaphysik  zur  Physik  machen,  da  doch  eben  an  diesem 
Puncte  ein  ewiger  Hiatus  bleiben  mufs.  Genug,  der  Verstand  lehrt  uns  mit  völliger  Ge- 
wifsheit , dafs  die  Natur  auf  einer  geistigen  Grundursache  beruht;  und  die  Vernunft  er- 
kennt mit  Nothwendigkeit,  dafs  das  Unendliche  allein  ist,  und  Nichts  ausser  ihm  besteht, 
dafs  also  der  Gegensatz  zwischen  Gott  und  Natur  kein  absoluter  ist,  sondern  nur  die  ver- 
schiednen  Seiten  desselben  Seyns,  Wesenheit  und  Erscheinung,  Innres  und  Aeusseres, 
Grund  und  W^ürkung  ausdrückt. 

§.  455.  Die  verschiednen  Naturkräfte  sind  die  einzelnen,  gebrochenen  Strahlen  des 
unendlichen  Daseyns , und  indem  aus  ihnen  die  gesammte  Welt  sich  aufbauet,  ist  diese 
göttlichen  Ursprungs.  Die  Einrichtungen,  welche  in  ihr  üheiall  sich  behaupten,  die  ewi- 
gen Gesetze,  welche  in  ihr  uralten,  die  unerschöpflichen  Thätigkeiten  und  die  endlosen 
Reihen  der  Dinge,  Welche  sie  unsrem  Sinne  zeigt,  sind  die  Beglaubigungen  ihres  Beru- 
hens  auf  dem  Unendlichen.  So  ist  denn  die  Natur  im  Ganzen  die  Offenbarung  Gottes. 
Was  sie  aber  in  ihrer  Gesammtheit  ist,  mufs  sie  vennöge  der  Einheit  ihi’es  Ui’sprungs 
auch  im  Einzelnen  seyn.  Nun  besteht  ihr  endlicher  Charakter  in  Mannichfalligkeit; 
folglich  müssen  die  einzelnen  Dinge  von  einander  verschieden  seyn,  je  nachdem  mehr 
oder  weniger  das  Ganze  in  ihnen  sich  abbildet.  Ein  niederes  Daseyn  beruhet  auf  einzel- 
nen Naturkräften,  erscheinet  demnach  in  überwiegender  Endlichkeit,  und  vergleichungs- 
weise als  ein  Abfall  vom  Unendlichen.  Wo  hingegen  die  verschiedenen  Natuikräfte, 
welche  vom  Unendlichen  ausstrahlten,  sich  zu  einem  Einklänge  vereinen  in  einem  einzel- 
nen Wesen,  da  bildet  sich  eine  Weit  im  Kleinen;  solch  höheres  Daseyn  steht  demnach 
dem  Unendlichen  näher,  und  ist  eine  lebendigere  Offenbarung  desselben.  — Die  höchste 
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Naturerscheinung  ist  nun  die  Seele.  Sie  entspringt  als  Endliches  dadurch,  dafs  die  ein- 
zelnen Naturthätigkeilen  einander  durchdringen,  und  daraus  das  Allgemeine,  Ursprüng- 
liche hei'vortrilt , ein  einiges,  ungelheiltes  Seyn.  Als  die  höchste  Steigerung  des  Daseyns, 
als  ein  Brennpunct,  welcher  die  verschiedenen  Strahlen  des  Unendlichen  sammelt,  und 
in  welchem  das  Daseyn  zum  Bewufstseyn  wird,  ist  sie  ein  Spiegel  des  göttlichen  Seyns, 
und  beurkundet  sich  als  solcher  durch  Selbstbewufstseyn  und  Selbstbestimmung,  welche 
ihr  vergleichungsvveise  gegen  die  Körperwelt  zukommen.  Von  dieser  ist  sie  in  der  Weise 
ihrer  Thätigkeit  allerdings  verschieden,  aber  nicht  in  ihrem  Wesen.  Die  körperlichen 
Erscheinungen  sind  die  vereinzelten,  im  Endlichen  sich  verlierenden  Strahlen  des  Unend- 
lichen, welche  in  der  Seele  sich  sammeln  zu  einem  einigen,  innerlichen,  sich  selbst  glei- 
chen, das  Unendliche  in  der  Endlichkeit  darstellenden  Daseyn. 

5.  456.  Wenn  wir  nun  die  Seele  als  eine  Naturerscheinung  (§.  453.)  anerkennen  und 
zwar  als  diejenige,  in  welcher  das  Ursprüngliche  und  wahrhaft  Wesentliche  am  reinsten 
und  mächtigsten  hervortritt,  so  müssen  wir  auch  in  unsrem  Selbst  die  Natur  nach  ihrer 
W'^esenheit  erkennen.  Die  Selbstanschauung  lehrt  uns  nun  a),  dafs  die  Thatsachen  unsrer 
sinnlichen  Erkenntnifs  in  Einklang  stehn  mit  dem  innersten  Wesen  unsrer  .Seele.  Denn 
die  Natur  erscheint  uns  überall  als  ein  gesetzmäfsiges  Ganzes,  in  welchem  die  verschiede- 
nen, einander  widerstrebenden  Kräfte  so  verknüpft  sind,  dafs  das  Ganze  dadurch  beste- 
het. Das  Gesetz  ist  aber  nichts  Andres,  als  die  Herrschaft  des  Gedankens  über  die 
Mannicbfaltigkeit  der  Erscheinungen,  und  eine  zweckmäfsige  Einrichtung  kann  nur  aus 
dem  Geiste  stammen.  Die  Gesetze  des  körperlichen  Daseyns  sind  identisch  mit  den  Ge- 
setzen des  Denkens.  Denn  was  der  Philosoph  und  der  Mathematiker  unabhängig  von  der 
Erfahrung  als  nothwendig  aus  den  Normen  der  Vernunft  abgeleitet  haben,  findet  sich  in 
der  Natur  verwürklicht;  und  auf  jene  sich  stützend,  kann  selbst  der  vermittelnde  Ver- 
stand aus  sich  selbst  Entdeckungen  machen,  welche  die  Erfahrung  bestätigt.  Wo  aber 
Gleichheit  der  Gesetze  sich  findet,  da  mufs  auch  Gleichheit  des  Wesens  sejmt  mithin  ist 
Seele  und  Natur  identisch:  die  Seele  ist  Natur  als  Selbstlhätigkeit,  Selbstanschauung,  Sub- 
jeclivität;  die  Körperwelt  ist  Natur  als  Objectivität.  Die  Seele  lebt  in  der  Natur,  nicht 
einsam  und  wie  in  der  Fremde,  sondern  in  lebendigem  Verkehr  mit  Allem,  da  Alles 
mit  ilu’  aus  gleichem  Urquelle  fliefst.  In  der  Wahrnehmung  geht  das  Aeussere  in  das 
Innre,.  das  Räumliche  in  das  Zeitliche  über,  und  umgekehrt  tritt  bey  dem  Wollen  das 
Imire  im  Aeussern  hervor:  Innres  und  Aeusseies  sind  also  nicht  schlechthin,  sondei’ii  nur 
beziehungsweise  verschieden.  Ein  absoluter  Widerspruch  zweyer  Welten,  wäre  Wider- 
spruch und  also  Zerrüttung  der  Welt  überhaupt.  — b)  Im  Selbstbewufstseyn  wissen  wir, 
ohne  dafs  der  Gegenstand  unsres  Wissens,  der  auf  uns  einwürkl  und  von  uns  aufgenom- 
men wird,  ausser  uns  liegt:  das  Wissende  und  das  Gewufste  sind  hier  dasselbe  Wesen; 
das  Daseyn  wird  sich  selbst  Gegenstand;  Suhject  und  Object  sind  identisch.  Folglich 
sind  Subjectivftät  und  Objectivität  überhaupt  blofs  in  einem  relativen  Gegensätze  begriffen, 
an  sich  idenliscli:  das  Objective  ist  blofs  Reflex  des  Subjectiv^en;  ursprünglich  ist  reine 
Thätigkeit,  Geist,  und  nur  die  gehemmte  Thätigkeit  tritt  als  objective  Welt  hervor, 
c)  Man  erkennt  es  an,  dafs  die  Seele  ein  Einiges,  Ungelrennles  ist,  also  dafs  ihre  man- 
uichfaltigen  Thäligkeiten  nicht  im  Wesentlichen,  sondern  nur  beziehungsweise  yerschi«- 
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flen  sind.  Einpfiiidung  imd  Vernunft  sind  also  dem  Wesen  nach  dasselbe,  sie  sind  Beyde 
ein.  Erkennen.  Die  Vernunft  ist  nicht  ein  Hinzugekommnes,  Fremdartiges,  sondern  nur 
eine  durch  neue  Gegensetzung  gewonnene  höhere  Entwickelung.  Die  Empfindung  ist 
eine  einzelne  Seekni häligkeit , eine  Waiirnehraung  des  Einzelnen,  Endlichen.,  Aeussern, 
der  Erscheinung;  die  Vernunft  ist  die,  innige  Durchdringung  aller  Seelenlhäligkeiten , der 
gemeinsame  Brennpuuet  derselben,  das  Anschauen  des  Ganzen,  Unendlichen,  Innern,  des 
Wesens.  Nun  müssen  die  Gegenstände  zweyer  Erkennlnifskräfte  sich  zu  einander  ver- 
halten, wie  diese  selbst  gegen  einander.  Folglich  müssen  Endliches  und  Unendliches, 
Aeusseres  und  Innres,  Erscheinung  und  ^Vesen  sich  zu  einander  vei'halten,  wie  Einzel- 
nes und  Ganzes,  im  Grunde  aber  identisch  seyn.  — Somit  ist  denn  die  oben  {§,  /i54.) 
aufgestellle  Ansicht  der  Natur  auch  psychologisch  deducirt,  und  wdr  sind  durch  wei- 
tere Betrachtung  zu  dem  Satze  zurückgeführt  wordem , von  Avelchem  wür  ausgegangen 
W'ai’en. 

457.  Vergleichen  wir  nun  die  Seele  mit  den  übrigen  Naturerscheinungen,  um  die 
Classe  derselben,  zu  welcher  sie  gehört,  zu  bestimmen,  so  finden  wir  zuvörderst,  dafs 
sie  als  Thätigkeit,  als  Erscheinung  in  der  Zeit,  als  ununlerbrochne  Folgenreihe  von  Zu- 
ständen sich  darsLellt;  ja  sie  ist  reine  Thätigkeit,  sie  kommt  nicht  zu  einem  ruhenden 
Seyn,  sondern  ist  ein  stetiges  Werden:  was  wir  von  ihr  auffassen,  ist  nichts,  denn  Wüi'k- 
samkeit;  wir  haben  kein  andres  ßewufstseyn  von  uns,  denn  von  einem  Thätigen.  In  so 
fern  steht  sie  denn  der  Körperwelt  gegenüber,  welche  durch  ein  anhaltendes  Seyn  sich 
bezeichnet,  und  hat  dagegen  Aehnlichkeit  mit  den  dynamischen  Erscheinungen,  Licht, 
Wärme,  Magnetismus,  ElekU’iciiät , mit  welchen  sie  auch  häufig  verglichen  worden  ist. 
An  diesen  Erscheinungen  erkennen  wir  nämlich,  wenn  Avir  blofs  der  Erfahrung  folgen 
und  nicht  die  Fictionen  materialistischer  Physiker  uns  aufreden  lassen , auch  kein  verhar- 
rendes Daseyn,  sondern  eineii  stetigen  .Strom  der  Thätigkeit.  — Ehe  Avir  weiter  gehen, 
müssen  wir  uns  an  das  Verhältnifs  voii  Kralt  und  Materie  erinnern.  Die  Materie  können 
wir  für  nichts  Andi'es,  denn  eine  stetige  Raumerlüllung  erklären.  Dieses  Erfüllen  des 
Raumes  und  dies  Behaupten  seiner  selbst  im  Raume  ist  aber  offenbar  Thätigkeit.  Folglich 
setzt  die  Materie  schon  Kraft  voraus,  schliefst  sie  in  sich,  und  ist  ohne  sie  undenkbar, 
mithin  sind  die  Kräfte  das  Ursprüngliche,  und  erst  indem  sie  einander  gegenseitig  be-, 
schränken , so  dafs  keine  sich  durchaus  frey  äussern  kann,  erscheinen  sie  in  diesem  Gleich- 
gewichte als  ein  ruhendes,  verharrendes  Daseyn,  als  Materie.  Wo  aber  eine  Kraft  sich 
entzweyen  und-  in  sich  selbst  einen  Gegensatz  von  Thäligkeiten , welche  in  Spannung 
und  lebendigen  Conflict  treten,  bilden  kann,  da  tritt  sie  frey  hervor,  und  spricht  sich  in 
den  dynamischen  Erscheinungen  aus.  Nämlich  der  Gegensatz  ist  , die  nothwendige  Bedin- 
gung alles  Endlichen,  und  die  Körperlichkeit  entspringt  aus  den  bis  auf  einen  gewissen 
Punct  einander  beschränkenden  Kräften;  die  Kraft  aber,  welche  in  sich  ein  Avabrhaft  po- 
lares Verhältnifs,  ein  Süd  und  Nord,  ein  Positives  und  Negatives,  ein  Gelb  und  Blau  zu 
bilden,  also  eine  innre  Regsamkeit  zu  entwickeln  A'eimiag,  hat  durch  sich  selbst  den  Cha- 
rakter der  Endlichkeit,  kann  also  zur  Erscheinung  weiMen  und  als  freye  Thätigkeit  sich 
äussern.  Die  Seele  Avird  demnach  auch  durch  die  ihr  zukommende  und  als  Gegensatz 
Ton  Ich  und  Nicht-Ich  sich  gestaltende  Polarität,  an  jene  freyen  Thätigkeiten  sich  anrei- 
I},ritter  Band,  19 
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hen,  — Doch  die  Freyheit  dieser  Thätigkeiten  ist  nur  eine  relative;  sie  beschränkt  sich 
darauf,  dafs  das  Erscheinen  derselben  nicht  in  einer  besondern  Materie  oder  einer  be- 
sondern  materiellen  Veränderung  besteht;  aber  um  zur  Erscheinung  zu  kommen , mufs 
die  Thäligkeit  gehemmt,  gleichsam  aufgefangen  und  getragen  werden  von  Körpern.  Wir 
sehen  weder  das  Licht,  noch  die  durchleuchteten,  sondern  nur  die  dem  Lichte  wider- 
strebenden, es  reflectirenden  Körper;  wir  percipiren  nicht  Elektricität  und  Magnetismus, 
sondern  elektrische  und  magnetische  Körper.  Wie  die  Materie  auf  ursprünglichen  Kräf- 
ten beruht,  so  kann  auch  keine  Kraft  in  der  Endlichkeit 'hervorfreten , ausser  an  einem 
permanenten  Seyn,  an  der  Materie.  Auf  gleiche  Weise  bedarf  die  endliche  Seele  eines 
Leibes,  von  welchem  sie  getragen  wird.  — Soviel  über  die  Aehnlichkeit  der  Seele  mit 
den  dynamischen  Welterscheinungen.  Die  unterscheidenden  Merkmale  ihrer  Eigenthiim- 
lichkeit  fallen  zu  sehr  in  die  Augen,  als  dafs  wir  bey  ihnen  zu  verweilen  brauchten. 

§.  458.  Die  Seele  ist  eine  Lebenserscheinung,  denn  in  ihrer  Beziehung  zu  den  übri- 
gen Aeusserungen  des  Lebens  finden  wir  alle  Bedingungen  (§.  458  — 46i.)  erfüllt,  welche 
uns  berechtigen  die  Einheit  verschieden  g'earteter  Erscheinungen  anzuerkennen.  Fürs 
Erste  nämlich,  wo  zwey  Erscheinungen  immer  gleichzeitig  Vorkommen,  da  erkennen 
wir  eine  ursächliche  Vei’knüpfung  Bey  der  an.  Kommt  die  Eine  bald  für  sich  allein,  ohne 
die  Andre,  die  Andre  aber  nie  ohne  die  Erste  vor,  so  erkennen  wir  Jene,  als  die  allge- 
meinere, bedingende,  ursächliche,  welche  unter  bestimmten  Bedingungen  die  Andre  ei'- 
zeugt,  diese  aber  als  die  besondre  an,  welche  auf  der  allgemeinen  beruht  und  als  eine 
Artung  derselben  heiwortritt.  W'^o  nun  immer  eine  .Seele  sich  verkündigt,  da  ist  es  in 
einem  lebendigen  Organismus;  sie  kommt  nur  da  zum  Vorschein,  wo  ein  selbstständiges 
Leben  sich  entwickelt.  Wo  im  Thierreiche  ein  Oi’ganismus  in  zwey  selbstständig  lebende 
Wesen  sich  spaltet,  da  zerfällt  auch  die  Seele  in  zw^ey  Seelen:  so  bey  dem  zer- 
schniltnen,  zu  zwey  Individuen  sich  ergänzenden  Polypen,  und  bey  der  durch  Ablö- 
sung ihrer  Glieder  sich  fortpflanzenden  Naide;  so  bey  den  höhern  Formen  der  Zeugung. 
Dem  Gesetze  der  Induetion  gemäfs  schliefsen  wir  daraus,  dafs  Seele  und  bildendes  Le- 
ben ursächlich  verbunden  sind,  und  da  Leben  wohl  ohne  Seele,  aber  nirgends  eine 
Seele  ohne  Leben  in  der  Erfahrung  uns  vorkommt,  so  mufs  das  Leben  das  Allgemei- 
nere, die  Seele  aber  eine  besondre  Welse  des  Lebens,  eine  eigenthümliche  Lebenser- 
scheinnng  seyn. 

§.  45g.  Zweytens,  wenn  zwey  Erscheinungen  sowohl  in  ihren  allgemeinen  Gesetzen, 
als  auch  in  den  Formen  ihrer  Abänderungen  ü b e r ei n s timm en  , so  m'üssen  sie  auch 
in  ihi’em  Wesen  mit  einander  übereinstimmen  und  einen  gemeinsamen  Grund  haben. 
Denn  da  die  Erscheinung  aut  einem  Grunde  beruht,  so  mufs  sie  auch  demselben  entspre- 
chen, und  ungleichartige  Erscheinungen  müssen  auf  verschiednen  Gründen,  gleichartige 
hingegen  auf  gleichem  Grunde  beruhen.  Nun  folgt  die  Seelenlhätigkeit  fürs  Erste  genau 
denselben  Gesetzen,  wie  die  leibliche  Lebenslhäligkeit ; sie  zeigt,  wie  diese,  die  Verhält- 
nisse von  Reizung  und  Reaction,  von  Consensus  und  Antagonismus  > sie  äusserl  bald  mehr, 
bald  weniger  Kraft,  wmrkt  bald  harmonisch  und  zweckmäfsig,  bald  veiwrorren,  unregel- 
mäfsig  und  krankhaft:  kurz,  sie  verhält  sich  als  Erregung,  wie  jede  andre  organische 
Function.  Sodann  sehen  wir  äuch  eihe  üebertfnslimmung  in  den  Modificaliönen : wie  da» 
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leibliche  Leben  sich  entwickelt^  steigt  und  fällt,  eben  so  entwickelt  sich,  steigt  und  fallt 
im  Ganzen  genommen  die  Seelenthätigkeit,  und  die  Kraft  der  Seele  in  der  Thierreihe, 
wie  in  den  Lebensaltern  entspricht  der  Volikommenheit  der  Organisation  und  der  Ener- 
gie des  Lebens.  "Wenn  einzelne  Ausnahmen  davon  Statt  finden,  so  ist  dies  nur  wie  bey 
andern  Lebenserscheinungen,  deren  einzelne  zuweilen  im  entgegengesetzten  Verhältnisse  zu 
andern  stehn. 

§.  46o.  Wenn  drittens  zwey  Erscheinungen  mit  einander  Gemeinschaft  haben, 
so  setzt  dies  Beriihrungspuncte  voraus,  diese  sind  aber  nur  möglich  bey  Gleichartigkeit 
der  Wesen.  Nun  steht  die  Seelenthätigkeit  mit  den  plastischen  Functionen  in  gleichem 
wechselseitigen  Verkehr,  wie  die  Lebenslhätigkeilen  überhaupt:  unser  Denken  und  Fühlen 
würkt  auf  Athmen  und  Kreislauf,  und  wird  von  diesem  wiederum  bestimmt,  so  wie  das 
Athmen  selbst  auf  den  Kreislauf  und  dieser  umgekehrt  auf  jenes  würkt.  Der  Leib  wirkt 
als  Mittel  für  die  Seele,  indem  er  mittels  der  Nerven  und  des  Blutes  sie  weckt  und  er- 
regt, sie  stimmt  und  ihre  Kraft  unterhält,  Umgekehi’t  würkt  die  Seele  als  Mittel  für  das 
leibliche  Leben:  indem  sie  mit  Willkühr  die  Aufnahme  der  Nahrung  und  die  Auslee- 
rung, das  Athmen  und  die  Begattung  bestimmt,  dient  sie  den  plastischen  Functionen. 
Wir  erkennen  also  hier,  wie  in  allen  Lebensverhältnissen,  organische  Verknüpfung  und 
Gegenseitigkeit  von  Zweck  und  Mittel.  Auch  sehen  wir  eine  specifische  W^echselwür- 
kung  zwischen  bestimmten  Seelenzuständen  und  bestimmten  plastischen  Lebensthätigkei- 
ten:  das  Herz  würkt  auf  das  Gefühl  und  das  Gefühl  auf  das  Herz;  Störung  des  Ath- 
mens  erregt  Angst,  und  Angst  stört  das  Athmen;  die  Verdauung  würkt  auf  die  Geistes- 
thätigkeit,  und  diese  auf  jene;  der  gereizte  Zustand  der  Leber  macht  zornmüthig,  nd 
der  Zorn  erregt  die  Thäli^gkeit  der  Leber;  die  TurgescenzJ  der  Genitalien  w^eckt  or- 

stellung  der  Begattung,  und  wird  hinwiederum  durch  solche  Vorstellungen  eiTegt. 

§.  46 1.  Wenn  endlich  zwey  Erscheinungen  in  einander  übergehen,  so  können  sie 
nicht  schlechthin,  sondern  nur  relativ  von  einander  verschieden  seyn.  Nun  sehen  wir 
aber,  dafs  der  Lebenszustand  durch  das  Gemeingefühl  mit  dem  Bewmfstseyn  verschmilzt, 
denn  wir  erkennen  ohne  Ausnahme  den  Leib  als  zu  uns  gehörig  und  mit  dem  Ich  unsre 
Individualität  ausmachend  an,  und  sagen  eben  sowohl,  dafs  wir  fahren,  verdauen,  blu- 
ten, als  dafs  wir  fühlen,  denken  und  begehren.  Körperlicher  und  geistiger  Schmerz 
bringen  den  gleichen  Zustand  in  unsrer  Seele  hervor;  oft  ist  es  schwer  zu  entscheiden 
ob  der  Zustand  der  Beklommenheit  von  einer  Sorge  herrührt  oder  auf  einer  Abnormität 
des  Blutlaufs  beruht,  und  die  Sorge  sich  erst  aus  der  dadurch  bewürkten  Gemüthsslim- 
mung  entwickelt  hat.  Die  plastische  Function  ist  mit  der  Vorstellung  derselben  ver- 
knüpft: mit  der  Lebendigkeit  eines  Organs  ist  auch  der  Seele  ein  Trieb  gegeben,  dasselbe 
in  Würksarakeit  zu  setzen  und  zu  gebrauchen,  und  der  Instinct,  welcher  der  materiellen 
Organisation  entspricht,  greiftauf  der  andern  Seite  in  die  höchsten  Sphären  der  psychi- 
schen Thätigkeit  ein.  Das  Psychische  wird,  namentlich  durch  die  Bluskelbewegung,  auch 
im  Leiblichen  ver^vürklicht,  und  die  Vorstellung  würd  dadurch  verkörpert.  Endlich  fin- 
den wir  in  der  Thierreihe  und  in  den  Lebensaltern  eine  Stetigkeit  der  Stufenfolge  und 
ein  unmerkliches  Uebergehen  von  seelenlosem  Leben  zu  beseeltem.  Die  Seele  der  höhern 
Thiere  ist  der  menschlichen  sehr  ähnlich;  aber  wie  mag  das  Seelenleben  eines  See- 
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Schwamms  beschaffen  seyn  ? Aber  doch  ist  zwischen  diesem  und  jenen  eine  ununfet- 
brochue  Stufenfolge  ohne  irgend  eine  bestimmte  Gränzlinie.  Und  wenn  beginnt  das  See- 
lenleben bey  dem  menschlichen  Individuum?  Ohne  Zweifel  schon  vor  der  Geburt,  denn 
der  Embryo  giebt  durch  willkühiiiehe  Bewegungen'  unter  verscliiednen  Umständen  die 
Affection  seines  Gemeingefühls  zu  erkennen;  aber  welcher  Zeilpunct  des  Embryonenle- 
bens läfst  sich  als  Anfang  der  Seele  denken?  Offenbar  entsteht  das  Seelenleben  so,  wie 
es  sieh  ausbildet,  nämlich  durch  allmählige  Entwickelung,  durch  ein  stetiges  Fortschrei- 
ten. Auch  sehen  wir  offenbar  an  dem  bebrüteten  Eye^  wie  zuerst  rein  plastisches  Leben 
sich  äussert,  und  aus  ihm  in  unmerklichem  Uebergange  die  psychische  Lebeusäusserung 
durch  Muskelbeweguug  hervortritt.  So  zeigt  sich  also  die  Seele  als  eine  höhere  Lebenser- 
scheinung, welche  auf  einer  gewissen  Stufe  des  Lebens  aus  dem  Plastischen  sich  entwi- 
ckelt, und  die  Stetigkeit  oder  Allmühligkeit  dieser  Entfaltung  zeugt  für  die  ursprüngliche 
Identität  Beyder.. 

§.  46a.  Wie  nun  die  Seele  mit  dem  leihlichen  Lehen  Erna  seyn  könne,  wird  uns 
nie  klar  werden,  wenn  wir  nicht  die  Wesenheit  des  Lebens  selbst  ansehauen.  Die  Er- 
fahrung zeigt  uns  das  Leben  als  eine  in  bestimmten  Gränzen  von  Zeit  und  Raum  abge- 
schlofsne,  ein  Ganzes  bildende,  stetige  Reihe  von  Thäljgkeilen , welche  durch  den  stets 
regen  Gegensatz  mannichfalliger,  in  einem  Wesen  vei'einter  Kräfte  hervorgernfen  werden 
und  zu  Darstellung  des  Ganzen  gemeinschaftlich  würken.  Diese  Merkmale  finden  wir 
nicht  in  irgend  einem  einzelnen  leblosen  Wesen,  wohl  aber  in  der  Natur  iiberhaupt,  so 
weil  wir  sie  in  ihren  allgemeinsten  Beziehungen  zu  überschauen  vermögen.  Denn  auch 
hier  begegnet  uns  Mannichfaltigkeit  der  Erscheinungen  und  Kräfte,  zu  einem  Ganzen 
verknüpft,  unaufhörliche  Thätigkeit , gegenseitiges  Einwürken,  ^usammenstimmen  zu  Dar- 
stellune  des  Ganzen.  Wm  können  daher  das  Leben  für  nichts  andres  erklären,  als  für 
eine  Wiederholung  des  Nalurganzen  in  endlichen  Wesen.  Das  Leben  würkt  überall  auf 
ludividualisirung  hin;  es  drückt  dem  endlichen  Wesen  das  Gepräge  eines  abgeschlofs- 
nen,  sich  bestimmenden  und  durch  sich  bestehenden  Ganzen  auf;  im  Individuum  Averden 
die  allgemeinen.  Weltkräfte  durch  den  Begriff  eines  dem  Weltall  nachgebildeten  Ganzen 
verknüpft  und  bestimmt. 

§.  463.  Wie  nun  diese  Nachbildung  überall  nur  eine  endliche,  mithin  beschränkte 
äeyn  kann,  so  müssen  diese  Schranken,  vermöge  der  Mannichfaltigkeit  der  Natur,  bald 
enger,  bald  weiter  seyn,  und  das  Leben  mufs  sich  in  gröfsrer  und  geringerer  Vollkom- 
menheit in  den  einzelnen  Wesen  darstellen.  Zunächst  bildet  sich  die  Erscheinungswelt, 
die  Objectivilät  der  Natur  ab:  so  tritt  das  endliche,  leibliche  Leben  hervor,  welches  nur 
auf  äussere  Würksamkeit,  auf  Bildung  eines  materiellen  Ganzen,  auf  Darstellung  äusserer 
Individualität  ausgeht;  die  unendliche  Kraft  würkt  in  ihm,  wie  in  dem  Wellganzen,  aber 
hlofs  treibend,  bestimmend,  noch  nicht  gegenseitig  bestimmt,  nicht  endlich.  Dies  leib- 
liche, wachsthümliche  oder  pflanzliche  Leben  ist  aber  der  Keim  des  Psychischen:  wo 
nämlich  in  dem  lebenden  Wesen  eine  regere  Spannung  der  Gegensätze,  eine  höhere  innre 
Beweglichkeit  Statt  findet,  da  wird  die  Seele  geboren,  als  der  Reflex  des-  Unendlichen; 
nicht  hlofs  die  Erscheinung  der  Welt,  sondern  auch  ihr  ewiger  Grund  tritt  hier  in  die 
Endlichkeit  ein;  die  W^eltseele  gestaltet  sieh,  als  ladividuum.  Die  Seele  kann  aus  dem 
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pflanzlfchen  Leten  sich  entwickeln,  denn  sie  hat  mit  diesem  die  wesentlichen  Merkmale 
gemein.  Man  erkennt  nämlich  Selbstbewufstseyn  und  Freyheit  als  die  eigenthümlichen 
Merkmale  der  Seele  an.  Nun  ist  das  Selhstbewufstseyn  nichts  Andres,  denn  Rückwür- 
kung  der  Thatigkeit  auf  das  Thäligc,  und  Aufnahme  der  eignen  Thätigkeit  in  das  Tliä- 
tige  selbst.  Aber  im  pflanzlichen  Leben  nimmt  das  schaffende  Princip  sein  Product  eben- 
la^lls  in  sich  auf:  die  bildende  Kraft  erzeugt  bestimmte  Formen  und  Stoffe,  wird  aber 
selbst  wieder  durch  diese  unterhalten  und  genährt.  Also  sind  Selhstbewufstseyn  und  or- 
ganische Selbsterhaltung  nur  die  verschiednen  Formen  eines  wesentlich  gleichen  Actes.  — 
Und  die  Freyheit  ist  Selbstbestimmung;  aber  alles  Leben  ist  Selbstbestimmung:  ein  Glied 
erregt  das  Andre;  das  Pflanzliche  wählt  sich  seine  Nahrung;  jeder  Canal,  Jede  Faser 
sucht  sich  die  ihm  entsprechenden  Stoffe.  Also  sind  auch  in  dieser  Rücksicht  die  Merk- 
male des  ps3'chischen  und  pflanzlichen  Lebens  dieselben,  nur  hier  in  überwiegender  Form 
des  Raums,  dort  in  überwiegender  Form  der  Zeit.  — Fassen  wir  endlich  die  IMerkmale 
der  Seele,  Bewufstseyn  und  Freyheit,  in  einem  Gesammthegriffe  auf,  so  ist  es  ein  sich 
selbst  gleich  Seyn,  Einheit  der  Glieder,.  Identität  in  der  Mannichfalligkeit,  Aber  dieser 
Begriff  pafst  eben  so  wohl  auf  den  leiblichen  Organismus,  nur  mit  dem  IJnterschiede,  dafs 
in  ihm  die  M^annichfaltigkeit , in  der  Seele  die  Einheit  verhältnifsmäTsig  mehr  vorherrscht. 
Die  Seele  hat  sowohl  in  gleichzeitigen  Bestrebungen,  als  in  den  der  Zeit  nach  auf  ein- 
ander folgenden  Thäiigkeiten  Mannichfalligkeit,  wie  der  organische  Leib;  dieser  aber  hat 
ebenfalls  Einheit  seiner  Glieder,  ist  ein  einiges  ahgeschlofsnes  Ganzes,  dessen  Einzelnhei- 
ten  sämmllich  auf  ein  gemeinsames  Ziel  hinwürken.  Das  Leben  ist  ein  Abbild  des  Welt- 
gauzen im  Einzelnen  (§.  46a.);  da  nun  das  Ursprüngliche  und  Wesentliche  der  Welt  ein 
Geistiges  ist  (§.'4.54.),  so  trägt  a-uch  alles  Leben  das  Gepräge  des  Geistigen.  Die  organi- 
sche Proportion  und  Form  rst  das  Behandiche  am  Lebern,  also  die  Substanz,  während 
die  Materie  im  Wechsel,  in  sietem  Entstehen  und  Uuteigehen  begriffen,  also  das  Acci- 
dens  ist:  ein  immaterielles  Lebensprincip  ist  also  das  Wesentliche,  Permanente,  welchem 
die  oi’ganische  Materie  blofs  inhärirf.  Es  äussert  sich  ferner  als  Selbstbestimmung  und. 
innre  Erregung,  und  als  ein' zweckniäfsiges  Würken  in  der  Organisation  und  in  den  Fune- 
tionen  überhaupt,  so  wie  in  Verhällnifs  zu  den-  jedesmalig-eu  Umständen.  Dadurch  nun, 
dafs  das  leibliche  Leben  schon  einen  psychisclien  Charakter  hat,  ist  es  geeignet,  der 
Träger  der  individuellen  Seele  zu  werden.  Darum  ist  eben  auch  die  Physiologie  oline 
Psychologie  ein  Baum  ohne  Blüthe,  ein  Stamm  ohne  volle  Entwickelung  seiner  Bedeu- 
tung, und  dagegen  die  Psychologie  ohne  Physiologie  ein  Reis,  welches  kränkelt,  Aveil  es 
von  seinem  Stamme  getrennt  ist. 

§.  464.  Nachdem  wir  nun  das  Seelenleben  und  das  leibliche  Lehen  als  zu  einer  und 
derselben  Glasse  gehörig  erkannt  haben,  liegt  uns  ob,  die  specifische  Differenz  derselben  zu 
bestimmen.  Im  Allgemeinen  zuvorderst  ist  das  leibliche  Leben  ein  unmittelbar  und  aus- 
schliefsiick  auf  die  Matei’ie  sich  beziehendes,  auf  Bildung  von  Massen  gerichtetes,  und 
im  Aeussern  durch  räumliche  Yeränderungen  uumillelbar  sich  offenbarendes  Würken; 
das  psychische  Lehen  hingegen  ist  ein  innerliches  Würken,  welches  in  reiner  Thätigkeit 
besteht  und  blofs  in  der  Zeit  erscheint.  Das  leibliche  Leben  ist  ein  Bilden,  das  psj^chi- 
sche  Leben  ein  Abbilden',  d.-i.  Yoi’stellen.  Der  'lebendige  Leib  ist  ein  durch  bestimmte 


Gi’äiizen  gegen  die  Aussenwelt  sich  ahschliefsendes  Ganzes,  aus  mannichfaltigen,  neben 
einander  liegenden  Gliedern  bestehend,  welche,  einander  wechselseitig  dienend  und  be- 
sliniraend,  ihren  Zweck  im  Ganzen  finden;  die  Seele  ist  Einheit,  sich  ihätig  bezeigend 
in  verschiednen  Richtungen,  welche  alle  in  einander  greifen.  Der  Leib  ist  das  durch 
Thätigkeit  bestehende  äusserliche  Dasejn ; die  Seele  das  auf  dem  Daseyn  ruhende , inner- 
lich Lebendige.  — Wie  das  leibliche  Leben  in  drey  Momente  zerfällt,  indem  es  i)  das 
Fremde  sich  einbildet,  2)  durch  Thätigkeit  bildet  und  durch  Bildung  thätig  ist;  3)  sich 
selbst  in  seinen  einzelnen  Gliedern  erregt,  so  zeigt,  vermöge  seiner  allgemeinen  Gleichheit, 
auch  das  psychische  Leben  drey  entsprechende  Momente,  nämlich  Wahrnehmung,  Be- 
wufstseyn  und  Willen-  Aber  im  Nähern  finden  sich  wieder  Gegensätze.  1)  Der  leben- 
dige I.eib  zerstört  das  fremde  Daseyn,  löset  es  auf  in  seine  Elemente,  um  daraus  sich 
zu  schaffen  oder  sein  eignes  Daseyn  zu  bereiten.  Die  Seele  hingegen  durchdringt  das 
Fremde;  nimmt  es  dynamisch,  ohne  sein  Daseyn  zu  beeinträchtigen,  in  sich  auf;  stellt 
es  sich  blofs  gegenüber,  oder  macht  es  sich  zum  Gegenstände.  .Subject  und  Object  wer- 
den hier  auf  einander  bezogen,  bleiben  jedoch  gesondert;  es  ist  ein  innerliches  Scheiden 
und  Verknüpfen  in  einem  und  demselben  Acte;  indem  das  Subject  die  Objecte  von  sich 
trennt,  erkennt  es  sich  selbst  als  Subject  an-  Die  äussern  Erscheinungen  treten,  ihrer 
Leiblichkeit  entkleidet,  in  der  Vorstellung  auf;  die  W^elt  spiegelt  sich  in  der  Seele,  und 
kehrt  auf  diese  Weise  zu  ihrem  geistigen  Ursprünge  zurück:  war  die  Welt  die  Verwürk- 
lichung  eines  Urbildes,  die  Verköi’perung  der  Idee,  so  wird  in  der  Wahrnehmung  das 
Abbild  der  Welt  in  die  Seele  aufgenommen.  2)  Im  leiblichen  Leben  winkt  das  Thätige 
als  Bildendes,  und  das  Gebildete  wieder  als  Thätiges ; aber  diese  Thätigkeit  bleibt  immer 
nur  auf  neues  Bilden  gerichtet:  es  ist,  dies  die  Einheit  von  Seyn  und  Thätigkeit,  welche 
das  eigentliche  Wesen  des  Organismus  ausmacht.  In  der  Seele  aber  werden  die  Vor- 
stellungen selbst  wieder  Gegenstände ; die  Seele  schaut  sich  im  Bewufstseyn  selbst  an, 
und  Vorstellendcs  und  Vorgestelltes  sind  hier  dasselbe:  hier  erscheint  also  völlige  Einheit 
von  Subject  und  Object,  und  damit  ist  der  Gipfel  und  das  Ziel  der  lebendigen  .Schö- 
pfung erreicht.  3)  Das  leibliche  Leben  bestimmt  sich  selbst  blofs  durch  die  Wechsel- 
würkung  seiner  Glieder.  Wodurch  wird  aber  dieser  Gliederbau  gegeben,  und  dieses 
Ganze  getrieben?  durch  die  über  dem  Oi’ganismus  schwebende  Weltkraft,  welche  ihre 
Erscheinung  in  ihm  wiederholt.  In  der  Seele  hingegen  ist  das  Wesen  der  Welt  real  ge- 
worden; und  indem  so  das  Schöpferische,  Urbildliche  ihr  inwohnt,  erhebt  sich  der  Wille, 
d.  i.  die  Bestimmung  durch  Vorstellung,  die  Richtung  der  Seele  durch  sich  selbst,  die 
selbstbeslimmende  und  selbstschaffende  Thätigkeit. 

§.  <165.  Die  Seele  ist  also  die  höchste  innerlichste  Lebenslhätigkeit,  welche  1)  ein 
Bild  der  Welt,  gleichsam  einen  geistigen  Auszug  aus  ihr  in  sich  schafft;  2)  die  der  Schö- 
pfung zum  Grunde  liegende  Einheit  zwischen  .Subject  und  Object  in  dem  Geschöpfe  zu 
Stande  bringt;  3)  als  das  Selbstthätige , Herrschende  sich  erweiset.  In  ihr  kommt  die 
Weltseele  unter  individuellen  Formen  zum  Vorscheine.  Doch  ist  sie  nicht  ein  fremder 
Gast,  welcher  unmittelbar  aus  seiner  himmlischen  Heimath  sich  herabgelassen  und  in  den 
Leib  versenkt  hat;  sondern  das  organische  Leben  hat  ihren  Keim  in  sich  getragen  und 
sie  allmählig  zur  Entwickelung  gebracht.  Diese  Entwickelung  kann  aber,  wie  jede  andre, 
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nur  durch  polarische  Scheidung  des  Indifferenten  erfolgen.  In  den  Bildungen  des  pflanz- 
lichen Lebens  würkt  der  Gedanke,  ater  eben  blofs  als  materiell  Bildendes,  und  mit  dem 
Leiblichen  verschmolzen;  der  Ausflufs  der  Weltseele  ist  noch  Eins  mit  dem  Körper.  In- 
dem aber  die  verschiedenen  pflanzlichen  Thätigkeiten  durch  eine  regere  Spannung  (welche 
zunächst  in  einer  hohem  Zersetzbarkeit  der  thierischen  Materie  sich  aus.spriclit,)  zur  ge- 
genseitigen Durcbdringung  kommen  und  zu  einer  innigem  Einheit  (du/ch  ein  Nervensy- 
stem) gelangen,  tritt  die  organische  Einheit  im  Gegensätze  zur  Bildung  auf,  die  Gesammt- 
heit  des  Lebens,  der  Gedanke,  scheidet  sich  von  den  Einzelnheiten,  und  stellt  sich» 
selbst  als  eine  besondre  Lebensthätigkeit,  ihnen  gegenüber.  So  wird  die  Seele  geboren, 
und  mit  ihr  erhält  das  Leben  erst  seine  volle  Bedeutung;  sie  wird  der  Kern  unsres  Da- 
seyns : das  Wissen  von  unsrer  Seele  ist  ein  schlechthin  unmittelbares^  während  jedes 
andre  Wissen  blofs  ein  vermitteltes  ist.  Und  so  ist  sie  auch  das  reichste  Leben : sie 
trägt  die  gröfste  Mannichfaltigkeit  in  sich,  und  ist  ein  unerschöpflicher  Quell  immer  neuer 
Bildungen , während  das  Leibliche  dagegen  dürftig  ist  und  im  engen  Kreise  einförmigen 
Würkens  sich  herumdreht;  und  ihr  kommt  dabey  die  höchste  Einheit  zu,  indem  sie  die 
Mannichfaltigkeit  der  Erscheinungen  zur  Einheit  der  Vorstellung  zuriiekführt , und  bey 
allem  Wechsel  in  der  Zeit  als  dasselbe  Wesen  sich  erkennt.  — Der  Gegensatz  ist  der 
Charakter  des  Endlichen.  Vielfältig  wiederholt  er  sich  im  Organismus.  Auch  das  Hö- 
here, Wesentliche  in  ihm  kann  sich  dem  Niedern  gegenüberstellen  als  ein  Besondres:  so 
widei’selzt  sich  die  heilende  Naturkraft  der  zufälligen  Beeinträchtigung  des  Organismus. 
Die  Seele  stellt  sich  ebenfalls  dem  Leibe  gegenüber,  wie  das  Wesen  der  Erscheinung. 
Sie  strebt,  in  sich  zu  bestehen,  und  vom  leiblichen  Zwange  sich  zu  .befreyen,  eben  weil 
das  Geistige  das  ursprünglich  W'^allende,  das  Leibliche  blofs  die  Hemmung  der  Kräfte, 
und  die  Seele  die  Rückkehr  der  Natur  zum  Urwesen  ist. 

§.  /i66.  Die  Gründe,  welche  uns  bestimmen,  die  Seele  als  eine  Naturerscheinung, 
und  namentlich  als  eine  Lebensthätigkeit  an  zuerkennen , sind  so  einfach,  so  klar  und 
überzeugend , dafs  es  itns  Wunder  nehmen  müfste,  wie  die  entgegengesetzte  dualistische 
Ansicht  bis  auf  unsre  Tage  sich  hat  behaupten  können,  wenn  wir  nicht  die  Quellen  der- 
selben vor  Augen  hätten.  Diese  sind  nämlich  i)  eine  unvollkommue  und  beschränkte 
Anwendung  der  Denkgesetze  in  der  Naturforschung';  2)  die  Erkennlnifs,  dafs  die  hierbey 
gewonnenen  Ergebnisse  mit  den  moralischen  Ansprüchen  des  Menschen  unvereinbar  sind. 
— Alle  unsre  Erkenntnifs  fängt  damit  an,  dafs  wir  unterscheiden,  und  jedes  Einzelne  als 
ein  Eigenthümliches  anerkennen;  aber  die  fortschreitende  Erkenntnifs  fafst  die  gemeinsa- 
men Merkmale  der  Einzelnheiten  auf,  und  erhebt  sich  so  von  der  Mannichfaltigkeit  der 
Erscheinungen  zur  Einheit  des  Begriffes:  der  gemeine  Sinn  unterscheidet  Sonne,  Jfond 
und  Erde,  aber  erst  mit  den  allgemeinem  Begriffen  von  Fixsternen,  Planeten  und  Tra- 
banten wird  ein  Wissen  von  diesen  Körpern  erlangt.  Eben  so  beginnen  wir  die  Erkennt- 
nifs eines  Wesens  damit,  dafs  wir  es  aus  einzelnen  Gesichtspuncten  betrachten,  und  jede 
seiner  mannichfaltigen  Eigensdiaften  für  sich  betrachten  ; wir  untersuchen  an  einem  Kiy- 
stalle  jetzt  seine  Schwere,  dann  seine  Cohäsion , drauf  seine  Durchsichtigkeit  u.  s.  w. : 
ober  wir  sehen  ein,  dafs  diese  Eigenschaften  nicht  eigene  Wesen  sind,  dafs  wir  sie  blofs 
zum  Behufe  der  Forschung  geschieden  haben  und  sie  dann  in  ihrer  Einheit  und  gegen- 
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seitigen  DurcTidringung  denken  müssen,  um  zur  Anschauung  des  Wesens  selbst  zu  ge- 
langen. So  schied,  man  denn  am  Menschen  mit  vollem  Rechte  Leib  und  Seele,  und  Nie- 
mandem wird  es  in  den  Sinn  kommen,  diesen  Unterschied  zu  leugnen:  aber  indem  man 
diese  Seilen  des  lebendigen  Organismus  als  eigene  Wesen  betrachtete , und  es  verschmähte, 
den  gemeinsamen  BegriiT  dieses  Gegensatzes  aufzufassen,  ging  man  offenbar  irre.  — 
Die  Bedenlung  und  das  Wesen  eines  Theils  wird  uns  nur  dann  Idar,  wenn  wir  ihn 
mit  den  übrigen.,  ihm  beygeordneten  Theilen  vergleichen  und  das  Ganze  überschauen- 
Nun  hängt  aber  in  der  Erscheinungs  welt  Alles  so  innig  zusammen,  dafs  wir  sie  als  ein  Ganzes 
anerkennen  müssen.  Folglich  mufs  die  Nalurforschung  nicht  bey  der  Betrachtung  der  einzelnen 
Erscheinungen  stehn  bleiben,  sondern  nach  allgemeinen  Ansichten  streben,  welche  hinwiederum 
allein  das  rechte  lücht  über  die  einzelnen  Erscheinungen  verbreiten.  Indem  man  dies  vei’ab- 
säumte,  sah  der  Physiker  in  der  Natur  ein  lodtes  Räderwerk,  der  Psycholog  in  der  Seele  eine 
einfache  Substanz.:  dieNatur  selbst  blieb  Beyden  fremd.  — Wenn  wir  zwey  Dinge  miteinander 
vergleichen  wollen,  müssen  wir  Jedes  derselben  in  allen  seinen  Formen  und  Erscheinungen  auffas- 
sen,  und  dann  Bcyde  aus  gleichen  Gesichtspuncten  betrachten:  nur  eine  nichtswürdige Sophi- 
stick  gebraucht  den  Kunstgriff,  das  Eine  in  seiner  idealischen  Reinheit,  das  Andre  in  sei- 
ner niedrigem,  vereinzelten  Erscheinungsform  darzustellen.  Auf  diese  trügerische  Weise 
hat  man  aber  Natur  und  Seele  eirt^nder  gegenüber  gestellt,  indem  man  Ersti-e  in  ilirer 
Vereinzelung,  als  eine  todte  Schlacke,  namentlich  das  Leben  als  eine  Maschineneinrich- 
tung betrachtete,  bey  Letztrer  aber*  immer  nur  ihre  höchste  Potenz,  die  Vernunft,  im 
Sinne  halte.  Wollen  wir  eine  richtige  Vergleichung  gewinnen,  so  müssen  wir  die  Seele 
in  allen  ihren  Formen.,  w'ie  sie  im  Menschen  und  im  ganzen  Thierreiche  sich  äussert.,  er- 
fassen, und  die  Körperwelt  nicht  blofs  in  ihren  einzelnen  Erscheinungen,  sondern  auch 
in  ihrer  Gesamratlieit,  nach  ihren  obersten  Gesetzen  und  nach  ihren  Urkräften  vor  Au- 
gen haben.  — Hatte  man  in  der  Körperwelt  nichts,  als  todte  Materie,  ~im  Organismus 
nichts,  als  eine  Maschine  zu  linden  geglaubt,  so  konnte  man  allerdings  leicht  beweisen, 
dafs  die  A^ernurrft  nicht  aus  dem  Leben  hervorspro^sen  könne,  dafs  sie  vielmehr  durch 
eine  unüb erste! gliche  Kluft  von  allen  Naturerscheinungen  getrennt  sey.  Man  meynte,  dafs 
aus  den  mannichfalligen  organischen  Functionen  nicht  die  Einheit  der  Seele  hervorgehen 
könne,  und  vergafs,  dafs  die  organischen  Functionen  selbst  aus  einem  ideellen  Principe 
stamm.en.  So  zerrissen  denn  Materialisten  und  Spiritu allsten  die  Natur  , und  tlieilten  sich 
in  die  Fetzen.  Die  Psychologen  hatten  dabey  die  wohlmeynende  Absicht,  die  Seele  ge- 
gen den  Materialismus  zu  verlheidigen , und  wähnend,  die  Nalurforschung  gehe  immer 
darauf  hinaus,  die  Materie  als  ein  Selbstständiges  zu  betrachten,  imd  aus  ihr  die  Seele, 
als  eine  feine  Maschine,  entsprängen  zu  lassen,  schieden  sie  die  Seele  lieber  ganz  von 
der  Materie  ab.  Die  Physiker  ihrer  Seils  blieben  in  ihr-er  Apparatenkaminer , bey  ihren 
Experimenten  und  Berechnungen,  die  freye  Himmelsluft  von  Zeit  zu  Zeit  athmend,  blofs 
um  ihr  Blut  zu  oxy^^diren,  und  verlachten  als  schöngeislerisch  und  phantastisch  jeden  Ver- 
such, die  Natur  in  ihren  allgemeinsten  Beziehungen  aufzufassen.  In  dem  Geiste  unsrer 
Zeit  liegt  es  aber,  dafs  man  sich  von  solcher  Beschränktheit  der  Tendenz,  so  wie  von 
den  materialistischen  Ansichten  immer  freyer  macht,  und  hiermit  werden  auch  dem  Dua- 
lismus die  Nerven  durchschnitten.  Er  wollte  die  wichtigsten  Angelegenheiten  der  Mensch- 
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heit,  Freylieit  des  Willens  und  Unsterliliclikcit  siclier  stellen:  aber  das  Heilige  auf  einen 
AVahn  stützen  zu  wollen,  ist  frevellial’t ; ist  dasselbe  würklich^  so  wird  es  auch  auf  dem 
Slandpuncte  der  Naturforschung  zu  erkennen  seyn.  Wenn  man  endlich  unsrer  Ansicht 
vorwirft,  dafs  sie  eine  Apotheose  der  Natur  sey,  so  erwiedern  wir:  wer  die  Natur  ent- 
gÖttert , dem  lebt  auch  kein  unendlicher  Gott,  sondern  ein  endlicher  Götze  treibt  iin  be- 
schränkten Kreise  sein  Zauberwerk;  es  ist  ein  Deus  ex  machina  ^ der  iin  tollen  Gewirre 
des  Lebens  zu  seiner  Zeit  angerufen  wird,  Ordnung  zu  machen. 

§.  467.  Die  Frage  nach  einem  Organe  der  Seele  mufs  von  einem  folgerechten  Dna- 
listen  schlechthin  zurück  gewiesen  werden,  denn  er  erklärt  die  Seele  für  durchaus  der 
Materie  entgegen  gesetzt,  für  eine  Negation  der  Raumerfüllung;  folglich  kann  er  auch 
nicht  zugeben,  dafs  sie  ein  Oi’gan  habe,  denn  durch  dieses  wäre  sie  an  das  Räumliche 
gebunden;  er  glaubt,  sie  werde  dadurch  herabgewürdigl,  dafs  man  sie  von  einer  mate- 
riellen Bedingung  abhängig  macht,  und  die  gemeine  organische  IMasse  könne  nie  das  Ge- 
fäfs  der  vom  Himmel  stammenden  Seelenkraft  werden.  Allein,  wir  wiederholen  es,  der 
Dualist  stellt  die  Seele  zu  hoch,  die  Materie  zu  niedrig.  Betrachten  wir  bejde  als  Er- 
scheinungen, so  zeigt  sich  auch  die  Seele  als  ein  Endliches,  denn  sie  erscheint  in  der 
Zeit;  Zeit  und  Raum  sind  aber  die  nothwendig  verknüpften  Formen  der  Endlichkeit:  das 
Zeitliche  ist  das  Vergängliche,  Flii/chtige,  Bestandlose,  welches  das  Räumliche  beseelt, 
aber  in  diesem  erst  zu  einem'  beharrlichen  Daseyn  gelangt.  Blicken  wir  aber  auf  den  Ur- 
sprung Beyder,  so  erkennen  wir  auch  die  materielle  Welt  als  die  Aeusserung  der  göttli- 
chen Kraft»  So  ist  das  Leben  des  Leibes  nicht  aus  blofser  Rauraerfüllung  zu  erklären, 
sondern  nur  aus  dem  unendlichen  Geiste  abzuleiten,  wiewohl  es  als  Ei'scheinung  durch 
eine  bestimmte  Raumerfüllung  bedingt  ist:  so  ist  die  Zeugung  ein  schöpferischer  Act,  wel- 
cher neues  Leben  Und  neue  Seelenthätigkeit  hervormft,  gleichwohl  an  Organe  gebunden 
ist.  Mögen  wir  doch  endlich  von  dem  Dünkel  lassen,  als  ob  die  Seele  zu  vornehm  sey, 
um  mit  dem  leiblichen  Leben  eine  gemeinsame  Geburtsstätte  zu  theilen  ! Mögen  wir  die 
unwüidigen  Begriffe  von  der  materiellen  Welt  aufgeben,  um  die  Einheit  alles  Daseyns 
und  so  die  Macht  des  Unendlichen  anzuschauen!  — Einen  atielern,  scheinbar  gründli- 
chem Einwurf  gegen  die  Annahme  eines  Seelenorgans  macht  der  empirische  Psycholog.' 
Er  sagt  nämlich:  die  Seele  ist  blofs  Gegenstand  des  innern  Sinnes,  und  in  so  fern  nur  nach 
Zeitbedingungen  bestimmbar;  die  Frage  nach  einem  Organe  derselben  legt  ihr  aber  ein 
Raumverhältnifs  bey,  widerspricht  sich  also  selbst.  Diese  Empirie  ist  indefs  nur  eine  un- 
vollständige. Das  Bewufstseyn  verkündigt  uns  nämlich  auch,  dafs  unsre  Seele  individuell, 
in  einem  bestimmten  Leibe  waltend,  also  in  bestimmten  räumlichen  Gränzen  eingeschlos- 
sen ist.  Wir  fühlen  diesen  Leib  als  zu  unsrem  Wesen  gehörig,  und  erkennen , dafs 
unsre  Seele  an  ihn  gebunden  ist.  Eben  durch  diese  räumlichen  Schranken  kommt  sie  erst 
zur  Würklichkeit,  zur  Erscheinung;  diese  Begränzung  wird  eben  der  Grund  der  Persön- 
lichkeit, der  Individualität,  so  W'ie  das  leibliche  Leben  auch  nur  die  Verwürklichung  der 
Uridee  an  einer  bestimmten  Raumerfüllung  ist.  Daher  ist  denn  auch  die  Seelenthätigkeit 
• an  das  Räumliche  gebunden:  wir  nehmen  nur  dasjenige  wahr,  was  unsern  Körper  räum- 
lich berührt,  und  können  nur  auf  Solches  würken.  Dieses  räumlich  bedingte  Erkennen  und 
Handeln  ist  aber  Anfang  und  Ende  unsrer  Seelenthätigkeit,  und  ohne  Beydes  ist  diese  selbst 
Dritter  Band,  20 
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nicht  gedenkbar.  \^"ahrnelimen  und  Handeln,  Berülirt\yerden  der  innern  Einlveit  des  Le- 
bens durch  das  Ränmhche  und  Rüekwürkung  auf  dasselbe,  sind  die  ursprünglichen  und 
wesentlichsten  Merkmale  der  Seelenthätigkeit ; das  Anschauen  dieser  Thäligkeit  im  Selbst- 
bewufstseyn  und  die  freye  Bestimmung  zuin  Handeln  sind  blofs  höhere  Potenzen  , nicht 
aber  selbstständige  Kräfte.  Dafs  wir  das  durch  weite  Räume  von  uns  Getrennte,  ja  ein 
Unbegränztes , Raumloses  uns  zu  denken  vermögen,  ist  eben  so  wenig  ein  Beweis  für  die 
Unabhängigkeit  unsrer  Seele  vom  Raume,  als  das  Vermögen,  das  in  der  Vergangenheit 
und  Zukunft  Enthaltene,  ja  das  Zeitlose  zu  denken,  als  ein  Beweis  für  die  Unendlichkeit 
derselben  und  für  ihre  völlige  Unabhängigkeit  von  der  Zeit  gelten  kann.  Unsre  Seele  ist  ein 
an  Zeit  und  Raum  Gebundenes,  Endliches,  wie  jede  andre  Würklichkeit ; aber  sie  ist 
der  Punct  in  der  Natur,  wo  das  Daseyn  zu  dem  ürseyn,  die  Erscheinung  zum  Wesen, 
das  Endliche  zu  dem  Unendlichen,  von  welchem  es  ausgegangen  ist , zurückkehrt.  — 
Ist  nun  die  Seele  einmal  geknüpft  an  den  läumlichen  Bereich  des  organischen  Leibes,  so 
kann  sie  eben  so  gut  auch  innerhalb  desselben  an  einen  bestimmten  Raum  insbesondre 
gebunden  seyn.  Ja,  wir  erkennen  dies  als  nothwendig.  Denn  die  Seele  ist  zwar  die 
höchste  und  herrschende,  aber  doch  immer  eine  besondre  Lebenserscheinung,  welche 
von  andern  sich  unterscheidet,  mit  ihnen  in  gegenseitiger  Beziehung  steht,  und  nicht 
überall  vorkommt,  wo  Leben  ist.  Wo  aber  das  Leben  in  besondern  Richtungen  sich  er- 
geht, ist  für  jede  dieser  Piichtungen  auch  ein  besondres  Organ  gegeben ; der  organische 
Leib  scheidet  sich  in  so  vielerley  Gebilde,  als  es  Functionen  giebt.  Folglich  mufs  auch 
für  die  Seele  ein  besondres  Organ  vorhanden  seyn.  Die  Erfahrung"  sagt  uns  auch,  dafs 
die  fühllosen  Knorpel,  Knochen,  Sehnen,  Flechsen,  Bänder,  Gefäfse,  Zellgewebe,  Säfte, 
nicht  zum  Bereiche  der  Seele  gehören;  sind  nun  von  diesem  mehrere  Organe  ausgeschlos- 
sen j so  müssen  bestimmte  andre  Organe  ihn  ausmachen. 

§.  468.  Ehe  wir  aber  zu  Betrachtung  derselbexi  fortschreiten,  müssen  wir  uns  einen 
Begriff  von  dem  W^esen  eines  Organs  überhaupt  verschaffen,  um  eine  richtige  Ansicht 
von  dem  Verhältnisse  des  Seelenorgans  zur  Seelenlhätigkeit  zu  gewinnen.  — Dem  Mate- 
rialismus zufolge  ist  das  Organ  die  vollständige  Ursache  der  Function.  Die  Materie  mit 
ihren  mechanischen  und  chemischen  Efgenschaflen  ist  das  Ursprüngliche  und  Selbst- 
ständigej  durch  die  Aeusserung  dieser  Eigenschaften  entstehen  die  Thätigkeiten  in  der 
Natur;  es  giebt  dem  Wiesen  nach  keine  Kraft,  sondern  diese  drückt  nur  das  Verhältuifs 
zwischen  der  Matex’ie  und  ihren  Aeusserungen  aus.  Die  Stoffe  treten  in  bestimmte  Mi- 
schungen und  Formen  zusammen,  und  durch  deren  Zusammenwürken  erwachsen 
Combi)iationen  von  Naturerscheinungen,  welche  wir  als  Leben  bezeichnen.  Die  Functio- 
nen sind  die  Producte  der  Ojgane.  — In  solchem  Sinne  könnte  es  kein  Organ  für  die 
Seele  geben.  Wäre  die  Materie  ursprünglich  und  allein  vorhanden,  so  könnte  auch  keine 
Seele  zum  Daseyn  kommen:  das  blofs  den  Raum  Erfüllende,  könnte  in  Ewigkeit  nicht 
die  Anschauung  gebären,  sondern  aus  der  IMateiie  würden  immer  nur  jieue  Bewegungen 
und  neue  Miscliungen  sich  entwickeln.  Diese  Ansicht  widerspricht  also  schon  unsrem 
Selbstbewufslseyn;  sie  erklärt  aber  auch  das  materielle  Leben  nicht.  Denn  sie  setzt  die 
Organisation  als  gegeben  voraus,  kann  aber  nicht  naebweisen,  wie  diese  regelmäfsigen, 
unter  einander  übereinstimmenden  und  im  Wechselverhältnisse  auf  einen  gemeinsamen 


155  

Zweck  Liiiwürkenden  Organe  ans  der  blofsen  Malerie  enlslehen.  — Man  glaubt  gewöbn- 
lich,  der  Pliysiolog  gebe,  wenn  er  sieb  in  die  Psycbologie  wagt,  darauf'  aus,  die  Vor- 
stellungen aus  dem  Bane  des  Gebirns  zu  erklären,  weil  er  das  übrige  Leben  in  seinen 
materiellen  Gründen  erkenne,  und  da  man  an  dem  Erfolge  jenes  Strebens  zweifelt,  so 
möchte  man  den  Physiologen  lieber  ganz  von  der  Bearbeitung  der  Psy'cbologie  ausscblle- 
fsen.  Allein  diese  Meynung  beruht  entweder  auf  einer  gänzlichen  Unbekanntschaft  mit 
der  Physiologie,  oder  auf  einer  groben  Selbsttäuschung.  Wir  vermögen  allerdings  die 
Splitter  des  Lebens,  nicht  aber  das  Leben  selbst  aus  den  Eigenschaften  der  Jllaterie  zu 
erklären.  Wir  leiten  das  Vonstattengehen  der  einzelnen  Elemente  einer  Function  aus  der 
Materie  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  und  Bestimmtheit  ab , und  erkennen  so  in  der 
That,  wie  das  Leben  vermittelt  wird;  aber  Bas,  was  diese  einzelnen  Momente  giebt  und 
zusammenhält,  was  den  Vermittelungen  zum  Grunde  hegt,  können  wir  in  der  Matei’ie 
schlechterdings  nicht  finden.  Wir  können  getrost  sagen;  Demjenigen,  der  die  Bildung  des 
Speysebreys  aus  dem  Baue  und  der  Mischung  des  Magens  uns  vollständig  erklärt.  Dem 
wollen  wir  auch  das  Geheimnifs  anverlrauen,  wie  die  Hirnfasei’n  die  Vorstellungen  ma- 
chen. Die  Physiologie  erkennt  die  Organe  als  die  materiellen  Bedingungen  der  Ver- 
würklichung  des  Lebens  in  seinen  einzelnen  Momenten  an;  das  Leben  als  Ganzes,  in 
seinem  Wesen  und  Grunde  ist  aus  der  Materie  unerklärlich.  — Mach  der  dualistischen 
Ansicht  ist  das  Organ  das  Werkzeug  der  Kraft.  Das  Leben  ist  etwas  Eigenes,  Selbst- 
ständiges, Innres,  von  der  Materie  ganz  Geschiedenes  und  über  sie  Erhabenes;  um  aber 
zur  Würklichkeit  zu  kommen,  bedient  es  sich  der  Materie.  So  hat  denn  auch  die  Seele 
ihre  Werkzeuge,  mit  welchen  sie  arbeitet,  ungeachtet  sie  ihr  eigentlich  fremd,  ja  ihr  so 
entgegengesetzt  sind.,  dafs  das  Eine  das  Andre  ausschliefst;  die  Seele  bedient  sich  des 
Gehirns , wie  der  Musiker  des  Claviers.  — Allein  wie  kann  sie  dasselbe  bestimmen,  w'enn 
sie  ihm  schlechthin  entgegengesetzt  ist?  Der  Gebrauch  eines  Werkzeugs  setzt  schon  Ue- 
bereinslimmung  des  Wesens  des  Gebrauchenden  und  des  Gebrauchten  voraus.  Die  Hand 
kann  sich  der  Zange,  des  Messers,  des  Hebels  bedienen,  well  ihre  Lebendigkeit  selbst 
in  mechanischer  'Winksamkeit  besteht,  weil  sie  selbst  der  Zange,  dem  Messer,  dem  He- 
bel gleich  würkt.  Der  Gedanke  an  sich  macht  nicht  das  Clavier  erklingen,  sondern  die 
Finger  des  Musikers  und  die  Tasten  des  Instruments  sind  die  einander  entsprechenden 
Zwischenglieder,  um  das,  was  in  jenem  liegt,  aus  diesem  hervorzulocken.  — Philoso- 
phen glaubten,  den  Knoten  durch  einen  dogmatischen  Machtspruch  mit  einem  Sclilao^e 
durchhauen  zu  müssen,  und  erklärten  die  Verbindung  der  beyden  als  fremdartig  ange- 
nommnen  W'’esen  aus  einem  physischen  Einflüsse,  einer  gelegenheitlichen  Verkettung,  eU 
ner  prästabilirten  Harmonie,  einer  Trübung  der  Freyheit  durch  Nothwendigkeit.  Dies 
sind  offenbar  gewaltsame  Fictionen,  die  im  Einzelnen  eben  so  wenig  zu  widerlegen,  als  zu 
beweisen  sind,  weil  sie  weder  auf  Thatsachen,  noch  auf  Vernunftgesetze  sich  gründen, 
sondern  rein  aus  der  Willkühr  hervorgehen,  die  man  daher  auch  nur  in  ihrem  Principe 
angreifen  kann.  Alle  wissenschaftliche  Physik  mufs  ein  Princip  haben.  Dies  kann  nicht 
in  ihr  selbst  liegen,  da  sie  es  immer  nur  mit  Besondrem,  Mannichfaltigem  zu  thun  hat 
Nun  liegt  ausser  der  Physik  nur  die  Metaphysik:  jene  ist  das  W"erk  des  Verstandes,  diese 
der  Vernunft;  jene  betrachtet  das  Endliche,  diese  hat  das  Unendliche  zum  Gegenstände 
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Wii’  müssen  also  die  einige  Grundlage  aller  Nalurforschung,  auf  welclie  alle  Erscheinun- 
gen am  Ende  zuriickgeführfc  werden,  in  der  Vernunflanschaunng , in  der  mit  absoluter 
Nothwendigkeit  sieh  aiikündigenden  Idee  des  Unendliclien  finden.  Aber  auch  nur  hier» 
an  der  Gränzmarke  der  Physik,  dürfen  wir  aus  dem  Kreyse  der  Erfahrung  treten.  ^Vol- 
len  wir  für  einzelne  em}3irische  Gegenstände,  hesondre  übersinnliche  Gründe  anuehmen, 
so  vei’irren  wir  uns  vomVi^ege  der  Naturforschung  in  hyperphysisehe  Fictionen.  Diese 
sind  durchaus  leer  und  gehaltlos,  unstatthafte  Notbhülfen,  Pfeiler,  welche  von  dem  Ge- 
bälke,  das  sie  stützen  sollen,  herabhängen  und  nach  dem  Fundamente  sich  ausstrecken, 
ohne  es  je  zu  erreichen.  Die  Wechselwürkung  der  Seele  mit  dem  Leibe  ist  aber  eine 
Thatsache,  deren  Kenntnifs  wir  nur  der  Erfahrung  verdanken;  und  sie  ist  eine  hesondre 
Thatsacbe,  denn  wir  machen  unzählige  andre  Erfahrungen  in  uns  uijd  in  der  Aussen- 
welt,  wo  keine  Wechselwürkung  zwischen  einer  Seele  und  einem  Leibe  oll’enbar  wird. 
Also  'mufs  die  Erscheinung  auch  als  einzelner  Gegenstand  der  Naturforschung  behandelt 
und  von  hyperphysischen  Träumerej^en  frey  erhalten  werden.  — Physiologen,  erkennend, 
dafs  die  .Seele,  um  das  ausser  ihr  liegende  Organ  handhaben  zu  können,  selbst  wieder 
Organe  haben  müfste,  nahmen  würklich  auch  dergleichen  als  Mittler,  und  dachten  sich 
als  solche  eine' äusserst  subtile  Materie,  Nervengeister,  thierische  Geister,  Aether.  Allein 
diese  Annahme  ist  i)  ganz  grundlos,  da  wir  keine  solche  Materie  in  der  Ex’fahrung  nach- 
weisen  können;  sie  führt  also  uns  von  dem  Wege  der  Naturforschuiig  ab  zu  byperphy- 
siscber  Tasclienspielerey , welche  es  sich  bequem  macht,  und  bey  jeder  Verlegenheit  sich 
damit  hilft,  dafs' sie  einen  dienstwilligen  Spiritus  cilirt.  2)  Sie  hilft  aber  auch  durchaus 
nichts  für  die  Erklärung,  löset  die  Schwiy,’igkeit  nicht,  sondern  verschiebt  sie  nur,  er- 
racht  also  ihren  Zweck  nicht.  Denn  soll  die  Seele  etwas  die  Materie  Ausschliefsendes 
ffeyn,  so  begreift  man  immer  nicht,  wie  sie  mit  diesem  Aether  in  Verbindung  treten  kanni 
der  darum,  dafs  er  äusserst  fein  ist,  doch  nicht  aulhört,  den  Raum  zu  erfüllen,  also  Ma- 
tei’ie  zu  seyn.  Man  will  doch  nicht  in  die  Kinderzeit  der  Begriffe  zurLicldcehren  und 
meynen,  dafs  die  Körperlichkeit  in  einem  gewissen  Grade  von  Dichtigkeit  bestehe,  das 
D linne,  Luflaxtige  immateriell  sey  und  der  Stoff  durch  das  Verdunsten  aus  dem  Raume 
hinausgetrieben  werde?  3)  Diese  Annahme  führt  endlich  zu  nichts  Andrem,  als  zum 
Materialismus.  Soll  nämlich  der  Aether  als  Materielles  darum  allein  im  Stande  seyn, 
auf  die  Seele  zu  würken,  weil  er  so  zart  ist,  so  müfste  die  Seele  dem  Aether  gleich, 
selbst  materiell  seyn;  denn  das  Zarte  bezeichnet  ]a  keinen  wesentlichen,  sondern  nur  ei- 
nen quantitativen  Unterschied.  Dieses  Materialisiren  der  Seele  entsprach  ganz  dem  be- 
liebten Materialisiren  der  Naturkrälte.  Wir  sehen  an  den  Körpern  eine  hesondre  Würk- 
samkeit  hervox’trefen  imd  wieder  verschwinden,  ohne  dafs  wir  eine  Veränderung  in  ihrer 
Materialität,  in  den  mechanischen  und  chemischen  Eigenschaften  ihrer  Substanz  als  de:i 
Grund  davon  zu  erkennen  vermöchten;  es  werden  hier  Thätigkeiten  frey  oder  gebunden» 
nicht  als  hesondre  Wesen,  sondern  als  hesondre  Modificationen  der  in  den  Körpern  ent- 
haltenen Kraft.  In  dem  Kreise  der  Erfahrung  uns  haltend , erkennen  wir  also  hesondre 
Thätigkeilsäussernngen,  dynamische  Erscheinungen,  ei’forschen  die  Bedingungen,  unter 
welchen  sie  hervorti-eten , die  Gesetze,  nach  denen  sie  erfolgen,  und  die  Würkuugeu, 
welche  sie  hervorbringen,  und  abstrahiren  aus  dem  Zusammenhalten  von  dem  Allen  den 


jeder  Einzelnen  znni  Grunde  liegenden  Begriff.  So  will  es  die  empiriselie  Naturfor- 
sclumg.  Allein  man  begnügt  sieb  nicht,  die  Erscheinungen,  wie  sie  der  Erfahrung,  sich 
darstellen,  anzuerkennen,  sondern  nimmt  einen  magnetischen  und  cleklrischen  Sloff,  einen 
Wärmestoff  und  einen  Lichtstoff  an.  Es  war  nicht  folgewidrig,  wenn  Einige  auch  einen  Käl- 
testoff und  einen  DunkelheitsstolE  Mielchen  sie  eine  ätherische  Dinle  nannten,  liinzuzählten ; 
auch  mit  einejn  Schallsloffe  sind  wir  beschenkt  w'orden,  und  Mancher  denkt  sich  w'ohl 
wenigstens  im  Stillen  einen  Cobäsionsstoff  als  einen  Urleim  der  Welt,  und  einen  Schwer- 
stoff, der  sich  an  die  Körper  als  Gewicht  anhängt.  Bedient  man  sich  dieser  Ausdrücke 
blofs  als  solcher,  um  der  Leichtigkeit  und  Bequemlichkeit  der  Rede  willen,  so  ist  nichts 
dagegen  einzuwenden J will  man  aber  damit  würkÜche  Wesen  bezeichnen,  so  bevölkert 
man  die  ganze  Natur  mit  'mythologischen  Stoffen,  und  macht  die  Naluilehre  zu  einem 
Mährchen,  wo  die  Jahreszeiten,  die  Fruchtbarkeit,  die’ Vergänglichkeit  u.  s.  w-  personifi- 
cirt  erscheinen.  Eine  solche  mythologische  Person  ist  denn  auch  der  Aethery  welcher 
die  Wechselwürkung  zwischen  der  Seele  tiud  ihrem  leiblichen  Organe  ausd rücken  soll.  — 
Die  gröbei  e , niedere,  an  das  Gehirn  geknüpfte  Seele,  w^elche  Einige  iin  Gegensätze  zur 
iinniaterlelien  Seele  annahmen , ist  eine  fliegende  Brücke,  welche  sich  über  die  Kluft  zwi- 
schen Materiellem  und  Immateriellem  erstreckt,  die  aber,  wenn  sie  einen  Grund  haben 
soll,  Ihn  nur  in  beyden  Reichen  finden  kann,  danu  aber  auch  das  Einsseyn  Beyder  be- 
weisen mufs.  Wozu  nun  erst  die  Kluft  graben,  um  dann  die  Brücke  aufzutühren?  Diese 
niedre  Seele  soll  als  Stufenleiter  Himmlisches  und  Irdisches  verbinden ; was  sich  aber  ver- 
binden läfst , mufs  Berührungspuncte  haben,  übereinsLimmen  im  Wesen,  und  nur  relativ 
verschieden  seyn , als  Höheres  und  Niederes.  — Wie  steht  es  denn  ferner  mit  der  ge- 
priesenen Unabhängigkeit  und  Herrliclxleeit  der  menschlichen  Seele,  wenn  sie,  um  zum 
Daseyii  und  zur  Würksamkeit  zu  kommen , erst  einer  Krücke  aus  einer  ihr  fremden 
Welt  bedarf?  Fast  möchte  dann  das  Daseyn  des  Steins  uns  gediegener  dünken,  der, 
was  er  ist,  durch  eigne,  innre  Kraft  ist,  ohne  der  Beyhlilfe  einer  fremdartigen  Natur  be- 
dürftig zu  sej'ii.  — Und  woher  stammt  denn  endlich  jenes  Organ,  welches  von  der  Seele, 
wie  das  Instrument  von  dem  Musiker,  gebraucht  wird?  Das  schaffende  Princip,  welchem 
es  seinen  Ursprung  verdankt,  mnfs  natürlich  die  Musik,  welche-  durch  dasselbe  hervorge- 
bracht werden  soll,  selbst  inne  haben:  es  mufs  geistig  seyn.  Dieser  schöpfei’ische  Geist 
kann  nun  entweder' sein  Material  blofs  von  aussen  her  empfangen  und  nichts  daran  thun, 
als  es  verarbeiten:  dann  ist  er  abhängig,  beschränkt,  kein  wahihafter  Schöpfer;  oder  er 
erzeugt  das  Material  aus  sich  selbst:  und  dann  sind  Leib  und  Seele  in  ihrem  Ursprünge 
aus  dem  Unendlichen  einander  gleich. 

469.  Befriedigender  ist  die  Ansicht  des  Organs  als  der  fixirten  Tliäligkeit,  als  des 
Beharrlichen  der  Kraft,  Da  die  Materie  nur  durch  Thätigkeit  besteht  und  auf  ihr  beruht, 
aber  als  Beharrliches  sich  auszeichnet,  so  mufs  sie  daraus  entspringen,  dafs  die  Thätig- 
Iteilen,.  welche  allein  als  das  Ursprüngliche  anerkannt  werden  müssen,  einander  hemmen, 
und  dadurch  gleichsam  zum  Stehn  gebracht  werden.  Hemmung  ist  der  Charakter  des 
Endlichen:  wo^  also  nur  eine  endliche  Thätigkeit  sieh  zeigt,  mufs  sie  an  der  Materie  her- 
Tortreten.  Nun  besteht  das  Wesen  des  Lebens  darin,  dafs  die  aus  der  unendlichen  Ide« 
hervorgegangenen,  iiU'  Unorganischen-  vereinzelt  aufU’elenden  Naturthätigkeiten , in  einem 
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Einzelwesen  zu  einem  Ganzen  sich  vereinen,  welches  als  Abbild  des  Weltganzen,  mithin 
als  das  Ofl'enbarwerden  des  Unendlichen  im  Endlichen  sich  darstellt.  Das  Eintreten  der 
unendlichen  Idee  in  einen  bestimmten  Kreis  der  Wiirklichkeit  ist  aber  nichts  Andres,  als 
der  Begriff.  Folglich  ist  der  sich  zu  verwürklichen  strebende  Begriff  eines  individuellen 
Abbild6s  des  Weltganzen  das  W^esentliche  und  ßestimmende  des  Lebens,  das  eigentlich 
Schöpfensche  im  Organismus.  Die  Verwürklichung  dieses  Begriffs  ist  das  Ziel  aber  Func- 
tionen; die  zu  beharrlichem  Seyn  gelangten  Functionen ' sind  aber  die  Organe.  Daher 
erscheint  i)  die  Lebendigkeit  früher,  als  das  organische  Gebilde;  sie  regt  sich  im  Was- 
sertropfen zur  Bildung  des  Schimmels;  sie  winkt  in  einem  Tropfen  Lymphe,  und  schafft 
aus  ihm  einen  ihierischen  Organismus.  2)  Sie  würkt  bey  ihren  Schöpfungen  auf  die  Zu- 
kunft, auf  die  Erreichung  eines  fernen  Ziels  zweckmäfsig  hin.  Was  immer  ira  Begriffe 
des  Individuums  liegt,  was  im  Leben  je  werkthätig  sich  entfalten  soll,  erscheint  mit  sei- 
nem ersten  Entstehen;  Verdauung  und  Athmen,  Sinnenthätigkeit  und  freye  Bewegung, 
Vorstellung  und  Zeugung  treten  in  dem  dazu  noch  unreifen  Embryoiienlebcn  als  Ahnun- 
gen hervor,  die  sich  als  die  Organe  künftiger  Verwürklichung  gestalten.  3)  Die  ersten 
Functionen  erscheinen  früher,  als  ihre  Organe:  das  Blut  bewegt  sich,  ehe  noch  Arterien 
und  Venen  zu  sehen  sind , und  das  Gefafssystem  erscheint  nur  als  der  sich  selbst  begrän- 
zende  BlutlauL  4)  So  zeigen  sich  auch  die  Triebe  früher,  als  die  Functionen;  in  den 
Athmungsbewegungen  des  Embryo  regt  sich  der  Tiieb  nach  künftigem  Athmen;  das  junge 
Thier  beginnt  den  Gebrauch  seiner  Organe,  ehe  diese  noch  hinlänglich  entwickelt  sind  > 
und  in  der  Seele  des  Kindes  verkündigt  sich  schon  der  künftige  Beruf.  5)  Je  nachdem 
der  Begriff  einer  Art  von  organischen  Wesen  verschieden  ist,  erscheint  auch  die  Organi- 
sation verschieden,  während  die  Functionen  im  Ganzen  dieselben  sind.  Verdauung,  Ath- 
inen,  Empfindung,  Bewegung,  Fortpflanzung  sind  LebeuÄthäligkeiten , die  dem  ganzen 
Thierreiche  zukommen,  aber  sie  gehen  vor  sich  bald  in  einer  gleichförmigen  thierischen 
Substanz,  ohne  irgend  ein  besondres  Organ,  bald  wieder  in  eignen,  aber  ganz  verschie- 
den gestalteten  Organen:  z.  B.  dieselbe  Absonderung,  welche  in  einem  niedern  Thiere 
schon  durch  einfache  Canäle  vermittelt  wird,  kommt  bey  einem  hohem  Thiere  nur  durch 
einen  drüsigen  Apparat  zu  Stande.  6)  Jede  Function  ist  immer  nur  vom  Gesaramlleben 
abhängig;  das  einzelne  Organ  vermag  nichts  durch  sich,  sondern  nur  durch  den  Zusam- 
menhang mit  dem  lebendigen  Ganzen  äussort  es  seine  eigenthümliche  Thäfigkeit.  Zum 
Beyspiel*  die  JN^ieren  sind  nicht  das  eigenmächtig  Harnhildende,  sondern  der  lebendige 
Oro^ahismus  bildet  den  Harn  mittels  der  Nieren:  daher  ändert  sich  die  Harnbildung  in. 
Quantität  und  Qualität  nach  Maasgabe  des  im  Gesammtzuslande  des  Lebens  eintretenden 
Wechsels,  ja  sie  dauert  fort,  nachdem  die  Nieren  selbst  zerstört  sind.  Denn  das  Organ, 
als  Product  des  Lebens,  erleichtert  zwar  das  fernere  Vonstattengebn  desselben  in  einer 
bestimmten  Bichtung,  aber  es  kann  erstei’hen  uud  dennoch  die  Function  Fortdauern,  in- 
dem das  Lehen,  wenn  es  im  Ganzen  stark  gentig  ist,  ein  neues  Organ  sich  schafft.  .So 
ist  die  Knochenbildung  eine  Function,  welche  in  Hem  bestehenden  Knochen  als  stetige 
Fortsetzung  oder  als  Ernährung  leicht  vor  sich  geht,  nach  Zei\slörung  des  Knochens  aber 
als  eigenmächtige,  freye,  zw eckmäfsige  Bildung  hervortrilt,  wenn  die  Plaslicität  überhaupt 
hinlängliche  Kraft  besitzt. 
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§.  470.  Wir  halten  also  für  unsre  weitern  Untersncliüngen  folgende  Ansicht  fest.  Das 
Lehen  ist  überall  nicht  aus  eodlicben  Kräften  abzuleiten^  sondern  aus  dem  Unendlichen, 
aus  der  Idee;  aber  es  offenbart:  sich  am  Endlichen  und  geht  durch  die  einzelnen  Natur- 
kräfte  von  Slatlen.  Das  Ur.spiüngliche  an  einem  lebenden  Wesen  ist  der  Begriil  dessel- 
ben , oder  die  Beziehung  der  Idee  auf  ein  bestimmtes  Endliches.  Dieser  Begriff  des  leben- 
den Wesens  ist  ein  Einiger,  aber  schliefst  mehrere  niedere,  besondre  Begriffe  in  sich;,  und 
indem  er  in  diesen  sich  verwiirldicbt , tritt  das  Leben  in  seinen  verschiedenen  Richtungen 
und  Formen,  oder  in  den  mannichfaltigen  Functionen  hervor.  Wie  das  Leben,  um  sich 
zu  verwürklichen , den  organischen  Körper  sich  bildet,  indem  es  die  allgemeinen  Ele- 
mente in  eigenthümliche , seinem  Wesen  angeraefsne  Verbindungen  bringt  und  der  IMate- 
rie  sein  Gepräge  aufdrückt,  so  schaffen  sich  die  Functionen  ihre  Organe,  als  ein  Beharr- 
liches, welches  nun  die  materielle  Bedingung  ihres  Vonstattengehns  oder  ihr  Träger  wird. 
Das  Organ  stammt  also  aus  dem  Begiiffe  der  Function,  und  bedingt  die  Verwürklichung 
desselben,  wie  dies  auf  eine  sinnige  AVeise  schon  in  dem  Namen:  Organ,  ausgedrückt 
ist;  der  Begriff  der  Function  aber  wurzelt  in  dem  Gesammtbegriffe  des  Lebens. 

§.  471.  Wenn  wir  also  der  Seele  ein  Organ  beylegen,  so  sagen  wir  keinesweges  da- 
mit, dafs  sie  aus  demselben  bervorgehe,  noch  auch  dafs  sie  es  als  ein  fremdes  Werk- 
zeug zu  ihrer  Arbeit  handhabe,  sondern  dafs  sie  einen  beharrlichen  Ausdruck  ihi’er 
selbst  hat  und  ihren  allgemeinen  Begriff  im  Raume  verwürklicht,  da  dieser  immer  in 
Verbindung  mit  der  Zeit  alles  Endliche  bezeichnet.  In  der  Erscheinung  tritt  das  Niedere, 
Aeussere  immer  früher  hervor,  aber  nur  durch  die  Macht  des  Höbern,  Innern;  die  or- 
ganische Gestallung  ist  keine  rein  materielle  Würkung,  sondern  gleich  anfänglich  Organ 
zu  Verwürklichung  des  Begriffs.  So  erscheint  denn  das  Gehirn  im  Leben,  ehe  noch  die 
Seele  würklich  sich  äussert,  aber  es  bildet  sich  nur  dadurch,  dafs  der  Gedanke  der  Seele 
als  Vorbild  waltet  und  verwürklicht  seyn  W'll.  Dafs  die  Seele  selbst  späterhin  auf  ihren 
leiblichen  Ausdruck  würkt  und  den  Bildungshergang  des  Gehirns  bestimmt  (§.  384  — SSg), 
ist  nun  begreiflich. 

§.  472.  Dafs  aber  das  Gehirn  würklich  Seelenorgan  sey,  haben  wir  bis  jetzt  blcfs 
nach  pathologischen  Erfahrungen  Q.  352  — 383.)  angenommen.  Wiew'ohl  es  nun  dui’ch 
anderweitige  Erfahrungen  vollkommen  bestätigt  wird,  so  bleibt  uns  doch  noch  übrig,  die 
Nothwendigkeit  desselben  morphologisch,  d.  i.  in  der  Uebereinstirnraung  zwischen  dem 
Begriffe  der  Seele  und  der  Gestallung  des  Gehirns  zu  erweisen.  — Die  Seele  ist  über- 
haupt eine  dynamische  Erscheinung  Q'.  407.),  eine  innerliche  Lebensthätigkeit , welche  we- 
der in  mateiieller  Bildung,  noch  in  äusserer  Bewegung,  noch  überhaupt  in  räumlicher 
Würksamkeit  besieht;  diese  Meukmale  kommen  nur  dem  Nervensystem  zu  (§.  7.):  folg- 
lich ist  in  diesem  einzig  und  allein  das  Organ  der  Seele  zu  suchen.  — Das  Nei  vensy- 
stem  in  seiner  Gesammlheit  kann  nicht  als  das  Seelenorgan  betrachtet  werden,  denn  die 
Nerven  bezeichnen  nur  das  Vereinzelte,  Peripherische,  die  Gemeinschaft  der  Seele  mit 
dem  Leibe  und  dadurch  mit  der  Well  Vermittelnde;  die  Seele  aber  ist  das  Einige,  Allge- 
meine, Centrale,  Herrschende,  der  mit  seinen  Radien  in  lebendiger  Beziehung  stehende, 
aber  zu  eigenem  l eben  sich  erhebende  Brennpunct,  in  welchem  l)  alles  Einzeln;  Ge- 
schiedene sich  durchdringt  zu  einem  Einigen;  welches  2)  mächtiger,  als  das  Einzelne, 


dasselbe  beherrscht;  3)  durch  eigene  Kraft  über  die  Einzelnheilen  sich  erhebt,  das  Allge*- 
ineine  erfafst,  von  den  Erscheinungen  zum  Wesen,  von  den  Wiii>kungen  zuin  Grunde 
vordringl;^  4)  als  das  Höchste  ira  Leben  sich  bewährt.  Dieselben  Merkmale,  welche  hier 
auf  reine  Thätigkeit,  auf  eine  in  der  Zeit  hervortretende  Würksamkeit  bezogen  sind,  fin- 
den wir  nun  räumlich  dargestellt  im  Gehirne.  Dieses  nimmt  nämlich  i)  die  für  das  See- 
lenleben wichtigsten  Nerv'en  unmittelbar,  die  übrigen  aber  insgesammt  raill eibar  in  sich 
auf,  indem  das  Rückenmark  mit  stänen  Nerven  in  dasselbe  übergeht,  die  Rumpfnerven 
ober  sich  an  die  Nerven  des  Gehirns  und  Rückenmarks  anschmiegen:  das  Gehirn  ist  also 
das  gemeinsame  Centrum  des  Nervensystems.  2)  Es  überwiegt  alle  übrigen  Theile  dieses 
Systems  an  Masse  und  an  organischer  Ausbildung;  die  Nervensubstanz  ist  in  ihm  am 
reinsten,  am  meisten  geschieden  von  andrer  Substanz,  am  mächtigsten,  am  freyslen  ent- 
wickelt. 3)  Ausser  der  Masse,  in  welche  zunächst  die  centralen  Neiwenenden  sich  ein- 
senken, enthält  es  noch  eigenlhümliche  Gebilde,  welche  eine  vollkommene  Organisation 
haben,  mancheiiey  Gegensätze  zu  einander  bilden,  und  als  höhere  Entwickelungen  jener 
Masse  erscheinen.  4)  Es  ist  unter  allen  Organen  dasjenige,  in  welchem  die  orgamsche 
Bildung  am  vollendetsten  erscheint  (§.  87.).  Das  Gehirn  tiägt  also  dieselben  Meikinale 
räumlich  in  sich,  welche  der  Seele  zeitlich  zukommen:  es  ist  also  das  leibliche  Abbild 
der  Seele,  die  materielle  Bedingung  ihres  Erscheinens  in  der  Bildlichkeit. 

Z w e y t e r Abschnitt. 

Vom  pflanzlichen  Hirnlehen« 

§..  473.  Wenn  das  Gehirn  das  Organ  einer  besoudern  Lebensthätigkeit  ist,  so  mufs 
ihm  auch  die  allgemeine  Lebendigkeit  und  die  organische  Beziehung  überhaupt  zukom- 
men, Nach  den  oben  (§.  222  — 35i._)  zusammengeslellten  Tbatsachen  erkennen  wir  auch 
W'ürklich,  dafs  in  unsrem  Gehirne  eine  Lebensthätigkeit  vor  sich  geht,  deren  wir  uns 
nicht  hewufst  werden,  und  die  wir  nicht  willkührhch  bestimmen  können;  eine  Thätig- 
keit, welche,  während  sie  durch  das  Leben  der  übrigen  Organe  bedingt  ist,  dasselbe 
hinwiederum  bestimmt  und  zum  Theil  selbst  bedingt;  welche  endlich  llieils  in  Bildung 
des  Gehirns  sich  äussert , thejls  an  den  Bildungshergängen  des  übrigen  Leibes  Antheil 
nimmt:  kurz,  eine  Thätigkeit,  welche  bJofs  den  allgemeinen  Charakter  des  organischen 
Lebens  an  sich  trägt,  und  deshalb  als  ein  pflanzliches  bezeichnet  werden  kann.  Es  würkt 
also  in  unsrem  Gehirne,  so  wie  in  unsrem  übrigen  Leibe,  ein  Prineip,  welches  nicht  das- 
selbe mit  unsrem  Ich,  und  doch  ihm  zugehörig  und  mit  ihm  verbunden  ist.  Es  ist  nicht 
au  ein  besondres  Gebilde  geknüpft,  nicht  mit  einer  eignen  Materie,  welche  .seiner  eigen- 
tbümlichen  Würksamkeit  entspräche,  verbunden,  also  auch  nicht  materiell:  aber  es  er- 
zeugt die  organische  Materie,  äussert  sich  an  ihr,  and  wird  durch  sie  hinwiederum  .be- 
stimmt. Seine  Würksamkeit  besteht  zunächst  weder  in  einer  Bewegung,  noch  in  einer 
Misebungsveränderung,  aber  sie  hat  Beydes  zur  Folge.  Es  läfst  .sich  nicht  zusammen- 
drücken oder  entmischen,  aber  seine  Aeusserung  ist  von  mechanischen  und  chemischen 
Verhäilnisseu  abhängig , und  wird  durch  einen  Druck  oder  eine  Entmischung  gestört. 
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Dies  pflanzliche  Hirnlehen  ruht  nicht  auf  einem  eignen  Princlp,  sondern  ist  Eins  mit  dem 
allgemeinen  pflanzlichen  Lebensprincipo , und  nur  eine  besondre  Form  desselben.  Diese 
Einheit  äussert  sich  als  Einklang  aller  besondern  Formen  unter  einander:  eine  Jede  ent- 
spricht vei’möge  ihrer  Qualität  der  Beschaffenheit  der  Andern,  und  so  stellen  sie  vereint 
ein  Ganzes  dai%  welches  in  der  Wechselwürkung  seiner  Glieder  forllebb  Dieser  Ein- 
klang ist  an  sich  nicht  materiell  Und  durch  ein  räumliches  Y erhältnifs  gegeben , vielmehr 
das  ursprüngliche  Ziel  der  Bildung^  aber  er  setzt  ein  Materielles,  welches  die  Bedingung 
für  das  Bestehen  seiner  Aeusserung  wird-  So  spricht  sich  der  Einklang  und  die  Wech- 
selwürkung  zwischen  dem  Gehirne  und  dem  übrigen  Leibe  in  den  Gefäfsen  und  Nerven 
aus:  die  Hirngefäfse  sind  die  Repräsentanten  des  Herzens  und  dadurch  des  ganzen 
Rumpfs  im  Gehirne,  und  durch  seine  Nerven  lebt  das  Gehirn  im  übrigen  Leibe.  Diese 
vermittelnden  Gebilde  sind  zunächst  Ausläufer  der  Centralorgane,  welche  die  Kraft  der- 
selben verkünden  und  ihre  Lebendigkeit  verbreiten;  aber  sie  empfangen  auch  Eindrücke, 
welche  sie  auf  die  Organe,  in  welchen  sie  sich  sammeln,  übertragen:  das  pflanzliche 
Hirnleben  wird  im  Ganzen  durch  das  Blut  mehr  bestimmt,  dennoch  würkt  es  auch  durch 
die  Yeränderungen , w'^elche  es  in  ihm  setzt,  auf  das  Leben  des  Rumpfs;  und  es  bestimmt 
mittels  der  Nerven  vorzüglich  das  Rumpfleben,  empfängt  aber  auch  durch  sie  die  erre- 
gende Einwürkung  desselben- 

474.  Aus  dem  von  dem  mütterlichen  Körper  gebildeten  thierischen  YYasser  geht 
nach  der  Befruchtung  zuerst  die  Fruchthülle  hei'vor,  welche  die  Abschneidung  und  indi- 
viduelle Begi’änzung  des  erwachenden  Lebens,  die  Yerknüpfung  mit  dem  Aeussern  und 
die  rein  pflanzliche  Thätigkeit  bezeichnet:  das  Aeussere , Pflanzliche  entstellt  also  früher, 
als  das  Innre,  Thierische.  Dieses  .aber  beginnt  sogleich  mit  seinem  Centralorgane,  dem 
Rückenmarke  und  dem  Rudimente  des  Gehirns,  so  dafs  nun  die  Frucht  aus  zweyen  Or- 
ganen besteht,  welche  die  Heerde  des  pflanzlichen  uud  thierischen  Lebens  darstelleh.’ 
Das  Frühere,  Aeussere,  Pflanzliche,  die  Fruchlhülle,  ist  aber  vergänglich  und  hinfällig 
während  die  sensible  Centralmasse  den  bleibenden  Kern  des  Lebens  ausinacht.  Sie  ist 
also  in  Bezug  auf  die  übrigen  bleibenden  Gebilde  das  Urorgan:  während  diese  aus  der 
Früchlhülle  und, dem  in  ihr  erzeugten  Blute  sich  entwickeln,  tritt  jene  aus  dem  ursprüng- 
lichen thierischen  Wasser  hervor-  Wenn  dieses  frühere  Erscheinen  sich  darauf  bezieht,  dafs 
die  sensible  Centralmasse  den  wesentlichsten  Theil  des  künftigen  Organismus  ausmacht, 
so  mufs  es  auf  der  andern  Seile  auch  einen  nächsten,  materiellen  Grund  haben,  und  die- 
ser scheint  darin  zu  liegen,  dafs  in  dem  ursprünglichen  thierischen  Wasser  vorzüglich 
Eyweisstolf  enthalten  ist,  welcher  leicht  sich  abscheidet,  und  dafs  die  sensible  Central- 
luasse  in  Yergleich  mit  den  übrigen  festen  Gebilden  theils  am  meisten  aus  reinem  Ey- 
W'eisstoife  besteht,  theils  am  schwächsten  geronnen,  und  am  wenigsten  verdichtet 
ist,  folglich  als  der  erste  Niederschlag  aus  dem  ursprünglichen  thierischen  Wasser 
erscheint- 

475.  Diesen  materiellen  Charakter  behauptet  das  Gehirn  auch  im  Verlaufe  des 
Lebens.  Es  empfängt  in  der  Gesammtmasse  des  Bluts  seinen  äussern  belebenden  Einflufs, 
verwendet  aber  vorzüglich  das  YYasser  desselben  zu  seiner  Ernährung  (§.  234.).  Oertliche 
AVasseranhäufung  entsteht  in  ihm  ungleich  häufiger,  als  in  einem  andex'n  Organe,  und 
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kommt  unter  seinen  Abnormitäten  mit  am  häufigsten  vor  (nach  der  I.  Tabelle  wie  i : 6,  8.); 
es  leidet  dabey  zugleich  an  Atrophie  > welche  entweder  die  Ursache  oder  die  Würkung 
der  übermäfsigen  Wasserbildnng  ist  und  wobey  sein  EyweisslofF  fester  gerinnt  (§.  248.). 
Eben  so  bezeichnet  sich  das  Gehh'n  durch  eine  schwächere  Gertnnüng,  und  eine  krank- 
hafte Erweichung  kommt  am  häufigsten  unter  seinen  Abnoi'mitäten  vor  (nach  der  I.  Ta- 
belle = i : 6,  3.).  Vermöge  dieser  Weichheit  geht  es  häufig  in  eiterige  Auflösung  über 
(=  i:  6,  g.)»  'und  dieselbe  gennge  Consistenz  ist  zum  Theil  die  Ursache  der  öftern  Blut- - 
ergiefsung  (=  1:7,  5.).  Die  krankhafte  Erweichung  entsteht  besonders  von  einem  gereiz- 
ten Zustande,  Entzündung  und  Blulergiefsung  (§.  254.);  die  Verhärtung  hingegen  von  dar- 
niederliegender Thätigkeit,  Erschütterung  u.  s.  w. 

476.  Wie  das  Leben  überhaupt  auf  einem  geistigen  Grunde  ruht  (§.  462.),  so  be- 
steht der  Gesammtcharakter  jedes  Lebendigen  darin,  dafs  in  der  Art  seines  Erscheinens 
der  Gedanke  offenbar  wird , dafs  in  seinen  Theilen  und  Thätigkeiten,  in  seinen  gleichzeiti- 
gen und  auf  einanderfolgenden  Aeusserungen  das  Verhältnifs  von  Zweck  und  Mitteln  stets 
hervorleuchtet.  Dieses  Verhältnifs,  welches  allem  pflanzlichen  Leben  gemein  ist,  spricht 
sich  auch  an  dem  Gehirne  aus-  Wir  finden  an  ihm  räumliche  Einrichtungen,  welclie, 
indem  sie  das  freye  Zuströmen  und  Abströrfien  des  Bluts  möglich  machen,  für  das  freye 
Vonstattengehn  seiner  pflanzlichen  Lebenslhätigkeit  berechnet  sind  (§.  227  — 23i.).  Eben 
so  zeigt  sich  ein  zweckmäfsiges  W^ürken  in  dem  durch  räumliche  Einrichtungen  be- 
dingten Heilbeslreben.  Durch  seine  Bewegung  hebt  es  eingedrückte  Stellen  des  Schädels 
(§.  24k);  durch  die  in  ihm  verbreiteten  Gefäfse  regenerirt  es  sich  an  einzelnen  Stellen 
(§.  236.);  das  in  ihm  ergofsne  Blut  kann  wieder  eingesogen  (§.  202.),  und  die  dadurch  ent- 
Slandne  Höhlung  wieder  durch  Erzeugung  neuer  Substanz  oder  durch  Verwachsung  ausgefüllt 
werden  (§.'i244.);  es  kann  eingedrungene  fremde  Körper  umändern  und  unschädlich  machen 
(§.  24o.);  und  was  ihm  auf  der  einen  Seite  abgeht,  wij-d  ihm  von  der  andern  ersetzt  (§.  228.). 

477.  Wie  bey  Schädelwunden  das  Gehirn  durch  seine,  namentlich  durch  das 
Alhraen  verstärkten  Bewegungen  fremdartige  Stoffe  austreibt  (§.  272.),  so  kann  es  auch 
sonst  auf  organischen  Wegen  der  krankhaften  Stoffe  sich  entledigen.  Ein  solcher  unmit- 
telbarer Absatz  wurde  allerdings  im  Alterthume  zu  allgemein  angenommen,  da  man  von 
stellvertretenden  und  antagonistischen  Absonderungen  keinen  Begriff  hatte,  sondern  über- 
all Wanderungen  krankhafter  Secretionsproducte  zu  sehen  glaubte,  und  bey  unzureichen- 
der Kenntnffs  des  Baues  über  die  Bestimmung  der  Wege  für  diese  Versetzungen  nicht  in 
Verlegenheit  war.  Allein  man  ging  späterhin  auch  auf  der  andern  Seite  zu  weit,  indem 
man  die  Verbreitung  von  Flüssigkeiten  im  organischen  Körper  auf  die  Heerstrafse  der 
Canäle  und  Gefäfse  einengte,  jedes  Häutchen  als  eine  undurchdringliche  Gränzmauer  be- 
trachtete und  auf  die  Porosität  der  thierisehen  Substanz  keine  Rücksicht  nahm.  Erst  in 
unsern  Zeiten  hat  man  die  letztre  Eigenschaft  wieder  mehr  gewürdigt,  zugleich  aber 
auch  anerkannt,  dafs  das  würkliche  Durchdringen  von  Flüssigkeiten  durch  die  organi- 
sche Substanz  mehr  von  dynamischen,  als  von  mechanischen  Momenten  abhängig  ist. 
Auf  diesem  Standpuncte  müssen  wir  nun  auch  anerkennen,  dafs  eine  an  der  Oberfläche 
des  Gehirns  befindliche  Feuchtigkeit  durch  Hirnhäute,  Schädel  und  äussere  Haut  hervor- 
dringen. kann,  wenn  wir  auch  zugeben,  dafs  öfters  ein  dynamisches  Verhältnifs,  eine 
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Steigerung  der  lebendigen  bildenden  Thätigkeit  der  äussern  Theile,  wodurch  der  abnorme 
Bildungshergang  in  den  innern  Organen  antagonistisch  herabgesetzt  wird,  der  materiellen 
Versetzung  zum  Grunde  liegt.  Die  Erfahrungsgründe  dafür  sind  folgende,  a)  Es  bann 
Blut  durch  den  Schädel  dringen.  Tulp  (p.  4.)  sah  bey  einer  Schufswunde,  wo  blofs 
die  innre  Tafel  gespalten  war,  unzählige  Blutstropfen  aus  dem  Schädel  treten^  die  immer 
ron  Neuem  erschienen,  wenn  sie  abgewischt  woi'den  waren.  Eine  solche  Ausschwitzung 
Ton  Blut  nach  dem  Tode  bey  Blutergiefsung  auf  der  festen  Hirnhaut  sah  Bucholz 
(II.  s.  181.)  an  einem  Ertrunkenen,  und  Pyl  (III-  S.  ii4.)  nach  einer  Kopfverletzung, 
Letztrer  (VII.  S.  71.)  beobachtete  dieselbe  Erscheinung  auch  ohne  Extravasat  bey  ei- 
nem Erstickten  und  bey  einem  Ertrunkenen.  Zu  bemerken  ist,,  dafs  die  Subjecte,  an 
welchen  diese  Beobachtungen  angestellt  wurden,  Kinder  oder  junge  Leute  waren,  b)  B ris- 
se au  (Samml.  chir.  Wahrn.  I.  S.  196.)  und  Pietsch  {Journ.  de  med.  XXXFI.)  sahen 
Eiter  durch  die  Suturen  schwitzen.  In  einem  Falle,  wo  nach  den 'Symptomen  zu  urthei- 
len,  Eiterung  innerhalb  der  Schädelhöhle  in  Folge  einer  Kopfverletzung  Statt  fand,  beob- 
achtete Dumas  (Journ.  de  med.  XXIX,  p.  ryi.')  die  Genesung,  als  an  der  hintern,  unfern 
Ecke  des  Scheitelbeins  Eiter  in  eine  Geschwulst  sich  sammelte  und  ausgeleert  wurde. 
Zweydeutiger  sind  die  Beobachtungen  von  Marchettis  (obs.  p.  18  — a4.),  Tulp  und 
van  der  Wiel  (p.  32.).  c)  "Wasser,  oder  Eiter  und  Blut  dringt  durch  die  von  Nerven 
und  Gefäfsen  ausgefüllten  Schädellöcher,  und  wird  durch  das  Ohr  (§.  336.)  oder  die  Nase 
(§.  33y.)  ausgeleei’t,  oder  fliefst  durch  den  Wirbelcanal  (§.  608.),  oder  geht  durch  den 
Darm  (§.  320.)  oder  die  Harnwege  (§.  327.)  ab. 

478.  Dieses  Würken  von  innen  nach  aussen  ist  aber  noch  allgemeiner.  Wie 
überall  das  Innre,  Lebendigere  als  das  Herrschende  sich  bezeigt  und  das  Aeussere,  Niedre 
bestimmt,  so  zeigt  sich  dasselbe  Verhältnifs  auch  am  Gehirne,  als  Vorbild  seiner  Bedeu- 
tung im  pflanzlichen  Leben.  Alle  Aftergebilde  würken  mehr  nach  aussen,  als  nach  innen 
(§.  258.).  Die  Geläfshaut  wird  vom  Gehirne  aus  regenei'irt  (§.  236.),  und  ihre  Afterge- 
bilde würken  mehr  gegen  die  feste  Hirnhaut  und  den  Schädel,  als  gegen  das  Gehirn 
(§.  259.).  Die  feste  Hirnhaut  ist  vom  Gehirne  abhängig  und  bestimmt  den  plastischen 
Procefs  des  Schädels  (§.  249.)  und  seiner  Bedeckung  (§.  246.).  Der  Schädel  wird  in 
seiner  Gestaltung  vom  Gehirne  bestimmt  (§.  269.)  und  übt  einen  vorzüglichen  Einflufs  auf 
das  Perikraniuin  aus. 

§.  479.  Wie  im  pflanzlichen  Leben  überhaupt  der  typische  Wechsel  herrscht,  und 
seine  Würksamkeit  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Richtung  stärker  hervortritt,  so  findet 
dies  auch  im  Gehirne  Statt.  Nerven  des  Einathmens  und  des  Ausathmens  folgen  an  ihm 
und  dem  Rückenmarke  abwechselnd  auf  einander  (§.  298.),  und  da  sie  von  ihren  Central- 
puncten  aus  abwechselnd  würken,  so  mufs  auch  in  den  Centralpuncten  selbst  ein  gleiches 
Verhältnifs  gegeben  seyn,  oder  jeder  Theil  pulsirend,  mit  den  zunächst  angränzenden 
Gliedern  antagonisirend,  und  mit  den  dai*auf  folgenden  conseusueil  würken.  Der  perio- 
dische Wechsel  im  pflanzlichen  Hirnleben  äussei't  sich  übrigens  noch  in  andern  Erschei- 
nungen (§.  494.). 

\ - - - - — -T-n 
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.Dritter  A h s c h w i t t . ’ 

Vom  p f 1 a n z 1 i c li  - p s y c h i s c li  e m H i r n 1 e b e n . 

I.  Wes  ent  lieh  k eit,  y 

i:  U e b e r e i n s t i m m u n g . * 

§>  48o.  Nachdem  wir  im  Gehirne  eine  psychische  und  eine  pflanzliche  Thatigkeifc 
anerkannt  haben,  so  kommt  es  nun  darauf  an,  das  Verhältnifs  Beyder  zu  bestimmen. 
Wenn  die  Seelentliäligkeit  eine' Lebenserscheinung  ist,  das  Leben  aber  in  seiner  Allge- 
meinheit als  pflanzliche  Thätigkeit  hervortrilt,  so  ergiebt  sieh  schon  daraus,  dafs  heyde 
Thätigkeiten  des  Gehirns  nicht  schlechthin  verschieden  seyn  können,  sondern  in  einem 
gemeinsamen  Begriffe  zusammentrefiTen  und  relativ  verschiedne  Aeusserungen  derselben 
Kraft  seyn  müssen.  Wir  erweisen  dies  aber  aus  denselben  Gründen,  wie  die  Identität 
der  Seele  und  des  Lebens,  aus  dem  gemeiuschafilichen  Voi’kommen  der  pflanzlichen  und 
psychischen  Hirntliäligkeit  (§.  48i.),  aus  der  Uebereinslimmung  des  Charakters  und  der 
Aeusserungsart  Beyder  (§.  48a.  483.),  aus  ihrer  Gemeinschaft  und  Wechselwürkung  (§.  484.) 
und  aus  ihrem  IJebergange  in  einander  (§.  485  ), 

§.  48 1.  Das  Gehirn  ist  ein  Einiges,  und  sein  Lehen  muls  auch  ein  Einiges  seyn, 
denn  ein  und  dasselbe  Wesen  kann  nicht  schlechthin  verschiedne  Ai’ten  des  Würkens 
haben.  Mithin  niufs  dem  Gehirne  eine  Lebendigkeit  zukommen,  welche  theils  in  pflanz- 
lichen, theils  in  psychischen  Erscheinungen  sich  äussert;  diese  Doppelseitigkeit  gehört 
also  mehr  der  Erscheinung,  als  dem  Wesen  an.  Schon  an  den  Nerven  sehen  Wir  es  deut- 
lich, dafs  beyderlcy  Aeusserungen  durch  ein  und  dasselbe  Organ  vollzogen  werden:  jeder, 
auch  der  reinste  Empfindungsnerve  würkt  zugleich  auf  die  Plaslicilät,  und  Keiner  ist  der 
Empfindung  unfähig,  wenn  er  auch  vorzugsweise  auf  Plasticität  oder  auf  WilUtühr  sich 
bezieht.  . 

§.  48a.  Beyde  . stimmen  in  ihrem  Charakter  überein.  Indem  das  pflanzliche  Hirnle- 
ben die  als  hesbndre  Function  auflrelende  Eiulieit  und  Gesamrritheit  des  Lebens  ist, 
(§.  53g.)  stimmt  es  in  seinem  allgemeinen  Begriffe  mit  der  Seelentliäligkeit  überein, 'und 
erscheint  als  der  Ausdruck  derselben  in  der  leiblichen  Sphäre.  Die  Seelenlhätigkeit  selbst 
aber  trägt  den  allgemein  organischen  Charakter  an  sich,  in  den  Verhältnissen  ihrer  Erre- 
gung, indem  diese  ihre  Slimmung  und  das  Temperament  geben.  Nach  anhaltender  An- 
strengung der  Geis testhätigk eit  fühlt  sich  die  Seele  ermaltel:  bey  fortdauernd:eni  Interesse 
für  ihren  Gegenstand,  ja  bey  dem  ernsten  Wunsdhe,  durch  fortgesetzte  Betrachtung  tie- 
fer in  ihn  einzudringen,  geht  die  Verknüpfung  der  Gedanken  Ü’äger  vor  sich,  die  Vor- 
stellungen verlieren  an  Klarheit  und  Lebhaftigkeit,  uqd  das  Urllieil  ist  minder  scharf; 
erst  nach  der  Ruhe  kehrt  die  vorige  Kraft  wieder  zurück.  Eben  so  tritt  nach  heftigen 
Gemüthsbewegungen  eine  Ermattung  ein,  welche  durch  Ruhe  gehoben  wird.  Sollte  nicht 
jene  Schwächung  der  Kraft  darauf  beruhen,,  dafs  mit  der  Anstrengung  der  Seele  eine 
überwiegende  Zersetzung  der  Hirnsubstanz  verbunden  ist,  und  diese  Erholung  darauf. 
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dafs  -wahreTi-d  dev  Ruhe  die,  malerielle  Bildung  freyer  von  Staiten  geht?'  Das  damit  ver- 
bundne  Yerhältnifs  des  Bedürfnisses  der  Nahrung  scheint  dafür  zu  sprechen.  So  lange 
nämlich  die  Seele  lebhaft  mit  einem  Gegenstände  beschäftigt  ist,  cidminirt  das  Leben  im 
Gehirne,  und  antagonistisch  sind  die  plastischen  Functionen  vermindert,  so  dafs  nur  we- 
nig oder  gar  keine  Nahrung  verlangt  und  verdaut  wird;  ist  aber  nochmals  die  Seele  völ- 
lig wieder  beruhigt  und  in  das  Gleichgewicht  zum  übrigen  Organismus  zurückgetreten, 
so  bedarf  der  Leib  einer  reichlichem  oder  kräfti-gern  und  dabey  mehr  belebenden  und 
leichter  zu  assimilirenden  Nahrung,,  als  wenn  der  Geist  unbeschäftigt  und  das  Gemülh 
bey  Gleichgültigkeit  der 'Gegenstände  kalt  geblieben  war.  Wie  das  Ideelle,  UnbegränzLe 
an  einem  .Räumlichen,  Begrünzten  sich  äussert,  wie  die  freye  Kraft  nur  an  einem  Da- 
seyn  gebundener  Kräfte,  an  Materie  würksam  wird,  wie  also  auch  das  Leben  an  einen 
leiblichen  Organismus  geknüpft  ist,  und  in  jeder  Lebensäusserung  auch  eine  malerielle 
Veränderung  involvirt  ist:  so  inufs  auch  jeder  Würksamkeit  der  Seele  ein  Act  pflanzli- 
cher Hirnthätigkeit  entsprechen. 

§.  483.  Die  Würkungen  Beyder  stimmen  mit  einander  überein.  Wir  haben  'von 
unserem  Denken  gleiches  Gemeingefühl , wie  von  andern  Fuiictionen  Q.  374.),.  welches  auf 
einen  materiellen  Zustand  hindeutet,  so  wie  dasselbe  auch  würklich  materielle  Abnormitäten 
des  Gehirns'ankündigt  (§.-373.).  Auch  würkt  die  Seele  auf  dieselbe  Weise,  wie  das  pflanzliche 
Llirnleben  auf  die  Lebendigkeit  der  übrigen  Organe,  iheils  allgemein,  und  zwar  bald  consen" 
suell,  bald  antagonistisch,  theils  nach  speclfischen  Verhältnissen  und  Verwandtschaften  zwi- 
schen. bestimmten  Seelenzriständen  und  bestimmten  Organen.  Der  Wille  und  das  pflanzliche 
Hifnleben  iheilen  sich  in  die  Bestimmung  der  Athmungsbewe'gung,  und  diese  wird  durch  den 
Gemüthszustand  (§.  436.)  eben  so  modilicirt,  wie  durch  den  materiellen  Zustand  des  Ge- 
hirns (§.  2S2 299.).  Beyde  Arten  des  Athmens,  das  vom  pflanzlichen  Hirnleben,  und 

da«  von  der  Seele  bestimmte,  sind  einander  gleich  iii  den  Mitteln,  du5’ch  welche  sie  her- 
yorgebracht  werden,  in  den  Erscheinungen ^ löit  welchen  sie  verbunden  sind,  und  in  den. 
Würkungen-,  welche  sie  zur  Folge  haben ; mufs  also  nicht  auch  der  Grund  Beyder  iden- 
tisch seyn?.  Mufs  nicht  der  bewufste  Trieb,  so  wue  die  bewufstlose  Würkung  des  Ge- 
müthszustandes  vermittelst  des  pflanzlichen  Hirnlebens  mit  den  Athmungsorganen  in  Be- 
rührung treten?  Und  müssen  sie  dann  nicht  mit  demselben  in  einem  fortdauernden  inni- 
gen Verkehr  seyn?  — Wie  der  Herzschlag  nur  durch  den  Gesammtzusland  des  Ge- 
hirns bestimmt  wird  (§.  3oi.),  so  wird  er  auch  nur  durch  den  Gesammtzustand  des  Ge- 
müths  afficirt  (§.  43i.).  Die  Seele  würkt  ohne  Bewufstseyn  und  Willkühr  auf  die  Ver- 
dauung: das  verknüpfende  Mittelglied  kann  nichts  Andres  seyn,  als  die  pflanzliche  Hirn- 
thäligkeit.  Wenn  die  Seelentliäligkeit  ihre  Beziehung  zum  Körper  aufgiebt,  sey  es  nun 
dafs  sie  in  gesteigerter  Thätigkeit  ihre  Kräfte  in  sich  conceutrirt  oder  dafs  ihre  Kräfte 
selbst  gesunken  sind  (§.  437.  fgg  ) , so  bringt  dies  gleiche  Würkungen  auf  die  Verdau- 
ung hervor,  wie  die  m^aterielle  Abnormität  des  Gehirns  oder  das  Durchschneiden  des 
zehnten  Hirnnerven  (§.  3 10.  fgg.).  Die  Reizung  des  Gehirns  durch  Zorn  (§.  44o.)  bewnrkt 
eben  so,  wie  die  durch  Verwundung  (§.  324.)  eine  Affection  der  Leber.  Wie  die  Nieren 
unter  materiellen  Krankheiten  des  Gehirns  am  wenigsten  leiden  (§.  326.  fgg),  so  werden 
sie  auch  vom  Seelenzustande  weniger,  als  andre  Organe  afficirt  (§.  44i.).  Auf  der  andern 
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Seite  wird  die  Seele  eben  so,  wie  das  pflanzliche  Hirnleben,  durch  den  Leib  bestimmt. 
Das  Alhmen  und  der  Blutlauf  würken  auf  den  gesammten  materiellen  Zustand  des  Ge- 
hirns (§.  267  — 271.),  und  so  auch  auf  die  Spannung  und  Regsamkeit  der  Seelenthätigkeit  über- 
haupt, welche  als  Phantasie  und  Gefühl  sich  ausspricht  (§.  4o8.).  Die  Verdauung  würkt 
specifisch  dynamisch  auf  das  Gehirn  (§.  276.)  und  auf  den  Geist  (§.  4i4.).  Die  Zeugungs- 
organe würken  vorzüglich  auf  bestimmte  Hirntheile,  aber  vermitldst  der,  Totalität  des 
Rückenmarks  (§.  277.),  und  geben  der  Seelenthätigkeit  eine  besondre,  aber  universelle 
Richtung  (§.  421.  fgg.).  Haut  und  Nieren  aber  haben  nur  eine  beschränkte  Beziehung  zum 
pflanzlichen  278.)  wie  zum  psychischen  (§.  4ao.  424.)  Hirnleben. 

§.  484.  Die  Gemeinschaft  beyder  Aeusserungen  des  Hirnlebens  ist  durch  die  Erfah- 
rung überall  erwiesen.  Indem  das  pflanzliche  Hirnleben  angegriffen  wird , leidet  auch 
das  psychische  (§.  35a  — 384.),  und  umgekehrt  würkt  auch  die  Seelenthätigkeit  auf 
den  materiellen  Zustand  des  Gehirns  ein  (§.  385  — 389-)-  Lelztrer  kann  der  Seele  Triebe 
aufdringen  und  zu  Handlungen  bestimmen  (§.  33i.  342.  383.),  und  die  Seele  kann 
durch  den  Gebrauch  ihrer  Freyheit  die  Regeneration  des  Gehirns  befördern  oder  stören 

CJ.  367.  389.). 

§.  485.  Die  Bewegungen  des  Athmens  und  Saugens  gehen  noch  an  dem  abgeschnitt- 
nen  Kopfe  vor  sich  (§.  297.)  und  erfolgen  eben  so  ohne  Bewufstseyn  bey  dem  aus  seinen 
Hüllen  genommnen  Embryo.  "Was  im  Embryo  durch  pflanzliche  Hirnthätigkeit  vollzo- 
gen war,  wird  bey  entwickelter  Seelenthätigkeit  das  Werk  des  bewufsten  Ti’iebs;  was 
dort  organische  Reizung  war,  wird  hier  Affection  des  Gemeingefühls;  was  dort  Reaction 
des  Gehirns  war,  entwickelt  sich  hier  zur  Vorstellung  der  Mittel,  durch  welche  dem  Be- 
dürfnisse abgeholfen  und  dem  Triebe  Genüge  geleistet  wird.  Das  pflanzliche  Hirnleben 
geht  also  allmählig  in  das  psychische  über.  Wenn  die  materielle  Abnormität  des  Ge- 
hirns zunächst  in  das  Gemeingefühl  eingreift,  und  die  Phantasie  den  Erregungszustand 
desselben  deutet  und  ihm  entsprechende  Bilder  schafft;  oder  wenn  dejr  Zustand  der 
Rumpforgane  auf  das  Gehirn  einwürkt,  und  wir  uns  des  Resultats  dieser  Affection,  der 
Stimmung  der  Seele  bewufst  werden,  so  geht  ebenfalls  das  Pflanzliche  in  das  Psychische 
über.  — Die  Seele  bestimmt  unwillkührlich  verschiedne  Modificalionen  des  Athmens. 
einige  derselben  , namentlich  Seufzen  und  Husten  lassen  sich  aber  auch  willkührlich  erre- 
gen; andre,  z.  B.  das  Gähnen,  können  vom  Willen  nur  mittelbar  durch  die  Phantasie 
bestimmt  werden;  andre,  z.  B.  das  Niesen,  beruhen  blofs  auf  einem  organischen  Grunde, 
und  w'erden  durch  die  Seele  weder  w’illkührlich,  noch  unwillkührlich  erregt.  Irgend  eine 
pflanzlich  oder  psychisch  bedingte  Modification  des  Athmens  läfst  sich,  wenn  anders  der 
Reiz  dazu  stark  genug  ist,  nicht  durch  unmittelbare  Würkung  des  Willens  völlig  unter- 
drücken, wohl  aber  durch  die  Richtung  der  geistigen  Thätigkeit;  ja  selbst  die  Aufmerk- 
samkeit auf  das  schon  begonnene  Gähnen  und  Niesen  kann  dasselbe  unterbrechen.  In 
-allen  diesen  Erscheinungen  sehen  wir  verschiedne  Uebergangspuncte  des  psychischen  in 
das  pflanzliche  Hü’nleben.  Gleicher  Uebergang  findet  bey  jeder  willkührlichen  Bewegung 
Statt,  indem  die  Seele  «ich  nie  der  Muskeln  und  Nerven,  als  der  Mittel,  wodurch  sie  ih- 
ren Zweck  erreicht,  bewufst  ist. 
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2.  Unterschied. 

5-  486.  Um  nun  zu  den  Verscliiedenheiten  beyder  Ax’ten  des  Hirnlebens  uberzuge- 
ben, so  erkennen  wir  das  Pflanzliche  als  das  Frühere,  als  die  Grundlage  an,  das  Psy- 
chische hingegen  als  die  höhere  Entwickelung,  welche  auf  Jenem  ruht.  Dort  sehen  wir 
die  Richtung  nach  aussen , hier  die  nach  innen  relativ  überwiegend.  Das  pflanzliche 
Hirnleben  würkt  mit  eigenthümlicher  Kraft  auf  Centrirung  des  Gesammtlebens  hin,  indem 
es  die  verschiednen  organischen  Thätigkeiten  zur  Einheit  und  Durchdringung  bringt;  der 
hierdurch  in  ihm  selbst  hervortretende  lebendige  Einheitspunct  ist  die  Seele.  Das  pflanz- 
liche Hirnleben  ist  theils  auf  Bildung  des  Gehirns,  theils  auf  Verknüpfung  und  Erregung 
der  pflanzlichen  Functionen  des  Leibes  gerichtet;  es  würkt  auf  das  Aeussere  am  Gehirne, 
und  ist  den  Einzelnheiten  zugewendet.  Da  aber  in  ihm , so  wie  im  Leben  überhaupt,  ein 
Geistiges  wmrkt,  nämlich  die  bestimmende  Wellkraft,  und  da  alle  lebendige  Einzelnheit 
auf  dem  Gedanken  beruht,  der  in  ihm  veideiblicht  und  gebunden  erscheint,  so  mufs,  in- 
dem es  in  sich  einen  Einheitspunct  bildet,  die  innre  Gesammtkraft  als  Vorstellung  her- 
vortreten: die  Kräfte,  die  dort  gebunden  waren,  werden  hier  frey;  der  Gedanke  wird 
entbunden,  kommt  zur  Selbstständigkeit,  und  diese  Selbstheit  giebt  als  innerliche  Ge- 
sammlheit  einen  polarischen  Gegensatz  gegen  das  relativ  Aeussere  und  Einzelne.  Auf 
dieser  Gegensetzung  beruht  also  die  Entwickelung  der  Seele:  es  ist  Scheidung  in  Tag  und 
Nacht,  mit  welcher  die  chaotische  Dämmerung  ihr  Ende  erreicht.  Die  Seele  gelangt 
hierdurch  zur  Individualität,  während  sie  im  Pflanzlichen  involvirt  war  als  Allgemeines, 
als  die  Würkung  der  Weltseele.  Die  Flirnthätigkeit  ist  also  eine  pflanzliche,  wenn  sie 
in  ihrer  Allgemeinheit  würkt;  eine  psychische  hingegen,  wenn  sie  einen  Gravitalionspunct 
ihrer  Beziehungen,  ein  Centrum  in  sich  bildet,  welches  ihren  Einzeluheiten  sich  entgegen 
stellt. 

§.  487.  Diese  Differenzii’ung  tritt  ein,  wenn  die  pflanzliche  Hirnthätigkeit  zu  höherer 
Lebendigkeit  anwächst.  Als  Indifferentes  kann  Jene  Thätigkeit  auf  einer  niedidgern  Stufe 
der  Kraft  für  sich  bestehen,  und  durch  die  Fortdauer  der  von  ihr  abhängigen  Leibes- 
functionen sich  äussern:  so  bey  der  Hirnerschüllerung,  wo  Athnien  und  Leben  bey  mangeln- 
dem Bewufslseyn  bisweilen  (Nr.  9.)  2 bis  3 Wochen  besteht,  bey  Typhus,  Apoplexie, 
Epilepsie,  hysteiischer  Erstarrung,  Asphyxie  u.  s.  w.  Doch  ist  auch  hier  das  Athnien 
unmerklich,  oder  unvollkommen,  langsam  oder  schwierig,  und  erlischt  endlich,  wenn  das 
Bewufstseyn  nicht  zurückkehrt.  Eben  so  ist  die  Verdauung  bey  dem  neugebornen  Kinde, 
so  wie  bey  Blödsinnigen  und  bey  Apoplektisehen,  welche  stumpfsinnig  und  geistesschwach 
geworden  sind,  vollkommen  kräftig:  das  pflanzliche  Hirnleben  würkt  hier  nach  aussen 
und  in  Einzelnheiten,  indem  es  zu  schwach  ist,  üm  sich  jisychisch  zu  centriren ; bey 
noch  grösserer  Schwäche  verliejrt  es  aber  auch  jene  Würksamkeit,  und  es  erlöschen  jene 
von  ihm  abhängigen  Functionen. 

§.  488.  Das  Differente  tritt  aus  der  Entfaltung  des  Indifferenten  hervor:  die  Seele 
verwendet  das  pflanzliche  Hirnleben  zu  ihren  Thätigkeiten.  Sind  diese  gesteigert,  so  ist 
z.  B.  die  Verdauung  geschwächt;  die  Seele  mufs  also  das  pflanzliche  Hirnleben,  welches 
sonst  auf  die  Verdauung  u.  s.  w.  sich  richtet,  zu  ihren  Operationen  verwenden,  von  ihm 
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zehren  und  es  so  absorbiren,  dafs'es  seine  WLirksanakeit  nicht  über  die  Rumpforgane  zu 
verbreiten  vermag. 

§.  48g.  Die  höhere  Entwickclimg  des  Lebens  würlct  auf  das  Niedre  zurück;  durch 
die  erwachte  Seelenlhätigkeit  wird  auch  das  pflanzliehe  Hirnleben  mehr  erregt,  und  wenn 
jene  darnieder  liegt,  so  sinkt  auch  dieses- 

§.  4go.  Das  Höhere  entwickelt  sich  selbst  in  Gegensätze,  und  fühlt;  so  ein  eigenes 
Leben,  welches  gestört  werden  kann,  ohne  dafs  die  Grundlage  aflicirt  ist.  Oefters  findet 
man  im  Gehirne  von  Menschen,  deren  Seelenthätigkeit  abnorm  gewesen  war,  keine  mate- 
riellen Abnormitäten.  Dies  kann  indefs  keine  Zweifel  gegen  die  Anerkennung  des  Ge- 
hirns^ als  Seelenorgans  begründen.  Denn  i}  dürfte  die  Zahl  dieser  Fälle  sich  wohl  sehr 
vei'mindern,  wenn  man  das  Gehirn  immer  nilseitig  untersuchte,  man  weifs,  wie  flüchtig 
die  pathologischen  Leichenöffnungen  meist  ge-macht  werden , und  wie  selten  Zeit  und 
Umstände  eine  gründliche  Untersuchung  gestatten.  Auch  werden  diese  Fälle  schon  dann 
äusserst  selten,  wenn  wir,  wie  wir  doch  müssen,  die  plastischen  Häute  des  Gehirns  als 
integi'irende  Theile  desselben  betrachten,  denn  in  der  That  findet  man  nach  den  Erfah- 
nnigen  von  Greding,  Haslam,  Marshai,  Rosentlial  u.  s.  w.  bey  der  ungleich 
gröfsei’n  Zahl  von  Seelenkranken  diese  Häute  in  einem  abnormen  Zustande.  2)  Manche  ab- 
norme Zustände  der  organischen  Materie  verschwinden  nach  dem  Tode,  z.  B.  rothlanfartige 
Entzündungen  der  äussern  Haut,  welche  bis  zum  Tode  gedauert  haben,  sind  am  Leich- 
name nicht  mehr  zu  finden.  3)  Wenn  endlich  auch  würklich  bey  Seeleiikrankheiten  d^* 
Hirnhau  öfters  völlig  normal  ist,  so  ergiebt  sich  doch  deraus.  nichts,  was  unsern  Ansich- 
ten widerspräche.  Das  Dynamische  verkündigt  sich  nur  durch  seine  eigenthümlichen 
Würkungeii,  ohne  dafs  es  darum  aufhört  , an  ein  Materielles  geknüpfl  zu  seyn,  und  so 
ergreifen  manche  Veränderungen  mehr  das  innre  Wesen,  das  Kraftverhaltnifs , als  das 
äufsre  Seyn-  Wie  wir  es  dem  Eisen  an  und  fiir  sich  nicht  ansehen,  ob  es  magnetisch  ist 
oder  nicht,  so  ist  auch  der  Muskel,  der  bey  der  Reizung  mit  dem  IMesser  noch  zucken 
kann,  dem  Muskel,  der  diese  Kraft  bereits  verloren  hat,  in  seinem  Aussehen  ganz  gleich, 
und  wir  vermögen  Scheintod  und  würklichen  Tod  nicht  zu  unterscheiden,  ausser  durch 
neue  Lebenshewegungeii  oder  beginnende  Fäulnifs : deshalb  werdeii  wir  weder  leugnen, 
dajs  der  Muskel  das  Organ  der  Irritabilität  ist,  noch  annehmen,  dafs  die  Lebenskraft 
eine  fremdartige  Zugabe  zum  organischen  Körper  .sey.  Die  Function,  als  das  Frühere 
und  Ursprüngliche,  kann  in  sich  erkmnken,  ohne  dafs  ihr  bleibender  Ausdruck,  das  Or- 
gan, davon  zunächst  ergriffen  werden  mufs.  Wie  dynamische  Krankheiten  des  Herz- 
schlags, der  Verdauung  u.  s.  w.  häufig  ohne  körperliche  Veränderungen  dei'  darauf  sich 
beziehenden  Organe  Vorkommen,  so  erkennen  wir  auch  sowohl  mit  Nie  holl  eine  reine 
Hyperstbemie  (Erethißmus)  des  Gehirns,  die  bald  als  Pyrexie  (in  der  so  genannten  sensi- 
tiven Form),  bald  als  Paralysis  (in  der  torpiden  Foi-m),  erscheint,  als  auch  eine  rein© 
Asthenie  (Collapsus)  desselben  an. 

§.  4gi.  D as  Höhere  bildet  einen  Gegensatz  zu  dem  Niedern.  Im  Gemeingefühle  er- 
kennt die  -Seele  den  oi’gauischen  Zustand  des  Gehirns,  sich  selbst  im  Be wufstseyn  davon 
unterscheidend,  und  der  Verwimdele  wühlt  in  der  Raserey  im  eigenen  Hirne  (^-  23g.). 
Wie  aber  das  Höhere  und  Wesentliche  bey  allen,  organischen  NVechselwürkungen  unr 
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gleich  stärker  über  das  Niedere  herrscht^  so  findet  dies  Verliällnils  innerhalb  gewisser 
Grärizen  .auch  bey  dem  Gehirne  Slalt  (§.  478.). 

492.  Ufeberall  äussert  sich  das  Leben  so,  dafs  es  innerhalb  gewisser  Gränzen  seine 
Normalität  gegen  die  materielle  Abnormität  behauptet.  Das  Leben  ist  ein  Innres,  die  Or- 
ganisalion  ein  AeuXsres ; Jenes,  ist  Wesen,  Dieses  Erscheinung.  Der  BegrilF  der  Function 
erzeugt  die  Qrgane,  beherrscht  sie,  und  behauptet  sich  bis  zu  einem  gewissen  Puncte 
gegen  ihre  Abnormitäten.  So  kommen  denn  auch  Fälle  vor,  wo  bedeutende  Abnormitä- 
ten im  Hirnbane  g.efundeii  werden,  olme  dafs  eine  Störuiig  der  Seelen! hätigkeit  beobachtet 
worden  ist.  Haller  (elem.  IV.  p.  338  — 34i.)  und  Arnemann  (S.  i36  — i55.)  haben 
solche  Fälle  gesammelt.  Indessen  ist  i)  zu  bemerken  , dafs  die  Zahl  derselben  verhältnifs- 
mäfsig  nicht  grofs  isti.unter  191,2  beobachteten  Abnormitäten  des  Gehirns  waren  ii3ohne 
alle  Störung  der  Seelenthätigkeit.  Diese  verhielten  sich  also  zur  Gesammtzahl,  wie  1 zu 
17,  da  das-  Verhältnifs  der  Fälle,  wo  die  Hirnabnoi’milät  Betäubung  oder  Apoplexie  her- 
Yorbringt,  wie  1 zu  2 ist.  Bedenkt  man  überdies  noch,  dafs  merkvVürdige  und  sonder- 
bar scheinende  Beobachtungen  häufiger  bekannt  gemäclit  werden,  als  die  von  einem  ge- 
wöhnlichen und  regelmälsigen  Krankheitsveiiaufe,  so  erkennt  man,  dafs  das  Verhällnifs 
der  Häufigkeit  der  Fälld,  wo  die  psychischen  Symplomö'  fehlten , gewifs  noch  um  ein 
Bedeutendes  geringer  , ist.  2), Manche 'solcher  Beobachtungen  sind  von  der  Art , dafs  es 
schwer  hält,  ihnen  Glauben  heyzumessen,  indem  sie  einen  unglaublichen  Leichenbefund 
aiigeben,  ohne  dafs  derselbe  durch  däs  - Zeugnifs  von  Zergliedei’ern  oder  von  mehi-ern 
glaubwürdigen  Aerzten  bestätigt  wäre.  Namentlich  gilt  dies  von  den  Fällen,  ivo  das  Ge- 
hirn ganz  gefehlt  haben  soll.  Schon  D i ein  erbroek  Qlib.  III.  c.  5.  p.  34y.)  zeigte,  wie 
wenig  Vertrauen  solche,  Erzählungen  verdienen*  Einen  ähnlichen  Fall  erzählte  kürzlich 
Märtel  (Hufelands  Journ.  1823.  Oclober  S.  118.):  bey  einem  zehnjährigen  Knaben,  der 
an  Lähmung  aller  Glieder  gelitten  und  alle  Sinne,  mit  Ausnahme  des  Gehörs,  verloren, 
seine  Geisteskräfte  aber  bis  zuletzt  behalten  halte,  so  dafs  er  den  Tag  vor  seinem  Tode 
noch  auf  das  an  dem  heutigen  Kirchenfeste  zu  erwartende  Ritual  aufmerksam  machen 
konnte,  wurde  keine  Spur  von  Gehirn,  die  Schädelhöhle  leer,  und  hlofs  etwas  blutige 
Feuchtigkeit  auf  der  Grundfläche  derselben  gefunden.  Wir  müssen  hier  annehmen,  dafs 
die  Desorganisation  theils  zuweilen  sehr  schnell  sich  entwickelt  und  fortschreitet,  und  erst 
nnmittelbav  vor,  vielleicht  zum  Thcil  auch  erst  nach  dem  Tode  die  Höhe  erreicht,  auf 
welcher  man  sie  bey  der  Section  findet,  theils  von  dem  in  Erstaunen  gesetzten  Beobach- 
ter emphatisch  beschrieben  wird.  Es  fehlt  nicht  an  ähnlichen  Erzählungen  in  Betrelf  an- 
drer Organe.  So  erzählt  z.  B.  Georg  et  (Verrücktheit  S.  i3.),  dafs  bey  einem  jungen 
blühenden  Frauenzimmer,  welches  den  Tag  nach  einem  Balle,  wo  sie  die  ganze  Nacht 
getanzt  und  gesungen  hatte,  plötzlich  gestorben  war,  die  Lungen  gänzlich  zerstört  gefun- 
den wurden  und  man  anfänglich  glaubte , es  wären  nie  welche  vorhanden  gewesen. 
Wenn  man  aus  dem  [Jebrigen  ersieht,  was  der  Erzähler  beweisen  will,  so  weifs  man  um 
so  eher,  wfer  man  die  Erzählung  zu  verstehen  hat.  Dies  gilt  z-  B.  von  -Martini  (Kopf- 
wunden Si  100.),  wenn  er  berichtet,  dafs  bey  einem  Menschen,  dessen  Verstand  nicht 
im  Geringsten  gelitten  halte,  das  Gehirn  durch  und  durch  in  mehr  als  tausend  Balgge- 
schwülste verwandelt  gewesen  scy,  — Bey  quantitativen  Abnormitäten  der  Consistenz 
Dritter  Band,  22 
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wäre  es  wohl  möglich,  dafs  der  augeuhlickliche  Zusland  he'y- dem. Sterben  eiiien  Einfiufs 
ausüble  {Bichat  anatomie  III.  p.  GS.).  3)  Für  Zeiclieii  der  iiiigeslörten  Seelenkraffc  bey 

Hirnkranken  nimmt  man  die  Wahniehir\ung  und  Eiinuemng'  «siintdifcher  'Ereignis.se,  das 
Bewufslseyu(der  körperliclien  Verhältnisse,  und  das  Vit^mö^en,' ■ ihnen rgeji^iäfs;  ^ich  zu  be- 
ti’agen:  besteht  denn  aber  darin  die  ganze  volle  ßeelentlrätigkeitld'esiMen'jcheh»?  'Hie  Ei> 
Zahlung.,  z.  B.,  dafs  ein  Wasserköpfiger  (Ni’.  ■Sg-'i.).'  seine  Rieligiouj  ka.nnte  und  ^sohlau  ^g^ 
nug  war,  seine  Mutter  öfters  zu  betrügen,  giebt  wohl  keinen  hinreichenden  Beweis  für 
eine  vollkomrahe  pSychisöhe  Entwickelung.  Die  höherii  Seelenkräfle  köimen  verloren  ge- 
gangen seyu  und  die  niedern  bestehen:  jener  Vei'lu.st  tritt  tlieils  nicht  immer  in  den 
Kreis  der  ärztlichen  Beobachtnngi,  tlieils  ist  er  überhaupt  nicht  zu  spüren  bey ' Mens^öhen, 
die  nie  m^ehr  Seele  haben,  als  zum  Fcörtkommen  im  gsemtiueii  ‘ Leben • nölliig  ist.  Die 
Zerstörungen,  bey  wekhen  man  die  ungestörte  Fortdauer  der  niederrt' Seelenkräfle  beob^ 
achtete,  trafen  meist  nur  den  Hirnmantel ; wir  werden  aber  sehen>  dtifs  dieser  eben  mit 
den  niedern  Seclerilhätigkeiten  in  geringerer  Beziehung  sieht.  4)  Wfenn  man  zu  Mart  eis 
Beobachtung  bemerkt:  also  ist  das  Gehirn  nicht  Eins  mit  der  Seele!  so  stimmen  wir  völ- 
lig bey,  setzen  aber  hinzu:  wie  der  Leib  nicht  Eins  ist  mit  d emi Leben.  ' Denn  a)  jede 
einmal  erwachte  Function  strebt,,  sich  in  ihrem  Typus  uiu  jcrhaltön.  Wenn  auch  ihr  Oi^ 
gan  bedeutend  leidet;  ünd  aus  deml  Grundbegrifte  deS' Lebens  staihnaendi  behauptet  äie  siet 
geraume  Zeit,  ehe  sie  der  hemmenden  Gewalt  unterliegt,  mnd  oft  erst  spät  vermag ‘die 
ihrem  Begrifi'e  entfremdete  Bildung  die  Verwürkliehting  desselben  anfzuheben.  So  seheii 
wir  täglich,  dafs  die  meisten  Entartungen  des  Bildungsherganges  in  den  Eirigeweiden  dife 
Function  dieser  erst  dann  stören,  wenn  ihr  Product  (die  Callusiiäi,  der  Scii'rhus,  die  Ver- 
eiterung u.  s.  w\)  den  Gipfel  seiner  Ausbildung  erreicht  hat.  So  giebt  oftmals  die  Lei- 
chenöffnung ganz  unerwartete  Resultate,  zeigt  Gesthwüre  oder  Verknöcherung  im  Her- 
zen, wo  keine  Abnormität  des  Pulses,  Vereiterung  an  Gefäfsen,  wo  keine  Blutung,  Ver- 
härtungen in  dei’TLeber,  wo  keine  Störung  der  Gallenbildung  sich  bemerklicb  gfemacht 
hat.  Das  Gehirn  kann  bey  einer  geringen  Abnormität  seine  Functionen  noch  vollzielien, 
und  sich,  wenn  sie  nur  langsam  und  allmähfig  zunimmt,  an  sie  gewöhnen  und  sich  da- 
i’ein  fügen,  so  dafs  sie  nun, weniger  feindselige  Würkungen  hervorbringt,  ja  selb.st  eine 
Bedingung  für  das  Vonstatlengehen  der  Function  wild  (§'.  35^.).  b)  die  Zerstörung  eines 
Theils  hebt  nicht  die  Function  des  ganzen  Oigans  auf,:  sondern  'diese  dauert  entweder 
ohne  alle  bemerkliche  Abnahme  ihrer  Kraft  in  dem  gesunden  Ueberreke  fort,:  oder  ihre 
Störung  steht  doch  nicht  im  Verhältnisse  zu  dem  Umfange  der  dabey  Statt  findenden 
Desorganisation.  Man  findet  über  die  Hälfte  der  Leber  vereitert,  wo  die  Gallenabsonde- 
rung fortgedauert  hatte,  und  bey  Lungensüchtigen,  die  noch  ziemlich  frey  bis  zu  ihrem 
Tode  geathmet  hatten,  sieht  man  bisweilen  nur  noch  einen  ganz  kleinen  Lappen  der  Lun- 
gen unzei stört,  so  dafs  es  bey^. materiellen  Ansichten  ganz  unbegreiflich  ist,  wie  das  Le- 
ben dabey  so  lauge  hat  bestehen  können.  So  wenig  dürfen  wir  im  Leben  überhaupt  das 
Dynami.sche  nach  dem  Materiellen  beurtheilen,  ungeachtet  wir  döch  nicht  zweifeln  kön- 
nen, dafs  die  Kraftäusserung  von  der  Organi.satiou  abhängig  ist.  c)  Die  Function  eines 
zerstörten  Oigans  kann  von  einem  andern,  gleichartigeh  übernomlnen  werden.  Zuvörderst 
gilt  dies  von  den  Doppelorganen:  nach  Zerstörung  der  einen  Niere  dauei’l  die  Harnab- 
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sOnderuhg  in  gleibher  Quantität  fort,  wie  zuvor,  und  wiewold  wir  mit  paarigen  Sinnesor- 
ganen peroipirenv  besteht  die  'Wahrnehmung'  doch  auch,  nachdem  das  Eine  zu  würben 
aufgeliort  hat.  Selten  werden  die  gleichnamigen,  einander  entsprechenden  Gebilde  bey_ 
der . Hirnhälften;  auf  gleiche  Weise  verletzt,  und  das  unbeschädigt  gebliebene- kann  nun 
allein  vollziehen^  was  es  sonst  in  Gemeinschaft  mit  dem  der  andern  Seite  vollbrachte, 
d)  Aber  es  Wird  auch  die  Function  eines  'zerstörten  besondern  Gebildes  durch  ein  ganz 
andres,  aber  analoges  vollzogen.  Dies  war  unstreitig  der  Fall,  wo  nach  Ausrottung  der 
Pankreas  und  der  Milz  keine  Störung  der  Verdauung  und  Blutbildung  bemerkt  wurde. 
.So  können  die  Membranen  die  Function  eines  abgestorbenen  Secretionsorgans  überneh- 
men: bey  Verhärtung  der  Leber  bildet  die  Haut  Galle,  und  bey  völlig  zerstörten  Nieren 
geht  die  Harnbildring  in  der  ;Blase . vor  sich.  Die  ideelle  Macht  des  Ganzen,  welche  die 
Organe  eizeugt  hat,  ersetzt  auch,  was  im  Laufe  des  Lehens  dem  Materiellen  abgeht,  in- 
dem sie  entweder  an  der  Stelle  des  abgestorbenen  Organs  ein  neues  erzeugt,  oder  die 
Thätigkeit  des  Erloschnen  durch  ein  andres  niedriger  stehendes  Gebilde  verwürklicht,  so 
wie  bey:  den  unvollkommensten  Thieren  die  einzelnen  Functionen  vor  sich  gehn  ohne  be- 
sondre  Organe,  Es  ist  ganz  begreiflich,  wenn  diese  Macht  des  Ideellen  vorzüglich  auch 
im  Nervensysteme  sich  aussert.  Durehschnittne  und  wieder  vereinte  Nerven  vermitteln 
wieder  die  willkührliche  Bewegung,  ungeachtet  die  neu  erzeugte  Zwischenschicht  keine  würk_ 
liehe  Nervensubstanz  ist.  Del'  durehschnittne  Magenneiwe  pflanzt  noch  die  Hirnthätigkeit 
fort  (§.  3io.).  R u 1 1 i e r (MageWic  Journ.  Ul.  p,  iy3.)  beobaohlele  einen  Mann,  der  bJofs  an 
den  Aermen  gelähmt  war,  übrigens  vollkommen  freye  willkührliche  Bewegung  hatte,  und  bis 
zum  Tode  den  bey  ihm  starken  Geschlechtsli  ieb  befriedigen  könnte,  ungeachtet  das  Rücken- 
mark zwischen  dem  vierten  Halsnerven, und  dem  vierten  Brustnerven  bis  auf  einen  d:  nnen, 
kaum  2 Linien  breiten  Markstreifen  zerstört  war.  01]ivier.(p.  i43.)  sali  bey  einem  Kinde, 
welches  die  Beine  noch  etwas  hatte  bewegen  kennen,  dafs  das  Rückenmark  vom  neunten  Brust- 
wirbel bis  zum  ersleu  Rauckwirbel,  alsb  in  einer  .Strecke  von  4 Zoll,  bey  Beinfrafs  der 
Wirbel  völlig  zerstört  war,  so  dafs  beyde  Enden  nur  durch  Gefäfshaut  zusammenhingen. 

esault  (Ollivier  p.  171.)  beobachtete  einen  Soldaten,  der  nach  einem  Schufse  in  die 
.ji’ust  20  .Stunden  lebte,  den  Harn  willkülirlich  ansleerte,  die  Beine  bewegen,  beugen  und 
strecken  konnte,  sich  leicht  umwendete  und  im  Belte  safs , ungeachtet  die  Kugel  durch 
den  zehnten  Brustwirbel  gegangen  war  und  das  Rückenmark  daselbst  völlig  getheilt  hatte. 
Janson  (ebendas,  p.  339.)  fand  bey  einem  Mädchen,  welches  die  Beine  bewegen  konnte 
und  selbst  einige  Tage  vor  dem  Tode  noch  aufgestanden  war,  das  Rückenmark  im  un- 
tern Theile  der  Brustwirbel  breyig  aufgelöset  und  4 bis  5 Linien  lang  ganz  fehlend.  Em- 
mert  (Meckels  Archiv  L S.  181.)  sah,  wenn  er  das  verlängerte  Mark  bis  auf  einen 
schmalen  Streifen  zerstört  hatte,  noch  Athmungsbewegungen  an  den  Bauchmuskeln,  und 
bey  künstlichem  Athmen  lebhafte  Bewegungen  am  Rumpfe  und  an  den  Gliedmaafsen. 
Man  hat  endlich  Hemicephalen  (§.  343)  beobachtet,  wo  schon  eine  leise  Berührung  der 
anstatt  des  Gehirns  vorhandnen  schwammigen  Masse  Convulsionen  ei’regte.  So  können 
wir  denn  nun  wohl  auch  es  uns  als  möglich  denken,  dafs  die  Function  von  verletzten 
Stammgauglien  und  Stammstrahlungen  auf  den  Hirnstamm  selbst  übergetragen  werden,  und 
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dafs'  auf  diese  Weise  nach  Zerslöi’ung  des  Mantels,  den  man  gewöhnlich  mit  dem’ all- 
gemeinen Namen  des  Gehirns  bezeichnet,  die  medern  'Sedenkräfte  bestehen 'können.  " 

493.  Die  Normalität  ist  die  Uebereiiistimmung  der  Aeussenmg  des  Lebens  mit  sei- 
nem Begi’iffe,  und  wie  der  Begriff  sich  liibei'alL  als  das  Herrschende  bezdgt^'  so  regt 
sich  in  jeder  Krankheit  noch  das  norniale  Strebend  das  Wesentliche, Ursprüngliche 
sucht  dch  zu  behaupten,  wenn  es  schon,  durch  das  Zufälligei,  Fremdartige  bedrängt  wird.? 
Solche  Selbsterhaltungskraft  äussert  denn  auch  die  Seele,  als  das  höchste  und  eigentlichste 
Leben  (§.  4g4  — 5oo.).  > 

5.  4g1.  Bey  anhaltender  Ahnormität  setzen  von  Zeit  zu  Zeit  die  Krankheitserschei- 
nungen aus:  wie  bey  Aftergebilden  im  Gehirne'  Blindheit  (Nr,  ggS.),  Doppeltseheu  (Nr. 
ggg.) , Erweiterung  der  Pupille  (Nr.  1016.)  periodisch  eintritt,  so  bleiben' auch  bey  See- 
lenstörung lichte  Zwischenräume.  Dafs  der  Blutandrang  nach  dem  Gehirnb,  so  wie  des- 
sen Turgescenz  typisch  wechselt,  sieht  man  aus  den  periodischen  Kopfsohnferzen  und 'an- 
dern Afi’ectionen,  welche  von  Vei’knöcherungen  an  den  Hirnhäuten  oder  von  ähnlichen 
Abnormitäten  herriihren  und  nur  bey  stärkerem  Anschwellen  des  Gehirns  zu  nehmen. 
Unsre  geistige  Kraft  sinkt  und  steigt  abwechselnd,  da  die  Hirnthäligkeit , wie  Alles  im 
Leben,  einem  periodischen  Wechsel  unterworfen  ist.  . ■ 

§.  4g5.  Die  materielle  Abnormität  kann:  bleiben,  und(  die  Würkung,  welche  sie  an- 
fänglich auf  das  Leben  äusserte,  schwinden.  Wie  bey  einer  Blulergiefsung  (Nr.  275.) 
das  Extravasat  resorbirt  und  eine  Höhlung  entstanden  war , kehrte  die  Sehkraft  zurück ; 
in  einem  andern  Falle  (Nr.  1005.)  blieb  das  Aftergebilde,  und  die  Blindheit,  welche 
dadurch  entstanden  war,,  hörte  nach  einiger  Zeit  auf.  Flourens  (p.  io3 — 107.  161.) 
fand  bey  seinen  Versuchen  an  Thieren,  dafs  die  durch  eine  'Hirnverletzung  anfänglich 
aufgehobene  Bewegung.skraft,  Sehkraft  und  Seelenthätigkeit  oft  nach  einiger  Zeit  wieder 
hergestellt  wurde,  und  fügt  hinzu,  dafs  ein  kleiner  unverletzt  gebliebener  Theii  der  Hirn- 
organe  hinreiclit,  die  Function  derselben  zu  vollziehn.  Auch  Rolando  (p.  48.)  sah 
öfters  eine  Rückkehr  der  nach  einer  Hirnverletzung  aufgehobenen  Bewegungskraft. 

§.  4g6.  NV’enn  in  einem  bewufstlosen  Zustande  die  Hirnthätigkeit  stärker  aufgeregt 
wird , so  erwacht  das  Bewufstseyn , und  blickt  entweder  in  den  unfreyen  Zustand  herein, 
odei*''lritt,  wenn  die  Erregung  stärker  ist,  an  dessen  Stelle.  So  kann  man  auch  durch 
Rütteln  (Nr.  io5i.),  oder  durch  starkes  Anreden  (Nr.  5.)  Betäubte  zur  Besinnung  bringen 
(Nr,  11,  23.  228.  23i.  4ig.  427.  555.  747.  1002.);  bisweilen  (Nr.  397.)  ist  das  Erwachen 
nur  unvollständig,  so  dafs  der  Kraidce  zwar  zu  sprechen  anfängt,  aber  ohne  Zusammen- 
hang. So  kann  die  Seele  zu  sich  gebracht  werden  durch  äussere  Einwürkungen , beson- 
ders aber  durch  eine  verständige  Zusprache,  welche  ihr  einen  Stützpunct  darbielet.  Deli- 
rirende  geben  Zuweilen  (Ni\  g45.)  auf  die  ihnen  vorgeleglen  Fragen  verständige  Antwor- 
ten; die  Ma®ht  des  Verstandes,  die  in  den  Umgebungen  des  Seelenkranken  sich  aus- 
spricht, wüikt  heilsam  auf  ihn.  Durch  einen  unerwarteten  Anblick,  oder  durch  ein  ra- 
sches, bestimmtes,  festes  Benehmen  kann  er  oft  zur  Besinnung  gebracht  werden;  ein  Ver- 
rückter, der  seit  Jahren  im  Irrenhause  war,  erblickte  im  Anfalle  der  Manie  einen  alten 
Bekannten,  rief  ihm  zu:  ■ gratidor  tibi,  nam  tu  sanae  mentis  es,  xmd  fuhr  dann  in  seiner 
Raserey  fort.  So  kann  auch  die  Betäubung,  vermöge  eines  besondeni  Interesses,  gehoben 
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werden:  man  erzählt^  dafs  der  Malhema'incer  Lagny,  als  er  im  Sterben  schon  seine 
Freunde  nicht  mehr  kannte,  die  Frage  nach  einer  Quadralzahl  schnell  beantwortete.  Eben 
so  verhält  es  sich  mit  dem  iinfreyen  Zustande  der  Seele  im  Schlafe;  träumt  man  von  ei- 
ner dringenden  Gefahr,  oder  von  einer  das  Herz  beglückönden  Erscheinung,  so  ersracht 
man  plötzlich.  Gleiches  gilt  von  den  wissenschaftlichen  Träumen:  man  glaubt  oft  im 
Schlafe,  einen  vex'wickelten  Gegenstand  in  grofser  Klarheit  anzuschauen,  bleibt  dabey  in 
behaglicher  Ruhe,  und  indem  während  des  Erwachens  allmählig  ein  immer  dicker  wer- 
dendes Gewölk  über  den  Gegenstand  sich  zieht,  kann  man  hernach  sich  durchaus  nicht 
erinneVn,  was  man  eigentlich  gedacht  hat;  hat  man  dagegen  im  Traume  einen  frappanten 
oder  bizarren  wissenschaftlichen  Einfall,  so  erwacht  man  darüber  plötzlich,  indem  er  die 
Seele  in  eine  stärkere  Erregung  versetzt. 

497.  Im  nnfreyen  Zustande  tritt  öftei’s  ein  Beivufstse3.m  desselben  ein:  wenn  man  im 
Traume  in  grofser  Verlegenheit  sich  befindet,  so  tröstet  man  sich  damit,  dafs  es  ja  nur 
ein  Traum  ist,  und  dafs  man  mir  zu  erwachen  braucht,  um  sich  aus  der  unangenehmen 
Lage  zu  ziehn;  und  ti’äumt  man  von  einem  Vergnügen,  so  ärgert  man  sich  bisweilen, 
dafs  es  nicht  würklich  ist.  So  zeigt  sich  ein  schneidender  Gegensatz  und  eine  grelle  Dop- 
pelseitigkeit  des  Lebens  auch  in  Krankheiten,  Bey  Hirnabnormitäten  werden  sich  die 
Kranken  zuweilen  der  Störung  des  Gedankenlaufs  und  der  innern  Unruhe  bewufst,  sie 
klagen  darüber  und  äussern  die  Furcht,  verrückt  zu  werden  (Nr.  a7g.  3og.  655.  82g,  1116.); 
die  Fieberkranken  wissen  im  Anfänge  oft,  dafs  sie  irre  reden,  und  suchen,  dem  Deli- 
rium zu  widerstehn;  bey  der  sogenannten  Manie  ohne  Verrücktheit,  und  bey  der  Was- 
serscheu kämpft  der  Kranke  oft  gegen  den  Trieb,  der  sich  seiner  Seele  bemeistert;  häu^ 
fig  stellen  sich  Verrückte  verständig,  um  nur  der  sie  belästigenden  Aufsiclit  zu  entkom- 
men. Selbst  in  der  Betäubung  finden  sich  schwache  Spuren  fortdanernden  Bewufstseyns  j 
es  kommt  nicht  selten  vor,  dafs  Apoplektisch?  in  dem  Momente,  wo  sie  aus  tiefer  Betäu- 
bung wieder  zu  sich  koinmen,  klagen,  dafs  man  sie  gequält  habe,  ohne  dafs  sie  doch  von 
den  angewendeten  Reibungen,  Blasenpflastern,  Aderlässen  u.  s.  w.  etwas  Bestimmtes  wis- 
sen; als  einer  Person  (Nr.  56.)  ein  Knochensplitter  aus  dem  kleinen  Hirne  gezogen  wurde, 
schlug  sie  die  Augen  auf  mit  den  Worten:  Herr  Jesus!  wie  gehn  sie  mit  mir  um!  Bey- 
nahe  etwas  Aehnliches  ist  es,  wenn  wir  bey  plötzlichem  Erwachen  aus  dem  Schlafe  noch 
die  letzten  Worte  hören,  welche  zuvor  gesprochen  worden  waren. 

§.  4g8.  Was  früher  im  Bewufstseyn  aufgefafst  und  durch  freye  Thätigkeit  gewonnen 
ist,  hält  die  Seele  noch  im  nnfreyen  Zustande  fest.  Das  Delirium  und  der  Traum  ent- 
lehnen den  Stoff  zu  ihren  Phantasmen  grofseiitheils  aus  dem  frühem  Zustande  des  Wa-- 
chens  und  des  Bewufstseyns,  und  nicht  leicht  geschieht  es,  dafs  sie  den  Charakter  des  In- 
dividuums gänzlich  verleugneten.  Nur  wogt  in  diesem  Zustande  Alles  durcheinander 
ohne  regelmäfsige  Verknüpfung;  so  mengen  Hirnkranke  verschiedne  Sprachen  durchein- 
ander und  sagen  auswendig  gelernte  Gebete  her  (Nr.  190.). 

§.  499.  Wie  das  pflanzliche  Leben  des  Gehirns  gegen  die  materiellen  Abnormitäten 
desselben,  und  das  Psychische  gegen  die  Störungen  des  Pflanzlichen  sich  behauptet,  so 
hält  sich  die  höhere  Seelenthäligkeit  aufrecht  bey  dem  Sinken  der  niedern.  Das  Gedäoht- 
nifs  hält  die  Bezeichnung  von  Begriffen  noch  fest,  während  es,  vermöge  einer  Abnormität 


des  Gehirns,  die  Namen  specieller  Gegenstände  verloren  hat  (J.  38i.);  so  kann  in  der 
Krankheit  des  Alters  der  Philosoph  oder  der  Mathematiker  seine  frühem.  Speculatio-, 
nen  und  Berechnungen  nicht  wiedei’holen , während  ihm  das  allgemeine  Kesul Lat  dersel- 
ben gegenwärtig  bleibt;  die  Frucht  lebt  fort,  nachdem  Zweig  und  Stamm  abgestorben 
sind. 

500.  Wenn  das  plötzlich  verdunkelte  Bewiifstseyn  späterhin  wieder  erwächt , so 
knüpft  sich  dasselbe  an  seinen  frühem  Zustand  an.  Die  ersten  Yorstellungen  bey  der 
Rücklcehr  des  Bewufstseyns  nach  einer  Apoplexie  sind  zuweilen  dieselben,  mit  denen  der 
Kranke  zuletzt  vor  dem  Anfalle  sich  beschäftigt  hatte;  selbst  bey  dem  Genesen  vom  Wahn- 
sinne ist  dies  bisweilen  der  Fall.  Die  Hinierscbütterung  hebt  auch  die  ErinneijUng  an  die 
zunächst  vor  dsm  Eintritte  derselben  erlebten  Ereignisse  und  vollzogenen  Handlungen- auf, 
so  dafs  die  Verwundeten  von  der  Verwundung  .und  den  sie  herbeyführenden  Umständen 
nichts  wissen,  aber  wie  das  Gehirn  seine  Normalität  wieder  erlangt,  gewinnt  auch  die 
Seele  die  Erinnerung:  dies  geschieht  bisweilen  nach  einigen  Stunden  (Nr.  56.  io5^4.)  ,.  bis- 
weilen später;  ein  Verwundeter  (Nr.  533.)  wurde  am  elften  Tage  trepanirt,  und  sechs 
Stunden  darauf  erinnerte  er  sich  wieder  aller  Umstände  seines  Falles;  ein  andrer  (Nr.  3.) 
bekam  erst  im  zweyten  Monate  eine  dunkle  Erinnerung  des  Vorfalls.  Die  Seele  kann 
also  von  Dem,  wag  ilir  entschwunden  war,  von  Neuem  Besitz  nehmen. 

II.  F 0 r m. 

i.  I n n r e F o r m. 

501.  Wenn  es  wesentlich  nur  eine  einige  Hirnthätigkeit  giebt,  so  entsteht  die 
Frage , worin  denn  dieselbe  eigentlich  besteht , und  was  bey  dem  Empfinden , Denken, 
Bewegen,  so  wie  bey  dem  Verdauen,  Athmen  u.  s.  w.  im  Gehirne  vorgeht?  Unser  äus- 
serer Sinn  bemerkt  an  dem  entb'.öfsten  lebendigen  Gehirne  eben  so  wenig,  als  au.  den 
Nerven  (§.7-),  eine  den  Functionen  entsprechende  materielle  Veränderung;  durch  den 
Innern  Sinn  aber  können  wir  eine  solche  Veränderung  auch  nicht  erfahren,  da  seine  Ge- 
genstände rein  innerliche  Thätigkeitsverhältnisse  sind.  Ist  also  nicht  die  Annahme  einer 
bestimmten  materiellen  Hirnthätigkeit  eine  hyperphysische  Fiction?  Müssen  wir  ^icht 
vielmehr  dabey  stehn  bleiben,  anzuerkennen,  dafs  bey  der  Seelenthätigkeit  eine  eigen- 
thümliche  Veränderung  iin  Gehirne  vor  sich  geht,  ohne  die  Modaliiät  derselben  näher 
bestimmen  zu  wollen?  Wir  können  dies  in  der  That  um  so  füglicher,  da  wir,  wenn 
wir  ehrlich  seyn  wollen , uns  gestehen  müssen , dafs  wir  von  den  übrigen  Functionen  auch 
nicht  mehr  wissen.  Wir  erfahren,  dafs  in  der  Leber  Galle,  in  den  Nieren  Harn  gebildet  wird 
aus  dem  zuströmenden  Blute,  und  sehen  die  Haargefäfse  dort  als  flammige  Büschel,  hier 
als  Beeren  gestaltet;  aber  warum  das  Blut  dort  in  Galle,  hier  in  Harn  sich  umwandelt, 
wird  daraus  nicht  klar.  .Indessen  erkennen  wir  doch  im  Allgemeinen,  dafs  in  beyden 
Fällen  eine  chemische  Veränderung  vor  sich  geht,  und  wir  bemühen  uns,  einzelne  Mo- 
mente dieses  Hergangs  aufzufinden;  sollten  wir  nicht  auf  gleiche  Weise  versuchen,  den 
allgemeinen  Ausdruck  ,, Hirnthätigkeit'  auf  eine  bestimmtere  Vorstellung  zurückzufüh- 
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ren  ? Wir  wollen  dieselbe  nicht  erdiohten,  sondern  aus  Begi’ifFen  ableiten  und  durch  die 
Erfahrung  bestäligen. 

■ ; ■ ' §.  602.  iDie  Bildung  ist  die  "VNhirzel  des  Lebens^  welche  ihre  Adern  durch  alle 
■Zweige  desselben  ansstreckt;  mit  jeder  Lebensäusserung  ist  daher  ein  Bildungshergang  ver- 
bunden, welcher  soAvohl  in  neuer  Zusarajuenselzung,  Mischung  und  Gestaltung,  als  auch 
in  Entmischung,  Zersetzung  und  Auflösung  besteht.  Ist  die  Lebensthätigkeit  überhaupt  zu 
schwach,  so  sinkt  auch  die  Bildung;  bey  bedeutender  Aufregung  und  Anstrengung  ist  die 
Zersetzung  überwiegend;  in  der  darauf  folgenden  Ruhe  wird  die  Synthesis,  welche  das 
Verlorne  ersetzt,  vorwaltend.  — Ein  gleiches  Verhältnifs  mufs  im  Gehirne  Statt  finden: 
aller  Aeusserung  der  Seelenkraft  mufs  ein  plastischer  Hergang  entsprechen.  Dax’um  er- 
müdet das  Denken  auch  den  Leib,  und  stärkt  der  Schlaf  Geist  und  Gemüth;  darum 
zieht  die  Anstrengung  des  Geistes  (§.  385.),  wie  die  Aufregung  des  Gemüths  (^.  SSy.),  mehr 
Blut  nach  dem  Gehirne  und  verschlimmert  die  Entzündung  (§.  388.);  darum  entsteht  ab- 
nonne. Bildung  im  Gehirne  von  heftigen  Gemüthsbewegungen  (§.  38g.),  und  Atrophie  des- 
selben von  verminderter  Geisteslhäligkeit  (§  386.).  yVllein  dise  Verhältnisse  hat  das  Ge- 
hirn mit  allen  übrigen  Organen  gemein,  so  wie  auch  sein  ßildnngshergang  nicht  we- 
sentlich von  dem  ihrigen  verschieden  ist  (§.  224.):  die  eigenthümliche  Würksamkeit 
seines  pflanzlichen,  so  wie  seines  psychischen  Lebens  mufs  also  auf  etwas  Andrem  be- 
ruhen. 

5o3.  Dieses  Andre  kann  nur  die  Bewegung  seyn.  Denn  a)  Gehirn  und  Seele  ver- 
halten sich  zu  einander,  wie  Raum  und  Zeit,  wie  überwiegendes  Seyn  und  überwiegende 
Thätigkeit:  was  sie  verknüpfen  soll,  mufs  diese  beyden  Meikmale  im  Gleichgewichte  ver- 
eint enthalten.  Nun  ist  die  Bewegung  ein  Wechsel  des  Raums  in  der  Folge  der  Zeit, 
also  die  eigentliche  Einheit  von  Räumlichem  und  Zeitlichem.  Sie  wird  ursprünglich  nur 
durch  Kraft  bestimmt,  und  ist  so  dafs  Eintreten  und  Offenbarwerden  des  Innerlichen  im 
Aeussern,  die  Erstgeburt  der  Kraft  im  Raume,  oder  das  reinste  Erscheinen  der  Thätig- 
keit an  der  Materie,  und  darum  auch  allgemeine  Naturerscheinung,  so  wie  auch  die  Seele 
einzig  und  allein  durch  organische  Bewegungen,  Mimik,  Sprache  und  Handlung  sich  ver- 
kündigen kann.  Folglich  mufs  auch  die  Hirnthätigkeit  in  Bewegung  bestehen,  b)  Des- 
cartes  (p.  110.)  sprach  es  schon  aus,  dafs  das  Denkende  mit  dem  M iteriellen  nicht  ver- 
bunden seyn  könne,  ausser  durch  Wahrnehmen  und  W^ollen  mittels  der  Bewegung.  Und 
in  der  That,  was  ist  Empfindung  und  äusserer  Wille  Anders,  als  eine  Wechsel würkung 
und  gegenseitige  Beziehung  zwischen  Centrum  und  Peripherie?  Indem  hier  das  eine 
Glied  seinen  Zustand  auf  das  andre  überträgt,  oder  in  ihm  einen,  dem  seinigen  entspre- 
chenden, Zustand  hervorbringt,  erkennen  wir  ein  Gleichwerden  des  räujnlich  Getrennten, 
und  dies  kann  nur  erfolgen  durch  Fortpflanzung  im  Raume,  also  durch  Bewegung, 
c)  Diese  Fortpflanzung  geht  in  bestimmten  Richtungen  vor  sich,  z.  B.  gegen  einen  be- 
stimmten Muskel,  und  folgt  dabey  der  Gestalt  und  Lage  derjenigen  Substanz,  welche 
als  Vermittler  und  Leiter  dient  und  der  Thätigkeit  ihre  Bahn  vorzeiclmet.  Die  Nerven 
sind  diese  Leiter:  dadurch  wird  eben  ihre  walzenföimige  Gestalt,  ihre  Verzweigung  nach 
verschiednen  Puncten,  und  der  Gegensatz  ihres  centralen  und  peripherischen  Endes  be- 
stimmt; und  wie  jeder  Nerve  im  Ganzen  einen  Leiter  darstellt,  so  kann  auch  jede  Ner- 
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venfaser  eiiVe  eigene  Leitung  bewiu-ken.  Nun  ist  im  Geliirhe  gleiche  Substanz,  wie  in  den 
Nerven,  also  auch  gleiche  Leitung,  Wir  können  die  Fasern  der  Nerven  eine  Strecke  im 
Gehirne  verfolgen:  mithin  muli  die  durch  die  Nerven  bewürkle  Leitung  sich  hier. fort- 
setzen. In  der  eigenthümlichen  Hirnsubstanz  sehen  wir  gleichfalls  Faserungen  in  bestimm- 
ter Pachtung,  welche  den  Nervenfasern  in  den  Ganglien  analog  sind,  indem  sie  theils 
durch  graue  Substanz  sich  hindurch  ziehen,  theils  durch  dieselbe  unterbi'ochen , auf  der 
andern  Seite  neu  beginnen.  Auch  zugegeben,  dafs  diese  Faserung  im  lebendigen,  gesun- 
den Zustande  äusserlich  nicht  so  scharf  begränzt  und  hxirt  sey,  als  im  Leichname,  im 
abnormen  Zustande  und  nach  künstlicher  Härtung,  so  oHenbart  sich  doch  bey  der  dann 
erfolgenden  Gerinnung  das  der  Hirnsubslanz  inwohnende  Streben,,  bestimmte  Richtungen 
anzunehmen,  welches  im  lebendigen  Zustande  durch  bestimmte  Leitung  sich  aussprechen 
mufs.  Mag  der  Sophist  seinen  Voraussetzungen  zu  Liebe  die  Augen  vor  dem  Augen- 
scheinlichen verschliefseii : nie  kann  er  im  ßalkenkörper  Längenfasern,  ini  Stabkranze 
Pungfasern,  im  Gewölbe  Querfasern  nachweisen.  Es  sind  also  hier  bestimmte  Bahnen 
vorgezeichnet;  die  Hirnfasern  zeigen  die  Richtung  der  Seeleutliätigkeit  eben  so,  wie  die 
Gefäfse  die  Richtung  der  bildenden  Kraft;  und  die  Härtung  der  Hirnfasern  ist  für  die 
Erkeiinlnifs  des  Nervensystems  Dasselbe,  was  für  die  Erkenntnifs  des  Gefäfssystems  die 
Injeclion  ist,  welche  auch  nicht  das  im  Leben  würklich  Slalt  findende  normale  Verhält- 
nifs  unmittelbar,  Zug  für  Zug  treu  daislellt,  aber  wmhl  die  Richtung  i;nd  das  allge- 
meine Yerliältnifs  zeigt,  d)  Diese  räumlichen  Beziehungen  werden  nun  auch  durch  man- 
cherley  Kraukheitserscheinungen  bestätigt.  Wie  Krämpfe  und  Lähmungen  überhaupt 
G'.  348.),  so  jjflanzen  sich  die  Würkungen  von  Abnormitäten  des  Gehirns  nach  dem  Laufe 
seiner  Fasern  auf  äussere  Organe  fort:  von  einem  Sehhügel  durch  das  Chiasma  auf  das 
Auge  der  entgegengesetzten  Seite,  und  von  einem  Streifenhügel  durch  die  Pyramidenkreu- 
zung auf  die  Gliedmaafsen  der  andern  Seile.  Bey  erhöhtem  Gemeingefühle  empfindet 
der  Hirnkranke  be.slimmle  Bewegungen  in  seinem  GeJiirne  Q.  Bey  dem  Schwindel 

fühlen  wir  einen  Wirbel  376.),  und  bey  schnell  auf  einanderfolgenden,  unzusammen- 
hängenden, widerstreitenden  Voi’stellungen  haben  wir  eine  Empfindung  im  Gehirne,  die 
wir  mit  buchstäblicher  Wahrheit  als  Verwirrung  bezeichnen.  So  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dafs  die  leidenschaftliche,  unverständige,  unharmonische  Geistesthätigkeit  die 
normalen  Strömungen  slöi’t  (J.  38g.).  So  scheint  endlich  auch  die  mechanische  Erschüt- 
terung des  Gehirns  nur  dadurch  das  Bewurstseyn  zu  unterdrücken,  dafs  sie  die  innerli- 
chen Bewegungen  verwirrt,  ihre  normalen  Beziehungen»  unter  einander  hemmt  und  ihnen 
uuregelmärsige  Piichtungen  aufzwingb 

5o4.  Aber  wie  sollen  wir  uns  nun  diese  Bewegungen  denken?  Giebt  es  im  Ge- 
hirne ein  cigenihümliches  bewegliches  Wesen?  In  den  frühesten  Zeiten  blickte  ein  fri- 
scher Sinn  auf  das  Leben,  aber  mit  vorliei’rschender  Richtung  auf  das  Aeussere:  man 
dachte  sich  die  Einheit  von  leiblichem  und  psychischem  Leben , aber  unter  sinnlichen 
Bildern,  und  erklärte  die  unsicblhare  Materie,  die  Luft,  für  Geist,  welche  als  Ausflufs 
des  Weltgeistes  den  Leib  beseelt.  Als  mau  späterhin  Leib  und  Seele  in  der  Abstraclion 
schied , hatte  man  ein  Mittel  nötbig , das  Getrennte  zu  verknüpfen,  und  schuf  ein  phan- 
tastisches Mittelding,  welches  Körper  und  Seele  zugleich,  und  dabey  doch  keines  recht 
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war-  Ein  andrer  Thomasius^  trieb  Michelitz  die  Gespenster  aus.’  Aber  in  unsrer 
Zeit,  wo  man  uns  um  die  Fracht  des  Erkämpften  betrügen  und  nicht  die  Jugendlichkeit, 
sondern  nur  die  Schwachheiten  der  verflofsneii  Zeiten  zurückführen  will,  wo  eine  Fröjn- 
meley  überall  sich  geltend  macht,  die  nur  so  weit  um  Natur  und  Geschiclite  eich  küm- 
mert, als  es  gerade  in  ihren  Kram  taugt,  und  nicht  wissen  will,  was  schon  als  Irrlhum 
verworfen  worden  ist,  fängt  auch  der  Aether  seinen  Spuls  wieder  an.  Wir  haben  schon 
(5-  468.)  diesen  Aether  für  einen  Pleonasmus , für  einen  unnützen  Umweg  aus  dem  Reiche 
der  Erfahrung  durch  das  Gebiet  der  Phantasie  eiklärt.  Das  Gehirn  selbst  ist  schon  reif 
zu  seinen  Functionen,  weil  das  Ideelle  aller  lebendigen  Bildung  zum  Grunde  liegt,  die- 
selbe bestimmt  und  ihrer  bedarf,  um  an  ihr  in  der  Reihe  der  Erscheinungen  als  ein  Be- 
harrliches sich  zu  behaupten.  Soll  die  bildende  Kraft  noch  etwas  Zarteres,  noch  ein  fei- 
neres Gehirnchen  im  Gehirne  erzeugen?  Materie  bleibt  es  doch  immer;  und  ist  die  Ma- 
terie blofs  aus  sich,  ohne  hohem  Ursprung  und  ohne  tiefere  Bedeutung,  so  mag  sie  sich 
verfeinern,  wie  sie  will,  sie  wird  niemals  zur  Seelenthaligkeit  heraufreichen,  noch  mit 
ihr  in  Verkehr  treten.  Die  Hirngeister  sind  blofs  Hirngespinste. 

5o5.  Mehrere  Physiologen  nalfmen  ein  würkliches  Beugen  und  Strecken  der  Flii-n- 
fasern  an.  Schlichting  glaubte,  eine  solche  Palpitation  zu  fühlen,  als  er  den  Finirer 
in  ein  lebendiges  Hirn  steckte:  aber  es  war  nur  die  von  den  Blutgefäfsen  herrührende 
Bewegung.  Cabanis  (I.  p.  173.  II.  p.  357-)  nimmt,  wie  Bonnet,  eine  Oscillation  der 
Hirnfasern  an,  W'eil  alle  lebendige  Materie  Schwingungen  zeigt,  und  weil  das  Gehirn 
sich  ausdehnt  und  zusammenzieht:  allein  diese  Turgescenz  und  dieser  Collapsus  werden 
durch  das  Blut  und  durch  den  plastischen  Procefs  vermittelt,  und  erfolgen  nicht  so  mo- 
mentan, dafs  sie  dem  Wechsel  der  Seelenzustände  entsprechen  könnte,  und  jene  stetige 
Schwingung  kommt  nur  den  Muskelfasern  zu.  Rolando  (p.  55.  sqq.)  stellt  die  Flirnfa- 
sern  den  Muskelfasern  gleich,  und  behauptet , dafs  sie  denselben  Gesetzen  der  Bewegung 
folgen,  wie  denn  auch  ihre  Verletzung  gleiche  Folgen  habe:  allein  alle  Thätigkeit  der 
Muskeln  ist  blofs  eine  äufsre,  räumliche,  und  sie  unterscheiden  sich  eben  dadurch  von. 
den  Nerven,  an  welchen  keine  Bewegung  sich  wahrnehmen  läfst.  Kurz,  wir  haben  keinen 
Grund , eine  solche  äufsre  Bewegung  der  Hirnfasern  anzunehmen , können  sie  auch  kaum 
für  möglich  halten,  da  diese  Fasern  ohne  Zwischenräume  und  fremdartige  Bindemittel 
dicht  an  einander  liegen,  mithin  gar  nicht  einzeln,  sondern  nur  als  Ganzes  sich  beweo-en 
können,  oder  mit  andern  W^orten,  ihr  räumliches  Verhältnifs  nicht  unter  einander,  son- 
dern nur  gegen  andre  U^örper  verändern  können. 

§.  5o6.  Aber  es  giebt  auch  eine  Bewegung  ohne' Verrückung  der  Materie,  nämlich 
bey  den  dynamischen  Erscheinungen,  welchen  keine  eigene  raumerfüllende  Substanz  zum 
Grunde  liegt.  Zum  Beyspiel  die  Elektricität  oder  das  Licht  pflanzt  sich  fort  im  Raume, 
oder  tritt  in  der  Zeitfolge  an  verschiednen  räumlichen  Puncten  hervor:  es  ist  hier  keine 
Materie,  welche  sich  bewegte,  sondern  ein  im  Raume  fortschreitendes  Erwachen  desjeni- 
gen  Kraltverhältnisses , welches  den  Eischeinungen  der  Elektricität  odei’  des  Lichts  zum 
Grunde  liegt ; die  ini  Raume  an  einander  gränzenden  Körper  w'erden  der  Reihenfolge 
nach  einander  hierin  ähnlich,  und  so  tritt  in  derselben  Folge  die  gleiche  Erscheinung  an 
ihnen  hervor.  Diese  Erweckung  folgt  aber  ganz  den  Gesetzen  der  Bewegung:  die  Er- 
Drittsr  Band.  23 
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sclieiniing  pflanzt  sich  fort  durch  die  Karper,.  welche-  in  gleichen  Zustand  sich  versetzen 
lassen  oder  Leiter  abgeben  , und  werden  gehemmt  oder  auch  zurückgewörfen  von  denen, 
welche  dafür  weniger  empfänglich  sind  oder  ihnen  Widerstand  leisten,  und  darum  be- 
zeichnen wir  dieses  Fortsclireilen  als  Leitung  und  Strömung,  ungeachtet  keine- strömende 
und'  geleitet  werdende  Materie  vorhanden  ist.  Da  nun  die  Seelenthäligkeit  mit  den  dyna- 
mischen Naturerscheinungen  zu  vergleichen  ist-  (§.  457.) , so  dürfen  wir  der  Analogie  nach 
ihrem.  Vonstattengphen  im  Gehirne  eine  gleiche  Bewegung  zuschreiben  Wir-  denken,  uns 
also  die  mit  jeder  Würksamkeit  der  Seele  verbundne  und  ihr  entsprediende  Hirnthätigkeit 
als  eine  Leitung  und  Strömung,  d.  i.  nicht  als  ein  würldiches  Laufen,  Rinnen  und  Flie- 
ßen, sondern,  als  Fortpflanzung  im  Raume-,  als-  Gleichsetzen  des  räumlich  Gesonderten, 
als  Uebertragung.  eines  innern  Zustandes  von-  einem  Puncte-auf  den  andern.  Diese  Lei- 
tung ist  aber  nicht  unabänderlich  an  die  ihr  vorgezeichnete  Faserung  geknüpft , sondern 
kann  auch  andre  Richtungen  nehmen  und  gleich  der  Elektrichät  auf  benachbarte  Fasern 
überschlagen.  Die  Erfahrung,  dafs  der  Einfluß  des  Gehirns  auch  durch  getrennte  Ner- 
venmassen  sich  fortpflanzt  (§.  3io- 4g2.),  beweiset  dies,,  so  wie  sie  überhaupt  unsre  An- 
sicht von  der  Bewegung  im  Gehirne  bestätigt.  Dieser- Ansicht  war  übrigens  schon  Willis 
ziemlich  nahe;,  denn  wiewohl  er  irat  Ganzen  die  Hirnthätigkeit  in  eine  Bewegung  Ihieri- 
scher  Geister  setzt  {cerebr..  c.  ig.  p.  98.  sq.),  so  denkt  er  sich  es  nicht  so,  als  ob  diese  hin 
und  her  gingen,,  sondern  sie  bleiben  nach  ihm  unbeweglich  auf  ihrem  Posten,  da  sie  aber 
einander  berühren  und  ununterbrochen  durch  den  ganzen  Körper  sich  erstrecken,  so  dafs 
man  sagen  kann,;  die  Seele  selb.st,  deren  Theile  sie  sind,  ei’strecke-  sich  so  weit,  so  können 
sie  schon  durch  ihre  Würkung  auf  einander  Empfindung  und'  Bewegung  vermitteln  (anima 
hrut.  c.  lo.p.  83.);  und  diese  Leitung  hat  Aehnlichkeit  mit  einer  Undulation  des  W^assers. 

§.  607.  Diese  Bewegungen  können  nun  nicht  anders  gehörig  vor  sich  gehn,  als  bey 
einem  bestimmten  mechanischen  Verhältnisse  des  Gehirns.  Daher  würkt  denn  ein  äussg- 
rer  Druck  oder  eine  mechanische  Erschütterung  feindseliger  auf  dasselbe  ein,  als  auf  ir- 
gend ein  andres  Organ.  Es  bedarf  einerseits  einer  gewissen  Weichheit  (J.  476.),  welche 
durch  die  seröse  Secrelion  (§.  234.)  unterhalten  wird,  zum.  Gemeingefühle,,  so  wie  zur 
geistigen.  Thätigkeit,  denn  bey  Verhärtung;  des  Gehirns  findet  sich  weder  Kopfschmerz 
(§.  3j5.),  noch  Schwindel  (§..376.)  unter  den  Kraakheitserscheinungen , häufiger  aber,  als 
bey  irgend  einer  andern  Abnormität,.  Blödsinn  (§.-  35j.).  Andrerseits  ist  eine  gewisse 
Spannung;  erforderlich,,  welche  besonders  durch  das  Blut  (§.  3g3.),  und  zwar  durch  ein 
gehörig  geartetes  (§...398.),  kräftig  andringendes  (§'.  4oi  — 4o4.),  frey  durchsfrömendes  und 
stets  wechselndes-  Blut  (§.  4o5.)  hervorgebracht  wird',  und  mit  der  p.sychischen  Lebendig- 
keit übereinstimmend  steigt  und  sinkt  (§.  238.  266.);  Wenn  bey  der  Entzündung  diese 
Spannung  abnorm  erhöht  und  dadurch  die  Seelenthätigkeit  kranlihaft  aufgeregt,  oder  be- 
klommen, oder  verwirrt,,  oder- unterdrückt  ist  (§..  3g3 — 3g6.)y  so  kann  die  Eiterung  er- 
leichtern (§..  366.),,  insofern  sie  die  Spannung  hebt.  Mechanische  Gewalt,  Druck  und 
Erschütterung  stört  eben  sowohl  das  pflanzliche  (§.  238'..  242.  248-  25r..  260.  3o3.),  als  das 
psychische  Hirnleben  (§.  354  — 358.).. — Wir  haben  schon  (§,.359.)  bemerkt,  dafs  ein 
abnormer  Druck  vermöge  der  Spannung,  welche  er  setzt,  für  die  Fortdauer  der  Hirn- 
iuncüonen  Bedürfnifs  werden  kann  Hill  (p.  72.)  räth  daher,  seinen  Beöbachtungen  zu- 


folge,  ein  gröfses,  geronnenes  Extravasat  nur  stückweise  nbzunehmen,  um  das  Gehirn 
nicht  zu  plötzlich  von  seiner  Compression  zu  hefreyen.  Auch  Home  (Meckels  Archiv 
III.  106.)  fuhrt  au,  dafs  die  plötzliche  Wegnahme  eines  Blutgerinsels  auf  der  festen  Hii’n- 
haul  Ohnmacht  verursachte,  und  schliefst  daraus , dafs  ein  xnafsiger,  anhaltender  Druck 
zu  Erhaltung  der  Hirnthätigkeit  nölhig  sey.  Der  seröse  Dunst  in  den  Höhlen  nnd  an  der 
peripherischen  Oberfläche  des  Gehirns,  so  wie  das  dichte  Anliegen  der  festen  Hirnhaut, 
ist  in  dieser  Hinsicht  gewifs  von  Bedeutung.  Auch  rührt  wohl  die  Schlaflosigkeit,  welche 
bey  dem  Wasserköpfe  häufig  beobachtet  wird  (J.  377,),  von  der  durch  die  Ergiefsung  be- 
würkten  Spannung  her.  (V.ergl.  §.  61 4.) 

§.  5o8.  Bey  solcher  Abhängigkeit  der  Hirnfunctionen  von  mechanischen  Verhältnis- 
sen mufs  nun  auch  die  Stellung  von  Eiuflufs  auf  dieselben  seyn.  Dieser  zeigt  sich  zuvör- 
derst ira  Blutlaufe  (§.  23i.)  und  in  der  davon  abhängigen  Hirnbew^egung.  Letztre  hörte 
nach  Ravina’s  Beobachtungen  auf,  wenn  er  ein  Thier  an  den  Füssen  aufhing,  indem 
das  Gehirn  bey  dieser  Lage  während  der  Systole  der  Arteiien  nicht,  vermöge  seiner 
Schwere,  zurücksinken  kann.  Wir  haben  schon  gesehen,  dafs  die  Stellung  des  Kopfs 
bey  Hirnabnormitäten  Veränderungen  im  Athmen  (§.  294.) , im  Kreisläufe  (§.  3o3.),  in  den 
Functionen  der  Verdauungsorganc  (§.  3i3.  3ai.),  in  der  Muskelbewegung  (§.  343.)  und  in 
der  Seelenthätigkeit  (^.  355.)  hervorbringt.  Einige  Hirnkranke  müssen  liegen,  und  be- 
kommen beym  Aufstehen  Ohnmacht  (Ni%  654.),  oder  bey m aufrechten  Sitzen  (Nr.  48o.) 
Schwindel  (Nr.  558.),  Betäubung  (Nr.  1001.),  Ohnmacht  (Nr.  54.),  Zuckungen  (Nr.  34o.) 
Uebelkeit  (Nr.  3g5.  558.),  unwillkührliche  Ausleerungen  (Nr.  367.  538  ),  Schweräthmigkeit 
(Nr.  367.  372.).  Andre  hingegen  können  nicht  liegen,  sondern  müssen  sitzen  oder  stehn 
(Nr.  824.),  sonst  entsteht  Betäubung  (Nr.  192.),  Zunahme  des  Schmerzes,  Schwindel  und 
Erbrechen  (Ni\  706.).  Einige  müssen  mit  vorwärts  gebogenem  Kopfe  sitzen  (Nr.  5g8.  1002.) 
und  bekommen  beym  Aufrichten  heftigere  .Schmerzen  (Nr.  42t.  ySo.)  Oder  Schweräthmig- 
keit (Nr.  565.);  andre  hinwiederum  können  den'  Kopf  nicht  vorwärts  beugen  ohne  Zu- 
nahme der  Schmerzen  (Nr.  5ii.  881.  927.  gäi.),  oder  ohne  Druck  in  den  Augen  (Nr. 
389.).  Einige  können  nur  auf  der  kranken  Seite  liegen  (Nr.  389.  58i.  654.)  und  werden 
betäubt,  wenn  sie  auf  der  gesunden  Seite  liegen  (Nr.  ö-jo-)-  Andre  wieder  finden  nur  in 
der  Lage  auf  der  gesunden  Seite  Erleichterung  (Nr.  SgS.  io3o.).  Die  Momente,  worauf 
diese  individuellen  Verschiedenheiten  beruhen,  sind  uns  nicht  ganz  klar,  da  man  .sie  in 
den  einzelnen  Fällen  noch  nicht  gehörig  untersucht  hat.  Auch  setzen  manche  Fälle  der 
Erklärung  fast  unübersteigliche  Hindernisse  entgegen;  so  der  schon  oben  (§.  343.)  ange- 
führte (Nr.  599.),  und  ein  andrer  (Nr.  891.),  wo  der  Kranke  bey  horizontaler  Lage  ein 
Bohren  von  innen  nach  aussen,  in  mehr  sitzender  Stellung,  aber  ein  von  aussen  nach  in- 
nen gehendes  Bohren  empfand» 

2.  u4  e u s s i r u n g. 

§.  Sog.  Die  Spannung  im  Gehirne  ist  aber  mehr  eine  inneidiche,  als  eine  solche,  wie 
in  dem  Gegensätze  von  Muskeln  und  Nerven  Statt  findet.  Darum  ist  denn  auch  sein 
Gemeingefülil  (§.  373.)  und  seine  Temperatur  (§.  232.)  geringer,  und  seine  Entzündung 
nimmt  einen  langsamem  Verlauf  (§.  23g.).  Wenn  hierdurch  die  Erkenntnifs  der  Hirn- 
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ki’anhheiten  erschwert  wird,  so  trägt  auch  der  Umstand  dazu  bey,  dafs  der  dem  pftanz- 
liehen  Leben  eigenlhümliche  Rhythmus  im  Gehirne  geringer  seyu  mufs,  als  in  andern 
Organen,  da  theils  die  Seelenthäligkeit  hier  mit  würkt,  iheils  auch  die  Sensibilität  über- 
iiaupt  weniger  an  einen  i'hythmischeii  Gang  gebunden  ist.  So  nimmt  die  Entzündung  und 
Eiterung  der  festen  HirnJiaut  schon  einen  besthnmtern  und  regelmäfsigern  Verlauf,  als  die 
der  plastischen  Hirnhäute  (§.  246.  2-49  ). 

§.  5io.  Die  Schwierigkeit  und  Unsicherheit  der  Diagnose  und  Prognose  ist  eine  Ei- 
genthümhehkeit  der  ITirnkrankheiten , und  zwar  ist  zuvörderst  das  Daseyn  derselben  oft 
schwer  zu  entdecken,  theils  wegen  der  üubeslimmtheil  der  .Symptome  (§.  5 11.),  theils, 
weil  im  Gehiime,  wo  die  dynamische  Würksamkeit  am  reinsten  und  überwiegendsten  ist, 
die  Normalität  des  Lebens  und  der  Seele  sieh  gegen  eine  materielle  Abnormität  länger 
behaupten  kann;  theils,.  weil  hier  die  Plasticität  verhältnifsrnäfsig  gering  ist  und  ihre  Ab- 
normität daher  sich  nicht  so  schnell  fortpflanzt;  theils,  weil  zum  Theil  die  Würkung  be- 
sonders nach  innen  sich  wendet.  Wie  das  Gehirn  selbst  verborgen  ist,  so  sind  auch  seine 
Krankheiten  im  Zeiträume  ihrer  Entwickelung  fast  immer  dunkelt  die  örtliche  Affection 
spricht  sich  nur  in  einer  veränderten  Stimmung  der  Seele,  und  in  unbestimmter.,  gering- 
fügiger Störung  dieser  oder  jener  plastischen  Function  aus,  bis  endlich  das  Gehirn  als 
Ganzes  ergriffen  wii’d  und  die  Kranltheit  in  voller  Kraft  hervorbricht. 

§.  5ii..  Die  Unbestimmtheit  und  "Wandelbarkeit  der  Symptome  giebt  eine  zweyle 
Schwierigkeit  der  Diagnose  ab.  Dafs  überhaupt  nach  gleich  gearteten  Seelenkrankheiten 
ganz  verschiedne  Abnormitäten  im  Gehirne  gefunden  werden,,  und  dafs  bey  derselben  Ab- 
normität des  Gehirns  bald  diese,  bald  jene  Art  von  Störung  der  Seele  vorkommt,  stimmt 
ganz  mit  den  Erfahrungen  in  Betreff  andrer  Organe  und  Krankheitsfoi’men  überein.  Es 
war  ein  arger  Wahn,,  wenn  man  hoffte,  für  jede  Art  von  Seelenkrankheit  oder  wohl  gar 
für  alle  überhaupt  eine  besondre  Veränderung  im  Hirnbaue  entdecken  zu  können  r nie  ist 
eine  Krankheitsform  an  eine  eigne  Abnormität  des  materiellen  Verhältnisses  unzertrenn- 
lich geknüpft.  Ein  und  derselbe  allgemeine  Krankheitszustand  artet  sich  in  jedem  Indivi- 
duum anders,  und  bringt  verschiedne  Symptome  hervor,  je  nachdem  die  individuellen 
Lebensverhältnisse  von  Ursprung  an  oder  durch  spätere  Einwürkungen , durch  innre  oder 
äussere  Verhältnisse,  anhaltend  oder  vorübergehend  sich  verschieden  gestaltet  haben.  Hat 
daher  z.  B.  eine  Abiiormität  des  Gehirns  dem  Leben»  eine  bestimmte  krankhafte  Richtung 
gegeben,  und  es  tritt  späterhin  eine  ganz  andre  Abnormität  an  die  Stelle  der  Erstem,  so 
äussert  sich  diese  in  derselben,  gleichsam  habituell  gewordenen  Richtung,  und  erregt  die 
fi'ühern  Symptome,  die  ihr  eigentlich  ganz  fremd  sindt  so  verursachte  eine  Depression 
des  Schädels  mit  eingedrungehen  Knochensplittern  (Nr.  78.)  Lähmung  und  Blindheit  auf 
der  linken  Seile ; beyde  Symptome  verschwanden,  als  die  deprimirten  Stellen  gehoben  und 
die  Splitter  entfernt  wurden,  traten  aber  3 Tage  später  wieder  ein,  als  die  feste  Hirn- 
haut sich  entzündete.  Die  Symptome  bezeichnen  die  verschiednen  Beziehungen  und  Span- 
nungen des  ursprünglich  Erkrankten  zu  den  verschiednen  Seiten  des  Lebens;  je  mannicli- 
falliger  die  lebendigen  Beziehungen  eines  Organs  sind,  unr  so  vielfältiger  sind  auch  die 
Er? cheinungeij  seiner  Kranklieiten.  Da  nun  das  Hirnlcben  am  reichsten  ist,  so  zeigt  es 
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auch  in  seinen, Krankheiten  eine  unerschöpfliche  Mannichfaltigkeit.  Denn  das  Gehirn  ist  das 
vielseitigste  Organ , Avelches  die  mannichfalligsten  Gegensätze  in  sich  schliefst  und  in  den 
verschiedensten  Beziehungen  zum  übrigen  Organismus  steht:  seine  Abnormität  kann  im 
Dynamischen,  Chemischen  oder  JMecbanischen , im  Leiblichen  oder  Psychischen,  in  dieser 
oder  jener  Seite  des  leiblichen  oder  psychischen  Lebens,  in  diesem  oder  jenem  Gebilde 
des  Gehirns  vorzugsweise  sich  ä'ussern.  — Wenn  das  Gehirn  seine  Würksamkeit  in  sich 
concentiirt,  so  vermindert  sich  sein  lebendiger  Einflufs  aul  die  Organe  auf  gleiche  W^eise, 
und  es  entstehen  gleiche  Symptome,  wie  Avenn  seine  Kraft  würklich  gesunken  ist:  so 
entsteht  z.  B.  MuskelscIiAvaehe  sowohl  von  Erethismus,  als  von  Collapsus  des  Gehirns 

(§•  345.). 

§■.-  5i2.  Drittens  der  Gang  der  Hirnkrankheiten  ist  unbestimmter  und  unregelmäfsi- 
ger,  als  der  andrer  Krankheiten.  Denn  zuvorderst  ist  der  Gang  der  Krankheit  nur  da 
einfach,  wo  das  Leben  selbst  einfach  isl^  er  würd  weniger  gleichförmig  und  mehr  verwi- 
ckelt bey  einem  Reichthume  in  innem  Kräften  und  bey  einer  Menge  bestimmender  Mo- 
mente. Sodann  setzt  das  Nervensystem  und  sein  höclister  Centralpunct , das  Gehiim,  sei- 
ner eigenthümliehen  Bedeutung  nach,  iimre  Einheit  in  den  verschiednen  Lebens thätigkei- 
ten;  bey  seinena  Erkranken  ist  also  auch  die  Herrschaft  der  Einheit  gestört.  Endlich  ist 
das  Typische  dem"  Planetarischen  und  Pflanzlichen  im  Leben  vorzugsweise  eigen:  Avie 
eine  Lebensthätigkeit  der  Seele  näher  tritt,  mildert  sich  die  Strenge  der  typischen  Gewalt? 
mit  der  Aufnahme  des  Gesetzes  in  das  eigene  Wesen  befreyt  sieh  das  Leben  von  dem 
Gesetze  der  pflanzlichen  Erscheinungsweise. 

5i3.  Hierzu  kommt  die  auffallende  Ei'scheinung,  däfs  Kopfverletzungen  bis- 
weilen in  ihren  Würkungen  heilsam  sind.  Haller  (elem.  lY.  p,  299.)  führt  schon 
mehrere  Beyspiele  davon  an.  Habituelle  Kopfschmei’zen  wurden  nach  einer  Schufswunde 
am  Kopfe  gelinder  (Blane  in  Harless  neuem'  Joum.  II.  i St.  S.  i3'g.)  und  hörten  nach 
einem  grofsen  Bruche  am  Stirn  - und  Scheitelbeine , und  bey  einem  zurückbleibenden 
Hohlgeschwüre  (Fabricius  Hildanus  p.  i46.),  so  wie  nach  einem  grofsen  Yerluste 
von  Hirnsubstanz  durch  einen  Bi’uch  des  Stirnbeins' und  darauf  entstandnen  Hirnschwamm 
(Leny  in  Repertorium  IL  S.  110.)  gänzlich  auf.  Epilepsie' Avnrde  durch  eine  KopfAVunde 
gehoben  (Richters  chir.  Bibliothek.  YII.  S.  325.).  Ein  träger  und  stumpfsinniger  junger 
Mann  wurde,  da  er  bey  einer  Verwundung'  an  der  Stirne  und  bey  dem  späterhin  ent- 
standnen Hirnschwamme  viel  Hirnsubstanz  verloren  hatte,  viel  lebhafter  und  geistvoller 
(Vom  acia  Nat.  Gur.  II.  p.  364.).  — Fragen  wir  nach  dem  Grunde  solcher  heilsamen 
Würkungen,  so  nimmt  man  1)  die  Verminderung  der  im  Verhältnifs  zum  Schädel  zu  gro- 
fsen Masse  des  Gehirns  dafür  au,  so  wenig  auch  dies  im- Ganzen  genommen  Wahrschein- 
liclikeit  hat.  2)  In  manchen  Fällen  kann  durch  die  Wunde  früher  angesammelter  Eiter 
ausgoleert  werden:  ein'  Mann,  der  durch  einen  Schufs  auf  die  rechte  Schläfe  taub  und 
späterhin' blödsinnig  geworden  war,  genas,  als  er  eim  Jahr  darauf  in  Folge  eines  Sturzes 
vom  Pferde  einen  Abgang  von  Blut  und  Eiter  aus  dem  rechten  Ohre  und  aus  der  Kiefer- 
höhle durch  eine  Zahnlücke  bekam.  3)  In  Folge  der  durch-  die  Vei’wundung  gesetzten 
Congestion  kann  die  Regsamkeit  des  pflanzlichen  Hirnlebens  erhöht  Averden;  ja  es  kann 
vielleicht  eine  mafsige  Erschütterung  luxmittelbar  erregend  würken , so  Avie  sie  bey  dem 
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Niesen  eine  belebende  und  ermunternde  Würksamkeit  äussert.  4)  Umgekehrt  kann  durch 
Gegenreiz  die  erhöhte  Erregung  in  dem  Schädel  und  seinen  Bedeckungen  der  Orgasmus 
und  die  passive  Congestion  im  Gehirne  gehoben  werden:  so  lassen  sich  wohl  die  Fälle 
erklären , wo  die  Epilepsie  nach  der  Ti'epanation  aufhörte  und  nach  der  Vei’hßilung  der 
Wunde  -wdeder  kam  (J^uesnay  in  ac-  de  cliir.  J.  p.  3yy.). 

§.  5i4.  Noch  häutiger  ist  es,  dafs  die  chirurgische  Hülfe  tödlich  wird.  Wir  zäh- 
len hierher  nicht  die  Fälle  einer  an  sich  unzweckmäTsigen  Operation,  z.  B.  der  Ligatur 
um  einen  Hirnbruch,  welche  nach  einigen  Stunden  (Nr.  298.)  bis  nach  11  Tagen  (Nr. 
288.)  den  Tod  zur  Folge  hat,, oder  des  Abschneidens  desselben,  worauf  der  Tod  am  fol- 
genden Tage  erfolgte  (Ni’.agr.);  noch  auch  die  Fälle  einer  wegen  mehrjähriger  Kopf- 
schmei’zen  aufs  -Gerathewohl  unternommnen  Ti’epanation,  welche  nach, 8 Tagen  den  Tod 
zur  Folge  hatte  (Nr.  4ii.);  sondern  nur  diejenigen,  wo  ein  abnormes  Product  entfernt 
oder  zerstört  oder  eine  abnorme  Contiguität  aufgehoben  wird-  Ein  solches  Fleilverfahren 
kann  tödliche  Folgen  haben,  1)  weil  die  Operation  selbst  einer  gefährlichen  Verwundung 
gleich  zu  achten  ist;  2)  w'eil  durch  die  Wundreizung  die  Hirnabnormität  sich  verschlim- 
mert; 3)  weil  durch  den  Zutritt  der  atmosphäi’ischen  Luft  Entmischungen  und  Ausartun- 
gen veranlafst  werden;  4)  weil  die  Abnormität  habituell,  und  die  durch  sie  gesetzte  Span- 
nung dem  Gehirne  Bedürfuifs  geworden  ist.  — Die  Ausleerung  des  Wassers  bey  der 
Hirnwassersucht  durch  Oelfnung  einer  Wirbelspaltengeschwulst  an  der  Lendengegend 
(Nr.  366.)  tödete  auf  der  Stelle;  die  durch  Punctur  des  Kopfs  verursachte  den  Tod,  wenn 
1 bis  4 Pfund  mit  einem  male  ausgeleert  wurde,  nach  3 Stunden  (Nr.  34o.)  oder  am  fol- 
genden Tage  (Nr.  365.),  wenn  man  aber  weniger  auf  einmal  abfliefsen  liefs,  erst  nach 
7 Wochen  (Nr.  364.)  oder  nach  3 Monaten  (Nr.  302.).  Dafs  hier  die  Entfernung  des 
Drucks  und  die  Verminderung  der  Spannung  tödet,  geht  aus  dem  Umstande  hervor,  dafs 
eine  Compression  des  Kopfs  durch  Binden  den  Nachtheil  der  Operation  einigermaafsen 
vermindert  (Beyträge  I.  S-  243.  fg.).  Uebrigens  erfolgte  auch  der  Tod  nach  einigen  Ta- 
gen, wenn  ein  unterbundner  Hirnhautwasserbruch  (Nr.  35y.  358.)  platzte  und  sein  Wasser 
ergofs.  — Der  Tod  erfolgte  am  ersten  Tage  nach  der  Ausleerung  von  Eiter,  der  seit 
mehrern  Jaliren  sich  angesammelt  hatte  (Nr.  479.);  am  zweylen  Tage,  nachdem  ein  Löf- 
fel voll  Eiter  aus  dem  Gehirne  (Nr.  536.),  und  am  vierten  Tage,  nachdem  eine  Unze  Eiter 
von  dessen 'Oberfläche  (Nr.  55o.)  entfernt  worden  war.  — Ein  Andrer  (Nr.  33.)  stax’b  nach 
zwey  Stunden,  nachdem  durch  Trepanation  3 Unzen  Blut  von  der  Oberfläche  des  Ge- 
hirns gefnoramen  wmrden  waren.  — Ein  Mann,  der  10  Jahre  lang  einen  Knochensplitter 
im  Gehirne  gehabt  hatte  {Nr.  101.),  starb  nach  Ausziehung  desselben  am  folgenden  Tage; 
ein  Andrer,  welchem  seit  9 Jahren  ein  Stück  Eisen  im  Gehirne  gesteckt  halte  (Nr.  83.), 
bekam  Fieber,  Delirium  und  Sopor,  als  man  die  Wunde  wieder  öffnete  und  Eiter  abflie- 
fsen liefs,  und  da  man  einen  Monat  später  das  Eisen  herauszog,  starb  er  nach  4 Tagen; 
ein  Dritter  (Nr.  io4.)  wurde,  als  man  eine  seit  3 Monaten  im  Gehirne  steckende  Schraube 
herauszog,  von  Fieber  und  Schwere  des  Kopfs  befallen,  und  starb  3 Monate  später.  — 
Einschnitte  in  Schwämme  der  festen  Hirnhaut  hatten  bald  darauf  (Nr.  91 1.),  an  demsel- 
ben Tage  (Nr.  giS-),  nach  2 (Nr.  894.),  3 (Nr.  900.  9o3.),  4 (Nr.  919-),  5 (Nr.  giS.),  la 
(Nr.  888.)  Tagen  den  Tod  zur  Folge;  das  Abschneiden  (Nr.  896.  898.),  das  Oeffnen  mit 
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Aetzstein.  (Nr.  897.)  und  das  Auflegen  von  DigestiVpflaster  (Nr;-  907.)  hatte  dieselben  Wür- 
kungen  , wenn  auch,  zum  Theil  später.  Auch  das  Abschneiden  yon- Aftergebiiden  des  Ge- 
hirns (Nr.  1007.)  zog  nach  einigen  Wochen  den  Tod.  nach  sich- 

IIL  Richtung  des  H i r n 1 e L e 11  s . 

§.  5\5.  Das  Gehirn  hat  als  Kern  und  Centralpunct'  des  ganzen  Organismus  ein  all- 
seitiges Leben,  steht,  indem-  es  das  Höchste  in  sich  schliefst,,  auch  mit  dem  Niedrigsten 
in  Beziehung,,  und  äussert  sich  in  den  mannichfaltigsten  Richtungen  (§.  5ii-),  welche 
nicht  an  ein  einfaches  Gesetz  gebunden  sind  (§.  609.  5 12.),,  sondern  mit  einem  Scheine 
i’egelloser  Willkühr  auftreten.  Im  ganzen  genommen,  wird  der  Verkehr  mit  andern  Or- 
ganen und  die  Wirrkung  nach  aussen  leichten  gestört,  als  das  innre  Leben:  eine  geringere 
Abnormität  hebt  eine-  äussere-  Sinneslhäligkeit  oder  eine  willkührliche  Bewegung,  auf,  ohne 
die  Seelenthätigkeit  zu  beeinträchtigen ; ein  schwachen  Druck  stört  die  Bewegung,  ein 
stärkrer  das-  Bewufstseyn  (§.-  349.).  Wird  aber  die  Seele  durch  eine  Hirnabnormität  ange- 
griffen, so  leidet  eher  ihre  höhere  Thätigkeit,  als  ihre  niedere  Slararafunclion:  während 
wir  bey  den  meisten  Krankheiten  zu  tieferem^  Nachdenken  unfähig  sind,,  können  wir  noch 
Gegenstände  des  gemeinen-  Lebens  gehörig  beurtheilen;  eine  leichtere  Erschütterung 
schwächt  die-  Urtheilskraft  j'  eine-  stärkere  das  Gedächtnifs,  eine  noch  stärkere  hebt  das 
Bewufstseyn:  auf,  und'  die  stärkste  vernichtet  die  pflanzliche  Hirnthä'tigkeit  und  das  Ge- 
sammtleben  (§.  353.)-  Das  Gehirn  kann  mit  jedem  Organe  in  Beziehung  treten , und  auf 
jede  Function  einen.  Einflufs  ausüben;  mit  einigen  steht  es  in  näherem  Verkehr,  und  diese 
leiden  bey  seinen  Abnormitäten  häufiger  und-  stärker-  Er  würkt  auf  dieselben  allseitig, 
und  bestimmt  sowohl  die  Rei’zempfänglichkeit  und  die  Bewegung,  als  auch  die  Secre- 
tion.  und  Ernährung,,  z.  B.  des'  Magens  (§.  3ii — 3i4.),  oder  des  Auges  (§.  334.  335.). 
Es  wih'kt  auf  den  Bildungshergang-:  und  die  Qualität  der  Mischung  in  dem  einen  Organe 
durch  Bestimmung-  der  Bewegung  (§.  286.),  in  dem  andern-  unmittelbar  dynamisch  (§.  328.)- 
Die  nächste-  Wüi’kung,  des  Gehirns  hat  wieder  andre  zur  Folge,  so  dafs  dadurch  eine 
Vei’kettung  der  Würkungen  durch  dem  ganzen  Bereich  des  Lebens  sich  erstreckt:  wenn 
z,  B.-  das  Gchii’n  durch  En’egung-  von  Athraungsbevvegungen  die  Umwandlung  des  venö- 
sen in  arteriöses  Blut  vermittelt,  so  wird  dadurch  wieder  sowohl  der  gesammte  Bildungs- 
hergang',- als  auch  die  normale-  ThätigEeit  des  Herzens  und'  die-  Erregung  des  Gehirns 
durch  rothes  Blut  zu  Wege  gebracht..  Eben-  so  sind  die  verschiedenartigen  Richtungen 
der  Seele- verknüpft ; die  höhere  Seelenthätigkeit  würkt  mittels  des  pflanzlichen  Ilirnlebens 
eben  so,  wie- die- niedere r idealisches  und-  sinnliches’ Gefühl  würken  auf  gleiche  Weise  auf 
die  Organe  (§.  43i.  442.); 

1,  B eziehung  zum  plastischen'  Lehen,,  a)  überhaupt. 

§.  5i6.  Wie-  die  Blute  ein  Theil  der  Pflanze  ist,,  und  doch  wieder  die  ganze  Pflanze 
in  sich  schliefst,,  indem’  sie  theils  alle- Elementärorgane  in  veredelter  Gestalt  enthält,  theils 
die  Wiederholung  des  Lebens  in  einem  neuen  Individuum  vorbereitet,  so  ist  das  Gehirn 
der  Gipfel  thierischer  Bildung,  in  welchem  die  Wesenheit  des  Lebens  zur  eigenen  Func- 


184  

tion  wird  als  Seele  imd  als  allseitige  Beziehmig  zum  übrigen  Organismus.  Indem  das 
Gehirn  durch  seine  pflanzliche  Thätigkeit  die  einzelnen  Slrahlen  des  Lebens  centrirt , da- 
durch aber  die  Wesenheit  desselben  als  innre  Erscheinung  heiworlreten  läfst,  sind  Seele 
und  Leib  in  gegenseitiger  Durchdringung:  die  Seele  ist  allgegenwärtig  im  Leibe,  und  ist 
auf  der  andern  Seite  der  Reflex  des  leiblichen  Lebens. 

§.  517.  D as  leibliche  Leben  ist  das  Vorbild  des  Psychischen,  indem  es  der  Ausdruck 
des  Ideellen  ist,  und  den  Charakter  der  Individualität  und  Selbstbestimmung  azl  sich  trägt. 
Es  nährt  und  erhält  das  pflanzliche  Hirnleben  (§.  279.),  erregt  und  stimmt  durch  dieses 
die  Seele,  rind  erhält  in  seinem  Gegensätze  zu  derselben  das  normale  Gleichgewicht  ihrer 
Kräfte.  Ein  kräftiges  Leben  des  Leibes  kommt  zunächst  dem  pflanzlichen  Hirnleben  zu 
Statten,  wird  aber  auch  dadurch  eine  feste  Stütze  psychischer  Kraft.  Bey  stärkerer  Lei- 
besconslitution , bey  breiterer  und  gewölbterer  Brust  und  kräftigerem  Pulse  findet  sich  un- 
ter übrigens  gleichen  Umständen  auch  mehr  Ausdauer  im  Denken,  mehr  Fassung  und 
gleichmäfsige  Gemüthsstimmung , mehr  Entschlossenheit  und  Festigkeit  des  Willens.  Wie 
der  Leib  schwächlich  wird,  so  vermindern  sich  diese  Eigenschaften  der  Seele,  wenn  diese 
nicht  durch  Uebung  und  Selbslbewufstseyn  so  erstarkt  ist,  dafs  sie  bis  auf  einen  gewissen 
Punct  ihre  Selbstständigkeit  behauptet. 

5 18.  Sehr  starke  Veränderungen  im  Leibesleben  würken  aber  antagonistisch  auf 
die  Seele  und  bringen  in  ihr  die  entgegengesetzten  Verändei’ungen  hervor.  Wie  Plastieität 
und  Irritabilität  eine  solche  Uebermacht  gewinnen  können,  dafs  gleichsam  keine  Kraft 
mehr  übrig  bleibt  für  das  höhere  Leben,  so  können  sie  auch  durch  ihr  Sinken  es  veran- 
lassen dafs  dieses  in  gleichem  Verhältnisse  steigt.  In  den  letztei’ii  Fällen  besteht  diese 
Steio^erung  oft  nur  in  einem  .Zustande  der  Aufregung  und  erhöhten  Empfindlichkeit,  z.  B. 
bey°der  Abzehrung,  bey  welcher  das  Gehirn  dadurch  das  Uebergewicht  gewinnt,  dafs  es 
vermöge  seiner  Selbstständigkeit  (§.  224.),  vermöge  seiner  schwächern  Plastieität,  welche 
des  Blutes  niehr  zur  Erregung,  als  zur  Massenbildung  bedarf  (§.  226.  234.),  an  Masse 
nicht  ahniinint,  während  die  andern  weichen  Gebilde  oft  f bis  f ihres  Gewichts  verlie- 
ren esmo  ulins  in  Journ.  comqlern.  XIII.  p.  »08.).  So  ist  auch  mit  angeborner  körper- 
licher Schwächlichkeit  oftmals  eine  grofse  Lebendigkeit  des  Geistes  verbunden,  die  mehr 
in  Regsamkeit,  als  in  wahrer  Energie,  oder  melir  in  einseitigen  Talenten,  als  in  voller 
Gesundheit  der  Seele  besteht.  — In  andern  Fällen  tritt  eine  würkliche  Erhöhung  der  See- 
lenkraft ein,  indem  das  Leibesleben  sinkt.  Die  Zersetzung  der  organischen  Substanz 
durch  Scorbut  kann  die  gebundene  Seele  frey  machen.  Ein  Mann,  der  durch  verschul- 
detes UnMück  in  sinnlose  Raserey  verfallen  w^ar,  und  so  Jahre  lang  in  Ketten  auf  faulem 
Stroh  und  Koth  in  einer  dumpfen  Kammer  des  Irrenhauses  unbeachtet  gelegen  halte,  er- 
langte seine  volle  Besonnenheit,  als  er  durch  den  höchsten  Grad  des  Scorbuls  der  aflge- 
meineu  Fäulnifs  nahe  gebracht  worden  war.  So  kann  man  in  einzelnen  Fällen  durch  ab- 
sichtlich mittels  der  Quecksilbercur  hei-vorgebracliten  Scorbut  den  Wahnsinn  heilen.  Aber 
die  Ge^ensetzung  von  leiblichem  und  psj'chischem  Leben  ist  nicht  absolut,  sondern  be- 
dingt, und.  von  besondern  Umständen  abhängig:  manche  Bäume  beginnen  ihr  Sterben  da- 
mit dafs  sie  aufhÖren,  Blüthen  zu  tragen,  während  Andre,  die  schon  ira  Sterben  begrif- 
fen sind,  eben  deshalb  noch  einmal  um  so  mehr  ßiüthen  erzeugen.  So  ist  es  keine  allge- 
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meine  He^lmetliOd.e  des' Wahnsinns,  den  Iiferb  ,lieruMel’  zu  l)ringen  und  sein  Lehen  za 
zeiTÜI  ten , denn  diese  Zerrüttung  kann  auch  über  das  Gehirn  selbst  sich  ausbreiten , und 
der  Scorbut  oder  die  Quecksilberkrankheit  kann  Wahnsinn  erzeugen.  Nur  wo  die  Zer- 
rüttung auf  den  übrigen  Leib  beschränkt  bleibt,  kann  die  Im  frühem  Zustande  kräftig 
gewesene  Seele  dadurch  ihre  Freyheit  wieder  gewinnen.  — Wenn  in  einem  entzündeten 
Eingeweide  der  Brand  «intritt,  so  liört  nicht  nur  der  Schmerz  auf,  sondern  es  wird  bis- 
weilen auch  die  Seelenlhätigkeit  dabey  «xaltirt.  Auch  bey  andern  Krankheiten  bemerkt 
man  zuweilen  kurz  vor  dem  Tode  einen  höhern  Schwung  der  Gedanken.  Bey  Abnormi- 
täten des  Gehirns  bekommen  Wahnsinnige  niclit  selten  kurz  vor  dem  Tode  den  Gebrauch 
ihrer  Verstandeskräfte  wieder:  so  bey  Ergiefsung  von  Blut  (Nr.  33.  i3j.)  und  Wasser 
(Nr.  5i4.),  bey  Eileiung  (Nr.  4 8o.  593.),  Erweichung  (Nr.  817.),  Verhärtung  (Marshai 
p.  i5i.  i56.  18't.),  Elyperlrophie  (Nr.  6g3 , Hydaliden  (Nr.  io63.)  nnd  Aftergebilden  (Nr. 
782.  io36.),  und  zwar  so,  dafs  entweder  die  Venvirrang  in  dem  Maafse,  als  die  Kräfte 
sinken,  allmählig  abnimmt  (Nr.  693.),  oder  plötzlich  die  volle  Besinnung  einlritt  und  noch 
an  demselben  Tage  der  Tod  erfolgt  (Nr.  i3/.  48o,  817.).  Dies  kann  sich  ereignen  entwe- 
der indem  durch  das  Sinken  der  Plasticilät  die  üebermacht  des  Blutes  beschränkt,  die 
Congeslion  gehoben  und  das  Gehirn  befreyt  wird,  oder  indem  im  Gegensätze  zum  übri- 
gen Leibe  ein  Erethismus  des  Gehirns,  gleichsam  eine  Plethora  ad  ’spaHum  entsteht. 

§.  619.  -Die  Seele  ist  das  höchste  Ziel  des  Lebens,  in  welchem  dessen  Sinn  als  ei- 
genthümliche,  selbstständige  Function  auftritt.  Sie  begeislet  das  Leben  und  lenkt  es  nach 
individuellen  Zwecken,  so  wie  das  pflanzliche  Hirnleben  die  Macht  des  Ganzen  auf  die 
einzelnen  Functionen  zurückstrahlt,  durch  höhere  Einheit  sie  verknüpft,  duich  Gegen- 
satz eine  allgemeine  Spannung  in  ihnen  hervorbringt,  eine  Bedingung  für  das  Gesammt- 
leben  wird  (§.  333.),  und  auf  die  allgemeine  Ernährung  Einflufs  hat  {§.  3og),  Am  un- 
mittelbarsten bestimmt  es  die  beyden  Pole  der  materiellen  Aneignung,  Magenverdauung 
und  Athmen,  so  dafs  diese  bey  seiner  Lähmung  für  immer,  wenn  auch  in  verschiednem 
Grade,  gestört  sind,  während  die  Affection  andrer  Oi’gane  nicht  so  allgemein  ist.  Da  die 
Seele  nicht  wüikt  ohne  «ine  ihr  entsprechende  organische  Hirnthätigkeit , so  mufs  sie  nun 
auch  durch  diese  den  übrigen  Leib  unwillkührlich  bestimmen.  In  der  That  würkt  keine 
Potenz,  keine  Function  so  mächtig  auf  das  gesammte  Leben,  als  die'  Seelenlhätigkeit. 
Fi'ohsinn  vervollkommnet  Verdauung  und  Athmen,  «ihöht  die  Muskelkraft  und  die  allge- 
meine lebendige  Spannung.  Selbst  die  sittliche  Macht  verkündet  sich  im  Aeussern  des 
Menschen:  im  Augenblicke  einer  schönen  Handlung  ist  die  Gestalt  verklärt.  Lähmun- 
gen und  Fieber  werden  plötzlich  gehoben  durch  eine  lebhafte  Würksamkeit  der  Phantasie 
durch  eine  kräftige  Anstrengung  des  Willens,  und  durch  Gemülhsbewegungen.  Umge- 
kehrt können  Letztre  augenblicklich  lähmen  und  töden.  Bey  Seelenkrankheiten  liegt  meist 
die  gesammte  Plasticität  darnieder.  Ruhe  des  Geistes  und  des  Gemüths  ist  die  Bedin- 
gung jeder  Heilung;  wird  die  Seele  beunruhigt,  so  werden  die  Wunden  trocken,  oder 
geben  übelartigen,  wässerigen,  jauchichen  Eiter,  oder  brechen,  wenn  sie  schon  vernarbt 
waren  , wieder  auf. 

520.  W'o  die  Hirnthätigkeit  zu  stark  hervortritt  und  sich  mehr  auf  ihre  eigen- 
thümliche  Sphäre  beschränkt,  vermindert  sie  durch  Ableitung  das  übrige  Leben,  und  die- 
Dritter  Band,  24- 
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ses  erlangt  seine  rolle  Kraft  erst  dann  wieder,-  wenn  jene  rerftältnifsmafsig  zurück  tritt« 
Angestrengte  Studien  und  heftige  Gemüthsbewegungen  rerursachen  Abmagerung  und 
Schwäche^  Ruhe  der  Seele  giebt  die  verlorne  körperliche  Krall  wieder;  Wachen  und 
Schlaf  sind  Schwankungen  und  wechselsweise  jerfolgende  Uebertragungen  des  Ueberge- 
\yichts  auf  das  Hij-nfeben  und  auf;  das  Leibesleben , welche  nur  in  ihrer  Verbindung  das 
Gleichgewicht  geben.  Umgekehrt  ist  die  unvollkommne  Entwicklung  des  Gehirns  mit 
üppiger  Ernährung  des  übrigen  Leibs  verbunden. 

5a!.  W^ir  haben  nun  das  quantitative  Verbältnifs  des  Gehirns  zum  übrigen  Leibe 
in  der  Thierreihe  näher  zu  betrachten^  indem  wir  eingedenk  sind,  dafs  Maafs  und  Ge- 
wicht auch  zu  berücksichtigende  Momente  im  Leben  sind,  obgleich  dieses  nicht  einzig  dar- 
nach z:u  beurtheilen  ist.  — Aristoteles  (hist.  anim.  Uh.  l c-  iS.  p.  behauptete  zu- 
erst, dafs  der  Menscji  in  Verbältnifs  zu  seinem  Körper  das  gröfste  Gehirn  habe,  und  er- 
klärte dies  (de  pari,  animal.  Uh.  II.  c.  y.  p.  6o5.')  daraus,  dafs  sein  Herz  wärmer  sey,  als  das 
der  Thiere;  und  einer  stärkeru  Abkühlung  bedürfe.  Nachmals  wurde,  als  man  das  Ge- 
hirn als  Seelenorgan  erkannte,  dieser  vermeyntliche  Erfalirungssatz  auf  die  reichlichere' 
Bildung  thierischer  Geister  {Carpits  fol.  62A..)  und  auf  die  vollkommnere  Sensation  (Varole 
p.  6.)  bezogen.  Indefs  zeigte  van  der  Linden  (Diemerhroeck  Uh.  III.  c.  5.  p.  34/.),  dafs 
die  Singvögel  im  Verbältnifs  zum  Körper  eiu  gröfsres  Gehirn  haben  , als  der  Mensch. 
Nachdem  dies  sich  bestätigt  hatte,  machte  Sömm  erring  (Hirnlehre  S.  20.  tabula  haseos 
p.  8.)  auf  das  Mifsliche  hey  diesen  Vergleichungen  aufmerksam , indem  das  Verbältnifs 
verschieden  ausfallen  mufs,  je  nachdem  das  Individuum,  welches  man  in  dieser  Hinsicht 
untersucht,  jünger  oder  älter,  stärker  oder  schwächer  genährt  ist,  und  je  nachdem  man 
die  Gränzen  des  Gehirns  gegen  das  Rückenmark  mehr  nach  oben,  oder  weiter  nach  un- 
ten annimmt.  Doch  würde  es  eine  ungeduldige  Uebereilung  seyn,  wenn  wir  deshalb  die 
Beobachtungen  über  dies  Verbältnifs,  welches  gewifs  nicht  ohne  Redeutung  ist,  ganz  ver- 
nachlässigen wollten.  Ich  stelle  die  Angaben  nach  Haller,  C u vi  er,<Ti  e d e m a n n 
Carus,  Wenzel  und  Meckel  in  folgender  Uebersicht  zusammen,  in  welcher  die 
Zahl  das  Verbältnifs  des  Körpers  zum  Gehirne,  wenn  dieses  als  Einheit  angenommen 
wird , ausdrückt. 
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523^  So.  sehr  auch  diese  Angaben  theils  der  Vervollständigung,  theils  der  Berich- 
tigung  bedürfen  mögen,  so  geben  sie  uns  doch  schon  einige  Resultate.  Im  Ganzen  ge- 
nommen nimmt  mit  der  fortschreitenden  Entwickelung  des  Lebens  in  der  Thierreihe  auch 
das  Gehirn  im  YerhäLlriisse  zum  Leibe  zu.  Das  allgemeine  Gesetz  der  fortschreitenden 
Lebensentwickelüng  ist  Unterordnung  der  Plasticitäfi  unter  die  Sensibilität,,  oder  allmählige 
Zunahme  dieser  und  Abnahme  jener..  Aber  die;  Natur  verfährt  nirgends  nach  einem  ein- 
fachen Maasstabe,,  sondern  bringt  in  die  Erfüllung  des  einigen  Gesetzes  überall  Mannich- 
faltigkeit.  Daher  spricht- sich  denn  i)  jene  Steigerung  der  Sensibilität  und  jenes  Zurück- 
ti’eten  der  PJasticität  bald  absolut,  bald  relativ bald  intensiv^  bald  extensiv,  bald  in  die- 
ser,, bald  in  jener  Richtung  aus.  2)  Die  Steigerung  des  Lebens  entspricht  der  nach  ih- 
rer Verwandtschaft  sich  ordnenden  Reihe  der  Thierformen  zwar  im  Allgemeinen,  aber 
nicht  einförmig:;  jede  Claske,  Ordnung  und  Familie  hat  ihren  bestimmten  Charakter  und 
ihren  eigenen  Standpunct  im  Thierreiche , fafst  aber  wieder  neue  Gegensätze  und  Stufen- 
folgen in  sich,  stellt  einen  eigenen  Cyklus  daiv  und  bildet  ein  Ganzes  mit  mannichfaltigen 
Gliedern. 

§.  52?.  Diq-  extensive  Stärke  der  Sensibilität  zeigt  sich  in  höherer  Empfindlichkeit 
und  Regsamkeit,  in  regerem  Sinnenleben,  in  flinken,  raschen v mannigfaltigen , unermüdli- 
chen Bewegungen  und  in  einer  gewissen  Gelehrigkeit-  Diese  receplive  Seite  der  Sensi- 
bilität, diese  Richtung,  derselben  nach  aussert  steht  in  keinem  bestimmten  Verhältnisse 
zur  Spontaneität,  zur  Intensiläf  der  psychischen  Kraft.  Wie  wir  sehen,  dafs  magre  Men- 
schen bey  übrigens  gleichen  Umständen  empfindliclier  und  regsamer  sind,  als  fette,,  ohne 
dafs  darum  ihre  Geisteskraft  gröfser  ist,  so  ist  das  Gehirn  bey  den  Kiettervögeln,  den 
meisten  .Singvögeln,  dehi  Gudnons.  und  den  Supafous  verhällnifsmäfsig  gröfser,  als  bey  dem 
Menschen,  weil  ihn  diese  Tliiere  in  extensiver  Stäike-  der  Sensibilität  übertreffen.  Bey 
den  Fischen  ist  das.  eben  erst  auftreteude-  Gehirn  noch  winzig;  gegen  die  Köi’permasse. 
Zwar  zeigen  sie  eine  grofse  Beweglichkeit,  aber  nicht  für  Sinnen ihäligkeit  und  freye 
Bestimmung  äusserer  Körper,  sondern  nur  für  Schlingen  und  Ortsbewegung,  und  Letztre 
ist  ein  blofses  Schwimmen,  eine  veibällnifsrnäfsig  mehr  passive,,  nur  durch  unvolllcommne 
Gliedmnafsen  bestimmte  Bewegung-  Unter  den  Amphibien  ist  das  Gehirn  am  kleinsten  bey 
den  trägen,  stumpfsiiinigen,  schwe'rfälligen  Schildkröten  ; es  wächst  in  den  beweglichen  Schlan- 
gen, und  wird  bey  vollständigerer  Gliedei blldung  in  Frosche  am  gi’Öfsten-  Die  ännre  Aufre- 
gung des  Lebens,  die  unermüdete  Thätigkeit,  die  Empfindlichkeit  und  Abhängigkeit  bey 
geringer  Körpermasse  erreicht  bey  den  Vögeln  ihren  Gipfel.  Die  Extreme  in  dieser 
Classe  bilden  die  veihälinirsmärsig  trägen,  schwerfälligen  Land-  und  Wasservögel  mit 
vorwaltender  Plasticilät  und  Massenbildung,  und  die  zarten,  empfindlichen-,,  regsamen, 
gelehrigen,  kunstreichen'  Singvögel,  deren  vorherrschende  jSfeilsibilität  eben  im  Gesänge 
sich  kund  giebt;;  mitten  inne'  stehen  aber  mit  ühörwregencler  IrrilabiJität  die  Raubvögel, 
welche- durch  die  Sumpfvögel  ah  die  Wasservögel  tind'  durch  die  Kletlrer  an  die  Sing- 
vogel sich  anschliefsenv  Auf  gleiche  Weise  bilden  sich  in  der  Stufenleiter  der  .Säugthiere 
die  Gegensätze  vorherrschender  Plasticität  in  den  Wiederkäuern  und  Dickhäutern,  und 
höchster  Sensibilität  in  den  Nagern  und  Vierhändern,  während  die  überwiegende  Irritabi- 
hlät  in  den  Raubthieren  das  Mittelglied  bildet.  . 
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§.  524.  Die  extensive  Stärke  der  Plasticität  äussert  sich  durch  die  Gröfse  des  Kör- 
pers, durch  die  Quantität  der  organischen  Masse.  So  wie  menschliche  Acephalen  und: 
Hemicephalen  eine  üppige  Ernährung  zeigen  und  fast  ohne  Ausnahme  breitschulterig  und 
feist  sind,  auf  gleiche  Weise  ist  bey  den  Thierere  mit  kleinem  Gehirne  der  übrige  Leib 
sehr  grofs.  Kleine  Thiere  haben  verhällnifsmäfsig  mehr  Gehirn^  als  grofse,  indem  das« 
selbe  bey  schwacher  Entwickelung  des  Leibes  stärker  hervortritt,  oder  durch  die  Bildung 
eines  raumihösern  Gehirns  das  AV^achsthum  des  übrigen  LeibeS'  gehemmt  wird  t sie'  sind, 
wie  Pflanzen,  an  welchen  die  Stammbildung  unvollkommen  ist,^  und  deren  Bildungskraft 
Torzüglich  nur  auf  Blütenerzeugung  sich  richtet.  Dies  Gesetz^  ist  aber  nicht  das  allem 
Bestimmende,  denn  wir  sehen  bey  gleicher  Quantität  der  Leibesmasse  nicht  überall  das 
gleiche  Verhältnifs  des  Gehirns:  z.  B.  bey  Thieren ,.  welche  dasselbe  Gewicht  haben,  wie 
der  menschliche  Körper,  wiegt  das  Gehirn  nur  ein  Pfund,  und  bey  denen,  welche  dem 
Menschen  im  Verhältnisse  des  Gehirns  zum  Körper  gleich  kommen,-  wiegt  der  Leib  nur 
zwey  bis  vier  Unzen. 

o25\.  Eine  andre  Aeusserungsweise  starker  Plasticität  bezieht  sich  auf  die  Schnellig- 
keit des  Waclislhums  und  auf  die  Ergiebigkeit  der  Regeneration.  Bey  verhältnifsrnäfsig 
gröfserem  Gehirne  ist  das  Wachslhum.  langsamer  und  die  Regeneration  beschränkter, 
und  insofern  kann  auch  bey  gröfserem  Körper  doch  die  plastische  Kraft  geringer  seyn. 

626.  Die  Vergleichung  des  zahmen  Schweins  mit  dem  wilden  zeigt,  wie  die 
blofse  Verweichlichung  als  Folge  einer  Entziehung  der  Freyheit,  eines  von  selbst  sich 
darbietenden  Ueberflusses  von  Nahrung  und  eines  Schutzes  gegen  die  Witterung,  theils 
auf  Muskeln  und  Knochen  verkümmernd,  theils  auf  die  Hirnbiidung.  fördernd  einwürkt, 
ohne  dafs  die  Seelenthätigkeit  dabey  gewinnt. 

§.  527.  Ausser  der  verhältnifsmäfsigen  GrÖfse  des  Gehirns  kommt  es  unstreitig  wohl 
auch  auf  die  absolute,  an.  Bey  den  Thieren,  deren  Gehirn  das  menschliche  in  Hinsicht 
auf  relative  Gröfse  übertrilft,  wiegt  dasselbe  höchstens  drey  Unzen,  beträgt  also  ungefähr 
den  sechzehnten  Theil  des  menschlichen.  Auf  der  andern  Seite  kann  das  absolut  gröfsre 
Gehirn  der  Sensibilität  nicht  das  Uebergewicht  geben,  wenn  in  Vergleich  zu  demselben 
der  übrige  I,eib  zu  stark  ist;  so  hat  der  Elcphant  ein  dreymal  gröfsres  Gehirn,  aber  auch 
einen  dreyfsigmal  gröfsern  Leib,,  als  der  Mensch.- 

628.  Vorzüglich  aber  kommt  es  auf  die  innre  Bildung  des  Gehirns  an.  Diese  ist 
bey  kleinern.  Thieren  meist  geringer,  als  bey  den  gröfsern,  welche  ihnen  verwandt  sind 
Und  mit  ihnen  verglichen  werden  können,.  Wie  die  vollkommensten,  ami  individuellsten 
ausgebildeten,,  diöcischen  Blüten  vorzüglich  an  solchen  Gewächsen  Vorkommen,  wo  die 
Starambildung  mächtiger  und  die  Masse  der  Blüten  verhältnifsrnäfsig  geringer  ist,  so  fin- 
den wir  bey  vielen  gröfsern  Thieren  das  Gehirn  zwar  in  Verhältnifs  zum  Leibe  kleiner, 
aber  in-  sich  vollkommner  ausgebildet,  als  bey  kleinem.  Carus  (Gehirn  S.  220.)  erklärt 
dies  Verhäll'nifs  l>ey  den  Letztem  für  eine  Annährung  an  den  Embryonenziisland,  wo  der 
Kopf  das  Uebergewicht  hat,,  bis  er  durch  Entwickelung  der  Gliedmaafsen  mehr  be- 
schränkt wird:  allein  wir  sehen  eher  umgekehrt,  dafs  in  der  Thierreihe  parallel  mit  der 
Entwickelung  der  Gliedmaafsen  die  relative  Gröfse  des  Gehirns  zunimmt. 
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§..  Sag.*  Endlich  sehen  wir  eine  gewisse  Proporliou  zwischen  der  Masse  des  Lei- 
bes und  der  des  Gehirns:  dieses  wiegt  beym  Elephanten  lO  Pfund,  und  b.ey  dem  Cana- 
rienrogel  i3  Gran,  indem  der  Körper  des  Erstem  Sooo  Pfund,  der  des  Letztem  3 
Drachmen  wiegt  Für  einen  gi’ofsen  Körper  ist  also  auch  ein  grofses  Gehirn  gegeben, 
und  da  dies  nicht  dem  Verhältnisse  der  Seelenlsräfte  entspricli.t , so  muls  es  sieh  auf  die 
Verknüpfung  der  pflanzlichen  Hirnthätigkeit  mit  dem  Leibesleben  beziehen. 

§.  55o,  Vas  die  qualitativen  Verhältnisse  betrifft,  so  sehen  wir  zuvörderst  eine  Ue- 
bei'einstiinmung  zwischen  dem  Charakter  der  Bildung  des  Gehirns  und  des  übrigen  Lei- 
bes. Die  Schmalheit  und  vorherrschende  Länge  im  Gehirne  der  Schlangen,  und  die  be- 
deutende Breite  im  Gehirne  der  Seehunde  giebt  das  deutlichste  Bild  von  der  entsprechen- 
den T.otalForm  des  Gehirns  und  des  Körpers. 

§-  53 1.  Der  qualitative  Eiuflufs  des  L«eihes  auf  das  Hirnleben  äussert  sich  vorzüglich 
in  einer  gewissen  Stimmung,  d.  h.  in  einer  Geneigtheit  der  Seele  zu  einer  hesondern 
Richtung  und  Form  ihres  Lebens,  in  einer  vorherrschenden  Weise,  zu  würken,  die  Dinge 
aufzufassen  und  zu  beurtheilen,  so  wie  sich  zu  Handlungen  zu  bestimmen.  Diese  Stimr 
mung  äussert  sich  theils  in  den  Verhältnissen  der  Zeiifolge  der  Thätigkeiten , in  der  Reg- 
samkeit oder  Trägheit,  in  der  vorherrschenden  Receptivität  oder  Spontaneität,  theils  ia 
der  Gattung  von  Vorstellungen,  zu  deren  Bildung  sie  geneigt  ist.  Sie  entwickelt  sich 
aber  aus  dem  organischen  Zustande  des  Gelürns  , welcher  wieder  von  dem  übrigen  leib- 
lichen Leben  bestimmt  wird,  i)^  Dies  zeigt  sieh  bey  dem  Wechsel  der  Zustände  relati- 
ver Gesundheit.  Das  leichte,  rasche  Vonstattengehen  der  Functionen  giebt  eine  heitre^ 
fröhliche  Slimmung;  grofse  Beweglichkeit  und  Lebendigkeit  im  Körperlichen  ruft  die  Phan- 
tasie stärker  hervor;  bey  Schwiei’igkeiten  und  Hemmungen  im  leiblichen  Leben  stellt  sich 
Trägheit  und  Trübsinn  ein;  bey  unharmonischen,  hastigen  Aclionen  entsteht  Verdrüfs- 
lichkeit;  bey  dem  Sinken  der  Lebenskräfte  Niedergeschlagenheit,  und  bey  zunehmender 
Kraft  Math.  2)  So  würken  denn  auch  die  organischen  Verhältnisse  auf  die  Stimmung 
der  Seele.  Nur  einseitige  Verachtung  des  Leiblichen,  nur  Dünkel  und  Hofiarth  der  Seele 
kann  dies  verkennen;  dem  unbefangenen  Beobachter  entgeht  es  nicht.  Lichlenberg 
(Schriften  I.  S.  23.)  sagt:  „ich  habe  es  sehr  deutlich  bemerkt,  dafs  ich  oft  eine  andre 
Meynung  habe,  wenn  ich  liege,  und  eine  andre,  wenn  ich  stehe,  zumal  wenn  ich  wenig 
gegessen  habe  und  matt  bin.“  Und  wer  hat  nicht  bemerkt,  dafs  man  des  Morgens  und 
des  Abends,  nüchtern  und  nach  einer  reichlichen  Mahlzeit  anders  empfindet,  urlheilt  und 
begehrt?  Die  Seele  kann  sich  an  gewisse,  an  sich  gleichgültige  Verhältnisse,  Bewegun- 
gen, Umgebungen  u.  s.  w.  gewöhnen,  welche  endlich  Bedingungen  ihrer  freyen  Thätig- 
keit  werden:  so  blieb  jener  gewandte  Redner,  von  welchem  Addison  erzählt,  stecken, 
da  man  ihm  beym  Anfänge  seiner  Rede  den  Bindfaden  entwendet  hatte,  mit  welchem  er 
dahey  zu  spielen  pflegte.  5)  Unter  manchen  Umständen  kann  das  Aeussere  zugleich  als 
Stoff  für  die  Seele  und  durch  Erweckung  bestimmter  Vorstellungen  würken,  z,  B.  der 
Anblick  einer  heitern  Landschaft  im  Frühlinge,  und  einer  düstefn  im  Herbste,  wohey 
jedoch  die  Einwürkung  der  mannichfaltigen,  hanlfai’bigen  oder  der  einförmigen,  trüben 
Gegenstände  auf  die  Erregung  des  Auges,  der  reinen,  milden,  warmen,  oder  der- feuch- 
ten, rauhen  Luft  auf  die  Haut  u.  s,  w,  nicht  gleichgültig  ist.  Aber  andre  Einflüsse  wüi’7 
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ken  auch  rem  organische  Wer  ron  Trauben  und  Feigen  lebt,  hat  eine  andre  Stimmung^ 
als  der,  welcher  mit  Mehllclölsen  und  Speck,  oder  mit  Rostbeef  und  Porter  sich  nährte 
"Wasserstoflgas  macht  Frohsinn'  und  unwiderstehliche  Neigung  zum  Lachen;  Belladonna 
erzeugt  Wuth ; Opium  berauscht  und  exaltirt  die  Phantasie?  und  Salpeter  macht  verzagt 
und  kleinmüthig.  4)  Je  nachdem  die  Mischung,  die  Textur,  und  das  gegenseitige  Vei’hält- 
nifs  der  organischen  Gebilde  verschieden  ist,  muß  auch  das  GemeingelüliL  dieser  Keim 
des  psychischen  Lebens,  anders  sich  arten»  Die  gesammte  Organisation  gieht  somit  die 
ei*ste  Bestimmung  des  psychischen  Lebens  ab.  Je  reicher  sie  ist,  je  mannichfaltiger 
die  organischen  Glieder,  und  je  individueller  die  einzelnen  Gebilde  sind,  je  zarter  die 
Substanz  und  je  reicher  sie  an  Nerven  ist,  um  so  vollkommner,  schärfer,  bestimmter 
muß  das  Gemeingefühl  seyn , und  um  so  mehr  muß  mit  ihm  das  Innerliche,  Geistige 
herrschend  werden.  Das  Temperament  ist  die  in  entsprechenden  Formen  psychischer 
Thätigkeit  sich  spiegelnde  Eigenthiimlichkeit  der  leiblichen  Lebensverhältnisse;  daher  än- 
dert es  sich  denn  auch  bey  veränderter  Lebensweise  und  nach  körperlichen  Krankheiten. 
5)  Häufig  entstehen  Entzündungen  des  G-ehirns  und  seiner  Häute,  als  Folge  von  Leibes- 
krankheiten, und  zwar  entweder  so,  däfs  eine  bisher  bestandene  Entzündung  in  Pneumo- 
nie, Peritonitis  , Scharlach  u.  s»  w.  bey  weiterer  Zunahme  auch  über  das  Gehirn  sich  aus- 
breitet, oder  so,  daß  nach  Unterdrückung  eines  entzündlichen  Zustandes  in  Kheuraatis- 
mus,  Exanthem,  Rothlauf,  Ruhr,  Lungensucht  u.  s.  w*. , oder  irgend  einer  bestimmten 
plaslßchen  Thätigkeit,  einer  normalen  oder  abnormen  Absonderung  u.  s.  w. , das  Gehirn 
ergriffen  wird.  So  gieht  auch  die  Unterdrückung  von  Krätze,  Syphilis,  Skrophel'n  zu 
Entstehung  von  Geschwüßten  im  Gehirne' Anlaß  (Nasse  z’u  Abercrombie  S.  i8»).  Indem 
die  abnorme  Plasli-cität,  die  Kachexie  vom  übrigen  Leibe  auch  über  das  Gehirn  sich  ver- 
bi’eilet  (J.  233.  258.  260,  263.  u.  s.  w-),  greift  sie  auch  störend  in  die  psychische  Sphäre 
ein.  Ganz  allgemein  ist  aber  die  Würkung  der  Krankheiten  auf  die  Stimmung  der  Seele» 
Jede-  fieberhafte  Störung  der  leiblichen  Gesundheit  beAvürkt  Terstimmxmg,  Gleichgültig- 
keit gegen  das,  was  sonst  interessirt,  oder  erhöhte  Empfindlichkeit  und  Verdrüßliclikeit,. 
Unvermögen  zum  freyen  Nachdenken,  oft  auch  Kopfweh,  gestörten  Schlaf  u.  s.  w.  Indels 
steht  hierin  das  Gehirn  den  übrigen  Hauptorganen  ganz  gleich:  die  Organe  des  Blutkufs, 
des  Athraens,-  der  Verdauung  und  der  Absoncferung  werden  eben  so  ergriffen,  wie  das 
Gehirn,  und  die  über  alle  sich  verbreitende  Affection  constituirt  eben  das  Fieber»  Zu- 
weilen kann  aber  auch  Entki’äftung,  Abzehrung,  körperlicher  Schmerz  und  Schlaflosig- 
keit, der  Seele  in  einer  bestimmten  Richtung  einen  hohem  Schwung  geben.  So  wurde 
z.  B,  das  Dichtertalent  bey  Daniel  Schonemann  geweckt:  bey  drückendem  Mangel,  un- 
mäfsigem  Studiren  und  Nachtwachen  verfiel-  er  in  eine  abzehren  de  Krankheit,  AVohey 
er  in  einem  dem  Sclfiafwachen  ähnlichen  Zustande  rn  Versen  sprach:  und  späterhin  be- 
hielt er  auch  die  Fertigkeit  zu  improvisiren.  Rutger  OuAvens  litt  25  Jahre  lang  an  Kräm- 
pfen; in  den  schlaflosen  Nächten  kam  ihm  Alles  in  den  Sinn,  was  er  früher  gelesen  hattej 
und  erinnerte  er  sich  einzelner  Worte  nicht  genau,  so  wiederholte  er  die,,  welche  er 
wußte,  so  lange,  bis  jene  ihm  einfiel'en,  oft  1000  mal.  Er  stellte  Betrachtungen  darüber 
m,  und  verfaßte  Gedichte,  aber  nach  jedem,  noch  so  leisen  Sclilafe  AA'ar  die  Erinnerung 
von  Allem  verschwunden,  wiewcdil  er  glaubte  ^ damit  zufrieden  seyn  zu  können»  Er  fing 
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also  an i seine  Gedanken  aufzusckreiben , nn^l  fand,  jd^^s  dies  seine  Ws^en  Arbeiter?  wa- 
ren {Ouwens  noctes  Maganae ^ 'siue  obseruationes , in  quibus  midti  i^ßerum  scriptorum  loci  eSc-pli- 
cantur  ^ vindicantur , emendantur.  Franeq.  4 y8o.  8.).  Freyherr  von  Seckendorf  (dramatische 
Arbeiten,  Leipzig  1822.  8.)  verlor  in  seinem  53sten  Jahre  binnen  3 Tagen  i4  Pfund  Blut 
durch  die  Nase,  und  wurde  durch  die  darauf  folgende  höchste  Schwäche  in  eine  überaus 
heitre  Laune  versetzt,  bey  welcher  er  dem  Drange  nicht  widerstehen  konnte,  zum  ersten- 
male  dramatische  Arbeiten  zu  liefern,  ungeachtet  nach  seiner  Versicherung  seine  frühem 
Beschäftigungen  durchaus  nur  das  Gepräge  des  Ernstes  trugen.  Arnoldine  Weissei  (Ge- 
dichte der  Arnoldine  Wolf,  geh.  Weissei.  1817.)  suchte  in  schlaflosen  Nächten  die  fol- 
ternden Schmerzen  durch  Singen  zu  bekämpfen,  und  sang,  wenn  sie  mit  den  auswendig 
gelernten  zu  Ende  war,  Lieder  nus  dem  Stegreife,  wohcy  es  ihr  vorkam,  als  ob  sie  sie 
von  der  W^and  abläse;  nach  ihrer  endlichen  Genesung  dachte  sie  nicht  mehr  an  das  Dich- 
ten, «obald  sie  aber  von  etwas  lebhaft  ergriffen  war,  winde  Alles,  was  sie  dachte  und 
schrieb,  zu  Versen.  6)  Alle  diese  Einwürkungen  des  Leibes  sind  aber  keinesweges  abso- 
lut, sondern  können  mehr  oder  weniger  durch  die  sich  selbst  bestimmende  Seele  be- 
schränkt werden.  Bey  grofser  Körperkraft  ist  man  frey,  wenn  man  dem  sinnlichen 
Wohlbehagen  ergeben  ist,  und  wenn  ein  Ideal  oder  ein  Phantom  die  Seele  ei’fülll,  wird 
auch  der  körperlich  Schwache  zum  Helden.  Die  Seele  erhält  ihre  Stimmung  nicht  blofs 
von  aussen  her,  sondern  auch  durch,  sich  selbst:  ihre  frühem  Thätigkelten  lassen  einen 
Eindruck  zurück,  der  ihren  künftigen  jZustand  bestimmt;  durch  sie  wird  eine  bestimmte 
Stufe  der  Lebendigkeit  oder  eine  bestimmte  Richtung  der  Anschauung  habituell,  welche 
auf  jede  neue  'Thätigkeit  ihren  Einflufs  ausnbt  und  sie  modificirt.  Wie  nun  diese  erwor- 
bene Stimmung  dem  Einflüsse  des  Leibes  widerstreben  kann,  so  vermag  dies  auch  der 
Geist  durch  freye  Gegensetzung:  er  vermag  nämlich  die  sich  ihm  aufdringende  Stim- 
mung als  ein  Fremdartiges  anzuerkennen  und  durch  Selbsterkenntnifs,  d.  i.  durch  Ver- 
gleichung seines  momentanen  Zustandes  mit  seiner  bleibenden  Wesenheit  zu  besiegen. 

§.  532.  Die  Seele  giebt  dem  Leibe  seine  Stimmung.  Man  sieht  in  der  ärztlichen 
Praxis,  dafs  bey  Personen,  die  sich  blofs  von  Launen  regieren  lassen,  den  Gesetzen  der 
Vernunft  nicht  gehorchen  und  in  der  Thoiheit  sich  gefallen,  ohne  gerade  eine  ausschwei- 
fende Lebensart  zu  führen,  auch  das  leibliche  Leben  der  Caprice  unterthan  ist,  die 
Krankheiten  regellos  verlaufen,  und  die  Heilmittel  eine  ganz  verkehrte  Würkung  haben. 
Die  Heilkraft  der  Natur  schafft  das  Nöthige  nach  Maafsgabe  der  Umstände,  und  ist  ein 
Vei'stand  des  Leibes:  sie  zeigt  sich  daher  in  ihrer  Macht  auch  nur  bey  verständigen 
Menschen,  welche  dem  Gesetze  sich  unterwerfen  und  in  solcher  Selbstbeschränkung  zur 
Freyheit  gela-ngen ; die  Krankheit  ist  hier  geordneter,  regelmäfsiger , -einfacher,  und  läfst 
sich  leichter  beseitigen,  auch  wenn  die  früher  gewohnte,  leibliche  Diät  nicht  die  einfachste 
und  rögelrnäfsigste  gewesen  ist.  2)  Bestimmte  Gemülhszustände  ei’regen  bestimmte  Ab- 
normitäten im  plastischen  Leben:  nagender  Kummer  und  Gram  veranlafst  Scirrhen  und 
Krebs;  die  abmattente  Furcht  bey  einförmiger,  langwieriger  Gefahr  in  belagerten  Städten 
und  auf  gefährlichen  Seereisen  erzeugt  neben  den  materiellen  Ursachen  vorzüglich  den 
Scorbut.  3)  Es  ist  eine  Verknüpfung  zwischen  bestimmten  Vorstellungen  und  bestimm- 
ten leiblichen  Zuständen,  Wenn  wir  auf  irgend  eine  schmerzhafte  Stelle  absichtlich  unsre 
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Aufmerksamkeit  richten,  so  nimmt  der  Schmerz  bedeutend  zu.  Bey  einer  gewissen  Em- 
pfindlichkeit und  Regsamkeit  der  Phantasie  bekommt  man  beym  Anblicke  eines  körper- 
lichen Uebels  an  einem  andern  Menschen  unangenehme  Empfindungen  in  den  entsprechen- 
den; man  sieht  Beschwerden  des  Lungenauswurls,  und  mufis,  gleichsam  zur  Hülfe,  huslen, 
man  sieht  Würgen,  und  bekommt  Uebelkeit;  man  sieht  einen  Katheter  mit  Mühe  einbringen^ 
und.  l^hlt  eine  krampfhafte  Zusammenschnürung  in  der  Harnröhre.  Auch  würkt  die  Vorstel- 
lung auf  die  wüiklichen  Funclipnen  der  Organe.  Dev  Anblick  vonKrämpfen  kannKrämpfe  erzeu- 
gen. Ein  junger  Mann  bekarn  einen  Fieberanlall,  da  er  die  lebhafte  Schilderung  desselben  mit 
grofser  Spannung  angehört  hatte.  Eingebildete  Krankheiten  werden  würkliche;  einfache  Drü- 
sengeschwülste werden  durch  Besorgnifs  einer  Spirrhosität  zu  würklichenScirrhen,  ungeachtet 
die  anderweitigen  Bedingungen  fehlen,  ln  Theileu,  an  welchen  man  sich  einbildete.,  veidetzt 
worden  zu  seyn,  ^ij^d,  Ent?;ündungen,  u^d  Blutauslrelungen  entstanden;  bey  einer  Frau  trat 
eine  Secretion  von  Milch  ein,,,  so  oft  sip  iein  Kind  schreyen  hörte , und  eine  Andre  bekam 
Wehen  aus  dem  Wahne  einer  jetzt  zu,  Ende  gehenden  Schwangerschaft  (Treviranus  Bio- 
logie VI.  S.  ag.  fgg).  Körperliche  Krankheiten. werden  durch  die  Phantasie  geheilt:  Furcht, 
durch  Drohungen  erregt,  kann  Krämpfe  , selbst  .pieber  heben;  die.  sichre  Haffnung  der 
Genesung  unterstützt  alles  Heilen  körperlicher  Kvankheiite.n , und  isf  allein  hinreichend, 
Lähmungen  und  dergleichen  zu  beseitigen.  Bespuders 'merkwürdig  ist  die  thatsachlich  un- 
leugbare Heilung  vpn  Warzen  durch  allerb?ind  tinsinnige  Mittel  und  ssympätheti&che  Cu- 
ren.  Der,  auf  Hexerey  oder  Prophezeyung  sich  gfündendö  Wahn^  sterben  zu  müssen, 
kann  töden.  Aber  auch  bey  Gebildeten  bestimmt  die  Phantasiezuweilen  die  Todesstunde : 
ich  war  Zeuge,  dafs  eine  geistvolle,  phantasiereic’he  Frau,  die  an  einem  schleichenden 
Nervenfieber  litt,  an  demselben  Tage  und,  in  derselben  Stunde,  wie  vor, ai  Jahren  ihr 
Gatte,  verschied,  da  sie,  nach  einer  frühem  Aeusserung  zu  .schliefsen ,i  sjeh  diese  T.odes- 
Munde  gewählt  halte,  wie  denn  auch. eine  .solche  Herrschaft  des  Geistes  über  das  Leben 
ihrem  ganzen  Wesen  entsprach.,,  i 

V)  Beziehung  zum  B-um-pfe. 

§.  533.  D as  Materielle  ist  die  Würkung  und  das  Erscheinen  eines  Ideellen^  und  die 
organische  Bildung  ist  die  Verwürklichung  des  . B.egrilFs  des  Lebens.  So  ist  denn  das 
räumliche  VerliäUiiifs  der  Ausdruck  und,  das  Abbild  einesi  Innern , auf  einem  Gedanken 
beruhenden  Verhältnisses : die  Veränderungen  des  Seelenzustandes  sind  von  Bewegungen 
der  Rumpforgaue  begleitet,  welche,  in  ihrem  allgemeinen  Charakter  denselben  genau  ent- 
sprechen, und  in  einem  räumlichen  Bilde  darstellen,  was  dort  als  Psychisches  auftritt 
(§.  43 1.  436.  433.).'  So  haben  wir  denn  das  Wesen  der  Functionen  anzuschauen.,  um  ihre 
Beziehung  zum  Hirnleben  zu  erkennen.  ;Man  versteht  unter  Bedeutung  der  Organe  die 
Uebereinstimmung  ihres  Begriffs  mit  ihren  Erscheinungen,  wie  diese  im  individuellen  Or- 
ganismus und  in  ihrer  Beziehung  zu  andern  Functionen,  im  Laufe  des  Lebens  und  im 
ganzen  Reiche  der  organischen  Wesen  sich  darstellen.  'VVenn  wir  nun  anerkennen,  dafs 
das  Lehen  auf  einem  geistigen  Grunde  beruht,  dafs  darum  eben,  die  Seele  aus  ihm  sich 
entwickeln  kann  und,  blofs  relativ  verschieden ^ in  ihrem  Wesen  mit  dem  leiblichen  Le- 
ben einig  ist,  so  werden  wir  auch  die  Aufgabe  haben.,  die  psychische  Bedeutung  der  Or- 
Dritler  Band.  25 
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gane  zu  untersuchen,  sie  als  leibliche  Reflexe  der  Seelenlhätigkeilen  zu  betrachten,  und 
die  Uebereinstimmung  Beyder  aufzufassen. 

534.  Die  Bedeutung  des  Rumpfs  wird  uns  in  der  Entwicklung  des  Embryo 
klar.  'Dieser  besteht  ursprünglich  blofs  aus  Gehirn  und  Rückenmark,  als  der  Quintessenz 
des  Thiers,  in  welcher  innres  Leben  und  selbstständiges,  um  seiner  selbst  willen  beste- 
hendes Daseyn  sich  verwürklicht.  Diese  wesentlichen  Organe  sprechen  hier  ihren  Cha- 
rakter auch  dadurch  aus,  dafs  sie  nicht  mit  dem  Aeussern  Zusammenhängen,  sondern  in 
sich  abgeschlossen  sind  und  frey  in  der  Flüssigkeit  schweben.  Aber  die  nothwendige  Be- 
dingung ihres  Daseyns  ist  ein  Aeusseres,  Umgebendes,  Bildendes;  die  Fruchthüllen.  Diese 
drücken  die  Beziehung  zur  Aussenwelt  aus,  indem  sie  gegen  das  Aeussece  begränzen,  und 
aus  dem  Aeussern  Stoff  bilden.  In  sich  selbst  keinen  Endzweck  findend,  sondern  blofs 
als  die  Mittel  des  innerlichen  Lebens  dienend,  werden  sie  mit  der  fortschreitenden  Ent- 
wickfelüng  des  Embryo  allraählig  dem  Gehirne  und  Rückenraarke  mehr  unterworfen,  und 
von  demselben*  angezogen.  Die  Rumpforgane  erscheinen  theils  als  Entwickelungen  aus 
den  Fruchthüllen  und  ihren  Gefäfsen,  aus  ihnen  herrorsprossend , theils  als  Umwandlun- 
gen der  wesentlichen  Theile  derselben.  Die  so  entstandenen  Organe  rücken  theils  dem 
Gehirne  und  Rückenmärke- näher,  und  lagern  sich  an  dasselbe,  theils  schliefsen  sie  es 
immer  mehr  gegen  das  Aeussere  ab,  und  schaffen  eine  bestimmtere  Begränzung,  geben 
also  eine  Individualität,  welche  innre  Lebendigkeit  und  äusseres  Daseyn  vereinigt;  sie 
übernehmen  die  Function  der  Fruchthüllen,  indem  sie  das  Blut  zur  Ernährung  und  Er- 
regung des  Gehirns  schaffen.  So  trägt  nun  der  Mensch  während  seines  ganzen  Lebens 
in  der  Rumpfhöhle  sein  Ey  mit  sich  herum.  Die  hier  befindlichen  Organe  geben  sein 
excentrisches,  pflanzliches  Leben;  die  Verdauungs-  und  Athmungsorgane  sind  die  Wur- 
zeln, die  in  deii  Planeten  sich  senken,  und  die  Blätter,  die  in  den  Luftkreis  sich  aus- 
.strecken,  um  Stoff  für  das  äussei’e  Bestehen  aufzusaugen  und  die  veraltete  Materie  wie- 
der nach  aussen  abzusetzen;  flei’z  und  Gefäfssystem  sind  der  Stamm  leiblicher  Erregung 
und  Bildung,  aus  dessen  Endzweigen  die  drüsenartigen  Eingeweide  sich  entwickeln.  Wie 
nun  überall  das  Höhere,  um  in  der  Erscheinung  hervortrelen  zu  können,  einer  niedern 
Grundlage  bedarf,  so  bedarf  auch  das  centrale  Leben  des  Gehirns  fortdauernd  der  leib- 
lichen Stützung  durch  den  Rumjff,  namentlich  durch  das  in  diesem  gebildete  Blut;  der 
Kopf  erscheint  aufgepropft  auf  den  Rumpf,  und  durch  ihn  bedingt.  Jedes  Gehirn  mufs 
seinen  Rumpf  haben,  um  leben  zu  können  (§■  4a5.  fg.),  wälirend  ein  Rumpf  ohne  Ge- 
hirn C^.  25o.),  so  wie  die  Fruchthülle  ohne  eine  Frucht,  als  taube  Hülse  erscheinen 
kann. 

§.  535.  Wie  die  Fruchthülle  und  der  ihr  analoge  Rumpf  das  Gehii’n  ernährt,  erregt 
und  begränzt,  so  würkt  auch  der  Leib  auf  die  Seele.  Indem  er  das  Gehirn  ernährt, 
macht  er  die  Seele,  welche  in  ihrer  Allgemeinheit  allem  Leben  zum  Grunde  liegt,  zu 
einem  Concreten;  er  bringt  sie,  die  zuvor  als  Abstraktes  in  den  Erscheinungen  einge- 
sclilossen  war,  nun  selbst  zur  Erscheinung,  giebt  ihr  Persönlichkeit  und  Individualität* 
Er  erregt  sie  ferner,  indem  er  theils  durch  seine  Lebendigkeit  auf  das  gesaramte  Hirnle- 
ben einwürkt,  theils  seine  besondern  Zustände  der  Seele  fühlbar  macht,  und  bestimmte 
Vorstellungen  weckt,  an  welche  andre,  verwandle  und  doch  zu  einer  hohem  Ordnung 


195  

gehörige  sich  anschliefsen , so  dafs  die  psychische  Gesammtkraft  dadurch  entwickelt  und 
gesteigert  wird  (§.  4i3.  4ai.);  das  leibliche  Leben  ist  die  Elementarschule  der  Seele;  diese 
würde  unentwickelt  bleiben,  wenn  nicht  der  Leib  den  Trieb  nach  Nahrung,  nach  Wärme^ 
nach  Begattung  in  ihr  weckte.  Der  Leib  dient  endlich  als  hemmendes  Gegengewicht, 
als  Regulator  (§•  Ai'4.),  damit  die  Seele  nicht  in  einem  Endlosen  sich  verliere,  sondern  in 
hegränzter  Würksamkeit  alle  ihre  individuellen  Kräfte  entfalte  (§.  607.)* 

536.  Der  Einflufs  des  Rumpfs  auf  das  Hirnleben  wird  vornehmlich  durch  das 
Blut  vermittelt,  welches  theils  chemisch,  leiblich,  als  SlolT  der  Bildung,  theils  mechanisch 
durch  Bewegung  und  Erschütterung,  theils  dynamisch  als  lebendiger  Impuls  einwürkt. 
Denn  es  ist  der  flüssige  Leib,  welcher  die  Allgemeinheit  der  thierischen  Substanz  in  sich 
trägt,  und  seine  Bewegung  ist  strömendes,  organisches  Leben , welches  in  ununleibrochnem 
Flusse  alle  einzelne  Gebilde  verknüpft,  bewegt  und  belebt.  Das  Gehirn  entwickelt  sich 
durch  Anziehung  von  Blut  (§.  265.)  und  in  gleichem  Verhältnisse  mit  derselben  (§.  392.), 
^ird  durch  dasselbe  bewegt  (§.  267.  270,  271.)  und  zieht  es  stärker  an  bey  gesteigerter 
Thätigkeit  seines  pflanzlichen  (§•  3o5.)  und  psychischen  Lebens  (§.  0'i4.  385.)  j die  Seelen- 
thätigkeit  wird  durch  die  Quantität  (ögi-— 397.  4o6.)  und  Qualität  des  Bluts  (§.  3g8.  fg.) 
bestimmt.  Als  das  herrschende  Organ  empfängt  aber  das  Gehirn  ein  lebendigeres  Blut 
G-  225.)  und  lebendigere  Arterien  (§.  225.  385.),  und  seine  Gefäfse  sind  so  organisirt,  dafs 
es  seine  Selbstständigkeit  gegen  die  Gewalt  des  Bluts  im  Normalzustände  behaupten  kann 
(§.  226  — 229.  4o5.).  — Weniger  in  die  Augen  springend  ist  der  Einflufs  des  Rumpfs 
mittels  der  Nerven,  welche  vorzüglich  die  specifische  Beziehung  einzelner  Organe  ver- 
würklichen , während  das  Blut  mehr  den  Zustand  des  gesammten  plastischen  Lebens  auf 
das  Gehirn  überträgt. 

§.  537.  Im  organischen  Kreise  wird  jedes  bedingte  Glied  wieder  Bedingung  für  die 
.Würksamkeit  der  übrigen:  und  so  übt  denn  auch  das  Gehirn  einen  Einflufs  auf  den  Leib 
aus,  welcher  aber  auf  den  verschiednen  Stufen  des  Lebens  von  verschiedner  Stärke  ist. 
Das  mannichfaltige  Leben  im  Rumpfe  ist  um  so  freyer  und  .selbstständiger,  jedes  Organ 
TOn  dem  Zustande  des  andei’n  um  so  unabhängiger , und  daher  das  Leben  überhaupt  um 
so  zäher,  um  so  mehr  den  Angriffen  auf  seine  Einzelnheiten  trotzend,  je  niedriger  die 
Stufe  der  Oi’ganisation  im  Ganzen,  ferner  je  schwächer  die  Sensibilität,  und  endlich  je 
ohnmächtiger  der  Centralpuncte  im  Nervensysteme,  das  Gehirn,  kurz,  je  beschränkter 
noch  die  Herrschaft  der  Einheit  im  Leben  ist.  Bey  den  niedern  Wirbellhieren  stellt  das 
Gehirn  gewissermaafsen  noch  ein  abgesondertes  Organ  dar,  welches  seine  eigenthümli- 
chen  Verrichtungen  hat  und  in  einer  gewissen  Abgeschiedenheit  vom  übrigen  Organismus 
lebt;  bey  den  hohem  Thieren  hingegen  ist  bey  mehr  entwickeltem  Gehirne  der  Consen- 
sus gröfser,  namentlich  der  Rumpf  vom  Zustande  des  Gehirns  mehr  abhängig:  das  ganze 
Leben  ist  in  Hirnthätigkeit  aufgenommen  und  durch  sie  bedingt.  Dies  Verhältnifs  wird 
näher  bestimmt  durch  die  Stufe  der  Sensibilität;  wenn  bey  einer  im  Ganzen  genommen 
hohem  Organisation  die  Lebendigkeit  mehr  in  andern  Richtungen,  als  in  der  sensibeln 
Sphäre  sich  äussert,  so  ist  auch  das  Rumpfleben  vom  Gehirne  weniger  abhängig,  als  bey 
einer  verhältnifsmäfsig  niedrigem  Organisation.  'Was  aber  die  Zeiträume  des  Lebens  be- 
trifft, so  ist  das  Gehirn  bey  dem  Embryo  und  beyra  neugebornen  Thiere  von  so  be- 
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schränktcr  Würksamkeit,  wie  Hoden  und 'Fruchthäher  vor  dem  Eintritte  der  Geschlechts- 
reife, und  daher  für  das  Gesammtleben  mehr  gleichgültig:  der  Embryo  und  das  nenge-^ 
borae  Thier  oder  Kind  ist  noch  nicht  hirnreif,  und  erst 'im  FortschWiten' des  Lebens  ge“ 
winnt  allmählig  das  Gehirn  sowohl  die  'innfe  Kräfte  als  die  ihm  bestimmfte  Macht  über 
das  Leben  der  andern  Organe.  Dalmr  sind  Hirnkrankheiten  um  so  Weniger  tödlich,  je 
früher  im  Leben  sie  eintreten  ■(§.  333.)  > — ßildlieh  ausgedrückt,  können  wir  es  mit  Ga- 
stei {Jour,  compl.  I.  p.  t so  ansehen,  als  ob  die  Nervenmasse  bey  gröfsrer  Selbststän- 
digkeit der  Einzelnheiten  mehr  gleichförmig  durch  den  Körper  vertheilt,  bey  gröfsrer  Ab- 
hängigkeit vom  Gehirne  hingegen  mehr  in  diesem  concentrirt  sey^  Oder  wir  könntert 
uns  den  Organismus  als  eine  Ellipse  denken , und  das  Gebiin  als  den  zwischen  ihren 
beyden  realen  Brennpuncten  liegenden  gemeinsehaftliöhen  ideal'^n  Brennpunct:  je  mehr 
die  Ellipse  dem  Kreise  sich  nähert,  um'  so  stärker  ist  die  gemeinsame  Cenlricität;  je 
mehr  sie  von  dieser  Form  abweicht,  uin  so  freyer  sind  die  realen  Brennpuncte,  um  so 
grösser  ist  die  Selbstständigkeit  der  Einzelnheiten  j und  um  so  geringer  die  Einheit  des 
Ganzen. 

§.  538.  Nach  diesen  Ansichten  haben  wir  also  die  einzelnen  ‘Thatsachen  in  Betreff 
der  Abhängigkeit  des  Rumpfes  vom  Gehirne  (§.  333.)  zu  betirlheilen.  Iliniwunden' haben 
■ leichter  einen  tödlichen  Ausgang  oder  töden  schneller  bfey  Menschen  , als  bey  Thieren; 
mehr  bey  hohem  Thieren,  als  bey  niedern;  mehr  bey  sensiblem,  'als  bey  imlablern  In- 
dividuen; mehr  im  Zeiträume  psychischer  Entwickelung,  als  vor  deniselben.  — Nach 
Arnemanns  (S-  170.)  Beobachtungen  vertrugen  'Hühner  den  Verlust  von  dö  ihres  Ge- 
hirns (10  bis  12  Gran);  Hunde  nur  den  von  tt‘ bis  70  Gran)  ^ Kaninchen  nicht  ein-t 
mal  den  von  (6  Gran):  die  Tödlichkeit  der  Hirnwunden  entsprach  also  dem'Gradö 
der  Sensibilität.  Die  Enthauptung  vernichtet  bey  niedern',  bey  wenig  sensibeln  und 
bey  neugebornen  Thieren  das  Leben  des  Rumpfs  nur  langsam  beynahe  nicht  schneller, 
als  die  Hinwegnahme  einer  gleich  grofsen  Masse  irgend  welcher  organischen  Substanz. 
Die  sensible  Gentralmasse  bey  Fischen  und  Amphibieli  'verhält  ‘äiC^i  zu  der  bey  Vög’eln 
und  Säugethieren,  wie  der  Verdauungsganglienring  (§-27.)  zum  Schlundganglienrrnge  (§.'3o') 
bey  den  Wirbellosen,  das  heilst  sie  erstreckt  sich  bey  Ei’slern  gleichförmig  in'  der  Länge 
des  ganzen  Körpers:  das  Gehirn  hat  noch  nicht  seine  volle  BC'deütung  als  öig'entliclie'r 
Brennpunct  gewonnen>  sondern  ist  nur  eine  mäfsige  Verstärkung  des  beynahe  eben  so 
mächtigen  Rückenmarks ; und  das  Leben  kann  nach  der  Enthauptung  geraume  Zeit  fort- 
dauern,  wenn  seine  Basis,  der  Rumpf  mit  seinen  Eingeweiden  unverletzt  bleibt.  Haller 
(elem.  IV.  p.  352.  sq.)  führt  eine  ganze  Reihe  von  Beobachtungen  dieser  Art  an,  die  an 
Amphibien  angestellt  wurden;  am  bekanntesten  ist  die  von  Re  di,  wo  eine  Schildkröte, 
welcher  das  ganze  (?)  Gehirn  ausgeschnitten  VvOrdeh  war,  noch  ein  halbes  Jahr  lebte 
und  hin  und  wieder  kroch,  und  die'  von  Käuw,  wo  eine  Viper,  nachdem  ihr  der  Kopf 
abgeschnitten,  auch  die  Eingeweide  ausgenommen  worden  -waren,  in  ihren  gewöhnlichen 
Schlupfwinkel  entfloh.  Es  scheint,  dafs  bey  diesen  Thieren,  aüch  während  des  normalen 
Lebens,  die  Ortsbewegung  weniger  im  Bewufstseyn,  als  vielmehr  in  einer  organischen 
Reaction  des  Rückenmarks  begründet  ist,  oder  dafs  die  dunkeln  Willensvorstellungen 
mehr  im  Rückenmarke,  als  im  Gehirne  erzeugt  werden.  Anders  ist  es  bey  den  Vögeln; 


197  ^ 


zwai’  laufen,  springen  und  flattern  sie  noch,  nachdem  ihnen  der  Kopf  ahgeschnilten 
worden  ist , aber  diese  i Bewegnngen  haben  weder  einen  änsseni  Anlafs , noch  eine  be- 
stimmte zweckmäfsige  Richtung:  hier  scheint  blofs  der  im  Rückenmarke  noch  übrige 
Eindruck  der  Hirnlhätigkeit  in  Pausen  nachzuwürken,  ohne  dafs  Vorstellung  und  Wille 
dabey  fortdauern.  Diese  Fortdauer  der  vom  Gehirne  begonnenen.  Tliäligkeit  des  Rücken- 
marks kann  sich  bey  dem  Menschen  nur  so  zeigen,  dafs  er,  wenn  er  unterstützt  und  ge- 
leitet wird,  die  vor  der  Enthauptung  begonnenen,  willkührlichen  Bewegungen  nach  der- 
selben einige  Secunden  fortsetzt,  wenn  anders  die  hierher  gehörigen  Erzählungen  Glau- 
ben verdienen.  — Bey  der  hemicephalen  Misbildung  lebt  der  Rumpf  während  des  Em- 
bryo nenalleis  Um  so  üppiger  und  wird  um  so  feister,  je  mehr  die  bildende  Kraft  sich 
auf  ihn  beschränkt;  aber  bald  nach  der  Geburt  stirbt  er  nolhwendig,  auch  wenn  er  ath- 
men  und  verdauen  kann,  weil  er  in  den  Zeitraum  einrückt,  wo  das  Hirnleben  erw^achen 
sollte,  um  den  ßegrilf  der  Gattung  zu  verwürklichen : denn  wie  das  Einzelne  im  Begriffe 
des  Ganzen  wurzelt,  so  mufs  das  Individuum  untergehn,  wenn  es  schlechthin  unvermö- 
gend ist,  den  wesentlichen  Charakter  seiner  Gattung  zu  behaupten. 

§.  53g.  Das  Gehirn  würkt  sowohl  pflanzlich,  als  psychisch  auf  das  Rurapflebeu  ein. 
Durch  ‘bewufstlose  Thätigkeit  und  unabhängig  vom  Willen  bestimmt  es  die  eigentliche 
Bildung  ( Mischungsveränderung,  Absonderung,  Ernährung),  so  wie  die  mit  ihr  verbund- 
nen,  sie  bedingenden  dynamischen  (Reizempfänglichkeit , Wärmeerzeugung)  und  mecha- 
nischen (Bewegungen)  Lebenserscheinungen.  Es  wüikt  als  Glied  des  gesaramten  Lebens 
in  Uebereinstiramung  mit  den  Bedürfnissen  und  Thätigkeilen  der  Rumpforgane,  selbst 
noch,  wenn  der  mechanische  Zusammenhang  mit  denselben  aufgehoben  ist  (§.  2g4.).  Die- 
ser Einflufs  ist  vornehmlich  dynamisch  und  durch  *die  Nerven  vermittelt.  Auf  solche 
Weise  würkt  das  'Gehirn  zuvörderst  specifisch  auf  einzelne  ihm  vorzüglich  verwandte 
Organe:  je  unmittelbarer  diese  durch  Nerven  mit  ihm  verbunden  sind,  und  je  grösser  die 
Fläche  desselben  ist,  von  welchem  jene  Nerven  ausgehn,  um  so  mächtiger  ist  der  Ein- 
flufs  des  Gehirns.  Der  Rumpf  zehrt  hier  gleichsam  am  Gehirne,  oder  consumirt  bey 
seiner  Thätigkeit  Hirnkraft.  Ferner  würkt  das  Gehirn  allgemein  und  als  ein  Moment  der 
gesamraten  Lebenstliätigkeiten , oder  als  eine  bestimmte  lebendige  Gröfse,  welche  das  Ge- 
sammtleben  verstäi’kt  und  die  übrigen  lebendigen  Puncte  zur  Thätigkeit  erregt.  Ausser- 
dem hat  sein  allgemeiner  Einflufs  aber  noch  einen  eigenlhümlichen  Charakter,  nämlich 
die  Tendenz,  die  Einheit  im  plastischen  Leben  zu  verwürklichen.  Dies  geht  daraus  her- 
vor, dafs  die  Symptome  seiner  Krankheiten  vorzüglich  durch  den  Charakter  des  Wider- 
spx'uchs  und  der  Regellosigkeit  sich  bezeichnen:  im  typhösen  und  encephalitischen  Zu- 
stande ist  der  Gang  der  Krankheit  ataktisch,  Besserung  und  Verschlimmerung  treten  ein, 
und  wechseln  ab,  ohne  dafs  man  in  der  Folgenreihe  der  Erscheinungen  einen  Grund 
dazu  entdecken  kann  ; die  Temperatur  ist  in  den  vei'schiednen  Gegenden  des  Körpers  un- 
gleich, und  das  Gefühl  von  Hitze  und  Frost  steht  im  Widerspruche  mit  dem  thermome- 
trischen  Zustande;  Verstopfung  und  Durchfall,  langsamer  nmd  schneller  Puls  wechseln 
mit  einander  ab  u.  s.  w»  Endlich  mufs  das  Gehirn  auch  einigermaafsen  auf  die  Flastici- 
tät  unmittelbar  einwürkenr  durch  die  eigenthümliche  Qualität  seiner  Selbsfbildnng  müssen 
nämlich  dem  Blute  bestimmte  Stolfe  entzogen  und  gegeben,  also»  Clischungsveräniderun- 
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gen  in  demselben  hervorgebracht  werden,  die  nicht  ohne  Cinflufs  auf  den  Bildungsher- 
gang im  ^übrigen  Leibe  bleiben  können.  Manche  Veränderungen  in  den  Absonderungen 
3a8.)  scheinen  auf  ein  solches  Verhältnifs  hin  zu  deuten,  und  vielleicht  hat  es  eben 
darauf  Bezug,  wenn  man  das  Blut  in  den  Blutleitern  gerinnbarer  gefunden  hat,  als  in 
den  Arterien  (§•  — Wie  das  Gehirn  am  stärksten  auf  das  Periphei’ische  würkt,  so 

bestimmt  es  ira  Gefäfssysleme  vorzüglich  die  Haargefäfse  (§.  3oo.  3o6.),  und  wii'd  da- 
durch das  sensible  Moment  der  Wärmeerzeugung  (§.  23.  307.),  während  die  Lungen  das 
plastische  und  die  Muskelfasern  das  irritable  Moment  dazu  darstellen.  Wenn  es  die 
Wüi klingen  seiner  Abnormität  auf  ein  einzelnes  Glied  wendet,  so  kann  es  auch  die  Ar- 
terien desselben  mit  den  Muskeln  oder  auch  ohne  dieselben  lähmen  (§.  3o4.).  Wie  aber 
der  Pulsschlag  überhaupt  theils  den  Charakter  der  vorhandenen  Abnormität  ausdrückt, 
theils  bey  Entzündungen  auf  eine  dem  Wesen  des  leidenden  Gebildes  entsprechende 
Weise  sich  artet,  so  treten  auch  bey  den  verschiednen  Krankheiten  des  Hirns  oder  seiner 
Häute  eigne  Modificationen  des  Pulses  ein  (§.  3o3.). 

§.  54o.  Die  Seele  übernimmt  ferner  die  Vormundschaft  des  Leibes.  Seine  Bedürf- 
nisse werden  ihr  fühlbar,  und  für  sie  selbst  lästig,  und  sein  Streben,  sich  zu  erhalten, 
gestaltet  sich  in  allen  seinen  Verzweigungen  zu  entsprechenden  Trieben,  welche  nun  aus- 
richten,  was  sonst  blofs  durch  pflanzliche  Thätigkeit  erlangt  wird  (§.  421.).  Die  Will- 
külu’  steht  hier  im  Dienste  des  Leibes,  und  die  Seele  würkt,  wie  irgend  eine  andre  Func- 
tion, mit  für  die  organischen  Zwecke,  oder  wird  ein  Mittel  des  Lebens.  So  ist  sie  denn 
auch  verschiedentlich  geartet,  wie  die  besondre  Richtung  des  leiblichen  Lebens  es  heischt 
(5.  4i3.),  und  steht  mit  den  plastischen  Functionen  in  näherem  Verkehr. 

§.  54i.  Der  Hals  bezeichnet  die  Scheidung  und  den  Gegensatz  von  Rumpf  und 
Kopf.  Er  fehlt  bey  den  Fischen,  da  ihr  Gehirn  blofs  als  vordres  Ende  des  Piückenmarks 
erscheint,  und  zu  wenig  entwickelt  ist,  um  sein  eigenlhümliches  Gebiet  gegen  den  Rumpf 
schärfer  begränzen  zu  können.  Wo  der  Hals  in  den  hohem  Thierclassen  eine  gröfsre 
Länge  gewinnt,  erhält  er  auch  die  Bedeutung  eines  Gliedmaafses , und  dient  der  willkühr- 
lichen  Bewegung,  namentlich  beyra  Auf  suchen  des  Futters,  während  er  das  Gehirn  dem 
Rumpfe  zu  weit  entrückt,  als  dafs  es  von  diesem  aus  durch  das  Blut  stärker  erregt  wer- 
den könnte.  Bey  dem  menschlichen  Embryo  ist  der  Kopf  anfänglich  vom  Rumpfe  gar 
nicht  geschieden,  und  erst  allmählig  schnürt  er  sich  von  demselben  ab.  Bey  den  Hemi- 
cephalen  sitzt  der  Kopf  durchgängig  dicht  auf  dem  Rumpfe,  indem  er  entweder  von  die- 
sem gar  nicht  getrennt  ist  und  mit  ihm  ieine  fortlaufende  Fläche  bildet,  oder  nur  einen 
kurzen  Hals  hat,  so  dafs  das  Kinn  dicht  auf  der  Brust  ruht.  Die  unmittelbare  Ursache 
dieser  Kürze  des  Halses  liegt  in  der  unvollkommhen  Entwickelung  des  obersten  Theils 
des  Rückenmarks  und  der  obeislen  Halswirbel,  indem  diese  entweder  zusammengedrückt 
(Nr.  639.)  oder  verwachsen  sind,  oder  fehlen.  Namentlich  zeigt  sich  eine  nähere  Bezie- 
hung der  drey  obersten  Halswirbel  und  des  in  ihnen  enthaltenen  Rückenmarks  zu  dem 
Schädel  und  dem  Gehirne:  denn  wo  der  obre  Theil  des  Rückenmarks  fehlt,  ist  es  am 
häufigsten  in  diesen  drey  Wirbeln,  und  wo  Halswirbel  fehlen,  sind  es  meist  drey  (Nr. 
606.  610.  611.  624.  635.).  — Bey  ^Menschen  mit  zu  kurzem  Halse  hat  das  Herz  einen  zu 
mächtigen  Eiaflufs  auf  das  Gehirn,  welcher  in  Leidenschaftlichkeit  und  in  Neigung  zur 
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Apoplexie  sicli  ausspricht;  bey  längei’em  Halse  ist  die  Stimmung'  mehr  kühl  und  gelassen^ 
so  dafs  sich  Erliabenheit  der  Gesinnung  und  Freyheit  des  Willens  eher  entwickeln  kann, 
während  bey  zu  grofser  Entfernung  des  Kopfs  vom  Rumpfe  der  Geist  an  Regsamkeit  und 
Kraft  verliert  4i7.)* 

§.  54a.  Was  das  Verhältnifs  zwischen  dem  Herzen  und  dem  Gehii'ne  betrifft,  so 
erkennen  wir  diese  Organe  als  die  beyden  Brennpuncte  des  thierischen  Lebens  an,  welche 
die  übrigen  Organe  beherrschen,  mit  denen  sie  durch  strahlige  Leiter  verbunden  sind; 
und  als  den  Kern  der  Organisation,  welcher  in  der  Geschichte  des  Lebens  zuerst  auf» 
tritt,  indem  der  Embryo  in  einem  Zeitpuncte  blofs  aus  Herz  und  Gehirn  mit  Rücken- 
mark besteht.  Diese  beyden  Oi’gane  müssen  den  obersten  und  allgemeinsten  Gegensatz 
der  im  thierischen  Leben  enthalten  ist,  bezeichnen:  dies  ist  aber  kein  andrer,  als  der  von 
Leib  und  Seele.  Nun  sind  Herz  und  Gehirn  doch  selbst  zum  Leibe  gehörig;  wenn  also 
dieser  durch  sie  den  allgemeinen  Gegensatz  verwürklicht,  so  wird  auch  die  Seele  Kräfte 
in  sich  schliefsen,  welche  in  ihrer  Sphäre  denselben  Gegensatz  darstellen,  und  welche 
mit  den  ihnen  entsprechenden  Gliedern  des  Leibes  in  näherer  Verw’’andtschaft  stehn.  Die- 
sen psychischen  Gegensatz  können  wir  nur  in  der  Erkenntnifs  finden,  da  diese  den  Kern 
und  den  Mitlelpunct  aller  Seelenlhätigkeit  ausraacht.  Hier  aber  stellen  sich  uns  zwey 
Glieder  dar,  Intelligenz  und  Gefühl,  welche  wir  mit  den  beyden  Brennpuncteu  des  thieri-: 
sehen  Leibes,  Gehirn  und  Herz,  zu  vergleichen  haben. 

§.  543.  Das  Hei'z  ist  dem  leiblichen  Bestehen  zugewendet,  und  der  Centralpunct  für 
den  Organismus  als  ein  Raum  Eidiillendes ; das  Gehirn  ist  für  das  innerliche  Seyn,  für 
den  Organismus  als  Einiges,  Untheilbares , in  sich  und  blofs  in  der  Zeit  Wüi’kendes. 
Jenes  steht  auf  dem  Gipfel  räumlichen  Lebens  und  Würkens,  und  theilt  unter  Zuführung 
von  Stoffen,  den  Gebilden  äusseres  Leben,  d.  i.  Bewegung  mitj  dieses,  die  Fesseln  des 
Raumes  lüftend,  bestimmt  blofs  das  innerliche  Kraftverhältnifs  und  die  dynamische  Span- 
nung der  Organe.  Betrachten  wir  den  Gegensatz  von  Intelligenz  und  Gefühl,  so  fin- 
den wir,  dafs  dieses  dem  leiblichen  Leben,  oder  dem  Pllanzlichen  unsres  Wesens  näher 
verwandt  ist  und  in  innigerer  Beziehung  zu  ihm  steht,  als  jene.  Der  Geist  auf  seiner  un- 
tersten Stufe,  oder  das  äussere  Wahrnehmungsvermögen  sieht  mit  den  Sinnesoi’ganen  in 
Beziehung,  und  ist  durch  sie  bedingt:  aber  diese  sind  blofs  Durchgangspuncte  der  Aus- 
senwelt  zur  Innenwelt ; nicht  die  Organe , sondern  die  ihrer  Leibliclikeit  entkleideten , der 
Vergeistigung  näher  gebrachten  Aussendinge  werden  vom  Sinne  aufgefafst.  Die  niedrig- 
ste Stufe  des  Gemüths  hingegen,  welche  in  allmähliger  Steigerung  und  in  unmerklichen 
Uebergängen  zu  den  höhern  Würksamkeiten  fortschreitet,  ist  das  Gemeingefühl,  und  dies 
fafsL  den  eignenLeib  und  seine  Zustände  selbst  auf;  es  wird  von  diesem  seinem  materiellen 
Objecte  unmittelbar  berührt,  und  ist  mit  ihm  in  näherem  Verkehr.  Die  Reaction  im  Geiste 
ist  nur  eine  innerliche,  ein  Fassen  der  Vorstellung;  die  dem  Gefühle  entsprechende  Re- 
action hingegen  w’endet  sich  gegen  den  Leib,  indem  die  Begehrung  sich  des  Muskels  be- 
mächtigt und  ihn  als  ihr  Organ  gebraucht.  Gegen,  die  Klarheit  der  geistigen  Anschau- 
ung verhält  sich  das  dunkle  Gefühl,  wie  das  Leben  des  Leibes,  welches  die  Nachtseite 
des  Menschen  darstellt,  gegen  den  Wandel  der  Seele  im  Lichte  des  Bewufstseyns.  Wie 
der  Leib  der  gegebenen  Nothwendigkeit  gehorcht,  die  Seele  aber  dieselbe  in  sich  findet. 
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so  ist  die  geistige  Eikenntnifs  freythälig  und  schöpferisch,  die  Gefühlserkenntnifs  hinge- 
gen gegeben,  aufgedrungen  und  abhängig;  und  wie  der  Leib  im  Dienste  der  Seele  der 
blinden  Nothwendigkeit  entrückt  wird,  so  wird  die  dem  Gefühle  entsprechende  Begeh- 
rung erst  durch  die  geistige  Eikenntnifs  zum  freyen  Willen.  Das  Gefühl  wird  auf  der 
hohem  Stufe  seiner  Entwickelung  von  dem  Göttlichen  erfüllt  und  bewegt,  aber  nicht  an- 
ders, wie  der  Leib,  dessen  wachsthümliches  Leben  ebenfalls  nicht  aus  dem  Bewufstseyn 
und  der  Freyheit  des  Individuums,  sondern  aus  der  allgemeinen  Wellkraft  stammt;  in 
der  Intelligenz  aber  ist  ein  göttliches  Streben  des  Individuums  selbst  würksam:  zu  den 
Ursachen,  wie  zu  dem  ür  der  Ursachen  aufsteigend,  fixirt  sie  das  Unendliche  als  ihr 
Object. 

5-  544.  In  jedem  der  beyden  Centralorgane  stellt  sich  die  zweifache  Richtung  des 
Lebens,  die  sammelnde  und  die  zerstreuende  dar;  aber  das  Herz  zeigt  überwiegende 
Ausstrahlung,  und  sammelt  das  Blut  blofs,  um  es  nach  allen  Richtungen  hin  auszuströ,- 
men;  im  Gehirne  hingegen  ist  das  Sammeln  aller  Strahlen  in  einen  Lichlpunct  das  We- 
sentliche, und  das  Würken  nach  aussen  ist  hier  nur  ein  schwacher  Widerschein  des  in- 
nerlichen Lebens.  Das  Hervortreten  der  Kraft  im  Aeussern,  in  Mannichfaltigkeit  und  in 
Gegensätzen,  bezeichnet,  schlechthin  genommen,  alles  Endliche,  und,  vergleichungsweise 
betrachtet,  das  Leibliche  des  Lebens;  das  Würken  der  Kraft  in  sich  und  in  Einheit  ist 
an  sich,  der  Charakter  des  Ideellen,  des  Unendlichen,  und,  beziehungsweise  genommen, 
des  Psychischen  im  Leben.  Im  Baue  des  Gehirns  erkennen  wir  den  Ausdruck  vorwal- 
tender Einheit:  zwar  arten  sich  seine  Stammfaserungen  überall  anders,  und  treten  in 
eigenthümlichen  Gestaltungen  hervor,  abei'  durch  alle  verschiedenen  Sphären  schreiten 
sie  in  Stetigkeit  fort;  was  noch  geschieden  ist,  wird  durch  Belegungsfasern  verknüpft,  und 
Alles  schliefst  sich  zu  einem  einigen  Ganzen  ab.  Dem  entsprechend  strebt  der  Geist  nach 
innerlicher  Einheit:  auf  dem  Principe  der  Quantität  ruhend,  führt  er,  \venn  auch  auf  ver- 
schiednen  Stufen  und  in  verschiednen  Kreisen  würkend,  die  Mannichfaltigkeit  der  Er- 
scheinungen auf  Begriffe,  Urtheile  und  Ideen  zurück.  — Dagegen  bestehet  das  Wesen 
des  Heraens  im  Gegensätze  von  Diastole  und  Systole,  von  Venensack  und  Arterienkam- 
mer, von  rechter  und  linker  Hälfte.  In  Uebereinstimmung  mit  ihm  strebt  das  Gefühl,  der 
Qualität  zugewendet  nach  Wechsel  und  Mannichfaltigkeit;  es  lebt  einzig  in  den  Gegensätzen 
vonLust  und  Unlust,  von  Sinnlichkeit  und  Idealität:  ja,  jeder  dieser  Zustände  ist  durch  seinen 
Gegensatz  bedingt,  und  kann  nicht  hervortrelen  ohne  dessen  Voi’aussetzung. — Wie  der  Leib 
als  die  äussere  Erscheinung  des  Lebens  das  stets  Wechselnde,  immer  Untergehende  und  immer 
neix  sich  Gestaltende  ist,  während  die  Seele  als  das  sich  selbst  Gleiche  verharrt,  so  besteht 
das  Leben  des  Herzens  in  räumlichem  Wechsel,  in  Bewegung,  und  blofs  in  Bewegung,  Wäh- 
rend das  Hirn  bey  seinen  Functionen  in  völliger  Ruhe  verharrt,  blofs  vom  Herzen  aus  erschüt- 
tert, und  eben  so  ist  im  Gefühle  ein  stetes  Wogen  und  Schwanken,  indefs  der  Geist  mit  unun- 
terbrochner  Stetigkeit  würkt,  und  auf  gerader  Bahn  ruhig  und  gemessen  seinem  Ziele  entge- 
gen schreitet.  — Die  thermometrisvhe  Messung  findet  das  Gehirn  um  einige  Grade  küh- 
ler, als  das  Flerz  (§.  233.};  so  ist  die  Geistesthäligkeit , weil  sie  in  Einheit  besteht  und  in 
gerader  Richtung  sich  bewegt,  in  sich  unverrückt,  während  sie  die  Objecte  beherrscht; 
das  Gemüth  hingegen  wird  bey  seiner  Thätigkeit  verhältnifsmäfsig  mehr  afficirt  und  durch 
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die  Reibung  dex’  in  ilirn  enthaltenen  Gegensätze  in  einen  Zustand  Inneilicber  Aufvegung 
versetzt,  welcher  nun  die  Betrachtungsweise  der  Dinge  bestimmt,  und  dieser  Zustand  hat 
nicht  allein  Aehnlichkeit  mit  körperlicher  Erhitzung,  s'ondexm  bewiu'kt  sie  auch,  und 
wird  hinwiedei’um  durch  sie  begünstigt,  während  die  Kühle  dem  Geiste  entspricht. 

545.  Das  Leibliche,  Pflanzliche  ist  das  allgemeine  Leben;  die  Seele,  wiewohl  das 
Höchste  und  Wesentlichste,  tiütt  in  der  Erscheinung  nur  als  eine  einzelne  Aeussei’ungs- 
weise  des  Lebens  hei’vor , als  eine  besondre  Function,  welche  dem  einen  Organismus 
fehlt,  dem  Andern  zukommt.  So  zeigt  sich  auch  in  der  Würksamkeit,  und  in  dem 
Puncte,  von  welchem  der  Leib  und  die  Seele  ausgeht,  der  Gegensatz  von  Allgemeinheit 
und  Besonderheit:  im  Kreise  des  leiblichen  Lebens  tiitt  die  Ui'idee  aus  der  ünivei’salität 
in  die  Beschränktheit,  und  die  allgemeine  Weltkraft  ist  es,  w'as  in  dem  Leibe  lebt  und 
würkt;  in  der  Seele  hingegen  zeigt  sich  allein  wahre  Individualität,  aber  eine  solche,  die 
das  Ganze  in  sich  aufnehmen  will,  und  die  Idee  tritt  aus  den  leiblichen  Schranken  wie- 
der hervor,  zur  Dniversalität  aufsti’ebend.  — Das  Herz  zeigt  nun  ln  seiner  Wüi’kungs- 
art  den  Charakter  der  Gesammtheit  und  Allgemeinheit,  denn  es  giebt  das  Blut,  als  das 
Gesammterzeugnifs  sämmtlicher  einzelner  Bildungshei’gänge , namentlich  der  Verdauung 
und  des  Athmens;  es  Avürkt  ferner  axxf  alle  Oi’gane,  und  zwar  auf  eine  umfassende  Weise, 
Stoif  gebend,  bewegend  und  lebendig  erregend;  es  würkt  endlich  nicht  auf  einzelne  Puncte 
des  Gehirns,  sondern  bestimmt  dasselbe  in  seiner  Gesammtheit  und  als  Ganzes.  Das  Ge- 
hirn aber  hat  nur  auf  einzelne  Organe  Einflufs , und  zwar  nur  einen  dynamischen.  — 
Auf  eine  entsprechende  Weise  stellt  sich  nxin  auch  das  Veidiältnifs  zwischen  Gefühl  und 
Geist.  Nur  in  wenigen,  einzelnen  Stellen  verklärt  sich  der  Leib  zu  Sinnesorganen,  und 
ihun  sich  die  Pforten  der  Wahrnehmung  auf.  Das  Gemeingefühl  hingegen  durchdriugt 
die  ganze  lebendige  Masse,  ist  daher  schon  lege,  wo  noch  keine  Sinnesoi’gane  vorhanden 
oder  wüi’ksam  sind,  und  giebt  somit  das  erste  Erwachen  der  Seele,  die  erste  ^Viedex'ge- 
burt  derselben  aus  dem  leiblichen  Leben,  in  welches  sie  versenkt  wax\  — Die  Intelligenz 
ist  die  objective  Thätigkeit  der  Seele,  weichein  der  Vorstellung  ein  scharf  gezeichnetes, 
bestimmt  begränztes  Bild  des  Gegenständlichen  ei’schalft,  so  der  Welt  sich  bemeistert, 
und,  wenn  auch  zur  Universalität  aufstrebend,  doch  immer  von  Individualität  ausgeht  und 
begränzend  würkt.  Das  Gefühl  hingegen  bezieht  sich  hlofs  auf  einen  allgemeinen  Zu- 
stand: der  Oualität  entsprechend,  giebt  es  keine  bestimmten  Gestaltungen,  sondern  nur 
ein  Colorit,  keine  eigenthümlichen  Laute,  sondern  nur  einen  allgemeinen  Ton.  Die 
geistige  Thätigkeit  beimlit  auf  partieller  Erregung  der  Seele  und  ist  ein  Eindringen  in 
bestimmte  Puncte  der  Objecte;  das  Gefühl  gründet  sich  auf  eine  Flächenwüikung  und 
ist  ein  Durchdrungenwerden  der  .Seele,  wobey  dieselbe  in  der  Gesammtheit  ihrer  Ki’äfte 
ergriffen  ist. 

§.  546*  So  gewinnen  wir  nun  eine  befriedigende  Ansicht  von  den  Vei’hältnissen  zwi- 
schen Herz  und  Gehirn.  Das  Denken  geht  auf  innerliche  Gestaltung  und  Einheit  aus ; 
bey  ihm  concentrii't  sich  die  Seele  in  sich,  und  ihre  Würksamkeit  verharrt  in  ihrem  Or- 
gane, dem  Gehii'ne.  Im  Gefühle  herrscht  Qualität,  Mannichfaltigkeit,  Allgemeinheit,  Ver. 
wandtschaft  zum  pflanzlichen  Leben:  in  ihm  verbreitet  sich  die  Seele  vom  Gehirne  aus 
(^^.  433.)  über  den.  Leib  und  ei’greift  das  Centralorgan  desselben,  das  Herz.  Darum  wüikt 
Dritter  Band.  26 
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denn  das  Gefühl  anf  den  Herzschlag  (§.  43a.)  und  darum  wird  es  durch  die  Beschaffen- 
heit von  diesem  „verschiedentlich  gestimmt  (§.  4o8.);  darum  würkt  eine  solche  materielle 
Aß'ection  des  Gehirns^  welche  dasselbe  in  seiner  Gesammtheit  ergreift,  seine  Substanz 
durchdringt  und  seinen  Bau  erschüttert,  welche  also  das  materielle  Abbild  der  Gemüths- 
hewegung-  ist,  unmittelbar  auf  den  Hei’zschJag  (§.  3oi.).  Da  aber  die  Seele  überhaupt 
eine  Entwicklung  des  allgemeinen  Lebens  ist,  so  inufs  ihr  Organ,  das  Gehirn,  von  dem 
Brennpuncte  des  leiblichen  Lebens,  dem  Herzen,  Stoff  der  Bildung  und  Impuls  zur  Thä- 
tigkeit  (§.  266  — 271.  3gi — 4o7.L  erhalten,  und  so  von  ihm  abhängig  seyn.  Da  nun  auf 
einer  hohem  Stufe  des  organischen  Daseyns  die  Gegensätze  in  gröfsrer  Schärfe  und  Be- 
stimmtheit einander  gegenüber  stehn,  und  dabey  durch  Vermitllungsglieder  inniger  unter 
einander  verknüpft  sind,  so  mufs  bey  dem  vollkommnern  TliierJeben  jeder  der  zwey 
Brennpuncte  seine  eigenthümliche  Wesenheit  bestimmter  aussprechen,  das  Herz  also  stär- 
ker auf  das  Gehirn  (§.  402.)  und  das  Gefühl  stärker  auf  das  Herz  würken. 

547.  Wie  das  Herz  das  allgemeine  Blutorglan  ist,  so  gesellen  sich  ihm,  als  die 
wichtigsten  Organe  der  Blutbildung,  Magen  und  Lungen  bey,  und  bilden  mit  ihm 
ein  Ganzes,  welches  als  das  Herrschende  im  Rumpfe  sich  äussert  und  durch  den  herum- 
schweifenden Nerven  mit  dem  Gehirne  in  unmittelbarer  Verbindung  steht,  so  dafs  diese 
drey  Gebilde  gewissermaafsen  als  in  den  Rumpf  versenkte  Kopforgane  betrachtet  werden 
können,  wie  sie  denn  würklicli  auch  bey  niedern  Thieren  zum  Theil  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Kopfs  liegen.  Wie  wir  nun  im  Herzen  eine  specifische  Beziehung  zur  Seele 
erkannt  haben,  so  wird  eine  solche  auch  in  Lungen  und  Magen  zu  finden  seyn,  und 
zwar  eine  pidarische,  da  diese  Organe  sell)st  einen  Gegensatz  unter  einander  bilden.  Lun- 
gen und  Magen  verhalten  sich  aber  zum  Herzen  wie  Peripherie  zum  Centrum,  indem  sie 
das  Blut  durch  einen  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  bilden,  während  das  Herz  blofs  mit 
dem  eignen  Organismus  in  Gemeinschaft  steht,  gebildetes  und  auszubildendes  Blut  em- 
pfangend und  an  die  Organe  versendend.  Da  nun  das  Herz,  als  Centrales,  mit  dem 
Centralen  der  Seele  (§.  546.),  namentlich  mit  dem  Gefühle  näher  verknüpft  ist,  so  werden 
jene  peripherischen  Organe  auch  in  einer  specifischen  Beziehung  zu  den  peripherischen 
Seiten  der  Seelenthäligkeit,  zu  Sinn  und  ^Villen,  stehn.  Eine  vergleichende  Gegenüber- 
stellung beyder  Oi'gane  und  ihrer  Functionen  wird  uns  zu  Erkenntnifs  ihrer  psychischen 
Bedeutung  führen. 

548.  Im  Verdauungssysteme  finden  wir  bestimmte  Verschiedenheiten  der  Formen 
und  eine  scharfe  Scheidung  der  organischen  Factoren;  das  obre  polare  Ende  ist  blofs  in- 
gesfiv,  zeigt  vorwallende  Sensibilität^  und  steht  unter  alleiniger  und  unmiltelbarer  Herr- 
schaft des  Gehirns;  das  unire  Ende  ist  rein  egestiv,  zeigt  vorherrschende  Irritabilität  und 
wird  zunächst  vom  Rückenraarke  beheiTscht;  mitten  inne  liegen  als  Indilfei’enzpuuct  die 
eigentlichen  Organe  der  Verdauung,  welche,  durch  einen  viellächern  Apparat  vermittelt, 
unter  dem  vereinten  Einflüsse  des  Rumpfnervens , des  Rückenmarks  und  des  Gehirns  vor 
sich  geht,  während  Ingestion  und  Egestion  pausiren.  In  den  Athmungsorgancn  stellt 
sich  mehr  eine  allgemeine  Bildung  und  eine  Verschmelzung  der  Elemente  des  Lebens 
dar:  dieselben  Organe  dienen  der  Ingestion,  wie  der  Egestion;  beyderley  Bewegungen 
werden  durch  eine  eigene  Verknüpfung  von  Thierischem  und  Pflanzlichem,  von  Willr 
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liüTir  und  organischer  Nolhwendiglceit  bestimmt,  und  mit  ihnen  gleichzeitig  erfolgt  der 
mitten  inne  liegende  Bildungsprocefs , da  er  ein  einfacherer  chemischer  Act  und  eine 
Blattfunction  ist,  welche  nur  vollendet,  was  durch  die  Wurzelfunction  der  Verdauungs- 
organe gebildet  und  durch  die  Stammfunction  des  Herzens  überbracht  worden  ist.  Die 
Verdauung  ist  eine  specifische,  lebendige  Bildung;  das  Athmen  eine  universelle,  ein  Wech- 
sel der  Stoffe,  wie  er  uns  überall  begegnet.  Wun  ist  der  Geist  als  die  besondre,  das  Ge- 
müth  als  die  universelle  Thätigkeit  der  Seele  zu  betrachten:  folglich  entspricht  Jener  der 
Verdauung,  dieses  dem  Athmen.  — Die  Verdauung  ist  ein  stetiges  Fortschreiten  der 
Bildung,  gleich  der  geisigen  Thätigkeit,  und  der  Magen,  der  den  zu  assimilirenden  Stoff 
aufnimmt,  steht  dem  Sinne  gegenüber.  Beym  Athmen  wird  die  Luft  eingezogen  und  aus- 
gestofsen,  und  indem  sie  an  der  organischen  Substanz  sich  bricht,  giebt  diese  Function 
ein  Bild  von  der  Gejnüthsseite,  wo  die  Eindrücke  an  der  Subjectivität  sich  brechen  und 
der  V^ille  .Js  Reaction  hervorlritt. 

54g.  Bey  der  Verdauung  geht  der  erste  Reiz  von  der  Peripherie  aus:  erst  wenn 
der  Magen  leer  ist,  erwacht  der  Trieb  nach  Nahrung,  und  der  abgeschnittne  Kopf  saugt 
nur,  wenn  ein  Körper  in  seine  Mundhöhle  gebracht  wird.  Dagegen  geht  der  Impuls  zum 
Athmen  vom  Gehirne  aus:  ohne  äussern  Anlafs  gehn  die  Alhmungsbewegungen  noch  am 
abgeschnittnen  Kopfe  in  einem  regelmäfsigen  Wechsel  vor  sich,  wie  sie  auch  schon  bey 
dem  von  der  atmosphärischen  Luft  ausgeschlofsnen  Embryo  erfolgen.  Da  nun  die  Verdau- 
ung auf  den  Geist,  das  Athmen  auf  da.s  Gemülh  sich  bezieht  (§.  548.),  so  wird  das  nä- 
here Verhältnifs  so  zu  fassen  seyn,  dafs  die  Verdauung  dem  mit  peripherischer  Thätio^keit 
beginnenden  Sinne,  das  Athmen  aber  dem  von  innen  nach  aussen  würkenden  Willen  ver- 
wandt ist. 

§.  55o.  In  der  That  sehen  wir,  dafs  das  Athmen  mehr  durch  einen  pflanzlichen 
Trieb  erfolgt,  die  Verdauung  hingegen  durch  sinnliche  Wahrnehmung  bedingt  wird 
Denn  die  Aufnahme  der  Nahrung  setzt  Bewufstseyn  voraus,  und  ist  im  Scheintode,  im 
Koma,  beym  Schlagflusse , bey  der  Hirnerschütterung  u.  s.  w.  unmöglich,  während  das 
Athmen  fortdauert.  Sie  ist  ferner  nicht  so  eng  an  die  Zeit  gebunden,  und  hat  deshalb 
mehr  den  Charakter  der  Freyheit,  als  das  Athmen,  da  der  Rhythmus  der  Function  um 
so  bestimmter  und  unbedingter  mit  der  Weltzeit  zusammentrilft,  je  mehr  das  Pflanz- 
liche oder  die  organische  Nothwendigkeit  herrscht.  Ohne  zu  wissen,  was  es  thut,  athmet 
das  Thier,  und  ohne  dafs  ihm  eine  Wahl  frey  steht,  mufs  es  die  ihm  dargabotene,  über- 
all sich  gleiche  Luft  einsaugen;  dagegen  bieten  sich  seinen  Sinnen  mancherley  Nahrungs- 
mittel dar,  über  welche  es  zu  urtheilen  und  unter  welchen  es  zu  wählen  hat,  und  wo  sie 
sich  nicht  vorfinden,  mufs  es  mit  seinen  Sinnen  ihnen  nachspüren,  und  die  zu  ihrer  Er- 
langung dienlichen  Mittel  sich  vorstellen  und  beurtheilen:  so  trägt  das  Bedürfnifs  der  Nah- 
rung, nicht  aber  das  der  Luft,  zur  Uebung  des  Verstandes  und  zur  Entwickelung  der 
Geisteskraft  bey  (J.  4i3.).  Endlich  ist  der  den  Verdaiiungsorganen  beygegebene  Geschmack, 
sinn  einzig  und  innig  mit  dieser  Function  verbunden,  während  der  Geruchsinn  weniger 
die  Athembarkeit,  als  vielmehr  die  zufälligen  Beymischungen  der  Luft  erkennt,  die  zum 
Theil  auf  andre  Functionen  sich  beziehen. 
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§,  55i.  Die  Thätigkeit  des  Magens  bezieht  sich  blofs  auf  Ingestion,  die  der  Lungert 
mehr  auf  Egestion,  da  die  Ausstofsung  von  Wasserdunst  und  kohlensaurem  Gas  einen 
wesentlichen  Tlieil  derselben  ausraacht,  und  die  durch  den  herumschweifenden  Nerven 
, vermittelte  Eiiiwürkung  des  Gehirns  auf  die  Lungen , in  Zusammenziehung  derselben  und 
in  Austreibung  der  Luft  besieht  (§.  288.)*  In  der  psychischen  Sphäre  entspricht  aber  der 
Ingestion  die  Sinuesthätigkeib  und  der  Egestion  die  Willensbestimmung. 

§.  557.  Der  Magen  ist  mit  dem  zu  ihm  gehörigen  Zwölffingerdärme  das  Centralor- 
gan der  Verdauung:  hier  werden  die  Stoffe  der  Aussenwelt  aufgenommen,  in  ihre  Be- 
standtheile  zerlegt  und  dem  Organismus  in  den  ihm  entsprechenden  Formen  angeeignet 
und  einverleibl;  aus  den  mannichfaltigen,  nährenden  Körpern  wird  eine  gleichartige  orga- 
nische Flüssigkeit  gebildet,  welche  den  Stoff  des  ganzen  Organismus  und  die  Grundlage 
seines  Bestehens  aüsmacht.  So  nimmt  der  Sinn  die  Eindrücke  der  Aussenwelt  auf,  ent- 
kleidet sie  von  ihrer  Materialität,  und  bildet  den  Stoff,  welcher,  angeeignet , in  das  We- 
sen, gleichsam  in  die  Substanz  des  Geistes  übergeht,  in  ihm  fortlebt,  und  durch  weitei*e 
.Thätigkeit  mannichfultig  sich  gestaltet.  Wie  der  Sinn  im  psychischen  Reiche,  so  würkt 
der  Magen  im  Materiellen  auf  Aneignung,  Einheit,  Individualität.  In  ihm  ist  der  zehnte 
Hirnnerve,  welcher  hier  seine  letzten  Verzweigungen  ausbreilet,  am  meisten  vorherrschend, 
denn  wir  sehen  es  z.  B.  an  den  Gliedmaafsen , dafs  die  Nerven,  da  sie  überhaupt  das 
Peripherische  in  der  Sensibilität  darstellen,  auch  gerade  in  ihren  äussersten  Zweigen  am 
lebendigsten  sind,  und  die  kräftigste  Wechselwürkung  zwischen  der  Seele  und  den  Oi-ga- 
nen , so  wie  den  sie  berührenden  Aussendingen  vermitteln.  So  zeichnet  sich  überhaupt 
auch  der  Magen  durch  höhere  Sensibilität  vor  andern  plastischen  Organen  aus.  Aber  da 
unter  den  verschiednen  Richtungen  der  Seelenthätigkeit  der  Geist  es  gerade  ist,  welcher 
am  meisten  über  die  JMaterialität  sich  erhebt , so  steht  auch  dieser  im  strengsten  Gegen- 
sätze zu  der  durch  Massenbildung  würkenden  Verdauung,  und  wir  erkennen  das  zwir 
sehen  Beyden  bestehende  Verhältnifs,  als  in  Polarität  gegründet,  an. 

§.  553.  Das  Athmen  hat  die  meisten  Berührungspuncte  mit  dem  W^illen,  wie  sich 
dies  schon  dadurch  ausspricht,  dafs  die  Rückenmarksnerven  verhällnifsmäfsig  in  ihm  vor- 
herrschend sind.  Willkührliche  Bewegung  und  Plasticität  coincidiren  im  Athmen,  und 
wie  im  gleichen  Maafse  mit  demselben  die  Entwickelung  der  Bewegungsorgane  fortschrei- 
tet und  die  Muskelkraft  zunimmt,  so  wächst  auch  in  gleicher  Proportion  die  Endtgie  des 
Willens.  In  der  Wechselwürkung  mit  dem  Luftmeere  tritt  das  Individuum  in  nähere 
Gemeinschaft  mit  dem  Erdganzen ; der  Organismus  empfängt  hier  die  irdischen  Elemente 
als  solche  in  ihrer  reinern  Gestalt,  noch  nicht  verkörpert,  in  ihrer  Allgemeinheit  und 
noch  nicht  in  besondern  Combinationen ; und  das  mit  diesen  Geistern  des  Ganzen  ge- 
schwängerte Blut  bedingt  die  freye  Entwickelung  aller  in  der  Natur  des  Gehirns  liegen- 
den Kräfte  (§.  4og  — 4ii.).  Nun  finden  wir  aber,  dafs  die  Frey  heit  des  Willens  gegeben 
wird  durch  den  Gegensatz  des  Partiellen  und  Universellen , des  zeitlichen  Impulses  und 
der  ewigen  Norm,  des  Ichs  als  einer  Einzelnheit  und  des  Ichs  als  eines  Lebens  im  Gan- 
zen. Somit  hängen  denn  Freyheit  und  Athmen  innig  zusammen , ja  wir  können  das  Ath- 
nien  als  den  Ausdruck  der  Freyheit  im  Plastischen  bezeichnen.  Um  das  Wechselver- 
hältnifs  zwischen  dem  Gehirne  und  den  drey  Hauptorganen  des  Rumpfes  näher  zu  be- 
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stimmen,  betx’achten  wir  noch,  auf  welche  Weise  (§.  554.  55y.),  von  wo  aus  (§.  555.  558.) 
Und  wohin  (§.  556.  55g.)  die  Würkung  vor  sich  geht. 

554.  Die  Rumpforgane  wiirken  axif  das  Gehirn  i)  am  stärksten  durch  Bewegung: 
hier  steht  das  Herz  oben  an,  welches  allein  die  Hirnbewegung  unmittelbar  hervorbringt 
267  — 270.);  hierauf  folgen  die  Lungen,  welche  diese  Bewegung  vermittelst  des  Herz- 
schlags inodificiren  (§.  272 — 275.);  noch  schwächer  und  seltner  vermag  der  Magen  auf 
sie  einzuwürken  (§.  276.}.  2)  Die  Qualität  des  Bluts,  vermöge  deren  dieses  die  Hirn- 

thätigkeit  zu  erregen  und  zu  unterhalten  im  Stande  ist,  hängt  unmittelbar  ab  von  dem 
Athmen  (§.  4og.) ; demnächst  von  dem  Herzschlage  und  der  Beschaffenheit  des  Kreislaufs; 
auf  entferntere  Weise  von  der  Verdauung.  3)  Dynamisch,  oder  ohne  Dazwischenkunft. 
eines  mechanischen  öder  chemischen  Moments,  und  ausschliefslich  durch  die  Nerven 
würkt  der  Magen  auf  das  Gehirrt  (§.  276.  4i3  — 4i5.),  weniger  Lungen  (§.  4io.)  und 
Herz.  ‘ 

§.  555.  Unter  den  Rumpffunctionen  würkt  1)  der  Herzschlag  am  mächtigsten  und 
allgemeinsten  auf  das  Gehirn,  vermittelst  des  Bluts.  2)  Das  Athmen  würkt  nicht  so  un- 
mittelbar ein,  und  nicht  allein  durch  das  Blut,  sondern  zum  Theil  auch  specifisch  - dy- 
namisch durch  den  herumschweifenden  Nerven.  3)  Die  Verdauung  hat  den  schwächsten 
Einflufs , der  aber  ausschliefshch  durch  jenen  Nerven  zu  Stande  gebracht  wird. 

§.  556.  Was  die  Richtung  auf  die  Seelenthätigkeiten  betrifft,  so  wird  1)  das  Gefühl 
am  meisten  bestimmt  durch  den  Zustand  des  Herzens  Q,  4o8.),  wenjger  durch  den  der 
Lungen  (§.  4i2.),  und  noch  weniger  durch  den  des  Magens  (§.  4i4.  fg.).  2)  Die  Energie 

des  Willens  hat  seine  körperliche  Stütze  vornehmlich  in  der  Beschaffenheit  des  Athmens 
(§.  4i2.),  dann  in  der  der  Verdauung  und  des  Herzschlags.  3)  Dagegen  steht  die  Sin- 
nenthätigkeit  und  die  Denldsraft  am  meisten  unter  dem  Einflüsse  der  Verdauung  (§■  4i4 
— 4i6.),  weniger  unter  dem  des  Herzschlags,  und  noch  weniger  unter ’dem  des  Alh- 
mens. 

§.  557.  D as  Gehirn  vereint  die  Seelenthätigkeit,  als  die  höchste  Lebenserscheinung, 
mit  pflanzlichem  Leben,  und  sein  Einflufs  auf  den  übrigen  Leib,  oder  auf  das  Räumliche 
im  Leben,  äussert  sich  1)  vornehmlich  in  räumlichen  Veränderungen,  d.  i.  in  Bewegun- 
gen. Das  pflanzliche  Hirnleben  mufs  demnach  am  unmittelbarsten  diejenige  plastische 
Function  bestimmen,  in  welcher  das  Materielle  durch  den  universellen  Einflufs  des  Eie-, 
mentaren  zu  seiner  gröfsten  Höhe  gebracht,  und  gleichsam  beseelt  wird;  in  w'elcher  fer- 
ner Pflanzliches  und  Thierisches  am  innigsten  verschmolzen  sind;  und  in  welcher  Plasti- 
cität  und  Bewegung  am  meisten  Zusammentreffen:  dies  ist  aber  das  Athmen  (§.  282  — 
29g.).  Schwächer  ist  die  Einwürkung  auf  die  Bewegung  des  Herzens  und  des  Magens. 
2)  Dynamisch  würkt  das  pflanzliche  Hirnleben  am  stärksten  auf  den  der  Ingestion  und 
der  Bildung  der  stoffigen  Basis  gewidmeten  Magen,  dessen  Sensibililät  sie  vorzüglich  be- 
stimmt (§.  3 11.).  3)  Am  schwästen  würkt  es  durch  Mischungsveränderung. 

§.  558.  Die  Seele  würkt  in  verschiednen  Richtungen  auf  die  Rumpforgane.  1)  Die 
Erregung  des  Gefühls  im  Afifecte  ergreift  am  stärksten  das  Herz,  denn  bey  jeder  auch 
der  leisesten  und  in  keiner  andern  körperlichen  Erscheinung  offenbar  werdenden  Ge- 
müthsbewegung  wird  dessen  Thätigkeit  verändert  (§■  43 1.)  3 etwas  weniger  würkt  sie  auf  die 
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Lungen  (§.  4360»  noch  beschränkter  auf  den  Magen  (§.  4380.  2)  Der  Wille  bestimmt 

am  entschiedensten  die  Lungen , wenn  auch  vorzüglich  nur  durch  ihre  äussern  Umgebun- 
gen (§.  4360-  Die  Athmungsbewegungen  entsprechen  dem  Charakter  des  Gemüthszus Lan- 
des und  namentlich  des  Willenszuslandes , von  welchem  sie  ausgehen,  und  geben  im 
Räumlichen  ein  treues  Bild  des  Innerlichen,  Psychischen:  bey  dem  Schrecke  erstarrt  der 
Wille,  jeder  freyen  Aeussemng  unfähig  und  stocket  der  Alhem ; bey  der  Furcht  ist  der 
Wille  bewegt,  ohne  Haltung,  und  beben  die  Athmungsorgane ; bey  der  ßetriibnifs  ist 
das  Gemüth  in  sich  zurnckgedrängt,  nach  aussen  zu  würken  unvermögend,  und  tritt  ein 
überwiegendes,  convulsivisches  Einalhmen  als  W^ einen  und  Schluchzen  ein;  bey  der 
Freude  wiegt  sich  das  Gefühl  in  mannichfaltigen  Empfindungen,  ei’geht  sich  der  Wille 
in  leichten,  wechselnden  Bewegungen,  und  erfolgt  ein  Hüpfen  der  Lungen  als  Lachen; 
im  Zorne  bricht  die  Thatkraft  des  Willens  energisch  hervor,  und  zeigt  sich  ein  überwie-- 
gendes,  gewaltiges  Ausathmen  als  Schnauben.  Demnächst  besfijnmt  der  Wille  die  Ver- 
dauung, sowohl  bey  Aufnahme  der  Nahrung,  als  auch  durch  Zwerchfell  und  Bauchmus- 
keln. Auf  das  Herz  aber  kann  er  nur  unmittelbar  durch  das  Athmen  würkeir.  3)  Ange- 
strengte sinnliche  Walirnehmung,  besonders  aber  das  scharfe  Nachdenken  stört  am  meisten 
die  Verdauung,  so  wie  eine  leichte  Beschäftigung  des  Geistes  dieselbe  am  meisten  begünstigt 
(§.  4370»  Der  Ekel,  bey  welchem  das  pflanzliche  Hirnleben,  um  der  Ingestion  dessen,  was  ihn 
erregt,  zu  wehren,  sich  in  sich  selbst  zurück  zieht,  und  dadurch  die  peripherischen  En- 
den des  zehnten  Nei’ven  in  einen  lähmungsarligen  Zustand  versetzt,  welcher  Erbrechen  zur 
Folge  hat,  beruht  zwar  auf  einem  Gefühle,  welches  aber  mit  einer  bestimmten  Vorstel- 
lung wesentlich  verbunden  ist.  Darum  wird  auch  das  der  Seele  Widerliche  dem  leiblich 
Ekelhaften  gleich  gesetzt,  und  wie  nicht  die  Vorstellung  eines  zei'störenden  Giftes  oder 
einer  mechanischen  Gewalt,  sondern  die  Vorstellung  des  Schmutzigen  üebelkeit  eri-egt, 
so  entsteht  eine  ähnliche  Empfindung,  nicht  bey  Betrachtung  eines  grofsen  Verbrechens, 
sondern  einer  gemeinen  Nichtswürdigkeit.  Geringer  ist  der  Einflufs  der  Geistesthätigkeit 
auf  den  Herzschlag  Q.  43 1.)  und  auf  das  Athmen  (§.  435.).  Nur  bey  dem  Gähnen  zeigt 
sich  ein  näherer  Zusammenhang,  aber  theils  ist  dies  ein  gewaltsames  Einathmen  dui’ch 
den  IMund  mittels  der  Organe  des  Kauens  und  Sehlingens , und  also  gewissei’maafsen  als 
eine  Dai’matlunung  zu  betrachten,  theils  scheint  die  Langeweile  und  geistige  Leere,  wo- 
durch es  herbeygeführt  wird,  mit  einem  Sinken  des  pflanzlichen  Hirnlebens  verbunden 
zu  seyn  und  nur  hierdurch  auf  das  Athmen  zu  winken. 

§.  559.  Am  stärksten  ist  1)  der  Einflufs  des  Hirfilebens  auf  das  Athmen;  indem  es  un- 
mittelbar durch  das  X,  und  als  Beyhülfe  durch  das  V,  VII,  IX,  XI,  XII,  Paar  seiner 
Nerven,  mittelbar  durch  fast  alle  Nerven  des  Rückenmarks  die  Bewegungen  des  Ath- 
mens  in  stetigem  Rhythmus,  und  dadurch  den  chemischen  Hergang  desselben  schlecht- 
hin bedingt.  2)  Der  Einflufs  auf  die  Verdauung  folgt  zunächst,  und  wird  dadurch  voll- 
bracht, dafs  das  Gehirn  unmittelbar  durch  das  V,  VII,  IX,  X,  XII,  Nerverpaar  auf  In- 
gestion, Reizempfänglichkeit,  Verdauungsbewegung  und  Secretion,  mittelbar  durch  die 
unfei-sten  Rückenmaiksnerven  auf  die  Egestion,  entfernter  und  ungleich  schwächer  durch 
die  Rumpfnerven  auf  Verdauung.sbewegung  und  Secretion  würkt.  Ein  direct  plastischer 
Einflufs  tritt  nur  in  einzelnen  Erscheinungen  hervor  (§-  320.).  3)  Der  ßlutlauf  wird 
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durch  das  Gesammtleben  des  Gehirns  modificirt,  vornehmlich  mittelbar  durch  den  Rumpf- 
nerven. 

56o.  "Wir  erkennen  also,  um  nun  das  Ganze  zusammenzufassen,  dafs  dem  leib- 
lichen und  dem  psychischen  Leben,  wie  im  Ganzen,  so  auch  in  ihren  einzelnen  Rich- 
tungen ein  gemeinsamer  BegrilF  zum  Grunde  liegt,  vermöge  dessen  bestimmte  Seelenthä- 
tigkeiten  und  bestimmte  plastische  Functionen  in  näherer  Beziehung  und  gegenseitigem 
Verkehre  stehn,  während  sie  alle  mit  einander  im  Allgemeinen  verknüpft  sind.  Während 
also  Herz,  Lungen  und  Magen  mit  allen  drey  Abtheilungen  des  Nervensystems  Zusam- 
menhängen, und  durch  ihre  Functionen  mit  der  Seelenthätigkeit  überhaupt,  so  wie  mit 
dem  pflanzlichen  Hirnleben  in  Vei'bindung  stehen,  unterscheiden  sie  sich  von  einander 
durch  das  Mehr  oder  Weniger  dieser  Beziehungen.  Namentlich  ist  eine  vorwaltende  Be- 
ziehung des  Herzschlages  zum  Rurapfnerven,  zur  Plasticität  und  zum  Gefühle;  des  Ath- 
mens  zum  Rückenmarke,  zu  der_Irrilabilität  und  dem  Willen;  der  Verdauung  zum  Ge- 
hirne, zu  der  Sensibilität  und  dem  Geiste.  Wir  stellen  die  Ergebnisse  unsrer  Untersu- 
chung in  folgendem  Schema  zusammen: 
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5.  56i.  Bey  Beirachlung  dieses  Schemas  bieten  sich . folgende  Bemerluingen  dar, 
i)  Das  pllanzliche  Hirnleben  würkt  auf  die  Rumpforgane  in  demselben  Maasslabe,  wie 
der  Wille,  also  vei’hält  sich  die  psychische  Reaclion  des  Gehirns  eben  so  wie  die  leib- 
liche. 2)  Dem  Willen  entspricht  die  Mischung,  so  wie  dem  Gefi\hle  die  Bewegung  und 
dem  Geiste  die  Kraft.  3)  Wie  die  Kraft  Receptivität  und  Spontaneität  in  sich  schliefst, 
so  umfafst  der  Geist  Sinn  und  Intelligenz:  aber  im  Geiste,  so  wie  in  der  Kraft,  ist  die 
Dinheit  vorherrschend,  und  daher  ist  in  den  Verhältnissen  des  Sinnes  und  des  Denkver- 
juögens  zu  den  Rumpforganen  kein  Unterschied,  während  im  Gemüthe  der  Gegensatz 
vorwaltet  und  deshalb  Gefühl  und  Wille  zu  den  Rumpforganen  verschieden  sich  verhal- 
ten, oL'Schon  auch  hier  eine  allgemeine  Uebereinstimmung  und  Verwandlsclialt  sich  zeigt, 
wie  'denn  auch  Herzschlag  und  Atbinen  unter  einander  näher  verbunden  sind,  als  mit  der 
Verdauung.  4)  Der  Geist  entspricht  der  Verdauung,  insofern  er  das  eigentlich  Bildende, 
und  dabey  die  Radicalfunction  der  Seele  ist,  welche  aber  zunächst  nur  in  die  Endlichkeit 
eindringt  und  die  Einzelnheiten  des  Planetarischen  in  sich  aufnimmt.  Der  Wille  steht  in 
Beziehung  zum  Athmen,  weil  er  die  freye  Einwürkung  auf  die  Aussenwelt  darstellt,  ein  in 
der  Erkenntnifs  Gegebenes  vorausfetzt,  in  dem  gestaltlosen  Elemente  sich  bewegt  und  so 
die  Blattfunction  der  Seele  darstellt.  Das  Gefühl  aber  ist  der  Stamm  der  Seele ; blofs 
aixf  das  Subjective  gerichtet,  nimmt  es  zunächst  den  Zustand  der  Individualität  auf,  da 
aber  in  dieser  die  allgemeine  Weltkraft  würkt  und  sich  verkündet,  offenbart  sich  ihm 
auch  das  Unendliche,  so  dals  die  höchste  Steigerung  der  Intelligenz,  die  Vernunft,  so 
wie  die  höchste  Staffel  des  W^illens,  die  Freyheit,  auf  ihm  beruht:  und  somit  entspricht 
es  dem  Herzen.  5)  Gefühl  und  Wille  stehn  mit  den  leiblichen  Functionen  mehr  in  einem 
consensuellen  Verhältnisse:  gewöhnlich  werden  sie  mit  ihnen  gesteigert,  und  vei'stärken 
dieselben,  wenn  sie  selbst  in  liöherei"  Thätigkeit  begriffen  sind;  nur  bey  einer  übermäfsi- 
geu  Wirksamkeit  treten  sie  in  Antagonismus  zu  ihnen.  Ein  solch  antagonistisches  Ver- 
hältnils  zeigt  sich  in  Vergleich  mit  Jenem  viel  stärker  zwischen  Geist  und  Leib,  indem 
die  Geistesthätigkeit  früher  das  leibliche  Leben  stört  und  leichter  von  ihm  niedergedrückt 
wird. 

56a.  Die  Leber  steht  in  offenbarem  Gegensätze  zu  den  Lungen:  während  diese 
locker,  schwammig,  leicht,  und  der  Allgemeinheit  des  Planeten,  dem  Luftkreise,  zuge- 
wendet  sind,  ist  jene  das  dichteste,  schwerste,  alle  übrigen  an  Masse  übertreffende,  mit 
dem  Irdischen  und  den  besondern,  grobem  Stoffen  in  näherer  Gemeinschaft  stehende  Or- 
gan. Die  Leber  ist  eine  Vorlunge  und  ein  Vorherz:  sie  empfängt  das  von  dem  Frucht- 

kuchen und  den  Verdauungsorganen  kommende,  mit  fremdartigen  Stoffen  beladene  Blut, 
wandelt  es  um  und  bildet  es  in  gewissem  Grade  aus,  um  es  dann  durch  das  Herz  an  die 
Lungen  zu  senden.  In  ihrer  psychischen  Bedeutung  mufs  sie  den  vereinten  Charakter  von 
Herz  und  Lungen,  also  von  Gefühl  und  Willen  darstellen,  aber  als  im  Irdischen  und  im 
Reiche  der  Einzelnheit  befangen : sie  wird  das  Organ  des  Egoismus,  des  Gefühls  der  .Seele 
in  ihrer  Getrenntheit  vom  Ganzen,  und  des  Triebes  derselben,  sich  in  ihrer  individuell 
begränzten  Selbstständigkeit  zu  behaupten,  seyn.  Sie  bewürkt  jene  Metamorphose  des 
Bluts  durch  Gallenbildung:  selbst  brennbar,  bei’eitet  sie  in  ihren,  in  flammige  Büschel  ver- 
wickelten Haargefäfsen  eine  scharfe,  entzündliche  Lauge,  welche,  theils  die  Muskeln  des 
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Darms  zu  kräfllgern  Bewegungen  aufreizend,  tlieils  die  malte'  Säure  des  Speisebreys  über- 
wältigend, die  Aneignung  irdischer  Masse  befördert  und  die  Magenverdauung  vollendet. 
So  stellt  denn  die  Leber  in  Beziehung-  sowohl  zu  der  in  abnormer  Aufregung  sich  aufrei- 
benden organischen  Hirnthätigkeit  (§.  324),  als  auch  zur  Entrüstung  der  Subjectivität , zu 
dem  Brennbaren  der  Seele,  welches  entiveder  in  sprühendem  Zorne  aufflaniint,  oder  im 
stillen  Brande  des  Aergers , des  Neides,  der  Eifersucht  sicli  verzehrt,  oder  in  hypochon- 
drischem Streite  von  Lebenssucht  und  Lebensüberdrufs  sengt  (§.  4i8.  44o).  Wie  die  Lei- 
denschaft im  Egoismus  wurzelt,  und  von  jenen  egoistischen  Gemüthsbewegungen  begleitet 
wird,  so  ist  auch  die  Leber  mit  der  Leidenschaftlichkeit  überhaupt  verwandt,  und  wie 
sie  durch  Gallenbildung  in  den  Verdauungsprocefs  eingreift,  so  stört  sie,  da  hier  wieder 
das  antagonistische  Verhältnifs  sich  zeigt  Q.  ö/i.  5.)  die  Geisteslhäligkeit,  indem  sie  durch 
das  egoistische  Gefühl  die  Anschauung  verdunkelt  und  durch  die  Leidenschaftlichkeit  die 
Richtnngspnncte  verrückt.  — Uebrigens  dürften  wir  wohl  fragen,  ob  nicht  vielleicht  das 
Hirnfett  mit  dem  G allenstoffe , so  wie  mit  der  Spannung  dei’  pflanzlichen  Hirnthätiakeit 
und  mit  der  Leidenschaftlichkeit  des  Charakters  in  einem  gewissen  Verhältnisse  steht? 

§.  563.  Die  EI  aut  ist  das  Gränzorgaii  für  den  gesaramlen  Oi-gaiiismus  und  die  in- 
dividnalisirende  Schranke  (§.  54  — 5/),  die  aber  mit  dem  ünivei’selleu  der  Natur,  mit 
dem  Luftkreise  in  Berühi-ung  und  Wechselwürkung  steht.  Iti  so  fern  sie  der  eigenmäch- 
tigen Bewegung  ermangelt  und  nur  eine  Entwickelung  von  Gefäfsen  darstellt,  ist  sie  dem 
Gefühle  verwandt,  und  wie  die  Scham  das  lebendige  Gefnlil  der  zu  Tage  tretenden  Un- 
vollkommenheit der  individuellen  Beschränkung,  im  Gegensätze  zur  Vorstellung  allgemei- 
ner Vollkomraenheit  ist,  so, bezeichnet  die  Srhamrölhe  die  psychische  Bedeutung  des  Elaut-- 
Organs  (§.  444).  Dasselbe  steht  auch  mit  Slnlh,  Fm  eilt  und  Schreck,  als  Beziehungen 
des  individuellen  Gefühls  zu  einer  fremden  , Gewalt,  in  näherer  Beziehung  (§.  424.  444). 
Eine  Beziehung  zum  pflanzlichen  Hirnlebeu  findet  Statt  (§.  278.  332.),  oline  sich  durch 
Besonderheiten  auszuzei ebnen. 

§.  564.  Keine  andre  Function  steht  in  so  umnittelbarer  Beziehung  zur  Vorstellung 
ihres  Objectes  und  ihrer  Vollziehung  näher  (§.  42 1.  442.  fg.)  ^ als  die  Geschlechts- 
function; keine  andre  hat  so  mächtigen  Ennflufs  auf  die  Seele,  kann  sie  so  ganz  erfül- 
len, so  hoch  heben  und  so  tief  stürzen;  keine  würkt  in  gleichem  Umfange  auf  alle  See- 
lenkräfte, und  bemächtigt  sich  so  der  Gesammlheit  derselben  (§.433.).  Die  Seelenkraft  steht 
also  mit  der  Zeugimgskraft  in  dem  uäciisleii  Verkehr,  stimmt  also  im  Begriffe  mit  dieser 
mehr  überein,  als  mit  irgend  einer  andern  organischen  Kraft.  Bey  Beyden  ist  nämlicli 
Idee  und  Materie  eng  verknüpft;  die  Idee  als  das  Wesentliche,  Uranfängliche,  Allgemeine^ 
Freye,  Treibende,  Sehafiende;  die  Materie  als  das  Eirscheinende  und  die  Ersclieinnng  Be- 
dingende, als  das  Vereinzelte,  Bildsame  und  Gebildete.  In  der  Seele  taucht  die  Idee  aus 
der  l^faterie  hervor,  und  in  der  Zeugung  senkt  sich  die  Idee  in  die  Materie  ein; 
dort  tritt  die  lebendige  Universalität  hervor,  indem  der  Gedanke  des  Ganzen  im  Indivi- 
duum erwacht,  und  hier  erscheint  die  lebendige  Individualität,  indem  das  Ganze  der  Gat- 
tung durch  ein  neues  Individuum  sich  veiwüi  kliclit.  Conceptio  und  concepius , Beyde 
sind,  wie  der  geistvolle  Harvey  bemerkt,  ein  göttliches  Scbalfen,  und  in  der  Zeugung 
spricht' sich  die  Seele  des  pflanzlichen  Lebens  in  ihrer  schöpferischen  Kraft  am  bestinmi- 
Dritter  Band.  27 
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testen  und  deutlichsten  aus.  Daher  gieht  es  denn  auch  im  Grunde  nur  eine  und  dieselbe  Pro- 
duclionskraft, welche  sowohl  geistig,,  als  auch  leiblich  würkt.  Wie  bey  dem  Thiere  mit  dem  Zeu- 
gungstriebe auch  der  Kunsttrieb  erwacht  und  Beyde  gemeinschaftlich  den  Culminations- 
punkt  des  Lebens  bezeichnen,  so  entwickelt  sich  bey  dem  Menschen  mit  der  Geschlechts- 
reife das  oi’iginelle  Talent  und  der  Erfindungsgeist , und  die  Liebe  hat  die  Poesie  zur 
Begleiterin^  Man  weifs^  wie  schon  Georg  Förster  bemerkt,  dafs  bey  den  gröfsten 
Genies  im  Reiche  der  AVissenschaft  und  der  schönen  Künste,  der  Politik  und  der  Kriegs- 
kunst, die  Richtung  auf  das  geschlechtsverhältnifs  sehr  stark  hervortrat.  Kennen  wir 
wohl  eine  originelle  und  geistvollem  Dichtung  oder  Composition,  oder  irgend  eine  grofse 
Entdeckung,  eine  wichtige  Erfindung,  die  von  einem  Castraten  oder  von  einem  der  Liebe 
unfähigen,  Menschen  herrührle?  — Damit  ist  nun  keinesweges  gesagt,  dafs  beyderley 
Aeusserungen  immer  in  durchaus  gleichem  Verhältnisse  stünden,  denn  nirgends  ist  das 
Leben  an  ein  einförmiges-  Verhältnifs  gebunden:  während  die  Stammkraft  in  Allem  ist, 
was  schafft,  tritt  ihre  Aeusserung  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Richtung  stärker  hervor. 
So  ist  der  Kunsltrieb  der  Arbeitsbiene  blofs  ein  Zweig  des  Zeugungstriebs : während  sie 
Zellen  für  die  Eyer  baut,,  .Honig  bildet  und  sammelt,  und  die  Jungen  nährt  und  pflegt, 
überläfst  sie  den  materiellen  Zeugungsact  selbst  der  Königin  und  den  Drohnen.  So  ist  in. 
dem  einen  Menschen  die  geistige  Schöpfüngskraft  überwiegend,  in  dem  Andern  die  leib- 
liche Zeuguugskraft , wahrend,,  wie  Plato  sagt,,  Beyde  auf  ihre  Weise  nach  Unsterblich- 
keit streben. 

4t 

565.  Dies  Streberr  nach  Unsteiblichkeit , diese  Erhebung  zu  dem  Unendlichen  be» 
zeichnet  das  Wesen  des  Geschlechtslebens  näher.  W^ie  die  Begattung  die  leibliche  Verei- 
nigung des  Lebens  zweyer  Individuen  zu  Erhaltung  der  Gattung  durch  gemeinsame  Er- 
zeugung eines  neuen  Individuums  ist,,  so  ist  die  Liebe  ihr  geistiges  Vorbild,  als  das  Eins- 
seyn  zweyer  Gemüther.,  welche  den  Egoismus  besiegt  haben,  um  in  der  Gemeinschaft 
und  gegenseitigen  Ergänzung  de  Begriff  der  Gattung  zu  verwürklichen,  welcher  in  der 
Individualität  nur  einseitig  und  unvollkommen  ausgedrückt  ist.  .So  hat  denn  die  Ge- 
schlechtsfunclion  eine  nähere  Beziehung  zur  hohem,  universellen  Richtung  des  Gefühls, 
und  dadurch  der  Seele  überliaupt:  die  Liebe,  die  menschliche  Gesinnung,  die  Religiosi- 
tät, und  hierdurch  die  geistige  Schöpfungskraft,  also  überhaupt  das  Edelste  imMenseheii,, 
sein  Streben  nach  dem  Unendlichen  hängt  mit  der  Geschlechtsfunction  innig  zusammen, 
und  bekommt  durch  diese  sogar  den  ersten  Impuls  (§.  üaa).  — Es  sind  aber  die  Zeu- 
gungsorgane der  strengste  Gegensatz  zum  Gehirne:  die  untersten  Zweige  vom  Rumpfnerven 
und  von  den  Rückenmarksnerven  empfangend  , bilden  sie  den  universell  plastsichen  Pol 
des  Lebens,  und  indem  sie  würken , ergreifen  sie  das  ganze  Rumpfnervensyslem  und 
Rückenmark. 

§.  566.  Die  cbemisch-dy Hämische  Einwürkung  der  Aussenwelt  trifft  zunächst  auf  Ma- 
gen, Lungen  und  Haut,  und  breitet  sich  von  da  aus  über  das  pflauzliehe  Hirnleben  (§.  2g5), 
hierdurch  aber  auch  über  die  psychische  Sphäre  aus-  Diese  Affection  des  Gehirns  wird 
vennitlelt  entweder  dynamisch  durch  Veränderung  der  Lebensthätigkeit  der  berührten 
Organe,-  welche  iheils  unmittelbar,  theils  durch  ihren  Einfluls  auf  den  Kreislauf  das  Ge- 
hirn bestimmen:  der  zehnte  Hirnnerveist  der  vorzüglichste  Leiter  solcherEindriicke(§.3ii); 
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oder  materiell,  sey  es  nun  durch  Uebergang  fremder  Stoffe  in  das  Blut,  oder  durch  Um- 
ändrung  der  Proportion  seiner  Elemente  (§.  4oo).  Auf  beyderley  Weise  würken  gewisse 
Stoffe  specifisch  auf  das  Gehirn,  und  von  hier  aus  reflectirt  sich  diese  Würkung  wieder 
auf  die  Rumpforgane:  Wein,  Opium  u.  s.  w.  würkt  auf  die  Blutseite  des  Gehirns  oder 
auf  seine  Beziehung  zum  Blute  (§.  s44),  und  durch  Reflex  von  ihm  auf  das  Herz  (§.  Soa); 
brennstoffige  Luftarten  und  Dämpfe , und  rein  narkotische  Substanzen  würken  zuerst  auf 
die  sensible  Seite  des  Gehirns,  und  von  da  aus  erst  auf  die  Lungen,  denn  sie  verursa- 
chen zuerst  Schwindel^  Kopfschmerz,  Schwäche  der  Besinnung,  Dunkelheit  der  Vorstel- 
lungen^ dann  erst  Asj)hyxie,  und  wenn  diese  vorübergegangen  ist,  bleiben  jene  Zufälle 
noch  eine  Zeitlang  zurück.  Die  Macht  des  specifischen  Verhältnisses  äussert  sich  selbst 
bey  unmittelbarer  Application  verschiedner  Stoffe  auf  das  Gehirn:  Alkohol  und  Opium 
würken  von  da  aus  auf  den  Kreislauf,  Säuren  hingegen  auf  die  willkührlichen  Mus- 
keln. (§.  3oi.) 

' 2,  Lehen  der  Seele  i m L e i h el 

§.  567.  Empfindung  und  Bewegung  sind  die  äussersten  Glieder  der  Seele,  welche  die 
Berührbarkeit  mit  der  Aussenwelt  geben,  und  die  directe  Einwürkung  des  Leiblichen  auf 
die  Seele ^ und  des  Psychischen  auf  den  Leib  darstellen.  Sie  drücken  die  Einheit  des  ma- 
teriellen und  psychischen  Lebens  aus,  indem  sie  die  Thätigkeit  des  einen  Gebietes  in  eine 
entsprechende  Thätigkeit  des  andern  Gebietes  umwände! n.  Die  Organe  der  Empfindung 
und  Bewegung  sind  Gebilde,  welche  ihrem  Wesen  nach  nicht  auf  Plasticität  sich  bezie- 
hen, sondern  nur  im  Dienste  der  Seele  stehn,  die  Aussenw'eike  derselben  und  gleichsam 
den  psychischen  Leib  darstellen.  IMit  der  Sensibilität  innig  verknüpft,  und  zwar  an  die 
Peripherie  des  Nervensystems  gelagert  und  nach  aussen  hin  ihre  Thätigkeit  richtend,  bil- 
den sie  einen  directen  Gegensatz  zum  centralen  Gehirne. 

§.  568.  ■ Empfindung  und  Bewegung  giebt  die  äusserste  und  niedrigste  Sphäre  der 
Seele:  aber,  wie  überall  in  der  Erscheinungswelt  das  Höhere  durch  ein  Niederes  und  das 
Innie  durch  ein  Aeusseres  bedingt  wird,  so  ist  es  diese  Spliäre,  was  den  Menschen  in 
der  Realität  fixirt  und  die  Grundlage  seines  innein , hohem,  selbstständigen  Lebens  wird. 
Dies  erkennen  wir  in  dem  Beyspiele  des  Schlafs:  denn  indem  hier  die  .Seele  sich  iso- 
Mirt,  und  ihre  Beziehung  zur  Aussenwelt,  die  Wahrnehmung  und  willkührliche  Bewegung 
aufgiebt,  verliert  sie  zugleich  auch  die  Klarheit  des  .Selbstbewnfstseyns  und  die  Fieyheit- 
Der  Schlaf  beruht  darauf,  dafs  theils  die  Spannung  zwischen  dem  Gehirne  und  dessen 
Aussenwerken,  Muskeln  und  Sinnesorganen,  theils  die  mit  dem  Bewufstseyn  und  der 
Selbstbestimmung  gegebene,  auf  innerlichen  Gegensätzen  beruhende  .Spannung  in  der 
Seele  selbst  gelöset  wird.  Indem  so  Alles  sich  scheidet,  und  jedes  Element  seiner  eignen 
Natur  sich  überläfst,  und  in  sich  zurück  geht,  gewinnt  es  durch  das  fortgehende  pflanz- 
liche Leben  die  im  Conflicte  geschwächte  eigenthüinliche  Kraft  wieder:  die  Gegensätze 
treten  nachmals  wieder  schärfer  und  lebendiger  hervor,  um  in  neuem  Zusamraenwürken 
die  Gesammtkraft  zu  offenbaren,  und  so  wird  die  geistige  Arbeit  nach  dem  Schlafe  leicht, 
die  vorher  mühsam  gewesen  war.  — Die  krankhafte  Schläfrigkeit  bey  Abnormitäten  des 
Gehirns  ist  das  Symptom  der  beginnenden  Auflösung  des  psychischen  Lebens,  welche 

27* 


212 


allmahlig  zur  Betäubung  und  völligen  Indifferenz  anvrächst,  indem  die  Kraft  des  pflanz- 
lichen Lebens  nicht  mehr  hinreicht,  die  normale  Differenz  hervorzurufen. 

a)  Empfindung. 

§.  56g.  Die  Empfindung  ist  die  lebendige  Beziehung  der  Peripherie  zum  Cen- 
trum des  Nervensystems,  so  dafs  sie  dort  ihren  ersten  Anstofs,  hier  ihre  Vollendung  fin- 
det. Sie  ist  die  mit  Bewufslseyn  und  Ihäliger  Aufnahme  verbiindne  Veränderung  des  See- 
lenzustandes durch  den  Leib  (§.  427.),  die  erste  Erkenntnifs  des  Aeussern , welche  auf 
Gegensetzung  des  afficirten  Ichs  gegen  den  Eindruck  des  Nicht- Ichs  beruht.  Bey  der 
Empfindung  perciiDirt  aber  die  Seele  ihr  eignes  Glehirn  (§.  33g.) , und  so  erblickt  sie  im 
Spiegel  der  Aussendinge  sich  selbst,  zunächst  . nehmlich  ihre  Affection,  dann  aber  auch  ' 
ihre  Thäligkeit  und  ilir  Wesen.  Daher  beruht  denn  auch  das  Bewufslseyn  und  alle  psy- 
chische Entwicklung  auf  Empfindung,  und  diese  wird  durch  die  Seele  bestimmt  (§.  445.), 
so  wie  sie  andrerseits  von  einer  gewissen  VWiehheit  des  Gehirns,  als  einer  Fundamentalr 
ipialität  desselben  (§.  475,.),  abhängig  ist  (§. 

§.570.  Die  Empfindung  tritt  zuerst  hervor  als  Gemeingefühl,  welches  als  die 
überwiegende  Subjectivität  (§.  428.)  und  als  unmittelbare  Anschauung  vom  Zustande  unsres 
leiblichen  Daseyns  und  Wiirkens  die  Geburtsstätte  der  Seele  wird.  Denn  wie  diese  aus 
dem  pflanzlichen  Leben,  in  welchem  sie  als  eingehiillter  Keim  und  ohne  Individualität 
enthalten  ist,  sich  entwickelt,  so  ist  ihr  erstes  Erwachen  ein  Gefühl  des  organischen  Le- 
bens und  Daseyns,  indem  die  verschiednen  Lebensthäligkeiten  in  einen  Brennpunct  zu- 
sammenschlagen und  das  Leben  sich  selbst  Erscheinung  wird.  Die  Seele  fülilt  ihr  Ge- 
hirn, und  diese  Empfindung  mufs  um  so  stärker  seyn  , je  reger  in  ihm  oder  in  einzelnen 
Theilen  desselben  die  Lebensspannung  ist.  Eben  so  wird  das  Gemeingefühl  des  Körpers 
vom  Gehirne  (§.  33g.)  und  von  der  .Seele  bestimmt. 

§.  571.  Die  S i n n e n t h ä tigk  e i t ist  eine  Steigerung  des  Gemeingefühls  , welche 
von  diesem  dadurch  sich  unterscheidet,  dafs  sie  nicht  sowohl  den  durch  die  Objecte  er- 
regten subjectiven  Zustand  des  Oi'ganismus , als  vielmehr  die  Qualität  der  Objecte  selbst 
zur  Anschauung  bringt.  Also  ist  nur  eine  relative  Verschiedenheit,  welche  darin  besteht, 
dafs  dort  die  Erkenntnifs  des  eignen  Körpers,  hier  die  der  Aussenwelt  überwiegt,  wäh- 
rend diese  dort,  und  jene  hier  nicht  gänzlich  fehlt.  Wenn  der  Sinn  mit  einem  klaren, 
farblosen,  ebnen  und  dünnen  Glase  zu  vergleichen  ist,  welches -die  Lichtstrahlen,  ohne 
ihr  Verhältnifs  merklich  zu  ändern,  hindurch  gehen  läfst,  so  giebt  das  Gemeingefühl,  als 
ein  Glas  von  den  entgegengesetzten  Eigenschaften,  nur  ein  trübes  Bild,  welches  mehr 
dem  Oi’gane,  als  dem  Objecte  entspricht.  Wenn  diese  bey  den  Lebensthäligkeiten  schon 
in  dieser  Hinsicht  sich  zu  einander  verhalten,  wie  Denken  und  Fühlen,  so  spricht  sich 
dies  Vei’hältnifs  auch  darin  aus,  dafs  das  Gemeingefühl  gleich  dem  psychischen  Gefühle 
em  Allgemeines  ist,  und  eine  Beziehung  des  ganzen  Organismus  darstellt,  die  .Siiinenthä- 
tigkeit  hingegen,  wie  das  Denken,  ein  Besondres,  scharf  Begranztes  ist,  w'elches  nur 
durch  besondre  Organe  vermittelt  wird.  Diese  Organe  zeigen  die  höchste  Entwickelung 
peripherischer  Sensibilität,  und  verhalten  sich  zu  dem  Gehirne,  als  dem  Organe  centra- 
ler Sensibilität,  wie  die  Vielheit  zur  Einheit,  wie  die  Einzelnheit  zum  Ganzen.  Bey  un- 
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rollkommner  Entwickeluirg  des  Centralen  wird  das  Periplierische  überwiegend:  so  ist  bey 
den  Hemicepbalen  die  Gesammtheit  der  Kopfsinne  oder  das  Antlitz  entweder  absolut, 
oder  doch  relativ  stärker  entwickelt. 

§.  572.  Die  Sinnenlhätigkeit  ist  für  die  Seele,  was  die  Aufnahme  äusserer  Stoffe,  die 
Einsaugung  und  Aneignung  für  das  leibliche  Leben  ist.  Daher  sind  denn  auch  die  Sin-, 
nesorgane  den  plastischen  Organen  verwandt,  so  dafs  sie  entweder  sich  an  sie  anlagern 
und  eine  nähere  oder  entferntere  Verbindung  mit  ihnen  eingehn  oder  doch  den  allgemei- 
nen Typus  derselben  wiederholen.  Wie  nämlich  vor  dem  Rückenmarke  in  der  Hohle 
des  Rumpfs  besondre  Organe  liegen,  welche,  Jedes  auf  eigene  Weise,  zu  Erhaltung  des 
Lebens  würken,  Materie  der  Aussenwelt  aneignend,  daraus  Blut  bildend  und  durch  die- 
ses das  Rückenmark  bewegend  und  belebend,  so  lagern  sich  vor  und  unter  dem  Gehirne 
die  Sinnesorgane  als  Kopfeingeweide  (§■  48.),  welche  auf  gleiche  Weise  dem  Seelenleben 
dienen.  Die  Sinnesorgane  des  Kopfs  sind  also  vergeistigte  Eingeweide,  wie  der  Kopf  eine 
Steigerung  des  Rumpfs  und  der  Scliädel  eine  Potenzierung  der  Wirbelsäule  ist.  Wenn 
in  den  Rumpfeingeweiden  die  Gefäfse  vorherrschen  und  die  Nerven  ihnen  blofs  zur  Er- 
i’egung  und  Verknüpfimg,  beygegeben  sind,  so  sind  in  den  Kopfeingeweiden  die  Nerven 
das  Wesentliche,  und  die  Gefäfse,  als  Mittel  der  Erhaltung,  das.  Untergeordnete.  Im 
Rumpfe  liegen  die  verschiedenartigen  Organe  in  einer  gemeinschaftlichen  Höhle  beysani- 
men;  die  Kopfeingeweide  hingegen  sind  mehr  individualisirt,  strenger  von  einan- 
der geschieden,  und.  die  Knochenwand  ist  daher  hier  mehr  zers^^littert  und  in  ein» 
zelne  Blasen  auseinander  gegangen.  Aber  auch  dieser  Unterschied  ist  blofs  relativ:  auch 
die  Sinnesoi'gane  bilden  im.  Grunde  eine  gemeinschaftliche  Höhle,  welche  nur  durch  Zu- 
sammenziehung der  üebei’gangspuncte  abgeschnürt  ist':  so  hängt  das  Auge  mit  der  Nase 
durch  die  Thränenwege.,  die  Nase  mit  der  Mundhöhle  durch  die  Gaumenlöcher  und  den 
Piachen,  der  Rachen  aber  durch  die  Eustachische  Rohre  mit  dem  Ohre  zusammen.  Auch 
in  dem  Verhältnisse  der  Nerven  zeigt,  sich  ein  relativer  Unterschied.  Die  PLumpfeinge- 
weide  haben  ganz,  eigentlich  Zweige  des  sympathischen  Nerven,  aber  diesen  gesellen 
sich  einzelne  Fäden  von  Rückenmarksnerven  bey,  und  es  treten  der  zehnte  Hirnnerve, 
der  Zwerchfellnerve  und  die  untern  Kreuzbeinnerven  hinzu.  In  den  Kopfeingeweiden 
sind  die  Hirnnerven  das  Vorherrschende,  aber  der  Rumpfnerve  schickt  zu  jedem  dersel- 
ben einige  Fäden. 

§.  573.  Es  giebt  nur  Eine  Natur  und  nur  Eine  Erkenntnifs : so  bilden  auch  die 

Sinnesorgane,  einig  in  ihrem  Wesen  als  Zugänge  der  Natur  zur  Seele,  ein  eignes  zu- 
sammenhängendes System.  Die  einzelnen  können  also  nur  Metamorphosen  einer  und  der- 
selben Grundgestalt  seyn , und  es  kann  blofs  eine  relative  Verschiedenheit  unter  ihnen 
Statt  finden.  Da  sie’  nun  überhaupt  die  Mittler  zwischen  der  Natur  und  der  Seele  sind, 
so  müssen  diese  ihre  eigenthümlichen  Umgestaltungen  auch  den  verschiednen  Seiten  der 
Natur  und  der  Seele  entsprechen:  jede  einzelne  Sinnesai't  kann  nichts  Andres  seyn,  als 
die  Beziehung  eines  bestimmten  Punctes  der  Leibesoberlläche  zu  einem  bestimmten  Puncte 
des  Gehirns,  vermittelst  deren  eine  bCsondre  Richtung  der  allgemeinen  Weltkralt  mit 
einer  besondern  Richtung  der  Seelenthätigkeit  in  Verkehr  tritt.  Einen  Sinn  erkennen,  heifst: 
seine  Eigenthümlichkeit  in  diesen  vier  Verhältnissen  aulfasseü. 
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§.  574.  Dieser  Gedanke  läfst  sich  in  folgende  Sätze  auflöseni  1)  Jedes  Sinnesorgan 
stimmt  vermöge  seiner  Substanz  ujid  Organisation  mit  derjenigen  Welterscheinung,  zu 
deren  Perceplion  es  bestimmt  ist,  überein,  so  dafs  es  dieselbe  durch  eigene  Kraft  her- 
vorrufen  kann.  Das  Auge  ist  nicht  hlofs  ein  Spiegel,  welcher  die  Lichtstrahlen  aufnimmt 
und  zu  einem  Bilde  sammelt,  sondern  es  leuchtet  .auch  selbst,  wenn  es  sich  im  Zustande 
erhöhter  Erregung  befindet^  das  Ohr  ist  zu  Schallschwangungen  geeignet,  und  empfängt 
sie  nicht  nur  von  aussen,  sondern  erzeugt  sie  auch  selbst;  eben  so  entstehen  Empfindun- 
gen des  Geschmacks  oder  des  Geruchs,  wenn  die  im  Salzwasser  des  Speichels  schwim- 
mende Zunge  oder  die  in  Durst  sich  badende  Schleimhaut  der  Nase  in  ihrer  Lebensthä- 
tigkeil  umgestimmt  wird,  ohne  dafs  schmeckende  und  riechende  Stoffe  -vorhanden  sind, 
diese  Uebereinstimmung  haben  die  Physiologen  von  Galen  {lie  usu  pari.  lib.  VIII.  e.  7. 
p.  i6y.  de  adoratus  instrumento  c.  2,  p.  1 1 d)  an  bis  zu  Magen  die  (I.  p.  i4o)  anerkannt.  — 

2)  In  der  Gesammtheit  der  Sinne  inufs  sich  die  Gesammtheit  der  Weltkrafte  oder  der 
verschiednen  Formen  des  allgemeinen  Daseyns  spiegeln.  Dies  anerkennend,  fafi-te  man 
zuerst  das  Verliältnifs  zu  den  Elementen  der  Körperwelt  auf:  so  lehrte  z.  B.  Aristote- 
les (de  anim.  Uh.  III.  c.  2.  p- das  Wasser  entspreclie  dem  Auge,  <lie  Luft  dem  Ohre, 
die  Erde  dem  Tastorgane,  die  Luft  und  das  "Wasser  der  Nase,  das  Feuer  aber  gehöre 
keinem  Sinne  an.  Ein  andres  mal  wurden,  um  eine  allgemeinere  Ansicht  zu  gewinnen, 
mit  den  körperlichen  Elementen  zugleich  die  ihnen  entsprechenden  Elementarkräfte  be- 
rücksichtigt: so  nahm  Oken  (Abrifs  der  Naturphilosophie  S.  106.)  an,  das  Gefühl  ent- 
spreche der  Erde  und  der  Cohäsion,  das  Gesicht  der  Luft  und  dem  Feuer,  das  Ge- 
taste  dem  Wasser  und  der  Schwere,  das  Gehör  dem  Metalle  und  dem  Magnetismus, 
der  Geruch  dem  Schwefel  und  der  Elektriciiät,  der  Geschmack  dem  Salze  und  dem  Che- 
mismus. Endlich  wurden  von  Troxler  (Versuche  in  der  organischen  Physik  S.  1 — 
ii4.)  die  verschiednen  Dimensionen  von  Raum  und  Zeit  als  die  eigenthümlichen  Bedeu- 
tungen der  Sinne  aufgestellt.  Es  giebt  nach  ihm  drey  Raumsinne^  welche  -elektrischer 
Natur  sind:  das  Getaste  entspricht  der  Länge,  das  Gefiihl  der  Breite,  das  Gesicht  der 
Tiefe;  und  von  den  Zeitsinuen,  welche  der  Potenz  des  Magnetismus  zufallen,  gehört  der 
Geruch  der  Zukunft,  der  Geschmack  der  Gegenwart,  das  Gehör  der  Vergangenheit.  — 

3)  Die  Sinnesorgane  entsprechen  dem  Gehirne.  Selbst  in  der  Structur  ist  einige  Aehn- 

lichkeit  zu  bemerken:  uiclif  nur  sind  alle  Sinnesorgane  des  Kopfs  Ausbreitungen  von  Ner- 
vensubstanz  um  mit  Flüssigkeit  gefüllte  Höhlen  her,  wie  das  Gehirn  (Autenrieth 
§.  10^9.),  sondern  «s  finden  sich  auch  Spuren  von  Uebereinstimmung  der  einzelnen  Sin- 
nesorgane mit  den  Hirntheileu , welche  das  Ceniralende  ihrer  Neiven  enthalten,  uament- 
lidi  hey  Tliiereii,  wo  die  höhere  Bedeutung  dieser  Hirntheilc  noch  nicht  entwickelt  ist: 
so  sind  die  Sehhügel  der  Vögel  und  Fische  hohle  Kugeln,  wie  Augen;  die  Zitzenfort- 
sätze ähneln  der  Nase;  die  Centralenden  der  Hörnerveii  zeigen  iheils  Wülstchen,  theils 
bogenförmige  Streifen,  welche  an  das  Labyrinth  erinnern.  — 4)  Die  Sinneslliätigkeiten 

entsprechen  bestimmten  Seeleuthätigkeiten.  Die  Sinne  sind  die  Vermittler  zwischen  Seele 
und  Welt;  das,  was  sie  vermitteln,  mufs  eine  bestimmte  Verwandtschaft  und  innre  Aehn- 
licbkeit  haben:  wenn  nun  verschiedene  Formen  des  äussern  Sejns  oder  der  Welt  vorhan- 
den sind,  welchen  eben  so  viele  verscliiedne  Sinne  entsprechen,  so  müssen  dem  gemäfs 
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auch  bestimmte  Formen  des  Innern  Lebens  oder  der  Seele  ihnen  gegenüberstehn.  So  ha- 
ben wir  denn  bey  jedem  besondern  Sinne  seine  Verwandtschaft  mit  besondern  Kräf- 
ten sowohl  der  Welt,  als  der  Seele  aufzufassen..  Man  hat  daher  auch  längst  einzelne 
Sinne  mit  bestimmten  Seelenthätigkeiten  verglichen , aber  erst  in  unsrer  Zeit  systema- 
tische Ansichten  davon  versucht.  So  stellt  Troxler  (a.  a..  O.  S.  2o5.  fggO  die  Seelen- 
thätigkeiten als  höhere  Potenzen  der  Sinnenthätigkeiten  dar.  Die  Zeitsinne  geben  die  Gei- 
stesthätigkeiten:  der  Geruch  die  Ahnung  und  Erinnerung;  der  Geachmack  die  Ueberle- 
gung,  die  Vei’standesfunction j Vergleichung,  Urtheil  und  Schlufs;  das  Gehör  giebt  das 
eigentliche  Erkennen,  den  Tiefsinn.  Die  Raumsinne  hingegen  entsprechen  der  Gemüths- 
thätigkeit:  das  Getaste  dem  Triebe;  der  Gefühlsinn  der  Leidenschaft,  und  das  Gesicht 
dem  Wollen. 

5']5.  Die  Idee  solcher  TJebereinstimmung  (^.  573.)  ist  also  vielseitig  anerkannt, 
aber  wohl  noch  nicht  ganz  befriedigend  durchgeführt  worden.  Da  sie  nun  ein  vorzüg- 
lich wichtiges  Moment  für  die  Erkenntnifs  des  Hirnlebens  abgiebt,  so  können  wir  es  nicht 
ablehnen,  einen  neuen  Versuch  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  zu  wagen.  Mistrauisch  gegen 
die  Phantasie,  unternehmen  wir  es  nicht,  die  Walirheit  im  Fluge  zu  erreichen,  sondern 
suchen,  umsichtig,,  Schritt  für  Schritt  uns  ihr  zu  nähern.  Wir  vergleichen  also  zuvör- 
derst die  Sinne  nach  ihren  Einzelnheiten  unter  einander.  Da  wir  aber  bald  gewahr  wer- 
den, dafs  sie  nicht  nach  einem  einzigen  Maasstabe  beurlheilt  werden  können,  so  müssen 
wir  sie  aus  verschiednen  Gesichtspuncten  betrachten,,  von  wo  aus  ihre  mannichfaltigen 
Combinationen  uns  erscheinen.  Gehen  wir  nun  blofs  empirisch  um  unsern  Gegenstand 
herum,  so  erlangen  wir  nie  die  gewisse  Ueberzeugung,  dafs  wir  alle  mögliche  Seiten  des- 
selben würklich  aufgefafst  haben:  diese  wird  uns  vielmehr  erst  dann  zu  Theil,  wenn  wir 
sehen,  dafs  die  bestimmten  Standpuncte,  die  wir  empirisch  ergriffen  haben,  in  dem  We- 
sen unsres  Erkeuntnifsvermögens  nothwendig  begründet,  und  dafs  ausser  ihnen  keine  an- 
dern gedenkbar  sind.  So  mögen  uns  denn  die  Kategorien,  da  wir  sie  als  die  allgemei- 
nen Formen  dei’  Erscheinung  im  Gebiete  der  Seele,  so  wde  der  Natur,  anerkennen,  bey 
Betrachtung  der  Sinne  aus  einzelnen  Gesichtspuncten  leiten. 

5^.  576.  Die  innre  Quantität  oder  die  Intensität  der  Lebendigkeit  ist  verschieden- 
in  den  einzelnen  Gliedern  eines  Organismus,  und  diese  charakterisiren  sich  durch  solche 
Verschiedenheit,  jedoch  so,,  dafs  durch  allrnäblige  Abstufung  das  Eine  in  das  Andre 
übergeht  oder  an  dasselbe  angränzt,  und  dadurch  Alle  als  zu  einem  Ganzen  gehörig  sich 
erweisen.  So  bilden  nun  auch  die  Sinnesorgane  ein  gegliedertes  System,  w'elches  durch 
eine  niedere,  mittlere  und  höhere  .Stufe  sich  bezeichnet,,  und  eine  stetige  Reihe  von  For- 
men, welche  die  fortschreitende  Entwickelung  und  Umbildung  einer  und  derselben  Grund- 
gestalt darstellt.  a)  Vermöge  der  Gemeinschaftlichkeit  ihres  Begiiffs  mit  dem  der  An- 
eignungsorgane (§.  572.)  stimmen  sie  mit  diesen  auch  in  der  Entwickelung  überein.  Bey 
den  niedrigsten  Thieren  wird  die  WechselwLirkung  mit  der  Aussenwelt  blofs  durch  die 
gleichförmige  Oberfläche  der  Haut  vollzogen.  Eigne  Organe  der  Verdauung  und  des 
Alhmens  erscheinen  bey  weiterer  Entwickelung  des  Lebens,  und  zwar  so,,  dafs  die  äus- 
sere Oberfläche  zuerst  in  Kno.spen,  Wärzchen,  Vorragungen  und  Anhänge  sich  erhebt^ 
hierauf  in  eine  einfache  Höhle  sich  einstülpt,  welche  sodann  in  mannichfaltige  Höhlun- 
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gen  zerfällt  und  endlicli  in  einzelne  Blasen  sieli  aliscliniirt , welche  neben  jenen  Vorra- 
gungen  und  Vertiefungen  bestehen.  Nach  demselben  Typus  schreitet  das  Sinnesorgan 
als  eine  Entwickelung  der  Haut  fort,  sich  immer  mehr  vervielfachend,  abscheidend  und 
nach  innen  ziehend.  Die  Haut  ist  das  Begränzende  der  IndiAndualität,  und  doch  das  Angren- 
zende an  die  Welt  ; so  ist  in  ihr  das  Gemeingefüld , als  die  Wurzel  der  SinnesthäligkeitV 
das  Selbstgefühl,  auf  welchem  die  Empfindung  des  Aeussern  beruht,  gesteigert,  und  diese 
tritt  in  ilirer  ersten  Form,  als  Gefühlsinn,  auf;  den  Zustand  des  Gränzgebildes  erkennend, 
erkennen  wir  das,  was  diesen  Zustand  erregt,  das  Aeussere.  Diese  allgemeine  Würksam- 
feeit  anodificirt  und  entwickelt  sich  mit  dem  Erscheinen  specifischer  Gestaltungen.  Die 
erste  derselben  ist  die  tastende  Hervoi'ragung,  deren  Foran  hey  niedern  Tiiieren  selbst 
noch  im  Auge  und  Ohre  sich  erhält,  wie  man  denn  schon  seit  langer  Zeit  alle  übrigen 
Sinne  als  weitei’e  Ausbildungen  des  Tastsinnes  betrachtet  hat  {Ca  s s e ri  iis  fsn.  taestliesion 
p.  2.  Vieussens  c.  2/.  p.  Dann  folgt  die  Slundhohle  anit  der  Zunge,  als  einer 

gi’ofseu  Papille,  welche  durch  Muskeln  und  eine  Duplicatiir  der  Schleianhaut  gebildet 
wird,  und  kleinere  Papillen,  gleichsam  als  Wiederholungen  der  ursprünglichen  Ka-ystalli- 
sationsform,  trägt.  Hierauf  bildet  die  in  mehrere  Vertiefungen  und  Ablheiluaagen  sich 
zusammenziehende  .Schleimhaut  das  Geruchoi’gan.  Endlich  schliefst  sich  das  eigentliche 
Sinnesorgan  im  Auge  und  Ohre  in  eigene  Blasen  ab,  Welche  von  der  einen  Seile  der 
Aussenwelt,  dem  Lichte  und  dem  Schalle,  auf  der  andeiui  der  Innenwelt,  dem  Gehirne 
zugewendet  sind,  und  schafft  sich  in  seiner  Umgebung  eigene,  die  .Sensation  vorbereitende 
niid  vermittelnde  Sphären;  Einstülpungen  und  Vorragungeu  bilden  nur  den  äusseru  Be- 
zirk dieser  am  individuellsten  ausgebildeten  .Sinnesorgane,  b)  Die  Mamiichfaltigkeit  und 
Zartheit  der  Gebilde  nimmt  in  dieser  Reihe  foilschreilend  zu,  so  dafs  sie  im  Auge  ihre 
höchste  .Slufe  erreicht,  c)  Dem  entspricht  auch  die  Gemeinschaft  mit  dem  Gehirne  ver- 
mittelst der  Arterien:  das  Gesehmackorgan  erhält  blofs  zwey,  von  der  äusseru  Kopfar- 
terie, das  Geruchorgan  bekommt  seine  Hauptzweige  von  derselben,  aber  zu  diesen  treten 
schon  einige  Zweige  von  der  Gehirnarterie ; das  Auge  und  das  Ohr  endlich  empfangen 
ihre  Hauplzweige  von  den  Gehirnailerien,  und  blofs  in  ihrem  äussern  Bezirke  kleine  Zweige 
von  der  äussern  Kopfarterie,  d)  Wir  sehen  ferner  in  dieser  Reihe  eine  stetige  Zunahme 
der  Nei’vensubslanz  und  eine  fortschreitend^e  Vereinfachung  der  Nervenstämme.  Die  Haut 
des  Puimpfs  ist  verliältnirsmäfsig  am  ärmsten  an  Nerven,  aber  diese  gehen  von  da  aus  in 
alle  Nervenpaare  des  Rückenmarks  ein;  die  Fingerspitzen  haben  mehr  Nerven,  und  diese 
vereinen  sich  mit  fünf  Paaren  der  Rückenmai  ksnerven ; das  Geschmaksorgan  hat  noeh 
mehr,  und  sie  sammeln  sich  von  da  aus  in  zw'ey  Paare  (den  fünften  und  neunten  Hirn- 
nerven) , stärker  treten  die  Nerven  im  Geruchorgane  hervor,  und  sie  vereinen  sich  in 
zwey  Paare  (das  erste  und  fünfte  des  (jeliirns) ; sie  werden  noch  mehr  übervviegend  in 
der  sensibeln  Sphäre  des  Flörorgans,  und  sammeln  sich  zunächst  in  zwey  Aeste,  welche 
endlich  in  einen  Stamm  verschmelzen ; das  entschiedenste  Uehergewicht  haben  sie  end- 
lich in  der  sensibeln  Sphäre  des  Auges,  und  sie  treten  von  da  aus  sogleich  in  einen  ein- 
zigen Stamm  zusammen.  Wir  erkennen  also  ein  Fortschreiten  sowohl  in  der  Mannich- 
falti‘>keit  der  äussern  Gebilde , als  auch  in  der  Macht  und  Einheit  der  Nerven.  — Auch 
in  der  Natur  der  Sinnesgegenstände  bemerken  wir  eine  entsprechende  Stufenfolge,  und 
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zv^'ar  e)  eine  fortschreitende  Abnahme  der  Körperlichkeit.  Für  das  Gelasfe  ist  das  Feste," 
Geronnene,  Starre  das  eigentliche  Object;  für  den  Geschmack  das  Schmelzende,  sich 
Lösende,  sich  Verflüssigende;  für  den  Geruch  das  Duftige,  Flüchtige;  für  das  Gehör  die 
blofse  Bewegung  der  Materie;  für  das  Gesicht  eine  Welterscheinung,  die  mit  palpabeln 
Stoffen  nichts  gemein  hat.  f)  So  bedürfen  auch  die  niedern  Sinne  der  unmittelbaren  Be- 
rührung der  Objecte:  der  tastbare  und  schmeckende  Körper  mufs  in  räumlicher  Nähe 
liegen,  und  wir  erkennen  ihn  unmittelbar;  der  riechende,  schallende  und  leuchtende  Kör- 
per sendet  seine  Würksamkeit  aus,  und  wir  erkennen  ihn  mittelbar  durch  Duft,  Schall 
und  Licht;  der  Schall  reicht  Weiter,  als  der  Duft,  das  Licht  weiter,  als  der  Schall.  Um 
deutlich  gesehen  zu  werden,  mufs  der  sichtbare  Körper  in  einer  gewissen  Entfernung 
yom  Auge  seyn.  Der  Abnahme  der  Körperlichkeit  entspricht  Zunahme  des  Umfanges 
der  Würksamkeit. 

§.  677.  Wenn  wir  so  die  Sinne  und  ihre  Objecte  als  eine  fortlaufende  Reihe  erkannt 
haben,  so  gewinnt  diese  Ansicht  an  Festigkeit,  wenn  wir  bemerken,  dafs  je  zwey  an  ein- 
ander gränzende  Glieder  dieser  Reihe  in  ihrer  allgemeinen  Qualität  mit  einander  über- 
einstimmen  und  dafs  dadurch  drey  qualitativ  verschiedene  Stufen  bezeichnet  werden, 
a)  Das  Object  für  Gefühl  und  Getast  ist  das  Aeussere  der  Leiblichkeit,  die  erscheinende 
Raumerfüllung , die  mechanische  Qualität  der  Körper.  Wir  percipiren  durch  das  Gefülil 
die  Cohäsion  und  die  Gestalt  der  Körper,  insofern  sie  widerstrebend,  drückend,  stechend 
u.  s.  w.  gegen  unsern  Körper  andringen,  die  Schwere  derselben,  insofern  sie  ihn  zusam- 
mendrücken, und  die  Wärme,  insofern  sie  ihn  expandiren;  das  Getasle  aber  ist  nur  eine 
schärfere  Perception  der  Cohäsion  und  der  Gestalt.  — Im  Geschmacke  und  Gerüche  wird 
das  Innre  der  Leiblichkeit,  das  Verhältnifs  der  Stoffe,  die  Yerschiedenartigkeit  der  in  einer 
gemeinschaftlichen  Raumerfüllung  begriffenen  Elemente,  die  chemische  Natur  aufgefafst.  Je- 
des Element  ist  an  sich  weder  riechbar,  noch  schmeckbar,  sondern  wird  es  erst  in  seiner 
Verbindung  mit  einem  andern;  und  eben  so  entstehen  diese  Sensationen  erst  im  chemischen 
Gegensätze  des  Schmeckbaren  und  Riechbaren  gegen  das  schmeckende  und  riechende 
Organ.  Die  Cohäsion  hat  Einflufs  darauf,  insofern  sie  die  chemische  Wechselwürkung 
bedingt,  ist  aber  nicht  das  Wesentliche:  auch  Steine  und  Metalle  sind  riechbar  und 
schmeckbar,  insofern  sie  einer  chemischen  Wechselwürkung  mit  unsern  Organen  fähig 
sind.  — Im  Sehen  und  Hören  werden  Thätigkeiten  der  Körper  aufgefafst,  welche  durch 
mechanische  und  chemische  Eigenschaften  bestimmt  sind,  auch  dergleichen  Veränderun- 
gen herbeyführen , aber  doch  nicht  mit  ihnen  identisch  sind,  vielmehr  in  einem  dyma- 
mischen  Zustande  der  Materie  bestehen.  — b)  Diese  Abtheilung  findet  sich  im  Baue  der 
Sinnesorgane  wieder.  Die  mechanischen  Sinnesorgane  liegen  offen  auf  der  äüssern  Haut; 
die  chemischen  sind  aus  Schleimhaut  gebildet,  und  stellen  Höhlen  mit  zwey  Oeffnungen 
dar,  durch  welche  die  Stoffe  hindurchgehen;  die  dynamischen  bestehen  aus  häutigen  Aus- 
breitungen der  Nerven  in  Form  von  Blasen,  welche  die  äussern  Eindrücke  nur  mittelbar 
durch  vorliegende  äussere  Gebilde  empfangen.  Die  Dimension  der  Lange  bezeichnet  die 
Gestaltung  der  Tastorgane,  die  der  Breite  die  Flächen  der  chemischen  Sinnesorgane,  die 
der  Tiefe  die  Kugelform  der  dynamischen:  in  den  erstem  erscheint  die  Form  des  Mag- 
netismus, in  den  zweyten  die  der  Elektricität  und  der  chemischen  Wechselwürkung,  in 
Dritter  Band.  28 
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den  dritten  die  des  Schalles,  des  Lichtes,  der  "Wanne.  "V^ermöge  ihrdr  grossem  Zartheit 
und  ihrer  zusammengesetztem  Organisation  wird  die  Thätigteit  der  dynamischen  Sinne 
leichter  gestört,  und  kommt  ihr  Verlust  häufiger  vor.  — c),  Die  chemischen  Sinne  be- 

ziehen sich  unmittelbar  auf  die  plastische  Thätigkeit  der  Rumpforgane,  auf  die  leibliche 
Assimilation , und  ihre  Organe  sind,  wiirkliche  Fortsetzungen  der  Rumpfliöhlen,  Die  dy- 
namischen Sinne  stehen  nicht  in  unmittelbarem  Dienste  der  Plasticität,  sondern  vielmehr 
in  dem  der  Seele,  und  werden  daher  auch  mehr  durch  den  Zustand  des  Gehirns  be- 
stimmt, — d)  Die  chemischen  Sinne  stehen  dem  Gemeingefühle  näher,  die  dynamischen 
dem  Bewufstseyn;  das  Erlöschen  des  Letztem  beginnt  mit  Verdunkelung  und  Aufhebung 
des  Gehörs  und  Gesichts.  Die  Erstem  geben  mehr  subjective  Vorstellungen,  mehr  Er- 
kenntnifs  der  Veränderungen,  vrelche  die  Körper  in  unsrer  Substanz  hervorbringen*,  sie 
sind  die  Wächter  des  Rumpfs  und  seines  plastischen  Lebens ; darum  sind  sie  auch  dunk- 
ler, verworrener,  nicht  so  bestimmt  aufzulassen,  und  so  scharf  zu  bezeichnen;  bey  ih- 
nen ist  mehr  Idinosynkrüsie,  woniger  Uebereinstimmung  des  Urtheils,  als  bey  den  hÖhem 
Sinnen.  Die  dynamischen  Sinne  geben  mehr  objective  Erkenntnifs  und  bestimmtere  Vor- 
stellungen von  der  Natur  der  Gegenstände;  sie  empfangen  nicht  blofs  einen  Gesammt- 
eindruck,  wie  die  chemischen,  sondern  fassen  auch  die  verschiednen  Momente  auf,  die 
Gestalt,  die  Farbe,  die  Gröfse,  die  Entfernung,  oder  den  Klang,  den  Ton,  die  Harmo- 
nie und  den  Rhythmus.  — Die  chemischen  Sinne  erregen  demnach  auch  blofs  das  Ge- 
meingefühl  als  thierische  Lust  oder  Unlust;  ihre  Objecte  sind  blofs  angenehm  oder  vsd- 
drig.  Die  dynamischen  Sinne  hängen  mit  der  Anschauung  des  Ideals  zusammen,  und 
durch  sie  sucht  die  Seele  die  Verwürklichung  der  in  der  Idee  ihr  vorschwebeiiden  Schön- 
heit. In  Mund  und  Nase  spricht  sich  die  Sinnlichkeit  aus , im  Auge  und  Gehöre  die 
Geistigkeit.  — Das  Tasten  beruht  blofs  auf  svillkülirlicher  Bewegung;  die  chemi- 
schen Sinne  werden  durch  die  Ingestionsbewegungen  des  Einathmens , Kauens  und  Schlu- 
ckens vermittelt;  bey  den  dynamischen  Sinnen  würkt  der  Wille  mehr  als  Aufmerkaam- 
keit. 

§.  5j8.  Nach  der  Kategorie  der  Modalität  scheiden  sich  die  Sinne  in  zwey  Ab- 
theilungen: in  active,  welche  mit  der  Selbstbestimmung,  mit  der  wollenden  Kraft  in  nä- 
herer Verbindung  stehn,  und  in  passive,  W’elche  mehr  der  Receptivität  der  Seele  und  dem 
pflanzlichen  Hirnleben  verwandt  sind,  a)  Getast,  Geschmack,  Gesicht  sind  willkührliche 
Sinne:  es  hängt  von  uns  ab,  ob  wir  sie  wollen  wörken  lassen,  oder  ob  wir  sie  von  den 
Objecten  zurückziehn  und  diesen  den  Zugang  zu  ihnen  verschliefsen  wollen;  so  behan- 
deln diese  Sinne  ihre  Objecte  auch  mit  einer  gewissen  Freyheit,  und  untersuchen  sie  durch 
Selbstthätigkeit , indem  sie  bald  auf  diesen,  bald  auf  jenen  Punct  derselben  sich  richten, 
und  so,  die  Einzelnheiten  nach  einander  auffassend,  endlich  vom  Ganzen  Besitz  nehmen. 
Dagegen  drängen  sich  die , Objecte  dem  Gefühle,  dem  Gerüche  uiid  dem  Gehöre  auf, 
da  die  Organe  dieser  Sinne  weder,  durch  den  Willen  bestimmt,  unmittelbar  und  durch 
eigne  Thätigkeit  ihre  Objecte  aufsuchen,  noch  auf  m£mnichfallige  Weise  mit  ihnen  in 
Berührung  treten,  noch  auch  gegen  dieselben  sich  verschliefsen  können,  sondern  willen- 
los aufnehmen  und  bey  der  Perception  passiv  sich  verhalten;  die  Thätigkeit  andrer  Be- 
wegungsorgane , namentlich  des  Kopfs  und  der  Glieder,  mufs  ihnen  zp  Hülfe  kommen. 
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um  die  Annäherung,  Untersuchung  oder  Zurückziehung  zu  rermilteln.  Das  passive  Ge- 
Jiör  dauert  häufig  in  der  Ohnmacht  und  im  Scheintode  fort;  wo  die  Würkung  nach  aus- 
sen aufgehoben  ist.  — b)  Die  activen  Sinne  offenbaren  viel  lebhafter,  als  die  passiven, 
den  Zuständ  der  Hirnthätigkeit  und  des  psychischen  Lebens.  Nur  bey  Thieren,  wo  die 
Sinne  sich  noch  nicht  ganz  differenzirt  und  geschieden,  also  auch  noch  nicht  ihre  volle 
Bedeutung  und  ganze  Eigentliümlichkeit  erlangt  haben,  verkündigen  Haut,  Nase  und  Ohr 
die  innern  Empfindungen  deutlicher;  bey  dem  Menschen  geben  sie  iheils  gar  keinen, 
theils  nur  einen  schwachen  Ausdruck  des  augenblicklichen  Seelenzuslandes.  Dagegen 
werden  hier  die  obern  Gliedraaafsen  mit  den  Tastorganen  die  willkührlichen  und  unwill- 
kührlichen  Verkündiger  der  Empfindung  und  des  Verlangens;  sie  geben  die  Zeichen- 
oder Raumsprache,  indem  sie  durch  ihre  Bewegungen  in  den  Raum  hinein  zeichnen  oder 
auf  die  räumlichen  Beziehungen  der  Körper  hindeuten,  und  bilden  so  den  sprechendsten 
Theil  der  Pantomime.  Die  Antlitzmuskeln,  welche  die  eigentliche  Mimik  geben,  gehören 
blofs  dem  Munde  zu;  dieser  ist  das  Cenlrum,  welches  sie  ringförmig  umlagern,  und  in 
welches  sie  als  convergirende  Strahlen  von  allen  Seiten  her  zusammentreten.  Noch  mehr, 
als  dieser  Vorhof  des  Geschmackorgans  verkündigt  Letztres  selbst  den  innern  Zustand: 
die  Zunge  wird  das  Organ  der  Tonspi’ache,  welche  in  bestimmten  Symbolen  die  Vor- 
stellungen, ihren  Gang  und  ihre  Verknüpfung  bezeichnet.  Im  Auge  aber  spncht  die 
Seele  unmittelbar  zu  uns;  schon  das  Thier  blickt  instinctmafsig  mehr  nach  dem  Auge 
seines  Feindes,  als  nach  seinen  Walfen,  und  der  Mensch  tauscht  in  Wechselblicken  seine 
Gefühle  um.  Betrachten  wir  mit  Aufmerksamkeit,  um  von  dem  Auge  eines  Leichnams 
oder  eines  Blödsinnigen  zu  schweigen , das  Auge  eines  neugebornen  Kindes , so  finden 
wir  hier  bey  aller  Lebendigkeit  eine  unbeschreibliche  Leere,  Unbedeutendheit  und  See- 
lenlosigkeit ; bey  jeder  regeVn  und  lebendigem  Seelenthäligkeit  ändert  sich  der  Ausdruck 
des  Auges.  Bey  Thieren  leuchtet  und  blitzt  es  würklich,  wenn  sie  von  einer  heftigen 
Begierde  ergriffen  oder  zornig  sind.  Aber  es  hat  auch  bey  den  verschieduen  Gemüths- 
zuständen,  abgesehen  von  seinen  Bewegungen  und  von  seiner  Feuchtigkeit,  einen  Aus- 
druck, den  wir  Alle  verstehen,  und  den  wir  doch  nicht  auf  bestimmte  leibliche  Verän- 
derungen zurückführen,  also  auch  nicht  mit  Worten  bezeichnen  können.  Und  wie  hier 
die  Sprache  zu  schwach  ist,  den  Sinn  des  Auges  wieder  zu  geben,  so  verkündigt  auch 
die  Seele  durch  dasselbe  die  Gefühle , welche  zu  tief , zu  innig  sind , als  dafs  sie  in 
Worte  sich  fasseil  liefsen : Blicke  sprechen,  wo  die  Zunge  verstummen  mufs.  — Das 
Feuer  des  Auges  bezeichnet  aber  nicht  sowohl  die  Stäike,  als  vielmehr  die  Regsamkeit 
und  Beweglichkeit  der  Seele,  und  somit  auch  das  pflanzliche  Hirnleben.  Bey  der  Manie 
wird  das  Auge  wild,  blitzend,  funkelnd,  vorgeq^uollen , starr  oder  rollend,  roth  und  ent- 
zündet. — Uebrigens  bemerken  wir  noch,  dafs  bey  den  activen  Sinnesorganen  die  Drü- 
senbildung stärker  hervortritt,  als  bey  den  passiven:  schon  unter  den  Nägeln  findet  eine 
stärkere,  talgige  Absonderung  Statt,  als  in  der  übrigen  Haut,  und  während  Ohr  und 
Nase  blofs  Talggruben  in  ihrem  Umkreise  haben,  lagern  sich  an  cfas  Auge  und  an  die 
Zunge  die  Thränen-  und  Speicheldrüsen,  deren  Absonderung  durch  bestimmte  momen- 
tane Gemüthszustände  verstärkt  wird  und  dadurch  ein  psychisches  Zeichen  abgiebt.  — 
Da  nun  die  activen  Sinne  zugleich  die  mimischen  sind,  so  werden  wir  in  ihnen  überhaupt 
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ein  stärkeres  Heryortreten  nacli  aussen  anerkennen  müssen,  welches  sich  Iheils  als  grössere 
Freyheit,  theils  als  stärkere  unwillkührliche  Verkündigung  des  Seelenzuslandes  oder  des 
Hirnlebens  offenbart,  und  sowohl  auf  unsre  Erkenntnifs  der  Welt,  als  auch  auf  die  Er- 
kennbarkeit unsres  innern  Lebens  sich  bezieht.  — c)  Eine  Eigenlhümlichkeit  der  passi- 
ven Hirnsinne  ist  ihre  unmittelbare  Nähe  am  Gehirne.  Während  der  Sehnerve  und  die 
Geschmacksnerven  aus  den  Schädelknochen  hervor-treten,  um  in  Hohlen,  welche  gröfs- 
tentheils  von  Antlitzknochen  gebildet  werden,  sich  auszubreiten,  verharren  Riechnerve 
und  Hörnerve  innei'halb  der  ihnen  entsprecheiiden  Schädelknochen : die  äussere  und  iunre 
Tafel  dieser  Knochen  weichen  von -einander , und  innerhalb  der  so  entstandenen  Zwi- 
schemäume  entwickeln  sich  die  Sinnesorgane;  die  Schädelknochen  werden  hier  zu  Riech- 
beinen und  Hörbeinen.  Auf  eine  ähnliche  Weise  ist  auch  der  Tastsinn  dem  Rückeu- 
marke  mehr  entrückt,  während  das  Gemeingefühl  mit  dem  Rumpfnerven  mehr  zusani- 
mentriflt.  d)  Bey  solcher  räumlichen  Nähe  würken  die  passiven  Sinne  auch  stärker, 
als  die  activen,  auf  das  Unwillkührliche  der  Seele,  auf  den  Grad  ihrer  Lebendigkeit  und 
auf  ihre  Stimmung,  mithin  auf  das  pflanzliche  Hirnleben  ein.  Nichts  wurkt  so  mächtig 
auf  dieses,  als  der  Geruch.  Die  Riechstoffe  beleben  die  gesammte  Nerventhätigkeit,  stel- 
len bey  Ohnmächten,  Krämpfen,  Nervenfiebern  das  erloschne  Bewufstseyn  wieder  her, 
und  bewürken  durch  zu  starke  Reizung  Kopfschmerz,  Schwindel,  Betäubung,  Schlag- 
Hufs.  Der  Schnupftaback  erregt  die  Seelenthätigkeit,  bejebt  die  Phantasie,  beschleunigt 
den  Gang  der  Vorstellungen,  schärft  das  Urtheil.j.und  erheitert.  Verrückte  sind  gierig 
nach  ihm,  so  lange  sie  noch  das  Bedürfnifs  dunkel  fühlen , ihre  psychische  Thätigkeit  zu 
steigern.  Bey  stark  entwickeltem  Geruchsinne  ist  gewöhnlich  die  Seele  sehr  reizbar  und 
lebendig.  Ja  es  scheint,  als  ob  die  Luit  selbst  nach  ihrer  IMischung,  unabhängig  vom 
Dufte,  durch  die  Nasennerven  auf  das  Gehirn  würke,  und  als  ob  die  Nase  eine  Hirn- 
lunge oder  Plirnkieme  sey,  und  ihre  Nerven  in  Luft  sich  badep,  um  das  Gehirn  zu  er- 
quicken. Bey  verstopfter  Nase  athmet  man  eben  so  viel  Luft  durch  den  Mund  ein;  doch 
diese  Mundalhmung  ersetzt  die  Nasenathmung  zwar  für  die  Lungen,  aber  nicht  für  das 
Gehirn':  der  Kopf  wird  dabey  schwer,  und  die  Denkkraft  träge  und  stumpf.  Wenn  man, 
ruhig  sitzend,  eine  geraume  Zeitlang  häufig  und  stark  blofs  durch  die. Nase  geathmet  hat, 
so  bekommt  man  ein  eignes  Gefühl  jm  Kopfe , fast  wie  Schwindel , und,  eine  Neigung 
zum  Gähnen.  Die  Belebung,  die  wir  an  Thieren,  z.  B.  Pferden,  wahrnehmen,  wenn  sie 
aus  Stall  und  Stadt  ins  freye  kommen,  beruht  vorzüglich  auf  dem  Kplzel,  welchen  die 
Luft  in  der  Nase  hervorbringt,  wie  man  theils  aus  ihren  Bewegungen  von  Nase  und 
Kopf,  theils  aus  dem  Einflüsse  erkennt,  welchen  die  Beschaffenheit  der  Luft  und  die 
Richtung  gegen  den  Wind  dabey  zeigt.  Man  hat  gesehen,  dafs  nach  Ausrottung  von 
Nasenpolypen  die  plötzlich  wieder  hergestellte  Einwürkung  der  Luft  eine  Ohnmacht  ver- 
ursachte, die  nicht  eher  aufhörte,  als  bis  das  Nasenloch  mit  Chai’pie  verstopft  worden 
war  {Scorpa  adnotatt.  p.  Js.).  — Auch  das  Gehör  hat  eine  ähnliche  Würkung  auf  das  Hirnle- 
ben, die  zwar  nicht  so  mächtig  ist,  als  die  des  Geruchs,  aber  sich  nicht  verkennen  läfst,  beson- 
ders wenn  wir  sie  mit  der  des  Gesichts  vergleichen.  Schläfrigkeit  und  Trägheit,  so  wie  auch 
die  auf  Abnormitäten  des  Gehirns  beruhende  Betäubung,  wird  weniger  durch  starke  Beleuch- 
tung, als  durch  starken  Schall  verscheucht;  die  laute  Rede  ermuntert,  und  setzt,  unabhängig 
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von  ilirem  Inhalte,  den  Zuhörer  in  eine  ihm  wohllhuende  Spannung  und  Erregung,  ver- 
möge deren  er  den  Sinn  leichter  fafst  und  in  seinen  Empfindungen  leichter  folgt.  Im 
stumpfsinnigen  Typhus  würkt  es  allemal  vvohlthälig,  wenn  der  Arzt  den  Kranken  mit 
lauter,  kräftiger  Stimme  anredet,  und  ihn  dadurch  aus  seiner  Betäubung  oder  aus  seinen 
Phantasieen  aufstört  und  zu  sich  bringt,  während  das  Licht  ungleich  weniger  leistet.  Die 
Blendung,  welche  ein  zu  starkes  Licht  hervorbringt,  beschränkt  sich  auf  das  Auge;  da- 
gegen der  zu  starke  Schall  afficirt  nicht  blofs  das  Gehör,  sondern  würkt  gleich  einer 
Hirnerschütterung,'  macht  ein  Gefühl  von  Sausetr  im  ganzen  Kopfe,  eine  Verwirrung  der 
Vorstellungen  und  eine  Verdunklung  des  Bewufstseyns : daher  bezeichnet  auch  der  Sprach- 
gebrauch die  ßewufsllosigkeit  als  Betäubung.  Eine  Störung  des  pflanzlichen  Hirnlebens 
afficirt  auch  das  Gehör,  so  wie  auch  der  Schwerhörige  von  jedem  Yerdrusse  oder  von 
jeder  Geistesanstrengung  Nachtheil  für  sein  Gehör  empfindet,  und  die  Blödsinnigen  meist 
schwerhörig  sind.  — Auch  der  passive  Fühlsinn  steht  mit  dem  pflanzlichen  Hirnleben  in 
einer  nähern  Verbindung,  Aveshalb  denn  auch  das  Schütteln  zu  den  würksamsten  Mitteln 
gehört,  um  aus  dem  Schlafe  und  der  Betäubung  zu  wecken.  Eben  so  macht  der  Druck 
mäfsig  knapp  anliegender  Kleidungsstücke  muntrer,  heitrer,  thätiger,  muthiger,  und  stört 
den  Schlaf,  — e)  Baum  und  Zeit  sind  die  nothwendigen.  Formen  alles  Endlichen,  Sinn- 
lichen: doch  ist  an  der  einen  Erscheinung  das  Räumliche,  an  der  andern  das  Zeitliche 
überwiegend.  Bey  den  acliven  Sinnen  ist  der  Conflick  von  der  Art,  dafs  das  beharr- 
liche Seyn  die  Räumlichkeit,  auf  die  Seite  der  Aussenwelt,  die  Thäligkeit  oder  die  Er- 
scheinung in  der  Zeit  auf  die  Seite  des  Organismus  fällt,  YVie  die  acUven  Sinne  mit  dem 
eigentlich  räumlichen  Leben  des  Organisinus , mit  der  willkührlichen  Bewegung , näher 
Zusammenhängen,  und  wie  sie  selbst  mehr  offen  liegen,  ihren  Mechanismus  kläi’er  zeigen, 
und  dabey  den  Zustand  ihrer  Lebensthätigkeit,  so  wie  den  der  Seele,  äüsserlich  offenba- 
ren, so  sind  sie  mit  dem  vorzüglich  Aeussern , mit  dem  Räumlichen  an  den  Dingen  be- 
schäftigt: sie  sind  vorzugsweise  Raumsinne.  Das  Tastbare  , Sichtbare  kündigt  sich  uns 
zunächst  als  eine  Hemmung  unsrer  Thäligkeit,  als  Raumerfüllendes,  Materielles  au ; Gc- 
tast,  Geschmack  und  Gesicht  erkennen  also  ganz  eigentlich  das  Leibliche  und  Räumliche, 
D as  Gegentheil  findet  bey  den  passiven  Sinnen  Statt:  dem  offnen,  durchsichtigen,  klaren 
Auge  steht  das  nach  innen  versenkte,  verborgene,  dunkle  Gehörorgan  gegenüber;  in 
Vergleich  gegen  die  frey  hervortretende  Zunge  ist  das  Geruchorgan  mehr  versteckt;  und 
während  im  Tastorgane  die  Nerven  über  die  Fläche  der  Haut  in  Papillen  liervorragan^ 
bleiben  sie  da,  wo  blofs  der  Gefühlsinn  waltet,  mehr  in  der  Tiefe.  Die  Objecte  der  pas- 
siven Sinne,  Wärme,  Ausdünstung,  Schall,  sind  untastbar  und  unsichtbar;  sie  sind  blolse 
Zustände,.  Tliätigkeiten , also  Erscheinungen  in  der  Zeit.  Die  passiven  Sinne  sind  also 
Zeilsinne;  sie  erkennen  nicht  das  Leibliche  selbst,  sondern  das  Zeitliche,  den  ibäligeii 
Zustand  am  Leiblichen.  — Vergleichen  wir  nun  die  Zeitsinne  unter  einander,  so  bemer- 
ken wir,  dafs  wir  durch  den  Schall  die  Kunde  von  einer  Begebenheit  erlangen:  wir  er- 
fahren dadurch  etwas  Geschehenes,  eine  Bewegung,  welche  Statt  gefunden  hat,  welche  in 
dem  Momente,  wo  wir  den  Schall  percipiren,  schon  vergangen  ist  und  blofs  in  ihren 
Würkungen  noch  fortdauert.  Durch  den  Duft  verkündigen  sich  die  Körper  aus  der  Ferne; 
elie  wir  in  ihre  unmittelbare  Nähe  gelangen,  und  sie  sehen,  tasten,  schmecken  können, 
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tritt  der  Duft  als  ihr  Vorbote  an  uns.  Das  Gefühl  aber  erkennt,  was  mit  unsrem  Kör- 
per in  diesem  Momente  in  würklicber  Wechselwürkung  steht.  Sonach  entsprechen  die 
Zeitsinne  auch  den  drey  Formen  der  Zeit;  das  Gefühl  der  Gegenwart,  der  Geruch  der 
Zukunft,  das  Gehör  der  Vergangenheit!  — In  den  Raurasinnen  finden  sich  die  drey  Di- 
mensionen des  Raums  sowohl  in  der  Gestalt  der  Organe,  als  auch  in  der  Form  der  Er- 
kenntnifs  ausgedrückt.  Im  Tastorgane  ist  die  Länge  überwiegend,  und  ihm  wird  das  am- 
ser  einander  Liegen  der  Dinge  die  Ausdehnung  offenbar.  Das  Geschmackorgan  ist  nach 
der  Dimension  der  Breite  gestaltet  und.  erkennt  durch  Flächenwürkung  das  an  einander 
der  Dinge,  das  Verhältnifs  der  Stoffe  in  chemischer  V^echselwürkung.  Das  Auge  endlich 
ist  nach  der  Dimension  der  Tiefe  gebildet;  es  durchdringt  die  Körper,  welche  als  durch- 
sichtige Mittel  seine  Thätigkeit  schlechthin  bedingen  und  erkennt  erst  den  dem  Lichte  wi- 
derstrebenden Hintergrund;  es  nimmt  also  die  Dinge  wahr,  wie  sie  in  einander  und  zu- 
gleich ausser  einander  bestehen. 

5.  579.  Wie  die  Quantität  blofs  den  allgemeinsten  Charakter  der  Sinne  ausdrückt, 
so  bezeichnet  die  Relation  die  Eigenthümlichkeit  derselben  am  schärfsten,  indem  sie 
die  Richtung  auf  eine  bestimmte  Welterscheiiiuug,  so  wie  auf  eine  bestimmte  Seite  des  Le- 
bens, und  zwar  theils  auf  eine  Rumpffunction,  theils  auf  eine  psychische  Kraft  darstellt. 
Unsre  Aufgabe  wird  es  demnach  seyn,  diese  drey  empirisch  aufgefafsten  Beziehungen 
unter  einen  gemeinschaftlichen  Gesichtspunct  zu  stellen,  und  die  Uebereinslimmung  der- 
selben zu  erkennen.  Wir  wollen  daher  die  Sinne  in  dieser  Hinsicht  einzeln  betrachten 
(§.  580' — 5S5.) , dann  aber  die  vierte  Beziehung,  nämlich  die  Verwandtschaft  der  Sinne 
unter  einander  nach  ihren  Centralpuncten  untersuchen  (§.  586 — 58g.).  Die  empirische 
^Auffassung  ihrer  vorwaltenden  Beziehungen  wird  uns  nur  dann  gelingen,  wenn  wir  die 
nach  dem  Charakter  der  Quantität  einander  zunächst  stehenden  Sinne  vergleichen.  Zur 
Erfahrung,  in  Betreff  der  psychischen  Beziehung,  rechnen  wir  auch  den  Sprachgebrauch. 
Die  .Sprache  entlehnt  nämlich  die  Bezeichnung  der  Geistesthätigkeiten  und  Gemüthszu- 
stände  von  den  Sinnesthätigkeiten  und  Bewegungen,  und  in  der  Wahl  dieser  Verglei- 
chungen spricht  sich  die  Vorstellungsweise  der  Völker  von  dem  Zusammenhänge  zwi- 
schen Innrem  und  Aeufsrem  aus.  So  finden  wir  denn  in  der  Uebersicht  dieser  Bezeich- 
nungen verschiedner  Sprachen  Thatsachen  aus  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes, 
welche  es  wohl  verdienen,  mit  den  Ergebnissen  unsrer  anderweitigen  Forschungen  zu- 
sammengestellt zu  werden.  Denn  wenn  auch  die  Sprachen  zu  einer  Zeit,  wo  die  Ein- 
sicht in  die  Weiters cheinungen , und  die  Sonderung  der  Seelenzustände  sehr  unvollkom- 
men war,  sich  bildeten,  und  im  Munde  der  Völker  mancherley  zufällige  Richtungen  er- 
hielten, so  verkündet  sich  in  ihnen  doch  auch  eine  Ahnung  der  Wahrheit,  und  wenn 
gleich  kein  Abwägen  der  Bestimmungsgründe  mit  hellem  Bewufstseyn  Statt  fand,  so  fühi’le 
doch  das  unbefangene  Gefühl  durch  solches  Dunkel  oft  sicher  genug  zur  Wahl  des  Pas- 
senden und  Richtigen. 

§.  58o.  Der  Fühlsinn  erkennt  das  fremde  Daseyn,  insofern  es  eine  Veränderung 
im  Zustande  unsres  Körpers  hervorbringt,  und  nach  seinen  allgemeinsten  Eigenschaften, 
nach  seiner  Schwere,  Festigkeit,  Wärme,  kurz,  nach  seiner  bewegenden  Kraft  und  nach 
der  Expansion  oder  Contraction,  welche  diese  im  Organismus  erregt.  Die  bewegende 
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Kraft  ist  die  erste  und  eleinentarisclie  Aeusserung  der  Materie,  und  der  Fülilsinn,  wel- 
dier  den  Cliarakter  der  Passivität  und  Subjectivität  hat,  steht  unter  den  Sinnen  zu  unterst 
und  macht  den  Uebergang  vom  Gemeingefühle  zu  denselben  aus.  Er  giebt  mehr  eine 
Stimmung,  indem  er  bald  einen  Zustand  der  Belebung  und  Rüstigkeit,  bald  der  Trägheit 
und  Schlaffheit  hervorruft,  aber  verschafft  nur  eine  vage  und  unbestimmte  Kenntnifs  der 
Objecte.  So  entspricht  er  denn  der  Receptivität  der  Seele , insofern  dieselbe  die  Einzeln- 
heiten  auffafst,  und  auf  die  eigne  Subjectivität  sich  bezieht.  Die  allgemeine  Fähigkeit, 
psychisch  afficirt  zu  werden,  hat  gar  keine  andre  Benennung,  als  die  von  diesem  Sinne 
eaitlehnte.  Wie  er  denn  nun  die  allgemeine  Empfänglichkeit  der  Seele  von  Seiten  ihrer 
individuellen  Subjectivität  bezeichnet,  so  steht  er  in  näherem  Verkehr  auch  nur  mit  dem- 
jenigen Organe,  welches  bey  der  Allgemeinheit  seines  Baues  und  seines  Lebens  die  Be- 
gränztheit  unsres  Leibes,  die  Individualität  unsres  Organismus  ausdrückt  und  die  pflanz- 
liche Wechselwürkung  mit  der  Aussenwelt  vermittelt,  nämlich  dem  gesammten  Hautor- 
gane, und  namentlich  der  äussern  Haut. 

§.  58i.  Der  Tastsinn  dagegen  ist  activ,  durch  willkührliche  Bewegung  vermittelt, 
und  mimisch.  Bey  ihm  ist  das  Gefühl  der  Lust  und  Unlust  geringer,  eine  subjective 
Aenderung  des  psychischen  Zustandes  kaum  bemerklich,  und  dagegen  die  Beziehung  zur 
ohjectiven  Erkenntnifs  überwiegend.  Ganz  in  Selbstthätigkeic  bestehend,  hängt  er  gar 
nicht  mit  Rumpfeingeweiden , sondern  nur  mit  Gliedmaafsen  und  Bewegungsorganen  zu- 
sammen, und  so  wird  er  auch  mit  der  psychischen  Spontaneität  in  Verbindung 
stehn.  Sein  Object  ist  nicht  Expansion  und  Contraction,  sondern  Expaildirtes  und  Con- 
trahirtes,  nicht  die  thätige,  sondern  die  gehemmte  Bewegung,  das  Fixirte,  Begränzte: 
wie  nun  das  Begränzen  das  eigenthümliche  Geschäft  des  Geistes  ist,  so  wird  er  diesem 
'angehören.  Da  aber  das  Tastbare  die  individuelle  Begränzlheit  der  Körper  darstellt ,.  so 
W'ird  der  Tastsinn  der  die  Einzelnheiten  der  Dinge  sich  unterwerfenden  und  beherrschen- 
den Spontaneität  des  Geistes,  dem  Vermögen,  die  Erscheinungen  nach  ihrer  Besonder- 
heit zu  erkennen,  entsprechen.  Die  Ausdrücke,  die  man  von  den  Bew'’egungen  der  Glitd- 
maafsen  und  Tastorgane  auf  Seelenthätigkeiten  überträgt,  deuten  theils  auf  eine  Selbst- 
thätigkeit  der  Seele  in  der  Erkenntnifs , welche  ihres  Gegenstandes  sich  bemeisteit , theils 
auf  die  Beschaffenheit  eines  Gegenstandes,  vermöge  deren  er  als  Einzelnes  und  bestimmt 
Begränztes  von  allen  Seiten  sich  erkennen,  nach  seinen  Ursachen  und  Würkungen  sich 
übersehen,  und  so  von  der  freyen  Seelenthätigkeit  sich  behandeln  läfst.  Dieser  Sinn  liegt 
in  dem  deutschen  „Fassen^*  und  „Begreifen“;  nur  das  Einzelne  aber  können  wir  in  sei- 
nem Ursprünge  und  seinen  Folgen,  in  seinen  Ursachen  und  Wüi’kungen  erkennen,  kön- 
nen wir  fassen  und  begreifen.  Aehnliches  liegt  in  den  Ausdrücken  ,,avlXu[Aßuveiv capere, 
concipere,  comprehendere.“  Der  „Begriff"'’  ist  die  Gesammtheit  der  Eigenschaften  eines 
"Wesens,  in  einem  Gedanken  zusammengefafst.  ,,Sich  fassen,  avalapßaveaS'at  iavvov,  se 
recipere''^  heifst:  seine  Freyheit  und  Selbstthätigkeit  im  Andrange  stürmischer  Gefühle  be- 
haupten. ^einteiliger d''  ist  ursprünglich  ein  auf  Unterscheiden  sich  stützendes  freyes  Aus- 
lesen. ist  ursprünglich  ein  Sammeln  und  Verknüpfen,  und  „rora“  (von  rsw) 

eine  selbstthätige  Bewegung  im  Gehen  und  Sammeln.  Ueber  etwas  „stehen“,  einer  Sache 
„vorstehen“,  so  wie  eine  Sache  zu  „stellen“  und  mit  andern  in  Verbindung  zu  setzen 
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vermögeuli  ist  dem  Begreifen  und  Innehaben  verwandt.  „E7r<<TT«,Moi“  ursprünglich:  ich  siehe 
an  oder  über  etwas,  heilst  dann:  ich  bin  einer  Sache  kundig,  und  weifs  sie  zu  handha- 
ben. ursprünglich:  ich  stelle  zusammen,  heifst  dann:  ich  begreife,  vex’stehe. 

„Versieben“  selbst  bedeutet  eine  Sache  inne  haben,  ihrer  Meister  geworden  seyn  und  sie 
zu  behandeln  vermögen,  dann  die  Bedeutung  eines  Zeichens,  sey  es  Rede  oder  Bild  u.  s.  w., 
fassen  und  so  sich  der  Erscheinung  bemächtigen.  H^lte  man  eine  Zeitlang,  dem  Namen, 
wie  der  That  nach,  den  Verstand  dem  gesammlen  Erkennlnifsrermögen  gleich  gesetzt, 
so  hat  man  ihn  gegenwärtig  auf  seine  ursprüngliche  Bedeutung  zu  rückgeführt , und  ihn 
auf  den  Kreis  des  Begreifens  verwiesen,  über  welchen  er  sich  nicht  zu  erheben  vermag. 

Nehmen  ist  eine  Activität  der  Tastorgane,  jedoch  nicht  ganz  in  gleichem  Grade  ac- 

tiv,  als  das  Ergreifen  und  Fassen,  sondern  zum  Theil  mehr  das  Empfangen  eines  Gege- 
benen. „Vernelimen“  hiefs  im  Deutschen  anfänglich  überhaupt:  Eindrücke  aufnehmen,  wie 
percipere , und  wurde  für  alle  Sinueswahrnehmungen  ohne  Unterschied  gebraucht.  Auf  das 
Geistige  übergetragen,  bezeichnet  es  aber,  mit  dem  Verstehen  verglichen,  weniger  ein 
selbstthätiges  Erfassen,  als  vielmehr  das  Empfangen  eines  Gegebenen  in  der  Erkenntnifs ; 
weniger  ein  deutliches  Kennen  des  Ursprungs  und  Zusammenhangs , als  vielmehr  ein  An- 
schauen des  aus  entlegenerer  Quelle  Hervorgegangenen-  Darum  war  es  denn  auch  sehr 
treffend,  wenn  sinnige  Deutsche  das  Vermögen  der  Urgedanken,  die  Kraft,  die  Wurzel 
alles  Seyns  und  den  letzten  Grund  der  Erscheinungen  anzuschauen,  als  Vernunft  be- 
zeichneten,  während  der  Sprachgebrauch  des  gemeinen  Lebens  darunter  nur  die  Kraft 
versteht,  mit  Bewufstseyn  seiner  Individualität  ijnd  mit  Ueberlegung  der  einzelnen  Um- 
stände zu  erkennen,  und  dadurch  sich  zum  Handeln  zu  bestimmen.  So  drückt  mau  mit 
Benehmen“  die  Art  aus,  wie  wir  unsre  Individualität  den  gegenwärtigen  einzelnen  Um- 
ständen gegenüber  stellen  und  anpassen, 

§.  58a.  Der  Geschmack  ist  ein  polenzirtes  Tasten,  und  erkennt  nicht  die  Aeus- 
serlichlceit , sondern  die  Innerlichkeit  der  Materie,  die  Proportion  ihrer  Elemente,  die 
Mischung,  und  mufs  vermöge  seiner  Activität  auch  der  Spontaneität  der  Seele  zugewen- 
det seyn.  Aber  auf  der  andern  Seite  ist  er  subjecliv,  falst  nicht  die  Mischung  an  sich 
auf  sondern  die  chemische  Wechselwürkung  mit  dem  Organismus:  subjective  Spontanei- 
tät bezeichnet  aber  die  Sphäre  des  Wollens.  Alle  Mischung  ist  ein  Zusammentreten  ver- 
schiedenartiger Stoffe  nach  ihrer  Verwandtschaft,  in  bestimmten  Propoi'lionen , zu  einer 
o-emeinsamen  Raumerfüllung.  Der  chemische  Procefs  ist  ein  Anziehen  und  Abstofsen, 
Verknüpfen  und  Trennen,  nach  den  Gesetzen  der  Verwandtschaft  zur  Darstellung  eines 
besondeni  Seyns:  so  entspricht  er  der  Thäligkeit  der  Seele,  welche  die  Verhältnisse  an- 
schaut und  zu  bestimmten  Zwecken  gestaltet.  Der  Geschmack  ist  der  eigentlich  wäh- 
lende Sinn:  er  prüft  die  Nahrung,  sofern  sie  zur  Mischung  unsres  Körpers  pafsl,  und  dem- 
nach entweder  völlig  aufzunehrnen,  oder  zu  verwerfen  ist,  und  giebt  in  seiner  allgemeinen 
Bedeutung  ein  Vorbild  der  begehrenden  Selbstthäligkeit  der  Seele,  welche  entweder  unmittel- 
bar durch  die  sinnlichen  Eindrücke  aufgeregt  wird,  oder  auf  ein  Unheil  über  die  Verhält- 
nisse sich  gründet,  und  entweder  auf  Aneignung  oder  auf  Abstofsung  sich  richtet.  Daher  tritt 
bey  der  heftigen  Begehmng,  sey  sie  Lüsternheit  nach  Speisen,  oder  heftiger  Geschlechtslrieb, 
oder  Zorn  und  Wuth,  eine  erhöhte  Aufreizung  und  Thäligkeit  in  der  Zunge,  den  Lippen 
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und  den  Speicheldrüsen  ein^  und  die  überwiegende  Ausbildung  dieser  Organe  ist. mit 
starker  Sinnlichkeit  und  Geilheit  verbunden.  Haindorf  (Nasse  Zeitschrift  I.  S.  2g4. 
4o4.)  führt  Fälle  an,  wo  die  von  nicht  befriedigter  sehnsüchtiger  Begehrung  entstandene 
Schwerrauth  durch  einen  von  selbst  entstandenen  Speichelflufs  gehoben  wurde.  — Die 
vom  Geschmacksinne  hergenommenen  Bezeichnungen  für  Seelenthätigkeiten  bedeuten 
i)  ein  Erfahren,  oder  ein  Erkennen,  welches  zugleich  unsre  Persönlichkeit  berührt,  vor- 
züglich auf  eine  angenehme  Weise,  also  ein  Geniefsen.  So  gebraucht  der  Grieche  „yereo-- 
«0a«.,“  der  Lateiner  ,,gustare  der  Deutsche  ,,Schmecken‘'  und  vormals  ,,Koren/‘  der 
Pole  hosztowac‘'‘  2)  Sie  drücken  eine  Beui’theilung  der  Verhältnisse  und  eine  durch  das 
Urtheil  bestimmt  Wahl  aus.  „Sapere“^  bezeichnet  nicht  sowohl  die  Weisheit,  w'elche  sich 
auf  den  letzten  Grund  der  Dinge  bezieht,  als  vielmehr  die  Schätzung  derselben  nach 
ihrem  wahren  Werthe,  die  Lebensweisheit.  Die  altdeutschen  Wörter  „Koren“  und  „Kie- 
sen“ bedeuten  sowohl  Schmecken,  als  Wählen.  Da  das  Schmecken  als  Erfahren  vorzüg- 
lich auf  das  Angenehme  sich  bezieht,  so  haben  es  die  neuern  Spi’achen  gewählt,  um  damit 
die  Beurtheilungskraft  in  Beziehung  auf  das  Schöne,  das  Erkennen  der  Verhältnisse,  so- 
fern sie  zu  einem  ästhetischen  Ganzen  sich  eignen,  zu  bezeichnen:  so  „Geschmack“  im 
Deutschen,  und  „oKych“  im  Russischen.  3)  Dieselben  Ausdrücke  heifsen  endlich  so  viel, 
als  mit  Aufmerksamkeit  und  Selbstthätigkeit  einen  Gegenstand  auffassen,  um  ihn  dar- 
nach beurtheileu  zu  können:  so  heifst  das  griechische  das  deutsche  ,, Kosten,“ 

das  russische  „onxB’h^amb,“  das  polnische  ^^smahowac'-’-  soviel  als  Versuchen;  „Kiesen“  und 
„Koren“  etwas  prüfen,  worauf  achten.  — Der  Geschmack  ist  zunächst  der  Verdauung 
beygegeben,  und  die  Perception  der  Wasserzersetzung,  welche  den  Anfang  der  Verdauung 
begleitet.  In  seinem  Organe  erkennen  wir  daher  auch  eine  Potenzierung  der  Verdauungs- 
organe: die  Zunge  ist  eine  Duplicatur  der  Schleimhaut  des  Verdauungssystems,  w'elche 
statt  der  plastischen  Muskeln  willkührliche  in  sich  aufgenommen,  und  die  Zotten  in 
Wärzchen,  d.  h.  die  mit  Nerven  versehenen  Vorragungen  der  Gefäfse  in  mit  Gefäfsen 
versehene  Vori’agungen  der  Nerven  verwandelt  hat;  die  Speicheldrüsen  entsprechen  dem 
Pankreas,  und  die  Mundhöhle  mit  ihrer  Gaumendecke,  ihrem  musculösen  Boden  und 
ihren  theils  knöchei’nen,  theils  musculösen  Seitenwänden  erscheint  als  der  Bauch  des 
Kopfs.  — Die  Geschlechtsfunctionen  stehen  mit  allen  Sinnesthätigk eiten  in  Verkehr.  Der 
Geschlechts! rieb  kann  durch  jeden  Sinn  hervorgerufen  wörden,  wie  er  denn  namentlich 
bey  dem  einen  Thiere  mehr  durch  den  Ruf,  bey  dem  andern  mehr  durch  den  Geruch 
geweckt  wird;  so  sucht  er  denn  auch  seines  Gegenstandes  mit  allen  Sinnen  sich  zu  be- 
mächtigen, und  verkündigt  sich  im  Auge,  insofern  dies  überall  den  innern  Zustand  am 
klärsten  ausdrückt.  Specifisch  scheint  aber  nur  seine  Vei'bindung  mit,  dem  Geschmack- 
sinne zu  seyn.  Eine  starke  Entwickelung  der  Lippen  und  der  Zunge  ist  meist  mit  star- 
kem Geschlechtstriebe  vei'bunden , und  die  Spaltung  der  Zunge  oder  die  knorplige  An- 
lage an  ihrer  Wurzel  kommt,  wie  Ennemoser  (a.  a.  O.  S.  86.)  bemerkt,  gleichzeitig 
mit  Spaltung  oder  Knochen  des  Zeugungsgliedes  und  der  Clitoris  vor.  Bey  der  Begierde 
sind  die  Speicheldrüsen  in  einem  Zustande  des  Erethismus,  und  dadurch  bald  Trocken- 
heit des  Mundes,  bald  ein  öfters  Verschlucken  des  Speichels  nöthig;  brünstige  Thiere 
speicheln  stark.  Bey  Onanisten  und  andex’n  Wollüstigen  ist  anfangs  die  Speichelabsonde- 
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rung  vermelii-t,  im  Zustande  der  Erschöpfung  vermindert.  Bey  der  Menstruation  entsteht 
zuweilen  ein  vermehrtes  Speicheln  in  Form  eines  Katarrhs  (Haindorf  in  Nasse  Zeit- 
schrift I.  S.  4o5.).  Die  Syphilis^  wandert  von  den  Geschlechtstheilen  zuerst  zum  Rachen, 
und  die  Entzündung  der  Speicheldrüsen  erregt  häufig  eine  Entzündung  der  Hoden. 

§.  583.  Der  Geruch  ist  gleich  dem  Geschmacke  ein  chemischer ^ subjectiver,  thie- 
i’ische  Lust  und  Unlust  weckender  Sinn,  Aber  er  ist  dabey  passiv,  die  gegen  sein  Organ 
anströmenden  Dünste  aufnehmend,  und  so  der  Receptivität  der  Seele  verwandt.  Der 
Duft,  durch  das  Entweichen  der  Stoffe  aus  concreten  Körpern  in  das  gemeinschaftliche 
Medium  der  Luft  gegeben,  stellt  die  Einzeluheit  in  der  Allgemeinheit  dar,  und  zeichnet 
sich  dadurch  aus,  dafs  er  allen  andern  Sinnen  unerkennbar  ist,  ein  unsichtbarer  Bote, 
welchen  die  Körper  ihrer  Annäherung  voraus  senden,  und  welcher  jeder  weitern  Untersu- 
chung sich  entzieht.  Unwillkührlich  erkennt  so  der  Geruch  das  Dunkle  aus  der  Ferne;  seine 
Erkenntnifs  bleibt  dunkel,  und  verursacht  eine  unbestimmte  Aufregung  der  Phantasie.  Da- 
bey würkt  er,  unabhängig  von  der  Erkenntnifs,  am  mächtigsten  auf  die  Gesammtheit  des 
pflanzlichen  Hirnlebens  ein.  In  dem  Allen  finden  wir  das  Yoi-bild  der  Ahnung,  und  die 
Beziehung  zu  dem  durch  dieselbe  bestimmten  Instincte.  Daher  ist  der  Geruch  und  sein 
Ceniralpunct  im  Gehirne  bey  den  Thieren  stärker  entwickelt,  als  bey  dem' Menschen ; er 
weckt  bey  ihnen  den  Nahrungstrieb,  und  die  Geschlechlslust , und  leitet  sie  auf  ihren 
Wanderungen.  So  gebraucht  auch  die  Sprache  vom  Gerüche  entlehnte  Ausdrücke  für  das 
kennen  des  Dunkeln,  noch  Verborgenen  das  deutsche  „Riechen^“'  und  „Wittern,“  d.  i.  das 
Duftige,  das  AVetter  wahrnehmen,  das  lateinische  „o(^acere“  und  „oa^omw,“  das  polnische 
„M^oc/ia7/i“  das  russische  ,,Hioxainb“  bedeutet  Ausspähen,  Eindringen  in  ein  Geheimes. 
Die  „feine  Nase,“  so  wie  der  ,Jiomo  emimctae  Tzaris“  drückt  die  Schlauheit  und  Verschla- 
genheit aus.  Unser  „.Ahnen“  scheint  von  dem  alten  nordischen  Athem  und 

Geist,  abzustammen,  welches  mit  dem  griechischen  verwandt  ist.  — Wie  die 

Ahnung  theils  für  Erkenntnifs  würkt,  theils  den  Willen  bestimmt,  so  steht  auch  der  Ge- 
ruch in  Beziehung  zu  den  Rumpforganen,  deren  Leben  mit  der  geistigen  und  mit  der 
wollenden  Kraft  näher  verwandt  sind.  Er  ist  der  Luftsinn,  und  daher  auch  im  Ganzen 
genommen  in  demselben  Maafse  entwickelt,  als  die  Beziehung  zur  Luft  stärker  ist.  Sein 
Organ  ist  Kopflunge,  und  zeigt  in  seiner  schwammigen  aufgelockerten  Substanz,  in  seiner 
zeliigen  und  blasigen  Structur  seine  Uebereinstimmung  mit  den  Lungen.  In  den  Ceta- 
ceen  ist  das  Säugethier  zum  Wasserthiere  geworden,  und  wie  das  Herabsteigen  aus  einer 
hohem  Sphäre  in  eine  niedere  seihst  ein  Fallen  unterhalb  dieser  mit  sich  führt,  so  sind 
sie  auch  in  Hinsicht  auf  den  Luftsinn  tiefer  als  die  Fische  gesunken,  indem  ihnen  der 
Riechnerve  und  die  Nasenhöhle  fehlt.  Ihre  Sprützsäcke  bezeichnen  die  Mittelstufe  zwi- 
schen Wasserathmung  und  Luftperceplion:  sie  erscheinen  als  hervorgelriebene , häufig 
knorplige  Nasenmuscheln,  aber  haben  dabey  Aehnlichkeit  mit  Kiemen.  Die  Knorpel- 
streifen, an  welche  ihre  zusammengefallete,  mit  schwärzlichem  Pigment  bedeckte  Haut 
angeheftet  ist,  sind  den  Kiemenbogen  analog;  das  Aussprützen  des  Wassers  ist  nichts 
Andres,  als  das  Brauserr  und  Schnauben  der  Luftthiere,  tritt  theils  bey  erhöhtem  Lebens- 
gefühle und  gesteigerter  Athmung,  theils  bey  sinkender  Lebenskraft  und  erschwertem 
Athmen  ein , und  wird  durch  den  fünften  Hirnnerven , als  einen  Ausalhmungsnerven 
(§.  298.)  vermittelt.  — Der  Geruch  steht  in  der  innigsten  Verbindung  mit  dem  Ge- 
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Schmacke,  so  dafs  er  denselben  bedingt  und  den  Nahrungstrleb  besHmmt,  wie  denn 
die  Gerüche  bald  Efslust  erregen,  bald  Uebelkeit  und  Erbrechen  hervorbringen  können. 

§.  584.  Das  Gehör  als  ein  höherer,  dynamischer  Sinn  kann  nur  mit  dem  Ge- 
sichte vei’glichen  werden.  In  dieser  Parallele  es  erscheint  als  passiv  und  als  bezogen  auf 
die  Subjectivität,  auf  die  von  aussen  her  bestimmte  Innerlichkeit,  also  auf  das  Gefühl, 
wie  es  denn  auch  mit  dem  Fühlsinne  zusammenhängt  (§.  587.).  Bey  dem  Hören  wird 
der  Organismus  selbst  erschültert,  gerührt,  bewegt:  wie  der  Schall  auf  innerlicher  Bewe- 
gung beruht,  so  setzt  er  auch  das  Innerliche  des  Organismus  in  Bewegung,  und  würkt 
mehr  subjecliv,  während  das  Auge  die  Dinge  ausser  einander  erkennt  und  mehr  die  Ob- 
jeclivität  aulFafst.  Ein  starker  Schall  erschüttert  an  sich  die  Seele,  setzt  in  Schrecken, 
ehe  eine  bestimmte  Vorstellung  sich  bilden  kann;  das  Sichtbare  hingegen  erschreckt  nur 
vermöge  der  Vorstellungen,  welche  es  erregt.  Auch  der  Physiker  erbebt  mehr  beym 
Donner,  als  beym  Blitze,  wenn  er  gleich  weifs , dafs  der  Donner  nur  der  Vachhall  der 
schon  vorübergega^enen  Gefahr  ist.  Daher  deutet  auch  die  Beweglichkeit  des  Ohrs  bey 
Thieren  auf  Furchtsamkeit,  Besorglichkeit , Vorsicht.  So  scharf  auch  die  Töne  in  ihrer 
Eigenthümliciilveit  aufgefafst  werden,  so  erkennt  doch  das  Gehör  sie  nur  als  die  gegebene 
Würkung,  deren  Ursache  ihm  ewig  fremd  bleibt,  während  das  Gesicht  die  Bewegung 
als  das  Ursächliche  unmittelbar  änschaut.  Wie  das  Hörorgan  dunkel  und  verborgen  ist, 
so  bewürkt  auch  das  Gehör  nur  eine  dunkle  Erkenntnifs  und  mehr  AlFection  der  Suhjec- 
tivität:  gewisse  Töne  erregen  an  sich -eine  besondre  Stimmung  der  Seele,  eine  Gemüths- 
bewegung,  aus  welcher  sich  erst  in  der  Folge  bestimmte  Vorstellungen  entwickeln,  wäh- 
rend bey  dem  Sehen  die  Gemüthsbewegung  blofs  durch  Vorstellungen  hervorgernfen 
wird.  So  erregt  die  Musik  blofs  allgemeine,  dunkle  Gefühle,  bey  welchen  entweder  gar 
nichts  gedacht  wird,  oder  bey  welchen  Jeder  nach  seiner  Individualität  ein  Andres  sich 
denken  kann;  die  Objectivität,  welche  beym  Sehen  vorwaltet  und  in  bestimmten  Vorstel- 
lungen sich  ausspricht,  tritt  hier  zurück.  Um  so  tiefer  greift  aber  das  Hörbare  in  das 
Gemüth  ein,  und  daher  würkt  vor  Allem  mächtig  das  lebendige  Wort.  Die  Rede  giebt 
allerdings  unmittelbar  die  bestimmtesten  Vorstellungen:  aber  sie  ist  doch  ihrem  Wesen 
nach  nur  ein  Symbol,  welches  wir  erst  zu  deuten  haben,  und  theilt  uns  die  Ei’kenntnifs 
mit,  wie  sie  sich  in  andern  Individuen  gestaltet  hat.  Das  Auge  erfafst  selbslthätig  die 
W^ahrheit  des  Daseyns ; das  Ohr  empfängt  passiv  das  Menschenwerk,  Wahrheit  mit 
Trug,  Weisheit  mit  Thorheit  gemischt.  Insofern  wir  Glieder  des  Menschengeschlechts 
sind,  mit  andern  Individuen  in  Wechselwürkung  stehen,  ihre  Erfahrungen,  Ansichten 
und  Gedanken  uns  anzueignen  haben,  hat  das  Gehör  den  höchsten  Werth  für  uns;  inso- 
fern wir  dagegen  Glieder  des  Weltalls  sind,  selbstständig  uns  zu  bewegen,  und  durch 
eigene  Kraft  die  Schöpfung  und  ihren  Grund  zu  erforschen  haben,  ist  das  Licht  des  Au- 
ges unser  edelster  Besitz.  Das  Gehör  ist  der  Vachtsinn,  der  nur  das  Irdische  erkennt, 
undr-wenn  das  Höhere  zu  ihm  tritt,  es  doch  nur  durch  ein  irdisches  Medium  empfängt; 
das  Gesicht  ist  der  Tagessinn,  welcher  die  Himmelskörper,  und  durch  sie  erst  die  irdi- 
schen Gestalten,  aber  durch  die  Beziehung  auf  das  Ganze  auch  in  ihrem  vollsten  Seyn 
erblickt.  Der  Taube  ist  gelähmt  für  das  gesellige  Leben,  der  Blinde  für  das  Leben  in 
der  Natur;  Jener,  der  den  passiven  Sinn  verloi’en  hat,  behauptet  seine  Selbstständigkeit 
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und  Fi’eyheit,  findet  sich  nur  isolirt  gegen  die  Mcnsclilieit,  und  wird  geneigt  zum  Arg-, 
wohne  und  zu  einer  gewissen  Härte  des  Gemüths;  Dieser,  der  des  activen  Sinnes  er- 
mangelt, wird  durch  den  Verlust  seines  freyen  Verkehrs  mit  der  Schöpfung  zur  Schwer- 
muth  geneigt,  welche  durch  das  Gefühl  seiner  steten  Abhängigkeit  von  Menschen  mit 
einem  milden  Sinne  und  einer  weichen  Gemiilhsart  gepaart  zu  werden  pflegt.  — Durch 
das  Gehör  wird  besonders  das  sympathetische  Gefühl,  das  Mitleiden  erregt:  standhaft 
sehen  wir  es  an,  wie  ein  Thier,  welches  wir  lebendig  zergliedern,  unter  den  Qualen  sich  ' 
sträubt  und  windet;  fängt  es  aber  an  zu  wimineim,  so  kann  nur  das  rege  wissenschaft- 
liche Interesse  uns  abhalten , das  Messe^:  wegzuwerfen  und  der  Qual  durch  einen 

schnellen  Tod  ein  Ende  zu  machen.  In  dem  Augenblicke,  wo  wir  durch  einen  Schall  er- 
schreckt werden,  ändert  sich  auch  der  Schlag  unsres  Herzens,  dieses  Resonanzbodens 
des  Gefühls.  Bey  Taubstummen  ist  die  Empfindlichkeit  des  Körpers  gewöhnlich  gering: 
sie  werden  meist  von  Arzneymitteln  wenig  angegriffen  und  halten  Operationen,  z.  B.  das 
Brennen  mit  der  Jloxa,  mit  grofser  Gleichgültigkeit  aus.  Vorzüglich  aber  fehlt  es  ihnen 
an  Zartheit  und  Innigkeit  des  Gefühls;  nach  Itards  Schilderung  sind  sie  im  Ganzen  ge- 
nommen egoistisch,  fühllos,  ohne  Milleiden,  einer  innigen  Freundschaft,  einer  geistigen 
Liebe,  einer  lebhaften  Dankbarkeit  unfähig,  — Das  Gehör  steht  in  Beziehung  zum  Ath- 
men:  die  Schnecke - ist  das  Perceptionsorgan  für  die  Schwingungen  der  aus  den  Ath- 
mungsorganen  durch  die  Eustachische  Röhre  in  die  Trommelhöhle  geführten  Luft,  und 
noch  bey  den  Fischen  verbindet  sich  das  Labyrinth  durch  häutige  Canäle  oder  durch 
(jehörknochen  mit  dem  Luftorgane,  der  Schwimmblase.  Auf  der  andern  Seite  ist  der 
Zusammenhang  des  Gehörs  mit  der  Stimme , als  der  psychischen  Activität  der  Luftath- 
mungsorgane  offenbar:  wo  kein  Gehör  ist,  fehlt  auch  die  Stimme;  diese  ist  Reaclivität, 
Jenes  Receptivilät ; sie  bildet  nach,  was  Jenes  aufgenommen  halte.  — Am  innigsten 
hängt  aber  das  Gehör  mit  dem  Blute,  und  mit  dem  Repräsentanten  des  Gefühls  im  Rum- 
pfe, dem  Herzen,  zusammen.  Das  Schläfebein  giebt  die  Oeffnungen  für  die  Carotis  und 
für  die  Jugularvene ; und  das  Gehör  leidet  sehr  bey  blutigen  Ergiefsungen  in  die  Schä- 
delhöhle, wenig  bey  serösen.  Es  wird  ferner  durch  allgemeine  Störung  des  Kreislaufs, 
wie  schon  Ennemoser  (Nasse  Zeitschrift  iSail  3.  Heft  S.  90)  bemerkt,  mehr  als  ir- 
gend ein. andrer  Sinn  afficirt:  Klingen  und  Sausen  der  Ohren  ist  bey  eintretenden  01m- 
machten , bey  Herzpochen  und  bey  heftigen  Fieberbewegungen  ein  gewöhnliches  Sym- 
ptom. Abercrombie  (S.  i43.)  erzählt,  dafs  ein  Mann,  welcher  an  grofser  Schwäche 
litt  und  taub  geworden  war,  gut  hörte,  so  lange  er  sich  bückte  oder  mit  dem  Kopfe  tie- 
fer lag  und  davon  sein  Gesicht  rolh  war.  — "Wie  nun  dies  Alles  auf  die  Beziehung  die- 
ses Sinnes  zum  Gefühle  hindeutet,  so  ist  es  denn  auch  keinesweges  zufällig,  sondern  von 
tieferer  Bedeutung,  dafs  keine  Sprache  Bezeichnungen  für  das  würkliche  Erkennen  vom 
Gehöre  entlehnt.  Selbst  das  aclive  Aulfassen  des  Hörbaren  nach  seinem  Klange  und  sei- 
ner Bedeutung  bezeichnen  wir  als  „Vernehmen“  und  „Verstehen,“  also  durch  Ausdrücke, 
welche  von  Gliederbewegungen  hergenommen  sind.  Dagegeu  deuten  die  vom  Gehör  ent- 
nommenen Bezeichnungen  von  Seelenthätigk eiten  sämmtlich  auf  ein  Bestimmtwerden  des 
Gemüths  hin,  welches  bald  als  Gewähren  und  Nachgeben,  als  gerührt  und  geneigt  wei'- 
deu,  bald  als  dem  Geheifse  Folge  leisten  sich  darslellt.  Dieser  Sinn  liegt  im  Griechi- 
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sehen  „atcovetv“  und  im  Lateinischen  ,^exauclire^‘'  und  ^^ohedire,<‘  im  Deut- 

schen „Hören,  Erhören  und  Gehorchen,“  im  Russischen  „cAyigamb,“'  im  Polnischen  ,^ctu~ 
chaej-''  Das  deutsche  „Hören‘^  und  „Gehören“  ist  in  diesem  Sinne  bildlich  weitei’  ver- 
folgt worden , dafs  es  nicht  blofs  Folge  leisten  heifst , sondern  ^ auch  Eigenthum , daher 
Theil  eines  Ganzen  seyn,  daher  wesentlich  zu  etwas  erfordert  werden,  darein  passen, 
also  schicklich  und  nöthig  seyn,  wie  denn  auch  nach  Adelung  im  Schwedischen  und 
Isländischen  „Hören“  und  sich  „Geziemen“  durch  dasselbe  Wort  ausgedrückt  werden. 
Der  Unterschied  zwischen  Gehör  und  Gesicht  zeigt  sich  deutlich  in  der  Art,  wie  man 
den  Mangel  beyder  Sinne  als  Bilder  von  Zuständen  des  Seelenlebens  aufstellt.  „Taub- 
heit“ drückt  eine  Unempfänglichkeit  gegen  körperliche  Eindrücke,  so  wie  gegen  Beslim- 
mungsgründe,  Vorstellungen  und  Regungen  des  Gefühls,  eine  Härte  des  Gemüths  aus; 
,, Blindheit“  hingegen  eine  Unvollkommenheit  der  Erkenntnifs.  Der  „Betäubte"  empfängt 
keine  Eindrücke^  ist  fühllos  j der  „Verblendete“  deutet  die  Eindrücke  falsch , und  ex’kennt 
nicht  die  Wahrheit. 

§.  585.  Das  Licht  erhalten  wir  i)  durch  die  Einwürkung  der  Sonne  als  des 
Centralkörpers,  auf  den  Planeten;  2)  durch  das  Verbrennen,  durch  die  Einigung  von 
Sauei'stolF  und  Brennstoff;  3)  durch  die  Verbindung  der  positiven  und  negativen 
Elektricität;  4)  durch  Compression  des  Expansibeln:  überhaupt  also  durch  Aufhe- 
bung der  Gegensätze  und  Einswerden  des  Getrennten.  Durch  das  Licht  wird  Alles 
verknüpft;  alles  Einzelne  tritt  durch  dasselbe  in  seiner  Beziehung  zum  Ganzen mithin 
als  völlig  unterscheidbar  hervor,  denn  das  Unterscheiden  setzt  eben  ein  Vergleichen  des 
Verknüpften  voraus.  Das  Auge  erkennt  die  Dinge  am  vielseitigsten,  nach  ihrer  Form  und 
Farbe,  Gröfse  und  Entfernung,  Bewegung  und  Ruhe:  es  fafst  somit  den  vollständigsten 
Ausdruck  ihres  innern  Zustandes  und  Wesens;  es  reicht  am  weitesten,  erkennt  die  in 
und  hinter  der  durchsichtigen  Materie  liegenden  Körper,  unterscheidet  am  schärfsten  das 
Einzelne,  indem  es  überall  durch  die  gemeinsame  Beziehung  Stoff  zu  Vergleichungen  fin- 
det, und  giebt  die  bestimmtesten  Vorstellungen.  So  entspricht  denn  dem  Gesichte  das 
selbstthätige  Erkennen  des  Wesens  der  Dinge,  durch  das  Auffassen  ihres  gemeinsamen 
Bandes,  der  Centralität.  Die  Sprache  entlehnt  eine  grofse  Reihe  von  Ausdrücken  vom 
Sehen,  um  die  Erkenntnifs,  und  besonders  die  ganz  eigentliche  und  wahrhafte  Erkennt- 
nifs zu  bezeichnen.  Die  Sprachen  mehrerer  Völker  scheinen  aus  ihrem  gemeinschaftli- 
chen Stamme  ein  und  dasselbe  Wort  beybehalten  zu  haben,  welches  bald  Sehen,  bald 
Wissen,  bald  Beydes  bedeutet.  Das  Deutsche  „Wissen,“  welches  im  Nieder-deutschen 
im  Schwedischen  „w'eto,“  im  Isländischen  im  Englischen  lautet; 

das  böhmische  „wedere,^^  das  polnische  ^^wiedzie^'"  und  das  russische  „eha^uii,;“  das 
lateinische  ^,viderd''  und  das  griechische  welches  in  der  ältesten  Sprache  ^.ßsiös- 

rat“  lautete,  sind  wahrscheinlich  Abkömmlinge  eines  und  desselben  Stamms.  ^Vährend 
diese  Wörter  im  Lateinischen  und  Russischen  mehr  den  äussern  Sinn,  im  Deutschen  und 
in  den  verwandten  Sprachen  mehr  die  Geistesthätigkeit  bezeichnen,  beziehen  sie  sich  im 
Griechischen  auf  Beydes:  ich  sehe,  heifst  in  der  vergangenen  Zeit  „or^a,“  ich 

weifs  , und  auf  ähnliche  W'eise  ist  wohl  auch  das  polnische  „widziec^''  sehen,  mit  ^^wied- 
ziec^'-  wissen,  verwandt.  Das  deutshe  „Sehen“  bezeichnet  ausser  dem  Auffassen  des 
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Liclilausdrucks  in  verschiedlnen  Redensarten  bald  Forschen , bald  Erkennen  , bald  Urlhei- 
len>  bald  Schliefsen.  ^^Perspicere'-'-  drückt  ein  deutliches  Erkennen  aus.  Das  Woi’t  ,,Sinn‘‘ 
selbst  ist  vom  Sehen  abgeleitet,  und  bedeutet  nicht  bloJCs  das  Aulfassen  äusserer  Eindrü- 
cke, sondern  auch  die  innre,  eigenmächtige  Thäligkeit  der  Seele:  Bewufstseyn,  Verstand, 
^Urtheilskraft , Weisheit,  iGeist;  Willen,  Kunst  und  Seele  überhaupt,  so  wie  andrerseits 
das  innre  Wesen  und  die  Bedeutung  der  aussern  Erscheinungen,  — „Ansicht“  bezeich- 
net den  besondern  Standpunct,'  welchen  der  Geist  in  der  Erkenntnifs  eines  Gegenstandes 
sich  wählk^  i „Einsicht*^  hingegen  ist  die  tiefere  Ei'kenntnifs  und  richtigere  Beurlheilung 
des  Zusammenhanges  der  Dinge.  — Unsre  Sprache  unterscheidet  die  Klarheit  und  das 
Licht:  Jene  bezieht  sich  auf  das  Verhältnifs  der  Dinge,  Dieses  auf  die  Wesenheit;  Jener 
gehört  in  das  Gebiet  des  Verstandes,  Dieses  fällt  der  Vernunft  anheim.  So  verstehen 
wir  unter  „Aufklärung“  die  Berichtigung  der  Begriffe  und  Urtheile,  unter  „Erleuchtung“ 
hingegen  das  Aufgehen  einer  tiefem  Erkenntnifs  der  höchsten  Angelegenheiten  der 
Menschheit.  „Theorie‘‘^  iind  „Speculation^^  ist  ursjarünglich  dn  Herabselien  von  der  Höhe, 
„'9'£0)^sh'“  und  „speew/ari.“  „Schauen“  scheint  ursprünglich  ein  gesteigertes,  schärferes 
Sehen  zu  bezeichnen,  wie  es  denn  die  ältesten  .Schriftsteller  für  Forschen  gebrauchten. 
Daher  wird  in  unsern  Zeiten  durch  ,, Anschauung“  theils  das  unmittelbare  Vorstellcn  ohne 
vermittelnde  Zeichen,  theils  das  Innewerden  des  Höchsten  im  Geiste,  das  Bewufstseyn 
des  üranfänglichen  richtig  bezeichnet.  Wie  unser  Blick  erreicht,  was  dem  Getaste  ewig 
sich  entzieht,  wie  er  durch  das  irdische  Medium  zu  den  Himmelskörpern  dringt,  so 
Schauen  wir  das  Unbegreifliche  an.  — Die  offenbare  Beziehung  des  Gesichts  zur  geisti- 
gen Thäügkeit  zeigt  sich  auch  in  der  Theilnahme  des  Auges  am  Denken:  die  Empfin- 
dung, welche  wir  bey  scharfem  Nachdenken  im  untern  Theile  der  Stirne  haben,  beruht 
zum  Theil  auf  einer  Spannung  der  Augenmuskeln,  und  hört  auf,  wenn  wir  das  Auge 
mit  der  Hand  schliefsen  und  fest  halten.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  dieses  Verhältnifs 
beym  Blinden ; wenn  er  geistig  beschäftigt  ist,  z.  B.  einen  Vorli’ag  hält,  so  gerathen  seine 
Augen  in  lebhafte  Bewegungen  und  rollen  umher.  — Wie  endlich  die  Verdauung  mit 
der  Denkkraft  in  Beziehung  steht,  so  äussert  sie  auch  zu  keinem  andern  Sinne  einen  so  auf- 
fallenden Consensus,  als  zum  Gesichte.  Während  der  IMagenverdauung  ist  das  Gesicht 
minder  scharf;  bey  Uebelkeit  entsteht  Flimmern  und  Dunkelheit  vor  den  Augen;  die  Ent- 
zündung xmd  andre  Krankheiten  der  Augen  beruhen  oft  auf  gastrischer  Abnormität,  oder 
w'erden  doch  durch  die  gastrische  Heilmethode  gehoben;  die  Anhäufung  von  Schleim 
und  "VS^ürmern  in  den  Verdauungsorganen  bringt  häufig  Krämpfe  der  Augenmuskeln, 
Schielen,  Doppeltsehen,  Erweiterung  der  Pupille,  Augenentzündung  und  schwarzen 
Staar  hervor;  Depression  der  Linse  erregt  zuweilen  Uebelkeit  und  Erbrechen  u.  s.  w.  — 
Insofern  das  Gesicht  ein  activer,  mimischer,  und  dabey  der  höchste  Sinn  ist,  wird  die 
ihm  beygegebene  Thränendrüse  die  Verkündigerin  des  Gemüths,  W'enn  es  am  innig- 
sten ergriffen  ist.  Dafs  das  Auge  durch  Ausschweifungen  jn  der  Geschlechtslust  vorzüg- 
lich geschwächt  wird,  scheint  blofs  auf  einem  allgemeinen  Verhältnisse,  auf  der  die  Sen- 
sibilität überhaupt  angreifenden  Würkung  der  Wollust,  und  auf  der  höchsten  Entwick- 
lung der  Sensibilität  im  Auge  zu  beruhen. 
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586.  Nach  ihrer  Verknüpfung  unter  einander  und  mit  den  sensibeln  Central- 
puiLcten  benrtheilt,  ordnen  sich  die  Sinne  in  drey  verschiedne  Sphären,  deren  jede  aus 
zwey  Gliedern,  einem  niedern  und  einem  hohem , einem  activen  und  einem  passiven,  ei- 
nem Raum-  und  einem  Zeitsinne  besteht»  Jedes  Sinnesorgan  aber  steht  mit  verschiednen 
Abtheilungen  des  , Centralorgans  in  Verbindung. 

§.  587.  Die  unterste  Sphäre*  begreift  den  Fühlsinn  und  den  Tastsinn  in  sich*  Beyde 
haben  mit  einander  gemein  sowohl  das  peripherische  Gebilde,  in  welchem  sie  würken, 
nämlich  die  Haut,  als  auch  das  Centralorgan  ihrer  Nerven,  nämlich  das  Rückenmark 
bis  zum  Brückenbirnstamrae-  -Der  Fühlsinn  hat  seinen  Sitz  in  allen  den  Puncten  des  Oi'- 
ganismus,,  welche  der  AuSsenwelt  offen  stehn  und  mit  fremden  Stoffen  in  Berührung  tre- 
ten: er  zeigt  sich  also  zuerst  in  den  Schleimhäuten,  wo  er  mehr  an  das  Gemeingefühl 
gränzt,  und  erreicht  seine  höhere  Entwickelung  in  der  äussern  Haut.  Der  Tastsinn  da- 
gegen tritt  in  seiner  unvollkommnern  Form  in  der  Haut  überhaupt  auf,  concentrirt  sich 
aber  bey  seiner  weitern  Ausbildung  in  besondei’s  organisirten  und  unter  dem  Einflüsse 
der  freysten  Irritabilität  stehenden  Stellen  an  den  Endspitzen  der  Extremitäten.  Während  er 
im  Thierreiche  bald  auf  die  Bauchgliedei',  bald  auf  die  Brustglieder,  bald  wieder  auf  die  Kopf- 
glieder (Lippen,  Nase,  Zungenspitze)  gepflanzt  ist,  nirnmt  er  bey  dem  Menschen  vorzugsweise  die 
mittlere  Stelle  ein,  ohne  jedoch  an  den  Bauch  - und  Kopfgliedern  gänzlich  zu  mangeln. — 
Was  aber  die  Centralpuncte  anlangt,  so  sehen  wir,  dafs  der  Fühlsinn  in  den  Theilen  der 
Schleimhäute,  welche  blofs  Rumpfnerven  haben , nur  schwach  und  dunkel  ist,  dagegen 
an  den  Endpuncten  derselben,  wo  Hirn-  und  Rückenniarknerven  hinzutreten,  so  wie  in 
der  Haut  vollkommner  entwdckelt  ist,  und  wir  schliefsen  daraus,  dafs  der  Rumpfnerve 
eigentlich  nur  Gemeingefühl  vermittelt,  der  Fühlsinn  aber  von  den  untersten  Rückenmark- 
nerven an  bis  zum  fünften  Hirnnerven  herauf,  also  durch  das  ganze  Rückenmark  herauf 
bis  zum  Brückenhirnstamme  seinen  Bereich  findet.  Die  Tastorgane  des  Kopfs  bey  Thie- 
ren  (Schnauze,  Rüssel,  Schnabel,  Barthaare,  Cirrhen)  bekommen , so  wie  die  Lippen, 
Zähne,  Nase  und  Zungenspitze  immer  Zweige  vom  fünften  Hirnnerven:  dieser  scheint 
also  der  eigentliche  Kopflastncrve  zu  seyn,  während  der  Antlitznerve  mehr  untergeordnet, 
aber,  insofern  das  Tasten  durch  willkührliche  Bewegung  vermittelt  wird,  auch  dabey 
ihätig  ist.  Der  eigentliche  Tastnerve  der  Finger  ist  der  Mediannerve,  zu  welchem  noch 
der  oberflächliche  Handtellerzweig  des  Ellnbogennerven  tritt-  Der  Tastnerve  der  Zähen 
ist  vorzüglich  der  innre , weniger  der  äussere  Fufssohlenzvveig  des  Schienbeinnerven.  So- 
mit sind  denn  die  Centralpuncte  des  Tastsinns  1)  die  obre  Hälfte  der  Beckenportion  und 
der  untre  Theil  der  Bauehportion  des  Rückenmarks  f q)  das  obere  Ende  des  Brustlheils 
und  die  untre  Hälfte  des  Halslheils  desselben;  3)  das  obere  Ende  des  verlängerten  Marks 
und  die  untre  Hälfte  des  Brückenhirnstarams.  Wir  sehen  also,  dafs  die  Centralpuncte 
dieses  Sinns  allemal  da  sind,  wo  zwey  Abtheilungen  des  Centralorgans  an  einander' grän- 
zen,  indem  er  auf  beyde  sich  bezieht.  Fernei'  hat  im  Ganzen  genommen  die  obere  Ab- 
theilung immer  mehr  Antheil  an  den  Tastnerven,  als  die  untre,  und  dies  Verhältnifs 
nimmt  von  den  Baucbtastorganen  bis  zu  den  Kopftastoi’ganen  fortschreitend  zu:-der  Hüft- 
nerve  bildet  sich  aus  Zweigen  dreyer  Kreuzbeinnerven,  aber  aus  dem  ganzen  fünften 
Lendennerven  und  aus  Zweigen  des  vierten ; der  Mediannerve  dagegen  blofs  aus  einem 
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Brustnerven  und  aus  vier  Halsnerven ; der  Anllitznerve  endlicli , als  der  untre  Tastnenre 
des  Kopfs  würkt  nur  als  Beynerve  zu  dem  obern  oder  dem  fünften  Nervenpaare.  — 
Als  die  niedrigsten  Sinne  in  sich  schliefsend , bildet  diese  Sphäre  den  stärksten  Gegensatz 
zu  den  beyden  höchsten  Sinnen.  Sie  ist  der  Keim  und  das  Vorbild  von  diesen,  vervoll- 
ständigt deren  Erkenntnifs , und  ersetzt  ihre  mangelnde  Thätigkeit,  und  zwar  so,  dals  der 
Fühlsinn  dem  Gehöre  , ' der  , Tastsinn  dem  Gesichte  entspricht.  Der  Taube  erfähr  den 
Schall,  insofern  dieser  auf  irgend  einem  Puncle  seiner  Oberfläche  eine  Erschütterung  her- 
vorbringt; der  Blinde  erlcennt  die  räumlichen  Verhältnisse  durch  Tasten.  Das  Hören 
ist  ein  Fühlen  der  innerlichen'  Bewegungen  der  Körper  durch  das  Ohr;  das  Sehen  ist 
ein  Tasten  in  der  Ferne,  im  lichterfülltcn  Raume.  Also  die  acliven  Sinne  der  niedrig- 
sten und  der  höchsten  Sphäre  sind  einander  verwandt,  so  wie  die  passiven  Sinne  ihrer- 
seits. So  hat  diese  unterste  Sphäre  auch  ein  ähnliches  Verhältnifs  zu  den  auf  der  mitt- 
lern  Stufe  stehenden  Sinnen:  das  Riechen  ist  mehr  ein  Fühlen,  das  Schmecken  mehr  ein 
Tasten.  . Die  Erkenntnifs,  welche  durch  den  Tastsinn  vermittelt  wird,  ist  gerade  die  si- 
cherste, den  subjecliven  Täuschungen  am  wenigsten  unterworfene,  weil  hier  das  Räum- 
liche selbst  dem  Organismus  entgegen  tritt  und  Masse  gegen  Masse  würkt ; aber  zugleich 
ist  sie  die  langsamste  und  einseitigste,  indem  sie  immer  nur  atrf  eine  kleine  Fläche  sich 
bezieht,  nur  allmählig  von  Punct  zu  Punct  fortschreitet  und  blofs  die  mechanische  Aus- 
senseile  der  Körper  ei’fafst.  - — Vergleichen  wir  nun  die  beyden  untersten  Sinne  mit  ein- 
ander, um  das,  was  ihnen  gemeinschaftlich  ist,  zu  linden,  so  ei’scheint  uns  diese  Sphäre 
als  die  Erkenntnifs  der  Einzelnbeit  der  Dinge.  Sie  fafst  in  der  Zeit  den  gegenwärtigen 
Augenblick  (§.  5';8,  e) , im  Raume  die  einzelnen  Puncte  der  Oberfläche,  die  Vielheit, 
die  Vereinzelung  auf.  Der  niedre,  passive  Sinn  vermittelt  die  Erkenntnifs  im  Gefühle, 
der  höhere,  active  die  im  Geiste. 

§.  588.  In  der  zweyten  Sphäre  stehn  Geschmack  und  Gehör  beysammen.  Beyde 
Sinnesorgane  haben  die  Centralenden  ihrer  Nerven  im  Bezirke  des  kleinen  Hirns,  und 
zwar  das  des  Geschmacksinnes  vom  untern  Theile  des  verlängerten  Marks  bis  zur  untern 
Hälfte  des  Brückenhirnstamms,  das  des  Gehörs  aber  vom  obern  Theile  des  verlängerten 
Marks  bis  zur  untern  Hälfte  des  Brückenhirnstamms.  Denn  der  eigentliche  Geschmacks- 
nerve ist  ein  Zweig  des  fünften  Paars;  ihm  gesellt  sich  der  neunte  Hirnnerve  bey,  wel- 
cher auch  zu  Wär'zchen  der  Zunge  geht;  der  zwölfte  Nerve  mit  ihnen  genau  verbunden, 
würkt  durch  die  Bew^egungen,  welche  er  erregt,  mit  für  die  Geschmacksempfindung; 
eine  untergeordnete  Stelle  nimmt  der  siebente  Nerve  ein,  insofern  er  Zweige  an  die  Pa- 
rolis und  an  die  Lippen  giebt..,  Der  Hörnerve  geht  allein  zur  eigentlich  sensitiven  Sphäre 
des  Ohrs,  aber  die  Zweige  vom  fünften,  siebenten  und  neunten  Paare,  welche  zur  Trom- 
melhöhle., zur  Eustachischen  Röhre,  zum  Gehörgange  und  zum  äussern  Ohre  gehn,  ver- 
mitteln die  Perception  und  bereiten  sie  vor.  — Auch  die  periperischen  Organe  sind  un- 
ter einander  verbunden:  die  Paukensaite  verknüpft  die  Trommelhöhle  mit  der  Zunge,  so 
wie  die  Eustachische  Röhre  dieselbe  mit  dem  Rachen  in  Verbindung  setzt;  auch  ist  die 
räumliche  Nähe  des  Kiefergelenks  und  der  Parotis  am  äussern  Ohre  nicht  ohne  Einflufs 
auf  dessen  Thätigkeit.  — Der  Geschmack  ist  ein  activer,' räumlicher,  das  Gehör  ein 
passiver,  zeitlicher  Sinn,  Aber  dieser  Gegensatz  ward  modificirt  durch  den  gleichzeitigen 
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Gegensatz  in  der  Stufenfolge;  der  Gesclimack  ist  ein  cliemisclier subjectiver  Sinn,  das 
Gehör  ein  dynamischer  und  in  Vergleich  zu  jenem  objecliver  Sinn.  Der  active  Sinn 
ist  hier  ein  niederer,  der  passive  ein  höherer;  der  niedre  steht  in  unmittelbarer  Verbin- 
dung mit  der  Verdauung,  der  höhei'e  mit  dem  Athmen.  — Die  zweyte  Sphäre  bezeich- 
net sich  dadurch,  dafs  sie  die  innern  Verhältnisse  und  Momente  an  den  einzelnen  We- 
sen, den  AVechsel  und  die  Wechselwürkung  erkannt.  Die  Schmackhaftigkeit  bei’üht  auf 
den  Bestandtheilen  eines  Körpers,  sofern  sie  einen  gemeinschaftlichen  Raum  einnehmen,  also 
nicht  äusserlich  als  getrennt  erscheinen;  der  Schall  aber' besteht  in  innerlichen  Bewegungen 
bey  äusserlicher  Ruhe,  oder  in  Veränderung  des  Verhältnisses  der  Theile  unter  einander. 
Dort  ist  die  Proportion  der  Stoffe  das  Bestimmende,  hier  die  Proportion  der  Bewegungen, 
In  beyden  Sinnen  und  ihren  Objecten  ist  Wechselwürkung  und  Kampf;  beym  Ge- 
schmacke  erfolgt  eine  Schmelzung  und  Zersetzung,  und  die  schmeckende  Fläche  tritt 
in  einen  chemischen  Coullict  mit  der  zu  schmeckenden  Substanz ; der  Schall  aber  ist  ein 
Wechsel  der  Expansion  und  Contraclion,  welcher  dem  Gehörorgane  sich  mittheilt  und 
vermöge  dieser  Fortpflanzung  gehört  wird.  So  werden  denn  diese  Sinne  derjenigen  Seite 
der  Seele  entsprechen,  welche  das  Verhältnifs  der  Dinge  unter  einander  aulläfst.  Das 
Gehör  fafst  als  passiver  Sinn  im  Gefühle;  aber  da  es  der  höchste  unter  den  passiven  Sin- 
nen ist,  und  das  Wesen  des  Gefühls  ganz  eigentlich  auf  Erkenntnifs  der  Beziehungen, 
der  Qualität  bex’uht,  so  ist  es  dem  höhern  und  innersten  Gefühle  verwandt.  Der  Ge- 
schmack bezieht  sich  als  activer  Sinn  auf  Spontaneität  der  Seele,  aber  auf  subjective 
Spontaneität,  da  er  selbst  das  Gepräge  der  Subjectivität  trägt,  also  auf  die  Begehrung. 
Im  Ganzen  überwiegt  in  dieser  Sphäre  die  Gemüthsthätigkeit,  die  Subjectivität  der  Seele. 
Die  Receptivität,  das  Gefühl,  ist  das  Herrschende,  und  das  Wollen  das  Untergeordnete, 
während  in  der  untern  Sphäi’e  das  Gefühl  niedriger  und  die  Spontaneität  höher  steht. 

J.  58g.  Die  dritte  Sphäre  begreift  Gesicht  und  Geruch.  Beyde  gehören  dem  gre- 
isen Hirne  wesentlich  an.  Das  Auge  hat  in  seiner  sensibeln  Sphäre  den  zweyten  Hyn- 
iierven;  in  seinem  Gefäfskreise  Zweige  vom  dritten  und  fünften  Paare,  als  unmittelbare 
Hülfsnerven  der  Sensation;  in  seinen  Richtungs-  und  Oelfnungsmuskeln  das  vierte  und 
sechste  mit  den  übrigen  Zweigen  des  dritten , so  wie  in  seiner  Hautbekleidung  und  dem 
beygegebenen  Thränensysleme  Zweige  des  fünften  als  mittelbare  Hülfsnerven;  endlich  in 
seinem  Schliefsmuskel  Zweige  vom  fünften  und  siebenten  Paare ; die  Centralpuncte  dieses 
Organs  erstrecken  sich  demnach  vom  obersten  Theile  des  verlängerten  Marks  bis  zur 
Mitte  des  Grofshirnstamms.  Das  Riechorgan  empfängt  das  ei’ste  Nefvenpaar  mit  Zweigen 
von  den  zwey  ersten  Aesten  des  fünften  Paars;  die  äussere  Nase  hat  Zweige  vom  fünf- 
ten und  siebenten  Paare:  der  Bereich  dieses  Sinnes  geht  also  vom  obersten  Theile  des 
verlängerten  Marks  bis  zum  vordem  Ende  des  Grofshirnstamms.  — Eine  peripherische 
Verknüpfung  beyder  Organe  wird  bewürkt  iheils  durch  den  Nasenblendnngsnerven,  theils 
durch  die  Thränenwege.  — Hier  ist  wieder  ein  höherer,  dynamischer,  abjecliver  Sinn 
mit  einem  niedern , plastischen,  subjectiven  Sinne  verbunden,  wie  in  der  mittlei’n  Sphäre, 
aber  der  höhei’e  ist  activ,  der  niedre  passiv.  Auch  diese  Sphäre  hängt  ferner,  wie  die 
V mittlere , mit  den  beyden  Grundfunctionen  der  Bildung  zusammen , aber  in  umgekehr- 
tem Verhältnisse;  die  directe  Beziehung  des  niedern  Sinnes,  des  Geruchs,  ist  auf  das 
Dritter  Band,  30 
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Athmen  gerichtet,  die  consensuelle  des  hohem,  des  Gesichts,  auf  die  Verdauung.  — 
Beyde  Sinne  haben  das  mit  einander  gemein,  dafs  sie  in  den  allgemeinen  Elementen, 
Luft  und  Licht  sich. bewegen.  Während  es  keine  allgemeine,  sondern  nur  in  vielfältigen 
besondern  Formen  und  getrennten  Räumen  erscheinende  Erde  giebf,  auch  das  Wasser 
noch  keine  höhere  Einheit  und  Allgemeinheit  erreicht,  ist  die  Luft  ein  ununterbrochnes 
Continuum,  welches  den  Erdkörper  als  ein  Ganzes  umgiebt,  alle  Theile  desselben  unter 
einander  verknüpft,  ihn  durch  unmittelbaren  Uebergang.  in  den  allgemeinen  Weltraum 
mit  dem  Weltganzen  in  Verbindung  setzt,  und  überall  dieselben  Bestandlheile , Propor- 
tionen und  Eigenschaften  besitzt.  So  ist  das  Licht  ein  noch  allgemeineres  Band  , indem 
es  auch  die  Himmelskörper  in  Verbindung  bringt,  aber  von  den  cenü’alen  Himmelskör- 
pern selbst  ausgeht,  Und  überall  nicht  blofs  als  dasselbe,  sondern  auch  als  das  Einige, 
Ungetheilte  sich  erweiset,  W^as  wir  in  Luft  und  Licht  erkennen,  das  erkennen  wir  in 
seiner  Beziehung  zum  Ganzen.  Der  Geruchsinn  entspricht  der  niedern,  sübjectiven, 
passiven  Erkenntnifs  im  Ganzen,  also  der  Ahnung;  der  Gesichtssinn  ist  der  activen  Er- 
kenntnifs  im  Ganzen,  der  Intelligenz  verwandt,  welche  auf  Einheit  und  Quantität  gerich- 
tet ist,  und  ist  das  Vorherrschende  in  dieser  Sphäre.  Hier  ist  also,  wie  in  der  untersten 
Sphäre  (§.  587.),  die  geistige  Spontaneität  vorwaltend,  nur  in  vier  Richtung  auf  das 
Ganze,  und  auf  die  Einheit,  während  dort  in  der  Richtung  auf  die  Einzelnheilen  und  die 
Vielheit;  nur  in  der  mittlern  Sphäre  Waltet  die  Beziehung,  das  Wechselverhältnifs  und 
das  Gefühl  vor.  Die  Ahnung  gehört  zur  recepliven  Seite  des  Geistes,  welche  wir  als 
Sinn  bezeichnen:  und  da  sie  sowohl  am  frühesten,  in  niederer  Form  auftritt,  als  auch  zum 
höchsten  sich  erhebt,  so  können  wir  sie  als  Repräsentanten  des  Sinnes  überhaupt  betrachten. 

§.  5go.  So  w'eit  es  möglich  ist,  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Untersuchungen  tabella- 
risch auszudrücken,  stellen  wir  sie  ha  Folgendem  zusammen: 


Rückenmarksinne. 

Kleinhirnsinne. 

Grofshirnsinne. 

FüMsinn. 

Tastsinn. 

Gehörsinn. 

Geschmacksinn 

Gesichtssinn. 

Geruchsinn. 

Hauptsächlichster  Cen- 
tralpunct. 

Verlängertes 

Mark. 

Brückenhirn- 

stamm. 

Vlitte  desGrofs- 
hirnstamms 

A'^ Ordres  Ende  des 
Grofshirnstamras. 

Qualität 

(dynamisch) 

mechanisch. 

mechanisch. 

(mechanisch) 

dynamisch. 

chemisch. 

(dynamisch) 

chemisch 

dynamisch. 

Passivität  und  Activität 

passiv. 

äciiv 

passiv 

activ 

activ 

passiv. 

Beziehung  auf  pflanzliches 
Hirni  eben  und  Mimik. 

pflcinzlich 

mimisch 

pflanzlich 

mimisch 

mimisch 

pflanzlich. 

Directe  A'erhindung  mit 

I Plasticität 

Irritabilität 

Athmen 

Verdauung 

1 

Athmen. 

Consensuelle  Verbindung 
mit 

Herzschlag 

GeschJechtsfun- 

ction. 

Verdauung 

Verdauung  - 

Raum  und  Zeit 

Zeit 

1 Raum 

1 Zeit 

Raum 

1 Raum 

Zeit 

Richtungen  des  Räumli- 
chen und  Zeitlichen 

Gegenwart 

Vielheit 

Vergangen- 

heit 

AV  echselwür- 
kung 

Finheit 

Zukunft 

Psychische  Beziehung 

1 Gefühl 

1 Intelligenz 

1 Gefühl 

1 Wille  . 

I Intelligenz 

Sinn 

psychischer  Charakter  | Einzelnheit  | Verhältnifs  | Ganzes. 
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b)  Bewegung. 

§.  Sgi.  Die  Bewegung  überhaupt  ist  die  äussere  Verkündigung  innrer  Kraft,  das 
Hervortreten  des  Zeitlichen  ini  Räumlichen.  .Somit  kann  denn  auch  die  Seele  sicli  nicht 
anders  offenbaren- als  durch  Bewegung,  und  das  Muskelsystem  wird  das  Organ  der  nach 
aussen  hervortretende-n  .Seeleukraft.  Die  Muskelthäligkeit  ist  demnach  der  Egestion  zn  ver- 
gleichen, wie  denn  auch  die  ersten  Gbedmaafsen  bey  den  Seeigeln  aus  Röhren  bestehn, 
in  welche  ein  Saft  herausgetrieben  wird.  Während  die  Sinnesorgane  einen  polaren  Gegen- 
satz des  Analogen  gegen  das  Gehirn  darstelleu,  bilden  die  Muskeln  den  Gegensatz  des 
Fremdartigen:  nach  aussen  winkend,  im  räumlichen  Leben  befangen  , die  peripherische 
Seite  des  thierischen  Lebens  darstellend,  und  somit  auch  die  pflanzlichen  Eingeweide 
wie  eine  Rinde  sich  ausbreitend,  sind  sie  dem  Gehirne  am  meisten  heterogen,  ohne  Zu- 
sammenhang unter  einander,  und  am  meisten  abhängig  und  dienend. 

5^.  592.  Die  Bewegung  erscheint  zunächst  als  der  Reflex  des  pflanzlichen  Hirnlebens: 
der  von  der  Peripherie  ausgehenden  Einwürkung  entspricht  eine  Reaction,  welche  durch 
die  vermittelnden  Nerven  gegen  die  Peripherie  sich  richtet  und  als  Bewegung  hervortritt. 
Sie  wird  also  durch  den  Zustand  des  Peiipherischen,  durch  den  Zustand  des  Gehirns  und 
durch  die  Wechselwürkung  beyder  bestimmt.  Daher  zieht  denn  die  Abnormität  des  Ge- 
hirns  Abnormitäten  der  Bewegung  nach  sich  (^.  34o.  fgg.)-  Der  Magen,  die  Lungen  u.  s.  w. 
würken  durch  ihre  Nerven  auf  das  Hiinleben  ein,  und  die  Rückwürkung  desselben  bringt 
die  unwillkührlichen,  pflanzlichen  Bewegungen  der  AT'erdauung,  des  Aihmens  u.  s.  w.  her- 
vor. Wenn  die  Lebendigkeit  der  willkührlichen  Muskeln  oder  des  Gehirns  gesteigert,  also 
die  Spannung  zwischen  Peripherie  und  Centrum  verstärkt  ist,  so  treten  Bewegungen  her- 
vor, die  blofs  um  der  Bewegung  willen  entstehen  und  kemen  andern  Zweck  haben,  als 
die  .Spannung  zu  lösen  und  eine  Indifferenz,  eine  Ausgleichung  herbeyzuführen.  Die  vor- 
handene Spannung  giebt  sich  dem  Gefühle  Juuul,  und  dieses  weckt  den  Trieb:  Gefühl 

und  Trieb  sind  also  hier  Durchgangspuncte  des  pflanzlichen  Hirnlebens  durch  die  Seele. 
So  treten  denn  die  zwecklosen,  scheinbar  willkührlichen  Bewegungen  hervor,  welche  um 
so  häufiger  sind,  je  aufgeregter  der  innre  Zustand,  das  pflanzliche  Hirnleben  oder  das 
Gemüt h ist.  ^ 

§.  593,  Auf  Eindrücke  des  Gemeingefühls  würkt  das  pflanzliche  Hirhleben  mitteks 
der  wdllkührlicben  IRuskeln  ohne  Willkühr  zurück:  wir  verschlucken  die  in  den  Raehen 
gekommene  Mundfeuchtigkeit,  ohne  es  zu  wollen;  wir  verengern  die  Augenspalte  bej»- 
zu  starkem  Lichte,  ohne  uns  dessen  bewufst  zu  werden;  wir  zucken  unwillkührlich  bey 
jeder  schmerzhaften  Berührung,  und  ändern,  ohne  es  zu  wissen,  unsre  Lage,  wenn  sie 
beschwerlich  wird.  Dergleichen  Bewegungen  geschehen  zuerst  da,  wo  ausser  dem  Ge- 
meingefuhle  noch  keine  andre  Seelenkraft  entwickelt  ist,  Avie  bey  den  niedern  Thierep 
bey  dem  Embryo,  bey  dem  neugebornen  Kinde  und  im  Zustande  der  Betäubung.  Dann 
erfolgen  sie  auch  da,  wo  die  höhere  Seelenthätigkeit  mit  Bewufstseyn  und  Willen  in  an- 
dern Richtungen  beschäftigt  ist:  es  ist,  als  ob  hier  zw^ey  Seelen  würkten,  die  eine  z.  B 
im  Nachdenken  versunken,  die- andre  auf  die  körperlichen  Verhältnisse  aufmerksam  und 
sie  bestimmend.  Die  bewegende  Reaction  des  pflanzlichen  Hirnlebens  erw^eiset  sich  dem- 
nach als  Wille  des  Gemeingefühls  würksam,  unabhängig  von  dem  Verstände,  theils  ehe 

30^ 
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dieser  noch  erwacht  ist,  theils  wahrend  er  mit  andern  Gegenständen  sich  beschäftigt. 
Diese  Bewegungen  sind  dabey  nicht  minder  zweckmäfsig,  als  wenn  wir  sie  ganz  frey  und 
im  Bewufstseyn  des  bestimmten  Zwecks  vollzögen,  haben  also  den  psychischen  Charack^ 
ter,  deshalb  weil  allem  Leben  der  Gedanke  zum  Grunde  liegt,  und  nlles  Pflanzliche  auf 
einen  bestimmten  Zweck  hinwürkt.  Aber  auch  da,  wo  eine  leibliche  Gefahr  erst  sich 
nähert  und  blofs  in  der  Vorstellung  aufgefafst  werden  kann,  entstehen  theils  bewufsÜos, 
theils  mit  Bewufstseyn  gegen  unsern  Willen  dergleichen  Bewegungen:  so  blinken  wir  mit 
den  Augenliedern,  wenn  ein  Körper  in  der  Richtung  gegen  die  Augen  sich  bewegt;  wir 
bücken  uns  gegen  unsern  Willen , wenn  eine  Gefahr  für  den  obern  Theil  unsres  Köx’pera 
droht;  in  Gefahr  zu  fallen,  strengen  wir  die  Muskeln  der  entgegengesetzten  Seite  an,  und 
suchen  durch  allerley  Bewegungen  das  Gleichgewicht  herzustellen.  Hier  finden  wir  also 
Vorstellungen,  deren  wir  uns  nicht  bewufst  sind,  und  einen  Willen,  der  ohne  unsern 
Verstandeswillen,  ja  gegen  dessen  Zwecke  würkt;  wir  erkennen  demnach  ein  Mittelglied 
zwischen  der  selbstständigen  Seelenthäligkeit  und  dem  eigentlich  organischen  oder  pflanz- 
lichen Würken;  ein  pflanzliches  Seelenleben,  welches  den  üeberganspunct  beyder  Sphä- 
i’en  abgiebt. 

§.  5g4.  Die  Bewegungen  zeigen  sich  aber  auch  als  der  Reflex  des  psychischen  Le- 
bens oder  mimisch:  sie  werden  der  lebendige  Ausdruck  der  Seelenzustände,  indem  sie  den 
diesen  zum  Grunde  liegenden  Begriff  im  Raume  verwürklichen  und  versinnlichen.  Die 
wanze  Mimik  ruht  auf  der  Verwandtschaft  zwischen  bestimmten  Zuständen  der  Seele  und 
Bewegungen  des  Leibes,  und  diese  Verwandtschaft  besteht  in  der  Einheit  der  Begriffe 
eines  psychischen  und  eines  leiblichen  Verhältnisses,  und  überhaupt  in  der  ursprüngli- 
chen Identität  des  Zeitlichen  und  Räumlichen.  Dieselbe  Einheit  wird  von  der  Sprache 
ausgedrückt:  indem  der  Seele  Aufrichtung,  Erhebung  und  Aufschwung,  oder  Niederbeu- 
gung, Herabsinken  und  Fall,  stai’re  Festigkeit  oder  unsichres  Schwanken,  Ruhe  und 
Frieden  oder  Sturm  und  Aufruhr  zugeschrieben  wird,  werden  uns  Bilder  gegeben,  Avelche 
eben  so  deutlich  den  inneru  Zustand  bezeichnen,  als  die  denselben  begleitenden  Bewegun- 
gen des  Körpers  ausdrücken.  Nun  verrälh  aber  die  Seele  ihren  Zustand  durch  diese  Be- 
wegungen, ohne  sich  dessen  bewufst  zu  seyn,  und  ohne  es  zu  wollen,  ja  selbst  wdder 
ihren  Willen.  Semit  müssen  wir  denn  annehmen  , dafs  die  Seele  das  pflanzliche  Hirnle- 
benin einen  ihr  entsprechenden  Zustand  vei’setzt,  und  dafs  dieses  dann  bewufstlos  und  umvill- 
kührlich  auf  die  Muskeln  würkt.  Dies  wird  dadurch  bestätigt,  dafs  die  organischen  Abnormitäten 
des  Gehirns  einen  entsprechenden  mimischen  Ausdruck  herbeyführen : bey  der  Hirnentzün- 
dung äussert  sich  eine  unbändige  Muskel würkung  mit  ungemeiner  Stärke  und  Ausdauer,  wie  in 
derRaserey  der  Leidenschaft;  in  der  Hirnwassersucht  oder  nach  der  Hirnerschütterung  sind 
die  Muskeln  welk  und  kraftlos,  wie  bey  dem  Kleinmüthigen  und  Verzagten;  bey  der  En- 
cephalitis ist  der  Blick  wild  und  verstört,  wie  bey  der  schrankenlosen,  verwirrten  Ge- 
müthsbewegung;  in  der* Arachnitis  zeigt  sich  der  Ausdruck  des  Staunens  oder  der  Dumm- 
heit, kurz,  des  gefesselten  Geistes;  die  Schlafsucht  giebt  ein  heitres  Aussehen,  die  Mimik 
des  aufgehobenen  Gegensatzes  und  der  gelöseten  Spannung. 

§.  5g5.  Die  Thäligkeit  der  Streckmuskeln  entfaltet  die  Glieder,  stellt  sie  in  ihrer  gan- 
zen eigeuthümlichen  Form,  in  ihrer  freyen  Entwickelung  dar,  und  bezeichnet  überall  die 


237  

eigenmäcMige  ReaclionT  So  tritt  sie  denn  hervor  bey  ei-böbteni  Lebcnsgefilhle  und  starker 
Muskelkraft,  aber  auch  bey  kräftigem  Selbstgefühle  der  Seele,  bey  Stolz  und  Muth.  Und 
nicht  blofs  das  Bewufstseyn  der  sinnlichen  Macht  durch  bürgerliche  Stellung  und  äusserii 
Besitz,  sondern  auch  das  der  geistigen  üeberlegenheit  und  der  sittlichen  Lautei'keit  rich- 
tet den  ganzen  Leib  auf,  und  erhebt  das  Haupt;  nicht  allein  das  Vertrauen  auf  die  Kor- 
perkraft,  auch  das  auf  die  ewige  Gei’echtigkeit  streckt  den  Nacken.  Die  organische  Kraft  des 
Gehirnsund  derMuskelnwürkt  also  gleich  mit  der  Vorstellung  sinnlichen  Vermögens  so  wieder 
psychischen  Kraft.  Die  Beugemuskeln  drücken  das  Unentfaltete,  Ruhende,  der  freyen  Kraft  Er- 
mangelnde aus.  So  sind  sie  vorwaltend  im  Embryo  , in  der  Ruhe,  wahrend  des  Schlafs,  bey  Mus- 
kelschwäche und  Ermattung;  so  auch  bey  der  Vorstellung  unsrer  Unvollkommenheit  und  Be- 
schränktheit, im  Gegensätze  einer  fremden  Gröfse  und  Macht,  bey  derFurcht  und  dem  Grame, 
so  wie  bey  der  Blödsinnigkeit  und  der  Demuth.  Und  wie  eine  dieser  entgegengesetzten  Arten 
von  Muskeln  durch  ihr  absolutes  Uebergewicht  die  Harmonie  der  Bewegungen  stört  und 
einen  widernatürlichen  Zustand  herbeyführt,  dort  das  Leben  in  Starrheit  vernichtet,  hier 
die  Glieder  in  Contractureu  entstaltet,  so  zeigen  sich  die  Extreme  in  dem  psychischen 
Zustande  und  dessen  mimischen  Ausdrucke:  das  sich  überhebende  Selbstgefühl  wird  zum 
Opisthotonus  des  Hochmulhs , und  die  sich  wegwerfende  Persönlichkeit  wird  zum  Em- 
prostholonus  der  sklavischen  Gesinnung.  — Bluth  und  Vertrauen  tritt  festen  Schrittes 
einher,  während  Hoffnungslosigkeit  mit  schlaff  herabhängenden  Armen  und  knickenden 
Knieen  schleicht.  Vorwärts  beugt  sich  der  Körper  bey  dem  .Streben  nach  Aufnahme,  bey 
"Wohlwollen  und  Liebe,  bey  Verlangen  und, Neugier,  indefs  beym  Abscheu  der  Körper 
ZTirückfährt  und  nach  hinten  sich  überbeugt.  Das  Entsetzen  hemmt  den  Lauf  der  Vor- 
stellungen, und  verursacht  ein  krampfhaftes  Erstarren;  die  Freude  hingegen,  welche  eine 
bunte  Reihe  mehr  lebhafter,  als  deutlicher  Vorstellungen  hervon’uft,  macht  sich  in  .Sprin- 
gen und  Hüpfen  Luft.  AVie  der  Zorn  den  Willen,  das  Unrecht  zu  strafen,  in  sich  schliefst, 
und  auch  da,  wo  kein  Gedanke  an  körperliche  Züchtigung  Statt  findet,  die  Faust  krampf- 
haft ballt,  so  raubt  die  Furcht  der  Seele  ihre  Haltung,  und  macht  zugleich  die  Glieder 
beben.  — Während  das  Gemüthsleben  als  das  Bewegliche  und  nach  aussen  hin  Würkende 
der  Seele  in  lebhaftem  Bewegungen  sich  ausspricht,  finden  wir  einen  Gegensatz  auf  der 
geistigen  Seite.  Das  Denken  ist  nach  innen  gewendet:  bey  dem  Sinnen  über  einen  gege- 
benen Gegenstand,  bey  dem  Suchen  der  Seele  nach  einer  Ansicht  und  einem  Urtheile 
sind  die  Bfuskeln  in  Ruhe  und  in  überwiegender  Beugung,  einwärts  gezogen,  die  Arme 
verschränkt,  der  Leib  ist  gebogen,  Alles  in  sich  concentrirt.  Wenn  hingegen  die  Phan- 
tasie frey  sich  ergeht  und  schaft,  bemächtigt  sich  Unmhe  der  Muskeln,  erfolgt  ein  un- 
willkührliches  Aufspringen  und  wird  die  Streckung  verhältnifsmäfsig  vorherrschend. 

596.  Wir  haben  gefunden,  dafs  die  Bewegungen  der  willkührlichen  Muskeln  von 
dem  pflanzlichen  Hirnleben,  und  durch  dieses  von  der  bewnfstlosen  und  unfreyen  See- 
lenlhätigkeit  bestimmt  werden,  .Nun  ist  die  sich  selbst  klare  und  freye  Seelenlhätigkeit  zwar 
ein  Jenseits,  aber  nur  eine  weitere  Entwickelung  des  in  dem  Pflanzlichen  liegenden  Keims: 
mithin  dürfen  wir  schliefsen,  dafs  sie  zunächst  nur  auf  das  pflanzliche  Hirnleben  und  ver- 
mittelst dessen  erst  auf  die  Muskeln  würkt.  Diese  Ansicht  wird  durch  folgende  Giüinde 
(§•  597  — 601.)  bestätigt. 
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§.597*  Wir  finden  eine  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Zustande  des  pflanzlichen  Hirnle- 
bens, der  Seelenlhätigkeitundderwillkührlichen  Bewegungen.  Wennt>ey  der  Meningitis  Kräm- 
pfe und  I..ähmungen  entstehen^  so  ist  auch  das  Bevvufstseyn  aufgehoben,  und  allgemeine  Convul- 
sionen,  welche  von  irgend  einer  Abnormität  des  Gehirns  ausgehen,  sind  mit  Bewufstlosigkeit  ver- 
bunden. Der  Zustand  der  Muskeln, der  zunächslnurauf  das  Materielle  des  Gehirns  würken  kann 
(§.  aSO,  beslimmt  auch  die  Seele  (§.  43o):  die  Epilepsie  führt  allmählig  eine  bis  zu  völligem 
Blödsinne  steigende  Schwäche  des  Geistes,  oder  eine  bis  zur  Manie  oder  Melancholie  gehende 
Verstimmung  und  Verwirrung  der  Seele  herbey.  Selbst  specifische  Verhältnisse  sprechen 
sich  in  dieser  Richtung  aus : wie  die  Streckmuskeln  ein  jrüstigeres  Hervortreten  der  eige- 
nen Kraft  bezeichnen  , so  würkt  das  Dehnen  und  Strecken  des  Körpers  auch  ermunternd 
und  belebend,  und  wenn  man  die  Gebehrden  eines  Afi’ects  nachahmt,  so  fühlt  man  selbst 
eine  Geneigtheit  zu  demselben.  Das  wehrlose  oder  schwerbewegliche  Thier  ist  scheu;  das 
leichtbewegliche  oder  das  muskelkräflige  ist  kühn  und  sorglos. 

§.  598,  Vermöge  des  Zusammenhanges  mit  dem  Pflanzlichen  bleiben  die  Mittel,  durch 
welche  die  mit  Bewufstseyn  und  Willen  vollzogene  Bewegung  eigentlich  zu  Stande 
gebracht  wird,  unerkannt;  die  eigentlichen,  nähern  Momente  dieses  Actes  kommen  gar 
nicht  zur  Anschauung,  sondern  bleiben  dem  organischen  Würken  überlassen.  Unsre  Be- 
wegungen sind  vielartig  und  verwickelt,  indem  blofs  bestimmte  Parlieen  einzelner  Mus- 
keln, oder  bestimmte  Muskeln  in  Verbindung,  mit  bestimmter  Kraft,  in  bestimmter  Gleich- 
zeitigkeit oder  Aufeinanderfolge  würken;  nie  aber  werden  wir  uns  dieser  Elemente  der 
Bewegung  bewufst,  immer  nur  des  gemeinsamen  Resultats.  Durch  eine  genaue  Kenntnifs 
unsrer  Muskeln  und  Nerven  werden  unsre  Bewegungen  nicht  um  das  Mindeste  vollkomm- 
ner;  ja  nicht  einmal  die  Glieder  brauchen  wir  zu  kennen,  durch  welche  wir  ein  gewisses 
Resultat  der  Bewegung  hervorbringen:  ohne  zu  wissen,  welche  Laute  mit  der  Zunge, 
oder  dem  Gaumen,  oder  den  Lippen  gebildet  werden,  lernt  das  Kind  vollkommen  spre- 
'^chen,  und  wenn  es  über  den  Hergang  der  Lautbildung  unterrichtet  worden  ist,  spricht  es 
darum  nicht  besser,  ja  es  vergilst  diese  Theorie  während  der  Praxis.  Das  Einmischen 
der  Aufmerksamkeit  auf  die  einzelnen  Bewegungen  stört  sogar  dieselben,  und  verfehlt  den 
Zweck;  wir  wollen  z.  B.  schnell  eine  steile  Treppe  ersteigen,  und  mit  andern  Vorstel- 
lungen beschäftigt,  laufen  wir  behend  und  sicher  hinauf;  so  wie  uns  aber  die  Gefahr  ein- 
fällt und  wir  uns  denken,  wie  wir,  um  dieser  zu  entgehen,  den  Schwerpunct  unsres  Kör- 
pers verlegen  und  eine  hinreichende  Unterlage  suchen  müssen,  werden  unsre  Bewegun- 
gen schwerfällig,  unsicher,  unzusammenstininiend,  und  wir  fallen  leicht.  Der  Schlafwand- 
ler, dessen  Seele  ganz  im  pflanzlichen  Leben  vei’sunken  ist,  geht  sicher  auf  der  gefähr- 
lichsten Bahn,  und  nur  mit  der  Rückkehr  des  Bewufslseyns  kommt  er  in  Gefahr  zu  fallen. 

§.  599.  Es  giebt  keine  scharf  bestimmten  Gi’änzen  zwischen  willkührlicher  und  un- 
willkührlicher  Bewegung;,  sondern  sie  gehn  unmferklich  in  einander  über.  Wenn  z.  B. 
bey  der  Aufnalime  der  Nahrung  Kiefer,  Lippen,  Backen  und  Zunge  vollkommen  wdll- 
kührlich  würken,  so  wird  der  Antbeil  der  Wiilkühr  an  den  Bewegungen  des  Kehlkopfs, 
Gaumensegels  und  Speiseröhrenkopfs  schwächer,  und  erlischt  in  der  Speiseröhre  gänzlich, 
Nun  geht  der  zehnte  Hirnnerve  mit  andern  JNei’ven  zum  Speiseröhrenkopfe,  wo  er  mit 
beschränkter  Wiilkühr  würkt;  nach  seiner  Durchschneidung  wird  zuweilen  das  Schlingen 
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beschwerlich  ^Haller  elem.  III.  p.  4og.  Arne  mann  Regeneration  63  Yers.  )•  Er  geht 
ferner  allein  zu  den  eigenthümlichen  Muskeln  des  Kehlkopfs,  und  würkt  hier  bald  un- 
willkiihrlich  beym  Athmen,  bald  mit  der  vollkommensten  Willkiihr  bey  der  Stimme.  Er 
geht  endlich  zur  Speiseröhre,  deren  Bewegung  ganz  unwillkiihrlich  ist:  nach  seiner 

Durchschneidung  hört  die  Speiseröhre  auf,  sich  zu  bewegen  (Dupuy  in  Meckels  Ar- 
chiv lY.  S.  108.)  und  wird,  so  wie  bey  Yögeln  der  Kropf  (nach  Blainville),  von 
stecken  gebliebenem  Futter  ausgedehnt  (Wilson  S.  i3i.);  bey  seiner  Reizung  aber  zieht 
sie  sich  in  ihrer  ganzen  Länge  zusammen  (Cruikshank  in  Reils  Archiv  II.  S-  70). 
Hieraus  ergiebt  sich  denn,  dafs  die  Abhängigkeit  eines  Muskels  vom  Willen  oder  vom 
pflanzlichen  Hirnleben  nicht  allein  durch  die  Beschaffenheit  seines  Nerven  und  des  Cen- 
tralendes desselben  bestimmt  wird,  sondern  auch  theils  durch  die  Natur  des  Muskels  und 
der  Organe,  zu  welchen  er  gehört,  theils  durch  die  Art  des  die  Bewegung  erregenden 
Impulses.  Yon  dem  erstem  dieser  zwey  Beslimraungsgründe  ist  schon  oben  (I.  Band 
§.  36.  und  58  Anmerkung)  die  Rede  gewesen.  Was  den  Letztem  betrifft,  so  erkennen 
wiiv  dafs  die  Bewegung  unwillkiihrlich  erfolgt,  wenn  ein  äusserer  Reiz  auf  die  peripheri- 
schen Nervenenden  einwürkt:  die  im  Rachen  angesammelte  Flüssigkeit  schlucken  wir  un- 
willkührlich  hinab  j im  spätem  Zeiträume  der  Hirnwassersucht  verschlingen  die  Kranken, 
ohne  sonst  eine  Spur  von  Willensthätigkeit  zu  zeigen  , die  ihnen  in  den  Mund  gebrachten 
Speisen  mit  Hastigkeit;  Sterbende-,  bey  welchen  die  willkührliche  Bewegung  schon  erlo- 
schen ist,  schlucken  das  ihnen  eingeflöfste  Getränk;  der  abgeschnittne  Kopf  einer  jungen 
Katze  saugt,  wenn  man  ihm  einen  Finger  ins  Maul  steckt,  neun  Minuten  lang  (Mayer 
in  med.  chir.  Ztg.  i8i5  III.  S.  192).  Die  äussere  Reizung  pflanzt  sich  also  hier  auf  den 
Hirnstaram  fort,  und  dessen  durch  pflanzliches  Leben  erfolgende  Reaction  bringt  die  un- 
willklihrliche  Bewegung  hervor;  Die  unwillkiihrliche  Athmungsbewegung  beruht  zwar 
auf  einem  innern  Triebe  des  pflanzlichen  Hirnlebens,  dieser  aber  mufs,  um  sich  äussern 
zu  können , durch  den  Eindruck  der  atmosphärischen  Luft  auf  die  Athmungsorgane  er- 
regt werden.  Bey  der  willkührlichen  Bewegung  geht  der  Impuls  vom  Centralende  der 
Nerven  aus,  als  die  Reaction  auf  eine  im  Centralorgane  würkende  Yorstellung.  Das  un- 
willkührliche  Athmen  beruht  darauf,  dafs  der  zehnte  Hirnnerve,  dessen  peripherische 
Enden  von  der  Atmosphäre  gereizt  sind,  primär  würkt  und  die  Rückenmarknerven  con- 
sensuell  in  Thätigkeit  versetzt  werden;  bey  dem  willkührlichen  Athmen  würken  Letztere 
primär,  und  Erstrer  consensuelL 

§.  600.  Die  verschiednen  Bewegungsorgane  können  sowohl  willkührlich  als  unwill- 
kührlich  würken,  aber  einige  würken  verhältnifsmäfsig  mehr  auf  die,  andre  mehr  auf  die 
andre  VS^eise.  An  den  Gliedmaafsen  und  an  der  Zunge  tritt  die  Herrschaft  des  Willens 
am  stärksten  hervor;  die  Muskeln  des  Auges  und  des  Gesichts  werden  mehr  vom  Ge- 
mülhszustande  bestimmt,  und  sind  verhältnifsmäfsig  weniger  vom  Willen  abhängig;  noch 
beschränkter  ist  diese  Abhängigkeit  an  dem  Kiefer  und  dem  Speiseröhrenkopfe,  wo  die 
Beziehung  zur  Plaslicität  stärker  ist..  Nun  sehen  wir  aber,  und  namentlich  auch  nach 
der  vor  uns  liegenden  Sammlung  pathologischer  Beobachtungen,  dafs  bey  Abnormitäten 
des  Gehirns  am  häufigsten  die  Glieder  gelähmt  werden,  und  nächst  ihnen  die  Zunge, 
seltner  die  Muskeln  des  Auges  und  des  Antlitzes,  am  seltensten  der  Kiefer  und  der  Spei- 
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serohrenkopf.  Die  Herrschaft  des  Willens  und  die  des  pflanzlichen  Hirnlebens  stehn 
also  einander  gleich,  und  stimmen  mit  einander  überein. 

§.  601.  Der  körperliche  Wille  beruht  also  dai'auf,  dafs  die  Seele  des  pflanz^lichen 
Hirnlebens  sich  beineistert  und  durch  dasselbe  mit  den  Aussenwerken  des  Leibes  in  Be- 
rührung tritt.  Daher  erscheint  er  denn  eben  auch  zuei’st  im  Dienste  der  Plaslicität,  in 
organischer  Beziehung  zum  leiblichen  Leben,  und  als  Mittel  der  Selbsterhallung.  Am 
deutlichsten  sehen  wir  dies , wenn  wir  die  verschiednen  Organisationen  unter  einander 
vergleichen.  Die  Zeugung  ist  zuerst  ein  rein  pflanzlicher  Hergang;  dann  tritt  in  einer 
unvollkommnen  Begattung,  ein  Anlheil  von  Willkühr  auf,  und  endlich  wird  dieser  Act 
ganz  der  Willkühr  unterworfen.  Wo  der  Magen  durch  seine  Muskelkraft  und  durch 
seine  Absonderung  die  rohen  Nahrungsmittel  vollkommen  zu  verdauen  vermag,  werden 
diese  ungekaut  verschluckt;  wo  er  dies  nicht  im  Stande  ist,  wird  die  Nahrung  durch  die 
willkührliche  Bewegung  des  Kauens  erst  dazu  vorbereitet. 

§.  602.  Mit  ihrer  Entwickelung  lernt  die  Seele  immer  mehr  die  Bewegung  beherr- 
schen, die  anfangs  unwillkührlich  war.  Die  Bew^egungen  der  Excrelion  erfolgen  bey  dem 
Kinde  anfänglich  blofs  auf  die  Reizung  des  Gemeingefühls , und  werden  erst  allmählig 
dem  Willen  unterthan.  Bewufsllos  und  unwillkührlich  bricht  die  Stimme  und  jeder  mi- 
mische Ausdruck  hervor;  die  Reflexion  fafst  diese  Erscheinungen  auf,  und  der  Wille 
bemächtigt  sich  ihrer,  sie  bald  zur  verständlichen  Mittheilung,  bald  zur  Verstellung,  bald 
zur  mimischen  Kunst  gestaltend.  Der  Wille  kann  die  dringendste  Forderung  des  pflanz- 
lichen Triebs  unterdrücken,  und  seine  Flerrschaft  bis  zum  willkührlichen  Aufhören  des 
Athmens  treiben.  — Wenn  wir  eine  sehr  zusammengesetzte  Bewegung,  die  anfangs 
schwierig  war,  öfters  wiederholen,  so  verketten  sich  die  dazu  nölhigen  einzelnen  Muskel- 
ihäligkeiten  durch  die  Uebung  so,  dafs  sie  nun  leicht  und  wie  durch  einen  Mechanismus 
gleichzeitig  oder  in  bestimmter  Reihenfolge  vor  sich  gehn , ohne  dafs  wir  uns  der  einzel- 
nen Acte  bewufst  werden:  wir  treffen  die  Taste  oder  Saite  beym  Anblicke  der  Note,  und 
spielen  die  Melodie,  die  unsrer  Phantasie  vorsohwebt,  ohne  des  Anschlagens  der  einzel- 
nen Töne  uns  bewufst  zu  werden.  So  nimmt  die  Seele  allmählig  Resitz  vom  Köi'per, 
und  unterwirft  ihn  dem  Gedanken,  ohne  die  Einzelnheilen  der  Versvürklichung  anzu- 
schauen: alle  Glieder  sind  dann  beseelt,  und  vollbringen  wie  treue  Diener  ihre  unterge- 
ordneten Geschäfte  selbstlhälig  im  Sinne  des  Herrschers,  auf  dafs  dieser,  ohne  dui’ch 
Einzelnheiten  gestört  zu  w'erden,  sein  Werk  im  Ganzen  betreiben  könne. 

§.  6o3.  Die  •willkührlichen  Muskeln  haben  mit  dem  Herzen  den  Charakter  der  po- 
larischen Gegensetzung,  des  Strebens  nach  Wechsel,  der  Bewegung,  und  dadurch  die 
Verwandtschaft  mit  dem  Gemüthe  gemein.  Aber  das  Herz  ist  der  allgemeine  Muskel, 
dess-en  Lebensbewegung  über  alle  Organe  sich  erstreckt,  und  die  Muskeln  ihrerseits  sind 
als  durch  Vervielfältigung  gegebene  Localherzen  zu  betrachten.  So  lange  die  Gemüihs- 
thäliekeit  innerlich  bleibt  und  im  Gefühle  verharrt,  afficiit  sie  daher  das  Herz,  als  den 
allgemeinen  Muskel,  denn  das  Gefühl  ist  eben  ein  allgemeines  Durchdrungenseyn.  Der 
körperliche  Wille  hingegen  ist  die  äussere  Localbeziehung  der  Spontaneität  des  Gemüths, 
und  hierdurch  den  IMuskeln  als  den  Localherzen  verwandt.  Daher  bewürkt  denn  beson- 
ders eine  mechanische  Gesammlaffection  oder  eine  chemische  Reizung  des  Gehirns  Ver- 
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änderungen  5m  Herzschlage;  hingegen  eine  örtliche  mechanische  Reizung  des  Hirnstamm* 
und  seiner  Nerven  Bewegungen  in  den  willkührlichen  Muskeln  (§.  3oi.)- 

§.  6o4.  Die  Gliedmaafsen  sind  dasjenige  am  Rumpfe,  was  der  Seele  zunächst  unter- 
geordnet ist,  und  somit  werden  auch  sie  voizüglich  aflicirt,  wenn  die  Würkungen  einer 
Abnormität  des  Gehirns  die  Irritabilität  ergreifen.  Aus  gleicher  Ursache  bringt  eine  solche 
Abnormität  häufiger  in  den  obern,  als  in  den  untern  Gliedmaafsen  Ki'kmpfe  oder  Läh- 
mungen hervor  (XXI,  XXIII.  Tabelle),  wie  schon  von  Lallemaiid  (I.  p.  ii)  bemerkt 
worden  ist. 

§.  6o5.  Die  Gesichtsmuskeln  bilden  zunächst  die  ii’ritable  W'andung  für  den 
Anfang  der  Athmungs-  und  Verdauungsorgane.  W^ährend  sie  so  zu  den  plastischen  Fun- 
ctionen milwürken,  treten  sie  zugleich  in  den  Dienst  der  Seele,  indem  sie  auf  die  Sin- 
nesorgane würken , sie  richten,  spannen,  öffnen  und  schliefsen,  und  werden  durch  den 
siebenten  Hirnnerven  bestimmt.  Dadurch  sind  sie  denn  auch  geeignet,  den  klarsten  Wi- 
derschein des  Seelenzustandes,  und  namentlich  der  Gemüthsthä'ligkeit , zu  geben. 
Bey  den  Thieren  ist  im  Ganzen  genommen  das  Rückenmark  noch  überwiegend:  der  mi- 
mische Ausdruck  an  der  Oberfläche  i.st  verhältnilsmäCsig  mehr  auf  die  Haut  des  Rumpfs 
beschränkt,  während  das  Gesicht  mehr  stereotypisch  ist,  und  vorzüglich  für  Athmen  und 
Verdauung  würkt.  Bey  dem  Menschen  ist  mit  dem  Gehirne  auch  dessen  siebenter  Nerve 
mehr  entwickelt;  die  Muskeln  des  Antlitzes  sind  zarter,  beweglicher,  und  würken  auf  die 
Haut,  die  an  andern  Stellen  des  Körpers  dem  Einflüsse  dea’  Irritabilität  fast  gänzlich  ent- 
rückt ist.  So  wird  denn  das  Antlitz  mit  seiner  zarten,  weichen  Haut  psychisch  durch- 
sichtig, und  zwar  zeigt  sich  im  Ganzen  hier  wieder  das  allgemeine  Verhältnifs  des  mi- 
mischen Ausdrucks  (§.  5y5) : wenn  man  mit  gesammelter  Aufmerksamkeit  innerlich  arbei- 
tet, und  zusamenfassend  , vergleichend,  vereinend,  nachdenkt,  zieht  sich  das  Antlitz  zu- 
sammen, das  Auge  w-ird  halb  bedeckt,  die  Slirnhaut  legt  sich  in  Längenfiirchen  zusam- 
men; hey  der  freyen  Thäligkeit  der  Phantasie,  bey  dem  Ergehen  nach  aussen,  bey  der 
Gedankenjagd  entfaltet  sich  dagegen  das  Antlitz,  das  Auge  wird  geöflhet  und  die  Stirn- 
haut geglättet  oder  in  Ouerrunzeln  gespannt.  — 

606.  Die  Stimme  ist  das  Zusammeiilreffeu  von  Seelenihä’tigkeit , willkührlicher  Be- 
wegung und  Athmen:  sie  beruht  auf  einer  willkührlichen  Bewegung  der  Athmungsor- 
gane,  wobey  die  Ingeslionsorgane  der  Verdauung  als  Hülfsglieder  würken,  und  welche 
nicht  dem  Athmen  selbst  dient,  sondern  den  psychischen  Zustand  ausdrückt.  Sie  tritt 
nur  bey  entwickelter  Luftaihmung  hervor:  schon  vorgebüdet  bey  den  In.seclen  als  Luft- 
llneren,  äussert  sich  die  Stimme  und  die  Lust  am  freyeii  Spiele  der  Luf'torgane  um  so 
stärker,  je  mehr  das  Thier  in  der  Luft  lebt.  Die  Athmungsorgane  sind  derjenige  Punct, 
wo  PJasliciiät  und  Bewegung  am  innigsten  in  einander  greifen,  und  somit  eignen  sie  sich 
denn  auch  im  Reiche  der  Piasticität  am  meisten  , den  iiinern  Zustand  zu  olfenbaren.  Sie 
äussern  aber  denselben  in.  hörbaren  Zeichen,  wie  die  Mimik  in  sichtbaren  Bewegungen, 
und  somit  bildet  die,  Stimme  den  irritabeln  Gegensatz  zum  Gehöre.  — Sie  hängt  mehr 
mit  dem  Gemüthe  zusammen,  als  mit  dem  Geiste,  und  ist  bey  den  Thieren  blofs  der 
unwillkülirliclie  Ausdruck  des  innern  Zustandes.  Auch  bey  dem  Menschen  ist  sie  ursprüng- 
lich uiifrey;  so/itritt  sie  hervor,  wenn  der  innre  Zustand  lebhaft  ergriffen  ist,  ais  der 
Dritter  Band.  31 
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Schrey  des  Schmerzes  oder  des  Schrecks,  als  der  Gesang  der  Freude,  als  Aushruch  des 
Zorns,  Ausdruck  der  Lebenslust  u.  s.  w.  Sie  beruht  hier  auf  einem  Gemeingef'ühle,  wel- 
ches zu  Aeusserungen  nölhigt,  und  ist  eine  blofse  Reaclion  um  ihrer  selbst  willen,  ohne 
weitern  Zweck.  Ihre  Modificationen  in  Hinsicht  auf  Stärke  oder  Schwäche,  Festigkeit  oder 
Unsicherheit,  Rauhheit  oder  Weichheit,  Steigen  oder  Sinken,  Schnelligkeit  oder  Langsam- 
keit u^  s.  w.  drückt  iheüs  den  Grad  der  Lebendigkeit  überhaupt  aus,  theils  den  Zustand 
des  Gefühls,  sein  ErgrifFenseyn  oder  sein  selbsithäliges  Ergreifen,  den  Grad  seiner  Auf- 
regung, seiner  Stärke  und  Innigkeit  u.  s.  w.  Erst  allmählig  unterwirft  der  Wille  die 
Stimme  und  ihre  Modificationen  seiner  Herrschaft.  Uebrigens  würkt  sie,  wie  jeder  Aus- 
bruch freyer  Kraft  und  wie  jede  andre  Bewegung,  auf  die  Seele  zurück,  und  wie  die 
Aeusserung  gerade  die  Kraft,  von  welchei-  sie  ausgeht,  noch  mehr  belebt,  so  wird  der 
Affect  durch  den  ihr  entsprechenden  Ausdiuck  der  Stimme  verstärkt,  unterhalten,  da- 
durch aber  auch  in  seinem  regelmäfsigen  Verlaufe  befördert  und  zu  Ende  gebracht. 

607.  Wenn  die  Stimme  dui'ch  das  Gefühl  gegeben  und  unwillktihrlich  ist,  so  ent- 
springt dagegen  die  Sprache  ans  dem  Verstände  und  der  freyen  Willenslhäligkeit,  und 
ist  die  vergeistigte  Stimme.  Sie  wurzelt  in  dem  Vermögen  der  Seele,  die  Einheit  in  der 
Vielheit  zu  erkennen,  in  der  Vernunft,  wie  dieselbe  aut  den  Verstand  einwürkt.  Wir 
fangen  damit  an,  unsre  Vorstellungen  in  ihre  Elemente  aul'znlösen  utid  jedes  Element  zu 
bezeichnen  durch  eine  äusserliche  Production,  durch  ein  Wort,  welches  als  Merkzeichen, 
als  Symbol  dient.  Wir  bezeichnen  damit  nicht  blofs  das  Subjeclive,  die  Stimmung,  son- 
dern das  Wort  wird  zugleich  das  Echo  der  Objecte  und  ihier  Verhältnisse;  es  ist  ein  Laut 
oder  eine  Verbindung  von  Lauten,  als  Ausdruck  eines  Begriffs,  setzt  also  voraus,  dafs 
Begriffe  gebildet,  als  Gegenstand  des  Au.sdrucks  angeschaut,  und  die  hierzu  dieuliphen 
Mittel  gewählt  werden.  So  haben  denn  die  Thiere  keine  Sprache,  sondern  nur  eine  die 
Stelle  derselben  ersetzende  Stimme,  welche  als  ein  Vorbild  jener,  bey  geselligen  Thieren 
schon  zur  Verständigung,  zum  Locken,  Rufen,  Warnen,  Herausfordern  dient,  indem  sie 
in  den  Andern  einen  entsprechenden  Zustand  hei’vorbringt  und  dadurch  verstanden  wird. 
Die  Thiere  lernen  die  Worte  des  Menschen,  die  etwas.  Sinnliches  bezeichnen,  verstehen: 
das  Pferd  in  der  Reitbahn  lernt  bald  die  Bedeutung  der  dem  Lehrlinge  zugerufenen  Worte 
kennen,  und  macht  von  selbst  die  befohlenen  Bewegungen ; gleichwohl  kann  der  spre- 
chende Vogel  die  erlernten  Worte  nicht  als  freyen  Ausdruck  seines  Innern  benutzen.  — Da 
jedes  Wort  einen  eignen  Begriff  bezeichnet,  so  ist  die  Sprache  um  Vieles  i’eichhalliger,  man- 
nichfalliger  und  bestimmter,  als  die  Pantomime,  aber  künstlich,  w'ährend  diese  natürlich  ist: 
sie  ist  nicht  gegeben,  sondern  erfunden,  durch  Willkühr  geschaffen,  indem  das  Streben,  Inner- 
liches oder  Aeusserliches  durch  ihrer  Natur  nach  verwandte  oder  natürliche  Zeichen  (Ono- 
matopoeie)  auszudrücken,  ursptüinglich  mit  würkt.  Die  Rede  ist  die  verständig  geregelte 
Verknüpfung  der  W^orte,  welche  dem  Gange  der  Gedanken  folgt.  — Die  Sprache  würkt 
auf  den  Geist  zurück,  aus  welchem  sie  stammt:  sie  ist  eine  Aeusserung  der  Spontanei- 
tät, durch  welche  er  erst  von  den  Objecten  eigentlich  Besitz  uimint  und  die  Natur  sich 
unterwirft.  Der  Verstand  gebraucht  die  Worte,  welche  er  gebildet  hat,  als  Mittel  für 
seine  Operationen  beym  Combiniren  der  Voi’stellungen  oder  heym  Denken.  Indem  wir  in 
Worten  denken,  wird  der  Ffufs  der  Gedanken  in  ein  bestmmles  Bett  aulgenommen:  diese 
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treten  in  bestimmterer  Gestaltung,  in  scharfem  Umrissen  vor  unsre  Seele;  und  durch  solche 
Begränzung  werden  die  Vorstellungen  und  Verknüpfungen  klarer.  Selbst  dadurch,  dafs 
die  Tonworte  in  ihre  Elemente  zerlegt  und  in  Schrillziigen  ausgedrückt,  also  die  zeitli- 
chen Symbole  in  räumliche  verwandelt  werden,  gewinnt  der  Gedanke  an  Bestimmtheit 
und  Scliärle.  — "Wo  keine  Sprache  ist,  da  ist  auch  keine  Klarheit  der  Vorstellung.  Die 
in  der  Wildnifs  unter  Thieren  aufgewachsenen  Kin-der  hatten^  als  sie  nachmals  in  der 
Gesellschaft  menschliche  Bildung  erhielten,  keine  deutliche  Vorstellmig  von  ihrem  frühem 
Zustande  und  konnten  sich  der  damaligen  Ereignisse  und  Empündiingen  durchaus  nicht 
erinnern.  Bey  den  Taubsliiramen  ist  zwar  nicht  ganz  derselbe  Fall,  da  sie  fast  immer 
schon  der  Zeichensprache  sich  bedienen,  welche  Jeder  sich  willkührlich  gestaltet,  wäh- 
rend allgemeine,  natürliche  Zeichen  die  Grundlage  ausmachen.  Wie  sie  allmählich  die 
W^orlsprache  durch  Schrift  oder  durch  sichtbare  Bewegung  der  Sprachorgane  erlernen, 
und  allmählig  in  Worten  zu  denken  sich  gewöhnen,  werden  die  V^oistellungen  klarer,  und 
die  rohe  Begier  tritt  mehr  zuiück.  Gleichwohl  vermögen  sie  bey  aller  Entwickelung  des 
Bewiifstseyns  und  der  Denkkralt-  keine  hinlängliche  Rechenschaft  zu  gehen  von  ihrem  frü- 
hem Zustande^  von  der  Weise  ihrer  Vorstellungen,  von  der  Art,  wie  sie  sich  die  Mit- 
iheilungen  der  Sprechenden  gedacht,  und  wie  sie  den  ersten  Unterricht  in  der  Wort- 
sjjrache  aufgefalst  haben,  so  lehireich  es  auch  in  jeder  Beziehung  seyn  \viirde,  gerade 
über  diese  Gegenstände  von  ihnen  Auskunft  zu  erhalten.  — Die  dein  Gemütlie  und 
namentlich  dem  V^'illen  verwandten  Athmungsorgane  (§.  553)  sind  bey  Stimme  und  Spra- 
che das  Stoffgebende , das  Klingende;  die  der  Verdauung,  einer  dem  Geiste  entspre- 
chenden Function  (§.  552)  gewidmete  Mundhöhle  wird  das  Bildende,  Geslaltgehende,  und 
zwar  wird  die  Zunge,  deren  Sinn  dem  Tiiebe,  der  Spontaneität  und  dem  Uriheile  ver- 
wandt ist  (§.  582)  hier  das  Hauptorgaii.  Dem  zehnten  Hirnnerven  gesellt  sich  also  der 
fünfte,  siebente,  neunte  und  zwölfte  bey. 

IV.  V o m L e b e n d e r V e r m i 1 1 1 u n g s o r g a n e. 

4,  om  Rü  c k e n mar  k e. 

§.  608.  Das  Rückenmark  ist  ein  sensibles  Ceniralorgan , in  welchem  zahlreiche  Ner- 
ven sich  vereinigen,  deren  Thätigkeilen  hier  einander  durchdi Ingen  zu  einem  innerlichen 
Dasejn.  Aber  es  ist  nur  ein  Glied  der  gesammten  ( entralinas.se  und  macht,  mit  dem 
Gehirne  ein  Ganzes  aus,  dönn  1)  es  setzt  sich  mit  vollkommner  Stetigkeit  in  das  Gehirn 
fort,  und  stimmt  mit  ihm  in  der  Substanz,  so  wie  in  den  allgemeinen  Merkmalen  der 
Bildung  überein;  seine  Nerven  bilden  mit  denen  des  Gehirns  einen  vollständigen  Kranz 
von  Strahlen  (§.  G3i.);  2)  es  verbindet  sich  durch  die  peripherischen  Verzweigungen  seiner 
Nerven  auf  gleiche  AVeise,  wie  das  Gehirn,  mit  sensibeln,  irritaheln  und  plastischen  Or- 
ganen, stimmt  also  auch  in  den  Functionen  mit  ihm  überein,  Eindrücke  aufnehmend,  inn- 
ros  Lehen  erzeugend,  auf  Bildung  und  Bew^eguiig  zurück  werkend.  Somit  erscheinen  denn 
Beyde  im  Einbi’vo  zuerst  als  die  wesentlichen  Organe  des  thierischen  Lehens,  und  zeigen 
eine  Uehereinstimmung  in  ihrer  Entwickelung;  bey  Acephalen  fehlt  oft  das  Rückenmark, 
oder  es  ist  dünnj  bey  uuvollkommner  Ausbildung  des  Gehirns  fehlt  öfters  der  Bogen  an 
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den  obern  Halswirbeln,  (Nr.  287.),  oder  an  den  Hals-  und  Bi’ustwirbeln  (Nr.  6i3.  6\5. 
65i.),  oder  an  den  Brust-  und  Bauchwirbeln  (Nr.  355.),  oder  an  der  ganzen  Wirbelsäule 
(Nr.  292.  6o4.  606.  610.  611.  6i4.  629.).  Auch  zeigt  sich  der  organische  Zusammenhang 
in  den  Lebenslhätigkeiten : bey  einer  Hirnhautwassersuclit  (Nr.  338.)  entstand  eine  Ge- 
schwulst am  Schwanzbeine,  aus  welcher,  da  sie  geöffnet  war,  bey  einem  Drucke  auf  das 
Hinterhaupt  Wasser  abflofs  , worauf  der  Kopf  kleiner  wurde  und  die  Genesung  erfolgte; 
als  Geschwülste  der  Wirbelspalle  an  den  Bauchwirbeln  (Nr.  344.')  oder  am  Kreuzbeine 
(Nr.  367.)  aufhörlen,  Wasser  zu  geben,  oder  comprimirt  wurden,  trat  eine  Anschwellung 
des  Kopfs  und  Betäubung  ein’,  als  eine  Geschwulst  der  Wirbelspalle  an  den  untern 
Bauchwdrbeln  (Nr.  366.)  geöffnet  wurde,  erfolgte  Schlafsucht. 

5^.  609.  Gehirn  und  Rü<  kenmark  sind  aber  nicht  gleich  bedeutende  Theile,  sondern 
polarisch  entgegengesetzte  Glieder  eines  Ganzen.  In  der  Gestaltung  verhallen  sie  sich  wie 
Kugel  und  Stab,  also  wie  negative  und  positive  Eleklricität ; im  Gehiime  ist  die  Bezie- 
hung zu  Sinnesorganen,  ira  Riickenmarke  die  zu  den  ßewegungsoi’ganen  vorherrschend, 
also  in  jenem  mehr  .Sensibilität,  Innerlichkeit,  Einheit,  in  diesem  mehr  Irrilabililät,  Aeus- 
serlichkeit,  Mannichfalligkeit  (^.  62.).  Die  dem  Gehirne  untergeordneten  Sinne  beziehen 
sich  auf  chemische  und  dynamische  Verhältnisse  und  geben  eine  tiefere  Erkenntnifs;  det 
dem  Riickenmarke  beygegebene  wird  blofs  durch  Bewegung  vermittelt,  und  erkennt  al- 
lein das  Aeiisserliche , Räumliche,  die  Ausdehnung..  Die  plastischen  Organe  im  Reiche 
des  Gehirns  zeigen  vorw'altende  Ingestion  und  Sensibilität,  die  im  Beziike  des  Rücken- 
marks überwiegende  Egestion  und  Beziehung  auf  Irrilabililät.  Die  Muskeln  im  Bereiche 
des  Gehirns  würken  mein-  für  den  unmittelbaren  Ausdruck  der  Seele,  für  chemisch- dy- 
namische Sinne  und  ingeslive  Plasticität;  die  vom  Rückenmarke  beherrschten  würken  aus- 
schliefslich  für  das  Räumliche,  für  Ortsbewegung,  Bewegung  des  eignen  Körpers  und 
fremder  Körper,  und  für  solche  Sinnenthätigkeit  und  plastische  Function,  welche  auf  Be- 
wegung beruht» 

§.  6iO-  Nun  ist  aber  das  Innerliclie  Avesentlich,  das  Aeusserlicbe  abhängig.  Die 
Einheit  steht  höher,  als  die  Mannichfalligkeit:  sie  ist  Ursprung  und  Ende,  entwickelt  aus 
sich  die  Mannichfalligkeit,  und  nimmt  sie  wieder  in  sich  auf.  So  mufs  denn  das  Gehirn 
zum  Rückenmarke  sich  veihalten,  wie  Herrschendes  zum  Untergeordneten.  Daher  ist 
denn  das  Gehirri  so  überwiegend  an  Masse,  so  wie  in  innrer  Ausbildung  und  Mannich- 
falligkeü  der  Organisation;  daher  wird  das  Rückenmark  mit  fortschreitender  Entwicke- 
lung mehr  gegen  das  Gehirn  gezogen,  und  seine  Nerven  müssen  mehr  oder  weniger  her- 
aufs Leigen  ^ ehe  sie  es  erreichen;  daher  bezeichnet  denn  auch  die  aufrechte  Stellung 
durch  das  Supremat  des  Gehirns  die  höhere  Enlwickhmg  des  geistigen  Lebens.  Auf  ei- 
ner niedern  Bildungsstufe  in  der  Thierreihe,  wie  im  Lebensalter  ist  das  Rückenmarfc 
dem  Gehirne  mehr  gleich  und  w'eniger  von  ihm  abhängig;  je  höher  das  psychische  Le- 
ben sich  aushildet,  desto  mehr  wird  das  Rückenmark  untergeordnet , ein  blofser  Vorhof 
des  Gehirns,  nur  empfangend  und  gebend,  nicht  selbstthätig  central  würkend.  (Vgl.  §,  82.) 

§.  611.  Da&  Rückenmark  wird  demnach  ein  Ltiler,  welcher  das,  was  von  den  peri- 
pherischen Organen  ihm  überliefert  worden  i.st,  auf  das  Gehirn  überträgt.  Die  von  der 
Pex’ipherie  empfangenen  Impulse  werden  in  ihm  durch  eine  Strömung  nach  oben  forlge- 
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pflanzt:  die  sensible  Stimmung  in  jedem  seiner  Piincte  ist  das  Pi’oduct  der  Summe  VOn 
Thäligkeiten  in  den  darunter  liegenden  Punclen;  je  höher  aufwärts,  desto  gröfser  ist  die 
Summe  von  Thätigkeiten , die  hier  umfafst  wird;  jeder  neue  Nervenfaden  bringt  neuen 
Zuwachs  des  Lebens.  Das  Gehirn  empfängt  sclion  concenfrirte,  assirailirte  Eindrücke 
vom  Rückenmarke,  weshalb  denn  auch  die  von  dem.  untern  Beieiche  desselben  weniger 
klar  werden,  als  die  von  den  obern  Gegenden.  Die  Eindrücke  des  Tastsinns  und  des 
Gefühlsinns,  als  Grundlagen  der  hohem  Sinne,  werden  erst  im  Gehirne  zur  Anschauung 
gebracht:  ist  der  Zusammenhang  des  Rückenmarks  mit  dem  Gehirne  an  einer  Stelle  ge- 
stört durch  Druck  oder  völlig  aufgehoben , so  werden  die  auf  den  darunter  liegenden. 
Theil  des  Rückenmarks  von  der  Peripherie  fox’tgepflanzten  Eindriicke  nicht  jxercipirt.  St) 
trägt  das  Rückenmark  auch  die  Regungen  des  Gemeingefiihls  von  den  Muskeln  und  der 
Haut  des  Rumpfs  und  der  Glieder,  so  wie  vom  Zwerchfelle  und  von  den  Eingeweiden 
des  Beckens  unmittelbar.,  von  den  übrigen  Rumpfeiugeweiden  aber  nur  mittelbar  auf  das 
Gehirn  über.  Endlich  wird  es  der  Mittler,  durch  welche  alle  diese  Organe  das  pflanz- 
liche Leben  des  Gehirns  beleben  und  mittelbar  die  Temperatur  der  Seelenthäligkeit  be- 
stimmen; so  wird  auch  bey  Vereiterung  des  obern  Theils  des  Rückenmarks  Öfters  Schwäch« 
und  Stumpfheit  der  Geisteskräfte  beobachtet.. 

§.  612.  Das  Rückenmai’k  pflanzt  in  entgegengesetzter  Richtung  vom  Gehirne  em- 
pfangene Eindrücke  auf  seinen  peripherischen  Bereich  fort.  Die  Impulse  zur  wiUkührli- 
chen  Bewegung  gehn  vom  Gehirne  aus  r leidet  dieses  an  Druck  oder  an  abnormer  Rei- 
zung, so- entsteht  auch  bey  unverletztem  Rückenmarke  Lähmung  oder  Krampf  in  den  zu 
dessen  Bereiche  gehörenden  Muskeln,  Eben  so  würkt  auch  die  belebende  Kraft  des  Ge- 
hirns durch  das  Rückenmark  auf  das  organische  Leben  des  Rumpfs  und  der  Gliedmaa- 
fsen:  geistige  Anstrengung  hat  Müdigkeit  zur  Folge,  welche  besondei-s  in  dem  polarischen 
Gegensätze  des  Gehirns,  in  den  Verzweigungen  des  Rückenmarkfadens  am  Schwanzbeine 
bemerklich  wird  ; und  Gemülhsbewegungen,  Kummer  und  Schreck,  verursachen  zuweilen 
Entzündung  des  Rückenmarks, 

§.  61 3,  Hat  ein  Ganzes  in  polarisch  gegenüberstehenden  Gliedern  sich  entwickelt,  so 
ist  jedes  derselben  von  dem  andern  abhängig.  Somit  wird  denn  auch  die  Hirnlhätigkeit 
durch  die  Verbindung  mit  dem  Leben  des  Rückenmai’ks  bedingt:  jene  zeigt  überwie- 
gende Sensation,  Innerlichkeit,  dieses  vorwaltende  Beziehung  auf  Bewegung,  Aeusserlich- 
keit.  Das  centrale  Gehirn  bedarf  zu  seinem  Leben  des  peripherischen  Rückenmarks.  — 
Wenn  Avir  ein  polarisches  Ganzes  (einen  Magnet  oder  eine  gelvanische  Säule)  gerade  im 
Indifferenzpuncte  theilen , so  behauptet  der  übrig  gebliebene  Pol  seine  frühere  Polarität, 
aber  nur  in  geringerem  Grade,  als  vorher,  und  nur  dadurch,  dafs  an  dem  vormaligen 
Indifferenzpuncte  die  entgegen  gesetzte  Polarität  sich  entwickelt.  Ein  ähnliches  Verhält- 
nifs  wird  nun  auch  zwischen  Gehirn  und  Rückenmark  Statt  finden.  1)  Das  Rücken- 
mark entwickelt  sich  früher,  als  das  Gehirn,  aber  es  hat  von  Anfang  an  eine  kolbige 
Anschwellung  an  seinem  obern  Ende,  welche  das  Gehirn  repräsenlirt ; eben  so  ist  es  bey 
Acephalen  und  Hemicephalen,  üud  wenn  das  Rückenmark  nach  der  Trennung  vom 
Gehirne  zu  leben  forlfährt,,  so  geschieht  es  nur  dadurch,  dafs  an  der  Trennungsstelle  Ge- 
himpolarität  hervortritt.  2)  Auf  gleiche  Weise  kann  das  Gehirn  bis  auf  einen  gewissen 
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Punct  einige  Unal^hängiglceit  vom  Riiclcenmarlce  zeigen.  • Dieses  kann  fehlen  (Nr.  601.' 
6o5.  607.):  dann  ersetzt  das  verlängerte  Mark  seine  Stelle,  aber  das  Gehirn  ist  zugleich 
unvollkommen  entwickelt,  und  an  ein  psychisches  T.eheh  nicht  zu  denken,  so  wie  auf  der 
andern  Seite  Hemicephalie  auch  beyHiormalem  Riickenmarke  vorkommt  (Nr.  352.  354. 
63i.),  und  Lelztres  bisweilen  auch  bey  Aeephalen  vollkommen  entwickelt  ist.  Das 
Rückenmark  kann  ferner  erkranken  ohne  bedeutende  Störung  der  Seelenthätigkeit;  aber 
diese  bleibt  nur  dann  aus,  wenn  es  in  seinem ' untersten  Theile  abnorm  ist,  wie  dies 
Inkes  (Fiorieps  Notizen  Nr.  34.)  bey  einem  neiinzehn}äJirigen  Mädchen  beobachtete,  bey 
welchem  eine  angeborne  und  zu  einer  28  Zoll  im  Umfange'  haltendea  Geschwulst  ange- 
wachsene spina  hifida  über  dem  Kreuzbeine  die  Bewegung  der  untern  Gliedtnaafsen , die 
Menstruation  und  die  Verdauung,  aber  nicht  die  geistige  Entwicklung  störte:;  bey  dem 
Leiden  'einer  höhern  Stelle,  oder  bey  allgemeiner  AfTection  des  Rückenmarks  wird  die 
Seelenthätigkeit  ^ür  immer,  wenigstens  etwas  geschwächt.  Endlich  kann  auch  bey  be- 
, deutender  Verletzung  des  obern  Theils  des  Rückenmarks  das  Bewufstseyn  so  lange  be- 
stehen, bis  das  am  Rumpfe  begonnene  Absterben  allmählig  bis  zum  Kopfe  heraufsteigt. 
Solche  Beyspiele  führt  Haller  [elementa  IV.  p.  35i  sq.  3p3')  an.  Pyl  (Aufsätze  und  Be- 
obachtgg  VIII.  S.  68.  fgg. ) erzählt  einen  Fall,  wo  ein  'Mädchen  nach  Zerschmetterung 
des  dritten  und  vierten  Halswirbels  noch  einen  Tag  l.ebte  und  völliges  Bewufstseyn  bis 
kurz  vor  dem  Tode  behielt.  Nach  Verrenkungen  des  zweylen  Halswirbels,  Mm  der  Zahn- 
fortsatz  das  Rückenraaik  znsammendrückt,  behauptet  sich  Bewufstseyn  und  volle  Geistes- 
kraft, während  der  Rumpf,  der  Empfindung  und  Bewegung  beraubt,  abslirbt.  Rac- 
chetti  führt  einen  Fall  an,  wo  ein  Mann  mit  verrenktem  Halse  und  zerrifsnem  Rücken- 
luarke  kurz  vor  seinem  Ende  den  Aerzten,  die  ihm  seinen  nahen  Tod  anküiidigten, 
scherzend  erwiederte,  er  sey  zwar  ein  Hanptmann,  dem  die  Soldaten  den  Gehorsam  auf- 
kündiglen,  darum  aber  doch  so  vergnügt,  als  wenn  er  zu  einem  frohen  Mahle  geladen 
wäre.  Autenrieth  (Tübinger  Blätter  II.  S.  545)  beobachtete  einen  Mann,  bey  welchem 
das  Rückenmaik  zwischen  dem  fünften  und  sechsten  Halswirbel  ganz  abgerissen  war, 
und  der  zwey  Stunden  mit  Bewufstseyn  lebte,  hörte,  sah,  den  Kopf  bewegte,  Wein  ver- 
langte, ,,um  seiner  Schwäche  zu  helfeu,  “ auch  noch  eine  halbe  Stunde  vor  dem  Tode  ' 
um  Schnupftaback  bat,  während  der  ganze  übrige  Körper  gelähmt  und  fühllos  war,  und, 
wenn  er  sich  anslrengte,  den  Arm  zu  bewegen,  hlofs  eine  Bewegung  der  Schulter  und 
ein  leises  Zucken  der  Flechsen  erfolgte.  Wir  müssen  bedenken,  dafs  in  diesen  Fällen 
das  verlängerte  Mark  und  der  obere  Theil  des  Rückenmarks  vicariiile;  dafs  ferner  durch 
die  Anasloraosen  obrer  und  untrer  Rückenmarksnerven  doch  noch  einige  Verbindung 
mit  dem  unterhalb  der  Corapression  oder  der  Zerreifsung  liegenden  Theile  des  Rücken- 
marks Statt  fand;  dafs  endlich  die  Fortdauer  des  Bewulslseyns  nur  sehr  kurz  war. 

s.  Vom  R u m p f n e r V e.  n. 

§.  6 »4.  Wir  haben  die  Rumpfnerven  als  ein  eigenlhümliches  System  anerkannt,  vml- 
ches  seine  Centralenden  in  sich  hat  (\\  43.),  aber  Verbindaugen  mit  den  Rückenmarks- 
nerven eingeht,  so  dafs  theils  aus  den  Geflechten  an  den  Rumpfeingeweiden  einzelne 
Fäden  von  den  Rumpfnerven  sich  ablösen  und  zum  Rückenmarke  gehn,  theils  aus  den 
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Verzweigungen  der  Rüclcenmarksnerven  einzelne  Fäden  zum  Ganglienstamme  laufen 
G«  4i.6i.).  Wir  haben  ferner  die  Sinnesorgane  als  Kopfeingeweide  anerkannt  (§,48.572.): 
was  für  den  Rumpf  oder  für  den  Bereich  des  Rückenmarks  Lungen,  Magen  u.  s.  w-  sind, 
das  sind  für  den  Kopf  oder  für  den  Bereich  des  Gehirns  Mund,  Nase,  Ohr  und  Auge. 
Diesen  Oi-ganen,  als  Kopfeingevveiden,  kommt  denn  auch  der  Rumpfnerve  zu,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dafs  das  Gehirn  mächtiger  ist,  mehr  Nerven  von  der  Pei’ipherie  an 
sich  zieht  und  dem  Rumpfnerven  weniger  überläfst.  Aus  der  innersten  eigentlich  sensi- 
heln  Sphäre  der  Kopfsinne  treten  die  Sinnesnerven,  und  zwar  aus  der  Netzhaut  und  dem 
Labyrinthe  ohne  eine  Verbindung  einzugehen,  aus  der  Nase  hingegen  nach  einiger 
periphei’ischen  Verbindung  mit  Hülfsnerven.  Aus  den  irritabeln  und  plastischen  Sphären 
hingegen  treten  theils  Nerven,  welche  mit  Zweigen  von  Haut  und  Muskeln  vereint  zum, 
Gehiine  fortgehn,  theils  welche,  die  in  Ganglien  sich  scheiden  in  stärkere  Zweige,  die 
den  Hirnnerven  angehöreu,  und  in  schwächere  Reiser,  welche  gegen  den  Ganglienstamm 
sich  herabsenken.  Hier  findet  also  das  entgegen  gesetzte  Verhä'ltnifs  Statt,  als  im  Rum- 
pfe, wo  von  den  Eingeweiden  starke  Zweige  zum  Ganglienstamme  und  blofs  einzelne 
Fäden  zum  Rückenmarke  gehn.  Diese  Uebermacht  des  Gehirns  bezeichnet  den  höchsten, 
den  Sinnen  gehörigen  Umkreis  des  Rumpi'nerven  in  polarischem  Gegensätze  zu  dessen, 
unterstem  Umkreise  in  den  Beckeneingeweiden , wo  das  Rückenmark  waltet  und  die  Be- 
ziehung zur  Bewegung  am  stärksten  hervortrilt:  an  beyden  Endpuncten  gehet  das  Pflanz- 
liche im  Thierischen  auf.  Es  ist  möglich  und  der  Analogie  nach  wahischeinlich,  dafs 
in  den  Anastomosen  der  übrigen  Hirnnerven  mit  dem  Rumplnerven  Letztrer  auch  Fäden 
bekommt,  die  ihr  peripherisches  Ende  in  Haut  und  Muskeln  des  Kopfs  haben.  Aber  es 
scheint  gewifs , dafs  die  Fäden  des  Rumpfnerven,  wo  sie  sich  mit  einem  Hirnnerven  ver“ 
binden,  mit  diesen  zu  den  peripherischen  Oi’ganen,  nicht  aber  zum  Gehirne  fortgehn. 
Die  Richtigkeit  dieser  zuerst  von  Petit^nach  den  unten  angeführten  Vei’suchen  aufge- 
fafsten  Ansicht  hat  von  Bergen  (^Haller  Disputatt.  II.  p.  8p4')  erwiesen.  Dafs  nämlich 
der  sympathische  Nerve  nicht  vom  Gehirne  her  oder  aus  dem  Stamme  des  fünften  und 
sechsten  Paars  kommt,  sondern  vielmelir  mit  denselben  ein  gemeinschaftliches  peripheri- 
sches Ende  hat,  und  von  ihren  Zweigen  sich  ablöset  nur  zu  seinem  Stamme  herabzustei- 
gen, ei'hellt  i)  aus  der  Richtung,  indem  er  mit  diesen  Zweigen  einen  nicht  nach  dem 
Gehirne,  sondern  nach  den  peripherischen  Enden  zu  gerichteten  spitzen  Winkel  bildet; 
2)  daraus,  dafs  das  sechste  Paar  von  dieser  Stelle  aus  nicht  gegen  das  Gehirn,  sondern 
gegen  sein  peripherisches  Ende  zu  dicker  ist,  oder  mit  andern  \V orten,  dafs  er  in  sei- 
nem Verlaute  gegen  das  Gehirn  nach  Abgabe  des  Zweigs  zum  sympathischen  Nerven 
dünner  wird;  3)  aus  dem  Augenscheine,  indem  man  unter  dem  Mikroskope  deutlich 
Fäden  von  den  Zweigen,  nicht  von  den  Stämmen  des  füiillen  und  sechsten  Paars,  zum 
sympathischen  Nerven  abwärts  gehn  sieht;  4)  wenn  der  sympathische  Nerve  nach  Art 
der  Hirnnerven  sich  verhielte  und  durch  das  fünfte  und  sechste  Paar  in  das  Gehirn  sich 
einsenkte,  also  der  Halslheil  sein  Stamm  wäre,  so  müfste  dieser  unten  schwächer,  oben 
stärker  seyn,  da  doch  gerade  das  Umgekehrte  Statt  findet;  5)  er  begleitet  die  Carotis; 
hätte  er  nun  sein  centrales  Ende  im  Gehirne,  so  müfste  sein  Stamm  an  den  Verzweigun- 
gen der  Carotis,  und  seine  Verzweigung  am  Stamme  derselben  liegen:  dies  widerspricht 
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aber  aller  Analogie,  denn  nirgends  läuft  ein  Nerve  in  der  der  Arterie  gerade  entgegen- 
gesetzten Richtung , vielmehr  sind  die  peripherischen  Enden  von  Arterien  und  Nerven 
immer  l)eysammeii.  — Somit  ist  unter  Andern  Ackermann  {^de  syst.  neru.  p.  8y  sq. 
t\’elcher  den  Rumpfnerven  als  Wurzeln  des  Gehirns  selbst  ansieht,  hinlänglich  widerlegt. 

6i5.  Die  physiologischen  Erscheinungen,  welche  vermöge  dieses  Verhältnisses  her- 
Tortrefen , bestätigen  zugleich  die  Wahrheit  desselben.  Nämlich  der  Rumpfnerve  wiirkt 
auf  die  Sinnesorgane,  und  trägt  seinen  durch  die  Rumpfeingeweide  bestimmten  Zustand 
auf  dieselben  über;  durch  Setzen  von  Einheit,  durch  Verknüpfung  mit  dem  übrigen  Or- 
ganismus theilt  er  ihnen  lebendige  Kraft  mit,  bestimmt  ihr  pllanzliches  Leben,  und  be- 
gründet so  die  Sinnenlhätigkeit.  Die  darauf  sich  beziehenden  Erscheinungen  im  krank- 
haften Zustande  hat  besonders  ^a\\w  {Ludwig  script.  neur.  IV.  p.  ayS.  a85.  -3oy.y  zu- 
sammengeslellt.  i_)  Bey  Ausartung  der  Magen-  und  Darmsäfte,  Darmwürmern  u.  s.  w. 
wird  die  Sensibilität,  wie  die  Absonderung  in  der  Mundhöhle,  abnorm,  indem  die  Zunge 
sich  belegt,  Speichel  zusammenfliefst , der  Geschmack  uniein  wird,  Krampf  in  den  Kau^ 
muskeln  eintrilt  u.  s.  w. ; auch  zeigt  sich  deutlich  der  Zusammenhang  mit  dem  Gefäfs- 
systeme:  mir  ist  ein  Eall  bekannt,  wo  bey  wahrhaft  asthenischem  Fieber  nach  einem 

Aderlässe  die  vo’rher  reine  Zunge  plötzlich  sich  belegte.  2)  Abnormitäten  des  Geruchs 
und  Schnu2)fen  sind  oftmals  die  Folge  eines  krankhaften  Zustandes  der  Verdauungsor- 
gane, einer  Anhäufung  von  Würmern  oder  einer  atonischen  Anschwellung  der  Einge- 
weide. 3)  Eben  so  beruht  Ohrensausen,  Schwerhörigkeit  und  Taubheit  zuweilen  auf  ga- 
strischen Abnormitäten.  4}  Dafs  Krämpfe  der  Augenmuskeln,  Augenenlzündung,  Erwei- 
terung des  Sehlüchs  und  schwarzer  Staar  oftmals  von  Krankheiten  der  Unterieibsoi’- 
gane  abhängen,  ist  allgemein  anerkannt.  Im  Auge  spiegelt  sich  nicht  allein  die  Seele, 
sondern  auch  der  Zustand  des  Gefäfssystems  und  der  Rumpfeingevveide.  Bestimmter 
wird  der  Einüufs  des  Rumpfnerven  auf  das  Auge  durch  folgende  Thatsachen  nachgewie- 
sen. Van  der  Wiel  beobachtete,  dafs.  ein  Mensch,  dem  bey  einer  Brustwunde  der 
sympathische  Nerve  verletzt  worden  war,  amaurotisch  wurde.  Petit  {academie  de  Paris 
’iyuy.  p.  /ä  sqqi)  durchschnitt  den  sympathischen  Nerven  bey  Hunden,  ohne  jedoch  den 
damit  verwachsenen  herumschweifenden  Nerven  davon  trennen  zu  können,  bezog  aber 
mit  Recht  die  darauf  folgenden  Erscheinungen  an  den  Augen  auf  die  Verletzung  des  er- 
stem, da  er  die  Verbindungsfäden  zwischen  demselben  und  dem  Ciliarganglion  schon 
kannte.  Das  Ergebnifs  der  von  ihm  erzählten  zwölf  Versuche  ist  Folgendes.  Eine  Vier- 
telstunde, spälstens  eine  Stunde  nach  der  Durchschneidung  wurde  das  Auge  trübe  und 
glanzlos;  die  Blinzhaut  trat  bis  zur  Hornhaut  vor;  die  Pupille  verengerte  sich,  doch  in 
dem  einen  Falle  erweiterte  sie  sich;  die  Bindehaut  entzündete  sich  zuweilen,  und  es  er- 
folgte eine  reichliche  wässerige  und  talgige  Absonderung';  die  Hornhaut  wuide  Hach,  und 
das  ganze  Auge  kleiner;  einmal  nahm  die  Störung  im  Auge  so  weit  zu,  dafs  das  Thier 
zuletzt  fast  gar  nfcht  sehen  konnte.  Starb  das  Thier,  so  fand  Petit  den  Augapfel  klei- 
ner und  die  Flüssigkeit  in  demselben  verringert;  blieb  .es  beym  Leben,  so  kehrte  nach 
einigen  Wochen  Glanz  und  Volle  des  Auges  allmählig  zurück;  doch  blieb  die  Blinzhaut 
vorhängend.  Molinelli  {acad.  Bonon.  lll.  p.  280)  beobachtete  nach  Unteihindung  des 
herumschweifenden  und  sympathischen  Nerven  dieselben  Veränderungen  am  Auge.  Du- 
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(^Bulletin  de.  la  socieic  d’dmulation  ^8i6.  Beehr)  sah  nach  Durchschueidnng  des  ohern 
Halsstammganglions  bey  einem  Pferde  Verengerung  des  Sehlochs  und  Rölhung  der  Bin- 
dehaut. ArnemJ^nn  beschreibt  mehrere  Yerkiche,  wo  er  bey  Hunden  das  zehnte  Paar 
allein  durchschnitten  haben  wollte,  und  worauf  das  Auge  thränend,  empfindlich,  entzün- 
det, die  Hornhaut  räucherig,  dunkel,  wie  mit  Schleim  belegt  wurde  (66,  90,  91,  92,  94, 

104,  107,  108,  1 1 ater  Versuch).  Aber  ohne  Zweifel  irrte  er  sich,  und  durchschnilt  zu- 
gleich den  sympathischen  Nerven,  denn  erstlich  lafst  sich  bey  eineiü  lebenden  Hunde  die 
Ä^erbindung  beyder  Nerven  äusserst  schwer  trennen;  zweylens  war  der  Erfolg  ganz  der- 
selbe in  den  Versuchen,  wo  er  beyder  Nerven  durchschnitten  zu  haben  erkannte  (68, 

105,  iioter  Versuch)  ; endlich  hatte  die  Durchschneidung  des  herumschweifenden  Nerven 
bey  Kaninchen  (2,  5,  6,  7,  i4ter  Versuch),  wo  derselbe  mit  dem  sympathischen  Nerven 
nicht  verwachsen  ist,  nie  Einflufs  auf  das  Auge,  welchen  Arnemann  gewifs  nicht  über- 
sehenhaben würde.  Uebrigens  will  er  einmal  ( io6  Versuch)  bey  einem  Plunde  den 
sympathischen  Nerven  der  rechten  Seite  allein  durchschnitten  und  darauf  eine  heftige 
Entzündung  beyder  Augen  beobachtet  haben.  — Wenn  Zink  in  die  Mundliöhle  und  Sil- 
ber in  den  Mastdarm  gebracht  w'ird,  so  entstehen  hellex’e  Blitze  vor  den  Augen,  als  von 
ij-gend  einer  andern  Anwendung  des  Galvanismus  (Humbold  die  gereizte  Muskelfaser. 
I.  Seite  334.). 

616.  Das  Rumpfnei’vensystem  mufs  nun  durch  seine  vielfache  Verbindung  mit 
Hirnnerven  auch  auf  das  Gehirn  winken  und  dem  Zustande  der  Rumpforgane  entspre- 
chende Eindrücke  auf  die  Seele  machen  können.  Diese  Einwürkung  ist  aber  im  gewöhn- 
lichen Zustande  nur  gering,  denn  der  Rumpfnerve  ist  überhaupt  ein  träger  Leiter,  und 
ehe  er  dem  Kreise  des  Gehirns  näher  rückt,  durchkreuzen  sich  seine  Fäden  vielfach  in 
Geflechten,  und  verschmelzen  in  Ganglien,  so  dafs  nur  der  Gesammteindruck  auf  das 
Hehirn  übergetragen  und  zur  Wahrnehmung  gebracht  werden  kann.  So  erhält  der  Ge- 
sunde keine  Vorstellung  von  der  Einzelnheit  seiner  Rumpforgane,  und  so  lange  das  Nor- 
male in  der  Gesammtheit  überwiegt,  wird  das  allmählig  entstandene  und  ohne  bedeutende 
Spannung  entwickelte  Uebelbefinden  eines  einzelnen  Gliedes  nicht  wahrgenommen;  ja 
selbst  äussere  Verletzung  bewürkt  nur  stumpfe  Empfindung.  Erst  Wo  in  einem  einzelnen 
Eingeweide  eine  höhere  Spannung,  und  ein 'stärkerer  Gegensatz  gegen  die  übrigen,  na- 
mentlich Entzündung  sich  entwickelt,  da  ist  auch  der  Eindruck  auf  den  Rumpfnerven 
mächtiger,  die  Leitung  vollkömmner  und  die  Empfindung  schärfer.  — So  kann  auch  eine 
sehr  starke  Erschütterung  des  Oberbauchgeflechts,  namentlich  durch  einen  Stofs  gegen 
den  vollen -Magen  bewürkt,  gleich  einer  Hirnerschütterung  wüiken,  Betäubung  und  au- 
genblicklichen Tod  herbeyführend.  — Ein  andrer  Umstand,  wegen  dessen  die  Wahrneh- 
mung mittels  des  Rumpfnerven  beschränkt  ist , liegt  in  den  Gestaltuhgsverhältnissen  seines 
obern  Endes.  Da  seine  Fäden  vom  obern  Halsstammganglion  aus  vielmehr  zu  den  Hirn- 
nerven und  mit  diesen  zu  deren  peripherischen  Enden,  als  gegen  das  Gehirn  zu,  gehn,  so 
kann  nur  ein  matter  Wiederhall  von  ihnen  jn  das'  Gehirn' und  zum  Bewufstseyn  gelan- 
gen. Also  die  Eindrücke  von  den  Abnormitäten,  der  Eingeweide,  sofern  sie  durch  den 
Rumpfnerven  geleitet  werden,  müssen  zunächst  auf  die  Kopfeingeweide,  Sinnesorgane, 
Kehlkopf  und  Speiseröhrenkopf,  Muskeln  und:  Haut.  de4  Kopfes  -Vvürkem  und  hier  Störunr 
Britter  Band.  32 
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gen  veranlassen,  welche  denn  auch  würklich  dem  Arzle  als  Zeichen  vom  Zustande  der 
Rumpfeingeweide  dienen;  erst  durch  Reflexion  von  diesen  peripherischen  Organen,  folg- 
lich auch  mit  gebrochner  Kraft  gelangen  die  Eindrücke  zum  Gehirne,  und  erregen  hier 
dunkle  Empfindungen  von  Unwohlseyn,  Beklemmung,  Angst,  oder  mächtige,  und  doch 
unbestimmte  Triebe  zu  gewaltsamen  Handlungen.  Ein  Gefühl  von  Zusammenschnürung 
in  dem  Oberbauchgeflechte,  Hitze  im  Unterleibe,  Heifshunger  oder  Abseheu  gegen  Nah- 
i-ung  sind  gewöhnliche  Symptome  der  Verrücktheit,  welche  aus  dem  Unterleibe  stammt. 
— Wo  aber  die  Sinnesorgane  in  ihrer  Gesammtheit  gegen  die  Aussenwelt  geschlofsen 
und  isolirt  sind,  treten  die  Leitungen  des  Rumpfnerven  ungestörter  zum  Gehirne.  So  ge- 
langen im  Traume  die  Zustände  der  Einge^veide  zum  Bewufstseyn,  aber,  weil  die  Leitung 
durch  die  Sinnesorgane  vermittelt  wird,  unter  der  Form  von  Sinneseindrücken , und  ver- 
möge der  Herrschaft  des  Auges  besonders  in  sichtbarer  Gestaltung:  der  hemmende  Blut-" 
andrang  nach  Herz  und  Lungen  erscheint  dann  als  ein  die  Brust  drückender  schwarzer 
Gnome;  die  Reizung  des  Magens  erscheint  als  eine  reich  besetzte  Tafel  u.  s.  w.  Auch 
im  wachen  Zustande  können  bisweilen  Abnormitäten  der  Rumpfeingeweide  bestimmend 
auf  die  Sinne  würkeii  und  ihrem  Verkehre  mit  der  Aussenwelt  eigene  Trugbilder  i:nter- 
schieben:  so  kann  der  Eindruck  von  dem  hämorrhoidalischen  Wallen  des  Bluts,  durch 
den  Rumpfneiwen  fortgepflanzt,  eine  zweyle  Fata  Morgana  erregen  und  einen  langen  Zug 
auf-  und  abwandelnder  Gestalten  erblicken  lassen;  der  Typhuskranke  sieht  in  der  wilden 
Bewegung  seines  Blutes  das  Toben  eines  Volksaufruhrs,  und  in  dem  Zwiespalte  seiner 
(Organischen  Thätigkeiten  eine  fremde  Person,  die  sich  ihm  aufgedrängt  hat.  Die  höchste 
Scheidung  von  der  Aussenwelt  findet  auf  den  höhern  Stufen  des  Schlafwandels  Statt: 
hier  gehen  die  Leitungen  von  den  Rnmpfnerven  durch  die  Sinnesorgane  zum  Gehirne, 
ohne  dafs  sinnliche  Bilder  sich  beymischen,  und  es  kommt  zu  reinerer  Anschaiiung  des 
Zustandes  der  Eingeweide,  als  einem  beginnenden  Aufgehen  der  innern  Welt.  In  Betreff 
der  Leitung  zu  den  Augen  ist  vielleicht  die  Aussage  der  von  van  Gheert  ( Kiesers  Ar- 
chiv II.  Bd.  2.  St.  S.  26.)  beobachteten  Somnambule  nicht  ohne  Bedeutung:  „wenn  sich 
mein  Bewufstseyn  neben  dem  Magen,  auf  der  Stelle,  wo  die  Nerven  Zusammenkommen, 
sammelt,  so  sehe  ichAIurch  nichts  Andres,  als  durch  die  kleinen  Nerven,  welche  unter 
den  Augen  liegen,  und  die  mit  der  Stelle  am  Magen  in  Verbindung  stehn,  wo  alle  die 
Nerven  in  einander  laufen.“  Wenigstens  würde  diese  Angabe  Bedeutung  haben,  wenn 
der  Magnetiseur  sich  erklärt  hätte,  dafs  ihm  die  von  mir  aufgestellte  physiologische  An- 
sicht fremd  gewesen  sey. 

§,  617,  Was  die  Würkung  der  Rumpfeingeweide  äuf  Gemüthsstimmung  und  Phan- 
tasie betrifft,  so  dringt  sich  uns  besonders  der  schneidende  Gegensatz  zwischen  den  Wür- 
kungen:der  Stockung  im  Pfortadersysteme  und  der  Lung'ensu'Cht  auf.  Mit  jener  ist  die- 
Einbildung  alles  Uebels,  Kleinmuth,  Trostlosigkeit,  Furchtsamkeit,  Leb ens überd rufs , mit 
dieser  rege  Lebenslust  und  nie  versiegende  Hoffnung  verbunden.'  Allerdings  wird  dieser 
Gegensatz  zum  Theil  durch  die  verschiedene  Art  des  Leidens  der  Rumpforgane  b&* 
stimnit,  indem,  dort  ein  lähmungsartiger  Zustand  der  Gefafse,  hier  ein  gereizter  Zustand 
der  Luftox’gane;  dort  Stockung  und  ein  die  Hirnthätigkeit  fesselndes  Uebergewicht  der 
Mftsse,  häer  Auflösung , Abnahme  der  Matei’ie  und  ihrer  hemmenden  Macht;  dort  Vor- 
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herrschen  des  schwarzen,  hier  des  hellrolhen  Blutes  Statt  findet.  Eben  so  mag  die  Ei- 
genthlimlichkeit  des  Gewebes  der  leidenden  Organe  daran  Tlieil  haben.  Indel's  scheint 
auch  der  Gegensatz  zwischen  obern  und  untern  Rumpfnerven  nicht  ohne  Einflufs  zu 
seyn.  Denn  wenn  auch  Leiden  des  Herzens  und  der  Lungen  eine  ängstliche  Stimmung 
b^ürken,  und  Ahnormitäten  des  Herzens,  Manie  und  Melancholie  veranlassen  köunem  so 
ist  es  doch  den  Eingeweiden  des  Unterleibes  besonders  eigen,  die  freye  Seelenthätigkeit 
zu  stören  oder  zu  fesseln,  und  Melancholie  zu  veranlassen.  Hierbey  zeigt  es  sich  aber 
wieder,  dafs  der  Rumpfnerve  kein  Centralende  im  Gehirne  hat  und  nicht  auf  geradem 
"Wege,  sondern  nur  durch  Reflexion  auf  dasselbe  würfet.  Denn  wenn  das  Erferanken  der 
Leber,  der  Milz,  des  Darmcauals,  des  HämoiThoidalsystems  und  des  Fruchthälters,  in 
welchen  Organen  theils  das  zehnte  Hirnnervenpaar , theils  die  untern  Rückenmarksnerven 
wurzeln,  so  häufig  die  Seelenthätigkeit  stört,  so  ist  es  dagegen  äusserst  selten,  dafs  Organe, 
welche  ausschliefslich  Rumpfnerven  besilzen,  namentlich  die  Nieren,  zu  Entstehung  von 
Seelenkrankheiten  Anlafs  geben.  — Zum  Tlieil  kann  der  Rumpfnerve  vielleicht  auch  da- 
durch auf  die  Phantasie  vvürken,  dafs  er  die  Hirngeläfse  erregt.  Endlich  ist  noch  zu  er- 
wähnen, dafs  ein  antagonistischer  Zustand  zwischen  dem  Systeme  der  Rumpfnerven  und 
dem  des  Gehirns  und  Rückenmarks  .Statt  finden  feann,  so  dafs  das  Wuchern  des  Erstem 
ein  Darben  des  Letztem,  oder  dieses  Jenes  zur  Folge  hat.  Pinel  der  Jüngere  (Nasse 
Zeitschrift  1821.  I.  Heft.  S.  2i5 — 220)  fand  bey  neun  Blödsinnigen  die  Nerven  des  Ge- 
hix-ns  und  Rückenmarks  dünn,  wie^  atrophisch,  von  dichtem  Zellgewebe  umgeben,  den 
sympathischen  Nerven  aber  im  entgegengesetzten  Zustande,  und  in  seinen  Ganglien 
sowohl,  als  in  seinen  Zweigen  stark  entwickelt;  Lobstein  {de  nerpo  sympathico  p.  53^  fce« 
obachtete  dasselbe.  Uebrigens  ist  der  Rumpfnerve  bey  Acephalen  vorhanden  und  bey 
Henjicephalen  normal. 

§.  618.  Die  Thätigkeit  der  Sinnesorgane  und  übrigen  Kopfeingeweide  pflanzt  sich 
theils  durch  die  Hirnnerven,  theils  durch  die  Rumpfnerven  fort.  Vermöge  dieser  letztem 
Richtung  kann  denn  das,  was  die  Sinne  erregt,  auch  das  plastische  Leben  im  Rumpfe 
steigei’n.  So  erfährt  mau  schon  eine  allgemeine  Erquickung,  wenn  man  nach  Anstren- 
gung und  Entbehrung  ein  eifrischendes  Getränk  nur  in  den  Mund  biingt,  und  bey  Ver- 
engerung der  Speiseröhre  bewürkt  Wein,  in  den  Mund  gehalten,  eine  allgemeine  Bele- 
bung. Die  Gerüche  würken  auf  das  Herz,  indem  sie  bald  durch  üeberreizung  Ohnmacht 
bewüx’ken,  bald  dieselbe  durch  ihre  belebende  Würkung  aufheben.  Ein  zu  nahes  starkes 
Geräusch  stöx’t  die  Vex-dauung,  und  man  hat  Menschen  beobachtet,  welche  bey  o-ewissen 
Berührungen  des  äussern  Ohi’s,  bey  starkem  Schalle  oder  beym  Klange  gewisser  musika- 
lischer Instx’umente  sich  erbrechen  oder  harnen  mufsten  {Ludwig  script.  neurol.  IV.  p.  s^J). 
Das  Licht  würkt  belebend  auf  den  gesammten  plastischen  Procefs,  und  zwar  wahrschein- 
lich nicht  allein  durch  seinen  Einflufs  auf  die  Haut,  sondern  auch  durch  Erregung 
des  Auges; 

§.  619.  Auch  vom  Gehirne  ist  das  Rumpfnervensystem  nur  einigermaafsen  abhängig: 
es  hat  verhältnifsmäfsig  mehr  ein  mgenes  und  isolirtes  Leben,  und  ist  der  centralen  Ein- 
heit und  Gesammtheit  der  Sensibilität  weniger  unterlhan,  daher  auch  vorzüglich  nur  von 
den  nächsten  Stellen  des  Rückenmarks  abhängig  (§.  3i6.).  Nur  vorzüglich  starke  und 
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anhaltende  Veränderungen  der  Hirnthäligbeit  können  durch  Reflex  von  den  Hirnnerven 
auf  die  Rumpfnerven  würken.  Phantasie  und  Gemülh  würken  auf  Herz ^ Lungen,  Mar 
gen,  Leber,  Masldarm,  Harnblase  und  Zeugungslheile  vorzüglich  wohl  nur  direct  durch 
das  zehnte  Hirnnervenpaav  und  durch  die  untern  Rückeamarknerven;  aber  sie  scheinen 
doch  auch  Organe,  deren  Nerven  nicht , dem  Gehirne  oder  -Rückenmarke , sondern  dem 
Rumpfiiervensy Sterne  angehpren,  namentlich  Nieren  und  Ovarien  zu  afßciren.  Furcht  und 
Schreck  erregen  reichliche,  wässerige  Harnabsondei'ung,  und  wollüstige  Phantasie  giebt 
zu  Aftergebilden  in  den  Ovarien  Anlafs.  Freylich  ist  immer  noch  die  Frage,  ob  nicht 
ira  erslein  Falle  blofs  die  Entleei'uUg  der  Blase  beschleunigt  ist,  und  ob  nicht  im  zwey- 
ten  Falle  eine  wollüstige  Reizung,  der  äussern  Geschlechtslheile  Anlafs  gab.  Sichrer 
scheint  die  Bemerkung,  dafs  durch  Hirnerschütterung  eine  Entkräflunig  des  Plastischen  in 
seiner  Gesammtheit  erfolgt , j indem  bey  einem  sonst  blühenden  und  festen  Körper  das 
aus  der  Ader  gelafsne  Blut  ganz  flüssig  und  ohne  Bindung  erscheint,  Afterbildungen 
leicht  empor  wuchern  und  ,Enta}.’iungen  der  oi'ganischen  Substanz  mit  sonst  ungewöhnli- 
cher Schnelligkeit  einbxechen. 

5.  Von  den  Hirnnerven.  > 

§.  Gioi  Die  Aussenwerke  der  Seele,  Sinnesorgane  und  willkührliche  Muskeln,  und 
die  verschiednen  Eingeweide  als  Organe  des  schlechthin  äussern,  pflanzlichen  Lehens 
bilden  Gegensätze  zürn  Gehirne.  Damit  nun  eine  WechselwüHiung  möglich  werde;  müs- 
sen Zwischenglieder  der  Gegensätze  auftreten,  welche  als  blofse  Momente  einer  Gesammt- 
function  nur  die  Beziehung  ausdrücken  und  die  Vermittelung  bewerkstelligen.  Es  giebt 
aber  überhaupt  zweyerley  Züge  dieser  Art,  welche  in  Stetigkeit  des  Zusammenhangs 
durch  den  ganzen  Organismus  sich  erstrecken,  das  Lehen  jedes  Organs  mit  dem  Ganzeii 
verknüpfen,  und  den  Verkehr'  der  einzelnen  Glieder  unter  Einander,  so  wie  ihren  Zusam- 
menhang mit  dem  Gesammlleben  vermitteln ; Nerven  und  Gefälse.  Während  die  Übrigen 
Organe  an  Zweigen  der  Nerven  und  Gefäfse  liängeiii  ist  die  W^urzel  der  Gfefäfse  im  Her- 
zen und  der  Nerven  im  Gehirne.  Wie  nun  diese  beyden  Centralorgane  ihre  Radien  in 
alle  Tlieile  ausbreiten  ^ so  sendeti  sie  auch  einander  dieselben  zu.  Durch  das  Blut  würkt 
das  Herz  als  Repräsentant  des  Leibes  materiell  und  erregend  auf  das  Gehirn;  der  dyna- 
mische Verkehr  zwischen  dem  Gehirne  und  dem  Leibe  wird 'durch  das  Rückenmark  und 
die  Rumpfnerven  mittelbar,  unmittelbar  aber  durch  die  Hirnnerven  bewerkstelligt. 

§.  621.  Gehirn  und  Nerven  bestehen  gegenseitig  durch  einander,  wie  Miltelpunct 
und  Umkreis:  in  Jenem  ist  der  Gesammtbegriff  verwürklicht , während  in  Diesen  die 
Momente  vereinzelt  auftreten.  Die  Nerven  sind  die  einzelnen  Beziehungen  zwischen  der 
Seele  einerseits , und  dem  Lehen  des  übrigen  Leibes , so  wie  der  Aussenwelt  andrerseits. 
— Ein  organisches  Glied  belebt  das  andre,  indem  es  das  von  ihm  selbst  Gebildete  dem 
andern  mittheilt  und  vermöge  seiner  eignen  Lebendigkeit  eine  gleiche  iu  dem  andei’n  er- 
regt: so  stehn  die  Nerven  und  die  Organe,  in  welchen  sie  ihr  peripherisches  Ende  haben, 
zu  dem  Gehirne  im  Verhältnisse  gegenseitiger  Erregung. 

§,  622.  Somit  können  wir  die  Nerven  zuvörderst  betrachten  als  Ausläufer  der  ver- 
schieduen  Organe  des  Leibs,  durch  welche  diese  aus  ihrer  Einzelnheit  hervorgehn,  hö- 
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here  Einheit  suchend,  dem  Gehirne  entgegenstrehen  und  diesem  ihre  dynamischen  Zu- 
•lände  einbilden.  Die  Lebendigkeit  der  Organe  gegen  den  Cenlralpunct  richtend,  vermö- 
gen sie  die  Seele  zu  wecken,  anzufachen  und  zu  erregen , und  sind  mit  dem  Blute  die 
Elementarbedingungen  des  Hirnlebens.  Sie  wiirken  aber  entweder  unmittalbar  auf  'die 
Seele,  indem  sie  ihr  bestimmte  Objecte  darbieten j und  das,  was  sie  zum  Gehirne  geleitet 
haben,  zur  Anschauung  bringen  als  Gemeingefühl  und  Sinneswahrnehmung;  oder  sie 
würkeu  mehr  mittelbar,  und  geben  der  Seele  blofs  eine  allgemeine  Stimmung,  indem  sie 
zunächst  das  pflanzliche  Leben  des  Gehirns,  nicht  das  Bewufstseyn  afficiren.  — Ihr  pla- 
stischer, so  wie  ihr  dynamistischer  Zustand  kann  sich  auf  das  Gehirn  fortpflanzen.  Wenn 
die  äussern  Sphären  des  Auges  zerstört  sind,  so  welken  mit  den  Sehnerven  auch  die 
Seilhügel  (§.  280.).  Eine  um  die  aneurismatische  rechte  Achselarterie  gelegte  Ligatur 
verursachte  eine  Entzündung  des  dritten  Halsnerven  der  i’echten  Seite,  worauf  eine  Ent- 
zündung in  der  linken  Hemisphäre  des  grofsen  Hirns  erfolgte  (Lallemand  I.  p.  laS.). 
Da  bey  der  Wasserscheu  ein  entzündlicher  Zustand  sowohl  in  der  Bifswunde  und  in  den 
benachbarten  Nerven  (nach  Metzger,  Gherardini,  Autenrieth,  Renner  u.s.w.), 
als  auch  an  den  plastischen  Häuten  des  Gehirns  und  Rückenmarks  (nach  Morgagni, 
Ferriar,  Marshai  u.  s.  w.)  nicht  selten  beobachtet  wird,  so  stellte  ich  (Russische 
Sammlung  I.  S,  34 1.  fg. ) den  Krankheitserscheinungen  zufolge  die  Vermuthung  auf,  dafs 
eine  vermöge  der  specifischen  Natur  des  Wulhgiftes  auf  den  fünften  und  zehnten  Hirn- 
nerven übergetragene  Entzündung  das  Wesen  dieser  Krankheit  ausmache.  Mag  auch  die 
Entzündung  sich  nicht  ausbilden,  soviel  ist  gewifs,  dafs  die  Wasserscheu  eine  Alienation 
der  Sensibilität  ist,  welche  von  der  Peripherie  ausgeht  und  von  da  über  das  Gehirn  sich 
verbreitet:  daher  behauptet  sich  hier  auch  die  centrale  Thätigkeit,  das  Bewufstseyn  so 
lange  im  Kampfe  gegen  die  andringende  Verwirrung,  gegen  die  Scheu  für  die  Elemente, 
W^asser,  Luft  und  Licht,  und  gegen  den  Trieb  zu  beifsen,  wie  denn  auch  die  bey  übri- 
gens ungestörtem  Bewufstseyn  bestehende  fixe  Sucht  nicht  auf  einer  idiopathischen  Hirn- 
kraukheit,  sondern  auf  einer  Abnormität  in  den  Unterleibsorganen  beruht. 

§.  623.  Wenn  der  Leib  durch  Blut  rmd  Nerven,  materiell  und  dynamisch  auf  das 
Gehirn  würkt,  so  ist  dagegen  der  Einflufs  des  Letztem  auf  Erstem  mehr  rein  dynamisch 
und  durch  Nerven  vermittelt.  Diese  zeigen  sich  hier  als  Ausstrahlungen  des  Gehirns; 
durch  sie  wüikt  das  pflanzliche  Leben  desselben,  wie  es  theils  durch  leibliche,  theils 
durch  psychi&che  Momente  bestimmt  ist,  belebend  auf  die  Organe,  in  welchen  sie  ihr  pe- 
ripherisches Ende  haben , denn  Alles  bedarf  der  Kräftigung  durch  das  Wesentliche  im 
Leben,  durch  das  Centrum:  das  Auge  glänzt  bey  gesteigerter  Gefäfsthätigkeit  des  Ge- 
hirns, wie  bey  erhöhter  Seelenthätigkeit,  und  das  Glied,  dessen  sämmtliehe  Nerven  durch- 
schnitten sind,  magert  ab.  Blut  und  Nerven  haben  Spannung  und  Lebendigkeit  im  Ge- 
hirne erzeugt;  was  davon  im  Gehirne  selbst  nicht  consumirt  wird,  strahlt  von  ihm  durch 
die  Nerven  auf  den  übrigen  Körper  zurück:  so  wird  der  Leib  gestärkt  durch  den  Schlaf, 
und  ermattet  bey  Aufregung  der  Seele.  Ausserdem  vermitteln  die  Nerven  die  Gemein- 
schaft des  Willens  mit  dem  irritabeln  Leben.  Sie  durchdringen  solchergestalt  den  Leib 
mit  der  Kraft  des  Gehkns,  werden  die  Repräsentanten  desselben  in  den  Organen,  mit 
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welchen  sie,  ihre  Hüllen  ahlegend,  eine  nähere  Gemeinschaft  eingehen,  und  vermitteln  die 
Allgegenwart  der  Seele  im  Leibe. 

6a4,  Als  Mittler  zwischen  dem  Gehirne  und  den  übrjgen  Organen,  werden  sie  hey 
dem  Embryo  erst  nach  weiterer  Ausbildung  dieser  Polarität  sichtbar,  und  zwar,  wie  es 
scheint,  zuerst  in  denjenigen  Organen,  welche  dem  Gehirne  am  nächsten  verwandt  sind; 
so  erkannten  Wenzels  (cerehr.  p.  ayS  sqq.)  bey  dem  Hühnchen  zuerst  den  Sehnerven  am 
iGten,  dann  das  fünfte  und  sechste  Paar  am  i7ten,  hierauf  das  di’itte  und  siebente  am 
iSten  Tage  des  Brütens.  — Das  Streben  der  Organe,  eine  höhere  Einheit  zu  finden, 
zeigt  sich  auch  bey  gehemmter  Entwikelung  des  Gehirns.  Bey  Hemicephalen  nämlich 
sind  die  Kerven  des  Kopfs  und  seiner  Sinnesorgane  mit  ihrem  peripherischen  Theile  vor- 
handen, aber  entweder  erlöschen  sie  schon  in  der  Stammbildung  und  es  ist  z.  B.  bey 
normaler  Netzhaut  der  Sehnerve  nichts  als  ein  rolher,  hohler  Cylinder  (Nr.  638),  oder 
sie  bilden  .Stämme,  welche  vor  dem  Eintritte  in  die  Schädelhöhle  aufhören  und  in  häutige 
Röhren  sich  umwandeln  (Nr.  606.618),  oder  diese  Stamme  endigen  frey  in  dem  Zellgewebe 
innerhalb  der  Schädelhöhle  (Nr.  607.  611.  617),  oder  sie  gehen  in  die  schwammige  Masse 
über,  welche  die  Stelle  des  Gehirns  einnimmt  (Nr.  612.  621.  637),  oder  sie  endigen  in 
einzelne  Markklümpchen,  welche  die  Rudimente  des  Hirnstamms  darstellen  (Nr.  645-  65 1). 
Serres  behauptet  geradezu,  dafs  die  Nerven  von  den  peidpherischen  Organen  aus,  und 
endlich  in  das  Gehirn  einwachsen ; indefs  ist  es  nach  andern  Thatsachen  der  Entwick- 
lungsgeschichte wahrscheinlicher,  dafs  von  bcyden  Puncten  ausgehende  Strömungen  ein- 
ander begegnen;  auch  fand  Rudolphi  (Berliner  Akademie  i8i5)  bey  einer  Misgeburt, 
wo  der  rechte  Augapfel  fehlte,  das  Rudiment  eines  rechten  Sehnerven  am  Gehirne.  — 
Auf  der  andern  Seite  hat  man  auch  .Sinnesorgane,  selbst  das  Auge,  in  dergleichen  Fällen, 
ohne  alle  Nerven  gesehen  (KUnhosch  Dies.  Prag.  p.  so4.).  Nie  hat  man  dagegen  ein  aus- 
gebildetes Gehirn  ohne  alle  Nerven  gefunden.  Die  Nerven  sind  also  mehr  abhängig  von 
den  peripherischen  Organen,  als  vom  Gehirne.  Dies  erhellet  auch  daraus,  dafs  sie  oft- 
mals welken,  wenn  die  Sinnesorgane  oder  Muskeln  zerstört  sind,  und  dagegen  nach  der 
Durchschneidung  an  ihrem  untern,  mit  dem  Gehirne  nicht  mehr  zusammenhängenden 
Theile  so  stark  und  wohl  genährt  bleiben,  als  zuvor  (Monrö  p.  27.).  Und  wie  es  eine 
Peripherie  ohne  Centrum,  Nerven  ohne  Gehirn,  aber  kein  Centrum  ohne  Peripherie,  kein 
Gehirn  ohne  Nerven  giebt,  so  ist  die  Empfindung  früher,  als  die  Willkühr,  und  wir  kön- 
nen uns  eine  .Seele  denken  ohne  Macht,  den  Körper  zu  bestimmen,  aber  nicht  ohne  Fä- 
higkeit, äussere  Eindrücke  aufzunehmen.  Wo  aber  der  Begriff  eines  beseelten  Organis- 
mus vollständig  sich  verwürklicht , erscheint  der  Nerve  in  seinem  normalen  Verhältnisse 
durch  gegenseitige  Beziehung  von  Mittelpunct  und  Umkreis,  und  die  Wechselwürkung  wird 
bedingt  theils  durch  die  Lebendigkeit  des  Gehirns , theils  durch  die  Lebendigkeit  der 
übrigen  Organe,  theils  durch  die  ungehemmte,  thätige  Gemeinschaft  zwischen  centralem 
und  peripherischem  Ende  der  Nerven.  Diese  Vermittlung,  Leitung  und  Uebertragung 
erfolgt  bisweilen  langsamer,  indem  das  eine  Glied  seine  Eigenthümlichkeit  und  seinen  bis- 
herigen Lebenszustand  behauptet,  ehe  es  sich  dem  Einflüsse  seines  Gegensatzes  dahin 
giebt:  so  entsteht  z.  B.  eine  Lähmung  in  den  Gliedern  erst,  nachdem  schon  eine  Zeitlang 
ein  abnormer  Zustand  im  Gehirne  vorhanden  war,  und  sie  dauert  noch  eine  Zeitlang  foi-t, 
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nachdem  dieser  schon  beseitigt  ist.  Uebrigens  geht  die  Leitung  nicht  immer  iu  einfacher 
Richtung  vor  sich,  weil  sie  eben  dynamisch  (§.  24)  ist.  Abnormitäten  im  Gehirne  verur- 
sachen oft  Schmerz  in  den  Gliedern  (§.  33g):  hier  ist  eine  Leitung  nach  der  Peripherie, 
wodurch  eine  abnorme  Stimmung  in  den  Gliedern  gesetzt  wird,  und  gleichzeitig  eine  Lei- 
tung nach  dem  Centrum , welche  die  Perception  jener  Würkung  vermittelt.  So  bewürkt 
eine  Abnormität  im  Gehirne  Krampf  oder  Lähmung  bisweilen  zuerst  in  den  äussei’steii 
Puncten,  und  von  da  aus  fortschreitend  immer  näher  nach  dem  Gehirne  zu. 

§.  6a5.  Dafs  der  polarische  Gegensatz  das  Wesen  dieser  Wechselwürkung  ausmacht, 
geht  unter  Andrem  auch  daraus  hervor,  dafs  gerade  in  den  Gebilden,  welche  die  letzten 
Nervenspitzen  enthalten,  die  lebhafteste  Sensibilität  erscheint;  so  behalten  die  Zähen  un- 
geachtet des  häufigen  Druckes  beym  Gehen  und  Stehen  immer  eine  bedeutende  Empfind- 
lichkeit. — Die  Zahl  der  verschiednen  Nervenpaare,  mit  welchen  ein  Gebilde  in  Ver- 
bindung steht,  drückt  die  mannichfaltigen  Beziehungen  desselben  zur  Seele  aus, 
und  entspricht  dem  Grade  seiner  Lebendigkeit.  Der  Verkehr  des  Gehirns  mit 
den  Organen  ist  aber  bald  so,  dafs  diefe  blofs  auf  das  pflanzliche  Leben  des  Gehii’ns 
würken,  blofs  Gemeingefühl  in  der  Seele  erregend,  und  dieses  nur  die  plastische  Thätig- 
keit  und  unwillkiihrliche  Bewegung  derselben  bestimmt;  bald  so,  dafs  ihre  Thätigkeit  im 
Sinne  angeschauet  urtd  von  dem  Willen  gelenkt  wird.  Wovon  hängt  nun  diese  Verschie- 
denheit des  durch  Nerven  vermittelten  Verkehrs  ab?  i)  Wir  können  sie  in  der  Verschie- 
denheit der  Nervenstämme  und  ihrer  Centralenden  suchen:  jeder  Gehirnlheil  kann  seine 
Eigenthümlichkeit  haben,  vermöge  deren  er  dem  plastischen  Leben,  oder  der  Sinneslhä- 
tigkeit,  oder  der  willkührlichen  Bewegung  verwandt  ist,  und  er  kann  diese  seine  Bezie- 
hung auf  die  in  ihm  wurzelnden  Nerven  übertragen.  So  ist  es  unstreitig  mit  den  drey 
reinen  Sinnesnerven  des  Gehirns.  Aber  bey  den  übrigen  Paaren  gehen  von  demselben 
Nervenstamme,  ja  von  demselben  Aste  und  Zweige  einige  Reiser  zur  Haut,  andre  zu 
willkührlichen  Muskeln,  noch  andre  zu  Drüsen.  2)  Die  Reiser  können  nach  Verschieden- 
heit der  Function  eine  verschiedne  Beschaffenheit  annehraen.  Sie  können  durch  Ganglieii- 
bildung,  durch  Verbindung  mit  den  Rumpfnerven,  und  dadurch,  dafs  sie  diesen  gleich 
werden,  die  Verbindung  mit  der  Hirnthätigkeit  beschränken  und  auf  einen  blofs  plasti- 
sschen  Verkehr  herabsetzen;  so  bildet  sich  das  Ciliargahglion , das  Kieferdrüsenganglion, 
und  so  erscheint  der  sphenopalatinus  weich  und  röthlich,  einem  Rumpfnerven  ähnlicli. 
Allein  nicht  überall  findet  dies  Statt:  die  Reiser  des  lacrimalis^  welche  zur  Thränendrüse 
gehn,  bilden  weder  Ganglien,  noch  eine  Verbindung  mit  dem  Sympathicus ^ noch  unter- 
scheiden sie  sich  in  ihrer  Textur  von  den  übrigen  Reisern  desselben  Zweigs,  die  zu  Au- 
genmuskeln und  zur  Haut  gehn;  der  sphenopalatinus  verbreitet  sich  ungeachtet  seiner 
Verwandtschaft  mit  dem  Rumpfnerven  auch  an  die  Muskeln  des  Rachens  und  des  Gau- 
mensegels. 3)  Also  mufs  zu  diesen  allerdings  würksamen  Momenten  als  Drittes,  Wesent- 
liches noch  hinzutreten  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  des  peripherischen  Organs  (vgl.' 
5-  36):  jedes  Gebilde  steht  durch  seine  Wesenheit  entweder  mit  dem  pflanzliclien  oder 
mit  dem  psychischen  Leben  des  Gehirns  in  Beziehung,  und  widerstrebt  oder  unterwirft 
sich  dem  unmittelbaren  Dienste  der  Seele.  Somit  haben  wir  denn  das  wichtigste  Moment 
für  die  Anschauung  des  Hirnnervensystems  gewonnen,  indem  wir  jedes  Nervenpaar  be- 
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traclilen  als  die  Summe  der  Beziehungen , welche  er  zwischen  dem  Gehirne  und  andern 
Organen  vermiltelt.  Der  Bezirk,  in  welchem  es  sich  als  Yermiüler  aufstellt,  der  Um- 
kreis mannichfaltiger  Gebilde,  deren  innre  Lebendigkeit  es  zur  Einheit  des  Gehirns  zu- 
rückführt, bestimmt  seinen  Charakter. 

626-  Wenn  die  räumliche  Verknüpfung  überhaupt  die  innre  Wechselwürkung  aus- 
drückt, so  kann  die  Länge  des  Nervenstamms  oder  die  Entfernung  des  peripherischen 
und  centralen  Endes  nicht  gleichgültig  seyn , sondern  mufs  neben'  Andrem  auch  ein  Mo- 
ment zu  Bestimmung  des  Grades  dieser  Wechselwürkung  abgebeu.  Was  dem  Gehirne  zu 
nahe  ist,  mufs  dasselbe  stärker  ergreifen  und  aufregen,  folglich  eine  mehr  subjective  Ver- 
änderung in  ihm  hervorbringen.  Dies  gilt  vom  Riechnerven:  so  wie  er  aus  seinem  Sin- 
nesorgane getreten  ist,  taucht  er  sogleich  in  seinen  Hirniheil,  den  Riechkolben  und  Riech- 
streilen  ein;  Centrum  und  Peripherie  fallen  hier  beynahe  zusammen,  und  das  pflanzliche 
Leben  des  Gehirns  wird  hier  am  mächtigsten  bestimmt.  Der  Hörnerve  hat  sein  periphe- 
risches Ende  in  einer  potenzirlen  Diploe  des  Schädels  selbst,  und  daher  würkt  seine  Er- 
regung vorzüglich  auf  die  Subjectivität,  auf  die  Stimmung  des  Gemüths;  aber  er  läuft  eine 
längere  Strecke  vom  Felsenbeine  aus,  ehe  er  sein  Centralende  erreicht,  und  daher  biingt 
er  seine  Eindrücke  mehr  zu  objectiver  Anschauung,  _ als  der  Riechnerve.  Der  Sehnez’ve 
verläuft,  nachdem  er  aus  seinem  peripherischen  Organe  getreten  ist,  noch  eine  Strecke 
ausserhalb  der  Schädelhöhle,  in  der  Augenhöhle,  ehe  er  dem  Gehirne  sich  naht;  daher, 
möchten  wir  sagen,  bringt  er  die  Eindrücke  der  Gegenstände  für  die  Seele  gerade  in  die 
rechte  Sehweite,  wo  sie  frey  behei’rscht  werden  können,  erregt  weniger  die  Subjectivität 
des  Gehirns,  sondern  macht  die  klärste  Anschauung  des  Objectes  möglich.  Mit  der  grö- 
fsern  Länge  vermindert  sich  dann  w'ieder  die  Stärke  des  Eindrucks  und  die  Klarheit  sei- 
ner Anschauung  in  den  Zungennerven , und  die  Länge  des  herumschweifenden  Nerven 
mag  mit  zu  den  Momenten  gehören,  welche  bewürken,  dafs  seine  untersten  Zweige  blofs 
ein  dunkles  Gemeingefühl  vermitteln.  Bey  den  Räckenmarknerven  ist  es  freylich  anders: 
wie  im  Rückenmarke  die  Länge  vorherrscht,  so  sind  die  äussersten  Spitzen  seiner  Nerven 
an  den  Fingern  und  Zähen,  vermöge  des  polarischen  Gegensatzes,  gerade  die  sensibelsten 
und  am  freysten  bewegenden, 

§.  Die  Dicke  eines  Nervenstamms  bezeichnet  die  Zahl  der  Nervenfäden,  die 

von  den  Organen  zum  Gehirne  gehn,  also  die  Intensität  der  Einwürkung  der  Peripherie 
auf  das  Centrum.  Dafs  sie  von  dieser  Beziehung,  und  nicht  von  der  Stärke  der  centra- 
len Einwürkung  auf  die  Peripherie  abhängt,  sieht  man  daraus,  dafs  sie  bey  den  Sinnes- 
nerven am  stärksten  ist;  dafs  das  fünfte  Paar  seine  verhältnifsmäfsige  Dicke  erst  dann  ge- 
winnt, wenn  das  Antlitz  und  seine  Sinnesorgane  mit  ihren  Nebenhöhlen  sich  mehr  aas- 
bilden; und  dafs  die  Dicke  der  Nerven  mit  der  Muskelkraft  in  keinem  Verhältnisse  steht, 
wie  denn  z.  B.  bey  dem  Löwen  in  Verhältnifs  zu  den  Muskeln  auffallend  dünne  Nerven  sich 
finden.  Bx’ingen  wir  den  Bereich,  den  Raum,  über  welchen  das  periphei’ische  Ende  sich 
ausbreitel,  mit  in  Anschlag,  so  sind  die  besondern  Hirnnerven  offenbar  die  dicksten. 
Dann  folgen  die  allgemeinen  Hirnnerven,  und  zwar  so  dafs  unter  ihnen  das  sensible 
fünfte  Paar  das  dickste,  das  irritable  siebente  hingegen  das  schwächste  ist.  Unter  den 
Mittelnerven  sind  die  irritabeln,  das  elfte  und  vierte  Paar  die  dünnsten,  das  sensible  dritte 
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das  dickste.  — Je  dicker  also  die  Nerven  stad  im  ^erHältnisse  zum  Gehirne,  um  so 
mehr  mufs  dieses  von  aussen  ^lestimmt  werden,  und  je  mehr  sein  Umfang  die  Dicke  der 
Nerven  überwiegt,  um  so^mehr  raufs  es  eigenmächtig  das  Aeiissere  ’beherx’schen.  Hierin 
findet  denn  Sömmerrings  {de  basi  p.  i4.  Hirnlehre  S.  85.  tahüla  baseos  p,  5 sq.')  Salz,  dafs 
kein  Thier  bey  einem  so  grofsen  Gehirne  so  dünne  Nerven  hat,  als  der  Mensch,  seine 
Bedeutung. 

628.  Indem  die  Nervenfäden  von  den  peripheiischen  Enden  her  zusammentrelen, 
und  sich  allmählig  in  Reiser,  Zwerge,  A-este  und  S t ä m me  sammeln , biangen  sie  schon 
eine  gewisse  Einheit  in  die  ihnen  mitgelheilten  Thäligkeilen ; je  länger  'dagegen  die  verein- 
eeken  Reiser  und  Zweige  sind,  und  je  kürzer  der  Stamm  ist,  um  so  weniger  wird  die 
Anschauung  vorbereitet.  Den  entschiedensten  Gegensatz  bildet  hier  der  Sehnerve,  welcher 
gar  keine  Zweige  hat,  sondern  seine  peripherischen  Enden  sogleich  zu  einem  Stamme 
vereint,  und  der  Riechnerve,  welcher  gar  keinen  Stamm  hat,  sondern  in  vereinzelten 
Zweigen  an  seinen  Hirntheil  übergeht.  So  unterscheidet  sich  auch  der  thierische  Körper 
dadurch,  dafs  bey  ihm  die  Nerven  länger  gespalten  und  mehr  in  -einzelnen  Zweigen  da- 
hin laufen,  und  die  Stämme  kürzer  «ind , als  b^m  Menschen. 

§.625.  Die  Anastomosen,  welche  an  den  reinen  Sinnesnerven  gänzlich  fehlen,  sind 
überwiegend  in  den  Rumpfnerven,  und  zeigen  also  eine  Beziehung  zur  Plasticität.  Dem- 
pach  kommen  sie  vorzüglich  bey  den  allgemeinen  Hirnnerven  vor  , und  zwar  so , dafs 
!■)  die  veischiedneu  Zweige  eines  Paars  unter  einander  sich  verbinden:  so  die  di*ey  Aeste 
des  fünften  Paars  und  die  Zweige  des  siebenten  Paars  im  Antlitze,  vor  Allen  aber  die 
Zweige  des  zehnten  Paars  am  Speiseröhrenkopfe  und  Luftrölirenkopfe,  an  der  Speiseröhre 
und  Luftröhre,  an  dem  Magen  und  den  Lungen.  2)  Ein  Paar  anastomosirt  mit  dem 
andern:  am  vielfachsten  das  fünfte  mit  dem  siebenten  im  Antlitze,  weniger  das  siebente 
mit  dem  zehnten  am  Halse.  3)  Ein  allgemeines  Paar  anastomosirt  mit  einem  Mittelpaare- 
am  vielfältigsten  das  zehnte  mit  dem  neunten,  elften  und  zwölften;  dann  das  fünfte  mit 
dem  dritten,  vierten,  sechsten  und  zwölften;  endlich  das  siebente  mit  dem  neunten. 
4)  Die  Anastomose  mit  irritabeln  Halsnerven  ist  bey  dem  irritabeln  siebenten  Paare  am 
stärksten , schwächer  bey  dem  fünften  iiiad  zehnten.  5)  Mit  dem  Rumpfnerven  anasto- 
mosirt das  plastische  zehnte  Paar  am  vielfältigslen  und  in  seinem  ganzen  Verlaufe;  nächst- 
dem  das  fünfte;  am  wenigsten  das  siebente  Paar.  — Was  die  Mittelnei’ven  der  ersten 
Reihe  anlangt,  so  anastomosirt  1)  das  elfte  Paar  mit  dem  neunten  und  zwölften;  2)  das 
neunte  mit  dem  siebenten  und  zehnten,  das  zwölfte  mit  dem  fünften  und  zehnten  das 
elfte  mit  dem  zehnten  allein;  3)  das  elfte  Paar  mit  dem  zweyten  bis  fünften  Halsnerven 
das  zwölfte  mit  dem  ersten  und  zw-eyten  Halsnerven,  das  neunte  Paar  hingegen  nicht* 
'4)  mit  dem  Rurapfnerven  anastomosirt  das  neunte  Paar  am  vielfachsten,  das  zwölfte  weni- 
ger, das  elfte  gar  nicht.  Von  der  zweyten  Reihe  veAlnden  sich  i)  alle  dreyr  Paare  mit  dem 
fünften;  2)  das  sechste  vorzüglich,  weniger  das  dritte  mit  dem  Rumpfnerven. 

§.  63o.  Eine  Eigenlhümlichkeit  der  allgemeinen  Hirnnerven  sind  die  rüok  lauf  en- 
den Zweige,  welche  vom  peripherisclien  Ende  her  anfänglich  in  einer  ihrem  Stamme 
entgegengesetzten  Richtung  verlaufen,  also  von  ihrem  Cenlralpuncte  im  Gehirne  sich  im- 
mer mehr  entfernen,  dann  aber  umkehren  und  in  der  Richtung  des  Stamms  gegen  das 
Dritter  Band.  ’ 33 
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Geliir»  zu  sich  fortsetzen.'  Mechanische  Erklärungen  können  nicht  genügen;  z.  B.  Ga- 
len s Meynting,  dafs  der  Recurr’ens  zu  A^erstärkung  seines  Einflusses  aixf  den  Kehlkopf, 
gleich  einem  Seile  um  eine  Rolle  sich  schlinge,  widerspricht  unsrer,  gegenwärtigen  Kennt- 
hifs  von  der  Kerventhäligkeit;  auch  dürfen  wir  nicht  anhehmen,  dafs  diese  Zweige  durch 
ein  mechanisches  A^erhältnifs  gehindert  wevden-,  gleich,  von  Anfang  an,  den  geraden  "Weg 
gegen  das  Gehirn  zu  einzuschlagen,  denn  die  untern  Kehlkopfnerven  sind  durch  nichts 
Hemmendes  von  ihrem  Stamme  geschieden,  und  dagegen  werden  die  Köcher  im  Schädel 
durch  den  Verlauf  der  Nerven  bestimmt.  Es  mufs  vielmehr  diese  Richtung  einen  beson- 
dern  Sinn  haben.  Vergleichen  wir  die  rücklaufenden  Zweige  unter  einander,  so  finden 
wir,  dafs  sie  die  Eigenschaft  mit  einander  gemein  haben,  theils  verschiedenartige  Richtun- 
gen der  .Sensibilitäten  den  verschiednen  Eingeweiden  xmd  Sinnesorganen  unter  einander 
zu  verbinden,  theils  die  Irritabilität  mit  der  Sensibilität  innig  zu  verknüpfen,  i)  Der  rück- 
laufende Zweig  des  zehnten  Paars  spricht  die  Beziehung  des  Halses  zur  Brust  aus,  und 
hat  seine  peripheiischen  Enden  sowohl  in  Organen  unwillkührlicher  Bewegung,  Luftröhre, 
Speiseröhre  und  Arterien,  als  auch  im  Luftröhrenkopfe  und  .Speiseröhrenkopfe,  mithin  in 
Organen,  welche  auch  andre  Nerven  haben,  die  gerade  gegen  das  Gehirn  aufsteigen,  und 
welche  theils  der  ’Willkühr  gehorchen,  theils  gegen  äussere  Reize  sehr  empfindlich  sind 
und  imwillkührlich  sich  bewegen.  W>rd  vielleicht  die  willkührliche  Bewegung  der  Stimm- 
ritze und  des  Speiseröhrenkopfs  durch  die  obern  Zweige  des  neunten  und  zehnten  Paars, 
und  die  unwillkührliche  durch  den  in  die  ßrust  sich  einsenkenden  rücklaufenden  Ner- 
ven bestimmt?  2)  Der  Riechbeinnerve  verknüpft  die  Nasenhöhle  mit  dem  Auge,  und 
läuft  erst  gegen  das  Gehirn  zu,  und  dann  wieder  abwärts  zu  seinem  Stamme;  auch  hat 
er  peripherische  Enden  in  den  Muskeln  der  Nase  und  Oberlippe,  welche  .noch  andre 
zum  fünften  und  siebenten  Paare  gehörige  Nex'ven  haben,  und  beym  Schnaufen  und  Wei- 
nen unwillkührlich  würken.  3)  Der  Flügelnerve  bringt  das  Kopfende  des  Rumpfneiwen 
und  den  Rachen,  so  wie  den  Ausgang  der  Eustachischen  Röhre  in  Beziehung  zur  Nasen- 
höhle. 4)  Die  Paukensaite  vermittelt  die  unwillkührliche  Bewegung  der  Gehörknochen 
und  verknüpft  das  innre  Ohr  mit  der  Zunge.  — Auf  . eine  analoge  Weise  sehen  wir  im 
Arteriensysteme  Verknüpfung  der  raannichfaltigen  Aeste  durch  rücklaufende  Zweige 
überall,  wo  ein  Scheidungspunct  der  Gliederung,  ein  Gegensatz  an  einander  gränzender 
Gebilde  sich  findet:  so  an  den  Gelenken  der  Gliedmaafsen  ira  Gegensätze  der  obern  und 
untern  Knochen;  an  der  vordem  Fläche  der  Rumpfwand  im  Gegensätze  von  Brust  und 
Bauch,  obern  und  untern  Gliedmaafsen;  an  der  Schilddrüse  im  Gegensätze  von  Kopf- 
und  Armarterien;  am  Gehirne  im  Gegensätze  vom  grofsen  und  kleinen  Hirne;  am  Kla- 
gen im  Gegensätze  desselben  zur  Leber  und  des  obern  Magenraundes  zum  untern. 

§.  63i.  Was  den  Lauf  der  Nerven  innerhalb  der  Scliädelhöhle  betrilFt,  so  ei’scheiaen 
Gehirn  und  Rückenmark  als  ein  Ganzes , welches  als  Centrum  die  Nerven  von  allen 
Seiten  her  aufnimmt.  Denken  wir  uns  das  Gehjrn,  als  den  obersten  Theil  des  Rücken- 
marks fortgehend,  also  seine  Beugung  nach  vorne  abgerechnet,  so  dafs  sein  vordres  Ende 
da«  Oberste  ist,  so  sehen  wir  in  den  zwey  obersten  Halswirbeln  einen  Indifferenzpunct 
der  Richtung,  indem  hier  die  Nerven  in  wagerechter  Richtung  vom  Wirbel  zum  Rücken- 
marke gehn,  während  die  darüber  gelegenen  Nerven  mehr  abwärts  gegen  das  Gehirn, 
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die  darüntev  liegenden  in  fortschreitender  Progression  mehr  aufwärts  gegen  das  Rücken- 
mark laufen.  Die  Lage  dieses  IndilFerenzpuncts  scheint  nicht  ohne  Bedeutung  zu  sej'n. 
Bey  Säugethiei’en  erstreckt  er  sich  durch  Hals  und  Brust,  und  erst  die  Bauchnerven  gehn 
schräge  nach  oben  oder  vorne  gegen  das  Rückenmark.  Beym  Menschen  hingegen  wird 
das  Rückenmark  verkürzt  und  den  ihm  entsprechenden  Wirbeln  entrückt,  indem  es  vom 
Gehirne  angezogen  und  beherrscht  wird;  daher  müssen  die  Rückenmarknerven,  mit  Aus- 
nalime  der  zwey  obersten  Plalsnervenj  innerhalb  der  Wirbelhöhle  eine  Strecke  aufwärts, 
die  Himnerven  hingegen  innerhalb  der  Schädelhöhle  eine  Strecke  abwärts  (rückwärts) 
laufen,  che  sie  zu  ihrem  Centralpuncle  gelangen.  ^ 


. ] 
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Z w e y t e r T h e i 1. 

Vom,  Lehen  der  'Hi  rntTleil  e insbesondre,:. 


J^rs  t’e  udib  th  eilung. 

P r.  ä 1 i ni  i n a r i e n». 


§.  63a.  Die  Bemühung^  das' Hirnleben  aucH  in  seinen  einzeihen- Richtungen , tmd  iii 
seiner' Beziehung  zu  den  einzelnen  Hirntheilen  näher  kennen,  zu  lernen,  ist  kein  vermefsner 
Vorwitz,  sondern  ein  Werk  des  Forschungsgeistes^  der  bis  zu  den  Gränzen.  der  möglichen 
Erkenntnifs  Vordringen  will.  Um  abei’  auf  solch  schlüpfriger  Bahn  sicher  zu  gehn,  müs- 
sen wir  Iheils  zuvor  die  Hülfsmittef  erwägen,  welche  uns  hier  zu  Gebote  stehn  (§.633-643), 
theils  vorläufig  die  Frage  beantwoi'ten ; was  wir  hier  zu  suchen  haben  (§,  644-65i.)» 

A.  H ü 1 £ s m i 1 1 e J. 

633,  Das  erste  Hülfsmitteli  der  speciellen  Physiologie  des  Gehirns*  ist  die  Verglei^ 
chung  der  abnormen  Veränderungen  in  den  materiellen  Verhältnissen  seiner  ein- 
zelnen Theile  mit  den,  dabey  eintretenden  Veränderungen  seiner  einzelnen  Lebensäusse- 
rungen.  Jene  Veränderungen  sind  aber  Iheils  solche,  die  im  Verlaufe  einer  Krankheit 
eintreten  (§.  634-637-),  theils  solche,  die  wir  absichtlich  herbeyführen  (J,  638.). 

§.  634.  Es  ist  kein  Zweifelj  dafs  die  pathologische  Anatomie,  welche  die  bey 
der  Leichenöffnung  gefundenen  Abnormitäten^  mit  den  während:  des  Lebens  beobachteten 
Krankheilserscheinungen  vergleicht,  eine  der  wichtigsten  Erkenntnifsquellen  ist,  und  zu 
belehrenden  Resultaten  führen  kann.  Aber  diese  bieten  sich  nicht  beym  ersten  Griffe 
dar,  sondern  kommen  erst  nach  mühsamerer  Forschung  zu  Tage,  und  zwar  so,  dals  sie 
auch  dann  noch  zweydeutig  bleiben,  wenn,  sie  nicht  andprswo  noch  eine  Stütze  finden. 
Denn  i)  da  das  Entstehen; und' Fortschreiten,  der  Krankheit  sich  nicht  beobachten  läfst, 
so  können  wir  keine- sichre  Vergleichung  ihrer  Zeitverhällnisse  mit  denen  der  Symptome 
anstellen,  welche  doch  ein  ürtheil  über  die  ursächliche  Verknüpfung  vorzüglich  begrün- 
den mufs.  2)  In  den  meisten  Fällen  finden  sich  gleichzeitig  mehrere  Abnormitäten  im 
Gehirne,  und  es  bleibt  ungewifs,  ob  diese  oder  jene  mit  einer  bestimmten  Krankheilser- 
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»cheinung  zusammenhingi  3)  Die  Sylnptome  überhaupt  sin(5/  Wandelhalle  Ei^cheihungen^ 
welfche  nur  zum  Theil  in  der  allgemeinen  Natur  der  Krankheit,  zum  Theil  in  der  Indi^ 
Vidualität  begründet,  von  der  Stimmung  und  Spannung  der  Lebenslhätigkeilen  und  Oa> 
gane  abhängig,  also  dürcli  die  Modalität  der  krank  machenden  Einwürkung,  durcK  die 
vorhergegangenen  Umstände,  durch  Gewohnheit  u.  s.  w-  beslimint  werden  (Vgl.  §, 

Kein  Theil  des  Gehirns  kann  krankhaft  vex'ändert  werden,  ohne  auf  die  übrigen  störend 
«nzuwürken  r die  örtliche  Abnormität  kann  vermöge  der  bestehenden  Spannungs Verhält- 
nisse bald  die  Lebensthäligkeit  eines  andern  Theils  vorzugsweise  stören,  und  consensuell 
oder  antagonistisch  Symptome  erregen , w'elche  dem  ursprünglich  und'  materiell  erkrank- 
ten Organe  selbst  fremd  sindy  bald  ihre  WürKungen  gleichförmig  über  das  Ganze  aus- 
breitem  Die  Erscheinung,  welche  wir  bey  der  Abnormität  eines  Hirniheils  beobachten, 
kann  auf  der  Steigerung  seiner  Function,  vermöge  der  Statt  findenden  Reizung  und  an- 
tagonistischer Depression  oder  consensueller  Ei’regung  seines  Gegensatzes,  odör  auch  auf 
Schwächung  des  kranken  Organs  und  consensueller  Depression  oder  antagonistischer  Stei- 
gerung in  andern  Organen,  beruhen,,  u.  s.  w« 

§.  635j  Da  aus  diesen  Gründen  einzelne  Fälle  über  die  Functionen  der  Hirntheile 
uns  gar  nicht' belehren  können,  so  müfs  die  Vergleichung  einer  grofsen  Zahl  von  Fällen 
unser  üi'tlieil  leiten.  Wenn  in  der  ]M ehrzahl  der  Fälle  die  Störung  einer  Function  mit 
dem  Leiden  eines  Hirntheils  zusammen  trifft,  so  nehmen  wir  eine  nähere  Beziehung  die- 
ses Theils  zu  jener  Function  an.  Was  nämlich  die  rndividualitat  in  den  einzelnen  Fällen 
bewürkt,  gleicht  sich  in  ganzen  Summen'  von  Fällen  wieder  aus  ; in  den  Massen  macht 
sich  das  Gesetz  geltend,  welches  hier  und  da  durch  Zufälligkeiten  gehemmt  gewesen  war. 
Dasselbe  Princip  ist  es,  was  wir  in  der  ganzen  Naturkunde  und  Arzneikunde  befolgen; 
die  gesammte  Empirie  ist  Nichts,  als  eine  solche  Wahrscheinlichkeitsrechnung»  Dabey 
bleibt  nun  allerdings  den  Uebelstand,  dafs  eine  Approximation  zur  Wahrheit  nur  bey 
sehr  grofsen  Summen  zu  erwarten  steht.  Indefs  darf  man  doch  deshalb  nicht  säumen, 
auch  aus  geringem  Summen  Resultate  zu  ziehen,  da  auch  in  ihnen  das  richtige  Verhält- 
nifs  sich  offenbaren  kann,  wenn  anders  der  Zufall  günstig  ist.  Haben  wir  gegen  qooo  Beob- 
achtungen vor  uns,  so  würde  allerdings  unser  Material  noch  einmal  so  vollkommen  seyn, 
wenn  wir  4ooo  Beobachtungen  hätten ; allein,  wenn  uns  auch  4o,ooo  zu  Gebote  slünden, 
wäre  uns  immer  noch  keine  Gewifsheit  zu  Theil  geworden,  da  4o,ooo  neue  Fälle  ganz 
andre  Resultate  geben  könnten.  Das  ist  eben  das  Loos  der  Empirie,  dafs  sie  nie  fertig 
wird;  will  man  erst  dann  zur  Beurtheilung  schreiten,  wenn  man  vermöge  seiner  empiri- 
schen Schätze  vor  allem  Irrlhume  gesichert  ist,  so  kommt  man*  nie  zum-  Uriheile,  denn 
nur  in  der  Unendlichkeit  aller  Fälle  liegt  die  volle  Wahrheit.  — * In  diesem  Sinne  habe 
ich  denn  am  Schlüsse  dieses  Werks  eine  Sammlung  von>  1 1 17  Beobachtungen  aufgestelll, 
und  die  wichtigsten  Momente  der  Leichenöfl'nung  angegeben.  Ich  gebe  damit  eine  Ue- 
bei’sicht  dessen  , was  ich  benützt  habe,  vermöge  deren  es  meinen' Naclifolgern. leichter 
werden  wird,  meine  Arbeit  zu  vervollständigen  Und  zu  berichtigen-  Ich  habe  vorzüglich 
solche  Beobachtungen  ausgewalilt,  welche  eine  g.Cnauere  Angabe  der  kranken*  Hirntheile 
und  der  Krankheitserscheinungen  darbielen ; von  häufiger  vork’ommendfen  und  in,  ihren 
Würkungen  meist  übereinstimmenden  Krankheiten,  z.  B.  von  der  aouten  Hirnhöhlenwas- 
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sersncht,  von  Verknöcherungen  der  festen  Hirnhaut  u."  s.  w.  hohe  ich  hlofs  beyspielsweisre 
■einige  Fälle  angeführt.  Um  die  Citate  abkürzen  zu  können,  habe  ich  die  Beobachtungen 
numerirt.  — Wenn  ich  gern  zugebe,  dafs  die  Summe  meines  Materials  zu  gering  ist,  als 
dafs  es  ganz  sichre  Schlüsse  begründen  könnte,  so  räume  ich  zugleich  noch  ein,  dafs  die 
BfcschalFenheit  desselben  nicht  immer  die  erforderlidhe  ist.'  Die  Aerate  übersehen  bey  der 
Leichenöffnung  öfters  eine  wesentliche  Abnormität,  indem  eine  gleichzeitige',  mehr  in  die 
Sinne  fallende,  jz.  B.  Ergiefsüng  von  Wasser  oder  Blut,  ilu^e  Aufmerksamkeit  auf  sich 
zieht;  der  Ungeübte  sieht  bisweilen  für  eine  Abnormität  an,  was  blofs  Folge  seiner  Prä- 
parationsweise ist,  und  behauptet,  dafs  die  Zirbel  gefehlt  habe,  die  er  mit  der  Sichel,  dem 
Zelte  und  dem  Gefäfsgeflechle  heransgerissen  hat,  oder  nimmt  eine  Erweichung  ira- kleb- 
Men  Hirne  oder  in  den  Stainmganglien , die  erst  nach  dem  Tpde  bey  zu  spät  angestellter 
Leichenöffnung  durch  die  beginnende  Fäulnifs  entstanden  ist,  als  Krankheit  an.  Eine 
gründliche  Kritik  der  eipzelnen  Beobachtungen  würde  oft  unmöglich , auf 'jeden  Fall  aber 
unendlich  weitläufig  seyn.  — Ich  habe  die  Abnormitäten  nach  ihrer  Qualität  geordnet, 
und  die  Unterabtheilungen  nach  der  Localität  bestimmt.  In  beyden  Hinsichten  finden 
sich  Schwierigkeiten.  Wo  mehrere  Abnormitäten  beysammen  waren,  habe  ich  diejenige, 
welcbe  die  vornehmste  schien,  als  Ordnungsgrund  gewählt,  und  die  übiägen  unter  ihren 
Rubriken  nach  der  Nummer  des  Falls,  dem  sie  angehörten,,  citirt  Da  es  nämlich  unge- 
wifs  ist,  ob  die  beobachteten  Krankheitserscheihungen  von  der  Abnormität  dieses  oder 
jenes  Hirntheils  abhängen,  so  habe  ich  jeden  Fall  analysirt  und  in  so  viele  Fälle  zerlegt, 
als  er  Abnormitäten  verschiedner  Hirntheile  in  sich  fafst.  Aber  die  Qualität  der  von  ei- 
nem Andern  beobachteten  Abnormität  zu  bestimmen,  ist  oft  schwierig:  ist  der  Balg,  der 
beschrieben  wird,  ein  Geschwür,  oder  ein  Aftergebilde ? ist  die  Erweichung  würklich  ei- 
'genthümlich,  oder  eine  eben  beginnende  Eiterung?  ist  die  Festigkeit  blofs  Exhärtung,  oder 
ein  eignes  Aftei’gebilde  ? — ^ Viele  Beobachter  nehmen  zu  wenig  Rücksicht  auf  die  Loca- 
lität, und  sprechen  z.  B.  von  einer  Verhärtung  in  den  Hemispbäi’en , ohne  zu  bestimmen, 
in  welchem  Lappen  sie  ihren  Sitz  hatte.  IMan  bleibt  bey  der  Leichenöffnung  meist  auf 
^ der  alten  Heerstrafse,  und  nimmt,  als  ob  man  noch  zu  Mondini’s  2^iten  lebte,  auf  die 
neu  entdeckten  Gebilde  keine  Rücksicht;  eine  Abnormität  im  Ammonshorne  wird  äusserst 
selten,  und  eine  im  Linsenganglion  gar  nicht  erwähnt,  ungeachtet  dies  seit  4o  Jahren 
hätte  bekannt  seyn  können;  von  Abnoi’miläten  in  der  .Schleife,  im  .Stabkranze,  in  der 
Zwinge  u.  s.  W.  ist  noch  weniger  die  Rede.  — Das  quantitative.  Verhältnifs  der  Abnormi- 
tät, z.  B.  der  Grad  der  Verhärtung  oder  Erweichung  oder  der  Umfang  der  Eiterung 
mufs  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Krankheitserscheinungen  haben,  wird  ab.er  zu  wenig 
beachtet.  Dazu  kommt,  dafs  der  Befangene  oder  Ungeübte  über  quantitative  Verhältnisse, 
z.  B.  über  die  Consistenz  und  Gröfse  der  Theile,  oder  über  die  Menge  einer  Flüssigkeit 
leicht  ein  iri’iges  Urtheil  fällt,  und  als  Abnoi’mität  anniramt,  was  gar  keine  ist. 

' §.636.  Die  Ki-ankheitserscheinungen , die  in  den  angeführten  Fällen  beobachtet  wur- 
deh,  habe  ich  in  den  §,  §.  652  — 709  zusammengestellt.  Auch  hier  ist  viel  Unsichre.sw 
Zuvörderst  geben  die  Beobachter  bisweilen  manche  Symptome,  z.  ß.  Kopfschmerz, 
Unruhe,  Betäubung,  als  zu  gewöhnlich,  nicht  an:  gleichwohl  müssen  wir  uns  an  ihre 
Aussagen  halten,  und  dürfen  jene  Symptome  nicht  voraussetzen ; die  von  der  Ex'schütte-j 
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rmig  bey  Kopfwunden  berrührende  Betäubung  habe  ich  in  jener  Zusanimenslellung  der 
Symptome  unberücksichtigt  gelassen.  Sodann  sind  die  Ausdrücke  oft  zweydeutig:  z.  B. 
Melancholie  bedeutet  bald  krankhafte  Affeclion  des  Gefühls,  bald  Verrücktheit.  Ferner 
kann  hier,  wo  es  auf  eine  allgemeine  Uebersicht  ankomfnt,  ' weder  unter  den  verschied- 
nen  Artungen  und  Abstufungen,  noch  unter  den  mancherley  Zeilverlältnissen  einer  Krank- 
heitserscheinung ein  bestimmter  Unterschied  festgesetzt  werden:  so  habe  ich  Benommen- 
heit, Schlafsucht  und  Betäubung  unter  der  allgemeinen  Kategorie  der  Verdunkelung  des 
Bewufstseyns  zusammengestellt,  und  vielleicht  manche  Fälle  hier  aufgenommen,  wo  die 
Betäubung  nicht  die  späte  Folge  der  Gehirnabnormität,  sondern  das  Symptom  eines  lang- 
wierigeh  Todeskanipfes  war.  Dazu  kommt  nun  noch  die  Mangelhaftigkeit  der  meisten 
Beobachtungen,  namentlich  in  psychischer  Hinsicht.  Mit  dem  !ö'Iechaiüsmus  und  dem 
leiblichen  Leben  des  Kranken  zunächst  beschäftigt,  nehmen  Aerzte  und  Wundärzte  seine 
psychischen  Krankheitserscheinungen,  oft  nicht  .wahr,  besonders  da  sie  ihn  gewöhnlich 
nur  zu  kurze  Zeit  sehen,  als  dafs  sie  eju  vollständiges  Bild  von  seinem  Seelenzustande 
aulFassen  könnten.  Fallen  ihnen  auch  die  gröherii  Züge,  die  Abnormitäten  des  gemeinen 
Bewufstseyns  oder  des  Gedächtnisses  auf,  so  werden  gar  zu  leicht  die  Veränderungen  der 
Urtheilskraft,  der  Gefühle  und  Neigungen  übersehen,  zumal  solche,  die  im.  Tumulte  der 
Fiebei'bewegungen , wo  das  Leben  selbst  gefährdet  ist,  weniger  hervortreten,  und  erst 
nach  der  leiblichen  Genesung  allmählig  sich  deutlicher  zeigen  können.  Bemerken  sie 
endlich  auch  auffallende  psychische  Erscheinungen,  so  fehlt  es  ihnen  nur  zu  oft,  z.  B.  iu 
Hospitälern,  an  Gelegenheit  sich  zu  unterrichten,  oh  diese  Erscheinungen  in  der  Indivi- 
dualität gegründet  und  durch  psychische  Verhältnisse  veranlafst,  oder  Würkungen  der 
Hirnkrankheit  sind- 

§.  657.  In  den  nach  §.  719  eingeschalteten  Tabellen  habe  ich  zu  Gewinnung  von 
Resultaten  die  Summe  der  Fälle,  in  welchen  eine  Krankheitserscheinung  beobachtet  wur<le, 
mit  der  Summe  der  Fälle,  iu  welchen  eine  abnorme  Veränderung  der  Hirniheile  zu  be- 
raeiken  war,  verglichen.  Die  Proportionen,  welche  hier  aufgestellt  werden,  sind  nicht 
allein  wegen  des  schon  (634  — 636.)  Gesagten,  sondern  auch  wegen  der  getrolfnen  Aus- 
wahl der  Beobachtungen  unsicher.  Denn  zuvörderst  wählen  die  Beobachter  besonders 
diejenigen  Fälle  zur  Bekanntmachung,  die  durch  die  Sonderbarkeit  und  Ungewöhnlichkeit 
ilirer  Züfälle  sich  auszeickuCn,  die  also,  wenn  sie  in  gröfsrer  Zahl  in  Anschlag  gebracht 
werden,  eine  unrichtige  Proportion  geben  müssen.  Sodann  gerathen  auch  treffliche  For- 
scher, indem  sie  bald  mir  Eins , bald  Alles  sehn  wollen,  auf  Abwege,  wodurch  ihre 
Beobachtungen  unsicher  werden:  Wenzels  achteten  bey  der  Epilepsie  auf  den  Himan- 
hang,  la  Peyronie  bey  Störung  des  Bewufstseyns  auf  den  Balken,  weil  sie  von  einigen 
Beobachtungen  eine  unbeschränkte  Anwendung  machen  zu  dürfen  glaubten;  Greding 
dagegen  zersplitterleseine  vielseitigen,  ^nühsamen  und,  verdienstlichen  Untersuchungen  der- 
gestalt, dafs  ein  guter  Theil  derselben  als  , Spreu  erscheint.  Unter  allen  diesen  üm- 
sländen  läfst  sich  von  der  päthologis eben  Analojnie  gegenwärtig  noch  keine  grofse,  aber 
doch  einige  Ausbeute  erwarten.  Wir  wollen  auf  dem  bezeichneten  Wege,  da  er  der  ein- 
zig richtige  zu  seyn  scheint,  Resultate  sammeln,  um  dann  zu  sehen,  ob  sie  durch  die  Be- 
nutzung andrer  Hülfsmitlel  bestätigt  werden.  W^as  die  Pathglogie  gewähren  kann,  hat  man 
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ihr  meist  deshalb  noch  nicht  abgewonnen,  weil  man  zn  ungeduldig  war,  und  weil  die  Pa- 
thologen., anstatt  das  physiologische  Verhältnifs  zum  nächsten  Augenmerk  zu  machen, 
sofort  zum  Praktköhen  eilten,  die  Physiologen  aber  oft  nur  das  ^ergdlfen,  was  auf  der 
Oberflacihe  der  Pathologie  schwimmt. 

§.  658.  üie  Heilungsversuche,  als  da  ist  das  an  Kranken  und  Verwundeten  ange- 
stellte  Zusanimendrücken , Einspriitzen,  Unterbinden  und  Abschneiden,  geben  einige 
Winke^  die  aber  nicht  bedeutend  seyn  können,  da  die  Beobachtung  durch  den  Haupt- 
zweck 'der  Erhaltung  und  Heilung  des  Kranken  beschränkt  wird.  An  Thieren  angestellle 
Versuciie  aber  bleiben  in  Hinsicht  ihrer  Wüi'kungen  auf  das  innre  Leben  für  immer 
zvyeydeulig-  Einzeln  stehende  Beobachtungen  sind  auch  hier  imzuverlässig,  und  wenn 
auch  eine  grofse  Reihe  von  Versticlien  angesLeilt  wird,  so  gehört  immer  grofse  Vorsicht 
und  Unbefangenheit  dazu,  um  die  Würkungen  richtig  aufzufassen  und  zu  beurtheilen-^ 
noch  heben  wir  nur  wenig  Untersuchungen  dieser  Art. 

§.  63g.  Die  Vergleichung  der  verschiednen  B iJ  d u n gs  fo  r m en  , in  welchen  da« 
•Oehirn  erscheint,  mit  den  gleichzeitigen  Modificalionen  der  Lebensausserangen  begreift 
die  Untersuchungen  des  Gehirns  in  der  Thierreihe , im  Laufe  des  Lebens  (^.  64o)  und  in 
,den  Individuen  (§.  64 1.),  Was  die  Zoologie  betrifft,  so  gewälii-t  sie  uns  zwar  über  die 
Bildungsgesetze  des  Gehirns  im  Allgemeiuen  viel  Belehmng:  'aber  es  würde  emseilig  seyn, 
wenn,  wir  ihren  Werth  zu  hoch  anschlagen  und  sie  zür  Grundlage  der  gesammten  Hirn- 
lehre machen  wollten,  da  sie  im  Einzelnen  so  Vieles  zu  wünschen  übrig  läfst.  Uhsr© 
Kenntmls  von  den  p^chischen  Zuständen  der  Thiere  mufs  für  immer  sehr  unvollkommen 
bleiben,  und  ist  es  besonders  noch  in  unsrer  Zeit:  es  fehlt  uns  also  an  hinlänglichem 
Stoffe  zur  Beux'theilung  in  der  psy>ohischen  Beziehung  der  Hirnorgane.  Sodann  finden 
Sich  selbst  in  der  Bestimmung  der  einzelnen  Gebilde,  d.  h.  in  der  Anerkennung  der  Iden- 
tität eines  Gebildes  in  den  vei’schiednen  Thierclassen  grofse  Sclnvierigkeiten,  und  nament- 
lich finden  sich  jetzt  darin  noch  viele  Widersprüche,  erstlich,  weil  man  die  Gebilde  meist 
nur  nach  ihrem  Aussehen  unter  einander  vergleicht,  und  dagegen  ihre  wesentlichen  Cha- 
raktere, die  Verhältnisse  ihrer  Faseruug,  zu  wenig  untersucht,  was  freylicli  bey  den  klei- 
nern Thieren  äusserst  schwierig  ist;  zweytens,  weil  man  oft  ohne  Weiteres  annimmt,  daf« 
die  Gebilde,,  die  in  den  Säugtliieren  Vorkommen,  auch  -in  den  übrigen  Thierclassen  sich 
wieder  finden  müssen,  und  somit  jede  entfernte  Aehnlichkeit  für  einen  Beweis  der  Iden- 
tität nimmt.  Endlich  ist  es  nicht  ganz  leicht.,  über  die  geringere  oder  höhere  Ausbildung 
eines  Urgans  ein  richtiges  Unheil  zu  fällen:  offenbar  .einseitig  ist  es,  nur  die  Massenver- 
hältnisse zum  Maasstabe  zu  nehmen,  da  es  hier  gewifs  noch  mehr  auf  die  innern  Bil- 
dungsverhältnisse, auf  schärfere  Begränzung,  auf  Mannichfaltigkeit  der  Elementartheile, 
auf  Beslimmll>eit  und  Vielseitigkeit  der  Faserung  ankoramt.  — Aus  der  Zootomie  bewei- 
sen wir  die  Function  eines  Organs , indem  wir  die  Uebereinstiinmxing  der  Stufe  seiner 
Entwickelung  mit  dem  Grade  einer  Kraft  bemerken.  Aber  wenn  bey  eijier  Thieraxt  ein 
Organ  fehlte  folgt  daraus,  dafs  auch  jene  Kraft  ihm  fehlen  müsse,  aind  dafs,  wenn  sie  ihm 
nicht  felilt,  das  Organ  in  keiner  Beziehung  zu  dieser  Kraft  stehe?  Keinesweges:  die  Zoo- 
toraie  lehrt  in  Beziehung  auf  andre  Lebenslhätigkeiten,  dafs  dieselbe  Funclion  theils  in  ganz 
verschieden  geformten  Organen,  theils  oline -alle  besondre  Organe  vor  sich  gehen  kann. 
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Vergleichen  wir  das  rege  imd  vielseitige  psychische  Leben  der  Insecten  mit  ilirem  einfa- 
clien  Ganglienringe,  so  erkennen,  wir,  dafs  auch  von  einer  gleieharligen  sensibeln  Cen- 
tralmasse die  HirnfuncHonen  vollzogen  werden  köiiiien.  M^enn  bey  ihnen  Speichel,  Hai’n 
oder  Galle  in  einfachen  Blinddärmen' gebildet,  und  bey  noch  niedern  Thieren  die  Bewe- 
gung durch  eine  einfache  irritable  Masse  vermittelt  wird,  so  können  wir  deshalb  nicht 
läugnenj  dafs  die'  Organi,  durch  welche  bey  den  höheim  Thieren  dieselben  Functionen 
vollzogen  werden,  aus  Gebilden  zusammengesetzt  sind,  deren  jedes  seine  eigne  Bedeu- 
tung und  seinen  bestimmten  Antheil  an  der  Gesammtfunction  hat.  — Umgekehrt  können 
wir  auch  darum  noch  nicht  behaupten,  dafs  eine  Kraft  in  keinem  Zusammenhänge  mit 
einem  Hirnth eile  steht,  weil  bey  Thieren,  w'o  dieser  einen  ziemlichen  Umfang  hat,  jene 
gering  ist;  denn  im  organischen  Reiche  treten  an  manchen  Stellen  Organe  auf,  ehe  die 
iimen  zukommende  Kraft  sich  entwickelt  hat  (§.  65o.). 

§.  Ö4o.  Die  Verfolgung  der  verschiednen  Entwickelungsstufen  des  Gehirns  im  Laufe 
des  Lebens  giebt  uns  in  psychischer  Beziehung  auch  nicht  mehr,  als  einzelne  Finger- 
zeige, da  die  wichtigsten  Schritte  der  Entwickelung  in  die  frühesten  Zeiträume  des  Em- 
biyonenzustandes  fallen  j wo  ein  Theil  der  Gebilde  seine  eigentliche  Function  noch 
g^ar  nicht  Vollzieht,  uhdWo  übrigens  alle  Verhältnisse  des  innern  Lebens  noch  ganz  dun- 
kel sind.  Aus  dem  frühem  oder  spätem  Erscheinen  eines  Organs  läfst  sich  an  und  für 
sich  seine  Bedeutung  noch  nicht  bestimmen,  denn  das  Höhere  kann  als  die  wesentliche 
Grundlage  zuerst  auftl’elen,  aber  auch  als  das  Vervollkommende  und  Vollendende  erst 
sjiäter  hinzu  kommeni‘ 

§.  64i.  Mehr  verspricht  die  Zusammenstellung  besondrer  Eigenthümlichkeiten  des 
Hirnbaues  einzelner  Individuen  mit  den  an  ihnen  zu  beobachtenden  eigenlliümlichen 
Richtungen  und  Artungen  des  Lebens,  wenn  wir  dabey  durch  zahlreiche  Beobachtungen 
uns  gegen  den  Irrlhiim  zu  sichern  suchen,  ein  zufälliges  Beysammenseyn  für  eine  wesent- 
liche Veikniipfung  zu  halten.  Üeber  die  Verhältnisse  der  einzelnen  HirnOrgane  haben  wir 
zur  Zeit  noch  keine  Beobachtungen  in  dieser  Hinsicht,  w'ohl  aber  über  die  Gesammtge- 
stallt  des  Gehirns  und  des  Schädels  und  über  die  Verhältnisse  einzelner  Gegenden  dessel- 
ben. Schon  längst  betrachtete  die  Physiognomik  die  Slirne  als  psychisches  Zeichen;  aber 
sie  wurde  ganz  in  der  geistlosen  Manier  unsrer  gewöhnlichen  Semiotik  bearbeitet,  welche 
darauf  sich  beschränkt,  Beobaehtungen , die  unsicher  und  zvveydentig  genug  sind,  auf  gut 
Glück  an  einander  zn  reihen , ohne  einen  Versuch,  in  das  Wesen  der  Erscheinungen 
einzudringen  und  der  ursächlichen  Verbindung  nachzusioüren , und  so  hatte  denn  auch 
die  Wissenschaft  keinen  Gewinn  davon.  Erst  Gail  stellte  vielseitigere  Beobachtungen, 
über  die  Gestalt  des  Schädels,  als  den  Ausdruck  der  Gestalt  des  Gehirns  in  Vergleich, 
mit  der  psychischen  Eigenthümliclikeit,  an.  Das  Gehirn  ist  das  Organ  der  Seele,  und  die 
Beschaffenheit  der  Function  mufs  der  Gestalt  des  Organs  entsprechen;  nun  hängt  die  Ge- 
stalt des  Schädels  im  Ganzen  von  der  Gestalt  des  Gehirns  ab;  folglich  müssen  bey  den 
einzelnen  Individuen  eigenthiimliche  Artungen  der  Seele  den  eigenthümlicheii  Formen  des 
Kopfs  entsprechen.  Dies  war  Gall’s  Princip,  gegen  welches  sich  nichts  Erhebliches  ein- 
wenden läfst.  Ausgerüstet  mit  scharfem  Beobachtungsgeiste,  begünstigt  durch  die  Ver- 
hältnisse, unbefangen  und  frey  von  irgend  einer  vorgefafsten  Meynung,  widmete  er  einen 
Dl  •Itter  Band.  34 
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^ofsen  Theil  seines  Lebeais  der  Beobaohtung  in  dieser  Hinsicht,  und;ivir  müssen  die  Re- 
sultate derselben  als  Ausspi'üche  der  Empirie  achtep,,  un.d  ßie  als  eins  der  Mittel  benutzen, 
durch  welche  wir  zu  Erkenutnifs  der  Fuhclionen  d.er  einzelnen  Hirngebilde  gelangen  kön- 
nen, nicht  . als  die  Basis,  noch  weniger,  als  die  Ei’lsennlnirs  selbst,  aber,  auch  nicht,  als  eine 
Chimäre. ' . ; . , 1 ^ 

§.  642i  Ein  andres  Hülfsmittel  wären  die  Aussprüche  des,  Gemeingefühls.  Man 
hat  bisher  zu  wenig  darauf  geachtet,  dafs  bey  verschiednen  psychischen  Thäligkeiten  und 
Zuständen  auch  yerschiedne  örtliche  Empfindungen  im  Gehirne  entstehen,  deren  richti- 
ger Auffassung  und  Deutung  .freylich  grofse  Hindernisse  rentgegen.  stehen.  Im  gesunden 
Zustande  können  nur  schwache  Affectionen  des  Gemeingefüblä  beym  Denken  und  Fnhlan 
hervortreten  (§.  373);  ohne  Kennlnifs  des  Hirnbanes  kann. man  die  OerÜichkeit  der  Em-] 
pfindung  nicht  so  bestimmt  bezeichnen,;  und  bey  solcher  Kenntnifs  ist  es  wieder  leicht 
möglich,  dafs  die  Phantasie  uns  täuscht.  Wo  aber  die  Seele  gestört  ist,  fehlt  auch  das 
Bewufstseyn,  welches  diese  Affectionen  aufnehmen  könnte.  Ein  MüIgI  wäre  noch  übrig, 
nämlich  die  Aussage  von  Somnambulen  über  ihre  Empfindung  im  Gehirne,  da  in  diesem 
Zustande  bey  übriger  Normalität  das  Gemeingefühl  gesteigert  ist.  Nur  müfste  es  i)  ausr. 
gemacht  seyn,  dafs  kein  Betrug  im  Spiele  ist:  ohne. Kritik,  ohne  die  strengste  und  voll- 
ständigste Beglaubigung  sind  natürlich  dergleichen  Erzählungen  nur  lächerlich;  2)  es  müfs- 
leii  geistig  regsame  und  gebildete  Menschen  zum  Gegenstände  dieser  Untersuchungen,  ge- 
wählt werden;  3)  wo  möglich  solche,  die  den  Hirnbau  kennen,  und  deren  somnambule 
Aussagen  man  mit  den  theoretischen  Ansichten , die  sie  im  wachen  Zustande  behaupten, 
vergleichen  könnte;  4)  man  müfste  den  Einflufs  der  Vorstellungen  und  Meynungen  des 
Magnetiseurs  beachten;  5)  vor  Allem  endlich  müfste  eine  gröfsre  Zahl  von  Beobachtun- 
gen dieser  Art  gesammelt  werden,  aus  welchen  man  ein  Gesammtresultat  ziehen  könnte, 
"Wir  würden  diese  Aussagen  nicht  als  Offenbarungen,  . nicht  als  untrügliche  höhere  Eint: 
gebungen  betrachten,  aber  als  interessante  Thatsachen  neben  andern  benutzen, 

§.  643.  Wenn  die  bisher  aufgezählten  Hülfsmittel  säuuntlicli  blofs  einen  relali-! 
ven  Werth  haben,  und  nur  in  ihrer  Gesammlheit  ein  sichres  Resultat  geben  können,  so 
sehen  wir  uns  noch  nach  einem  Principe  um,  welches  die  Grundlage  der  Forschungen 
ausmacht,  und  als  Leitfaden  auf  der  verschlungenen  Bahn  dient.  Ich  finde  es  in  der 
Morphologie.  Diese  geht  von  der  Anschauung  der  Wesenheit  der  Erscheinungen  aus, 
und  sieht  in  der  Gestaltung  den  Ausdruck  des  Ideellen,  Dynamischen;  sie  erkennt  in  den 
Formen  den  ihnen  zum  Grunde  liegenden  Gedanken,  das  Verhältnifs  der  Kräfte,  aus 
welchem  sie  hervorgegangen  sind , und  welches  hinwiederum  durch  sie  als  ein  Bleibendes 
sich  verwürklichen  will.  So  nimmt  sie  denn  das  Gehirn  als  den  räumlichen  Ausdruck 
seiner  Functionen;  sie  übersetzt  gleichsam  aus  dem  Raume  in  die  Zeit,  indem  sie  in  don 
Verhältnissen  des  Hii’nhaues^die  entsprechenden  Verhältnisse  der  Seelenthätigkeit  erkennt, 
— Die  Idee  der  Morphologie,  beruhend  auf  Anerkennung  der  üebereinstimmung  des  Aeus- 
serlichen  mit  dem  Innerlichen,  der  Erscheinung  mit  ihrem  Grunde,  stimmt  mit  den  Ver- 
nnnftgesetzen  überein,  und  ist  dem  Zweifel  entrückt.  Aber  die  Art,  wie  sich  diese  Idee 
in  unsrer  Individualität  und  in  Beziehung  auf  bestimmte  Objecte  gestaltet,  kann  ii’rig  seyn. 
Um  uns  gegen  den  Irrthum  zu  sichern,  napssen  wii’  der  morphologischen  Betrachtung 
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Ttiätsachen , welche  sicli  als  solche  tmtnitlelbar  ankündigen,  gleichsam  als  Rechnungsprohe 
anknüpfen,  und  mit  unbefangenem  Sinne  bey  der  Erfahrung  nachfragen,  ob  sie  unsre  Ansich- 
ten bestätigt  Unsre  ganze  specielle  Hirnlehre  wird  sich  nicht  wie  ein  dogmatisches  System, 
sondern  wie  ein  auf  Principien  ruhendes  und  folgerecht  zusammenhängendes  Gebäude  von-  — 
AV^ahrscheinlichkeiten  gestalten.  Mag  eine  reichere  Erfahrung  künftig  Gediegneres  gewähren! 

B.  Aufgaben. 

§.  644.  Vorläufig  haben  wir  nun  noch  einige  Fragen  über  das,  was  wir  eigentlich  im 
Gehirne  suchen  dürfen , zu  beantworten , um  dadurch  Richtungspuncle  für  die  specielle 
Physiologie  des  Gehirns  zu  gewinnen.  Vorläufig  und  a priori  beantworten  wir  diese  Fra- 
gen. Wir  haben  aber  in'  der  speciellen  Naturforschüng  kein  andres  a priori,  als  das, 
welches  auf  Analogie  sich  gründet.  Die  Seele  als  Lebenserscheinung  und  das  Gehirn  als 
organisches  Gebilde,  verhalten  sich  zu  einander  wie  Function  und  Organ;  sie  werden  also 
auch  in  ihren  Momenten  rftit  andern  analogen  Lebenserscheinungen  übereinstimmen.  In 
diesem  Sinne  werden  wir  die  vorläufigen  Fragen  zu  beantworten  haben.  Zuerst  also;  giebt 
es  einbesondres  Seelenorgan  im  Gehirne?  Die  Dualisten,  oder  diejenigen,  welche 
für  den  einen  Gegenstand  materialistische,  für  den  andern  spiritualistische  Ansichten  haben, 
waren  zum  Theil  zu  einer  solchen  Annahme  geneigt,  erstlich  weil  sie  meynten,  die  Seele 
als  ein  einfaches  Wesen  könne  nur  in  einem  einigen,  untheiibaren  Puncte  ihren  Sitz  ha- 
ben, södann  Weil  man  beobachtete,  dafs  einzelne  Theile  des  Gehirns  verletzt  oder  zer- 
stört werden  können,  ohne  dafs  diö  Seelenthätigkeit  dabey  leidet.  Allein,  was  Erstres  an- 
langt, so  ist  das  Wesen  der  Materie  Erfüllung  des  Raums  nach  den  drey  Dimensionen,  folg- 
lich Ausdehnung,  mithin  Theilbarkeit,  eine  untheilbare  Mateiie  ist  nicht  gedenkbar,  und 
für  die  Einheit  der  Seele  ist  es  durchaus  gleichgültig,  ob  ihr  Oi’gan  über  das  ganze 
Gehirn  sich  ausbreitet,  oder  in  ein  vom  kleinsten  Sandkornchen  zu  bedeckendes 
Pünktchen  gedrängt  ist,  indem  Letztres  seiner  Kleinheit  wegen  nicht  aufhört,  ausgedehnt 
zu  seyn.  Was  aber  den  zweyten  Grund  anlangt,  sö  hat  gerade  die  Erfahrung  gelehrt, 
dafs  es  keinen  Theil  im  Gehirne  giebt,  dessen  Abnormität  nicht  zuweilen  eine  Storung 
der  Seelenthätigkeit  zur  Folge  gehabt  hätte,  und  eben  so  keinen,  bey  dessen  Abnormität 
die  Seelenthätigkeit  nicht  ungestört  geblieben  wäre,  und  daraus  bewies  denn  auch  schon 
Zinn  {Haller  Diss.  VlI.  p.  43o  sqq!)^  dafs  der  Sitz  der  Seele  im  ganzen  Gehirne  seyn  müsse. 
Jedes  Organ  vollzieht  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  die  Function,  deren  räumlicher  Aus- 
druck es  ist,  und  so  wenig  wir  in  den  Lungen  noch  ein  besondres  Athmungsorgan,  und 
in  der  Leber  noch  ein  besondres  Gallenbildungsorgan  entdecken  , eben  so  wenig  dürfen 
wir  in  einem  einzelnen  Theüe  des  Gehirns  das  eigentliche  Seelenorgan  suchen.  Allerdings 
begreift  jede  Function  wieder  mehrere  Momente  in  sich:  die  Verdauung  umfafst  Zuführung, 
Foilleitung,  Zurückhaltung,  Ausleerung  der  empfangenen  Stoffe,  Beymischung  organischer 
Säfte  und  neue  Bildung,  Einsaugung  des  Gebildeten  u.  s.  w.  und  dem  gemäfs  giebt  es 
denn  auch  einzelne  Elemente  und  besondre  Abtheilungen  der  Verdauungsorgane.  Aber 
die  Verdauung  als  würkliche  Function,  als  eigner  Zweig  der  Lebensthäligkeit,  ist  doch 
nur  der  lebendige  Verein  aller  jener  Momente,  und  wird  nur  durch  die  Gesammtheit  aller 
jener  Theile  des  Verdauungssysteras  zu  Stande  gebracht;  jeder  Laut,  den  wir  von  uns 
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geben,  ist  das  Resßltat  der  Thäligkeit  verschiedner  Gebilde:  kura,  Jede  organische  Hand- 
lung beruht  auf  dem  Zusammenwürken  und  Ineinandergreifen  mehrerer  Lebenslhäligkei- 
ten.  So  ist  denn  auch  die  Seelenlhäligkeit  überhaupt,  als  Hirnfunclion  betrachtet,  der 
TotalefFect  der  Hirnthäligkeilen , der  Einklang  der  Wlu’Usan\keit  der  versehietlnen 
Hirijtheile. 

§.  645.  Nun  entsteht  aber  die  Frage:  trägt  zu  diesem  Totaleflecte  jeder  Punct  des 
Gehirns  dasselbe  bey?  Sind  die  verschiednen  Hirntheile  in  ihren  Functionen  einander 
völlig  gleich?  Hat  also  die  Hirnmasse  blofs  die  allgemeine  psychische  Bedeutung,  und 
ist  folglich  die  Untei’suchung  damit  abgeschlossen,  dafs  wir  das  Gehirn  überhaupt  als 
Seelenorgan  anerkennen?  Dem  widerspricht  i)  alle  Analogie.  Es  ist  gewifs  die  nie- 
drigste Ansicht,  die  wir  vom  Organismus  haben  können,  wenn  wir  ihn.njit  einer  Masclii- 
neneinrichtung  vergleichen:  aber  schon  in  einer  Maschine  trägt  jed.es  Rad,  jede  Spindel 
auf  besondre  Weise  zur  Gesamn^twürkung  bey.  Zu  jeder  Ifunction  vereinen  sich  ver- 
scliiedne  Glieder.  Die  Leber  hat  zwar  in  allen  Puncten  ein  gleiehaitiges  Gewebe  und 
blofs  Verschiedenheiten  der  äussern  Gestaltung:  aber  Pfortader  und  Leberarlerie , Leber- 
venen, Gallengänge  und  Saugadern,  sympathischer  und  herumschweifender  Nerye  sind 
Glieder  ihrer  Lebendigkeit,  deren  Jedes  seine  eigne  Bedeutung  und  seinen  besondern  An- 
theil  an  der  Gesammlfunction  hat.  Nur  auf  der  niedrigsten  Stufe  und  im  ersten  Beginnen 
des  Lebens  ist  eine  gleich  bedeutende  Masse  vorhanden.:,  Die  .Function,  olFenbart  sich  in 
verschiednen  Momenten,  und  das  Organ  zerfällt  in  verscliiedne  Gebilde,  theils  wo  eine 
Function  vorherrschend . wird , z.  B.  die  Luftathmung  bey  den  Vögeln,  wo  ein  untrer 
Kehlkopf,  Luftsäcke  im  Rumpfe  und  Luftbehälter  in  d?n  Knochen  auftreten,  theils  wo 
eine  Function  an  und  für  sich  auf  einer  höhern  Stufe  steht , z.  B.  beym  Sehen  , welches 
durch  den  Verein  so  zahlreicher  Gebilde  vex’würklicbt  wird.  Und  das  Gehirn,  namentlich 
das  menschliche  Gehirn,  sollte  niedriger  stehn , als  diese  Organe,  und  blofs  eine  gleich- 
förmige, indifferente  Masse  darstellen?  2)  Kein  Oi’gan.  ist  so  individualisirt,  und  schliefst 
so  viellällige  und  bestimmte  Formen  in  sich,  als  das  Gehirn.  In  jeder  Gegend  .zeigt  es 
eigenthümliche  Artung  der  Substanz,  der  Faserung  und  der  Gestaltung,  und  eigentliüm- 
liehe  Verknüpfung  seiner  Elemente.  W^ir  stehen  nicht  an,  das  entwickelte  Gehirn  für 
eine  der  schönsten  Erscheinungen  im  Gebiete  der  reinen  Form,  für  ein  Meisterstück  der 
Plastik  zu  erklären.  Nur  die  Blüte  und  das  Auge  lassen  sich  unter  den  organischen 
Theilen  damit  vergleichen , wiewohl  die  Schönheit  dieser  Gebilde  nicht  ganz  den,  reinen 
Formenverhällnissen , sondern  zum  Theil  auch  dem  Farbenglanze  anheim  fallt.  Der  un- 
befangene Kunstsinn  unterscheidet  alsbald  das  menschliche  Gehirn  von  dem  thierischen, 
da  Jenes  überall  Ebeiimaafs  und  Freyheit  ankündigt,  und  in  seinen  Formen  so  reich  und 
so  harmonisch,  so  bestimmt  und  doch  so  frey,  so  kräftig  und  doch  so  zart  ist.  Schon 
dieser  Umstand  könnte  uns  bestimmen,,  die  Bedeutung  der  Hiruformen  anzuerkennen. 
Rinen  einen  Sinn  abzusprechen,  würde  selbst  widersinnig,  würde  ein  Frevel  an  der  Natur 
seyn.  In  den  Naturerscheinungen  liegt  überall  ein  tiefer  Sinn,  weil  ein  Ideelles  ihren 
Grund  enthält.  V\'o  daher  in  der  Organisation  das  Formenverhältnifs  besonders  sich  ar- 
tet, treten  auch  entsprechende  Modificationen  der  Lebenstliätigkeit  hervor.  Mithin  müssen 
auch  die  verschiednen  Elemente  des  Gehirns  einen  bestimmten  Anlheil  an  der  psychischen 
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Gesammtwürkung  haben,  und  den  besondern  Gestalten  müssen  besondre  Richtungen  der 
Seelenthäligkeit  entsprechen.  3)  Am  deutlichsten  zeigen  sich  die  Yerschiedenheiten  der 
Hirnorgane  in  Hinsicht  auf  die  Verbindung  mit  den  NeiTen,  Die  Stelle,  wo  der  herum- 
schweifende Nerve  als  Repräsentant  der  Yerdauungs-»-  und  Athmungsorgane  in  das  Ge- 
hirn tritt,  kann  nicht  gleiche  psychische  Bedeutung  mit  der  haben,  wo  der  Sehnerve, 
blofs  im  Lichtorgane  wurzelnd,  sich  in  dasselbe  verliert;  und  der  Hirnstamm,,  welcher 
durch  die  Nerven  mit  dem  übrigen  Leibe  in  Verbindung  steht,  mufs  einen  andern  An- 
theil  an  der  Seelenth’ätigkeit  haben,  als  das  Belegungssysiem , welches  mit  keinem  Nerven 
in  unmittelbarer  Beziehung  steht.  4)  Wir  erkennen  endlich  eine  solche  ^Mannicbfaltigkeit 
der  Seelenthätigkeiten,  dafs,  wenn  wir  sie  einmal  an  ein  Organ  gebunden  uns  denken,  der 
Zusammenhang  derselben  mit  besondern  Artungen  des  Gesammlorgans  wahrscheinlich 
wird.  — Herder  (Ideen  L S.  ii5.  fgg.)  erklärt  sich  gegen  die  Annahme  besondrer  Or- 
gane für  die  einzelnen  Seelenthätigkeiten  darum,  weil  das  Denken  ungetheilt  und  jede 
Seelenthäligkeit  eine  Frucht  dieses  Denkens  ist,  und  weil  es  ungereimt  seyn  würde,  ab- 
strahirte  Vorstellungen,  wie  einen  Körper  zergliedern  zu  wollen.  Wir  geben  freylich  zu, 
dafs  es  ein  grofser  Fehlgriff  seyn  würde,  sich  die  verschiednen  Seelenkräfte  wie  eigne 
Substanzen,  wie  eine  Gesellschaft  zusammengekommner  besondrer  Wesen  zu  denken- 
Sie  sind  allerdings  nur  die  verschiednen  Beziehungen  und  Richtungen  derselben  Kraft, 
aber  diese  verschiednen  Beziehungen  exisliren  doch  real  und  können  mit  einander  in 
Widerstreit  treten:  der  Verstand  tritt  der  Sinnlichkeit  entgegen , und  wenn  ßeyde  sich 
verbündet  haben,  werden  sie  wieder  von  der  Vernunft  bekämpft.  Ist  nun  die  Seele  ein- 
mal an  ein  Räumliches  geknüpft,  so  müssen  diese  einander  widerstrebenden  Seiten  der- 
selben auch  mit  besondern  Räumen  verwandt  seyn:  die  Sinnlichkeit  oder  die  Beziehung 
der  Seele  zum  äussern  Leben  und  zur  Erscheiimngswelt  wird  nicht  in  demselben  Ver- 
hältnisse zum  Gehirne  stehn,  wie  die  Vernunft  oder  die  Beziehung  der  Seele  zu  ihrem 
Grundwesen  und  ihrem  Urquelle,  Diese  räumliche  Verschiedenheit  der  Seelenkräfle  kann 
unbeschadet  der  Einheit  der  Seele  bestehen.  Auch  die  Lebenski-aft  ist  ein  Einiges,  und 
residirt  als  Allgemeines  nicht  in  einem  einzelnen  Gebilde , sondern  tritt  überall  in  beson- 
dern Formen  hervor,  welche  auf  ihre  bestimmte  Weise  zum  Gesammtleben  beytragen. 
Und  eben  so  ist  es  mit  den  einzelnen,  auch  den  niedrigen  Functionen:  der  Gesammtma- 
gen  der  Wiedei-käuer  hat  die  gemeinsame  Function  der  Verdauung,  aber  jede  Ablheilung 
hat  bey  ihrer  besondern  Gestaltung  auch  eine  besondre  Art  zu  verdauen,  oder  ist  ein 
eigenes  Moment  für  den  gemeiiischalllichen  Hergang.  Wenn  nun  die  Seelenthätigkeit 
durch  das  Ganze  des  Gehirns  vermittelt  wird , so  mufs  jedes  eigenlhümliche  Gebilde  in 
demselben  auch  etwas  Eigeuthümliches  dazu  be_y tragen,  oder  an  der  Gesammtwürkung 
einen  besondern  Anlheil  haben.  — Die  Seeleulhäligkeiten  bestehn  in  der  Natur  nicht  so, 
wie  wir  sie  in  der  Abstraction  sondern:  jedes  einzelne  Organ  wird  alle  in  sich  begreifen, 
und  nur  das  Uebeigewioht  einzelner  in  bestiminleii  Combiualioiien  darslellen.  — Auch 
Reil  (Archiv  I.  i.  St.  S.  ijo)  läugnete  die  besondern  Abtlieilungen  des  Gehirns  für  be- 
sondre Seelenkräfte  darum,  weil  nicht  immer  bey  Verlelzuug  eines  bestimmten  Hirntbeils 
eine  bestimime  Seelenthäligkeit  gestört  wird.  AiJein  iin  Gehiiue  sind  ganze  Systeme  für 
eine  Richtung  der  Seelenthäligkeit , und  die  Slönuig  eiue.s  einzelnen  Punctes  trill't  nicht 
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das  Ganze  (Ygl-  §.  492.)*  Reil  erklärt  das  Vonslattengehen  der  verscliiednen  Seelen- 
thätigkeiten  sehr  unbefriedigend,  nämlich  bald  (a.  a.  O.)  ans  der  Vei’bindung  zwischen 
Himlhäligkeit  und  besondern  Nerven,  bald  (Beytrage  II.  S-  83)  aus  Intensität  der  Aclion 
uiid  Extensität  der  Masse,  bald  (Archiv  XI.  S.  343)  aus  den  Yerschiedenheiten  der  dy- 
namischen Spannung:  allein  die  Yerknüpfung  der  Nerven,  und  die  dynamische  Spannung 
setzt  immer  ein  real  Yerschiednes  voraus,  wie  wir  es  in  den  mannichfaltigen  Hirngebil- 
den finden,  und  übrigens  sind  anch  die  Seelen thätigkeiten  nicht  blofs  intensiv,  sondern 
auch  qualitativ  verschieden.' 

§.  646.  Die  dritte  Frage  ist:  für  welche  Kräfte  der  Seele  dürfen  vvir  besondre  Or- 
gane im  Gehirne  suchen?  Wir  glauben  antworten  zu  dürfen,  für  die  Elementarkräfte; 
die  abgeleiteten  Seelenthätigkeiten  werden  mit  den  verscliiednen  Combinalionen  der  Würk- 
samkeit  der  Elementarorgane  verbunden  .seyn.  Dies  näher  zu  bestimmen,  setzt  freylich 
eine  eigne  Untersuchung  voraus,  welche  hier  nicht  Platz  finden  kann.  Nur  so  viel  be- 
merken wir,  dafs  die  Elementai’kräfte  der  Seele  durch  Potenzirrmg  in  vei’schiednen 
Sphären  sich  äussern;  dafs  die  höchste  Sphäre  den  Ideen  und  der  Beziehung  zum  Gan- 
zen zugewendet  ist,  und  dafs  sie  keine  besondern  Organe  haben  kann,  weil  eben  das 
Ganze  in  allen  Einzelnheiten  zusammengenommen  liegt,  aber  selbst  nichts  Einzelnes  ist, 
und  die  Idee  in  der  Gesammlheit  der  Erscheinungen,  aber  nicht  selbst  als  besondre  Er- 
scheinung sich  kund  thut.  Hier  genüge"  es,  einige  Meynungen  historisch  anzugeben.  Ga- 
len hatte  drey  Grundkräfte  der  Seele  aufgeslellt,  und  seine  Nachfolger  behaupteten,  dafs 
drey  verschiedne  Abtheilungen  oder  Höhlen  [cellulae , specus  ^ sinus , cauernae)  für  sie  her- 
stimmt  seyen:  die  vordre  für  das  Wahrnehmungsvermögen  (qpavraaia , anima  imaginatipa, 
sensus  communis)^  die  mittlere^für  die  Deukkraft  (Xoyo'g , diavota,  rovg,  f^ortjatjg , anima  eo- 
gUaiipa)^  die  hintre  für  das  Gedächtnifs  ( anima  memoraLipa').  (Ygl.  I.  Bd.  .S.  197 
bis  208.).  Nach  Willis  sollte  in  den  Streifenhügeln  das  Wahrnehmungsvermögen,  im 
Balken  die  Phantasie  und  der  Wille,  und  in  den  Randwülslen  das  Gedächtnifs  würken. 
Spix,  und  Huschke  nahmen  die  Schädelwirbel  als  Eintheilungsgrund  an.  Nach  Er- 
strem  würkt  im  Hinterhauptswirbel  die  centrale  Sinnlichkeit  {animus\  unten  der  äussere 
Sinn  mit  dem  Gedächtnisse,  oben  die  Phantasie;  im  Scheitelwirbel  die  vorstellende,  re- 
flectirende  und  schliefsende  Kraft  (Seele,  anima,  Aoyog),  unten  Yorstellungsvermögen  und 
Urtheilskraft,  oben  Yerstand;  im  Yorderhauptswirbel  dife  Intelligenz  {spiritus^  vovg)^  unten 
der  Glaube,  oben  das  Wissen.  Huschke  verlegt  in  den  hintersten  Wirbel  mit  dem 
kleinen  Hirne  die  Begehrung  und  den  Willen;  in  den  miltlern  Wirbel  mit  Yierhügeln, 
Sehhügeln,  Hirnanharig  u.  s.  w.  das  Gemeingefühl  und  die  Sensation;  in  den  vordersten 
Wirbel  mit  den  Streifenhügeln  die  Intelligenz. 

§.  64y.  Gail -ist  darin  durchaus  originell,  dafs  er  nicht  für  die  Hauptzweige  der 
.Seelenkräfle,  sondern  für  die  Richtungen  derselben  auf  die  verscliiednen  Arten  von  Ob- 
jecten eigentliümliche  Sitze  engiebt.  Man  bewies  nur,  dafs  man  das  Wesentliche  seiner 
Lehre  noch  gar  nicht  gefafst  hatte,  wenn  man  die  zufällig  gefundenen  alten  Holzschnitte, 
auf  welchen  die  äussern  Gegenden  des  Kopfs  nach  den  von  den  Galenikern  angenomm- 
nen  drey  Abtheilungen  bezeichnet  waren,  für  einen  Beweis  halten  konnte,  dafs  Gail ’s 
Lehre  nicht  neu  sey.  Es  entsteht  aber  nun  die  Frage;  ob  wir,  von  empirischen  Gründen 
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abgesehen,  eine,  solche  Annahme  als  statthaft  anerkennen,  oder  sie  als  sich  wiclerspre^ 
chend  in  voraus  verwerfen  müssen.  Zw'ar  läfst  es  sich  nicht  denken,  dafs  es  für  alle  spe- 
cielleh  Richtungen  der  Seele,  namentlich  für  die,  welche  blofs  Combinalionen  allgemeiner 
Richtungen  und  Bestimmungen  sind,  eigene  Organe  geben  sollte;  auch  erkennen  wii’ 
diese  objectiven  Richtungen  nicht  als  etwas  Selbstständiges , sondern  als  besondre  Bezie- 
hungen der  Subjectivität,  und  wir  finden  uns  dadurch  bestimmt,  sie  nur  mit  den  Unter- 
ablheilungen  des  Gehirns  zusainmenzustellen , die  subjectiven  Kräfte  dagegen  mit  den 
Hauptabtheilungen  zu  vergleichen.  Aber  auf  der  andeim  Seite  scheint  es  auch  eine  Ue- 
bereilung  zu  seyn,  wenn  mau  die  Möglichkeit,  dafs  besondre  Richtungen  der  Seelenkräfte 
in  besondern  Richtungen,  des  Gehirns  würken,  in  voraus  läugnet.  Man  sagt  (Carus 
Nervensystem  S.  1299.  fg.) : im  räumlichen  Organe  stellt  sich  blofs  das  Vermögen  über- 
haupt, nicht  die  Modifieation  jeder  Vervollkommnung  seiner  Kraftäusserung  dar;  in  der 
Bildung  der  Hand  ist  nicht  jede  besondre  Kunstfertigkeit  derselben  zu  erkennen.  Allein 
fürs  Erste  ist  dieser  Vergleich  ganz  unpassend,  da  ja  die  Hand  nicht  der  ursprüngliche 
Sitz  der  Kunstfertigkeit,  wie  etwa  das  Gehirn  der  des  Kunstsinnes;  sondern  blofs  das 
Werkzeug  ist,  welches  seine  Richtungen  vom  Gehirne  aus  empfängt.  Sodann  ist  nicht 
davon  die  Rede,  dafs  die,  Modifieation  jeder  Vervollkommnung  der  Kraftäusserung  in 
qualitativ  verschiednen  Bildungen  sich  darstelle,  sondern  davon,  dafs  es,  wie  es  ver- 
schiedne  Sinnesorgane,  d.  i,  verschiedne  Organe  für  Richtungen  der  allgemeinen  Sinnes- 
fähigkeit auf  einzelne  Classen  von  Eindrücken  giebt,  eben  so  auch  verschiedne  Stellen  des 
Gehirns  den  verschiednen  Richtungen  der  Seele  entsprechen:  der  Analogie  naeh  ist  dies 
sehr  wohl  gedenkbar.  Wenn  Gail  dem  Witze  u.  s.  w.  ein  besondres  Organ  zuschreibt, 
so  ist  irn  Grunde  nur  so  viel  damit  gesagt,  dafs  die  Kraft  der  Combination  ungleicharti- 
ger Momente  mit  einer  gewissen  Gegend  des  Gehirns  im  Zusammenhänge  steht,  und  dafs, 
wenn  jene  Kraft  stärker  sieh  äussert,  als  Witz,  auch  diese  Gegend  stärker  entwickelt  ist. 

5.  648.  Giebt  es  Organe  für  die  Plasticität  im  Gehirne?  — Das  Leben  ist  die  Ein- 
heit von  Seyn  und  Thäligkeit,  oder  ein  stetiges  Werden.  So  mufs  denn  auch  das  Ge- 
hirn, wie  jedes  andre  Organ,  in  fortdauernder  Selbstbildi|^g  begriffen  seyn , und  zwar,  da 
jedes  Organ  die  Verkörperung  seiner  Function  ist,  nach  dem  Schema  der  Seele  sich  bil- 
den, und  die  mannichfaltigen  Gegensätze,  die  im  Begriffe  derselben  enthalten  sind,  durch 
entsprechende  Gestaltungen  ausdrücken.  Während  es  in  diesen  Besonderheiten  der  Ge- 
staltung seine  eigentbümlichen  Bedeutungen  ausspriebt,  mufs  de5  , allgemeine  Hergang  sei- 
ner Bildung  eben  so  beschaffen  seyn,  wie  in  allen  übrigen  Organen,  denn  es  ist  derselbe, 
allen  gemeinschaftliche  Procefs.  Er  besteht  aber  in  einem  Kreisläufe  der  Materie  unter 
der  Herrschaft  der  lebendigen  Formenverhältnisse,  iu  einem  wechselsweisen  Uebergange 
fester  und  flüssiger  Gestalt,  in  einer  forlgehenden  Synthesis  und  Analysis.  Die  Materie 
hat  ihren  Kreislauf  in  Kul^zem  vollbracht:  die  Bande,  welche  sie  knüpften,  lösen  sich;  sie 
fällt  ab  von  dem  übrigen,  lebendigen  Organe,  nimmt  die  indifferente,  flüssige  Form  an, 
und  wird  mittelbar  oder  unmittelbar  dem  Blute  zurückgegeben.  Dieser  Abslofsung  ent- 
spricht eine  Anziehung:  das  Organ  strebt,  sich  zu  erhalten,  die  allgemeine  organische 
Materie  zu  seiner  besondern  umzuschaffen,  sie  in  seine  Foi’m  aufzunehmen  und  sie  seinem 
Wesen  einzubilden  es  zieht  aus  dem  unmittelbar  berüluten  oder  in  dünnwandigen  Haar- 
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gefäfsen  entTialtenen  Blute  die  vervandten  Stoffe  an  sich,  prägt  ihnen  seinen  Charakter 
auf,  und  verschmelzt  sie  durch  lebendige  Krystallisalion  mit  seinem  Leibe.  Zu  diesem 
auf  der  Macht  und  der  Bedeutung  des  Lebens  beruhenden  Hergange  bedarf  es  keines 
andern  Apparats,  als  das  der  Gefäfse,  und  diesen  finden  wir  auch  im  Gehirne.  — Man 
nahm  ausserdem  noch  besondx’e  plastische  Organe  an,  welche  llieils  einen  feinen  Stoff 
zum  Behufe  der  Seelenthätigkeit  absondern,  tbeils  einen  excrementiliellen  Stoff  ausführen 
sollten.  Was  die  Excretion  anlangt,  so  bezog  man  sich  bey  deren  Annahme  besonders 
auf  Krankheilserscheinungen,  namentlich  auf  diejenigen,  welche  man  Katarrh,  Rheuipa, 
Flufs  nannte,  und  die  man  theils  als  etwas  Herumziehendes,  theils  als  einen  Abflufs  sich 
dachte.  Nach  den  Hippokratischen  Schriften  (de  glandulis  sect.  &.  p.  4/8)  soll  ein  Abflufs 
aus  dem  Gehirne  durch  Augen,  Nase,  Ohren,  Gaumen,  Kehle,  Rückenmark  und  Blut 
erfolgen,  dessen  Unterbrechung  Krankheiten,  namentlich  {de  morho  sacro  seet.  y.  p.  33t) 
Epilepsie  erzeugt ^ dagegen  {de  carnibus  sect.  ty.  p.  tss)  sollen  beym  Katarrh  die  Feuch- 
tigkeiten aus  dem  Gehirne  zu  dem  Rachen  und  den  Lungen  kommen.  Auch  nach  Aristo- 
teles {de  pari,  animal,  lib.  II.  e.  y.  p.  ffo4)  entstehen  Flüsse  aus  dem  Haupte,  wenn  das 
aufsteigende  neQiTroif^ia  durch  zu  gvofse  Kälte  des  Gehirns  abgekühlt  und  gleich  dem  Re- 
gen niedergeschlagen  wird.  Galen  (de  usu  part.  lib.  IX.  c.  t.  p.  tyt.  de  odoratus  instru~ 
mento  c.  s.  p.  tto)  führte  dies  weiter  aus,  und  meynte,  das  Gehirn  müsse  so  gut,  wie 
andre  Organe  einen  Auswurfstoff,  d.  h.  den  zu  seiner  Ernährung  untauglichen  Theil  der 
ihm  zugelübrten  Säfte,  ausführen,  und  zwar  entweiche  der  dunstartige  Theil  durch  die 
Näthe  und  die  lockre  Substanz  des  Schädels,  w'^ährend  der  wässerige  und  schleimige  Theil 
aus  den  vordem  Hirnhohlen  durch  weitere  Oeffnungen  des  Schädels  in  den  Mund  und 
die  Nase  sich  herabsenke.  Diese  Lehre  wurde  nun  mannichfaltig  gedeutet  und  ausge- 
schmückt. Avicenna  verglich  das  Gehirn  mit  einem  Helme,  der  die  aufsleigenden 
Dünste  aufnimmt  und  verdichtet  Berengar  (Fol.  43p)  leitete  alle  Nasenfeuchligkeit 
aus  dem  Gehirne  ab,  aber  nicht  durch  das  Riechbein,  da  dies  blofs  der  Luft  und  dem 
Riechstoffe  zum  Durchgänge  diene,  sondern  durch  den  Hirnanhang  und  das  Keilbein. 
Dao^egen  soll  nach  Varoli  (p.  i36)  die  überflüssige  Feuchtigkeit  der  Hirnhöhlen  nicht 
in  die  Nase  kommen,  sondern  durch  den  Trichter  zum  Gaumen  flielsen.  Nach  Dele- 
boe  {§.  33.  p.  2i)  scheidet  sich  das  Blut  ira  Gehirne  in  thierischen  Geist  und  in  eine 
wässerige,  mit  einigen  übrigen  geistigen  Theilen  vei'mischte  Flüssigkeit , welche  theils  un- 
ter der  Gefäfshaut  zusaramenfliefst,  auch  aus  den  Hirnhöhlen  in  den  Hirnanhang  kommt 
und  von  da  als  Speichel  in  den  Rachen  und  Kehlkopf,  so  wie  zu  Schleim  verdichtet  in 
die  Nase  gelangt,  theils  von  der  Zirbel  und  den  Drüsen  des  Gefäfsgeflechts  eingesogen 
wird.  Wharton  (p.  i5i)  fügte  den  Ableitungen  durch  den Riechslreifen  und  das  Riech- 
bein zur  Nase,  und  durch  den  Hirnanhang  zu  den  Augen,  oder  Mandeln,  oder  Kiefer- 
drüsen eine  dritte  durch  die  Ohren  bey.  Helmont  bestritt  zuerst  die  Meynuug,  dafs 
der  Katarrh  ein  Ausflufs  aus  dem  Gehirne  sey,  und  Schneider  {de  calarrhis  lib.  II. 
sect.  1.  c.  5-to.  p.  yo-tot.  sect.  s.  c.  6.  p.  3^t.)  bewies  mit  völliger  Evidenz,  dafs  weder 
ein  Abflufs  aus  den  Hirnhöhlen  möglich  ist,  noch  Dünste  durch  die  Suturen  entw'eichen. 
Doch  suchte  man  immer  noch,  Galen’s  Autorität  einigermaafs'en  zu  retten.  So  gab 
Vieussens  {c.  t6.  p.  to4.)  zwar  zu,  dafs  eine  Feuchtigkeit  weder  durch  die  Löcher  des 
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Scliadels  angeführt  werde,  noch  in  die  Nase  gelange,  behauptete  aber,  dafs  der  Dunst 
durch  die  Suturen  entweiche,  die  schleimige  Feuchtigkeit  durch  den  Hirnanhang  in  die 
Zellenblulleiler , und  die  wässerige  Feuc  htigkeit  in  der  Zirbel  und  den  Drüsen  des  Ge- 
fäfsgeflechts  theils  in  den  Hiinanhang,  theils  in  Saugadern  und  Venen  gefüJirt  werde.  I50 
hat  man  denn  auch  späterhin  die  Zirbel  und  den  Hirnauhaug  als  absondernde  und  aus- 
sondernde Drüsen  betrachtet.  Allein  wir  finden  es  überhaupt  ganz  unstatthaft,  besondre 
Bildungsorgane  und  drüsige  Gebilde  irn  Gehirne  anzunehmen.  Denn  1)  die  Theile,  wel- 
che man  dafür  ausgiebt,  haben  gar  nicht  den  Bau  der  Drüsen,  zeigen  sich  gar  nicht  als 
solche  Verzweigungen  und  Knäuel  überwiegender  Haargeläfse,  sondern  bestehen  aus 
Hirnsubstanz,  mit  Gefäfsen  durchzogen,  wie  das  ganze  übrige  Gehirn.  Wollte  man  Hirn-' 
drüsen,  einzig  iia  ihrer  Art,  annehmen,  so  wäre,  mit  dieser  Verschniähung  der  Analogie 
der  Einbildungskraft  Alles  eiugeiäumt,  und  man  könnte  eben  so  gut  Hirnmuskeln  und 
irgend  was  aniiehmen.  2)  Drüsen  sind  blofs  ßrennpimcle  des  plastischen  Lebens,  höhere 
Entwickelungen  der  Gefäfsenden  zu  Erzeugung  einer  besondern  Flüssigkeit.  Das  Gehirn, 
aber  greift  nicht  niateiiell  in  den  Bildung.sprocefs  ein;  es  producijt  nichts  Andies,  als  sich 
selbst,  und  den  dasselbe  umgebenden  Dunst:  zur  Ernährung  aber  und  zur  wässerigen 
Absonderung  bedarf  fes  keiner  Drüsen,  so  wie  die  Muskeln  und  die  Sinnesorgane  diesel- 
ben entbehren.  ' 

§.  649.  Ist  es  wahrscheinlich,  dafs  es  Hirnorgane  für  die  verschiednen  körperlichen 
•Functionen,  B.epräsen lauten  der  verschiednen  Tlieile  des  Leibes  im  Gehirne  giebt?  — 
AVir  erkennen  eine  A^eikiüipfüng  zwischen  bestimmten . Vorstellungen  und  bestimmten 
Organen  des  Leibes,  so  dafs  jene  auf  diese  würken,  und  diese  jene  hervorrufen : z.  B.  die 
durch  reha  oi-ganiscbe.  Ursachen  entstandene  Congeslion  in  - den  Zengnngstheilear  weckt 
Vorstellungen  von  Geschlechtsverhältuissen,  und  umgekehrt  wenn  die  Phantasie  mit  diesen 
sich  beschäftigt,  so  enlslelit  dadurch  jene  Congeslion.  A'Venn  wir  hier  eine  Verbindung 
zwischen  den  Leibesorganen  und  einer  besondern  Gegend  des  Gehirns  vermuthen,  so 
dürfen  wir  dieselbe  nicJit  zu  materiell  uns  denken,  als  ob  es  z.  ß.  ein  besondres  Hirnor- 
gau  für  die  Zeugung^  für  die  A^erdauung  u.  s.  w.  gälm.  Denn  erstlicli  miifsleu  wir,  uni 
eine  solch  materielle  Verbindung  'annelxmen  zu  können,  eineu  dergleichen  Contrapnnct  im 
Gehirne  da  finden,  wo  die;  Nerven  jener  Leibesorgane  ihr  cenlraJes  Ende  haben':  dieses 
findet  , sich  aber  theils  gar  niclit  im  Gehirne,  z.  B.  von  den/Zetigungslheilen , theils  ver- 
eint es  in  einem  engen  Baume  und  ohne.  Besonderheilli  den  Gestaltungsveihällnisse  Nerven 
von  sehr  verschiednen  Organen,  wie  dies  z.  ß.  vom  zehnten  Paare  gilt.  Sodann  zeigt 
-uns  die  Beobachtung  auch  manche  Ei’scheinungen,  welche  jener  Ahnalrme  widersprechen. 
Nämlich  blofse  Stimmungen  der  Seele,  für  welche  doch  kein  besondres  Hirnoi’gan  vor- 
handen seyn  kann,  stehn  auoh  'in  ßezichung  zu  .geWissenl  Ldihesörganen:  der  Zorn  wüi'lct 
auf  die  Leber,  und  bey  .Leberkrankbeilen  enlalebt  'Aergerlicbkeit^  äb.er  es  würde  abge- 
schmackt seyü,  ein  Organ  des  Zorns  und  der  Aergerlichkeit  im  Gehirne;  zu  suchen.  Ein 
andresmai  würkt.eine  bestimmte  Vorstellung  auf  einen  bestimmten,  unbedeutenden  Punct 
des  Leibes,  z.  B.  ini  Hautgewebe,  wo  wir  durchaus  keine  besondre  materielle  Verknü- 
pfung mllteH;  eines  Hirnoigans  rms  denken  können.,  AVeiin  wir  von  einer  Gemüthsbewe- 
gurig  ergriffen  sind,,  so  bewegen  sieh  nicht  ;eigene  31uskeln,  söndern  die  Muskeln,  über- 
Dritter  Band,  3o 
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liaupt  geralhen  unwillkührlich  in  eine  besondre  Art  von  Bewegung  und  gegenseitiger  Stel- 
lung; und  wenn  wir  willkiihrlich  diese  Gebelirdea  mit  einer  gewissen  Lebhaftigkeit  her- 
vorbringen, entsteht  in  uns  endlich  dieselbe-  Stimmung,  deren  Ausdruck  sie  sind.  Hieraus 
erkennen  wir  denn,  dafs  mehr  eine  dynamische,  consensuelle  Verbindung  Statt  findet. 
Eine  Art  von  Seelenthätigkeit  erregt  eine  besondre  Stimmung  des  Leibes,  aber  nicht  des 
Leibes  überhaupt,  sondern  eines  bestimmten  Organs  in  demselben;  dies  Organ  ist  nicht 
lediglich  für  solche  Einwürkung  bestimmt,  nicht  ein  eignes  Werkzeug  der  Seele,  sondern 
hat  seine  eigenthürnliche.  leibliche  Function:  aber  es  zeigt  dabey  eine  Verwandlschaft  mit 
jener  Seelenthätigkeit,.  welche^  wie  aller  Consensus,  nur  auf  der  Uebereinstimmung  des 
allgemeinen  Begriffs  Bey der  beruhen  kann.  Da  uns  nun  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  auf 
eine  gleiche W'' eise  der  Leib  auf  die  Seele  winkt,  wie  diese  auf  jenen,  so  idürfen  wir  auch 
vermuthen,  dafs-  jede  leibliche  Function  vermöge  ihres  Begriffs  in  einer  specifischen  Be- 
ziehung zu  einem  besondern  Theile  des  .Seefenorgans  steht.  — Man  hat  in  unsern  Tagen 
viel  von  der  Wiederholung  bestimmter  Oigane  in  fremden  Sphären  gesprochen;  man 
hat  in  den  Nieren  die  Lungen,  in  den  Kiefern  die  obeni  und  untern  Gliedmaafsen  sammt 
Fingern,  Zähen  und  Nägeln  wiedergefunden,,  und  dies  eine  Philosophie  der  Anatomie 
oder  eine  Anschauung  der  Bedeuturrg  der  Organe  genannt,  Soll  diese  Vergleichung  ei- 
nen verständigen  Sinn  haben,  so  kann  sie  nichts  Andres  seyn  , als  die  Anerkennung,,  dafs 
zwey  Functionen  bey  aller  speciellen  Verschiedenheit  in  ihrem  allgemeinen  Begriffe  mit 
einander  übereinstimmen,  und  dafs  dem  geinäfs  auch  die  Geslaftungsverhältnisse  ihrer 
Organe  im  Allgemeinen  einander  analog  sind.  Diesen  Gedanken  wird  die  Morphologie 
ausführen:  sie  wdrd  nicht  das-  eine  Glied  als  den  Prototyp  ansehen,^  noch  dasselbe  mit 

Haut  und  Haaren  in  dem  andern  Gliede  wieder  finden  wollen,  sondern  sie  wird  aus  der 
Wergleichung  beyder  Glieder  den  allgemeinen  Begriff  abslrahiren,  das  Gemeinsame  und 
Wesentliche  derselben  erfassen,  und  dann  erforschen,  wie  der  allgemeine  Begriff  in  den 
einzelnen  Gebilden  zur  eigenlhümlichen  Bedeutung  wird,  und  wde  Dem  entsprechend  der 
allgemeine  Typus  der  Bildung  zu  eigenthümhchen  Formen  sich  gestaltet.  In  diesem  Sinne 
werden  wir  dann  auch  Leibesorgane  mit  Hirnorgonert  zusammenslellen  können , indem 
wir  versuchen,  die  Wesenheit  beyder  zu  erfassen,  und  für  die  daraus  abgeleiteten  Sätze 
die  Bestätigung  suchen,  in  den  Erfahrungen,  über  Consensus,  und  Antagonismus  derselben.. 

§.  65o.  Giebt  es  im  Gehirne  Repräsentanten  thierischer  Formen? Wir  werden 

jetzt  von  manchen  Seiten  her  ermahnt,  nicht  nach  dem  Mutzen  der  Organe,  sondern  nach 
ihrer  Bedeutung  in  der  Thierreihe  zu  fragen,  so  dafs  wir  es  wohl  ernstlich  überlegen 
müssen,  was  diese  Ermahnung  denn  eigentlich  selbst  für  eine  Bedeutung  hat^  — Aller- 
dings haben-  wir  eine  aberwitzige.  Teleologie  verbannt,  und  fragen  in  der  Physiologie 
nicht  mehr  nach  der  Nützlichkeit,  d..  h.  nach,  den  Vortheilen  und  Beq[uemlichkeiten,  wel- 
che in  vorkommenden  Fällen  und  bey  manchcrley  eintretenden  Bedürfnissen  aus  einer 
gewissen  organischen  Eitirichtun-g  erwachsen.  Aber  nach;  dem  Nutzen,  d.  h.  nach  der 
organischen  Würksanakeit  der  Organe,  nach  dem,  was  sie  ihrerseits  zum  Gesammtleben 
beylragen,  forschen  wir  allerdings.  Die  Natur  ruht  auf  einem  geistigen  Grunde,  und 
würkt  darum  überall  auf  Zwecke  hin:  was  da  ist,  mufs  thälig  seyn,  und  die  Thätigkeit 
mufs  in  das  Leben  eingieifen,  also  ihren  Niiitzen  haben.  Daher  heifst  es  denn  das  Kind 
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mit  dem  Bade  ausschütten , w^enn  man  nicht  blofs  die  aberwitzige  Teleologie,  sondern  die 
Teleologie  überhaupt  verbannen  will;  Einzelne  ist  nicht  selbstständig,  sondern 

ist  das  Glied  eines  Ganzen,  und  wird  durch  dasselbe  bestimmt.  Eine  jede  Abtheilung 
des  Tliierreichs  bildet  ein  solches  Ganzes,  indem  es  Familien  in  sich  begreift,  welche 
einander  näher  stehn  und  im  Allgemeinen  in  Formen-  und  Lebensverhältnissen  unter 
einander  übereinstimmen,  und  hier  wird  bisweilen  ein  einzelnes  Gebilde  blofs  durch  die 
Verwandtschaft  bestimmt,  so  dafs  eine  Thiergaltung  ein  Organ  hat,  nicht  weil  es  für 
ihre  Organisation  nolhig  ist,  sondern  weil  es  zur  Organisation  andrer,  ihnen  verwandter 
Gattungen  gehört.  Ein  solches  Organ  erscheint  dann  in  unvollkommner,  verkrüppelter, 
zu  seiner  Function  untauglicher  Form,  nur  als  Ausdruck  der  Uebereinstimmung  mit  der- 
jenigen Sphäre  des  Thierreichs,  zu  welcher  das  Einzelne  zunächst  gehört.  Z.  B.  die  Eck- 
zähne fehlen  bey  der  Stute,  und  kommen  bey  dem  Hengste  vor,  aber  kurz  und  zum 
Kauen  untauglich;  eben  so  untauglich  sind  sie  bey  dem  Wallrosse,  wo  sie  blofs  im  Ober- «s 
kiefer  sich  finden;  beym  Eber  sind  wefche  in  beyden  Kiefern,  aber  'so  grofs , dafs  sie 
nicht  zum  Kauen,  sondern  blofs  als  spitze  Waffen  dienen;  beym  Hirscheber  sind  sie  end- 
lieh in  Form  von  Hörnern  zusammengerollt,  so  dafs  sie  weder  zu  dem  einen,  noch  zu 
dem  andern  Zwecke  gebraucht  werden  können.  Die  Schneidezähne  des  Oberkiefers,  die 
bey  den  Wiederkäuern  fehlen  und  bey  den  Einhufern  vollständig  vorhanden  sind,  kom- 
men  bey  den  zwischen,  jenen  beyden  Classen  mitten  inne  stehenden  Dickhäutern  auch 
voi’j  aber  so , dafs  die  äussein  derselben  die  des  Unterkiefers  nicht  berühren  und  zum 
Kauen  unnütz  sind.  Die  Giraffe,  welche  den  üebergang  von  den  Wiederkäuern  zu  den 
Einhufern  bildet,  hat  nur  einen  UeberresL  von  Hörnern  oder  Geweih  in  weichen,  mit 
Haut  überzognen  Fortsätzen,  welche  als  Waffen  untauglich  sind.  — Nach  dergleichen 
Wahrnehmungen  können  wir  nun  wohl  die  Frage  aufwerfen:  ob  nicht  im  menschlichen 
Gehirne  ähnliche  verschrumpfle  und  verkrüppelte  Organe  voikommen,  welche  nur  bey 
Thieren  eine  würkliche  Function  haben,  hier  aber  müssig,  gleichsam  blofse  Heminiscenzen 
der  Thierheit  sind?  i)  Blan  hat  dies  von  dem  Jfirnanhange  und  der  Zirbel  behauptet, 
da  sie  bey  Menschen  verhällnifsmäfsig  kleiner  sind,  und  weil  an  Letzterer  sich  Sand  bil- 
det. Allein  dieser  Grund  ist  durchaus  nicht  entscheidend:  vergleichen  wir  die  Textur 
dieser  Gebilde  unbefangen,  so  finden  wir,  dafs  sie  bey  dem  Menschen  zarter,  aber  kei- 
iiesweges  so  saftlos  oder  ausgearlet  sind.  2)  Läfst  es  sich  wohl  denken,  dafs  die  psychi- 
sche Function  dieser  Gebilde,  welche'  allen  Wirbellhieren  mit  wenigen  Ausnahmen  gemein 
sind,  im  Menschen  ganz  erloschen  wäre?  Deutet  nicht  vielmehr  Alles  darauf  hin,  dafs 
der  Mensch  die  gesammten  thierischen  Kräfte  , in  sich  vereint  und  noch  neue  dazu  ge- 
winnt? 3)  Wir  sehen  übrigens  bey  dem  Menschen  keine  TJieile,  welche  einzig  Reste 
Ü)ierischer,  Bildung  wären.  Ackermann  {de  nerv,  syst.  p.  5y.)  giebt  zwar  den  Planlar- 
jnuskel,  den  risorlus  Santo?nni , die  Ohrenmuskeln  und  die  halbmondförmige  Falte  der 
Bindehaut  als  solche  an:  aber  diesen  Gebilden  können  Avir  doch  eine  organische  Bezie- 
hung zum  menschlichen  Organismus  nicht  absprecheu,  wenn  sie  auch  Iheils  ihrem  Baue, 
.iheils  ihrer  Function  nach  bey  Thieren  stärker  entwickelt  sind.  Somit  ist  es  denn  höchst 
unwahrscheinlich,  dafs  im  edelsten  Organe,  im  Gehii’ne  allein  eine  solche  müssige  Remi- 
niscenz  vorkomme.  4)  Unnütze  Ueberbieibsel  einer  unvollkommnern  Bildung  scheinen 
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vorzüglich  nur  auf  den  Uehergangsstufen  zu  erscheinen,  wo  die  Organisation,  als  ein 
Fortschreitendes  gedacht,  sich  der  Unvollkommenheit  noch  nicht  mit  einem  inale  gänzlich 
entledigen  kann.  Z.  B.  bey  den  Gliedertliieren  der  unlerstei^  Stufe  zerfällt  der  Körper 
in  zahlreiche,  einander,  ganz  gleiche  Ringe,  die  auf  gleiche  Weise  'zur  Ortsbewegung  ge- 
schickt sind;  bey  fortschreitender  Entwickelung  wird  diese  Gleichförmigkeit  durch  das 
Erwachen  von  Gegensätzen  verdrängt:  einzelne  Ringe  bekommen  das  Uebergewicht , so 
dafs  die  Gliederhewegung  sieh  an  ihnen  concentrirt,  aber  an  den  übrigen  Ringen  bleiben 
zunächst  noch  Ueberbleibsel  von  Bewegungsorganen,  welche  verkrüppelt  und  unnütz  sind. 
.Während  der  Tausendfufs  an  jedem  Körperringe  gleiche  Füfse  hat,  sind  heym  Lepisma 
wahre  Füfse  nur  an  den  drey  vordem,  und  an  jedem  der  hintern  sitzen  hlofs  .Stumpfe, 
die  für  die  Ort.sbewegung  nicht  mehr  dienen  können.  Beym  Oniscus  besieht  der  Körper 
aus  last  gleichen  Ringen,  aber  che  hintern  haben  nur  Stumpfe  von  Füfsen;  beym  Krebse 
eist  mehr  Ungleicbbeil,  und  die  wahren  Füfse  haben  sich  am  Vordertheile  des  Körpers 
'gesammelt,  aber  hinten  bleiben  noch  Füfschen  als  üeberreste  dev  niedern  Form,  die  zur 
.Ortsbewegung  nicht  lauglich,  und  beym  Brachiurus  selbst  so  verkrüppelt  sind,  dafs  sie 
jHach  oben  ragen  und  an  der  Rückenseite  -getragen  werden.  Bey  den  Inseclen  endlich 
iVerschwinden  diese  Reste,  indem  die  eigentlnimliclie , concentrirle  Gliederbildung  hier  zu 
ihrer  Vollkommenheit  gelangt.  — Somit  ist  es  denn  nicht  wahischeialich,  dafs  das 
menschliche  Gehirn,  welches  nicht  Durchgangspunct,  sondern  Gipfel  der  organischen 
Gestaltung  ist,  dergleichen  üeberresle  eiillialte.  b)  Man  ist  zu  jener  Ansicht  dadurch  ge- 
liommen,  dafs  man  auf  eine  allerdings  zweckmäfsige  Weise  das  Leben  von  seinen  ersten 
Anfängen  durch  die  vei-schiednen  Enlwkkelungsslufen  hindurch  verfolgt,  und  so  das 
]Niedere  in  dem  Hohem  wieder  zu  finden  geneigt  wird.  Indem  wir  aber  bey  dieser  Me- 
thode die  Einheit  in  der  NaUir  erkennen,  dürfen  wir  nicht  vergessen,,  dafs  wir  auch  das 
Jlöhere  im  JSieclern  anzuerkennen  buhen.  Wir  düifen  das  Frühere,  ünvollkommnere 
nicht  als  Maasslab -und  Norm  annelimen.  Der  wahre  Prototyp  liegt  im  Flöchsten , wo 
sich  die  eigentliche  Bedeutung  der  Gebilde  ausspriclit,  wenn  auch  sein  Umrifs  vermöge 
seiner  Einfachheit  als  erster  Entwurf  klarer  im  Unvollkonimnern  sich  darstellt.  In  der 
TThat  würkt  die  ewige  Jngendkrall  der  Natur  immer  mehr  auf  ein  Künftiges  hin,  als  dafs 
":sie  eine  erstorbene  Vergangenheit  fest  hält,  und  es  treten  unentwickelte,  ja-  fruchtlose 
jKeime  mehr  hervor,  als  erloschene  Slällen  des  Lehens  und  .Schlacken.  Solche  functio- 
^enlose  Anfänge  kommen  vorzüglich  iheils  im  sensibeln  Systemö  selbst  und  in  den  Aus- 
.senwerken  der  Seele  vor,  theils  im  Zeugunssysteme , also  in  den  Organen  derjenigen  pla~ 
siSschen  Function,  welche  mit  der  Seelenlhäligkeit  die  meiste  Verwandtschaft  hat.  Die 
ZeBgungsorgane  sind  bey  dem  Kinde  blofs  materiell  vorhanden,  ohne  Secretion,  ohne  be- 
gon.-fre  Funclion  überhaupt.  Eben  so  erscheinen  bey  manchen  kryptogamischeu  Gewäch- 
sen Theile,  welche  die  Form  , aber  nicht  die  Funclion  männlicher  Geschlechtsorgane  ha- 
ben- Dasselbe  gilt  von  denjenigen  niedern  Thieren,  welche  beyderley  Geschlechtsorgane 
haben,  ohne  sich  mit  andern  Individuen  gegenseitig  zu  begatten;  die  weiblichen  Organe 
bewürken  hier  die  Zeugung  durch  eigne  Kraft,  und  die  männlichen  sind  blofs  Scheinor- 
oane,  denn  eine  Selbstbefruchtung  ist  nicht  zu  erweisen,  aber  auch  gar  nicht  gedenkbar, 
Venn  wir  dttreh  Vereinigung  aller  sichern  Erfahrungen  das  Wesen  der  Befruchtung  er- 
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kannt  haben.  Was  aber  die'  Sinnesorgane  betriiFt,  so  fehlen  die  Augen  noch  bey  den 
Strahllhieren,  erscheinen  bey  einigen  Würmern  und  bey  den  Acephalen  als  Hautwärz- 
chen öder  schwarze  Puncte,  die  zum  Sehen  ganz  unlaugiich  sind;  bilden  sich  weiter  aus 
bey  den  Gastropoden,  wo  sie  Liinse^  Glaskörper,  Ciliargefälse,  Choroidea^  schwarzes  Pig- 
ment und  einen  Nerven  erlangen,  bleiben  aber  auch  hier,  wenn  nicht  ganz  blind,  doch  so 
schwach,  dafs  das  Thier  nicht  durch  das  Sichtbare  bestimmt  wird,  sondern  blofs  dem 
Gietasle  traut  Beym  Proteus  sind  die  Augen  blofs  geeignet,  geblendet  zu  werden,  nicht 
zu  sehen;  seine  Glieder  sind  ferner  zu  klein  und  zart,  als  dafs  sie  der  Ortsbewegung 
dienen  sollten,  und  die  Bewegung  erfolgt  vielmehr  wie  bey  den  Fischen;  während  er  end-, 
lieh  Rudimente  von  Lungen  hat,  zeigt  er  doch  keine  Athmungsbewegungen  am  Thorax^ 
sondern  athmet  durch  Kiemen.  Sollte  nun  nicht  das  Thiergehirn  auch  ein  solcher  Pro- 
teus seyn?  Sollte  es  nicht  Gebilde  ohne  Function  enthalten,  gleichsam  unbefruchtete 
Keime,  leere  Hülsen,.  Uebergangspuncte  und  Versuche  zu  einem  Hohem  anzustreben, 
welches  erst  in  dem  Menschen  sich  vei würklicht  ? Wie  sich  bey  dem  Embryo  Organe 
bilden,  die  für  die  Gegenwart  noch  unbrauchbar,  erst  in  der  Zukunft,  zum  Theil  spät, 
zu  zweckmäfsiger  Thätigkeit  gelangen,  so  kann  dasselbe  Verhällnifs  in  der  Entwickelung 
der  Thierreihe  Statt  finden,  denn  die  Analogie  beyder  Entwickelungsarten,  welche  auf 
der  Einheit  der  Gesetze  des  Zeitlichen  und  des  Räumlichen  beruht,  ist  olfenbar.  Die 
Seele  des  Menschen  ist  von  der  des  Thiers  doch  so  himmelweit  verschieden,  und  gleich- 
wohl kommt  im  Gehirne  des  Erstem  keine  neue  eigenlliümliche  Gestaltung  vor;  das  Ge- 
hirn der  Thiere  mufs  also  den  materiellen  Keim  zur  höhern  Seelenkraft  enthalten,  der 
aber  noch  nicht  seine  volle  Bedeutung  erlangt  hat,  sondern  nur  ein  Proleusauge,  ein  leib- 
liches Vorbild  dessen  ist,  Avas  es  weiden  kann.  Bey  dem  Menschen  kommt  blofs  durch 
weitere  Ausbildung  der  schon  vorhandenen  Formen,  durch  neue  Verhältnisse  des  schon. 
Bestehenden  der  wahre  Sinn  in  das  Ganze,  und  dies  gewinnt  damit  seine  volle,  höhere 
Bedeutung. 

65 1.  Endlich  hat  man  auch  Organe  im  menschlichen  Gebirne  angenommen, 
welche  blofs  bey  dem  Embryo  ihre  Function  haben,  und  während  des  übrigen  Lebens 
mir  als  Buinen  sich  erhalten  sollen.  Allein  in  der  Annahme  eigenlhümlicher  thätiger 
Gebilde  liegt  auch  die  Annahme  eines  eigenen  qualitativ  verschiedneu  Lebens:  ein  solches 
aber  im  Gehirne  des  Embryo  zu  vermuthen,  haben  wir  durchaus  keinen  Grund.  Nur  in 
der  plastischen  Sphäre  finden  wir  eigenthümliche  Embryoneu  Organe,  und  die  Ueberreste 
derselben  verschwinden  entweder  giuiz , oder  deuten  durch  ihre  narbige,  flechsige  Natur 
darauf  hin,  dafs  sie  abgestorben,  sind:  etwas  Aehnliches  kommt  aber  im  Gehirne  nicht 
vor.  Man  hat  keinen  andern  Grund , die  Zirbel  und  den  Hirnaiihang  für  Embryonenor- 
gane zu  halten,  als  den,  d^fs  sie  bey  dem  Embryo  verhältnifsmäfsig  gröfser  sind,  als  bey 
Erwachsenen;  könnte  aber  dies  als  vollgültiger  Maasslab  dienen,  so  müfste  auch  das  ganze 
Gehirn  nichts  weiter,  als  ein  blofses  Embryonenorgan  seyn. 

C.  Materialie  ii. 

§.  652.  Wir  suchen  endlich  empirische  Materialien  für  die  Erkenntnifs  der  Bedeu- 
tung der  einzelnen  Hirntheile  in  der  pathologischen  Anatomie  nach  den  (§.  635  — 637) 


aufgestellten  Grundsätzen.'  Zu  diesem  Zwecke  stellen  wir  die  in  einer  Reihe  von  Fällen; 
welche  im  Anhänge  verzeichnet  sind,  beobachteten  Krankheitserscheinungen  in  Verglei- 
chung mit  der  Oerllichkeil  der  Hirnabnormitäten  zusammen.  Der  Kürze  wegen  sind  die 
Arten  der  Abnormität  mit  lateinischen  Ziffern  bezeichnet:  I.  bedeutet  Blutergiefsung  ; II.  seröse 
Ergiefsung;  III.  Eiterung ; IV.  Atrophie 5 V. Höhlungen;  VI.  Hypertrophie;  VII.  Erweichung; 
VIII*  Verhärtung;  IX.  Verwachsung;  X.  Aflergebilde ; XL Hydatiden ; XII.  erdige  und  linö- 
cherne  Concremente;  XllL  Erschütterung;  XIV.  penetrirende  Wunden;  XV.  eingedrun- 
gene fremde  Körper;  XVL  Depression  des  Schädels;  XVII.  Blutunterlaufung;  XVIIL  Brand; 
XIX.  Beinfrafs.  Die  653  — 709.  geben  die  Fälle,  in  welchen  eine  Krankheitserscheinung 
beobachtet  wurde,  nach  den  Nummern  an,  unter  welchen  sie  im  Anhänge  aufgeführt  sind. 
Die  Tabellen  geben  eine  Uebersicht  von  der  Zahl  der  Fälle,  in  welchen  eine  Krankheits- 
erscheinung beobachtet  worden  ist.  Die  letzte  Coiumne  jeder  Tafel  giebt  die  Proportioii 
der  Zahl  der  Fälle  an,  in  welchen  eine  Abnormität  beobachtet  wurde,  zur  Zahl  dei’jeni- 
gen  Fälle  unter  ihnen,  in  welchen  eine  bestimmte  Krankheitserscheinung  Statt  fand,  und 
zwar,  die  letztre^  Zahl  als  Einheit  gesetzt.  Die  Rubrik  unter  der  Angabe  der  Hirntheile 
giebt  die  Summe  der  Fälle  an , in  welchen  bey  einer  und  derselben  Abnormität  in  den 
versebiednen  Hirniheilen  eine  Krankheitserscheinung  eintrat,  und  die  letzte  Zeile  giebt  die 
Proportion  dieser  Zahl  zur  Gesammtzahl  der  Fälle,  in  welchen  jene  Abnormität  beobach- 
tet wurde,  Erstre  wieder  als  Einheit  angenommen.  Um  die  Vergleichung  zu  erleichtern, 
und  dabey  doch  Wiederhohlungen  zu  vermeiden,  geben  die  3 ersten  Tabellen  die  Zahl 
der  Fälle  an,  in  weichen  eine  Abnox’mität  in  der  im  Anhänge  aufgestellten  Reihe  von 
Beobachtungen  vorkam. 

§.  653.  Kopfschmerz  bey  dynamisch  veranlafsten  Abnormitäten.  1.  Verlängertes 
Mark  i33.  1059;  Oberfläche  des  kleinen  Hirns  i33.  i34  ; Seilenhöhle  i52.  i56.  162.  i63. 
i65-  176.  i85.  243.  4ii  ; Sehhügel  197.  198.  490;  Streifenhügel  206.  207.  2i4;  Mantel,  Ober- 
fläche 217.  218.  226.  243.  325;  Substanz  2x4.  226.  227;  Oberlappen,  Substanz  243.  247. 
a48.  249;  Hinterlappen,  Obex'fläche  974;  Vorderlappen,  Oberfläche  274.  io35,  Substanz 
283.  284.  — II.  Verlängertes  Max'k  3oy ; kleines  Hirn  78o;  Seitenlxöhlen,  idiopathisch  acut 
3a5  bis  329,  chronisch  38o.  397.  39S,  symptomatisch  227.  3o2.  3o6.  333^  399.  4o2.  4o5.  407. 
426.  428.  466.  5i3.  544.  556  bis  558.  58o.  706.  734.  778.  78X.  783.  810.  817.  881.  884.  916. 
922.  923.  938.  940.  944.  947.  963.  964.  974.  p8o.  981.996.  998.  ioo4.  1006.  1022.  .1026,  io36. 
1039.  1059.  1060.  io64.  1080.  1091.  1092.  XX02.  1107;  Zirbel 399.  d02.  4o3;  Mantel,  Ober- 
fläche 197.  217.  3o4.  3o6.  307.  3x0.  3x1.  332.  333.  399.  528.  706.  734.  780.  795.  891.  923. 
924.  928.  993.  1026.  1061.  io63.  1074.  1102.  iio5.  1107. — III.  Verlängertes  Mark  4o6. 
407;  kleines  Hinx,  Oberfläche  4o6.  407.  409.  4ii;  Substanz  4x7.  423  fg.  426  bis  428.  43o. 
g43.  95x.  953 ; Grbfshixmstamm  434;  Seitenliölilen  44o.  44i.  454.  542.  586,  a.  897.  926; 
Sehhügel  434;  Streifeiihügel  454.  45g.  974;  Zirbel  g4o;  Trichter  und  Hirnanbang  465  bis 
467;  Mantel,  Oberfläche  ^j5.  g64  , Substanz  483  bis  485,  487  bis  4go;  Oberlappen,  Sub- 
stanz 5x3.  5i5  bis  52i.  523  fg.  527  fig.  792;  Unlerlappen  426.  '434,  54x  bis  545;  Hintex’la2xpen, 
Oberfläche  55o,  Substanz  542.  554  bis  558.  583.  782.  io3o;  Vorderlappen,  Substanz  579  fg. 
582  bis  584.  586.  586,  a.  — IV.  Kleines  *Hii’n  654.  886.  929;  Brücke  886;  Bindeärme 
g4o;  Viex’lxügel  940.  980;  Sehhügel  218.  707.  1039;  Streifenlxügel  :fx8.  662;  Ballen  xo66 ; 
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3fantel3i3;  Hinteilappen  886. — V.  Sehliügel  682t  Oberlappen  818.  — VI.  Höhlenhaut  925. 
1006;  Zirbel  694  fg;Hirnanhang  94o;  Häute  des  Mantels  706  fg.  818.828.974. — VII.  Verlänger- 
ies  Mark  586,  a;  Brücke  7 29. 731»  734 ; Höhlenhaut  706.780 ; Grofshirnstarum  198.  737  ; Vierhügel 
756;Sehhügel'743.753.  766;  Streifenhügel 45g.  743. 747.  754.,756.  974 ; Zirbel 45o.  756.  ggS.ioiG; 
Hirnanhang  764;  Scheidewand  434.  779.  980;  Gew.ölbe  434.  743.  y53.y56.  778  bis- 7^4;  Bal- 
ken 261.  783,  784.  792.  794.  809;  Mantel  2i4.  6g4.  72g.  796.  799.  g44.  975^996.  io42j 
Oberlappen  243.  247.  248.  743.  y53.  808.  809.  goo  bis  902.  ioo3-  1009.  1012;  Unterlappen 
261.  544.810;  Hinterlappen  7i4.  8i5.  817.888.  1028;  Vorderlappen  24g.  284.  900.  io4o.  io4i. 
— VUI.  Sehhügel  867;  Mantel  8i8.  io42.  1091  ; Oberlappen  5i5.  968;  Vorderlappen  888. 
IX.  Häute  des  kleinen  Hirns  433;  Seitenhöhlen  44o.  448;  Mantel  477.  6g4.  818.  896.  1066; 
Oberlappen  974;  Ui\terlappen  545.  5-iy  ; Hinterlappen  83i.  i024;  Vorderlappen  324.  463. 
io35.  io38.  — X.  An  der  festen  Hirnhaut  des  kleinen  Hirns  881.  885  fg- ; des  Grofshirn- 
starams  890  fg.;  des  Mantels  888;  des  Oberläppens  892.  8g4  bis  897.  900.,  go4;  des  Hin- 
terlappens  8g4.  909  bis  911;  des  Vorderlappens  8g4.  gi4.  916,  gr8  bis  920.  Granulationen 
der  plastischen  Häute  217.  707.  8i8.  928.  966.  1002.  1039.  1102;  der  Gefäfsgeflechte  327. 
332.690.  Aftergebilde  des  kleinen  Hirns,  an  der  Oberfläche  397.  778.  926  bis  929,  in  der  Sub- 
stanz 398.  888.  923.  g33  fg.  y38  fig..  g45  fg.  g46  fg.  p5i  bis  g53.  ggS..  998.  1001.  ioo4.  1026; 
der  Brücke  924.  g56  bis  g58.  g63;  der  Seitenhöhlen  g64  bis  966.  968.  1012;  des  Gi’ofs- 
hirnstamms  g34.  987;  der  Sehhügel  96g.  971.  ioo6;  der  Streifenhügel  974  fg. ; der  Zirbel 
977  fg-  bis  982;  des-  Hirnanhangs  987  fg;  des  AmmonsbornS'  1029;  des  Balkens  990  fg ; 
des  Mantels,  an  der  Oberfläche  996  fg.  996,  in  der  Substanz  4ii.  782..  975.  994.  997  bis 
999.  1001  fg;  des  Oberlappens,  an,  der  Oberfläche  g43.  ioo3.  1006,  in  der  Substanz  1002. 
ioo9.  101 4.  1016;  des  Unterlappens  1019;  des  Hinlerlappens  1020.  io23  fg.  io24.  1026. 
1028  bis  io3o.  io32f  des  Vorderlappens , in  der  Substanz  io35  fg.  io38  fg.  io4i  fg.  — 
XI.  Verlängertes  Mark  1060;.  Seitenhohlen  i063  fg;  Gefäfsgeflechte  4ii.  55$.  682.  io3g. 
1061.  1080;  Sehhügel  und  Slreifenhügel  1066;  Zirbel  982;  Mantel,  Oberfläche  1068  fg. ; 
Oberlappen  1074  fg.;  Vorderlappen  1077.  1080.  — XII.  Kleines  Hirn,  Haut  1091.  1101^ 
Vierhügel  438;  Mantel,  Haut  i65.  217.  Sgg.  1092.  iu6;  Oberlapppen,  Haut  iog4  bis  1096, 
Substanz  517.  969.  1097  fg.;  Hinterlappenj  Substanzu  1 5 Vorderlappen,  Haut  iog5.  noi 
bis  iio4,  Substanz  1106.. 

§.  654.  Kopfschmerz  bey  mechanisch  veranlafsten  Abnormitäten.  I.  Seitenhöhlen  i85. 
190;  Mantel,  Oberfläche  i85;  Oberlappen,  Oberfläche  23o,  Substanz  32.  256;  Hinlerlap- 
pen,  Substanz  4-3^5;  Vorderlappen,  Oberfläche  g5.  279.  — r II.  Seitenhöhlen  988.  1016.  io23. 
io4o.  M(5;  Mantel,  OberflächeSiS  fg.  824;  Vorderlappen  323. — III.  Verlängertes  Mark  4i5  » 
kleines  Hirn,  Oberfläche  4 1 5,  Substanz  433;  Grofshirnstamm435;  Seitenhöhlen 4i 5.  448.  45o ; 
Vierhügel,  437  flg. ; Streifenhügel  464;  Mantel,  Oberfläche  448.  477  bis  48i  , Substanz  438. 
464;  Oberlappen,  Oberfläche  32.  497.  5oo  bis  5o2.  54o.  5ii  fg. , Substanz  66.  532.  536. 
539;,  Unterlappen  83.  547  fg. ; HinterJappen , Substanz  45o.  55g  fg.  563.  565;  Vorderlap- 
pen,- Oberfläche  ^3y^  560  fg.  56<j.  5y2^  5y4.  5jy  fg.,,  Substanz  98.  100.  587.  58g  fg.  5g2. 
5g6  fg.  — VII.  Mantel  58g.  802;:  Hinterlappen  818;  VorderJappen  2*  7.  3si.  697.  820. 
822.  — XIV.  Obeidappen  77;  Vorderlappen  587.  — XV.  Seitenhöhlen  60;  Oberlappen, 
Oberfläche  536,  Substanz  66,  77..  5iij,  Vorderlappen  g4  fg.  97  fg.  loo.  io5.  — XVI.  Ober- 
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lappen  ii5.  118.  122;  479^  5o4;  Hinterlappen  125;  Voi^erlappen  129,  690.  708.  — XVH. 
Grofsliirnstamra  435;  Balken  60.  — XVIII.  Oberlappen  67.  5o4.  827  fg.  828.  83o,  835^ 
IJnterlappen  547;  Hinterlappen  83i  fg;  Yorderlappen  824.  — XIX.  Oberlappen  479.  5i8. 
628«  834  fg.j  Unterlappen  54i  ; Hinterlappen  836.  io24;  Vorderlappen  324.  677. 

§.  655.  Schwindel  bey  dynamisch  veranlafsten  Abnormitäten.  I.  Kleines  Hirn,  Sub- 
stanz i38.  i48;  Seilenhöhlen  i38.  174.  177.  i85;  Sehhügei  4go ; Mäntel^  Oberfläche  325; 
Oberlappen,  Substanz  a47 ; Vorderlappen,  Substanz  284,  — II.  Seitenhöhlen,  idiopathisch, 
acut  3a5,  chronisch  397,  symptomatisch  533.  881.  922.  loGo;  Mantel,  Oberfläche  i38’  3o5. 
333.  706.  gg3.  106  j.  — HI.  Kleines  Hirn,  Oberfläche  4og , Substanz  42.3,  g5i  ; Seilenhöh- 
len 926;  Mantel,  Substanz  4go;  Hinterlappen,  Substanz  io3o.  — IV.  Mantel  3i3.  — 
VII.  Streifenhügel  747;  Ziibel  993 ; Gewölbe  743.  753.  — IX.  Obei^appen  Siy;  Vorder- 
lappen 322.  — X.  Seitenhöhlea  1012. 

§.  656.  Schwindel  bey  mechanisch  veranlafslen  Abnormitäten.  I.  Seitenhöhlen  1 84  fg. ; 
Mantel,  Oberfläche  i84  fg.  — II.  Oberlappen  317  fg. ; Vorderlappen  3^2.  — llf.  Kleines 
Hirn,  Oberfläche  4i2;  Vierhügel  4 12;  Oberlappen,  Oberfläche  ii4.  5o2.  — XIV.  Vor- 
derlappen 25,  — XV.  Oberlappen  43.  75.  — XVL  Oberlappen  n4.  119.  lai,  — XIX. 
Hinterlappen  i024. 

§.  667.  Ddiiiuin  von  dynamisch  veranlafsten  Abnormitäten.  I.  SeitenhÖhleii 
270;  Sehhügel  4go;  Streifenhügel  2i3  fg. ; Mantel,  Oberfläche  216  fg. , Substanz  2i4. 
227;  Oberlappen,  Substanz  248.  25i  fg. ; Hiuterlappen  , Oberfläche  974 , Substanz  270. — 
II.  Verlängertes  Mark  307;  kleines  Hirn  780;  .Seitenhöhlen,  idiopathisch  acut  327.  32g,’ 
symptomatisch  223.  227.  3o6.  335.  4o3.  407.  5i3.  656.  558.  58o.  730.  778.  781.  790.  806. 
881.  922,  925.  g3i.  974.  980.  995.  998.  io36.  1080;  Zirbel  4o3 ; Mantel  217.  223.  3o4  bis 
, 30.7,  689.  780.  796.  879.  928.  io63;  Vorderlappen  320.  — III.  Verlängertes  Mark  407; 
keines  Hirn,  Oberfläche  407;  Substanz  417.  943;  Groflhirnstamm  434;  Seilenhöhlen  44o.  442. 
flg.  454.  542.  586,  a;  .Sehhügei  434;  Streifenhügel  454.  974;  Mantel,  Oberfläche  475,  Substanz 
485.  488.  4go;  Oberlappen,  .Substanz  5i3.  52o.  522.  792 ; Unterlappen  434.  542  fg.  545;  Hin- 
tei'lappen,  Substanz  542.  555  fg.  538.  782;  Vorderlappen,  Substanz  58o.  582.  586.  586,  a.  — 
IV.  Vievhügel  980;  Sehhügei  707;  Mantel  3i3.  — V.  Unterlappen  789.  — VI.  Höhlen- 
haut gz8 ; Zirbel  327.  6g4.  697;  Scheidewand  706  ; Mantel,  Haut  2i4.  707.  974.  — VII.  Ver- 
längertes Mark  586,  a;  kleines  Hiin  710.  928.  980;  Brücke  7.3o.  g56 ; Höhlenhaut  780; 
- Grolshirnstamm  737;  Streifenhügel  436.  755.  g3i;  Scheidewand  434.  980;  Gewölbe  434. 
778,  780  bis  782.  784.  g3i  ; BalkenVbi.  784.  790  bis  792.  g3i;  Mantel  2i4.  694.  790,  796 
fg.  837.  1002;  Obei'lappen  2i3.  248.  262.  806;  Unlerlappen  261-;  Hinterlappeu  270.  8i5; 
Vorderlappen  586.  730.  — VIII.  Kleines  Hirn  846;  Sehhügei  857;  Mantel  2i4.  327.  g25. 
g3i.  1074,’  Obei’lajipe'ii  806.  — IX.  Seitenhöblen  44o;  Mantel,  Haut  2i4.  6g4.  87g;  Ober- 
lappen 974;  Unterlappen  545;  Hinlerlappen  83i;  Vorderlappen  io38.  — X.  Kleines  Hirn, 
Häute  881,  Oberfläche  778.  928,  Substanz  g3i.  gög.  g43.  g45.  998;  Brücke- g56.  g58;  Sei- 
tenböhlen 966  fg. ; Gefäfsgeflechte  327.  690;  Streifenhügel  974;  Zirbel  98o;  Ammonsliorn 
1029;  Balken  99i  fg. ; Mantel,  Häutr928.  966,  Oberfläche* 995  , Substanz  782.  998;  IJin- 
terlappen  1028  fg.;  Vorderlappen  io56.  io38.  — _ XI. .Seitenhöblen  io63 ; Gefäfsgeflecbt 
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17.  277,'lOSO;  Vorderlappen  1080,  — XII.  Kleines  Hirn,  ITänte  945.  1101  ; Vierhi’gel 
438;  Oberlappen  1097. 

§.  658.  Delirium  bey  mechaniscli  veranlafsten  Abnormitäten.  I.  Verlängertes  Mark  135; 
kleines  Hirn  135.  137  ; Balken  259.  261;  IMantel,  Oberfläche  223;  überlappen,  Oberflä- 
clie  240^  Substanz  32;  Vorderlappen,  Oberfläche  276  fg.  279.  — II.  Mantel  314.  821. 
831;  Oberlappen  315;  Vordei’lappen  321.  — 111.  Kleines  Hirn,  Oberfläche  413;  Grofs- 
hirnstamm  436  ; .Seitenhöhlen  59.  97.  447;  Vierhügel  437  fg. ; Balken  576;  Mantel,  Ober- 
fläche 480,  Substanz  438;  überlappen,  Oberfläche  32.  499.  301.  505.  509;  Substanz  17. 
69.  76.  530.  534;  Unlerlappen  83;  Hinterlappen,  Oberfläclie  551.  353,  .Substanz  560  fg.; 
Vorderlappen,  Oberfläche  437.  566  bis  569.  372  fg.  576,  Substanz  54,  107.  594.  — VII. 
Kleines  Hirn  727  fg. ; Mantel  59.  223.  802;  Oberlappen  17;  Vorderlappen  321.  820.  822. 
— XIII.  Hinterlappen  4.  — XIV.  Kleines  Hirn  87;  Oberlappen  45.  77;  Vorderlappen  25. 

XV.  Seitenhöhlen  59;  Oberlappen  17.  6l.  64.  69.  71.  77;  Unlerlappen  83  fg. ; Hinter- 
lappen, Oberfläche  89,  Substanz  87;  Vorderlappen  97.  — XVI.  Oberlappen  116.  120. 
122.  — XVII.  Vorderlappen  276.  368.  — XVIIL  Kleines  Hirn  802;  Oberlappen  67.  828. 

§.  65g.  Verrücktheit  und  Manie.  I.  Seitenhöhlen  i64;  Mantel,  Oberfläche  i64;  Hin- 
tevlappen,  Oberfläche  266.  — II.  Seitenhöhlen  698,  718  fg.  73g.  76g  fg.  83g.  922.  g4o. 

1070;  Mantel  655.  798.  83g.  843.  io63.  1070.  — IV.  Vierhügel  655;  Sehhügel  707. — 
V.  Sehhügel  682;  Oberlappen  683  fg. ; Hinterlappen  683,  — VI.  Höhlenhaut  73g.  1070; 
Mantel,  Haut  682.  707.  1070.  — VII.  Kleines  Hirn  716  bis  719.  1070 ; Brücke  y3o; 

Bindeärme,  Vierhügel  und  Sehhügel  7^9;  Zirbel  y58  bis  760.  763;  Hirnanhang  655,  75g. 
766;  Gewölbe  776;  Balken  788.  793;  Mantel  798;  Hinterlappen  y3g;  Vorderlappen  73o. 
io34.  io36. — VIII.  Verlängertes  Mark  83g.  843;  kleines  Hirn  843 ; Grofshirnstamm  m6; 
Sehhügel  922;  Streifenhügel  85g.  922;  Zirbel  869.  871;  Hirnanhang  863  fg. ; Scheide- 
wand ; Mantel  73g.  yy5.  853.  g32,  — IX.  Höhlenhaut  683;  Mantel  698;  Oberlappen 
1070;  Unterlappen  1070.  — X.  Verlängertes  Mark  922;  kleines  Hirn,  Substanz  g32.  gSö; 
Gefäfsgeflechte  1070;  Mantel,  Häute  707.  y3g;  Oberlappen,  Substanz  1010;  Hinterlappen 
1025.  io3i  ; Vorderlappen,  Oberfläche  io33;  Substanz  io34.  io43.  — XI.  Mantel,  Ober- 
fläche 1070;  Hinterlappen  1076;  Gefäfsgeflechte  682.  843,  io36.  1061.  — XII,  Seitenhöh- 
len mi;  Sehslreifen  mo;  Mantel,  Häute  i64.  3og.  682.  1116. 

§.  660.  Betäubung  bey  dynamisch  yeranlafsten  Abnormitäten.  I.  Verlängertes  Mark 
1059;  kleines  Hirn,  Oberfläche  134;  Substanz  1037;  Seitenhöhlen  153.  160  bis  163.  168. 
174.  179.  196.  243.  284,  445;  Sehhügel  196.  199;  Streifenhügel  207.  209.  213  fg. ; Mantel, 
Oberfläche  217.  219.  226.  243.  658;  Substanz  214.  226  bis  228;  Oberlappen,  Substanz  243. 
249.  272;  Hinlerlappen,  Substanz  269.  271  fg. ; Vorderlappen,  Oberfläche  274;  Substanz 
283  fg.  — IL  Verlängertes  Mark  446;  kleines  Hirn  446.  780;  Seitenhöhlen  idiopathisch, 
acut  326.  323  fg.,  chronisch  371.  375  fg.  397,  symptomatisch  271.  335.  403.  427  fg.  466. 
473,  514.  544.  556.  558.  580.  696.  698.  734.  781.  783.  790.' 810.  881.  884,  923.  925.  948. 
959,  980  fg.  996.  998.  1022.  1026.  1059.  1075;  Mantel,  idiopathisch  340.  344,  symptoma- 
tisch 217.  271.  310  fg.  335.  446.  528.  734.  780.  923.  928.  948.  993.  1015.  1026.  1074.  — 
III.  Verlängertes  Mark  406.  422;  kleines  Hirn,  Oberfläche  406,  Substanz  418  fg.  422.  427. 
431.  943  ; Grofshirnstamm  434;  Seitenhöhlen  159.  419.  440.  442.  444  bis  446.  542;  Seh- 
Dritter  Band.  36 
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htigel  434.  970;  Trichter  und  Hirnanhang  466;  ?Ianlel,  Oberfläche  473.  475,  Substanz 
487.  489  fg. ; Oberlappen,  Substanz  514  fg.  517.  521  bis  523.  526.  528.  793;  Unterlappen. 
434.  542  bis  545;  Hinterlappen,  Substanz  542.  555  fg.  558.  583;  Vorderlappen,  Substanz 
580  fg.  583  fg.  586.  — IV.  Vierhügel  980;  Selihügel  658.  800;  Hirnanhang  665.  850; 
Mantel  216.  371.  375.  444.  — V.  Brücke  199;  Sehhügel  199.  682;  Mantel  134;  Oberlap- 
pen 686  bis  688;  Unterlappen  199.  687.  689.  — VI.  Haut  des  kleinen  Hirns  725;  der 
Seitenhöhlen  371.  928;  des  Mantels  2l4.  503.  1051;  des  Hinterlappens  708;  Zirbel  696. 
698  fg.  — VII.  Kleines  Hirn  130.  272.  326.  431.  725.  756.  928.  930.  934.  943.  980; 
Brücke  729.  732  bis  734.  751.  956;  Höhlenhaut  174.  183.  780;  Vierhügel  738;  Sehhügel 
201.  209.  732.  743.  751.  753;  Streifenhügel  188.  201.  209.  732.  743.  745.  747  fg.  750  fg. 
753  bis  756.  800.  805;  Zirbel  450.  7,36.  756.  993.  1016;  Scheidewand  434.  779.  800.  980  ; 
Gewölbe  434.  743.  753.  756.  779  .bis  781.  783.  800;  Balken  783.  790  bis  792.  794.  809; 
Mantel  2l4.  658.  725.  729.  79o.  796  fg.  799  fg.  975.  996.  1002.  1042;  Oberlappen  213.  243. 
252.  272.  686  fg.  743.  748.  750.  753.  805.  808  fg. ; Unterlappen  544.  805.  810;  Hinterlappen 
269.272.  326.  812.  815.  817.  1022;  Vorderlappen  249.  284.  586.  1040.  — VIII.  Mantel  21 4, 
925.  1042;  Obeidappen  515.  968.  1071.  — IX.  Kleines  Hirn  446;  Brücke  1016;  Seiten- 
höhlen 440;  Mantel  214.  446.  477.  548;  Oberlappen  1016:  Uuterlappen  545;  Hinterlap- 
pen 831;  Vorderlappen  324.  1037  fg.  — X.  Verlängertes  Mark  923.  948;  kleines  Hirn, 
Häute  881.  883  fg.,  Oberfläche  397.  928.  930.  959,  Substanz  923.  934.  943.  945.  948.  993. 
1026;  Brücke  956.  958  fg. ; Grofshinistamm,  Haut  889,  Substanz  934.  987;  Seitenhöhlen 
968.  1012;  Gefäfsgeflechle  690;  Sehhügel  970.  1006;  Streifenhügel  973.  975:  Zirbel  978. 
980  fg. ; Hirnanhang  987;  Ammonshorn  1029;  Balken  989.  991  fg. ; Mantel,  Häute  887. 
1002,  Oberfläche  993  fg.  996,  Substanz  975.  994.  999.  1002;  Oberlappen,  Häute  903.  904, 
Oberfläche  1007,  Substanz  1002.  1009.  1011.  1014  bis  1017;  Unterlappen  1019;  Hinter- 
lappen, Häute  910.  912,  Substanz  1002.  1026.  1028  fg.  1031;  Vordeidappen,  Oberfläche 
1033,  Substanz  959.  1002.  1034.  1036.  1038.  1040.  1042.  — XL  Verlängertes  Mark  1059  j' 
Seitenhöhlen  850.  1062.  1065;  Gefäfsgeflechte  17.  176.  277.  285.  31Q,  558.  993;  Mantel 
1068  fg.;  Oberlappen  1071,  1074  fg.  — XII,  Kleines  Hirn,  Häute  945.  1091;  Mantel, 
Häute  217,  1011;  Oberlappen  517.  1097;  Vorderlappen  1106. 

§.  661.  Betäubung  bey  mechanisch  veranlafslen  Abnormitäten.  I.  Seitenhöhlen  22. 
181  bis  183.  188  bis  192;  Balken  260;  Mantel,  Oberfläche  19.  33  bis  35.  19o.  192.  222. 
478.  492.  826;  Oberlappen,  Oberfläche  38.  229  bis  234.  236.  238,  240,  509,  Substanz  32. 
255  fg.  258;  Unterlappen  262  bis  264;  Hinterlappen,  Oberfläche  267.  478,  Substanz  435; 
Vorderlappen,  Oberfläche  136.  267.  278  bis  281,  Substanz  285  fg.  -r  II.  Seitenhöhlen 
930.  1016.  1040;  Mantel,  Oberfläche  313  fg.  S3l;  Oberlappen  316;  Hi/;fterlappen  319; 
Vorderlappen  323  fg,  — IIL  Kleines  Hirn,  Oberfläche  414;  .Seitenhöhlen  59.  97.  189. 
449  fg.  462;  Streifenhügel  462;  Balken  469  bis  472.  576;  Mantel,  Oberfläche  477  fg.  481, 
Substanz  67.  492;  Oberlappen,  Oberfläche  32.  114.  493  fg.  498.  503  fg.  509.  512,  829; 
Substanz  17.  66.  69.  88.  469  fg.  472.  533  fg.  536  bis  539;  Unterlappen  83.  546.548;  Hin- 
terlappen, Oberfläche  1051,  Substanz  450.  559.  562  bis  565;  Vordeidappen,  Oberfläche 
568.  573.  576  bis  578,  Substanz  55.  98.  100  fg.  589.  591  bis  593.  598  fg.  823. — VII.  Man- 
tel 34.  59.  93.  589,  80.2;  Oberlappen  17,  66.  537.  539;  Hinterlappen  319.  1051;  Vorder- 
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Ifrppen  286.  597.  819  fg.  823.  825.  — XIII.  Hinleilappen  5;  Yorderlappen  11.  — 
XIV.  Oberlappen  33;  Vorderlappen  22.  25.  94.  181.  593.  — XV.  Kleines  Hirn  156; 
Oberlappen,  Oberfläche79.  82.114.  119.  469.  478. J536,  Substanz  17.  36.  38.  61.  63  bis  66.  73 
bis 75. 77;  ünterlappen  83;  Vorderlappen  48.  50.  91.  93.  96  fg.  100. — XVI.  Oberlappen  114. 
116.  119  fg.  123.  511;  Hinterlappen  1051;  Vorderlappen  34.  129,  599.  — XVII.  Mantel, 
Oberfläche  93;  Oberlappen  35.  493;  Vorderlappen  568.  — XVIII.  Kleines  Hirn  802.  826; 
Oberlappen  67.  504.  830;  Vorderlappen  191.  833.  — XIX.  Oberlappen  528.  834;  Vor- 
derlappen 324. 

§.  66a.  Apoplexie  bey  dynainiscli  veranlafsten  Abnormitäten.  I.  Verlängertes  Mark 
143.  146.  150.  215.  1059;  kleines  Hirn,  Oberfläche  130  bis  132.  134.  144,  Substanz  138  fg. 
141  bis  150.  875 ; Brücke  215 ; Seitenhöhlen  138.  150  bis  152.  154  bis  159.  166  fg.  169  bis 
171.  176  fg.  180.  197  fg.  200.  241  bis  243.  246.  253.  270.  284.  456.  485.  968 ; Bindeärme 
142;  Vierhügel  388;  Sehhügel  193  fg.  197  bis  201.  204.  246.  490.  740;  Streifenhügel  145. 
201  bis  206.  208  bis  212.  215.  241.  246;  Mantel,  Oberfläche  150  fg.  166.  177.  216.  220. 
243.  254.  800 , Substanz  224  fg.  228.  664 ; Oberlappen , Substanz  241  bis  247.  250  bis  254. 
2'72;  Unterlappen  265;  Hinlerlappen,  Oberfläche  266,  Substanz  211.  269  bis  273;  Vorder- 
lappen, Oberfläche  155.  800,  Substanz  282  bis  284.  813.  — II.  Kleines  Hirn  330  fg ; Sei- 
tenhöhlen, chronisch  388,  symptomatisch  132.  201.  265.  271.  330.  333  bis  337.  458.  653. 
686.  718  bis  721.  806.  841.  995.  1021.  1026.  1066;  Zirbel  686;  Mantel  138.  149  fg.  197. 
201.  215  271.  282.  332  bis  337.  653.  661.  686  bis  688.  795.  827.  841.  1015.  1026.  1058. 
1061.  1063.  1066.  1072.  1108.  1117.  — IIL  Verlängertes  Mark  422;  kleines  Hirn,  Ober- 
fläche 201.  409,  Substanz  422;  Sehhügel  451  fg.  456;  Streifenhügel  452.  455  fg.  458; 
Mantel,  Substanz  485;  Oberlappen,  Substanz  458.  518.  522.  525.  527;  Hinterlappen,  Sub- 
stanz 265;  Vorderlappen,  Substanz  579.  586.  — IV.  Sehhügel  661.  800;  Hirnanhang  664. 
666;  Balken  1066;  Mantel  193.  216.  — V.  Brücke  199;  Grofshirnstamm  193;  Sehhügel 
199;  Mantel  134  145.  273.  875;  Oberlappen  150.  203.  242.  684  bis  686.  688;  Unterlappen 
199;  Hinterlappen  193.  — VL  Höhlenhaut  201.  458;  Scheidewand  705;  Mantel,  Häute 
150.  200  fg.  254.  — VII.  Kleines  Hirn  201.  272.  710  fg.  720.  722.  724.  726;  Brücke  731 
fg.  735  fg.  742.  751;  Höhlenhaut  193;  Gefäfsgeflechte  170.  180;  Grofshirnstamm  198;  Bin- 
deärme 143;  Sehhügel  154.  157.  201.  209.  732.  740.  742.  751.  753.  803;  Streifenhügel  145. 
154.  157.  188.  201.  203  fg.  209.  215.  732.  742.  747.  749  bis  751.  753.  800.  976;  Hirnanhang 
272;  .Scheidewand  800;  Gewölbe  157.  753.  776.  800;  Balken  261.749;  Mantel  224.  671. 
797.  800;  überlappen  212  215.  243.  247.  253  bjs  254.  272.  458.  686.  750.  753.  806  fg.; 
Unterlappen  261.  265.  800;  Hintei’lnppen  201.  269.  270.  272.  811  bis  814;  Vorderlappen 
282.  284.  579.  586.  749.  1041.  — VIU.  Verlängertes  Mai'k  842;  Sehhügel  857;  Ilirnan- 
hang  866;  Scheidewand  200;  Mantel  150.  200.  253.  776.  866;  überlappen  806.  875.  1071; 
Unterlappen  875.  — IX.  Häute  des  Mantels  1066;  überlappen  807;  Vorderlappen  282. 
1038.  — X.  Kleines  Hirn,  Substanz  998.  1026;  Grofshirnstamm,  Haut  890;  SeitenhÖh- 
len  967  fg. ; Höhlenhaut  282;  Gefäfsgeflechte  332;  Streifenhügel  976;  Balken  990;  Mantel, 
Häute  150,  Überfläche  995,  Substanz  866.  998;  überlappen,  .Substanz  1014;  Hinterlapijen 
1026;  Vorderlappen,  Haut  920,  Überfläche  . Substanz  1038.  1041.  — XL  Verlänger- 
tes Mark  1059;  Sehhügel  und  Streifenhügel  1066;  Balken  1067;  überlappen  1071;  Ge- 
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fäfsgeflechte  176.  254.  330.  334.  841.  1061.  1117.  — XII.  Kleines  Hirn,  Haut  1101;  Ge- 
fafsgefleclite  224;  Mantel,  Haut  705;  Oberlappen,  Haut  1096;  Vorderlappen,  Haut  1101. 

§.  663.  Apoplexie  bey  mechanisch  veranlefsten  Abnormitäten.  I.  Seitenhöhlen  23. 
186  fg.  435.  564.  803;  Balken  259;  Mantel,  Oberfläche  186  fg.  564;  Hinterlappen,  Sub- 
stanz 435. — III.  Grorshirnstamm435 ; .Streifenhügel  464 ; Vorderlappen,  Substanz  597.  — VII. 
Mantel  803.  — XVII.  Grofshirnstamm  435 ; Sehhügel220 ; Streilenhügel  80.^  ; Mantel  215. 224. 

§.  664.  Geistesschwäche  und  Blödsinn  bey  dynamisch  veranlafsten  Abnormitäten. 
1.  Verlängertes  Mark  150;  Seitenhöhlen  270;  Sehhügel  und  Streifenhügel  201;  Mantel, 
Oberfläche  150.  663;  Hinterlappen,  Substanz  270.  273.  — II.  Seitenhöhlen,  idiopathiscli 
374.  376.  378  fg.  384  fg.  385.  388.  392  fg.  395,  symptomatisch  201.  223.  653.  707.  790. 
841.  1021  fg.  1058;  Trichter  388;  Mantel,  idiopathisch  341.  346,  symptomatisch  150.  201, 
795.  841.  867.  1015.  1058.  — lU.  Kleines  Hirn,  Oberfläche  201,  Substanz  431;  Seiten- 
böhlen und  Streifenbügel  457.  — IV.  Kleines  Hirn  739 ; Grofshirnstamm  und  seine 
Ganglien  379.  388.  392.  395;  Streifenhügel  663;  Zirbel  656  fg. ; Balken  388.  677  fg. ; 
Mantel  3y6.  379.  395;  Oberlappen  679;  Hinterlappen  680.  — V.  Mantel  273.  875; 
Ob^rlappen  150.  685.  — VI.  Höhlenhaut  201.  707.  739;  Zirbel  388.  700  fg.;  Blan- 
tel.  Haut  150.  201.  653.  707.  739.  — VII.  Kleines  Hirn  431.  712  fg.  715.  8q1.  855. 
946;  Brücke  971;  Bindedärme,  Vierhügel  und  Sehhügel  .739;  Hinianhang  764  fg.  771; 
Balken  713.  787.  790.  793;  Mantel  790.  795.  851;  Oberlappen  712;  Hinterlappen  201. 
270.  739.  1021  fg.  1028.  1100;  Vorderlappen  1040.  — VIII.  Verlängertes  Mark  841.  852; 
kleines  Hirn  431.  844  fg.  847.  849.  875  ; Brücke  841.  851  fg.;  Grolshirnstamm  841.  855  fg.  ; 
Sehhügel  858;  Zirbel  841.  867.  870;  Hirnanliang  861  fg. ; Balken  872.  874;  Mantel  150. 
393.  656.  707.  739.  841.  854.  1017,  1112  fg. ; Oberlappen  875;  Unterlappen  875;  Vorder- 
lappen 877 ; Gefäfsgeflecht  771.  — IX.  Häute  des  Mantels  653.  841 ; des  Hinterlappena 
877.  — X.  Verlängertes  Mark  935;  kleines  Hirn,  Haut  883,  Substanz  935.  946;  Sehhii- 
gel  970;  Balken  989;  Mantel,  Häute  653.  739.  1058.  1105,  Substanz  997;  Oberlappen, 
Haut  905.  1073,  Oberfläche  1005,  Substanz  1015.  1017;  Hinterlappen,  Haut  911,  Substanz 
1021  fg.  1028;  Vorderlappen,  Haut  920,  Substanz  1040.  — XI,  Mantel  .1158;  Oberlap- 
pen 1073;  Gefäfsgeflecht  841.  — XII.  Kleines  Hirn,  Haut  1090,  Substanz  851;  Seiten- 
höhlen 680.  1112  fg. ; Hirnanhang  771;  Mantel,  Haut  656;  Hinterlappen,  Haut  1100; 
Vorderlappen,  1105. 

665.  Geistesschwäche  und  Blödsinn  -bey  mechanisch  veranlafsten  Abnormitäten, 
r.  Balken  261;  Mantel,  Oberfläche  223,  — H.  Seilenhöhlen  1040.  — III.  Grofshirnstamm 
435;  .Seilenhöhlen  596;  Streifenhügel  464;  Mantel,  .Substanz  464;  Hinterlappen,  Substanz 
561.  563;  Vorderlappen,  Substanz  596.  — VII.  Mantel  223.  — XIII.  Hinlerlappen  4; 
Vorderlappen  12,  — XIV.  Oberlappen  44;  Vorderlappen  47  fg.  — XV.  Vorderlappeii 
48.  99.  — XVI.  Oberlappen  117;  Hinlerlappen  124,  — XVII.  Grofshirnstamm  435.  — 
XIX.  Vorderlappen  596. 

§.  666.  Schwäche  oder  Verlust  des  Gedächtnisses  bey  dynamisch  veranlafsten  Ab- 
normitäten. I.  Seilenhöhlen  154;  Sehhügel  197.  201;  Streifenhügel  201;  Mantel,  Substanz 
687 ; Oberlappen,  .Substanz  247.  — II.  Seitenhöhlen,  idiopathisch,  acut  329,  chronisch  388. 
397,  symptomatisch  201.  881.  925,  947,  1058;  Mantel,  Obex’flache  197.  201,  687,  689,  795. 
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1015.  1058.  — ' in.  Kleines  Hirn,  Oberfläche  201;  Oberlappen,  Substanz  792;  Vorderlap- 
pen, Substanz  579.  — IV.  Sehhiigel  800;  Balken  388;  Oberlappen  679,  — V.  überlap- 
pen 687.  — VI.  Mantel,  Haut  1Q73.  — VII.  Kleines  Hirn  201.  928.  947;  Brücke  971; 
Sehhügel  154;  Streifenhügcd  201;  Gewölbe  800.  — VIII.  Mantel  818.  1065,  — IX.  Man- 
tel 818.  -- — X.  Kleines  Hirn,  Haut  882,  Substanz  933.  947.  954,  — XL  SeitonhÖhlen  1065. 

— XII.  Vierhügel  438. 

§.  667.  Schwäche  oder  Verlust  des  Gedächtnisses  bey  mechanisch  veranlafsten  Ab- 
normitäten. I.  Balken  261.  — III.  Vierhügel  438;  Mantel,  Oberfläche  480,  Substanz  438. 
492;  Oberlappen,  Oberfläche  510.  — VII.  Hiuterlappen  818.  — XIII.  Vorderlappen  9. 
10.  12.  ^ — XIV.  Vordex'lappen  31.  47.  53.  — XVI.  Hinterlappen  124. 

§.  668.  Unruhe.  I-  Streifenhügel  212;  Mantel  222;  Vorderlappen  95.  — II.  Kleines 
Hirn  780;  Seitenhöhlen  580;  Mantel  312.  780.  1072;  Vorderlappen  323.  — III.  Vierhü- 
gel  655.  980;  Oberlappen  497.  501.  504-  829;  Vorderlappen  571.580. — V.  Unterlappen  689. 

— VI.  Haut  d es  Mantels  150 ; des  Vorderlappens  709. — VIL  Vierhügel,  Zirbel  und  Sehhügel 
756;  Streifenhiiger755  fg. ; Gewölbe  756. 779  fig. ; Scheidewand  779  ; Mantel  93;  Oberlappen 
212. — X.  Zirbel  980;  Gewölbe  und  Hinterlappen  1029.  — XV-  Vorderlappen  95.  — XVL 
Oberlappen  829;  Vorderlappen  1057.  — XVIL  Mantel  93.  — ■ XVIIL  Vorderlappen  1056. 

§.  669.  Empfindlichkeit,  Verdrüfsllchkeit,  Aergerlichkeit,  Ungeduld,  Jähzorn,  Trotz, 
Starrsinn,  Widerspenstigkeit.  I.  Streifenhügel  213  fg. ; Mantel  214.  217;  Oberlappen 
249.  — II.  Seltenhöhlen  329.  365;  Mantel  310.  880.  993.  1074.  1105.  — III.  Kleines  Hirn 
433;  Hinterlappen  557.  561.  — IV.  Hirnanhang  665.  — VL  Mantel,  Häute  707.  — 
VII.  Zirbel  993;  Oberlappen  213;  Vorderlappen  249.  — VIII.  Grofsliirnstamm  856.  — 

X.  Verlängertes  IMark  und  Brücke  924;  Grofshirnstamm , H.aut  890;  Zirbel  981;  Mantel 

993;  HinterJappen  1024. — ■ XIL  Seitenhöhlen  1113.  — XIII.  Hinterlappen  4.  — XIX.  Hin- 
terlappen 1024. , , 

§.  670.  Düsterheit,  Traurigkeit,  Verschlossenheit,  Furchtsamkeit,  Aengstlichkeit,  Mis- 
trauen, Melancholie,  Lebensüberdrufs.  L Verlängertes  ]\Iark  150;  kleines  Hirn  148.  150; 
Mantel  216.  259.  325.  — II.  Seitenhöhlen  325.  327.  698.  702.  867.  884.  940.  1091;  Zirbel 
404;  Mantel  689.  867.  1061.  — III.  Vierhügel  und  Zirbel  940;  Vorderlappen  579.  584. — 
V.  Oberlappen  683;  Unterlappen  689;  Hinterlappen  683.  — VI.  Zirbel  697  bis  699; 
Hirnanhang  940.  — VII.  Streifenhügel  747;  Zirbel  und  Hirnanhang  768;  äScheidewand 
785;  Balken  789;  Oberlappen  808;  Vorderlappen  579.  — VIII.  Zirb.el  867.  869;  Hirnan- 
hang 864;  Mantel  697.  1091;  Oberlappen  515;  Hinterlappen  877.  1076.  — IX.  Kleines 
Hirn,  Haut  1091.  — X.  Kleines  Hirn,  Haut  884,  Substanz  940.  945;  Seitenhöhlen  967; 
Gefäfsgeflechte  940;  Balken  992;  Unterlappen,  Haut  908;  Hinterlappen,  Haut  912.  — 

XI.  Seilenhöhlen  1064;  Hirnanhang  864;  Hinterlappen  1076.  — XIL  Kleines  Hirn,  Haut 
1091;  Mantel,  Haut  1093. 1109;  Oberlappen,  Haut  1094,  Substanz  1098;  Vorderlappen  1105. 

§.  671.  Aufregung,  gi’ofse  Lebhaftigkeit,  Fröhlichkeit,  Geschwätzigkeit.  I.  Mantel 
227;  Hinterlappen  974;  Vorderlappen  282.  — II.  Seitenhöhlen  227.  309.  373.  380.  393. 
398;  Mantel  282.  — III.  Streifenhügel  459.  974.  — V.  Sehhügel  682;  Oberlappen  683 
fg.  Hinterlappen  683.  — VH.  Vorderlappen  282. 

§.  672.  Schw'äche  des  Gesichts  und  Blindheit  I.)  am  kleinen  Hirne  137;  Sehhügel 
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19Ö;  Slveifenliügel  212;  Mantel  des  groFsen  Hirns  223.  224.  273.  658;  Oberlappen  235.  240. 
255 ; Vorclerlappen  35.  282.  813.  II.)  Seitenliöhlen  23  (Nr.  223.  255.  329.  372  a).  373.  377. 
3'78.  379.  388.  398.  429.  557.  696.  706.  707.  818.  848.  881.  922.  927.  934.  963.  1066),  Man- 
tel 5 (Nr.  223.  282.  332.  706.  993.).  III.)  Kleines  Hirn  2 (Nr.  429.  962),  Vierhügel  1 
(Nr.  437.),  Hirnanhang  1.  (Nr.  467.)  Sehhügel  1.  (Nr.  451),  Oberlappen  3.  (Nr.  469.  527. 
539.),  Hinlerlappen  4.  (Nr.  553.  557.561.563),  Vorderlappen  1 (Nr.  .568).  IV.)  Verlängertes 
Mark  1 (Nr.  654.),  kleines  Hirn  1 (Nr.  654.),  Brücke  1.  (Nr.  429.)  Vierhügel  1.  (Nr.  707.) 
Sehhügel  8 (Nr.  372  a)  379.  539.  658.  659.  660.  707.  922.),  Streifenhügel  4.  (Nr.  372  a) 
379.  539.  922),  Hii’nanhang  1 (Nr.  667.),  Hinlerlappen  1 (Nr.  886.).  V.)  Mantel  2 (Nr.  273. 
667.),  Oberlappen  1.  (Nr.  818).  VI)  Zirbel  2.  (Nr.  696,  697).  VH.)  Kleines  Hirn  2 (Nr. 
724.  756)  , Brücke  2.  (Nr.  732.  971),  Vierhügel  1.  (Nr.  756),  Sehhügel '2.  (Nr.  732.  756), 
Slreifenhügel  7 (Nr.  203.  213.  732;  743.  746.  748.  756),  Mantel  2.  (Nr.  1041.  1042),  Ober- 
lappen 5 (Nr.  212.  213.  804.  809.  969),  Hinterlappen  2 (Nr.  813.  818).  VIII.)  Verlänger- 
tes Mark  2.  (Ni\  842.  857),  kleines  Hirn  1.  (Nr.  848),  Brücke  1.  (Nr.  857),  Sehhügel  1. 
(Nr.  857),  Streifenhügel  1.  (Ni\  857),  Mantel  1.  (Nr.  697),  Hinterlappen  1.  (Nr.  857). 
X)  Verlängertes  Mark  2 (Nr.  922.  924),  Haut  des  kleinen  Hirns  3.  (Nf.  881.  882.  886.), 
kleines  Hirn  5.  (Nr.  398.  927.  929.  934.  993),  Brücke  2.  (Nr,  962.  963),  Seitenhöhlen  1. 
(Nr.  964),  Sehhügel  3.  (Nr.  969. '970.  871),-  Slreifenhügel  1.  (Nr.  975) ^ Haut  des  Mantels 
1.  ('Nx'.  888),  Mantel  4.  (Nr.  975,  993.  994.  997),  Haut  des  Oberlappens  2.  (Nr.  894.  901.)^ 
Obei'lappen  2.  (Ni’.  1005.  1007),  Haut  des  Ilinlerlappens  2.  (Nr.  888.  910),  Hinterlappen 
4.  (Nr.  1027.  1028.  1030.  1031),  Unterlappen  1.  (Nr.  1019),  Haut  des  Vorderlappens  1. 
(Nr.  920),  Vorderlappen  5.  (Nr.  888.  1033.  1039.  1041.  1042).  XL)  Höhlen  2 (1065.  1075), 
Sehhügel  1.  (Ni%  1066),  Mantel  1.'  (Nr,  1069),  Oberlappen  1.  (Nr.  1075),  Vorderlappen  1. 
(Nr.  1079).  XIII)  Vordei'lappen  1 (Ni*.  10).  XIV.)  Vorderlappen  1 (Nr.  31).  XV.)  Ober- 
lappen 1 (Nr.  78)  Vorderlappen  3 (Nr.  94.  105.  109).  XVI.)  Oberlappen  3 (Nr.  113.  115, 
121),  Vorderlappen  1.  (Nr.  129),  kleines  Hii’n  1.  (Nr.  111). 

§.  673.  Taubheit  I.)  Slreifenhügel  1 (Nr.  213),  Hinterlappen  1 (Nr.  269).  II.)  Klei- 
nes Hirn  1.  (Nr.  370),  Seitenhöhlen  4.  (Ni’.  346.  370.  956.  963),  Mantel  2.  (Nr.  346.  928). 
III.)  Verlängertes  Mark  1 (Nr.  415),  kleines  Hirn  3.  (Nr.  412.  415.  419),  Seitenhöhlen  2, 
(Ni’.  415»  419),  Vierhügel  2.  (Fr.  412.  437),  Hirnanhang  1.  (Nr.  467),  Mantel  1.  (Nr.  487), 
Obei'lappen  1 (Ni'.  527),  ünterlappen  1.  (Nr.-541).  IV.)  Kleines  Hirn  1.  (Nr.  654),  Hin- 
terlappen 1 (Nr.  886).  VII.)  Kleines  Hirn  1.  (Nr.  851),  Slreifenhügel  2.  (Ni'.  213.  747),  Zir~ 
bei  1.  (Nr.  757),  Mantel  1.  (Nr,  851),  Oberlappen  2.  (Nr.  213.  808),  Hinterlappen  2.  (Nr, 
817.818).  VIII)  Verlängertes  Mark  2 (Nr.  654.  842),  Brücke  1 (Nr.  851).  X.)  Haut  des 
kleinen  Hii'ns  2.  (Nr.  882.886),  kleines  Hirn  1.  (Ni’.  928),  Brücke  2.  (Nr.  956.  963),  Zirbel 
1 Nr.  932) , Haut  des  Mantels  1.  (Nr.  888),  Mantel  2.  (Nr.  993.  1002),  Haut  des  Ober- 
lappens 2.  (Nr.  894.  898),  Haut  des  Unterlappens  3.  .(Nr.  907.  910.  1019),  Haut  des  Hin- 
terlappen.s  1 (Ni'.  888)  , Haut  des  Vorderlappens  1.  (Ni’.  910).  XI.)  Seitenhöhlen  1.  (Nr. 
1065).  XII)  Oberlappen  1 (Nr.  1097).  XIII)  Vorderlappen  2.  (Nr.  9.  12).  XVI)  Klei- 
nes Hirn  1.  (Nr.  Hl),  Oberlappen  1.  (Nr.  113),  Vorderlappen  1.  (Nr.  129).  • 

§.  674.  Allgemeine  Lähmung  der  Gliedmaafsen.  1.)  Kleines  Hirn'l  (Nr.  134).  II)  Sei- 
tenliöhlen 7 (Nr.  374.  377.  393.  395.  397.  398.  744),  Mantel  .2  (Nr.  393.  744).  III.)  Sti-ei- 
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fenhügel  1.  (Nr.  459).  IV)  Kleines  Hirn  1.  (Nr.  886) , Brlicke  1.  (Nr.  886) , Grofshirn- 
stamm  1.  (Nr.  395),  Balken  1.  (Nr.  393),  Hinterlappen  1.  (Nr.  886).  VI)  Grofscs  Hirn  1. 
(Nr.  690).  VII)  Kleines  Hirn  1.  (Nr.  725),  Brücke  3.  (Nr.  731.  733.  736),  Sehliiigel  1. 
(Nr.  743),  Streifenhügel  3 (Nr.  743.  744.  745.),  Gewölbe  1.  (Nr.  743),  Mantel  3.  (Nr.  398. 
725.  858),  .Oberlappen  2.  (Nr.  743.  804).  VIII)  Sehhügel  1.  (Nr.  858).  X)  Haut  des 
kleinen  Hirns  1.  (Nr.  886),  kleines  Hirn  1 (Nr.  397),  Brüeke  1 (Ni’.  958),  Mantel  1.  (Nr. 
398),  Haut  des  Unterlappens  1.  (Nr.  1018).  Hirnbruch,  Oberlappeii  1.  (Nr.  290). 

§.  675.  Allgemeine  Krämpfe  und  Epilepsie.  I)  Verlängertes  Mark  1.  (Nr.  143),  klei- 
nes Hirn  7.  (Nr.  133.  140.  142.  143.  303.  826.  1037),  Seitenhöhlen  9.  (Nr.  33.  162.  163. 
165.  177.  220.  485.  968.  1096),  Vierhügel  1.  (Nr.  388),  Sehhügel  1.  (Nr.  194.  490),  Streifen- 
hügel  1.  (Nr,  194),  Balken  2.  , (Nr:  259.  260),  Mantel  8.  (Nr.  33.  177.  220.  221.  259.  260.  478. 
658),  Oberlappen  7.  (Nr.  33.  74.  114.  229.  233.  249.  256),  Hinterlappen  1.  (Nr.  1021),  Vor- 
derlappen 4.  (Nr.  127.  275..  283.  1035).  II)  Kleines  Hirn  4.  (Nr.  331.  370.  372  a.  10007), 
Seitenhöhlen  63  (Nr.  302.  306.  326.  327.; 328.  366.  367.  369.  370.  371.  372,  a.  274.  375.  381. 
385.  388.  393.  39.7.  399.  405.  408.  425.  429.  458.  473.  477.  478.  513.  514.  538.  557.  676.  744. 
759.  810.  831.  840.  867.  884.  916.  923.  930.  934.  940.  942.  947.  948.  953.  956.  964.  981.  995. 
1006.  1007.  1021.  1022.  1026.  1036.  1058.  1075.  1080.  1091.  1115.),  Zirbel  1.  (Nr.  399),  Hirn- 
anhang 4.  (Nr.  370.  372,  a.  388.  405),  Jlantel  22.  (Nr.  306.  308.  310.  311.  312.  340.  343.  344. 
S46..356.  361.  399.  405.  446.  687.  744.  831.  867.  923.  948.  1026.  1058),  Hinterlappen  1.  (Nr. 
708),  Vorderlappen  l.  (Nr.  320).  III)  Verlängertes  Mark  2.  (Nr.  408.  654),  kleines  Hirn  6. 
(Nr.  410.  417.  418.  425.  429.  433),  Grofshirnstamm  1.  (Nr.  436),  Seilenhöhlen  8._  (Nr.  59. 
97.' 442.  443.445.  446.  596.  897),  Vierhügel  1.  (Nr.  438),  Streifenhügel  2.  (Nr.  436.  458), 
Zirbel  1.  (Nr.  940) , Mantel  15.  (Nr.  46.  59.  425.  438.  442.  458.  473.  475.  477.  478.  483.  485. 
486.  490.  492),  Oberlappen  18.  (Nr.  62.  506.  513.  514.  515.  517.  520.  523.  .529.  531.  532.  533. 
535.  536.537.  538.539.  792),  Unterlappen  4.  (Nr.  83.  85.  543.  548),  Hinterlappen  7.  (Nr. 
550.  552.  555.  557.  561.  562.  562.  583),  Vorderlappen  14,  (Nr.  567.  568.  569.  573.  582.  583. 
584.  585.  587.  588.  589.  593.  595.  596.).  IV)  Kleines  Hirn  3.  (Nr.  -367.  654.  940),  Brücke 
1.  (Nr.  429),  Grofshirnstamm  7.  (Nr.  369.  370.  371.  372,  a.  381.  388.  392),  Vierhügel  2. 
(Nr.  381.  940),  Sehhügel  1.  (Nr.  658),  Zirbel  8.  (Nr.  372,  a.  381.  673.  674.  704.  865. 
984.  985),  Hirnanhang  5.  (Nr.  667.  673.  674.  675.  676),  Gewölbe  1 (Nr.  370),  Bal- 
ken 3 (Nr.  370.,  38U  388),  Mantel  1 (Ni’.  744),  Oberlappen  1 (Nr.  1065).  V.)  Ober- 
lappen 1 (Nr.  687),  VI.)  Höhlenhaut  3 (Nr.  371,  458.  1006),  Zirbel  3 (Nr,  327.  388.  405), 
Hirnanhang  2 (Nr.  704,  940),  3Iantelhaut  1 (Nr.  708).  VII.)  Kleines  Hirn  6 (Nr.  326. 
712.  714.  721.  930.  1090),  Brücke  3 (Nr.  732.  751.  956),  Sehhügel  4 (Nr.  732.  741.  751. 
753),  Streifenhügel  7 (Nr.  732  744.  745.  747.  751.  752.  753),  Zirbel  7 (Nr.  676.  704.  759. 
769.  770.  773.  984),  Hirnanhang  8 (Nr.  759.  765.  766.  769.  770.  771.  773.  903),  Gewölbe  2 
(Nr.  777.  784),  Scheidewand  1 (Nr.  785),  Balken  5 (Nr.  784.  785.  792.  793.  794),  IMantel  6 
(Nr.  367,  458.  658,  799,  801.  1042),  Oberlappen  3.  (Nr.  712.  753.  900),  Unterlappen  1* 
(Nr.  .810),  Hinterlappen  3.  (Nr.  .326.  714.  816),  Vorderlappen  6.  (Nr.  249.  308.  819.  820. 
822,  900),  VIII)  Verlängertes  Mark  2.  (Nr,  840,  857),  Brücke  1.  (Nr,  857),  Gefäfsge- 
flechte  1.  (Nr.  771),  Selihügel  1.  (Nr.  857),  Streifenhügel  1.  (Nr.  857),  Zirbel  2.  (Nr.  867. 
868),  Hirnanhang  4.  (Nr.  861»  863.  865.  866),  Balken  1.  (Nr.  873),  Mantel  6.  (Nr.  327. 
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3g7.  854.  866.  io42.  logi),  Oberlappen  1.  (Nr.  968),  Hinlerlappen  2.  (Nr.  857.  876). 

IX. )  Haut  des  kleinen  Hirns  1 (Nr.  433),  des  Mantels  1 (Nr.  446)  des  Hinterlappens  2 

(Nr.  876.  1024.)  X.)  Verlängertes  Mark  3 (Nn  921.  ga3.  948),  Haut  des  kleinen  Hirns  2 
(Nr.  882.  884),  kleines  Hirn  j5  (Nr.  397,  888,  923.  927.  g3o.  g34.  937.  939.  940.  g42.  947. 
g48.  962.  953,  1026),  Brücke  3 (Nr.  966.  967.  g58),  Haut  des  Grofshirnstamrds  1 (Nr.  88g), 
Grofsbirnstamm  (Nr.  g34),  Seitenhöhlen  4 (Nr.  g64.  966.  967.  968),  Gtfafsgtflechte  2 (Nr. 
327.  940),  Streifenhügel  2 (Nr.  972.  976),  Zirbel  2 (Nr.  979.  981),  Hirnanhang  3 (Niv  984. 
g85.  986),  Balken  1 (Nr.  990),  Haut  des  Mantels  3 (Nr.  887.  888.  1002),  Mantel  6 (Nr. 
866.  975.  994.  995.  997,  1002),  Haut  des  Oberlappens  7 (Nr.  8g6.  897.  898.  900.  902.  go3. 
gi4),  Oberlappen  6 (Nr.  i4o.  ioo3.  ioo5.  I006.  1007.  ioi3),  Hinterlappen  5.  (Nr.  1021. 
1022.  1024.  1026.  io3i),  Haut  des  Vorderlappens  3 (Nr.  gi4.  916,  916),  Vorderlappen  6 
(Nr.  888.  io35.  io36.  io3j.  loia.  io44),  XI.)  Seitenhöhlen  1 (Nr.  io65)-,  Gefäfsgeflechlo  3 
(Nr.  369.  io36.  1080),  Zirbel  i (Nr.  676),  Mantel  2 (Nr.  84o.  io58),  Oberlappen  2 (Nn 
1073.  1075),  Hinterlappen  1 (Nr.  1076),  Vorderlappen  2 (Ni\  1079.  1080).  XU.)  Haut  des 
kleinen  Hirns  3 (Nr.  1089.  1090.  1091),  Vierhügel  i (Nr.  438),  Haut  des  Mantels  2 (Nr. 
i65.  399),  Haut  des  Oberlappens  1 (Nr.  1096),  Oberlappen  1 (Nr.  617),  Haut  des  Hin- 
leilappejis  1 (Nr.  1099),  Hinterlappen  1 (Nr.  1115)^  Vorderlappen  1 (Nr.  1106).  XIII)  Vorder- 
lappen 1 (Nr.  8).  XIV.)  Oberlappen  1 (Nr.  44),  Vorderlappen  4 (Ni’.  a.5.  28.  46,  53). 
XV.)  Seitenhöhlen  1 (Ni*.  5g),  Obeflappen  4 (Nr.  62.  63,  74.  77),  Unlerlappen  2.  (Nr.  83. 
85),  Vorderlappen  4 (92.  g4.  97.  98).  XVI.)  Oberlappen  3 (Nr.  ii4.  ii5.  121),  Hinter- 
lappen 1 (Nr.  125),  Vorderlappen  2 (Nr.  127.  129).  XVIII)  Kleines  Hirn  i (Nr.  826), 
Oberlappen  1 (Nr.  828),  Hinterlappen  1.  (Nr.  83 1),  Vorderlappen-  1 (Nr.  833).  XIX.)  Ober- 
lappen 1 (Nr.  835),  Hinterlappen  2 (Nr.  55o.  836).  Hirnbruch  Oberlappen  2 (Nr.  287. 

a88).  Hirnschwamm  Oberlappen  1 (Nr.  io48).  Exostosen  Oberlappen  3 (Nr.  1081. 

io83,  io84. 

§.  676.  Allgemeine  StaiTbeit  und  Tetanus.  I.)  Kleines  Hirn  3 (Nr.  i3i.  i42.  i43),  ver- 
längertes Mark!  (Nr.  i43),  Hinterlappen  2 (Nr- 267.  268),  Vorderlappen  2 (Nr.  g5.  267), 
II.)  Seitenhöhlen  5 (Nr.  38o.  839.  g43.  g44.  1006).  III.)  Seitenhöhlen  1 (Nr.  448),  Mantel  2 
(Nr.  448.474).  IV.)  Kleines  Hii’n  1 (Nr.  654).  VI.)  Höhlenhaut  1 (Nr.  1006),  VLI)  Kleines 
Hirn  1 (Nr.  721).  VIII.)  Verlängertes  Mark-2  .(Nr.  654.  83g).  IX.)  Höhlenhaut  1 (Nr.  448)* 

X. )  Kleines  Hh’n  4.  (Ni'.  888.  g33.  943.  g44),  Haut  des  grofsen  Hirns  1 (Niv  888),  Oberlap- 
pen 1 (Nr.  1006).  XV.)  Vörderlappen  1 (Nr.  g5). 

§.  677.  Lähmung  beyder  Gliedmaafsen  C'iner  .Seite.  I.)  Verlängertes  Mark  2 (Nr.  i43. 
i5o),  kleines  Hirn  5 (Nr.  137.  i43.  147.  i5o.  8j5),  Seitenhöhlen  25  (Nr.  i5o.  i54,  168. 
169.  170.  171.  172.  173.  174.  176.  179.  180.  186.  187.  188.  189.  193.  196.  198.  200.  253, 
270,  435.  456.  968),  Sehhügel  9 (Nr.  ig3.  ig4.  196.  198.  199.  aoo.  201.  2o4.  4go),  Streifen- 
hügel 10  (Nr.  194.  20J.  2o4.  2o5,  207.  208-  209.  211.  212.  2i3),  Balken  3 (Nr.  25g,  261. 
485),  Mantel  i3  (Nr.  19.  i5o.  186.  187.  218.  2i.g.  224.  225.  228.  254.  261.  435.  710),  Ober- 
lappen 11  (Nr.  238.  245.  247.  248.  249.  25o.  25i.  252.  253.  254.  272),  ünterlappen  2 (Nr. 
263.  265),  Hinterlappen  5 (Nr.  266.  26g.  270.  272,  273),  Vorderlappen  4 (Nr.  .274.  277. 
280.  282).  II.)  Kleines  Hirn  1 (Nr.  1007),  Seitenhöhlen  qo  (Nr.  277.  4o3.  458.  5oj.  538. 
556.  557.  806.  807.  810.  817.  901.  922.  g56.  1007.  i023,  1029.  io4o.  ioj5.  ni5),  Mantel  11 
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(Kr.  i5o.  201.  248.  282.  661.  687.  688.  891.  924.  ioi5.  io63),  Oberlappen  1 (Nr.  317), 
Hinterlappen  1 (Nr.  708),  Vorderlappen  2 (Ni*.  321.  322).  III.)  Vei’langertes  IMark  1 (Nr. 
,4o8),  kleines  Hirn  1 (Nr.  4i6),  Grofshirnstamm  1 (Nr.  435),  Seitenhöhlen  6 (Nr.  59.  .44 1. 
443-  454.  46o.  462),  Seliliügel.  3 , (Nr.  452.  453.  455),  Streifenhiigel  9 (Nt.  452.  453.  454. 
455.  456.  458.  46o.  462.  463).»  Balken  1 (Nr.  472),  Mantel  9 (Nr.  59.  67.  416.  458.  462. 
.475.  485.  490.  492),  Oberlappen  20  (Nr.  247.  499.  507.  5o8.  5io.  520.  52 1.  522,  523.  525. 
527.  53o.  53i.  533.  534.  535.  556,  538.  53g.  586),  Unterlappen  2 (Ni\  5oy.  548),  Hinterlap- 
pen 8 (Nr.  88.  265.  552.  556.  55/.  662.  565.  583),  Vorderlappen  10  (Nr.  46.  5oj.  56g.  583. 
584.  585,  586.  5q2.  5g3.  5q4).  IV.)  Sehhiigel  1 (Nr.  661),  Streifenliiigel  1 (Nr.  662),  Grofs- 
hii'nstamm  2 (Nr.  218.  922).  V.)  Brücke  1 (Nr.  199),  Oberlappen  6 (Nr.  i5o.  684.  685. 
687.  688.  875),  ünterlappen  3 (Nr.  199-  687.  875),  Hinlerlappen  1 (Nr.  igS).  VI.)  Höhlen- 
haut 2 (Nr.  201.  458),  Haut  des  Mantels  2 (Nr.  i5o.  254).  VII.)  Kleines  Hirn  7 (Nr.  201. 
.272.  710.  711.  724.  726.  855),  Brücke  5 (Nr.  729.  733.  735.  751.  971),  .Sebhügel  6’(Nr.  i54. 
2o9.  74o.  743.  751.  753),  Streifenhiigel  16  (Nr.  i54.  172.  173.  186.  188.  209.  743.  746.  y4j. 
-748.  749.  75o.  75i.  752.  753.  8o5),  Gewölbe  2 (Nr.  743.  753),  Balken  2 (Nr.  261.  749),  - 

Hirnanhang  2 (Nr.  891.  9o3),  Zirbel  1 (Nr.  66),  Mantel  7 (Nr.  212.  224.  261.  729.  800- 

-924.  io4o),  Oberlappen  20  (Nr.  2i3.  248.,  24g.  252,  254.  272.  53g,  586.  687.  743,.  760.  y53. 
-8o5.  806.  807.  808.  ,80g.  8g8.  goi.  ioo3),  Unterlappen  3 (Nr.  265.  8o5.  810),  Hinlerlappen  7 

(Nr.  201.  26g.  270.  811.  8i4,  817,  1110),  Vorderlappen  7 (Nr.  24g.  277.  282.  321.  586.  746. 

74g).  VIII.)  Verlängertes  Mark  1 (Nr.  857),  kleines  Hirn  1 (Nr.  876),  Brücke  i (Nr.  867), 
Grofshirnstamm  1 (Nr.  855),  Sehhügel  1 (Nr.  857),  Streifenhiigel  1 (Nr.  857),  Scheide- 
wand 1 (Nr.  200),  Mantel  1 (Nr.  854),  Oberlapppen  2 (Nr.  875.  g68),  Unterlappen  1 
(Nr.  875),  Hinterlappen  1 (Nr.  857).  IX.)  Haut  des  Mantels  1 (Nr.  548).  X.)  Verlänger- 

tes Mark  2 (Nr.  922.  g24) , Brücke  3 (Nr.  g24  g56.  957),  Haut  des  Hirnstamms  1 (Nr. 
,891),  .Seitenhöhlen  1 (Nr.  968),  Sehhügel  2 (Nr.  970.  971),  Streifenhügel  2 (Nr.  972.  976), 
Mantel  i,(Nr.  999),  Haut  des  Oberlappens  5 (Nr.  898.  901.  go3.  go4.  906),  Oberlappen  6 
(Nr.  ioo3.  ioo5.  1007.  ioi3.  I0i4.  ioi5),  Haut  des  Unterlappens  1 (Nr.  908),  Haut  des 

Hinterlappens  3 (Nr.  90g.  io23.  1029),  Hinterlappen  1 (Nr.  io3i).  Haut  des  Vorderlap- 

pens 1 (Nr.  919),  Vorderlappen  1 (Nr.  io4o).  XI.)  Seitenhöhlen  2 (Nr.  io63.  io65),  Ge- 
fäfsgeflechte  2 (Nr.  176.  254),  Mantel  1 (Nr.  1069),  Oberlappen  1 (Nr.  1075).  XII.)  Ge- 
fäfsgeflecht  1 (Nr.  224),  Hinterlappen  1 (Nr.  iii5),  Haut  des  Hinterlappens  1 (Nr.  iioo). 
,XIV.)  Oberlappen  2 (Nr.  36.  44),  Unterlappen  1 (Nr.  ig),  Vorderlappen  3 (Nr.  3i.  46.  53). 
XV.)  Oberlappen  9 (Nr.  6i.  62.  63.  66.  67.  68.  70.  78.  79),  Unterlappen  1 (Nr.  83),  Hin- 
terlappen 1 (Nr.  88),  Vorderlappen  1 (Nr.  g4).  XVI.)  Oberlappen  1 (Nr.  ii3),  Vorder- 
lappen 2 (Nr.  128.  129). 

§.  678.  Lähmung  der  obern  Gliedmaafsen.  I)  Seitenhöhlen  4 (Nr.  i54.  188.  197, 
228),  Sehhügel  1 (Nr.  197),  Streifenhügel  2 (Nr.  21 3.  21 5);  Mantel  1 (Nr.  228),  Hinterlap- 
pen 1 (Nr.  367),  Vorderlappen  2 (Nr.  267.  8j3).  II.)  Seitenhöhlen  5 (Nr.  17.  335.  84o. 
85o.  io56);  Mantel  4 (Nr.  2i5.  335.  346.  io56).  III.)  Seitenhöhlen  1 (Nr.  926),  Mantel  3 

,(Nr.  48i.  484.  486),  Oberlappen  3 (Nr.  17.  5o3.  5i5),  Hinterlappen  2 (Nr.  555.  55g),  Vor- 

derlappen 1 (Nr.  5g8  a).  IV.)  Vierhiigel  1 (Nr.  980),  VII.)  Brücke  i (Nr.  732),  kleines 
Hirn  2 (Nr.  756.  980),  Vierhügel  1 (Nr.  756),  Sehhügel  3 (Nr.  i54.  732,  756),  Streifenhü- 
J)  ritter  Band.  2Ti 
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gel  6 (Nr.  154.  188.  215.  732.  754.  756),  Zirbel  1 (Nr.  756),  Gewölbe  2 (Nr.  756.  980),’ 
Oberlappen  2 (Nr.  213.  215),  Hinterlappen  2 (Nr.  812.  813),  VIII.)  Verlängertes  Mark  1 
- (Nr.  840),  Brllcke  1 (Nr.  850).  X.)  Verlängertes  Maik  1 (Nr.  920  a),  kleines  Hirn  5 (Nr. 
926.  927.  928.  929.  951),  Streifenhügel  1 (Nr.  976),  Zirbel  1 (Nr.  980).  XL)  Gefäfsge^^ 
flechte  1 (Nr.  17),  Oberlappen  1 (Nr.  1073).  XIV.)  Oberlappen  1 (Nr.  17),  Yorderlap-, 
pen  1 (Nr.  48).  XV.)  Oberlappen  1 (Nr.  77).  XVI.)  Oberlappen  1 (Nr.  120).  .)  Hirn-- 

bruch  Vorderlappen  1 (Nr.  296).  — Hirnschwamm  Vorderlappen  1 (Nr.  1056). 

§.  679.  Frühere  oder  stärkere  Lähmung  in  den  obern,  als  in  den  untern  Gliedmaa- 
Isen.  I.)  Mantel  1 (Nr.  228),  Oberlappen  1 (Nr.  247),  Vorderlappen  1 (Nr.  277).  11.)  Sei-I 
tenhöhlen  2 (Nr.  277.  1007),  kleines  Hirn  1 (Nr.  1007).  III.)  Streifenhügel  1 (Nr.  463), 
Oberlappen  3 (Nr.  507.  523.  534),  Untei'lappen  1 (Nr.  507),  Hinterlappen  1 (Nr.  583), 
Vorderlappen  2 (Nr.  507.  583).  X.)  Haut  des  Oberlappens  1 (Nr.  901),  Oberlappen  i 

(Nr.  1007),  Haut  des  HinterlapjDens  1 (Nr.  909),  des  Vorderlappens  1 (Nr.  919).  XV.)  Hin-; 
terlappen  1 (Nr.  88). 

680.  Krämpfe  in  den  obern  Gliedmaafsen.  I.)  Seitenhöhlen  1 (Nr.  270),  ObeilapS 
pen  2 (Nr.  229.  248),  Hiuterlappen  1 (Nr.  270).  II.)  Seitenhöhlen  2 (Nr.  306.  1030),  Man^- 
tel  3 (Nr.  248.  293.  306).  HI.)  Oberlappen  2 (Nr.  520.  529),  Unterlappen  1 (Nr.  548),  Hin-; 
terlappen  1 (Ni-.  561).  VII.)  Oberlappeu  1 (Nr.  248),  Hinterlappen  1 (Nr.  270),  Vorderlap^ 
pen  1 (Ni;  819).  IX.)  Mantel  1 (Nr.  548).  X.)  Haut  des  Oberlappens  1 (Nr.  902),  des 

Hinterlappens  1 (Nr.  1030).  — Hirnbruch  Hinlerlappen  1 (Nr.  293). 

§.  681.  Lähmungsartige  Schwäche  und  Lähmung  in  den  untern  Gliedmaafsen.  I.) 
Kleines  Hirn  2 (Nr.  134.  148),  Seitenhöhlen  2 (Nr.  154.  192),  Mantel  1 (Nr.  192).  H.)  Sei- 
' tenhöhlen  11  (Nr.  367.  373.  376.  380.  383.  388.  393.  429.  655.  934.  963),  Mantel  3 (Nr.  332. 
393.  655).  III.)  Kleines  Hirn  1 (Nr.  429),  .Seitenhöhlen  1 (Nr.  450),  Oberlappen  1 (Nr, 
618).  IV.)  Brücke  1 (Nr.  429),  Vierhügel  1 (Nr.  655),  Grofshirnstamm  2 (Nr.  376,  388). 
VII.)  Kleines  Hirn  1 (Nr.  961),  Sehhügel  1 (Nr.  154),  Streilenhügel  2 (Nr.  154.  931}, 
Hirnanhang  1 (Nr.  655),  Gewölbe  1 (Nr.  931),  Balken  1 (Nr.  931),  Mantel  1 (Nr.  1042), 
Oberlappen  1 (Nr.  66).  VIII.)  Verlängertes  Mark  1 (Nr.  857),  Brücke  2 (Nr.  851.  857), 
Grofshirnstamm  1 (Nr.  856),  Sehhügel  1 (Nr.  857),  .Streifenhügel  1 (Nr.  857),  Hinterlapr 
pen  1 (Nr.  857).  X.)  Verlängertes  Mark  1 (Ni\  924),  Haut  des  kleinen  Hirns  1 (Nr.  883),’ 
kleines  Hirn  2 (Ni’.  931.  934),  Brücke  2 (Nr.  961.  963),  Haut  des  Mantels  1 (Nr.  888), 
Haut  des  Vorderlappens  2 (Nr.  915.  920),  Vorderlappen  1 (Nr.  1042).  XII.)  Kleines 
Hirn  l'(Nr.  851).  XV.)  Hinterlappen  1 (Nr.  88),  Oberlappen  1 (Nr.  66),  Hirn- 
bruch 1 (Nr.  356). 

§.  682.  Lähmung  in  den  untern  Gliedmaafsen  früher  oder  stärker,  als  in  den  obern, 

I. )  Verlängertes  Mark  1 (Nr,  143),  kleines  Hiim  2 (Nr.  134. 143)  Streifenhügel  1 (Nr.  207). 

II. )  Seilenhöhlen  2 (Nr.  393.  398).  III.)  Kleines  Hirn  1 (Nr.  432),  VII.)  Kleines  Hirn  1 
(Nr.  725),  Mantel  des  grofsen  Hirns  1 (Nr,  725),  X.)  Kleines  Hirn  1 (Nr*  398),  XL) 
Seitenhöhlen  1 (Nr.  1065), 

§.  683.  Krämpfe  in  den  untern  Gliedmaafsen*  I)  Unterlappen  1 (Nr,  262),  III.)  .Sei- 
tenhöhlen 1 (Nr,  897),  Vorderlappen  1 (Nr*  597),  X.)  Haut  des  Oberlappens  1 (Nr*  897), 
XIV.)  Vorderlappen  1 (Nr,  54), 
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§.  684.  Lähmung  des  Kiefers.  II.)  Seitenhöhlen  1 (Nr.  397).  III.)  Seitenhöhlen  1 
(Nr.  586,  a),  Vorderlappen  1 586,  a).  IV.)  Kleines  Hirn  1 (Nr.  886),  Brücke  1 (Nr. 

886),  Hinterlappen  1 (886).  VII.)  Verlängertes  Mark  1 (Nr.  586a),  kleines  Hirn,  Vier- 
hügel,  Slreifenhügel,  Zirbel,  Gewölbe  (säramtlich  Nr.  756),  Vorderlappen  1 (Nr.  823). 
X.)  Haut  des  kleinen  Hirns  1 (Nr.  886),  kleines  Hirn  2 (Nr.  397.  888),  Haut  des  grofsen 
Hirns  1 (Nr.  888). 

§.  685.  Krampf  des  Kiefers,  Zahnknirschen,  Trismus.  I)  Seitenhöhlen  2 (Nr-  197. 
485),  Sehhügel  1 (Nr.  197),  Balken  1 (Nr.  260),  Mantel  1 (Nr.  285),  Oberlappen,  3 (Nr. 
32.  249.  252),  Vorderlappen  1 (Nr.  285).  II.)  Seitenhöhlen  6 (Nr.  474.  557.  734.  817. 
959.  1006),  Mantel  1 (Nr.  734).  HI.)  Seitenhöhlen  1 (Nr.  448),  Streifenhügel  1 (Nr.  459), 
Mantel  4 (Nr.  448.  474.  475.  485),  Oberlappen  1 (Nr.  536),  Unterlappen  1 (Nr.  548), 
Hinterlappen  2 (Nr.  553.  557),  Vorderlappen  3 (Nr.  569.  575.  584).  VII)  Brücke  2 (Nr. 

732.  734),  Sehhügel  1 (Nr.  732),  Streifenhügel  3 (Nr.  732.  754.  755),  Hirnanhang  1 (Nr. 
903),  Oberlappen  2 (Nr  249.  252),  Hinterlappen  1 (Nr.  817),  Vorderlappen  2 (Nr.  249. 
819).  X.)  Kleines  Hirn  1 (Nr.  959),  Brücke  1 (Nr.  959),  Haut  des  Oberlappens  1 (Nr. 
903),  Oberlappen  1 (Nr.  1006),  Vorderlappen  1 (Nr.  959).  XIV*)  Vorderlappen  1 (Nr. 
48).  XV.)  Oberlappen  1 (Nr.  69). 

§.  686.  Lähmung  der  Zunge,  schwere,  stammelnde,  unarticulirte  Sprache,  Aphonie. 
I.)  Verlängertes  Mark  1 (Nr.  150),  kleines  Hirn  2 (Nr.  137.  150),  Seitenhöhlen  8 (Nr.  150 
176.  188.  190.  197.  228.  435.  485),  Sehhügel  3 (Nr.  197.  199.  490),  Slreifenhügel  3 (Nr. 
208.  209.  212),  Mantel  5 (Nr.  190.  219.  223.  224.  228) , Oberlappen  5 (Nr.  233.  245.  247. 
248.  250),  Hinterlappen  1 (Nr.  266),  Vorderlappen  4 (Nr.  280.  282.  586.  813).  II.)  Seiten- 
höhlen 21  (Nr.  150.  223.  336.  371.  376.  377.  378.  395.  397.  398.  458.  538.  556.  696.  744. 
840.  930.  954.  956.  995.  1075),  Mantel  9 (Nr.  150.  197.  223.  236.  248.  282.  336.  356. 
744).  III.)  Grofshirn stamm  1 (Nr.  435),  Seitenhöhlen  1 (Nr,  454),  Streifenhügel  2 (Nr. 
454.  458),  Mantel  5 (Nr.  67.  458.  485.  487.  490),  Oberlappen  10  (Nr.  247.  508.  510.  522. 
525.  527.  536.  538.  539.  586),  Hinlerlappen  3 (Nr.  556.  562.  565),  Vorderlappen  1 (Nr. 
586).  IV.)  Grofshirnstamm  3 (Nr.  371.  376.  395).  V.)  Brücke  1 (Nr.  199),  Oberlappen  2 
(Nr.  150.  688),  Unterlappen  1 (Nr.  199).  VI.)  Zirbel  1 (Nr.  696),  Haut  des  Hinterlap- 
pens 1 (Nr.  708).  VII.)  Kleines  Hirn  3 (Nr.  756.  855.  930),  Brücke  5 (Nr.  729.  732. 

733.  956.  971),  Vierhügel  1 (Nr.  756),  Sehhügel  3 (Nr.  209.  732.  756),  Slreifenhügel  9 
(Nr.  188.  209.  732.  744.  746.  748.  752.  754.  756),  Zirbel  1 (Nr.  756),  Gewölbe  2 (Nr.  756. 
‘779),  Mantel  7 (Nr.  212.  219.  223.  224.  458.  729.  858),  Oberlappen  4 (Nr.  248.  586.  748. 
808),  Hinterlappen  4 (Nr.  556.  813.  1024.  1028),  Vorderlappen  4 (Nr.  282.  586.  746.  823). 
VITT.)  Verlängertes  Mark  1 (Ni‘.  840),  Grofshirnstamm  1 (Nr.  855),  Sehhügel  1 (Nr.  858), 
Hinterlappen  1 (Nr.  877).  X.)  Verlängertes  Mark  1 (Nr.  920a),  Haut  des  kleinen  Hirns! 
(Nr.  882),  kleines  Hirn  4 (Nr.  397.  398.  930.  954),  Brücke  4 (Nr.  956.  957.  958.  961), 
Seitenhöhlen  1 (Nr.  965),  Sehhügel  1 (Nr.  971),  Streifenhügel  1 (Nr.  973),  Mantel  2 (Nr. 
995.  1002),  Haut  des  Hinterlappens  2 (Nr.  1024.  1028).  XI.)  Seitenhöhlen  1 (Nr.  1065), 
Oberlappen  1 (Nr.  1075).  XIII.)  Hinterlappen  1 (Nr.  6).  XIV.)  Unterlappen  1 (Nr.  19), 
Hinterlappen  1 (Nr.  21),  Vorderlappen  1 (Nr.  31).  XV.)  Oberlappen  1 (Nr.  67),  XVI.) 
Oberlappen  3 (Nr.  113.  118.  120).  Hirnschwamm  Oberlappen  1 (Nr.  1050). 
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§.  687.  Erschwertes  Schlingen.  J.)  Kleines  Hirn  1 (Nr.  145),  .Streifenhiigel  1 (Nr. 
145),  OberlajDpen  3 (Nr.  232.  252.  272),  Hintei'lappen  1 (Nr.  272).  II ) Seitenhöhlen  5 
Nr.  427.  734.  840.  959.  963),  Mantel  3 (Nr.  252.  356.  734).  III.)  Kleines  Hirn  1 (Ni-. 
427),  Vierhügel  1 (Nr.  438),  Mantel  2 (Nr.  438.  475),  Oberlappen  1 (Nr.  525).  IV.),  Klei- 
nes Hirn  1,  Brücke  1,  Hinlerlappen  1 (sämmllich  Nr.  886).  VI.)  Haut  des  Hinterlap- 
pens 1 (Nr.  708),  des  Vorderlappens  1 (Nr.  709).  VII)  Kleines  Hirn  1 (Nr.  756),  Brü- 
cke 1 (Nr.  734),  Vierhiigel  1,  Sehhügel  1,  Slreifenhügel  1,  Zirbel  1,  Gewölbe  1 (sammt- 
lich  Nr.  756),  Oberlappen  2 (Nr.  252.  272),  Hinterlappen  1 (Nr.  272),  Vorderlappen  1 
(Nr.  820).  Vlll.)  Verlängertes  Mark  1 (Nr.  840),  Sehhügcd  l„(Nr.  858).  X.)  Verlänger- 

tes Mark  1 (Nr.  921),  Haut  des  kleinen  Hirns  1 (Ni’.  886),  kleines  Hirn  1 (Nr.  959), 
Brücke  2 (Nr.  959.  963),  Seitenhöhlen  1 (Nr.  965),  Haut  des  Unterlappens  1 (Nr.  908), 
Vorderlappen  1 (Nr.  959).  > XIV.)  Oberlappen  1 (Nr.  45),  Hinterlappen  1 (Nr.  21).  ’ Epo- 
stose Vorderlappen  1 (Nr.  1088). 

§.  688.  Krampf  der  Nackenmuskeln,  Steifheit  des  Nackens,  Beugung  des  Halses 
nach  hinten.  I.)  Seitenhdhlen  1 (Nr.  163),  Mantel  1 (Nr.  222),  Vorderlappen  1 (Nr.  813). 
III.)  Kleines  Hirn  1 (Nr.  433),  .Seitenhöhlen  1 (Nr. 586  a),  Vorderlappen  2 (Nr.  571.586  a). 
Vll.j  Verlängertes.  Mark  1 (Nr.  586  a),.  Brücke  1 (Nr.  731),  Hinterlappen  1 (Nr.  813). 
X.)  Kleines  Hirn  2 (Nr.  953.  959).'  Brücke  1 (Nr.  959),  Vordei’lappen  1 (Nr.  959). 

689,  Lähmung  der  Halsmuskeln,  Beugung  des  Kopfs,  auf  eine  Seite.  I.)  Sehhü- 
gel 1 (Nr.  199),  Streifenhügel  1 (Nr.  212),  Oberlappen  1 (Nr.  252),  Vorderlappen  1 (Nr. 
813).  II.)  Seitenhölilen  1 (Nr.  1115).  III.)  Seitenhöhlen  1 (Ni\  454),  Streifenhügel  2 (Nr, 
454.  458),  Mantel  1 (Nr.  458).  V-)  Brücke  1 (Nr.  199),  Unterlappen  1 (Nr.  199).  VII.) 
Brücke  1 (Nr.  736),  Sti’eifenhügel  1 (Nr.  754),  Mantel  2 (Nr.  212.458),  Oberlappen  1 (Nr. 
252),  Hinterlappen  1 (Nr.  813).  XII.)  Hinterlappen  1 (Nr.  1115). 

§.  690U  Lähmung  der  Gesichfsmuskeln.  I)  Kleines  Hirn  3 (Nr.  134.  140.  149),  Sei- 
tenhöhlen 2 (Nr.  200.  228) , Sehhügel  2 (Nr.  199.  200) , Streifenhügel  1 (Nr.  212),  Mantel 
1 (Nr.  218),  ■ Oberlappen  2 (Nr.  228.  248),  Vorderlappen  2 (Nr.  282.  813.)  II.)  Seiten- 
höhlen  5 (Nr.  140.  149.  557.  807.  1040),  Mantel  4 (Nr.  140.  149.  248.  282).  III.)  Seiten- 
höhlen 1 (Nr.  441),  Streifenhügel  1 (Nr.  459),  Oberlappen  5 (Nr.  520.  521.  522.  539. 
586.),  Hinterlappen  1 (Ni-.  557),  Vordei lappen  1 (Nr.  586).  IV.)  Sehhügel  2 (Nr.  218. 
539),  Streifenhügel  2 (Nr.  218.  539).  V)  Brücke  1 (Nr.  199),  Oberlappen  2 (Nr.  134.  140), 
ünterlappen  1 (Nr.  199).  VH)  Kleines  Hirn  1 (Nr.  724.),  Brüeke  2 (Nr.  732.  736),  Seh- 
hügel 4 (Nr.  732.  743.  756.  805),  Slreifenhügel  5 (Nr.  732.  743.  750.  752.  805),  Mantel  2 
(Nr.  1040.  1041)-,  Oberlappen  7 (Nr.  743.  750.  752.  756.  805.  807.  808),  Unterlappen  1 
(Nr.  805),  Hinterlappen  3 (Nr.  813.  814.  1110).  X.)  Mantel  1 (Nr.  1002),  Haut  des  Ober- 
lappens 1 (Nr.  902),  Oberlappen  1 (Nr.  999),  Vorderlappen  2 (Nr.  1040.  1041).  XI.)  Ober- 
lappen 2 (Nr.  1001.  1071).  XV.)  Vorderlappen  1 (Nr.  95).  XVI.)  Oberlappen  1 (Nr.  118) 
— Hirnschwamm  1 (Nr.  1050), 

§.691.  Krämpfe  der  Gesichtsmuskeln  I.)  Kleines  Hirn  1 (Nr.  145),  Streifenhügel  1 (145), 
Balken  1 (Nr.260),  Vorderlappen  1 (Nr,  813).  II.)  Seitenhöhlen  6 (Nr. 326.  730.807.839.850. 
930),  Mantel  3 (Nr.  340.359.  839).  III)  Kleines  Hirn  l(Nr.419),  Oberlappen  1 (Nr.  515),  Un- 
terlappen 2 (Nr.  545,  546),  Hinterlappen  1 (Nr.  552),  Vorderlappen  2 (Nr.  573.  584).  VI.) 
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Mantel,  1 ,(Ni'.j690).  IVIL)  Kleines  Hij'n  1 (Nr.  32r?.),BiV,cke2  (Nr.  :730//32)„SekliÜgd  1 (rS'i), 
Streifenlüijtel  2,(Nh‘,732;  r47_),.  Oberläppen  1 (Nr.;807);  fHiulerLappen  2,3^N^-..32-b*  .8^3),  yorder- 
lappen  2 (Nr.  73Q.  81Ü).  Verla’nger{es  Marls  1 (Nr.  8390,  Brücke,!  (Nr.  89Ö); 

X:}  Kleines  Hirn  1 (Nr.  930),  Balken  1 (Nr.  ,992),  Mantel  ! (Nl\  10Q2),  :Häut  des  Ober- 
lappens 1 (Nr.  902).  , XI-)  .Seitenhülilen  1 (Niv  850).  XV-)  Morderlappen,';!  (Nr,  95). 
XV J.)  Oberlappen  ! (Nr.  120). 

§.  692.  , Lähmung  der  • ober n Augenlieder.  I.)  Seitenhöhlen  1 (Nr.  196),  Sehbüg.el  3 
(Nr.  196.  199.  740),  Slreifenhügel  1 (Nr.  212),  Vorderlappen  1 (Nr.  35).  II.)  Seitenhölilen 
2 ,(^L.  -850.  956)^  ]\Ianlel.:2  ,(Nrv  347.  ,1074).  III.)  Mantel: ,2  (Nr.  .475  . 486).  ’ V.),  Hnierlap- 
peh'l  (Nr.  199)  Brücke  1 (Niv499).. , VII.,)  .Sehhügel  l7 (Nr.  805),  Streife'nhügel  1 .(N;',  805.), 
Oberlappen  3 ;(Nr.  212-'805'.  808),  Unterlappen  1 (Nr.  805). VBl.) 'Brüfcke  2 (Nr.  850. 
956.).  X.)  Mantel' 1- (Nr,  999).  XI.)  .Seitenhöhlen  1 (Nr.  ,830)  ^ Oibelläppen  2 (Nr,  10/1. 
1074).  XV.)  Oliei’lappen  2 (Nr.  61.  99).  XVdl.)  Oberl.appen  1 (Nr,  35).  , 

693.  Lähmung  der  äusseni  geraden  Augenmuskeln.  II.)  .Seitenhöhlen  2 (Nr.  557. 
'739).  III)  Hiiiterla'pp'cn  1 (Np-  55'7.).  VII.)  Vierhügel  1 (Nr.  739.),  Sehhügel  1 (Nr,  '739). 

§.  694.  ,X.ähmung  .der  iniiern  geraden  Augenmuskeln.— - U.)  ; Seitenhöhlen  2 (Nr.  336. 
1039),  Mantel  1)  (^Nrl  336).  IV.)  Sehhügel  1 (Nr.  1039).  -X.)  Vorderlappen  1 (Nr.  1039). 
. § 695.;:  Sbhielön  überhabp.t.  I-)  Vorderlappen  1 (Nr.  282)«  II.)  Kleines  Hiim  1 (Nr. 

303),  Seitenhöhlen: '7-^  (Nr.  328J  364.  380.  427,  557.  848.  930.),  Mantel  1 (Nr.  340).'  III.)  Klei- 
nes Hirn  1 (Nr.  .427),  Seitenhöhlen  1 (Nr.  445),  Mantel  1 (Nr.  475)  , Unlerlajapen  1.  (Nr, 
543),  Hinterlappen  1 (Nr.  557).  VII,)  Brücke  2 (Nr.  731.  736),  Streifenhiigel  1 (Nr.  752), 
Tdantel  1 (Nr.  858),  Hinterlappeii  1 (Nr.  8,14).  VIII.)  Kleines  Hirn  1 (Nr.  848),  Sehhü- 
gel 1 (Nr.  858).  X/)  Kleines  Hirn  2 (Ni'-  .929.  930)  , ■ Streifenhiigel  .!■  (Nr,  9'75),  Mantel  1 
(Nr.  9’75).  XV)  Vorderlappeii;  1 (Nr. -95.).  , 

§.  696.  Läiimung  der  untern  geraden  und  schiefen  Augenmuskeln.  I ) Kleines  Hirn  l 
(Nr-  8'75).  II.)  Seitenhöhlen  3 (Nr.  80'7. ' 970.  1006),  Mantel  1 (Nr.  356).  V)  Mantel  ! 
(Nr.  875).  VIL)  Oberlappen  1 (Nr.  807).  VIII.)  Kleines  Hirn  1 (Nr-  875),  Oberlappen  1 
(Nr.  875).  X.)  Brücke  1 (Nr.  958),  Sehhügef  2 (Nr.  9/0.  1006),.  Oherlappen  ,1  (Nr.  1006). 

§.  697.  LähiTuing  der  ohepn  geraden  und  schiefen' Augenmuskeln.  ? II)  Seilenhöh- 
len  3 (Nr.  ’369.  3'70.  372).  : : ; . : 

§.  698.  " Starrheit  der  Augenmuskeln.  II-)  Seltenhöhlen  3 (Nr.  739.  953.  959),  ^or^ 
derlappeh  1 (Nr.  320).  III.)  Verlängertes  Mark  1 (Nr-  406),  kleines  Hirn  1 (Nr. '406), 
Überlappen  1 (Nr.  531).  IV:)  Sehhügel  1 (Nr.  1014).  VIL)  Brücke  ! (Nr.  731),  Vier- 
hügel ! (Nr.  739),  Streifenhügel  1 (Nr.  752).  X.)  Kleines  Hirn  2 (Nr.;  953^ . 959),  Bni- 

cke  !■  (Np.  95Ö),  Balken  ! (Nr.  092),  Obei’lappen  1 (Ni*.:'1014),  :Voi'derIappen  ! (Nr.- 959;. 
XVL)  Oberiap'pen  1 (Nr.  121).  ' : • 

' §.  699.  'Zuckungen  der  Augenmuskeln.'  I.)  Balken  1 (Nr.  260).  II.)  Seitenhöhlen  2 

(Nr.  367;  580)LMarntel  1 (Nr.  340).  IIL)  Vorderlappen  1 (Nö  580).  X.)  Haut  des  Ober- 
läppens 1 (Nr  902). 

§.  700.  Zusanimehziehung  oder  Erweiterung  der  Pupille  ohne  Blindheit.  I.)  Seiten- 
höhlen 1 (Nr.  ^ÖG)','  Selrhügel  1 (Nr.  198),,  Überlappen  1 (Nrv  S3j),  Jdinterlappen  1 (Nr. 
271);  II.)  Seitenhöhlen:  6 ' (Nr.  326.  d80.  42'7.  734.  850.  959),  Mahlel  ’3-  ijNr.  304..  308.  '7-34;. 
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fTT.)  Kleines  Hirn  1 (Nr.  42'7),  Seilenhöhlen  2 (Nr.  445.  958),  Sehhügel  1 (Nr.  434),  Man- 
tel 4 (Nr.  475.  476.  485.  486),  Oberlappen  3 (Nr.  522  525.  527),  Unterlappen  3 (Nr.  434.’ 
543.  544).  VII)  Kleine-s  Hirn  1 (Nr.  326).  Brücke  3 (Nr.  729  731.  734),  Sehhügel  1 
(Nr.  743),  Mantel  3 (Nr.  729.  797.  958),  ünlerlappen  1 (Nr.  810),  Hinterlappen  2 (Nr. 
326.  817),  Vorderlappen  1 (Nr.  730).  VIII.)  Brücke  1 (Nr.  850).  X)  Kleines  Hirn  2 
(Nr.  945.  959),  Brücke  3 (Nr.  956.  958.  959),  Haut  des  Oberlappens  1 (Nr.  903),  Vorder« 
lappen  1 (Nr.  959).  XI.)  Seitenhöhleu  1 (Nr.  850).  XIV.)  Unterlappen.  1 (Nr.  19),  Vor- 
derlappen 1 (Nr.  29). 

§ 701.  Mühsames,  keichendes , schluchzendes  , schnarchendes,  röchelndes  Alhmen 
und  Slickflufs.  I.  Verlängertes  Mark  und  Brücke  215;  kleines  Hirn  149;  .Seitenhöhlen 
160  lg.  179.  183.  186  bis  188.  216.  485.  1055;  Slreifenhügel  215;  Mantel  34.  216.  222; 
Oberlappen  248.  272.  1050;  Ünlerlappen  263;  Hinterlappen  267.  272;  Vorderlappen  215. 
267.  813.  — II.  Hirnanhang  1117;  Seitenhöhlen  149.  324.  326.  346.  367.  372.  429.  538. 
840.  899.  1006.  1070.  1115;  Mantel  215.  248.  346.  1070;  Vorderlappen  324.  — III.  Klei- 
nes Hirn  429;  Seitenhöhlen  450;  Mantel  476.  485  fg. ; Oberlappen  538;  Hinterlappen  88. 
565;  Vorderlappen  584.  591.  — 'IV.  Kleines  Hirn  367;  Brücke  429.  — VL  Haut  des 
Vorderlappens  709.  — VII.  Kleines  Hirn  272.  725.  1070;  Brücke  736;  Oberlappen  215. 
809;  Hinterlappen  813.  816;  Vorderlajjpen  825.  — VIII.  Verlängertes  Mark  838.  840. 

X.  Kleines  Hirn  und  grofses  Hirn  1001;  Obei’Iappen,  Haut  895.  899;  Substanz  1006; 

Vorderlappen  1043.  — XI.  Gefäfsgeflechte  838.  1070.  1117;  Mantel  840.  1070;  Oberlap- 
pen 1073.  — XII.  Oberlappen  und  Vorderlappen,  Haut  1095;  Hinterlappen  1135.  — 
XIV.  Hinlerlappen  21 ; Vorderlappen  34.  54.  1055. 

§ 702.  Erbrechen.  I.  Verlängertes  Mark  133;  kleines  Hirn  130.  133;  Seitenhöhlen 
160  bis  162.  179.  183.  185.  190.  227  fg.  284.  803;  Mantel  185.  190.  219.  222.  226  bis 
228;  Oberlappen  229,  233.  237  fg.  240.  249  fg.  252;  Unterlappen  262;  Hinlerlappen  268; 
Vorderlappen  277  fg.  283  fg,  — II.  Kleines  Hirn  1007;  Brücke  1016;  Zirbel  403;  Sei- 
tenhöhlen 277.  324  fg.  367.  403.  428  fg.  477  fg.  538.  706.  783.  817.  831.  848.  901.  922. 
927.  946.  953.  981.  988.  998.  1006  fg.  1016.  1023.  1039.  1064.  1115;  Mantel  HO.  252. 
310.  325.  346.  706.  924,  928.  993.  1016;  Oberlappen  316  ; Vorderlappen  320.  323  fg.  — 
III.  Kleines  Hirn  409.  412.  423,  428  fg.  433;  Grofshirnstamm  436;  Vierhügel  412.  438; 
Seitenhöhlen  440.  445.  450.  542.  958 ; Mantel  438.  477  fg.  480  fg.  486  bis  489 ; Oberlap- 
pen 511.  515.  538;  Unterlappen  542.  545 ; Elinterlappen  542.  550.  560.  565.  583;’  Vorder- 
lappen 568,  570.  575.  578.  582  bis  584.  587.  590.  593.  600.  — IV.  Kleines  Hirn  367; 
Brücke  429;  Sehhügel  922.  1039;  Sti-eifenhügel  922.  — VI.  Zirbel  320;  Mantel  690.  — 
VII-  Brücke  736;  Sehhügel  803,;  Streifenhügel  749;  Zirbel  66.  450;  Hirnanhang  771;  Ge- 
wölbe 783;  Mantel  802  fg.  > Hinterlappen  817;  Vorderlappen  249.  749.  820.  — VIII., 
Verlängertes  Mark  838;  kleines  Hirn  843.  993.  — X.  Verlängertes  Mark  922.  924;  klei- 
nes Hirn,  Haut  885;  Substanz  927  bis  929.  933.  945  fg.  951.  953,  1001;  Brücke  958; 
Grofshirnstamm,  Haut  891;  Hirnanhang  988;  Zirbel  981;  Mantel > Haut  888,  Substanz 
993.  998.  1001;  Oberlappen,  Haut  895.  901  fg.,  Substanz  1006  fg.  1014.  1016;  Unterlap- 
pen 1019;  Hinterlappen  1023.  1032;  Vorderlappen  1036,  1039.  — XI.  Seilenhöhlen  838. 
1064  fg.;  Gefäfsgeflechte  993,  1039;  Oberlappen  1074.  — XH.  Hinterlappen  1115.  — 
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XIII.  Vorderlappen  11.  13  fg.  — XIV.  Oberlapj^en  37.  43;  Unterlappen  18;  Hinterlap- 
pen 20;  Vorderlappen  29.  47.  54.  — XV.  Oberlappen  64.  66.  76;  Hinterlappen  88.  90; 
Vorderlappen  94  fg.  — XVL  Oberlappen  112.  116.  123;  Vorderlappen  129,  — XVIII* 
Oberlappen  830. 

§.  703.  Verstopfung.  I.  Sehhügel  201;  Streifenhügel  214;  Seilenhöhlen  216;  Mantel 
214.  216.  — II.  Seitenhöhlen  369.  377.  384.  390.  398.  544.  557.  706.  744.  848.  927.  930. 
1006.  1036;  Mantel  201.  310.  706.  744.  924.  1074.  — III.  Mantel  487;  Oberlappen  515; 
Unlerlappen  544;  Hinterlappen  557.  — VII.  Kleines  Hirn  201;  Brücke  971;  Vierhügel 
und  Sehhügel  756;  Slreifenhügel  744.  756;  Mantel  809.  — • VIII.  Kleines  Hix’n  848;  Hirn- 
anhang 384.  — X.  Verlängertes  Mark  924;  kleines  Hirn  398.  927.  929  fg.  951;  Seiten- 
höhlen 966;  .Sehhügel  971;  Oberlappen  1006;  Vorderlappen  1036.  — XI.  Seitenhöhlen 
1065  ; Oberlappen  1074. 

§.  704.  Diarrhoe.  I.  Seitenhöhlen  und  Mantel  192;  Oberlappen  249.  — II.  Seiten- 
hÖhlen  998.  — III.  Mantel  476;  Vorderlappen  568  — VII.  Vorderlappen  249.  — X.  Klei- 
nes Hirn  1001;  Mantel  998.  1001;  Vorderlappen  1036.  — XI.  Oberlappen  1074. 

§.  705.  Unwillkührliche  Darmausleernng.  I.  Kleines  Hirn  875;  Sehhügel  490;  Mantel 
223;  Oberlappen  232;  Vorderlappen  277.  285.  — II.  Seitenhöhlen  223.  277.  285.  367.  381. 
388.  392.  538;  Mantel  655.  993.  — III.  Kleines  Hirn  67;  Oberlappen  538.  — IV.  Vier- 
hügel 655.  — VII.  Kleines  Hirn  725;  Zirbel  993 ; Hirnanhang  655.  — VIII.  Kleines  Him  993 ; 
Mantel  875.  — X.  Mantel  993;  Oberlappen  1014 ; Hinterlappen,  Haut  910 ; Vorderlappen,  Haut 
920.  — XI.  Gefäfsgefl echte  277.  285.993. — XIII.  Hinterlappen  5.  7.  — XV.  Oberlappen  67; 
Vorderlappen  106. 

§.  706.  Gastrische  Zufälle.  I.  Hinterlappen  974.  — II.  Seitenhöhlen  343.  974.  1016; 
Oberlappen  974.  — III.  Kleines  Hirn  413;  Seitenhöhlen  448.  — VII.  Streifenhügel  747; 
Hirnanhang  771.  — X.  Slreifenhügel  974;  Oberlappen  1016;  Hinterlappen  1027.  — XIV» 
Hinterlappen  20.  21.  — XVIII.  Hinterlappen  831. 

§.  707.  Abmagerung.  II.  Seitenhöhlen  363.  365.  367.  370  fg.  374,  377,  380  fg.  392. 
395  fg.  427.  514.  668.  696.  817.  927.  938.  942.  946.  949.  980;  Mantel  339  bis  341.  345. 
347.  358.  361,  824.  993.  — III.  Verlängertes  Mark  408.  962;  kleines  Hirn  427.  962; 
Streifenhügel  und  Sehhügel  453  ; Oberlappen  474.  512.  514.  5l7.  — IV.  Hirnanhang  668. 
— VI.  Zirbel  696  fg. ; Mantel  693.  — VII.  Verlängertes  Mark  855;  Zirbel  767.  993; 
Hirnanhang  767.  771;  Hinterlappen  817;  Vorderlappen  824.  — VIII.  Verlängertes  Mark 
852;  Brücke  851  fg.;  Mantel  854.  — X.  Kleines  Hirn  927.'  938.  941  fg.  946.  949  bis 
951.  993;  Brücke  962;  Zirbel  980;  Mantel  993.  997;  Oberlappen,  Haut  893,  Substanz 
949.  1008.  — XII.  Kleines  Hirn  851;  Vorderlappen  1106.  — XIV.  Hinterlappen  21; 
Oberlappen  68.  — XIX.  Oberlappen  835. 

§.  708.  Abnorme  Erscheinungen  im  Harnsysteme.  I.  Kleines  Hirn  149;  Sehhügel 
490;  Oberlappen  233  ; Hinlerlappen  273;  Vorderlappen  285.  — II.  Seitenhöhlen  285. 
363.  380.  390.  429.  1016.  1039;  Mantel  149.  924.  1063.  — III.  Verlängertes  Mark  406; 
kleines  Hirn  406.  429;  Gi’ofshirnstamm  436;  Mantel  490.  — IV,  Brücke  429;  Sehhü- 
gel 1039.  — VII.  Kleines  Hirn  725,  756;  Brücke  971;  Streifenhügel  und  Sehhügel  756; 
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Zirbel  1016;  Oberläppeh  809. — Xi  Verlängertes 'Maik  924 ; kleiiies' ‘Hirn  929;  Sehlufi- 
gel971;  Balken  992  j Oberlappen  1016;  Vorderlappen,  Hauti’9 15.,  -r*  XI.  Seitenhöh- 
len 1063.  1065;  Gefäfsgeflechte  1039.  ■ — XIL  Seitenhöhlen  1113.  — XIII.  Vorderlap- 
pen 14.  — XIV.  Vorderlappen  49.  51.  — XV.  Vorderlappen  95.  i 

J.  709.  Abnorpiilijten  in  den __Ge,SGldecht^unotiopen.  I.  Kleines  Hirn  142  Bis  147; 
.Streifenh iigel  145.  — ; JI.- Kleines  Hirn  303;  Öeilenhöhlen.  346,.  388  394  lg.  398  , 

759;  Mantel  342.  346.  ■ — HL  Kleines  Hir,n  4j29,  — ^ IVr-Verlängertes  ,^Iark  . nnd,  kleines 
Hirn  654;  Brücke  429;  Hinterlappen  886.  — VII.  Zirbel  und  Hirnanhang  7_59,  — X. 
Kleines  Hirn,  Haut  866.  - . , . 
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I.  T a 1>  e 1 1 e.' 

G es  cimmt  zahl  der  Abnormitäten. 


I. 

1 II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

VIII. 

IX. 

X. 

XL 

XTI. 

XIII. 

XIV. 

XV. 

XVI. 

XVII. 

XVIII. 

XIX. 

Summr. 

Verlängertes  Mark 

7 

5 

1 

7 

8 

2 

- 

32 

Kleines  Hirn  a)  Häute 

1 ^ 

1 

3 

6 

5 

15 

b)  Oberfläche 

9 

10 

8 

27 

c)  Substanz 

15 

23 

33 

71 

d)  überhaupl 

7 

4 

1 

- 38 

8 

2 

1 

1 

1 

2 

65 

Brücke 

2 

1 

1 

12 

5 

9 

30 

Grofshirnst  amm. 

a)  Haut 

3 

3 

b)  Substanz 

3 

10 

1 

2 

5 

2 

1 

24 

Seitenhölilen  a)  selbst 

65 

163 

-27 

7 

5 

4 

4 

275 

b)  Höhlenliaut 

9 

5 

3 

1 

18 

c)  Gefäfsgeflecht 

2 

1 

5 

20 

1 

29 

Bindeärme 

1 

1 

2 

4 

Vierhügel 

1 

3 

3 

3 

1 

1! 

11 

Sehhügel 

12 

'■  7 

8 

2 

15 

3 

4 

1 

1 

53 

Streifenhügel 

18 

13 

3 

36 

2 

5 

1 

77 

Zirbel 

1 

7 

1 

8 

12 

16 

6 

6 

3 

1 

60 

Hix'nanhang 

4 

3 

14 

3 

13 

7 

6 

4 

1 

55 

Scheidewand 

1 

6 

2 

9 

Gewöllxe 

18 

1 

19 

Balken 

3 

5 

6 

15 

3 

4 

1 

1 

38 

Mantel  a)  Haut 

17 

16 

15 

14 

02 

b^  Oberfläche 

34 

14 

4 

52 

c)  Substanz 

8 

16 

11 

35 

d)  übei-haupt 

86 

17 

6 

30 

28 

5 

1 

1 

1 

175 

Oberlappen,  a)  Haut 

5 

16 

3 

24 

b)  Oberfläche 

15 

19 

5 

10 

49 

c)  Substanz 

22 

40 

10 

24 

96 

d)  überhaupt 

4 

1 

10 

37 

6 

5 

4 

16 

22 

3 

6 

0 

120 

Unterlappen.  a)  Haut 

3 

0 

5 

b)  überhaupt 

4 

14 

3 

6 

1 

2 

3 

4 

1 

1 

39 

Hinterlappen,  a)  Haut 

1 

4 

5 

2 

12 

b)  Oberfläche 

5 

5 

10 

c)  Substanz 

7 

18 

25 

d)  überhaupt 

1 

2 

2 

22 

4 

14 

1 

1 

4 

2 

5 

3 

2 

3 

66 

Vorderlappen,  a)  Haut 

1 

8 

10 

6 

25 

b)  Oberfläche 

17 

15 

1 

33 

c)  Substanz 

6 

25 

13 

44 

d)  überhaupt 

4 

9 

24 

1 

- 

4 

1 

7 

30 

23 

11 

2 

4 

4 

124 

Summe 

252 

278 

275 

78 

26 

45 

303 

89 

42 

216 

51 

46 

11 

53 

73 

37  j 

8 

15 

14 

Ton 

Dritter  Band. 


38 
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II.  T a h e 1 1 e. 


t 

Dynamisch  veranlassie 
Ahnormitäten. 

innerii  Ursachen^) 

Mechanisch  veranlassie 
Ahnormitäten. 

{Von  Kopfperletzungen.') 

Gesammt- 

zahl. 

1 

I. 

II. 

in. 

VII. 

IV— VI. 
VIII-  XII. 

Summe 

I. 

II. 

III. 

VII. 

saii— 

XIX. 

♦ 

Summe 

Veiiäiiger,tes  Mark 

6 

2 

3 

1 

17 

29 

1 

2 

3' 

32 

Kleines  Hirn  a)  OberJläclie 

6 

6 

8 

20 

3 

4 

7 

27 

b)  Substanz 

15 

22 

33 

70 

t 

1 

71 

g)  insgesannnt 

21 

7 

28 

36 

71 

163 

3 

5 

2 

5 

15 

178 

Brücke 

2 

12 

16 

30 

30 

Grersbirnstamm 

1 

2 

21 

24 

2 

1 

3 

27 

Seiteuliölilen 

48 

155 

16 

5 

29 

253 

17 

8 

11 

4 

40 

29l 

Gefäfsgefleclite 

2 

27 

29 

29 

Bincleärme 

1 

2 

1 

4 

4 

Vierhügel 

1 

3 

4 

8 

3 

3 

11 

Sehhügel 

12 

6 

15 

19 

52 

1 

1 

53 

Streifenhügel 

18 

8 

36 

10 

72 

5 

5 

77 

Zirbel  - ; 

1 

7 

1 

16 

35 

60 

1 

60 

Hirnanhang 

4 

3 

13 

35 

55 

55 

Scheidewand 

6 

3 

9 

9 

Gewölbe 

18 

1 

19 

19 

Balken 

15 

14 

29 

3 

5 

1 

9 

38 

Mantel  a)  Oberfläche 

17 

6 

4 

27 

17 

8 

25 

52 

b)  Substanz 

8 

10 

11 

29 

6 

1 

6 

35 

■ c)  insgesammt 

25 

77 

16 

22 

133 

27il 

17 

9 

14 

8 

3 

51 

324 

Oberlappen  a)  Oberfläche 

5 

5 

15 

19 

10 

44 

49 

b)  Substanz 

15 

18 

10 

43 

7 

22 

24 

. 53 

96 

c)  insgesammt 

15 

18 

31 

65 

129 

22 

4, 

41 

6 

87 

160 

289 

Unterlappen 

1 

8 

6 

11 

26 

3 

6 

9 

18 

. 44 

Hinterlappen  a)  Oberfläche 

2 

1 

3 

3 

4 

7 

10 

b)  Substanz 

6 

* 

10 

16 

1 

8 

9 

25 

c)  insgesammt 

8 

11 

19 

36 

74 

4 

1 

12 

3 

19 

39 

113 

Vorderlappen  a)  Oberfläche 

6 

' 

1 

7 

11 

15 

26 

33 

b)  Substanz 

4 

13 

17 

2 

25 

27 

44 

c)  insgesammt 

10 

9 

13 

45 

77 

13 

4 

40 

11 

81 

149 

226 

Summe 

169 

2Ö2- 

128 

273j 

593 

1415 

83 

26 

147 

30 

211 

497 

1912 

III.  T a B e 1 1 e. 

Schmerz  hey  mechanisch  und  dynamisch  vevanlassien  Ahnormi teilen. 


I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

VIII. 

IX. 

X. 

XI. 

XII. 

XIV. 

XV. 

XVI. 

XVII. 

XVIII. 

XEX. 

Siime. 

= 1 ; 

Verlängertes  Mark 

2 

1 

3 

1 

4 

1 

12 

2,66 

Kleines  Hirn  a)  HaiTte 

1 

3 

2 

6 

2,50 

b)  Oberfläche 

2 

5 

6 

13 

2,07 

c)  Substanz 

11 

19 

30 

2,36 

d)  überhaupt 

1 

3 

4 

16,25 

Brücke 

1 

3 

5 

9 : 

3,33 

Grofshirns  l am  m . 

a)  Haut 

2 

2 . 

1,50 

b)  Substanz 

2 

2 

2 

1 

7 

3,42 

SeitOiliöhleii  a)  selbst 

11 

67 

17 

5 

2 

1 

96  ’ 

2,86 

b)  Höhlenhaut 

2 

2 

2 

6 

3. 

c)  Gefäfsgeflecht 

3 

6 

9 

3,22 

Bindeärme 

1 

1 

4. 

Vierhügel 

2 

2 

1 

1 

6 

1,83 

Sehhügel 

3 

1 

3 

1 

3 

1 

3 

1 

* 

16 

3,31 

Streifenhügel 

3 

4 

2 

6 

2 

1 

18 

4,27 

Zirbel 

3 

1 

2 

4 

5 

1 

16 

3,7  5 

Hirnanhang 

3 

1 

1 

2 

1 

7 

.7,85 

Scheidewand 

3 

3 

3. 

Gewölbe 

11 

1 

12 

1,58 

Balken 

1 

6 

2 

1 

10 

3,80 

Mantel  a)  Haut 

5 

5 

9 

5 

24 

2,58 

Oberfläche 

6 

8 

3 

17 

3,03 

c)  Substanz 

3 

9 

9 

21 

1,66 

d)  überhaupt 

30 

1 

11 

3 

2 

47  ' 

3,72 

Oberlappen,  a)  Haut 

1 

7 

3 

11 

2,18 

b)  Oberfläche 

1 

8 

3 

1 

13 

3,76 

c)  Substanz 

6 

4 

4 

3 

17 

5,65 

d)  überhaupt 

13 

1 

13 

2 

2 

4 

1 

5 

6 

5 

52 

2,30 

Unterlappen,  a)  Haul 

2 

2 

2,50 

b)  überhaupt 

10 

3 

1 

1 

i 

16 

2,43 

Hinterlappen.  a)Haul 

1 

2 

4 

7 

1,71 

b)  Oberfläche 

1 

1 

2 

5. 

o)  Substanz 

1 

1'4 

15 

1,66 

d)  überhaupt 

1 

6 

8 

1 

1 

2 

2 

21 

3,14 

Vorderlappen,  a)  Hau 

4 

6 

5 

15 

1,66 

b)  Oberfläche 

4 

8 

12 

2,75 

c)  Substanz 

2 

' 15 

17 

2.58 

d)  überhaupt 

1 

10 

1 

6 

2 

1 

1 

6 

3 

1 

2 

34 

3,64 

S u in  m e 

45 

lOo 

.131^ 

15 

S 

11 

86 

. 

7 

17 

124 

18 

22 

2 

11 

9 1 2 

'10 

10 

626 

3,05 

= x; 

5^6o 

2,6c 

2,0l 

5,2C 

) ll 

)l4,oc 

.12,7 

2,74 

2,82 

2,Oo|2GjO 

6,63 

4,11 

1 4 

Ijöo 

x,4o 

38^ 


I 
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IV.  Tabelle. 

Schmerz 


hey  dynamisch  veranlassten%ey  mechanisch  veranlassteii 


Abnormitäten.  1 

Ahnormitäter 

- 

insgesammt 

I. 

II. 

UL 

I 

vn. '' 

V — VI.  J 
ar-xii. 

>um- 
me  - 

I. 

II. 

[II. 

VII. 

an-  s 

XIX. 

um- 
me  " 

C 

= 1 : 

um- 
me  t 

= I : 

Verlängertes  Mark 

2 

1 

2 

1 

5 

11 

>,63 

■* 

1 

1< 

3 

12 

>,66 

Kleines  Hirn 

1 

1 

a)  Oberfläche 

2 

4 

6 

12 

1,66 

1 

1 

7 

13 

2,07 

b)  Substanz 

10 

19 

29 

2,41 

1 

1 

1 

30 

2,36 

c)  insgesammt 

2 

1 

14 

34 

51 

3,19 

2 

2 

r,50 

53 

3,35 

Brücke 

3 

6 

9 

3,33 

9 

3,33 

Grofshirnstamm 

1 

2 

4 

7 

3,42 

1 

1 

2 

7,50 

9 

3 

Seitenhöhlen 

9 

62 

7 

2 

11 

91 

2,78 

,2 

5 

3 

i 

11 

3,63 

102 

2,87 

Gefäfsgeflechte 

9 

9 

3,22 

9 

3,22 

Bindeärme 

-> 

1 

1 

4 

N 

1 

4 

Vierliügel 

1 

3 

4 

2 

2 

2 

1,50 

6 

1,83 

Sehhügel 

3 

1 

3 

9 

16 

3,25 

16 

3,31 

Streifenhügel 

3' 

3 

6 

5 

17 

4,23 

1 

1 

5 

18 

4.27 

Zirbel 

3 

1 

4 

8 

16 

3,75 

16 

3,75 

Hirnanhang 

3 

1 

3 

7 

7,85 

7 

7,85 

Scheidewand 

3 

1 

3 

3 

. 3 3 

Gewölbe 

11 

1 

12 

1,58 

12  1,58 

Balken 

6 

3 

9 

3,22 

1 

1 

9 

10  3,80 

■ M;intel  a)  Oberfläche 

5 

2 

3 

10 

2,70 

1 

6 

7 

3,57 

17 13,05 

b)  Substanz^ 

3 

7 

9 

19 

1,52 

2 

2 

3 - 

21 

1,66 

* g)  insgesammt 

8 

27 

9 

9 

'42 

95 

2,87 

1 

3 

8 

2 

14 

3,64 

109 

2,97 

Oberlappen 

i ■ 

a)  Oberfläche 

3 

3 

1,66 

I 1 

8 

1 

10 

4,40 

13 

3,76 

b)  Substanz 

4 

4 

8 

5,37 

4 

3 

9 

5,88 

17 

5,65 

c)insgesamml 

4 

13 

13 

27 

57 

2,26 

' 3 

12 

21 

36 

4,44 

93 

3 10 

Unterlappen 

7 

3 

3 

13 

2 

1 

3 

2 

5 

3,60 

18 

2^44 

Hinterlappen 

1 

a)  Oberfläche 

1 

1 

2 

1,50 

2 

5 

b)  Substanz 

9 

9 

1,77 

1 

5 

6 

1,5C 

15 

1,66 

c)  insgesammt 

1 

10 

5 

17 

33 

2,24 

1 

'5 

1 

5 

12 

3,25 

45 

2,51 

Vorderlappen 

a)  Oberfläche 

2 

2 

3,50 

2 

8 

10 

2,6C 

12 

2,75 

b)  Substanz 

2 

7 

9 

1,88 

8 

8 

3,37 

17 

2,58 

c)  insgesamml 

4 

•7 

5 

25 

41 

1,08 

2 

1 

16 

5 

13 

37 

4,02 

78 

2,87 

Summe 

36 

94 

78 

78 

261 

502 

2,81 

16 

9 

97 

8 

48 

178 

4,00 

626 

3,05 

2,67 

ij64 

3j5o 

2, 74 

9^22 

2,88 

2,72 

3,75 

^;79 
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V.  T a L e 1 1 e. 

und  niechaniscli  veranlassten  Ahnovrnitäten. 


I. 

II. 

III. 

IV. 

VII. 

IX. 

X. 

XIV. 

XV. 

XVI. 

XIX. 

Summe 

= 1 : 

Kleines  Hirn  a)  Oberlläclie 

1 

1 

27 

b)  Substanz- 

2 

3 

5 

14,20 

Sei  tenli  üblen 

6 

6 

1 

1 

14 

19,64 

Vierhügel 

1 

1 

11 

Sebbügel 

1 

1 

53 

Streifenhügel 

1 

1 

77 

Zirbel 

1 

1 

60 

Ge.wülbe 

2 

2 

9,50 

Mantel  a)  Oberfläche 

3 

3 

17,33 

b)  Substanz 

1 

1 

35 

c)  überhaupt 

8 

1 

9 

19,44 

Überlappen  a)  Haut 

1 

1 

24 

b)  Oberfläche 

2 

2 

24,50 

cj  Substanz 

1 

2 

3 

32 

d)  überhaupt 

3 

3 

40 

Hinterlappen  b)  Substanz 

1 

1 

25 

c)  überhaupt 

1 

1 

66 

Vorderlappen  a)  Haut 

1 

1 

25 

b)  Substanz 

1 

1 

44 

c)  überhaupt 

1 

1 

2 

62 

Summe 

14 

15 

10 

1 

4 

1 

1 

2 

3 

1 

54 

35,38 

= 1:  |18!18,53 

27,50 

,78 

75,75.  21 

216 

53 

36,50 

12,33 

14 

VI 

♦ 

T a 

b e 

1 1 

e. 

S chwind 

el 

hey 


Kleiues  Hirn  a)  Oberfläche 

b)  Substanz 

c)  insgesaiumt 
Seitenhöhlen 
Vierhügel 

Sehhügel 
Streifeniingel 
Gewölbe  * 

Zirbel 

Mfintel  a)  Oberfläche 

b)  Substanz 

c)  insgesanimt 
Oberlappen  a)  Oberfläche 

b)  Substanz 

c)  insgesanimt 
Hinterlappen  b)  Substanz 

c)  insgesammt 
Vorderlappen  b)  Substanz' 
c)  insgesammt 


2 

2 

4 


Summe  | 15 

=:  1 : 1 18,77 


11. 


12 


, am  is  c h 

V er  anla  s st  en 

hey 

mechanisch  v er  an 

lasst  en 

jibnormitäten. 

Abnormitäten. 

Insgesammt. 

IV  — VI. 

Sum- 

Pro- 

XIII- 

Sum- 

Pro- 

Sum- 

Pro- 

III. 

VII. 

VIII-XII. 

me 

poriion 

I. 

II. 

iir. 

XIX 

me 

portion 

me 

portion 

1 

1 

20 

1 

27 

2 

4 

17,50 

1 

1 

1 

5 

14.20 

3 

5 

32,60 

1 

1 

15 

6 

29.66 

1 

1 

12 

21,08 

2 

2 

20 

14 

19,64 

1 

3 

1 

11 

1 

52 

1 

53 

1 

1 

72 

1 

77 

2 

2 

9,50 

2 

9.50 

1 

1 

60 

1 

1 

60] 

1 

27 

2 

2 

12,50 

3 

17,33 

1 

1 

29 

1 

35 

1 

1 

9 

30 

2 

2 

4 

12,75 

13 

24,92 

2 

2 

22 

2 

24,50 

1 

43 

2 

2 

26.50 

3 

32 

1 

2 

64,50 

2 

5 

7 

22,85 

9 

32,11 

1 

1 

16 

1 

25 

1 

74 

1 

39 

2 

56,50 

1 

17 

1 

44 

1 

2 

38,50 

1 

1 

2 

74,50 

4 

56,50 

10 

4 

4 

35 

40,42 

6 

3 

7 

8. 

25 

26,10 

54, 

35,38 

ZI, 53 

68,25 

i48 

13,83 

8,6G 

36,75 

35,16 

I 
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VII.  Tabelle. 

Delirium  hey  dynamisch  und  mechanisch  veranlassten  Ahnormitäien. 


I. 

11.  1 111. 

V. 

V.| 

VI. 

m.  ^ 

laiL 

IX. 

X. 

XI. 

XII.  I 

ciii.i: 

OV.I 

tV.  7 

m.i 

tVll. 

4VI11S 

umfrp 

= 1 : 

Verläugei’les  Mark 

1 

“l 

1 

1 

4 

8 

Kleines  Hirn,  a)  Häute 

1 

2 

1 

3 

5 

b)  Oberfläcke 

2 

2 

4 

6,75 

c)  Substanz 

2 

5 

7 

10,14 

cl)  überhaupt 

2 

1 

5 

1 

1 

1 

11 

5,90 

Brücke 

2 

2 

4 

7,50 

Grofshirnstamm 

2 

1 

3 

9. 

Seitenhöhlen 

1 

27 

9 

1 

2 

1 

i i 

1 

42 

6,54 

Höhlenhaut 

i 

1 

1 

1 

2 

Gefäfsgefleclit 

2 

3 

1 

5 

5,80 

"Vierhügel 

2 

1 

1 

4 

2,75 

Sehhügel 

1 

1 

1 

1 

4 

13,25 

Streife  uhügel 

2 

2 

3 

: 

1 

8 

9,62 

Zirbel 

1 

3 

1 

N 

5 

12. 

Scheidewand 

1 

2 

3 

3. 

Gewölbe 

7 

1 

8 

2,37 

Balken 

2 

1 

6 

2 

11 

3,45 

Q 

3 

2 

I 

8 

7,75 

b)  Oberfläche 

3 

2 

• 

0 

1 

6 

8,66 

c)  Substanz 

2 

4 

2 

8 

4,37 

d)  überhaupt 

15 

1 

10 

5 

31 

5,64 

Oberlappeii,  Haut 

1 

1 

24. 

Oberfläche 

1 

5 

6 

8,16 

Substanz 

4 

9 

6 

19 

15,05 

überhaupt 

i 

5 

1 

1 

2 

3 

2 

15 

8. 

, U nterlappen , Haut 

1 

r 

1 

5. 

überhaupt 

5 

1 

1 

2 

9 

4,33 

Hinterlappen^  Haut 

1 

1 

12. 

Oberfläche 

i 

2 

1 

4 

2,50 

Substanz 

1 

7 

1 

9 

2,77 

überhaupt 

2 

2 

1 

5 

13,20 

Vox  derlappen,  Haut 

• 

1 

1 

25. 

Oberfläche 

3 

8 

11 

3. 

Substanz 

7 

7 

6,28 

überhaupt 

2 

5 

2 

1 

1 

1 

2 

14 

8,85 

S u m in  e 

24 

48 

71 

3,1 

8 

51 

8 

8 

28 

5 

4 

1 

4 

12 

3 

2 

3 

284 

6,73 

1 : 

io,5o 

5,75 

5,8/ 

26I  2( 

5,62 

5,94 

ij,i; 

5,2t 

7,7i;io,2( 

X II)  5c 

XI 

i3;2. 

6,ot 

i2j3J 

4 

5 
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Verlängertes  Mark 
Kleines  Hirn.  Obei’- 
üäclie 
Substanz 
insgesainmt 
Brücke 

Grofsliirnstajnm 
Seitenhöhlen  j 

Gefäfsgellechl; 
Vierliiigel 
Shilling  el 
Slreifenhügel 
Zirbel 

Scheidewand 

Gewölbe 

Balken 

Manlel,  Oberfläche 
Substanz 
insgesammt 
Oberlappen , Ober- 
fläche 
Substanz 
insgesammt 
Unterlappen 
Hinterlappen , Ober- 
fläche 
Substanz 
insgesammt 
Vorderlappen  , Ober- 
fläche 
Substanz 
insgesammt 
Summe 


' VII L T a b e 1 1 e. 


Delirium 


dy  namts  ch  v ev  anla  s st  en 
Abnormitäten. 

mechanisch  veranlassten 
Abnormitäten. 

Insgesammt. 

' 

IV  — VI.  Sum- 

XllI- 

’Sum- 

Sum- 

1 •. 

I, 

11. 

III. 

VII. 

VIII-XII. 

me 

=1  : 

I. 

II. 

III. 

VII. 

XIX. 

me 

1 : 

me 

— 

1 

1 

1 

3 

9,66 

1 

1 

3 

4 

1 

2 

3 

6 66 

1 

1 

7 

4 

2 

5- 

7 

10 

7 

1 

3 

3 

11 

18 

9,61 

2 

1 

2 

2 

7 

2,14 

25 

7,12 

2 

2 

4 

7,50 

4 

1 

1 

2 

12 

1 

1 

3 

3 

9 

1 

27 

6 

1 

5 

40 

6,32 

3 

1 

4 

10 

44 

6,65 

5 

5 

5,80 

5 

2 

2 

4 

2 

2 

1,50 

4 

1 

1 

2 

4 

13 

4 

2 

?2 

3 

1 

8 

9 

8 

1 

'4 

5 

12 

5 

2 

1 

3 

3 

3 

7 

1 

8 

2,37 

8 

6 

2 

8 

3,62 

2 

1 

3 

2 

1 

1, 

4 

6,75 

1 

1 

2 

12,50 

6 

2 

3 

2 

7 

4,14 

1 

1 

6 

8 

6,11 

4 

12 

4 

7 

17 

44 

6,20 

1 

3 

2 

a 

9 

5,66 

53 

1 

5 

6 

7,33 

6 

o 

O 

4 

7 

6,14 

1 

5 

6 

12 

4,41 

19 

3 

4 

4 

3 

14  9,21 

2 

1 

10 

1 

13 

27 

5,92 

41 

7,04 

4 

1 

2 

7 3,71 

1 

2 

3 

6 

10 

4,40 

1 

- 

1 

3 

2 

. 1 

3 

2,33 

4 

1 

5 

6 

2,66 

2 

1 

3 

3 

9 

2 

5 

2 

3 

12 

6,16 

4 

3 

7 

5,57 

19 

5,94 

- 

3 

8 

11 

2,36 

11 

4 

2 

4 

4,25 

3 

3 

9 

7 

1 

4 

4 

11 

7 

3 

1 

11 

3 

4 

22 

6,77 

33 

6,84- 

13 

43 1 

35 

42 

65 

198 

7,14 

11 

5 

36 

9 

25 

86 

5,77 , 284 

i3 

3,65 

6,5o 

9,12 

7,5* 

5,20 

4,o8i3)33 

8,44. 

1 

r 
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IX.  TaLelle. 

V e r r,  ü c h t h e i t und  Manie. 


I. 

n. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

VIII. 

IX. 

V ' 

X.  j 

XI. 

XII. 

Sum- 

me 

= l: 

Verlängertes  Mafk 

2 

1 

'3 

10,66 

Kleines  Hirn.  Substanz 

2 

2 

35,50 

insgesammt. 

' 

4 

1 

2 

7 

25,42 

Brücke 

1 

1 

30 

Grofslnrnstamm 

1 

1 

27 

Seitenböhlen 

1 

10 

1 

1 

12 

22,91 

I Höhlenliaut 

2 

1 

3 

6 

Gefäfsgelleclit 

1 

4 

5 

5,80 

Bindeärme 

• 

1 

1 

4 

Vierliügel 

1 

1 

2 

5,50 

Selihügel 

1 

1 

1 

1 

1 

5 

10,60 

Streifenhügel 

2 

2 

38,50 

Zirbel 

4 

2 

6 

10 

Hirnanhang 

3 

2 

5 

11 

Scheidewand 

1 

1 

9 

Gewölbe 

1 

1 

19 

Balken 

2 

2 

19 

Mantel,  Haut 

4 

1 

2 

4 

11 

5,63 

Oberfläche 

1 

1 

52 

insgesammt 

1 

6 

4 

1 

4 

1 

2 

1 

4 

24 

13,50 

Oberlappen,  Haut 

1 

1 

24 

Substanz 

1 

1 

96 

insgesammt 

2 

1 

1 

4 

72,25 

önterlappen,  Haut 

1 

1 

44 

Hinterlappen,  Oberfläche 

1 

- 

1 

10 

insgesammt 

1 

1 

1 

2 

1 

6 

18,83 

Vorderlappen,  Oberfläche 

1 

1 

33 

Substanz 

2 

2 

22 

insgesammt 

3 

3 

6 

37,68 

Summe 

5 

16 

2 

4 

10 

23 

16 

6 

20 

6 

10 

118  19,50 

' =1: 

84 

17,37 

39 

6,50 

7,50 

13,17 

5,56 

10,50 

18 

8,50 

7,66 

I 
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X.  Tabelle. 

Betäubung  hey  dynamisch  und  mechanisch  veranlassien  Abnormitäten. 


I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

VIII. 

IX. 

X. 

XI. 

X1I.|XIII. 

XIV. 

XV. 

XVI. 

XVII. 

XVIII. 

XIX. 

Sume. 

= 1 : 

Verlängertes  Mari 

1 

1 

2 

"2 

1 

7 

4,57 

KleinesHini.  Häute 

1 

3 

3 

2 

9 

1,66 

4 

9 

A 

7 

3,85 

UDerliacii^ 

1 

Substanz 

1 

6 

7 

14 

5,07 

überhau|5t 

2 

11 

, 

1 

2 

16 

4,06 

Brücke 

1 

6 

1 

3 

11 

2,72 

Grofsbirnsi  amm . 

Haut 

1 

1 

3 

Substanz 

1 

2 

3 

8 

Seitenhölilen 

21 

44 

14 

3 

2 

3 

87 

3,16 

Hölilenbaut 

2 

1 

t 

3 

6 

Gefäfsgeflecbt 

1 

7 

8 

3,62 

Vierliügel 

1 

1 

2 

5,50 

Sehbügel 

2 

2 

2 

2 

6 

2 

16 

3,31 

Streifenhügel 

4 

1 

16 

2 

23 

3,34 

Zirbel 

3 

5 

3 

11 

5,45 

Hirnanhang 

1 

2 

1 

4 

^3,75 

Scheidewand 

4 

4 

2,25 

Gewölbe 

9 

1 

10 

1,90 

Balken 

1 

5 

6 

3 

15 

2,53 

Mantel,  Haut 

3 

4 

2 

2 

11 

5,63 

Oberfläche 

15 

5 

3 

23 

2,26^ 

Substanz 

4 

11 

4 

19 

1,84 

überhaupt 

21 

4 

1 

18 

3 

2 

1 

50 

3,50 

Oberla])peu.  Haut 

1 

2 

3 

8 

Oberfläche 

11 

11 

1 

7 

30 

1,63 

Substanz 

7 

22 

7 

12 

48 

2 

überhaupt 

1 

3 

17 

3 

3 

2 

1 

6 

2 

3 

2 

43 

2,79 

Unterlappen.  Haul 

1 

1 

5 

überhaupt 

3 

8 

3 

3 

1 

1 

19 

2,05 

Hinlerlappen.  Haut 

1 

1 

2 

4 

3 

Oberfläche 

2 

1 

3 

3,33 

Substanz 

4 

11 

15 

1,66 

überhaupt 

1 

9 

5 

1 

1 

17 

3,88 

Vordei’lappen.  Hau  1 

3 

3 

8,33 

Oberfläche 

7 

5 

1 

13 

2,53 

Substanz 

4 

16 

7 

27 

1,62 

überhaupt 

2 

10 

1 

1 

5 

7 

3 

1 

2 

3 

35 

3,54 

S u in  m e 

88 

72 

124 

9 

10 

10 

124 

6 

15 

72 

16 

7 

2 

6 

28 

10 

4 

7. 

5 

615 

3,10 

= 1 ; 

2,86 

3,86l 

2,21 

8,66 

2,6o 

4,5o 

2,44, 

i4,83 

2,8o 

3 

3,i8 

6,5y 

5,5o 

8,83,2,6o 

3,70 

2 

2,i4 

2,80 

D ritter  Band.- 


39 
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B 


e t 

I 


Tabelle  XI. 

h 


a u 


IC  n 


hey  dynamisch  veranlas^ten 
jibnormitäten,'. 


I. 

II. 

III. 

VII. 

IV— VI.' 

vm-xii. 

Sum- 

me 

1 ; 

I. 

II.  l 

III. 

VII. 

XIII- 

XIX. 

Sum- 

me 

— 1 : 

Verlängertes  Mark 

1 

1 

2 

3 

7 

4,14 

Kl.  Hirn.  Oberfläche 

1 

1 

4 ' 

6 

3,33 

1 

3 

1 

7. 

Substanz 

1 

6 

7 

14 

5. 

, insgesammt 

2 

2 

7 

11 

20 

42 

3,88 

1 

3 

4 

3,75 

Brücke 

6 

5 

11 

2,72 

- 

Grofshirnstamm 

1 

3 

4 

6, 

Seitenliöhlen 

12 

41 

8 

3 

8 

72 

3,51 

9 

3 

6 

18 

2,22 

Gefäfsgefleclite 

8 

8 

3,62 

Vierliügel 

1 

1 

2 

4. 

Sehhügel 

2 

2 

6 

6 

16 

3,25 

] 

Streifenhügel 

4 

16 

2 

22 

3,27 

5 1 

1 

5. 

Zirbel 

5 

6 

11 

5,45 

1 

Hirnanhang 

1 

3 

4 

13,75 

j 

Scheidewand 

4 

4 

2,25 

- 

Gewölbe 

9 

1 

10 

1,90 

Balken 

6 

3 

9 

3,22 

1 

5 

6 

1,50 

Mantel.  Oberfläche 

5 

2 

3 

10 

2,70 

10 

3 

13 

1,92 

Substanz 

4 

3 

4 

11 

2,63 

8 

8 

insgesammt 

9 

18 

5 

13 

28 

73 

3,73 

10 

3 

11 

5 

1 

30 

1,70 

Oberlappen.  Oberfl, 

1 

1 

5. 

11 

11 

7 

29 

1,51 

Substanz 

3 

9 

7 

19 

2,25 

4 

13 

12 

29 

1,82 

insgesammt 

3 

9 

13 

22 

47 

2,74 

15 

1 

24 

4 

33 

77 

2,07 

Unterlappen 

5 

3 

5 

13 

2. 

3 

3 

1 

7 

2,57 

Hinterlappen  Oberfl, 

2 

1 

3 

2,33 

Substanz 

3 

5 

8 

2. 

1 

6 

7 

1,28 

insgesammt 

3 

5 

7 

9 

24 

3,08 

3 

1 

~7 

2 

2 

15 

2,60 

y orderlappen  Oberfl. 

1 

1 

2 

3,50: 

6 

5 

'■ 

11 

2,36 

Substanz 

2 

5 

7 

14 

1,211 

2 

11 

13 

2,07 

insgesammt 

3 

5 

4 

12 

24 

3,20l 

8 

2 

16 

6 

22 

54 

2,75 

Summe 

59 

62 

81 

107 

179 

488 

3,51 

85 

10 

133 

17 

84 

326 

2,34 

= i: 

4,33 

i,o6 

2,55_ 

4,o8 

1 

1,69 

2,60 

1,98 

1,76 

3,4o 

• hey  mechanisch  peranlassten 
Abnormitäten. 


Insge- 

sammt 


Sum- 

me 


7 

7 

14 
46 
11 

4 

90 

8 
2 

16 

23 

11 

4 

4 

10 

15 
23 
lö 

103 

30 

48 

124 

20 

3 

15 

39 

13 

27 

78 

615 


3,86 

3,25 


3,14 


2,33 

2,26 


2,89 


2,89 
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XII.  Tabelle. 


A 

P 

0 

P 

l 

e 

07 

• 

Z 

e. 

Sum- 

I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

VIII. 

IX. 

X. 

XI. 

XII. 

XVII. 

XIX. 

me. 

=T  1 : 

Verlängertes  Mark 

■^5 

1 

1 

1 

8 

4. 

Kleines  Hirn.  Häute 

1 

1 

15. 

Oberfläche 

5 

2 

$ 

7 

3,85 

Substanz 

13 

1 

2 

16 

4,43 

insgesammt 

18 

2 

3 

8 

2 

1 

34 

5,23 

Brücke 

1 

1 

6 

1 

8 

3,75 

Grofshirnstaram 

1 

1 

1 

1 

1 

5 

5,40 

Seitenhölilen 

37 

24 

2 

63 

4,36 

Höhlenhaul 

2 

1 

1 

4 

4,50 

Gefäfsgeflecht 

2 

1 

7 

1 

11 

2,63 

Bindeärme 

1 

1 

2 

2. 

Vierliügel 

1 

1 

11. 

Sehhügel 

11 

3 

2 

1 

10 

1 

1 

29 

1,82 

Streifenhügel 

15 

5 

18 

1 

1 

40 

1,92 

Zirbel 

1 

1 

60. 

Hirnanhang 

2 

1 

1 

4 

13,75 

Scheidewand 

1 

1 

1 

3 

3. 

Gewölbe 

4 

4 

4,75 

Balken 

1 

1 

2 

1 

1 

6 

6,33 

Mantel.  Hant 

4 

1 

1 

1 

7 

8,85 

Oberfläche 

12 

1 

13 

4. 

Substanz 

4 

1 

2 

7 

5. 

insgesammt 

16 

31 

1 

2 

4 

4 

5 

5 

1 

4 

73 

4,43 

Oberlappen.  Haut 

1 

1 

2 

12. 

Substanz 

13 

5 

1 

19 

1,84 

insgesammt 

13 

5 

7 

14 

3 

1 

i 

1 

1 

46 

6,28 

Unterlappen,  insgesammt 

1 

1 

3 

1 

6 

7,33 

Hinterlappen,  Oberfläche 

1 

1 

10. 

Substanz 

7 

1 

8 

3,12 

insgesammt 

8 

1 

1 

8 

1 

1 

20 

5,65 

Vordeilappen.  Haut 

2 

1 

1 

4 

6,25 

Oberfläche 

2 

1 

9 

11. 

Substanz 

4 

3 

2 

3 

4,88 

insgesammt 

6 

3 

6 

2 

4 

1 

1 

23 

9,82 

Summe 

195 

58 

36 

7 

1 16 

11 

91 

13 

8 

30 

12 

7 

1 

3 

506 

4,88 

= i: 

4,79 

u,95 

6,42 

3,52 

6,b4 

io,5o 

n,36j  4,25 

9,20 

8 

4,66 

39* 


XIII.  Tabelle., 

G e i s t e s s c^h  tv  ä c h & u Blödsinn. 


I. 

II. 

[II. 

IV.. 

V. 

VI. 

flL' 

fJlL 

ik: 

1 

X.  XI. 

XII. 

XIII. 

XIV. 

XV. 

XVI. 

XVII. 

1 

XIX. 

Bum- 

me 

1 ; 

Vei’lä’ngertes  Mai'k 

1 

2 

i 

4 

8. 

Kleines  Hirn.  Häute 

1 

1 

2 

7,50 

Oberfläche 

1 

1 

27, 

Substanz 

1 

2 

3 

23,66 

insgesammt 

2 

1 

7 

6 

3 

2 

21 

8,47 

Brücke 

,1 

3 

4 

7,50 

Grofshirnstamm  ^ 

1 

4 

3 

- 

1 

9 

3. 

Sei  teil  höh  len 

1 

2Ö 

2 

■ 

3 

26 

10,57 

Höhlenhaut 

3 

3 

6- 

Gefäfsgeflecht 

1 

1 

t' 

2 

14,50 

Bindeärme 

1 

1 

4. 

Vierhügel 

1 

1 

11. 

Sehhügel 

1 

1 

1 

1 

r 

4 

13,25 

Streifenhügel 

1 

2 

1 

* i 

4 

19,25 

Zirbel 

2 

3 

3 

t 

8 

7,50 

Hirnanhang 

1 

3 

2 

1 

7 

■7,85 

Balken 

1 

3 

4 

2 

1 

11 

3,45 

Mantel,  Häute 

5 

2 

4 

1 

12 

5,16 

Oberfläche" 

3 

3 

17.33 

Substanz 

1 

1 

217,50 

insgesammt 

3 

9 

1 

3 

2 

5 

4 

10 

2 

& 

1 

.1 

46  7,04 

Oberlappen,  Häute 

2 

2 

12- 

Oberfläche 

1 

1 

(f  • 

1 

49. 

Substanz 

2 

2 

48. 

insgesammt 

1 

1 

1 

1 

5 

1 

1 

1 

12 

24,08 

Unterlappen,  insges. 

1 

1 

44. 

Hinterlappen^  Häute 

1 

1 

1 

3 

4 

Substanz 

2 

2 

4 

6,25 

insgesammt 

2 

2 

1 

7 

1 

1 

4 

1 

1 

1 

21 

5,38 

y orderlappen.  Haute 

, 

1 

1 

2 

12,50 

Substanz 

1 

i 

1 

2 

22 

insgesammt 

1 

1 

2 

1 

1 

2 

2 

1 

11 

20,54 

S u m m e 

10 

30 

11 

16 

3 

11 

31 

36 

6 

22 

3 

13 

2 

3 

2 

2)' 

1 

1 

196 

9,75 

= 1 : 

20,20 

9,26 

2Ö 

4,Öb 

ö,66 

9/77 

2,47 

i4 19,81 

17 

6,5o 

17,66 

36, 5o 

i8,5o 

8 

i4 
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Tabelle  XIV.  Schwäche  oder  Verlust  des  Gedächtnisses,. 


Kleines  Hiin,  Häute 
Oberlläclie 
Substanz 
insgesammt 

Brücke 

Seitenböblen 

Vierhügel 

Sehliiügel 

Streifenhügel 

Gewölbe 

Balken 

Mantel.  Haut 

Oberfläche 

Substanz 

insgesammt 

Oberlajipen.  Oberfläche 
Substanz 
insgesammt 
Hinterlajipen 
Vorderlappen.  Substanz 
insgesammt 


S u m m e 


I.  ]1.  III 


7 


15 


nv.  V.  VI 


17  3 


-1 


= i:  ( 36  i8,53  27,5o|  26  26  45  37,8744,60  42  54  5i 


VlI. 


2 


VIII, 


IX.  1^ 

1 

3 

4 


XI, 


,|X1I. 


8 


XIII. 


1 


46 


XlV.  IXVI.ISumme 


3 


3,66  17,66 


37 


1 

1 

3 
8 
1 

10 

4 

4 
2 
1 
2 
2 
1 
3 

15 

1 

2 

5 
2 
1 
7 


61 


15 

27 

23.66 

22.25 

30 

27.50 
2,75 

13.25 

38.50 
19 
19 

31 
52 

11.66 
21,60 
49 
48 

57,80 

56.50 
44 

32,28 


31,34 


Tabelle  XV.  Schwäche  öder  Verlust  des.  Gedächtnisses 


hey  dynamisch  veranlassten 
Ahnormitäten. 

hey  mechanisch  veranlassten 
Ahnormitälen. 

ll.lV-Vl. 

Sum- 

XIII- 

ISum- 

1 

I. 

rii. 

VII. 

VIII-XII. 

me 

= 1 : 

I. 

III. 

VIT. 

XIX. 

me 

Kleines  Hiim  und  Brücke 

1 

4 

4 

9 

21,44 

Seitenhöhlen 

1 

9 

10 

25,30 

Vierhügel 

2 

1 

3 

2,66 

1 

1 

3 

Sehhügel  und  Streifenhügel 

3 

2 

1 

6 

20,66 

Gewölbe 

1 

1 

19 

Balken 

1 

1 

29 

1 

1 

9 

Mantel.  Oberfläche 

1 

1 

25 

Substanz 

1 

1 

29 

2 

2 

3 

insgesammt 

1 

1 

10 

12 

22,75 

3 

3 

17 

Oberlappen 

1 

2 

3 

43 

1 

1 

160 

Hinterlappen 

1 

1 

2 

19,50 

Vorderlappen 

1 

1 

77 

1 

6 

6 

24,83 

Summ  e 

6 

5 

8 

28 

47 

30,76 

1 

8 ! 

1 

7 

17 

35,50 

1 = ; /33,8o 

25,6oJ 

34,12 

21,17 

1 

83 

29,40j  3o 

3o,i4 
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XVI.  Tabelle. 


' A ff  e c i i 0 n des  Gefühls. 


* 

I. 

II. 

III. 

V. 

V. 

VI. 

VII. 

VIII. 

[X. 

X. 

XI. 

XII. 

XIII. 

XV. 

xvl'xvii. 

XVIII 

XIX. 

Sum- 

me 

1 ; 

Verlängertes  Mark 

1 

1 

2 

16. 

Kleines  Hirn.  Häute 

1 

1 

1 

3 

5. 

Kleines  Hirn 

2 

1 

2 

- 

5 

32,60 

Brücke 

1 

1 

2 

15. 

Grofshi  r n s tainm 

1 

1 

2 

13,50 

Seite  nhöhlen 

17 

1 

1 

1 

> ■ 

20 

13,75 

Gelafsgellecht 

1 

1 

29. 

Vierliügel 

3 

1 

4 

2,57 

Selihügel 

1 

1 

\ 

2 

26,50 

Streife  nliügel 

3 

2 

3 

8 

9,62 

Zirbel 

1 

1 

3 

3 

2 

2 

12 

5. 

Hirnänbang 

1 

1 

1 

1 

1 

5 

11. 

Scheidewand 

2 

. 

2 

4,50 

Gewölbe 

3 

1 

. 

4 

4,75 

Balken 

1 

1 

2 

19. 

Mantel,  Häute 

2 

2 

4* 

15,50 

Mantel 

7 

12 

1 

2 

1 

1 

24 

10,91 

Oberlapiien,  Häute 

- 

1 

- 

1 

24. 

Oberlappeii 

1 

4 

3 

3 

1 

1 

1 

14 

18,32 

Unterlappen,  HäuteJ 

1 

1 

5. 

Unterlappen 

2 

2 

19,50 

Hinterlappen,  Haute 

1 

1 

12. 

Hinterlappen 

1 

2 

2 

2 

2 

1 

1 

1 

12 

8,41 

Vorderlappen,  Häute 

1 

1 

2 

12,50 

Vorderlappen 

2 

1 

4 

3 

1 

1 

1 

1 

14 

14,34 

Summe 

17 

32 

17 

1 

8 

7 

22 

9 

1 

17 

3 

8 

1 

1 

2 

1 

1 

ll 

149 

12,83 

= 1 ; 

i4,82 

8,6l8 

16,17178 

3,a5 

6,4a 

i3;77 

9;Ö8. 

42 

0,701 17 

5,75 

11 

73  li8,5o 

8 

lÖ 

i4 
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XVn.  Tabelle.  GesichisschwäcTie  und  Blindheit. 


I. 

11. 

III. 

|IV. 

V. 

VI. 

IVII. 

viir. 

X. 

XI.  XIII. 

XIV. 

XV.  |XVI. 

Sume 

= 1; 

Verlängertes  Mark 

1 

2 

2 

5 

6,40 

Haute  des  kleinen  Hirns 

3 

3 

5. 

Kleines  Hirn 

1 

2 

1 

2 

1 

5 

1 

13 

12,53 

Brücke 

1 

2 

1 

2 

6 

5. 

Seitenil  ölilen 

23 

1 

2 

26 

10,57 

Vierhügel 

1 

-1 

1 

3 

3,66 

Selihügel 

1 

1 

8 

2 

1 

3 

1 

17 

3,11 

Streifenhügel 

1 

4 

7 

1 

1 

14 

5,50 

Zirbel 

2 

2 

30. 

Hirnanhang 

1 

1 

1 

2 

27,50 

Häute  des  Mantels 

4 

1 

1 

62. 

Mantel 

5 

2 

2 

4 

1 

19 

13,78 

Häute  des  Oberlappens 

2 

2 

12. 

Oberlappen 

3 

3 

1 

5 

2 

1 

1 

3 

19 

13,94 

Unterlappen 

1 

1 

39. 

Häute  des  Hinterlappens  j 

1 

2 

2 

6. 

Hinterlappen 

4 

1 

2 

4 

12 

8,41 

Häute  des  Vorderlappens 

1 

1 

25. 

Vorderlappen 

3 

1 

5 

1 

1 

1 

3 

1 

16 

12,56 

Summe 

13 

28 

13 

18 

3 

2 

23 

8 

39 

6 

1 

1 

4 

5. 

,164 

11,65 

= 1 : 

19,30 

9,9^ 

21, i5 

4,33 

8,66 

22, 5o 

13.17 

I 1^12 

5,55 

Ö,5o 

11 

53 

i8,25 

7,4o 

XVni.  Tabelle.  Schwerhörigkeit  und  Taubheit. 


1 I- 

11. 

III. 

|IV. 

VII. 

VIII. 

X. 

XI. 

XU 

Xlil. 

XVI, 

Summe 

= 1 : 

Verlängertes  Mark 

1 

2 

3 

10,66 

Haut  des  kleinen  Hiims 

2 

2 

7,50 

Kleines  Hirn 

1 

3 

1 

1 

1 

1 

8 

20,37 

Brücke 

1 

2 

3 

10. 

Seitenhöhlen 

4 

2 

1 

7 

39,28 

Vierhügel 

2 

2 

5,50 

Streifenhügel 

1 

2 

3 

25,66 

Zirbel 

1 

1 

2 

30. 

Hirnanhang 

1 

1 

55. 

Haut  des  Mantels 

1 

1 

62. 

Mantel 

2 

1 

1 

2 

6 

43,66 

Haut  des  Oberlappens 

2 

2 

12. 

Oberlappen 

1 

2 

1 

1 

5 

53. 

Haut  des  Unterlappens 

3 

3 

1,66 

Unterlappen 

1 

1 

39. 

Haut  des  Hinterlappens 

1 

1 

12. 

Hinterlappen 

1 

1 

2 

4 

25,25 

Haut  des  V orderlappens 

1 

1 

25. 

Vorderlappen 

2 

1 

3 

67. 

Summe 

2 

7 

12 

2 

9 

3 

16 

1 

1 

2 

3 

58 

32,96 

= X : 

1 36159,71 

32,91 

39 

33,66 

29,66ii3,5o 

5i 

46 

5,5o 

12,33  I 
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XIX.  TaLelle.  Allgemeine  Lähmung  der  Gliedmaassen. 


n. 

III. 

IV. 

VI. 

VII. 

VIII. 

X. 

Summe 

— 1 ; 

Häute  des  kleinen  Hirns 

1 

1 

1 

15 

Kleines  Hirn 

1 

1 

1 

1 

4 

40,75 

Brücke 

1 

3 

1 

5 

6 

Grofshinistamm 

1 

1 

27 

Seitenhöhlen 

7 

7 

39,28 

Selilaügel 

1 

1 

2 

26,50 

Ötreilenhügel 

1 

3 

4 

19,25 

Gewölbe 

1 

1 

19 

Balken^ 

1 

1 

38 

Mantel 

2 

1 

3 

1 

7 

37,42 

Oberlappen. 

2 

2 

132 

Häute  des  Unterlappens 

! 

1 

1 

5 

Hinterlappen 

1 

1 

101 

ö u m m e 

1 

9 ■ 

1 

5 

1 

14' 

1 

5 

37 

51,67 

= 1 : 

2 52 

3oj8ö 

2y5 

i5,6o 

45 

21,64 

«9 

43,20  1 

XX;  Tabelle,  Allgemeine  Ki'ämpfe  und  Epilepsie. 


1. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

Vlll. 

IX. 

X. 

XI. 

XII.  XIII. 

xiy.jxv. 

XVI 

XVIII 

XIX 

Sum« 

i = 1 : 

Verlängertes  Mark 

1 

2 

2 

3 

8 

4 

Häute  des  kleinen  Hirns 

1 

2 

3 

6 

2,50 

Kleines  Hirn 

7 

4 

6 

3 

6 

15 

1 

42 

3,88 

Brücke  ' 

1 

3 

1 

3 

- 

8 

3,75 

Haute  d.Grolsnu’nstamms 

1 

1 

3 

Gi'ofsliirnstamm 

1 

7 

1 

9 

2,66 

Seitenhölilen 

9 

63 

8 

4 

1 

1 

86 

3,19 

Hühlenhaut 

3 

3 

5 

Gefäfsgellecllt 

1 

2 

3 

6 

4,83 

A''ierliügel 

1 

1 

2 

1 

5 

2,20 

Selihügel 

1 

1 

4 

1 

7 

7,73 

Streifenhügel 

1 

2 

. 

7 

1 

2 

13 

5,92 

Zirbel 

1 

1 

8 

3 

7 

2 

2 

1 

25 

2,40 

Hii'nanhang 

4 

5 

2 

8 

4 

3 

26 

2,11 

Scheidewand  •' 

1 

1 

9 

Gewölbe 

1 

2 

3 

6,33 

Balken 

2 

3 

5 

1 

1 

12 

3,16 

Häute  des  Mantels 

- 

1 

1 

3 

2 

7 

8i85 

Mantel 

8 

22 

15 

1 

0 

6 

6 

2 

66 

3,96 

Häute  des  Uberlappens 

7 

1 

8 

3 

Oberlappen 

7 

18 

1 

1 

3 

1 

6 

2 

1 

1 

4 

3 

1 

1 

50 

5i30 

JOnterlappen 

4 

1 

2 

. 7 

5,57 

Häute  des  Hinterlappens 

2 

1 

1 

3 

4 

Hinterlappen 

1 

1 

7 

3 

2 

5 

1 

1 

1 

1 

2 

25 

4,04 

Häute  des  Vorderlappens 

3 

3 

8,33 

Vorderlappen 

4 

1 

14 

6 

6 

2 

1 

1, 

4 

4 

2 

1 

46 

4,36 

Summe 

42 

96 

79 

33 

1 

9 

62 

22 

4 

75 

12 

11 

1 

5 

11 

6 

4 

3 

176 

4,01 

.==  1 : 

6' 

2,by 

3,48 

2,36 

26 

5 

4,88 

4,o4 

io,5o 

2,88 

4,25 

4,18 

11 

10, 60 

6,63 

6,16 

'S, 57 

4,66 

I 
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XXL  Ta  Le  He. 

K T ä TU  p f e 


der  ohern  Glied  maapsen. 


I. 

IL 

in. 

VIT. 

IX 

X. 

Seiteiihölilen 

1 

2 

Mantel 

3 

1 

Häute  des  'Oberlappens 

1 

Gberlappen 

2 

2 

1 

Unterlappen 

1 

1 

Häute  des  Hiirterlappens 

1 

Hinterlappen 

1 

1 

1 

Vorderlappen 

ö u m in  e 

4 

5 

4 

3 

1 

2 

= 1 : 

63 

5a;6o 

68,76 

101 

42 

108 

-der  untern  Glied maäfsen. 


Sum- 

me 

= 1 

T. 

in. 

X. 

xn^ 

Finn- 
in e 

— j : 

3 

91,6-6 

Seiteiihölilen 

1 

1 

275 

4 

65,50 

Häute  des 

1 

24.  ^ 

Oberlappens 

1 

1 

24 

5 

53. 

Unterlappen 

1 

1 

39 

1 

39. 

Vorderlappen 

1 

1 

2 

100 

1 

12. 

S u m m e 

1 

2 

1 

1 

5 

382 

0 

33,66 

j : 

202 

läy.öo 

2 lü 

53 

1 

201. 

19 

100, 63 

1 

XXII.  TaLelle. 

Lähmung  heyder  Gliedmaassen  einer  Seite. 


' 

I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

VIII. 

IX 

X. 

XI. 

XII. 

XIV 

■XV. 

XVI. 

Siun- 

me. 

— 1 • 

Verlängertes  Mark 

2 

1 

1 

2 

6 

5,33 

Kleines  Hirn 

5 

1 

1 

7 

1 

15 

10,86 

Brücke 

1 

5. 

1 

3 

10 

3. 

Haut  des  Grofsliirnstamms 

1 

1 

,3. 

Grofshirnstamm 

1 

2 

1 

4 

6. 

Seitenliöhlen 

25 

20 

6 

1 

2 

54 

5,09 

Hölilenhaut 

2 

2 

9. 

Gefäfsgefleclite 

2 

1 

3 

9,66 

Seliliügel 

9 

3 

1 

6 

1 

- 

2 

22 

2.40 

Streifenhügel 

10 

9 

1 

16 

r 

2 

39 

1,97 

Zirbel 

1 

1 

60. 

Hirna^ihang 

2 

2 

27,50 

Scheidewand 

1 

, . 

1 

9. 

Gewölbe 

2 

2 

9.50 

Balken 

3 

1 

2 

6 

6,33 

Häute  des  Mantels 

9 

1 

3 

20.66 

Mantel 

13 

11 

9 

7 

1 

1 

1 

43 

6,09 

Häute  des  Oberlappens 

5 

5 

4,80 

Oberlappen 

11 

1 

20 

6 

20 

2 

6 

1 

2 

9 

1 

79 

3,35 

Häute  des  ünterlappens 

1 

1 

5. 

Unterlappen 

2 

2 

3 

3 

1 

1 

1 

13 

3. 

Häute  des  Hinterlappens 

3 

1 

4 

3. 

Hinterlappen 

5 

1 

8 

1 

7 

1 

1 

1 

1 

26 

3,88 

Häute  des  Vorderlappens 

1 

1 

25. 

Vorderlappen 

4 

2 

10 

7 

1 

0 

0 

1 

2 

30 

6,70 

S n ni  ni  e 

89 

36 

OC 

4 

11 

4 

85 

12 

1 

30 

6 

3 

6 

12 

3 

373 

5,59 

= 1 : 1 

2,83 

7)72 

19,60 

2,36 

II,  26 

3,56 

7,4i 

42 

7,20 

8,6o!i6,33 

8,83;6,o8 

12,33 

Dritter  Band,  40 
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£ 

• 

XäIY.  TaLe] 
Kiefer. 

11 

Summe 

Häute  des  Mantels 

Mantel 

Obei’lappen 

Hinterlappen 

Häute  d.  Vorderl. 

Vorderlappen 

Verlängertes  Mark 
Häute  d.  kl.  Hirns 
Kleines  Hirn 
Brücke 

Grofshirnstamm 

Seitenhöhlen 

Gefäfsgellechte 

Vierhägel 

Sehhügel 

Streifenhügel 

Zirbel 

Hirnanhang  ' 

Gewölbe 

Balken 

i 

X 

X 

1—1 

CD 

cc 

H^ 

4^ 

CO  HU  HU  N3 

NO  HU  4h 

H 

HH 

crs 

tc 

4u 

kN 

HU 

hx 

JH 

<}XGOa 

2 -'S  D“  f“: 

2 tfi 

95  fB: 

S_  C 

es  o 

95  (9 

^ Ä 

aNcncn<jcnwf9iö:-r 

m'  M 2-  S"  2 >—  jS;  (B 

►7  s-  2 "2  jv  a:  CB  o w 

•kJ 

Hk 

CO  Co  OB  CO 

HU  HU 

NH 

NH 

0 

V 

- 

?•  f®  2 tL  !? 

ui  tr^ 

i ü ST  1-2 

5? 

1— 

Ä OS 

ö a: 

^ <T>  ^ f J . W !"►  flj. 

3 S CTQ  C=  sr  CB  2 - J? 

-1 

HU 

Ct 

fD 

XXN 

' 

5'  95  >2  Oj 

t«  S ^ c* 

2 l-ö  * CB  » 

Oi 

o 

CO 

3 er  f-i  <B  c«  o: 

95  eTi—  CBlCi  I.-<B2 

■ a o;  •-  E.  5 “ 2. 
cra  üQ  £ a t>r  S 

>5^ 

M 

N3 

O 

N5  N5 

NO  HU  OB  CO  l-u 

HU  NO 

<1 

ps 

N-H 

0 

cn 

3 *3  O 

^ C- 

<t> 

p 

3 

a S 
2 

'er 

o 

N5 

HU 

HU 

<? 

e 

S-J 

II 

S 

3 

►o 

►73 

CB 

03 

a ^ 

t>u 

'c> 

CO 

HU  N5  NO 

HU  HU 

ü» 

Hk 

ft- 

3 

> 

0 

•Tf 

w 

CD 

CO 

ö 

Kit 

10 

s5^ 

NO 

HU 

t-k. 

X 

i 

$ 

h 

o 

OC 

10 

ct 

<s». 

05 

•kJ 

K? 

1— 1 

3 

'ün 

O 

N5 

H^ 

55 

CJ> 

o 

s 

UJ 

CT> 

N5 

HU  HU 

X 

% 

u 

&c 

J-k.  h-^ 

S 

Cn 

O 

<5 

Csl 

•iS' 

•<» 

HU 

HU  HU  HU  HU  HU 

< 

• 

05 

•kJ 

Hk 

HU 

0 

a. 

K3  HU 

00 

C3B 

Hk. 

vj  Hk.  CD  Ü»  CD 

* 

NO  NO  0 4s.  N5  HU  NO 

NO  00 

NO 

er 
B = 

•H 

i 

N5  HU 

HU 

HUHU  HuNCHU^tUHUHU 

- 

3 g 

<D  3 
1 

N3 

JO 

ND  NO  HU  HU  N3 
00  Cn  ^ M O 

CO  Co  K,j  HU  Cn  NO,  NO 

"cn  PV^Wen^i^ 
0 0 NO  0 CO 

Cn  Hu 

20,37 

15. 

Hk 

P 

[1 

a 

s 

101. 

100. 

Ci 

CJB  •<{  HU  CO  Co  4U  hU  CO 

,11 

CO 

Jo  Oi  Hk 
Hk  ^ C5  Hk- 

•• 

Ob 

Ob 

C5 

N3 

CO 

o ^ '?S^  ^ 

Cn  " Kj  * 

10 

pc 

CO 

Hk 

HU  NO 

4s> 

Hk 

ln 

O CB’ 

hk. 

CO 

N» 

K 

CO 

CO 

HU.  Co 

M- 

HU  ^O 

r 

'oc 

cn 

HU 

05 

Kp 

■<1 

!-*• 

OB 

K 

^pc 

Cn 

4u 

HU 

Hk 

NO 

XX 

ft- 

Ob 

<9 

u«l 

CT 

CO 

CO  ^5  HU  HU 

4u 
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XXIX..  Tabelle. 

A ff  e c ti  on  der  Pupille. 


I. 

1 

III. 

VII. 

VIII. 

X. 

XI. 

XIV. 

Summe 

= 1 • 

Kleines  iJirns 

1. 

1 

1 

2 

4 

40,75 

Brücke 

3 

1 

3 

7 

4,28 

SeiEeiihöliI_en' 

1 

6 

2 

1 

10 

27.50' 

SehlaiigeL 

1 

' 

1 

1 

3 

17,66 

Mantel 

3 

4 

3 

10 

26,20 

Oberlappen 

1 

3 

1 

5 

53. 

Unterlappen 

3 

1 

1 

5 

7,80 

Hinterlappen 

1 

2 

3 

33,66 

Vorderlappen 

1 

1 

1 

3 

67. 

Sumnie 

4 

9 

14 

12 

1 

7 

1 

2 

50 

38,24 

63., 

30,68 

25,25 

89.. 

3o,85 

bl. 

26,60 

XXX.  Tabelle. 

Gest  ö ries  A t Ti  m e n. 


I. 

II. 

KI. 

IV. 

VI. 

VIT. 

VIII. 

X. 

XI. 

XII. 

XIV. 

■Summe 

= 1 ; 

Verlängertes  Mark 

1 

, 2 

3 

10,66 

Kleines  Hirn 

1 

1 

1 

3 

1 

7 

23,28 

Brücke 

1 

1 

1 

3 

10. 

Seitenhöhlen 

10 

13 

1 

24 

11,45 

Geirissgellechte' 

3 

3 

9,66 

StreifenliUgel 

1 

1 

77. 

Hiruanhang, 

1 

1 

55. 

Mantel 

3 

4 

3 

' 

1 

2 

13 

20,15. 

Häute  des  Oberlappensi 

2 

1 

3 

8. 

Oberlappen 

3 

1 

2 

1 

1 

8 

33,12 

Unterlappen 

1 

1 

39. 

Hinterlappen 

2 

2 

2 

1 

2 

9 

11.22 

Häute  des  Vorderlappens 

1 

1 

25. 

Vorderlappen 

3 

1 

2 

1 

1 

1 

3 

12 

16,75 

Summe 

26 

19 

10 

2 

1 

9 

2 

6 

6 

3 

5 

89 

21,48 

9;69 

i4,63 

27,50139. 

45. 

53,66 

■iijöo 

56. 

8,5olt0,33 

10,  60 
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Schmerz 

Schwindel 

Delirium 

Verrüktlieit 

Betäubung 

Apoplexie 

Blödsinn 

Amnesie 

Afiection  des  Gefühls 

Blindheit 

Taubhr.it 

Allgemeine  Lähmung 
Allgemeine  Krämpfe 
Arni  - Krämpfe 
Bein  - Krämpfe 
Hemiplegie 
Arm-Lähmting 
Bein  -Lähmung 
Kiefer -Lähmung 
Kiefer -Krampf 
Zunge -Lähmung 
Schlingen  - Lähmung 
Nacken -Krampf 
Hals -Lähmung  . . 

Gesicht-  Lähmung 
Gesicht- Krampf. 
Augenlied 

Aeussere  Augen  - Muskel 

Innrc  Augen  - Muskeln 

Pupille 

Alhmen 

Erbrechen 

Verstopfung 

Durchfall 

ünwillk.  Ausleerung, 
Gastrische  Z^ufälle 
Abmagerung 
Harnhesch  werde 
Ahectioii  der  Genitalien 


Siauiin  des  kleinen  Hirns:  verlängertes  Alark  und 
Ijiiicke. 

Mantel  des  kleinen  Hirns:  mit  den  Häuten. 

Stamm  des  grolsen  Hirns  : mit  den  BindeäiJnen,  Vier- 
liügeJn,  Sehiiügeln,  Streifeuhügeln  und  Seitciiiiölilen. 
Mantel  des  grofsen  Hirns, ; mit  den  Häuten. 


Kleine 

Stamm 

0 

s -Hirn 

Mantel 

2) 

Gr 

Stamm 

^ 

('s  es 
lantel 

Ilir  n 
Belegtings- 
organe  ®) 

Hirn- 

stamm® 

Hirn- 

manteP) 

Kleines 

Hirn 

Grofses 

HirnS) 

2,95 

3,35 

3,06 

29,05 

2,90 

35,57 

3,07 

3,05 

32,70 

2,96 

34,23 

3,24 

40.00 

2,96 

0. 

29,66 

42,00 

33,66 

7;/5 

7,12 

7,26 

15,93 

6,38 

4,66 

7,31 

6,48 

7,27 

6,43 

15,50 

19,77 

24,29 

12,60 

15,88 

23,48 

18,46 

19,70 

3,44 

3,86 

3,45 

2,73 

3,15 

3,45 

2,86 

3,75 

2,95 

3,88 

5,23 

3,18 

5,92 

9,00 

3.26 

5,81 

4,80 

4,79 

7,75 

8,47 

.9,88 

10,94 

6,63 

9,58 

10,48 

8,27 

10,77 

62,00 

15,50 

22,25 

22,25 

24,70 

13,35 

34,34 

13.28 

42,00 

6,30 

26,47 

13,56 

31,72 

14,14 

26,66 

20,00 

31,07 

12,24 

5,63 

11,12 

8,23 

13,64 

63,00 

7,83 

13,19 

8,88 

11,97 

10,33 

17,80 

41,16 

36,88 

63,00 

30,88 

31,72 

15,00 

39,41 

■ 12,40 

35.60 

35,28 

.90,54 

63,00 

29,26 

73,37 

24,00 

59,85 

■ 3,88 

0. 

3,70 

0. 

3,80 

164,66 

4,63 

62,25 

3,07 

0. 

3,80 

185,33 

4,46 

73,37 

3,75 

0. 

4,18 

85,52 

0.' 

0. 

494,00 

249,00 

0. 

556,00 

293^30 

0.  . 

323,20 

• 3;88 

11,86 

3,95 

4,85 

12,60 

3,94 

5,33 

7,74 

4.75 

15,50 

22,25 

17,03 

24,29 

31,50 

16,84 

23,95 

20,00 

21,83 

-7,-75 

13,69 

■18,29 

76,61 

,63,00 

15,88 

45,15 

11,42 

38,47 

31,00 

35,60 

123,50 

49,00 

63,00 

92,66 

130,44 

34,28 

161,60 

20,66 

178,00 

32,93 

36,88 

126,00 

30,88 

41,92 

60,00 

37,58 

4,76 

17,80 

8,09 

12,45 

31,50 

7,51 

13,04 

io;43 

11,14 

10,33 

. 29,66 

41,16 

47,42 

.63,00 

0. 

30,88 

43,48 

20,00 

46,17 

20,66 

59,33 

247,00 

166,00 

111,20 

130,44 

40, 00 

202,00 

3i,00 

0 

. 70,57 

110,88 

0. 

61,77 

130,44 

120,00 

101,00 

20,66 

44.50 

19,76 

24,29 

0. 

19^85 

26,08 

34,28 

24,48 

15,50j 

44,50 

44,90 

49,80 

63,00 

37,06 

48,91 

30,00 

48,96 

20,66 

0. 

49,40 

62,25 

0. 

42,76 

.73.37 

80,00 

62,50 

0. 

0. 

123,50 

996,00 

0. 

133,00 

1174,00 

,0 

323.20 

62,00 

89,00 

61,75 

142,28 

0. 

61,77 

130,44 

80,00 

107.73 

8,85 

44.50 

38,00 

38,30 

0. 

27,80 

39,13 

21,81 

41,43 

10,33 

25,42 

17,64 

21,19 

0. 

16,35 

21,74 

18,46 

21,54 

7,75 

8,09 

8,09 

8,89 

21,00 

8,05 

8,76 

8,00 

9,02 

31,00 

25,42 

19,76 

62,25 

0. 

20,59 

51,04 

26,66 

39,41 

Ö. 

178,00 

247,00 

.99,60 

0. 

278,00 

106,72 

240,001134,66 

b. 

44,50 

38,00 

62,251 

126,00 

42,76 

58,70 

60,00 

53.86 

0. 

178,00 

82,33 

142.28 

0. 

92,66 

146,74 

240,00 

124,30 

8,85 

14,83 

19,76 

38,30 

25,20 

17,37 

30,89 

12,63 

29,85 

15,50 

29,66 

29,05 

66,40 

63,00 

26,47 

55,90 

24,00 

47,5-2 

31,00 

17,80] 

54, 8.81332, OOl 

426,00 

50,55 

.90,30 

20,00 

124,30 

,5)  Helegungsorgane : Zirbel , Scheidewand,  Gewölbe, 
Balken. 

6)  Hirnstamm : Nr.  l und  3. 
y)  Ilirnmanlel : Nr.  2 und  4. 

8)  Kleines  Hirn  : Nr.  \ und  2. 

9)  Grofses  Hirn  : Nr.  3,  4 und  5. 
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Zweyte  Abtheilun^. 

V Q n den  Systemen  des  Gehirns. 

I.  Graue  und  -weifse  Substanz. 

§.  710.  Nur  durch  Vergleichungen  können  wir  die  Dinge  in  ihrer  Eigenthiimlichkeit 
erkennen,  und  so  kommt  es  denn  auch  liier  darauf  an,  die  Gegensätze  im  Gehirne  auf- 
zufassen. Der  allgemeinste  aber  ist  der  zwischen  der  weifsen  und  grauen  Substanz  (§♦  i3). 
Beyde  sind  im  Allgemeinen,  und  wenn  wir  sie  rnit  andern  Körperlhellen  vergleichen,  ein- 
ander gleich,  und  blofs  relativ  verschieden*  Beyde  finden  sich  in  jeder  Gegend  des  Ge- 
hirns: in  dem  Hirnstaiume  und  seinen  Ganglien  ziehn  sie  sich  durch  einander  hin,  und 
im  Mantel  sind  sie  als  Mark  und  Binde  auseinander  gewichen;  die  gi’aue  Zirbel  hat  in 
ihren  Stielen,  und  der  Hirnanhang  im  Trichter  einen  Marktheil;  umgekehrt  bekommt  das 
markige  Gewölbe  in  seinen  Kügelchen  und  im  Ammonshorne,  und  der  Balken  in  der 
Binde  seiner  Strahlungen  einen  Antheil  an  grauer  Substanz.  Mithin  scheinen  Beyde^ 
durcli  eine  polarische  Spaltung  gegeben,  zur  vollständigen  Hirnlhätigkeit  wesentlich  noth- 
wendig  zu  seyn. 

§.711.  Je  mehr  diese  Differenz  entwickelt  ist,  um  so  reger  und  kräftiger  mufs  die 
Hirnlhätigkeit  seyn.  Dies  ergiebt  sich  aus  der  Betrachtung  der  Thierreihe.  Dafs  der 
fortschreitenden  Vervollkommnung  eine  Zunahme  des  Marks  entspreche  (Willis  cerehr. 
c.  io,  p.  So),  dafs  die  graue  Substanz  bey  den  niedrigem  Thieren  überwiegend  sey,  und 
die  weifse  erst  bey  den  Säugethiei'en  das  Utbergewicht  erhalte  (Carus  Nervensystem 
S.  223),  dafs  die  kliigern  derselben  mehr  Mark  haben  (Taffoli  in  Sömmerring’s  Hirn- 
lehre b 3i.)  und  der  Mensch  das  meiste  besitze  (Tiedemann  Zoologie  I.  S.  106), 
^immt  durchaus  nicht  mit  der  Erfahrung  überein.  Denn  bey  Fischen,  Amphibien  und 
Vögeln  fehlt  die  Rinde  am  grofsen  Hirne  gänzlich,  und  die  graue  Substanz  im  Hirn- 
slamme und  .seinen  Ganglien  ist  viel  weniger  ausgeschieden  und  entwickelt,  als  bey  den 
Säugthieren.  Was  aber  die  Letztem  betriftf,  so  gilt  dasselbe  von  den  Niedern  unter  ih- 
nen ebenfalls;  und  bey  den  Höhern  ist  die  Kleinheit  des  Mantels,  wodurch  die  Rinde 
den  Hirnganglien  näher  liegt,  der  Grund,  warum  man  mehr  graue  Substanz  zu  sehen 
meynt.  Bey  dem  Menschen  ist  mehr  graue  Substanz  im  Rückenmarke,  und  namentlich 
der  graue  Kernstrang  stärker,  als  bey  Thieren»  Arsaky  fand  bey  dem  Zitterrochen  und 
De  smoulins  {Magendie Journal  III.  p.  sq.)  bey  andern  Fischen,  so  wie  bey  Vipern 
und  Nattern  gar  keine  graue  Substanz  im  Rückenmarke.  Es  bleibt  also  nur  die  sichi’e 
Erfahrung,  dafs  in  dej:  aufsleigenden  Thierreihe,  der  Gegensatz  der  Substanzen  stär- 
ker'wird.  . " ' . ! 

, .§.  712.  Au(;h  das.  Gehirn  des  lEmbryd  unterscheidet  sich;  von  dem  des  eiyrachsenen 
Menschen  durch ,^die  Gleichartigkeit  seiner  1, Substanz*  Bpyde  .Substanz,^p>  sind  noch  nicht 
von  einanderzu  unterscheiden: . Agiles  i^l  glpiohförmig,  weifs,  vöthlicji-  Nach  De  smou- 
lins {Magendie  Journ.  III,  p.  3y3)  entwickelt  sich  die  graue  Substanz  im  Rückenmarke 
Dritter  Band.  41 
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und  am  Mantel  des  Geliirns  später,  als  das  Mark.  Die  Differenz  entwickelt  sich  nach 
Meckel  (Anatomie  III.  S.  yon  unten  näcli  oben,  sp'dafs  sie  im  achten  Monate  des 
Embryonenlebens  im  kleinen  Hirne,  nach  der  Geburt  im  verlängex’ten  Marke,  später  in 
den  Streifenhügel a und  den  Hirnschenkeln  sich  zeigt.  Ueberhaupt  ist  noch  im  Kindes- 
alter die  Marksubslanz  rötber,  die  graue  Substanz  bleicher,  mithin  der  Unterschied  zwi- 
schen Beyden  geringer.  Es  ist  daher  nicht  genau  ausgedrückt,  wenn  man  dem  kindlichen 
Gehirne  mehr  graue  Substanz  zu^chreibt  ( S,pmm  er  ring  p.  s4),  und  man  schliefst 

fehl,  wenn  man  deshalb  die  graue  Substanz  für.  die  Ursubstanz  ansieht^  (Gail  syste.me  I. 
p*  44),  aus  welcher  sich  das  Mark  entwickeln  sbUi  wie  der  Knochen  aus  dem  Knorpel 
(Spurzheim  p.  20),  üebrigens  nimmt  im  hohen  Alter  mit  Bewegung  und  Empfindung 
auch  die  graue  Masse  des  Rückennjarks  ab.  , 

§.  713.  Pathologische' Ei’falirungeh  stimmen  damit  überein,  da  im  Qohirne  v.on  Seer. 
lenkranken  die  Differenz  beyder  Substanzen  geringer  zu  seyri  pflegt.  Nach  Roscn’thaJ, 
Marshai,  Tre  vi  r an  üs  (ßiologie'VL  S,  ,i65)  und  Georget  (Yeirrücktheit  S.  263)  ist 
bey  den  meisten  dieser  Kränken  die  graue  S'ubslänz  wie  verschossen,  bleich,  gelbhcb,  und 
die  Marksubstanz  weifs- gelblich  und  schniutzig.  Erstre  wurde  gelblich  und  blafs  ascJ)grau 
gefunden  bey  Betäubung  (Meckel  in' de.  de  Berlin' 1 ^6 1 . p.6o)  und  Blödsinn  [ehend.  lySA-, 
p.  6g.  77.  5/),  Letztre  braun  bey  Apopilexie  und  Verrpektheit,  besonders  im  höbern  Alter 

(Morgagni  IV,  21.  V,  i5. 16.  Am,  9.  xxxvir,-3o):'  • ; 

§.  71 4.  Fragen  ^W'ir  nun  nach  den  eigenthümlichen  Lebensverliällnissen  beyder  Sub- 
stanzen, so  müssen  wir  zuvörderst  eine  mechanische  Erklärung  von  der  Hand  w'eisen.  Nach 
Rol  ando  (p.  10.  87)  soll  die  graue  Substanz  dem  Gehirne  beygegeben  seyn,  um  die  Mark- 
fasern zu  isoliren  oder  von  einander  zu  trennen,  damit  sie  ihre  eigenthümlichen  Bewegungen 
besser  vollziehen  können  und  ilu’e  Ernährung  leichter  vor  sich  gehe.  Aber  abgesehen  da- 
von, dafs  Bewegungen,  zu  welchen  ein  solcher  Raum  nöthig  wäre , ganz,  unerwiesen  sind, 
und  dafs  die  Nervenstämme,  in  welchen  dergleichen  Bew;egüngeri  eben  so  wohl  Statt  finden 
müfsten,  keine  graue  Substanz  haben,  so  fehlt  auch  diese  zwischen  den  Fasern  des  M^antels 
und  des  Balkens,  wm  sie  doch  am  nöthigsten  wäre, Wenn  es  überhaupt  eines  solchen  mecha- 
nischen Hülfsmittels  bedürfte. 

§.715.  Die  graue  Substanz  ist  reicher  an  Gefäfsen:  daher  ist' sie  auch  besonders  zu 
Entzündungen  geneigt  (§♦  246.  L alleman  d L p.  81.  216),  und  die  Eiterung,  Erweichung 
(ebend*  p*  443)  und  Blutung  (§.  244)  kommt  am  häufigsten  in  ihr  vor,  so  wie  irh  Marke  die 
Verhärtung  (Pin  el  rechercJies  sur  Tendjcrcisserndnt  p.  ad).  Dieser  Reichthum  an  Bliit  kann 
entweder  eine  regere  Lebendigkeit  der  Hirnsubstanz  selbst,  oder  eiii  Uebergewieht  der  nie- 
dern,  jrlastischen  Thätigkeit  bezeichnen.  Man  hat  ihn  meist  auf  die  letztre  Weise  gedeutet. 
Wie  Santorini  {obs.  p.  55)  das  Mark  als  den  vorzüglichsten  Sitz  der  Seelenthätigkeit  be- 
trachtete, so  stellte  auch  Ackermann  (Schä’dellehi'e  S.  19  fgg.)  die  graue  Substanz  als 
ein  noch  unreines  Mark,  und  als  den  Punct  dar,  wo  die  Hirnsubstahz'aüs' den  letzten  Enden, 
des  Gefäfssystems  heiwortritt.  Wetzl  er  (Beyträ^e  z,  prakt.  Sied.  jf.  S«  8)  behauptet, 
die  Marksubstanz,  bis  nur ^ feine  Artferienzweigd'  erhaltend,'  iiiiisse  das  Organ  des  Geistes 
seyn,  da  die*  Seelehvetrichtungeh  liür  in  der;  efnfaöhsten'^  feinsten,  von  höchst  verfeinertem 
Blute  gleichsam  hegeisteten  Substähz  vor  sich  gehn  könnten;  so  soU'  die  graue  Substanz 
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nach  Lauth  [journ.  coinpL  IIL  /?»  nur  vorherellendes  Organ  seyn,  und  nach  Tre- 
T'iranus  (Biologie  VI.  S.  i64) 'das  Blut  zu  gewissen  im  Marke  sich  ereignenden  Proces- 
sen vorbereiten*  Und  zwar  soll  sie  nach  Vieivsseiis  (c*  6*  p.  Sg)  eine  gereinigte  L}'m- 
phe  als  Nahrungs'stolF^  des  Marks  bilden’,  nach  Berengar  (Fol*  43i)  die  Lebensgeister 
des  Bluts  assimiliren  und  zur  Uniwandelüng  in  tliierische  Geister  vorbereiten,  nach  de  le 
Boe  (§♦  28  s(j*  p*  20)  die  Geister  wie  durch  Destillation  entwässern  und  reinigen,  nach 
Willis  die  thierischen  Geister  bereiten,  die  dann  im  Marke  sich  verlheilen  und  würken, 
so  dafs  dieses  den  Stamm,  die  graue  Substanz  dio  W^urzel,  und  die  Nerven  die  Zweige 
darstellen»  Gleiche  Meynung  hatten  ‘Die  hierbrö^eck  (lih,  III.  c.  4,  p,  342.),  ituysch 
{thes.  IX.  p,  s8),  Haller  {elein,  IV,  p.  ‘S85.  3g^')  und  Andre.  Allein  aus  dem  Gefäfsreich- 
thume  läfst  sich  noch  nicht  mit  Sicherheit  auf  die  auöschliefslich  plastische  Function  der 
grauen  Masse  schllefsen:  sie  bleibt  HirnsuWtanz  , wenn  auch  eine  gefäfsreiche.  Das  Mark 
wnährt  sich  aus  dem  Blute  seiner  Arterien  so  gut,  wie  andre  Organe,  die  M'enlg  Gefäfse 
haben;  wo  aber  Ernährung  ist,  da  ist  auch  Krafterzeugung,  denn  lebendige  Masse  und 
lebendige  Kraft  sind  nicht'- verschiedene  Wesen,  sondern  verhalten  sich  wie  Aeusseres 
ond  Innfes.  Es  giebt  erfahrungsmäfsig  keine  besondre  Kraftsubstanz,  dergleichen  die 
thierischen  Geister  seyn  sollen^  tuid  somit  auch  keine  besoildern  kr  afterzeugenden  Organe. 
Dafs  die  graue  Substanz  in  keiner  nolhweUdigen  und  wesentlichen  Beziehung  zur  Bildung 
von  Masse  wie  von  Kraft  steht,  sieht  man  daraus,  dafs  sie  in  den  starken  Gliedernerven 
fehlt  und  in  den  schwachem  Rumpfnerven  sich  findet;  und  dafs  in  ihr  keine  vorberei- 
tende Umwandlung  des  Bluts  vor  sich  geht,  erkennen  wir  daraus,  dafs,  wo  das  Mark  an 
der  Oberfläche  liegt,  die  Artenen  auch  unmittelbar  ih  dasselbe  eintreten,  so  in  das  ver- 
längerte Mark  , in 'die  Schenkel  des  kleinen  und  grofsen  Hirns,  in  die  Brücke  und  in  den 
Balken.  — Dagegen  haben  wir  terkannt,  dafs  das  Blut  durch  seinen  lebendigen  Gegensatz 
die  Hirnthätigkeit  erregt  (J.  3g i fgg.),  und  wir  dürfen  daher  annehmen,  dafs  die  graue 
Masse,  als  eine  blutreichere  Hirnsubstanz  eine  stärkere  Spannung  hat,  und  durch  eine  re- 
gere Lebensthätigkeit  von  der  Marksubstanz  sich  unterscheidet,  was  denn  auch  durch  meh- 
rere der  oben  (§.  711 — 713.)  angeführten  Erfahrungen  bestätigt  zu  werden  scheint.  — Dafs 
übrigens  in  der  Nähe  der  Arterien  Blark,  in  der  Nähe  der  Venen  graue  Substanz  sich  bilde 
( C-arus  Gehirn  S.  80),'  ist  ein  blofser  Einfall. 

716»  Die  zweyte  und  wesentlichei'e  Differenz  liegt  in  der  Anordnung  der  Elementar- 
kügelchei.  (§.  i3.  i5te  Anmerkung).  Die  Markfasern  haben  eine  bestimmte  Richtung;  ihre 
Thätigkeit  mufs  dieser  Richtung  entsprechen,  und  die  Beziehung  verschiedner  Organe  aus- 
drücken.  Wo  sie  aufhören,  liegt  graue  Masse;  im  Kerne  des  Rückenmarks  und  des  Hirn- 
stamms, an  den  Centralenden  der  Nerven,  am  Ende  der  Stammfasern  in  den  Hirnganglien, 
und  am  Ende  der  Strahlungen  des  Mantels ; sie  liegt  besonders  an  den  bnyden  Oberflächen, 
und  zwar  ganz  vorzüglich  in  den  Höhlen,  wie  sie  denn  schon  iin  Rückenmarke  ihre  Ver- 
wandtschaft mit  der  Höhlenbildung  äussert  (§.  65.}.  In  ihr  hört  die  bestimmte  Richtung, 
die- Beziehung  auf  ein  Aeusseres  auf;  sie  fafst  als  ein  Gemeinsames,  was  ihr  durch  die  Fa- 
sern milgetheilt  worden  ist;  so  erscheint  sie  denn  schon  in  den  Nervenganglien,  welche 
Concentrationspuncte  einer  niedern  Ordnung  sind  (§.  17.)*  Also  in  der  markigen  und  grauen 
Suljj(5lanz  finden  wir  den  Gegensatz  von  Leitung,  Richtung,  und  von  innrer,  regerer 
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eigenmächtiger  Thätigheit.  Nun  finden  wie  in  der  Seele  zwey  Elemente:  Richtung  und  Er- 
kenntnifs.  Mithin  glauben  wir,  dafs  in  denMarhsubstanz  die  Richtung,  Sinn  und  Wille,  iü. 
der  grauen  Subst^z  aber  die  Erkenntnifs,  Gefühl  und  Dehkvevmögen,  ihr  Organ  finden. 
Wie  beyde  Substanzen,  so  sind  auch  Richtung  und  Erkenntnifs  wesentlich  verknüpft  und 
ron  einander  abhängig:  die  Erkenntnifs  ist  das  eigentliche,  wahre  Leben  der  Seele,  aber 
immer  abhängig  von  der  Richtung,  so  wie  diese  gegenseitig  bedingend.  — Mit  dieser  Ansicht 
stimmt  einigerinaafsen  überein  die  Meynung  von  Bartholin  {lib.  III  c.  3,  p.  dafs  die 

thierischen  Geister  für  die  Empfindung  in  der  Rinde,  die  für  Bewegung  im  Marke  aufhö?- 
wahrt  worden.  Näherstehn  die  Ansichten  von  Pfochask^  (disquis.  p.  8/)  , ,'da£s  iij 
der  Rinde  durch  ihren  Gegensatz  zum  Blute  Electricität  erzeugt  und  in  den  Markfaserij 
geleitet  werde;  und  von  Wenzels  {cerehr.  p.  6p)  ^ dafs  die  grauu  Substanz,  d^sr  Sitz  de» 
Sensation,  das  Mark  hingegen  der  Leiter  der  Eindrücke  sey. 

n.  H irnstamm  und  Hirnmantel. 

§.  717.  Nach  dem  Gegensätze  der  Substanzen  betrachten  wir  den  der  Gebilde,  und 
zwar  zuerst  den  durchgreifendsten  zwischen  dem  Hirnstamme  und  seinen  Strahlungen  oder 
den  Hemisphären  des  kleinen  und  grofsen  Hirns.  — Der  Hirnstamra  ist  die  Fortsetzung 
des  Rückenmarks  in  das  Gehirn,  gleichsam  ein  Rücjkenmark  des  Schädels;  eine  Säuki, 
welche  die  Cenfralenden  aller  Nerven  enthält,  denn  auch  die  Riechnerven  gehören  dem 
Stamme  an,  wie  man  dies  bey  Hemicephalen  deutlich  sieht,,  wo  die  Hemisphären  man- 
geln. Er  ist  also  derjenige  Punct,  in  welchem  das  Gehirn  mit  dem  übrigen  Körper  durch 
sensible  Substanz  (Rüokentnark  und  Nerven)  unmittelbar  zusammenhängt,  wo  also  die 
Eindrücke  des  Körpers  pnd  der  Aussenwelt  auf  die  Seele  sich  sammeln,  und  von  wo  aus 
die  Seele  durch  Rückenmark  uifid  Nerven  auf  den  Körper  würkt;  er  ist  das  nächste. Orgnn  für 
Empfindung  und  Bewegung,  also  für  das  Peripherische  der  Seelenthäligkeit,  den  äussern  Sinn 
und  den  äu.ssern  Willen.  Die  Nerven  senken  sich  quer  in  den  Flirnstaram  ein,  während  dieser 
die  Längenaxe  des  Gehirns  einnimmt:  das  erste  und  sechste  Paar  gehn  zwar  in  der  Längen-r 
richtung,  spalten  sich  aber  im  Hirnstamme  in  quexlaufende  Fäden.  Die  Axqn  der  Ner- 
ven und  des  Hirnstamms  durchschneiden  sich  also,  und  wir  können  die  Thätigkeiten  beyr 
der  uns  als  Bewegungen  denken,  die  in  rechten  Winkeln  zusammentrelFen,  oder  deren 
Eine  senkrecht  auf  die  Andre  würkt,  wodurch  eben  die  regste  Wechselwürkung  bezeich- 
net zu  werden  scheint.  Hier,  wo  die  Nerven  als  Repräsentanten  aller  peripherischen  Or- 
gane von  einer  dieselben  überwiegenden  Anhäufung  sensibler  Masse  aufgenommen  werden, 
kann  die  Gesammtheit  derselben  als  das  einige,  Alle  umfassende  Lebensgefühl,  heryortre- 
ten,  in  welchem  zuerst  die  Seele  erscheint;  der  somit  erweckte  Trieb  muls  ,von  hier  aus 
zurückwürken , und  den  Impuls  zu  Bewegungen  geben.  Somit  ist  denn  der  Hirnstamm 
den  ersten  Wegen  zu  vergleichen,  in  welchen  das  organische  Leben  seine  Grundlage 
findet,  und  wo  die  giübern  Stoffe  eingefülirt  und  ausgeslofsen  wjerden.  In. ihm  ist.  die- 
Vermittelung  noch  vorherrschend:  darum  hat  m <156  den  Leitern  eigenthümliche  Längen- 
richtung und  Walzenform;  er  ist  das  Aussen  werk  des  Gehirns,  wird  besonders  von  der 
andringenden  Elulwelle  bewegt  (§.  269),  und  seine  Thätigkeit  bezeichnet  die.  Gränze  der 
körperlichen  und  geistigen  Welt,  ist  aber  dadurch  die  Basis  aller  hohem  Seelenlhätigkeit», 
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— • Der  Mantel  ist  gleichsam  ein,  Auswuchs  des  Rückenmarks,  eine  Organisation,  welch« 
über  die  Bildung  des  Rückenmarks  hinaus  geht  und  mit  diesem  keine  Aehnlichkeit  mehy 
hat.  Er  ist  auf  den  Hirnstamni  aufgesetzt,  mit  dem  übrigen  Körper  in  keiner  unmittel- 
baren organischen  Verbinduilg^  sondern  mehr  selbstständig  und  eigenihümlich.  Die  See- 
leiithätigkeiten,  die  in  ihm  ihren  Sitz  haben^  müssen  dem  Verkehre  mit  der  Aussenwelt  mehr 
entrückt^  theils  Fortsetzungen  und  Steigerungen  jener  äussern  Seelenthätigkeilen , ein  Hin*-' 
ausgehen  über  sie,  theils  Anfangspuncte  der  durch  sie  zu  vermittelnden  Reaction  und  Im» 
pulse  für  dieselben  seyrt. 

§.  718.  Diese  morphologische  Deutung  liegt  so  nahe,  dafs  man  sie  längst  schon  auf- 
fafste,  und  namentlich  den  Hirnstamm,  den  man  nur  mit  verschiednen  Namen  bezeich- 
nete,  für  das  71  qwtov  ula&rjTrjQiov  oder  Sensorium  commune'erkVärte.  So  heifst  es  bey  Varoli 
(p.  12.):  die  vier  Wurzeln  des  Rückenmarks  entspringen  aus  dem  grofsen  und  kleinen 
Hirne,  indem  das  Sensorium  Fortsätze  nach  aussen  hervorstreckt,  um  die  ihm  bestimmten 
Eindrücke  aufzunehmen.  Bestimmter  sprach  es  zuerst  Piccolomini  {lib,  V.  lect.  6, 
p.  a&sd  der  Sitz  der  empfindenden  Seele  oder  das  Sensorium  commune  müsse  da  seyn, 
wo  alle  "Sinnesnerven  Zusammentreffen,  also  in  der  „Mednlla  oblong  ata. Diese  ist 
nach  Willis  [cerebr.  c.  i3,  p.  6/)  die  Hauptstrafse  für  die  thierischen  Geister  zwi- 
schen dem  Gehirne  (Mantel),  wo  sie  gebildet  werden  (c.  9.  p.  45),  und  den  Ner- 
ven, indem  sie  nach  innen  gehn  bey  der  Empfindung,  und  nach  aussen  bey  der  Bewe- 
gung. Eine  ähnliche  Ansicht  hatten  W^harton  (p.  i4i),  Hoboken,  Molin  et ti  (p- 89), 
Boerhaave  (praelectt.  IF',  5^4) , Zinn  {Haller  disput,  VII.  p.  4ay) , FI  all  er  [elem,  IV* 
p.3g5),  Prochaska  {adnotatt.  III.  p,  it4sqq),  zum  Theil  auch  Mayer  (Gehirn  S»  45)« 
Sommer  ring  (Seelenorgan  S»  34)  war  iin  Grunde  derselben  Meynung,  indem  er  den 
Hirnstamm  als  den  Boden  der  Hirnhöhlen  betrachtete«  — Nur  darin  wurde  zuweilen  gefehlt, 
dafs  man  das  nQuixov  uKj&T^T'ijQiov  für  das  Seelenorgan  überhaupt  nahm,  und  der  hohem  See- 
lenthäligkeit  kein  Organ  zugestehn  wollte. 

§.  719.  Dafs  aber  der  Mantel  den  hohem  Functionen  diene,  lehrt  die  Zootomie«  Er 
fehlt  bey  den  wirbellosen  Thieren,  indem  hier  nur  andeutende  Rudinaente  eines  Hirn- 
stamrns  mit  seinen  Ganglien  sich  finden.  Bey  den  Fischen  sitzen  auf  dem  überwiegenden 
Hirnstamme  Kugeln,  welche  ein  Mittelding  von  Ganglien  und  Hemisphären,  und  daher 
bald  diesen,  bald  jenen  ähnlicher  sind:  gewöhnlich  hält  man  die  hintern  dieser  Kugeln 
für  Sehganglien;  dann  mufs  man  aber  auch  die  vordem,  die  man  Hemisphären  zu  nen- 
nen pflegt,  für  Ganglien  erklären,  da  sie  jenen  ähnlich,  ja  selbst  noch  ganglienartiger  sind, 
indem  sie  meist  keine  Höhle  haben,  sondern  solid  sind.  Weiter  aufwärts  in  der  Thier- 
reihe nimmt  der  Mantel  gegen  den  Hirnstamm  mehr  zu:  bey  überwiegendem  Hirnstamme 
zeigt  sich  blofs  lebhafte  Sensation  und  Bewegung,  bey  mehr  entwickelten  Mantel  hingegen 
mehr  Klugheit.  Spix  (p.  47.)  hat  diese  fortschreitende  Zunahme  des  Gehirns  nach  oben, 
vorne  und  hinten  treffend  geschildert;  aber  der  Mantel  nimmt  eben  so  auch  nach  unten 
zu  und  gräbt  sich  immer  tiefere  Gruben  in  der  Grundfläche  des  Schädels«  Am  gröfsten 
ist  der  Mantel  bey  dem  Menschen  (Wenzel  cerebr.  p.  aSp,)i  darum  erkannte  schon  Au- 
tenrieth  (IlL  §.  1049)  ihn  als  das  Organ  des  liöhern  thierischen  Lebens  aji,  welches 
weniger  mit  dem  Gemeingefühle  zusammeuhängt  und  von  den  thierischen  Gelüsten  unab- 
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hängiger  ist,  und  Prochaska  (disquU*  p.  So)  stellt  den  Salz  auf;  dafs  die  Menge  und 
Mannichfalligkeit  der  Vorstellungen  der  Gröfse  des  Mantels  entspricht.  ^ 

§♦  730*  Eben  so  sehen  wir,  dafs  bey  dem  Embryo  der  Mantel  erst  später  sich  aus- 
bildet. Schön  Stensoh  {Mangeius  //,  p.  p8)  schlofs  aus  der  Betrachtung  eines  •wasser- 
köpfigen Kalbs,  bey  welchem  die  obern  Theile  des  Gehirns  unvollkommen  entwickelt,  die 
untern  hingegen  normal  waren,  dafs  sich  das  Wasser  angehäuft  habe,  als  Letztre  schon 
entwickelt  waren,  dafs  folglich  diese  früher  sich  ausbilden«  Dies  ist  durch  die  Untersu- 
chungen von  Döllinger  (S.  5 — g.)  und  Tie  de  mann  (Gehirn  S.  i5.  19.)  bestätigt 
w^orden:  während  der  Hirnstamm  bereits  entwickelt  ist,  stellt  der  Mantel  noch  im  dritten 
Monate  eine  schmale  und  kurze,  dünnwandige  Blase  dar,  welche  erst  allmählig  an  Masse 
und  Ausbildung  zuniramt*  Noch  bey  dern  neugeborneii  Kinde  ist  der  Mantel  weich  und 
breyartig,  und  nur  der 'Hirnstamm  fester  geronnen.  — Bey  Hemicephalen  fehlt  oft  nur 
der  Mantel;  nie  aber  kommt  dieser  ohne  Hirnstamm  vor. 

§.  .721«  Nach  den  in  der  XXXV*  Tabelle  zusammengestellten  patliologischen 
Beobachtungen  verhält  sich  der  Hirnstamm  zum  Mantel  in  Beziehung  zu  den  verschied- 
nen  Symptomen  auf  folgende  Weise; 

2,  11.  Affeclion  des  Harnsystems. 

1 , 78.  Alfection  der  Genitalien,  und  Apoplexie« 

1,  77.  Abmagerung* 

1 , 68.  Blindheit« 

1 , 64.  Abnorme  Darmausleerung  (Durchschnitt  der  XXXII.  Tabelle)« 

1 , 58.  Gastrische  Abnormitäten  und  Lähmung  (Durchschnitt  der  XXII  — XXVIII.  "Ifabelle). 
1 , 47.  Verrücktheit* 

1 , 32.  Alfection  des  Athmens 
1,  19.  Amnesie. 

1 , i5.  Krampf  (Durchschnitt  der  XX.  XXL  XXIV.  XXVL  XXVIL  Tabelle)« 

1 , 09.  Blödsinn. 

1-,  08.  Erbrechen» 

1 , o4.  Schwindel  und  Affeclion  des  Gefühls, 

02«  Taubheit, 
o,  82.  Betäubung.: 
o,  88.  Delirium, 
o,  97.  Schmerz* 

§«  722.  Wenn,  nach  diesen  Beobachtungen  zu  urtheilen,  der  abnorme  Zustand  des 
Hirnstarams  übei’haupt  viel  häufiger  das  Leben  stört,  so  gilt  dies  ganz  vorzüglich  in  Be- 
ziehung auf  das  Leben  des  Rumpfs«  Der  Hirnstamm  steht  in  näherer  Beziehung  zu  dem- 
selben, und  würkt  auf  pflanzliche  Weise  aufdhu  ein«  Seine  Verletzung  ist  daher  meist 
tödlich,  und  zw'^ar  um  so  eher,  je  weiter  nach  hinten  die  Stelle  ist,  welche  sie  trifft. 
Extravasate  und  andre  Abnormitäten  sind  an  der  Basis  des  Schädels  und  in  den  Hirn- 
liöhlen  am  gefährlichsten , während  bey  Geschwüren  und  andern  Desorganisationen  des 
Blantels  das  Leben  geraume  Zeit  bestehen  kann«  Am  meisten  ühertrifft  der  Hirnslamm 
den  Mantel  (nach  §♦  721.)  in  seiner  Einwürkung  auf  den  plastischen  Pro cefs  innerhalb  des 
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Darraeanals datfn  auf  die  Geschleclits - und  Harnorgane,  und  auf  die  Ernährung  und 
Darmbewegung*  Dies  Uebergewicht  des  Hirnstamins  vermindert  sich  in  Betreff  des  Ath*- 
mens,  und  verliert  sich  fast  gänzlich  in  Hinsicht  auf  das  Erbrechen»  Also  die  Magenver- 
dauung und  das  Alhmen , als  die  beyden  plastischen  Functionen-,  welche  am  meisten  von 
der  Seele , und  namentlich  von  dem  Willen  mit  Bewufstseyn  bestinämt  werden,  sind  es 
gerade  auch,  auf  welche  auch  das  pflanzliche  Leben  des  Mantels  am  stärksten  einwürkt. 
Da  das  Athmen  verhältnifsmkTsig  mehr  durch  pflanzliche  Hirnthätigkeit , die  Yerdauung 
mehr  durch  geistige  Thätigkeit  bestimmt  wird  (§♦  54/  — 553),  und  Jenes  bey  Abnormi- 
täten des  Hirnstamms  häufiger,  als  bey  denen  des  Mantels,  diese  aber  bey  beyden  fast  in 
gleichem  Vethällnisse  gestört  wird,  so  mufs  im  Hirnstamm  verhältnifsmäfsig  mehr  das 
pflanzliche,  im  Mantel  mehr  das  psychische  Leben  würken» 

§.  723.  Das  Gemeingeftihl  ist  im  Hirnstamme  reger,  als  im  Mantel,  weil  in  Jenem 
mehr  der  Gegensatz,  in  diesem  mehr  ein  innres  Leben  waltet  (§.  374).  Nach  den  zahl- 
reichen Versuchen  von  Haller,  Arnemann,  Flourens  und  Foderä  äussern  die 
Thiere  keinen  Schmerz  wenn  man  den  Mantel  sticht,  schneidet,  zerreifst  oder  stückweise 
hinwegnimmt;  je  tiefer  die  Verwundung  eindringt,  um  so  mehr  zeigt  sich  Schmerz:  na- 
menlieh  entsteht  dieser,  wenn  der  Boden  der  Hirnhöhlen,  die  Hirnschenkel,  die  Brücke 
und  das  verlängerte  Mark  verletzt  wird  (Autenrieth  III.  §.  1039).  Foderä  (Magen- 
die  journ.  III.  p.  will  die  Hemisphären  von  einer  Seite  zur  andern  bis  zur  Quetschung 

gedrückt  haben  ohne  Schmerz  j bey  einem  senkrechten  Drucke  aber,  wo  die  Würkung 
auch  den  Hirnstamm  traf,  entstanden  Schmerzen.  — Nach  den  pathologischen  Beobacht 
langen  (§.  721)  scheinen  innerliche  Abnormitäten  des  Mantels  häufiger  Schmerz  zu  erre- 
gen, als  die  des  Hirnstamms. 

§.724.  Das  Gemeingefühl  des  Körpers  wird  im  Hirnstamme  aufgenomraen;  denn 
wenn  dieser  allein  vorhanden , der  Mantel  aber  entweder  gar  nicht  entwickelt  oder  zer- 
stört ist,  würken  noch  die  auf  den  Körper  gemachten  Eindrücke. — Dafs  auch  die  Per- 
ceplion  der  Sinneseindrücke  mit  dem  Hirnstamme  in  einer  nöhern  Verbindung  steht,  als 
mit  dem  Mantel,  ergiebt  sieh  aus  den  pathologischen  Beobachtungen  (§,721);  die  Abnor- 
mität von  Jenem  verursachte  häufiger  Taubheit  und  Blindheit,  als  die  von  diesem.  Offen- 
bar würken  die  Sinneseindrüeke  zunächst  auf  den  Hirnstamm  ; aber  fafst  dieser  sie  eigen- 
mächtig auf,  oder  mufs  der  Mantel  mit  würken,  nm  sie  zur  Anschauung  zu  bringen? 
die  Anschauung  setzt  Bewufstseyn  voraus:  wenn  nun  dieses  vom  Mantel  abhängig  ist,  so 
wird  aucli  dessen  Thätigkeit  zur  vollständigen  Sensation  erfordert.  Wir  dürfen  verinufhen, 
dafs  der  Sinneseindruck  in  seiner  Einzelnheit  vom  Hirnstamme  percipirt,  in  seiner  Ver- 
bindung mit  andern  Vorstellungen  aber  als  würkliche  Wahrnehmung  vom  Mantel  aÄfge- 
nomraen  und  fest  gehalten  wird.  Die  Sinneseindrücke  können  noch  zum  Bewujfstseyn 
kommen,  naelidem  sie  schon  vorübergegangen  sind,  wenn  sieb  die  Aufmerksamkeit  auf 
«e  wendet;  wenn  man  z.  B,  leise  schlummert  oder  in  einer  Gesellschaft  zerstreut  oder  in 
Gedanken  vertieft  ist,  und  man  erwacht  plötzlich  mit  dem  Willen,  an  der  Unterhaltung 
Theil  zu  nehmen,  so  percipirt  man  noch  die  letzten  Worte,  welche  gesagt  worden  sind: 
ist  es  hier  nicht,  als  ob  die  durch  die  Sinneseindrücke  verursachte  Erregung  jetzt  von 
dem  Mantel  aufgefafst  würde?  Wenn  dagegen  nach  einem  Sinneseindrucke  das  Bewufstseyn 
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aufgehoben  wird,  so  scheint  derselbe  nicht  den  Mantel  zu  erreichen  oder  von  demselben 
nicht  fest  gehalten  zu  werden:  es  kommt  zu  keiner  vollständigen  Wahrnehmung,  oder 
diese  erlischt  wieder,  und  so  kann  man  sich  der  vor  der  Hirnerschütterüng  oder  vor  dem 
Einschlafen  erlebten  Ereignisse  nicht  mehr  erinnern  (§.  38 1.). 

§.  725.  Ein  Blick  auf  die  Resultate  der  pathologischen  Beobachtungen  (§.  721.)  in 
Hinsicht  auf  die  Seelenthätigkeiten  lehrt  uns,  dafs  die  chronische  Verrücktheit,  die  Amne- 
sie und  die  Apoplexie  am  häufigsten  von  Abnormitäten  des  Hirnstamras  abbängt.  Was 
Erstre  betriiftj  so  stimmt  dies  ganz  mit  der  Erfahrung  überein,  dafs  der  Wahnsinn  im 
iiiedern  Leben  zu  wurzeln  pflegt,  und  man  bey  ihm  häufiger  Abnormitäten  in  den  Rumpf- 
eingeweiden , als  im  Gehirne  findet;  die  Apoplexie  aber  ist  eine  Cessalion  der  Hirnthätig- 
keit,  sowohl  in  ihren  psychischen  Aeusserungen , als  in  ihrer  pflanzlichen  Einwürkung 
auf  Rumpf  und  Gliedmaafsen.  Der  Einflufs  von  Abnormitäten  des  Hirnstamms  auf  Blöd- 
sinn und  Affection  des  Gefühls  nimmt  verhältnifsmäfsig  immer  mehr  ah;  die  Betäubung 
endlich  und  das  Delirium  kommen  häufiger  bey  Abnormitäten  des  Mantels,  als  bey  denen 
des  Hii’nstamms  vor.  So  scheint  es  denn,  dafs  das  Bewufstseyn , die  freye  Kraft  der 
Seele  in  dem  Mantel  würke  und  nur  vermöge  des  organischen  Zusammenhangs  desselben 
mit  dem  Hirnstamme  von  diesem  aus  afficirt  werden  könne.  — Nach  Par  ent  (p.  22  — 
26.  207)  bewürkt  die  Arachnitis  Depression  der  Seelenthäligkeit  und  weniger  Störung  der- 
selben, so  dafs  der  Kranke  noch  im  zweyten  Zeiträume  Bewufstseyn  bat  und  über  Kopf- 
schmerz klagt,  dagegen  mehr  Affection  der  Sinnesorgane  und  endlich  Betäubung,  wenn 
sie  an  der  Basis,  also  am  Hirnslamme  oder  in  seiner  Nähe  ihren  Sitz  hat;  dagegen  ver- 
ursacht sie  immer  Störung  der  Seelenthatlgkeit  und  Delirium,  wenn  die  Entzündung  an 
der  Wölbung,  d.  i.  am  Umkreise  des  Mantels  vom  grofsen  und  kleinen  Hirne  ihren  Sitz 
aufgeschlagen  hat.  Larrey  (Gerson  ///.  S.  s43)  will  bemerkt  haben,  dafs  Abnormitäten 
im  Hiimslamme  und  in  den  Hirnhöblen  auf  Empfindung,  Sinnenthäligkeit  und  Bewegung 
störend  eingreifen,  während  die  Geistesthätigkeit  ungestört  bleibt;  dafs  dagegen  bey  der 
Nostalgie  zuerst  der  Mantel  an  passiver  Congestion  und  Entzündung  leidet,  welche  Ab- 
normität dann  iheils  uuf  die  Häute,  theils  auf  den  Hirnstamm  sich  fortpflanzt,  und  dafs 
nun  erst  Störung  der  Sentation  und  der  Bewegung,  Verstopfung,  Magen-  und  Darment- 
zündung u.  s.  w.  eintritt.  So  soll  auch  bey  der  Epilepsie,  wenn  sie  auf  einer  Abnormität 
im  Mantel  beruht,  der  Anfall  mit  Aufhebung  des_  1 evvufstseyns  beginnen,  dagegen  wenn 
die  Ui’sacbe  im  Hirnstamrae,  in  den  Höhlen  oder  an  der  Basis  des  Gehirns  ihren  Sitz  hat, 
ein  Vorgefühl  eintreten,  und  erst  nach  dem  Hinfallen  das  Bewufstseyn  verloren  gehn.  — 
Auch  Tliatsaohen  unsres  Gemeingefühls  scheinen  diese  Ansichten  zu  bestätigen.  Wenn  wir 
an  rheumatischen  Affectionen  der  Nei'ven,  namentlich  der  Vei'zweigungen  des  fünften  Hirn- 
nerven leiden , scheint  consensuell  der  Hirnstamm  ergriffen  zuseyn:  wir  fühlen  uns  matt ; 
Lesen  und  Schreiben  gmft  uns  an,  macht  den  Kopf  schwer,  lieifs  und  schmerzhaft;  die 
Anstrengung  der  Sinnenthätigkeit  und  das  Aufnehmeu  fremder  Gedanken  ist  schwierig  und 
ermüdend-  Dagegen  scheint  bierbey  der  Mantel  fre.y  zu  bleiben , da  derselbe  nicht  unmit- 
telbar mit  den  Nerven  zusamraenhängt  und  darum  auch  erst  bey  einem  böhefn  Grade  der 
Krankheit  ergriffen  wird>,  und  daher  scheint  es  zu  rühren,  dafs  wir  in  jenem  Zustande  bey 
eigenem  Nachdenken,  bey  innrer,  freyer  Thätigkeit  des  Verstandes  und  der  Phantasie  Uns 
leicht  und  heiter  im  Kopfe  fühlen.  Vermöge  des  Gegensatzes  und  der  Geschiedenheit  bey- 
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dei'  Systeme  kann  man  öfters  den  körpei’liclien  Schmerz  durch,  fr ey es  Nachdenken  besiegen, 
während  man  zu  Anstrengungen  der  Sinne,  zu  aufmerksamen  Untersuchungen  und  Beobach- 
ten äusserer  Gegenstände  und  zu  Verfolgung  fremder  Gedankenreihen  beym  Lesen  und 
Hören  ungeschickt  ist. 

§.  726.  Der  Hirnstamm  mufs  zunächst  auf  die  Nerven  und  durch  deren  peripherische 
Enden  auf  die  verschiednen  Organe  reaglren:  diese  Einwürkung  kann  aber  auch  durch  ihn 
blofs  vermittelt  werden  und  vom  Mantel  ausgehen,  denn  dessen  Abnoi’miläten  bewiirken 
auch  Lähmung  der  Muskeln  und  der  Sinnesorgane.  Diese  Verhältnisse  sprechen  sich  mit 
ziemlicher  Klarheit  bey  Vivisectionen  aus.  Wenn  man  die  Marksubstanz  des  Mantels  in 
der  Nähe  der  Oberfläche  reizt  oder  verwundet,  so  zeigt  sich  keine  Veränderung  der  Mus- 
kellliätigkeit ; kommt  man  tiefer,  so  tritt  Muskelschwäche  oder  leichte  Zuckung  ein;  trifft 
inan  aber  den  Hirnstamm , so  erfolgt  wiirkliche  Lähmung  oder  Convulsion.  In  diesen  Sätzen 
stimmen  alle  Beobachter  überein;  nur  in  der  Bestimmung  des  Punctes  im  Hirnstamme,  wo 
die  unmittelbare  Würkung  auf  die  Bewegung  anhebt,  finden  sich  einige  Abweichungen : 
Haller  {elem.  IV.  3^5■  3^g)  giebt  die  SehhügeL  die  Schenkel  des  grofsen  Hirns  und  das 
verlängerte  Mai’k  an;  Arnemann  (S.  126.  fgg.  173 — 176)  die  Seitenhöhlen  und  .Streifen- 
hügel; Autenrieth  (§.  loSg)  den  Boden  der  SeitenhöMen,  die  Hirnschenkel,  die  Brücke 
und  das  verlängerte  Mark;  Sparzheim  (p.  i2Ö)  die  Streifenhügel  und  Sehhiigel;  Flou- 
rens  [Magendie  Journal  II.  p.  38o  sqq.^  nur  die  Vierhügel;  wie  er,  so  will  auch  Foderä. 
{elend.  111.  p.  i gn  sqqj)  von  Reizung  der  Sehhügel  und  Streifenhügel  nie,  von  Reizung  des 
verlängeiten  Marks  hingegen  immer  Convulsionen  gesehen  haben,  und  zwar  um  so  hefti- 
gere, je  weiter  nach  unten  dasselbe  gereizt  wurde.  Nur  wenn  Foderä  einen  ungleich- 
förmigen, auf  einen  Punct  beschränkten  Druck  auf  die  Hemisphären  anbrachte,  entstan- 
den Convulsionen.  Flourens  (p.  18.20.  i'ig)  sah  bey  Reizung  und  Verletzung  des  Man- 
tels vom . grofsen,  wie  vom  keinen  Flirne  weder  Convulsionen,  noch  Lähmung;  er  behaup- 
tet (p.  22),  dafs  alle  Theile,  welche  die  graue  Substanz  innen  und  das  Mark  aussen  haben, 
die  Bewegung  bestimmen,  und  die,  welche  die  graue  Substanz  aussen,  das  IRark  innen 
haben,  keinen  Einflufs  auf  die  Bewegung  äussern:  er  spricht  dadurch  den  Gegensatz  des 
Hirnstamms  (mit  Ausnahme  der  Streifenhügel)  gegen  den  Mantel  aus.  Auch  die  Bewegun- 
gen der  Iris  fand  er  vom  Mantel  unabhängig  (p.  29.  90).  Wohl  aber  bemerkte  er  den 
Einflufs  desselben  auf  die  Kraft  der  Bewegung:  nach  Wegnahme  einer  Hemisphäre  ent- 
stand Schwäche  in  den  entsprechenden  Gliedern,  die  aber  bald  mehr,  bald  weniger  be- 
deutend war  und  immer  in  Kurzem  vorüber  ging  (p.  29.  62.);  nach  Wegnahme  beyder 
Hemisphären  erfolgte  allgemeine  Schwäche  (p.  3o);  dies  galt  vom  grofsen,  wie  vom  klei- 
nen Hirne  (p.  36.  55  sq ).  — Die  Lähmung  hat  nach  den  pathologischen  Beobachtungen 
(§.  721.)  um  ein  Bedeutendes  häufiger  im  Hirnstainme,  als  im  Mantel  ihren  Grund;  bey 
Krämpfen  ist  der  Unterschied  nicht  so  grofs,  da  sie  häufig  von  der  Reizung  sensibler 
Theile  herrühren,  die  in  keiner  nähern  Beziehung  zur  Bewegung  stehn. 

§.  727.  Was  die  Relation  der  Bewegungen  betrifft,  so  müssen  wir  hier  dasselbe  Ver- 
hältnifs  finden,  welches  zwischen  Gemeingefühl  (§.  723)  und  vollständiger  AVahrnehmung 
mit  Bewufstseyn  (§.  724)  in  Beziehung  auf  Hirnstamm  und  Mantel  von  uns  anerkannt  wor- 
den ist.  Der  bewufstlose  Trieb,  welcher  als  eine  bewufstlose  Reaction  auf  El-regung  des 
JIritter  Band.  42 
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Gemeingefiilüs  ersclieint,  und  in  dem  AthmungsTbewegungeri^’ SO  wie  in  den  angemefsfiSÄ 
Stellungen  sich  äussert,  hat  seinen  Sitz^  im  Hirnstamme;  der  Wille  hingegen,  der  mit 
Bewufstseyn  würkt,  von  Vorstellungen  ansgeht  und  anf  ürlheile  sich  gründet',  Vürkt  im 
Mantel.  Manche  Hemicephalen , bey  welchen  blofs  der  Hirnstamm  entwickelt  ist;  äus- 
sern  den  dem  Gemeingefiilile  entsprechenden  Trieb,  schr'eyen,  schlucken,  was  man  ihnen 
einflöfst,  und  halten  fest,  was  man  ihnen  in  die  Hände  giebt  (z.  B*  Nr.  290);  — ’ Wir 
finden  hier  nun  auch  das  organische  Verhältnifs  vermittelst  dessen  die  Ausführung  des 
bewufsten  Willens  bewufstlos  wird  (§.  596  — 602).  Nämlich  alle  normale  Muskelbewe- 
gung kann  nur  durch  den  Hirnstamm  bestimmt  werden;  dieser  würkt  für  sich,  pflanzlich 
und  bewufstlos  wird  aber  der  Durchgangspunct  für  den  Impuls  des  im  Mantel  würkenden 
bewufsten  W^illens;  bey  solchem  Eintritte  in  das  Gebiet  des  Bewufstlosen  verliert  nun  der 
Impuls  seinen  frühem  Charakter,  und  der  Hirnstamm’  vollzieht  auf  pflanzliche  Weise, 
wozu  er  vom  Mantel  aus  erregt  worden  ist* 

III.  M a r k s t a m m und  S t a m m g a 11  g 1 i e n. 

728-  Her  Hirnstamm  schliefst  einen  neuen  Gegensatz  in  sich  in  seinem  Marke 
und  seinen  Ganglien.  Die  Letztem  sind  die  kuglich  angescliwöllnen  obern  Enden  des 
Rückenmarks,  im  Gegensätze  zu  dessen  untrem,  spitzem  Ende,  welches  in  leitenden  Fäden 
erlischt.  Sie  sind  Sammlungs-  und  Concentrationspuncte : die  Leitung  wird  in  ihrer  grauen* 
Masse  theils  unterbrochen,  indem  Markfasern  darin  endigen,  theils  beschiänkf,  indem  die 
Fasern  vei’einzelt  hindurch  laufen  (§.  716).  Ihren  allgemeinen  Charakter  näher  zu  bestim- 
men, ist  schwierig;  da  sie  nicht  alle  gleiche  Bedeutung  haben  können,  indem  sie  in  ihrer 
Lage,  Gröfse,  Gestalt,  Farbe  und  Textur  verschieden  sind.  Wenn  wir  es  uns  überhaupt 
nicht  verhehlen,  dafs  unsre  aus  der  Mehrheit  der  pathologischen  Beobachtungen  gezoge- 
nen Folgerungen  an  und  für  sich  keinesweges  zuverlässig  sind  (§i  637),  so  gestehn  wir 
es  uns  , dafs  in  Beziehung  auf  die  Ganglien  der  vor  uns  liegende  Stoß:’  aus  der  patholo- 
gischen Anatomie  vorzüglich  unvollkommen  ist,  da  wir  von  Abnormitäten  der  Oliven, 
der  Ciliarkörper,  der  Linsenganglien  und  der  Mandelkerne  keine  Beobachtungen  haben, 
und  nur  von  Abnormitäten  der  Vierhügel,  Sehhügel  und  Streifenhügel  wissen.  In  Bezie- 
hung auf  diese  Ganghengeben  aber  die  obigen  Tabellen  folgende  Resultate: 
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Symptome. 

Ganglien. 

Verliältnifs  der  Ganglien. 

Zahl  der  Fälle 
unter  i4i. 

= 1 ; 

zum  Stamme 

zum  Mantel 

Blindheit  5 i t . . 

34 

4,1 4 

1,88 

3,18 

Amnesie  . , , . : 

' 10 

i4,io 

1,87 

2,24 

Hemiplegie  . . . , , 

6r 

2,3  1 

1,70 

2,3o 

Apoplexie  . . , , . 

70 

1,01 

1,62 

2.89 

Allect  des  Gefühls  . . 

i4 

10,07 

1,34 

j,4o 

Gastrische  Zufälle  . . 

2 

70,50 

1,3 1 

2,08 

Taubheit  ..... 

5 ■ 

28,20 

1,12 

Verrücktheit  . . . . 

9 

i5,66 

1,01 

1^49 

Betäubung  . * . . 

4i 

3,43 

1,00 

0,83 

Alfect.  d.  Harnsystems 

5 

28,20 

0,93 

L98 

Schmerz 

4o 

3,52 

0,86 

0,84 

Delii'ium 

16 

8,81 

0,82 

0,73 

Schwindel  . . . . i 

3 

47,00 

0,69 

0,72 

Blödsinn  . . , . . 

9 

i5,66 

0,61 

0^66 

Ei’brechen  . . . ; . 

7 

20,1 4 

0,3g 

0,43 

Alfect.  i.  Genitalien 

1 

i4i,oo 

0,35 

0,64 

Ahn.  Darmausleerung 

3 

47,00 

0,28 

0,46 

Abmagerung  . . . i 

2 

70,50 

0,24 

0,43 

Krampf 

6 

24,06 

0,12 

0,1 4 

§.  729.  Die  Hirnganglien  müssen,  da  sich  die  Sinnesnerven  in  ihnen  endigen J die 
erste  Perception  des  sinnlichen  Eindrucks  vermitteln;  inan  hat  sie  daher  als  innre  Sin- 
nesorgane anei'kannt  und  Sinneshügel  genannt.  Ihre  Gröfse  entspricht  der  Stärke  ihrer 
Nerven  und  der  Schärfe  der  ihnen  entsprechenden  Sinne;  ihre  Abnormitäten  sind  häufi- 
ger, als  die  des  Stamms  und  des  Mantels  mit  Blindheit  und  Taubheit  vergesellschaftet 
(§.  728.).  — Indefs  gilt  dies  zuvörderst  nicht  von  allen  Ganglien : die  Oliven,  die  Ciliar- 
körper, die  Streifenhügel,  die  Linsenganglien  und  die  Mandelganglien  zeigen  keine  unmit- 
telbare Verbindung  mit  Nerven.  Unter  denen  aber,  welche  Simiesnerven  aufnehmen,  ist 
eine  auffallende  Ungleichheit  der  Gröfse:  die  Ganglien  für  die  Hörnerven  sind  kaum  be- 
merkbare Hügelchen ; die  Sehhügel  müssen  bey  ihrer  Gröfse,  und  da  die  Ausbreitung 
der  Sehnerven  in  ihnen  den  kleinsten  Theil  derselben  ausmacht,  noch  eine  andre  Bezie- 
hung haben.  Auch  kommen  Fälle  vor,  wo  bey  Atrophie  der  Sehhügel  und  Streifenhügel 
(Nr.  38 1.  395)  die  äussere  Sinnenthätigkeit  ihre  Normalität  bcdiauptet. 

§.  730.  Wir  dürfen  ferner  annehmen,  dafs  in  den  Hirnganglien  das  Gemeingefühl 
zu  Stande  gebracht  wird  und  der  ihm  entsprechende  Trieb  erwacht.  Das  Rückenmark 
hat  durch  Aufnahme  seiner  und  der  Rumpfnerven  die  Eindrücke  von  den  einzelnen  Thei- 
len  des  Rumpfs  gesammelt;  seine  Strömungen  brechen  sich  in  der  grauen  Substanz  der 
Ganglien,  werden  hier  innerlich  aufgenommen  zum  Ganzen  des  Selbstgefühls,  und  der 
Reflex  davon  tritt  als  Instinct  hervor'.  — Betrachten  wir  z,  B.  die  Riechganglien  in  der 

42* 


332  

Thierreihe,  so  finden  wir  diese  Ansicht  bestätigt.  Bey  den  Fischen  machen  sie  auf  dei? 
untersten  Stufe  den  gröfsern  Theil  des  Gehirns  aus,  vertreten  die  Stelle  dtir  Hemisphä- 
ren, und  bestehn  aus  mehrern  Kugelpaaren;  im  Aulsteigen  der  Bildung  vermindert  sich 
die  Zalil  derselben,  es  wird  ein  einziges  Paar,  und  dies  nimmt  allmählig  den  Charaliter 
von  Hemisphären  an.  Diese  sind  bey  Amphibien  und  Vögeln  entwickelt,  aber  die  Riech- 
ganglien machen  noch  ihren  vordersten  Theil  aus.  Bey  den  niedern  Säiigethieren  sind 
die  Ganglien  grofs,  mit  dem  übrigen  Gehirne  verwachsen  und  einen  grpfsen  Theil  der- 
selben ausmachend;  bey  hohem  Säugethieren,  so  wie  bey  dem  menschlichen  Embryo 
und  dem  Kinde,  fangen  sie  an,  vom  Gehirne  sich  abzuscheiden  durch  die  Riechstreifen, 
aber  sie  ragen  noch  meist  über  das  Gehirn  hinaus  und  sind  noch  Von  bedeutender  Grö- 
fse.  Dies  verliert  sich  erst  auf  der  hohem  Entwickelungsstufe  des  Menschen.  Wir  se- 
hen also,  dafs  diese  Ganglien  in  demselben  Maafse  zurücktreten  und  der  Mantel  vorherr- 
schend wird,  in  welchem  das  Uebergewicht  von  Gemeingefühl  und  Inslinct  beschränkt 
und  die  niedere  Kraft  der  Seele  der  hohem  untergeordnet  wird.  — Einige  pathologische 
Beobachtungen  scheinen  auf  den  Zusammenhang  mit  dem  Gemeingefühle  hinzudeuten; 
bey  Alfection  der  Vierhügel  (Nr.  707.  g4o)  war  dasselbe  erhöht;  bey  Extravasat  (Nr.  197) 
und  Verhärtung  (Nr.  867)  der  Sehhügel  und  Slreifenhügel  war  es . vermindert.  — Ue- 
brigens  zeigten  die  Ganglien  selbst  (nach  5-  728.)  etwas  weniger  Empfindlichkeit,  als 
Stamm  und  Mantel. 

§.  781.  Wenn  in  den  Ganglien  die  erste  Perception  der  Sinneseindrücke  .vor  sich 
geht,  so  wird  auch  die  Wiederholung  der  gleichen  Thätigkeit  oder  die  Erinnerung  des 
Empfundenen  in  ihnen  Statt  finden.  Nach  der  obigen  Uebersicht  (§.  728.)  haben  die 
Ganglien  mehr  Einflufs  auf  das  Gedächtnils , als  Stamm  und  Mantel.  Blindgewordene 
träumen  zuletzt  nicht  mehr  von  sichtbaren  Gegenständen;  hängt  dies  mit  der  Atrophie 
der  Sehhügel  zusammen,  welche  bey  der  Blindheit  einzutreten  pflegt?  (Marshai  (p.  168) 
fand  dagegen  bey  einem  Manne,  der  blödsinnig  geworden  war,  aber  ein  gutes  Gedächt- 
nifs  behalten  hatte,  die  Ganglien  sehr  hervorragend,  die  Randwülste  aber  flach,  die  Fur- 
chen meist  verwischt.  — Abnormitäten  der  Ganglien  bewürken  (nach  §.  728.)  häufiger, 
äls  die  des  Mantels,  Verrücktheit,  Alfection  des  Gefühls  und  Apoplexie,  seltner  liingegen 
Betäubung,  Delirium  und  Blödsinn.  — 

§.  732.  Der  nächste  Impuls  zu  willkührlichen  Bewegungen  scheint  ebenfalls  von  den 
Ganglien  auszugehn:  nach  obiger  Uebersicht  (§.  728.)  verursacht  ihre  Abnormität  häufi- 
ger, als  die  des  Stamms,  und  noch  häufiger,  als  die_des  Mantels,  Hemiplegie';  diese  ist 
aber  blofs  beyspielsweise  aufgeführt,  denn  da  ihre  Abnormitäten  in  verschiednen  Glie- 
dern gleichzeitig  Lähmung  verursachen,  50  übertrilft,  wenn  wir  die  XXII  — XXVIII  Ta- 
belle zusammennehmen,  die  Frequenz  der  von  ihnen  ausgehenden  Lähmungen  selbst  die 
Frequenz  ihrer  Abnormitäten.  Wenn  .sie  seltner  Krämpfe  erregen,  so  steht  dies  vielleicht 
in  Beziehung  zu  ihrer  geringem  Empfindlichkeit.  — Im  Ganzen  würken  sie  nach  jener 
Uebersicht  schwächer,  als  der  Stamm  auf  die  Rumpleingeweide ; nur  gastrische  Zufälle 
bewmrken  sie  häufiger.  Dagegen  hat  die  Abnormität  des  Mantels  nur  Erbrechen,  Abma- 
gerung und  Alfection  der  Geschlechtsorgane  häufiger  zur  Folge,  als  die  der  Ganglien. 
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§.  'jZ’i,  Die  Ganglien  erscheinen  überhaupt  als  Mittelglieder  zwischen  Stamm  und 
Mantel,  so  dafs  sie  in  psychischer  Hinsicht  jenen  beherrschen  und  diesem  untergeordnet 
sind.  Denn  sie  sind  die  Brennpuncte  der  Strahlungen  für  den  Mantel.  In  der  aufstei- 
genden Tliierreihe  nehmen  sie  an  der  Bildung  desselben  durch  das  Ausstrahlen  von  Fa- 
sern immer  mehr  Autheil:  so  bestehen  die  Sehkugeln  bey  Fischen^  Amphibien  und  Vö- 
geln für  sich  ohne  Beziehung  auf  Hemisphyären ; bey  den  niedern  Säugethieren  geben  die 
unbedeckten  Vierhügel  und  Sehhügel  weniger  Faserung  in  den  Mantel,  als  bey  höhern; 
und  bey  dem  Menschen  mehr,  als  bey  den  Thieren,  weshalb  auch  bey  ihm  die  Hintex’- 
lappen  stärker  entwickelt  sind.  In  demselben  Maafse  aber,  als  die  Ganglien  mehr  in  den 
Mantel  einstrahlen,  nehmen  in  der  aufsteigenden  Thierreihe  Erstre  lab  und  Letztre  zu 
(Wenzel  cerebr.p.  25p.  Car  US  Nervensystem  S.  a4o.  a55)^ 

IV.  Stammstralilung  und  Belegungssystem. 

§.  734.  Der  Slantel  zerfällt  wieder  in  die  Staramstrahlung  und  das  Belegungssystera. 
— Aus  dem  Hirnslamme  ti’eten  zweyerley  seitliche  Entwicklungen  hervor:  eine  peripheri- 
sche in  die  Nerven,  und  eine  centrale  in  den  Mantel,  weshalb  denn  avxch  die  Fasern  in 
diesem  von  manchen  altern  Anatomen  nicht  ganz  unpassend  Nerven  genannt  woi’dem 
sind.  Wie  nun  diese  letztre  Strahlung  über  den  Hirnstamra  und  seine  Ganglien  sich 
ei'hebt,  so  mufs  auch  die  mit  ihr  in  Verkehr  stehende  Seelenthäligkeit  über  die  durch  die 
Ganglien  vermittelte  erste  sinnliche  Rühi’ung  hinausgehn  und  in  einer  hohem  Function 
sich  äussern,  welche  nicht  so  unmittelbar  von  dem  eignen  Leibe  und  von  der  Aussenwelt 
modificirt  wird,  sondern  mehr  eigenmächtig  und  selbstständig  ist.  Nun  ist  aber  die 
Stammstmlilung  nichts  als  eine  Entwickelung  der  Ganglien:  folglich  mufs  ihre  Thäligkeit 
auch  nur  eine  höhere  Entfaltung  und  weitere  Ausbildung  der  in  den  Ganglien  gegebenen 
Sensation  seyn,  mit  ihr  Verwandtschaft  haben  und  sich  au  sie  anschliefsen.  An  die  sinn- 
liche Rührung  schliefst  sich  aber  das  Veimögen  an,  den  sinnlichen  Stoif  zu  einem  Ge- 
sammlbilde  aufzufassen,  während  dabey  die  einzelnen  Momente  geschieden  und  gesondert 
werden  5 wo  nicht  blofse  Affeclion  Statt  findet,  sondern  das  Aeussei  e durch  Selbstthätig- 
keit  -aufgeiafst  wird;  wo  es  durch  die  geistige  ßildungskraft  der  Seele  zu  bestimmter  Ge- 
staltung kommt,  kurz,  das  Vermögen  der  Vorstellungen.  — Die  Strahlung  ist  eine  fä- 
cherförmige Entfaltung:  wenn  ihre  Thätigkeit  von  den  Ganglien  ausgeht,  so  wird  der  in 
ihnen  gewonnene  sinnliche  Stoff  in  seine  Elemente  aufgelöset,  und  gleich  der  Lichtmasse 
in  Strahlen  zerlegt.  Aber  die  Strahlung  bildet  ein  Ganzes  , und  die  Spitzen  ihrer  Fasern 
tauchen  in  die  gemeinsame  Rinde,  welche  das  Getrennte  wieder  in  Einheit  aufnimnit; 
der  besondre  Eindruck  wird  zu  einem  allgemeinen,  und  das  Specifische  des  einzelnen 
Sinnes  erlischt.  So  ist  denn  Bey  des  gegeben,  Sonderung  und  Einheit,  und  somit  steht 
die  Vorstellung  in  ihrer  Klarheit  da.  Wie  die  Strahlung  von  den  Ganglien  ausgeht,  die 
Gi’undlage  der  Hemisphären  abgiebt  und  durch  den  ganzen  Mantel  sich  erstreckt,  so  be- 
ginnt alles  Seelenleben  mit  Sinnenthätigkeit,  und  so  ist  die  Vorstellung  der  durch  das- 
selbe in  seiner  Gesamratheit  sich  verbreitende  Stamm.  — - Wenn  die  Sinnesorgane  Säug- 
rüssel sind,  welche  den  Stoff  für  das  innre  Leben  einziehen,  und  wenn  die  Ganglien  die 
ersten  Wege  ^bgeben,  welche  demselben  sicli  entgegen  stellen  und  ihn  in  ein  innres, 
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dem  Organismus  Entsprechendes,  in  Chylus  verwandeln,  so  sind  die  Strahlungen  den 
zweyten  Wegen  zu  vergleichen^  in  welchen  die  dort  begonnene  Aneignung  vollendet,  und 
ein  dem  Ganzen  Gleiches,  Blut,  geschaffen  wird. 

§.  735.  Wenn  bey  der  Reaclion  die  Thätigkeit  in  umgekehrter  Richtung  würkt,  und 
von  der  Peripherie  der  Strahlungen  convergirend  gegen  die  Ganglien  sich  wendet,  durch 
diese  aber  mittels  der  Nerven  den  Leib  bestimmt,  so  müssen  Bewegungen  hervortreten, 
welche  von  Vorstellungen  ausgehn.  Fand  in  den  Ganglien  blofs  die  Reaction  auf  den 
sinnlichen  Kützel,  und  der  bewulstlose  Trieb  Statt,  so  werden  sie  hier  dem  Hohem,  dem 
Bewufstseyn,  untergeoi’dnet:  sie  hören  auf,  eigenmächtig  als  blofser  Instinct,  zu  würken, 
indem  sie  Durcbgangspuncte  für  die  Thätigkeit  der  Strahlungen  werden ; es  ist  der  von 
bestimmten  Vorstellungen  ausgehende  Wille,  der  nun  die  Nerven  des  Hirnstamms  durch- 
dringt und  die  der  Vorstellung  entsprechenden  Bewegungen  in  den  Muskeln  hervorbringt. 
Die  Strahlung  kann  aber  nur  mittels  des  Hirnstamms  dies  hewürken;  da  mm  in  diesem 
der  Instinct,  der  bewufsllose  Trieb,  das  Pflanzliche  der  psychischen 'Reaction  würkt,  so 
mufs  bey  solchem  Durchgänge  der  Thätigkeit  der  Strahlungen  durch  den  Hirnstamm 
auch  die  Klarheit  der  Vorstellung  erlöschen  und  das  unfreyc,  pflanzliche  Würken  sich 
der  Willensäusserung  beymischen:  wir  erkennen  aber  würAlich,  dafs  nur  das  eigentliche 
Wollen  oder  der  Impuls  zu  unsern  Bewegungen  fi’cy  ist,  das  Vollbringen  dagegen  der 
pflanzlichen  Würksamkeit  überlassen  bleibt  (§.  596.)- 

736.  Die  Strahlung  ist  also  das  Organ  sinnlicher  Vorstellung  und  sinnlichen  AVil- 
lens.  Sie  ist  eine  Wiederholung  und  Potenzirung  des  Hirnstamms  im  Mantel,  wie  die 
Vorstellung  eine  weitere  Entwickelung  und  höhere  Steigerung  der  sinnlichen  Rührung, 
der  Wille  aber  ein  sich  klar  gewordener  Trieb  ist.  Was  im  Hirnstamme  die  Markstränge 
sind,  ist  hier  die  markige  Sü’ahlung,  und  was  dort  die  Ganglien  sind,  ist  hier  die  Rinde. 
Graue  und  weifse  Substanz  wüi’ken  immer  in  und  mit  einander:  bey  der  Vorstellung  ist 
das  eigentlich  Thätige  die  Rinde,  welche  als  ein  Allgemeines  die  Einzelnheiten  in  sich 
aufnimmt^(§.  71.6.),  aber  um  diese  in  ihren  bestimmten  Beziehungen  zu  empfangen,  der 
Markstrahlung  bedarf;  Letztre  ist  das  eigentlich  Thätige  bey  dem  Willen,  indem  sie  lei- 
tet und  überti’ägt,  aber  das  Hri’egende  dazu  liegt  in  der  Rinde,  und  es  nimmt  bey  diesem 
Acte  die  Thätigkeit  die  bestimmte  Richtung  vom  Allgemeinen  zum  Besondern  an. 

737.  Je  zahlreicher  die  Fasern  der  Strahlung  sind,  um  so  mehr  wird  der  sinnli- 
che Eindruck  zei’legt;  um  so  umfassender  wird  das  Gesammtbild , welches  sich  in  der 
Rinde  gestaltet;  um  so  gröfser  wird  die  Fläche,  welche  bey  dem  Wollen  bestimmend 
durch  die  Ganglien  auf  Hirnstamm  und  Nerven  würkt.  Je  länger  die  Fasern  der  Strah- 
lung sind,  um  so  mehr  wird  die  Rinde  den  Ganglien  entrückt  und  in  einen  scharfem  Ge- 
gensatz zu  ihr  gestellt;  um  so  bestimmter  scheidet  sich  die  Vorstellung  von  der  sinnli- 
chen Rührung;  um  so  mehr  wird  das  Gefühl  über  das  leibliche  Gemeingefühl  hervorge- 
hoben und  zu  einem  Gefühle  des  Ichs ; um  so  mehr  wird  der  Wille  von  dem  eigenen 
Ich  und  von  der  Vorstellung  be-stimmt;  mit  einem  Worte,  um  so  mehr  wird  das  Aeussere 
verarbeitet  und  durch  das  eigentlich  Inm’e  bestimmt.  Es  gilt  vom  ganzen  Gehirne,  was 
Cuvier  [Bulletin,  de  la  societe  fhilomatiqiie.  J.  pari,  s.  t g)  von  den  vordem  Lappen  sagt:  die 
Thiere  sind  um  so  verständiger,  je  mehr  die  Fortsetzungen  der  Streifenhügel  in  die  He- 
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snispliären  entwickelt  sind  j bey  dem  Menscten  sind  sie  am  dicksten  und  am  ausgebreitet« 
sten.  Bey  den  Thieren  ist  die  Strablung  kürzer  und  schmäler:  die  äussere  PercepUon 
überwiegt;  der  Gegensatz  zwischen  Ganglien  und  Rinde  ist  geringer,  und  die  Thäligkeit 
schlägt  von  jenen  zu  dieser,  die  ihnen  so  nahe  liegt,  hindurch;  die  Ganglien  überwiegen, 
und  mit  ihnen  ist  mehr  Gemeingefühl,  als  Selbstbewufstseyn,  mehr  Beziehung  der  Objecte 
auf  den  eigenen  Körper,  als  reine  Vorstellung  derselben,  mehr  blinder  Trieb,  als  eigent- 
licher Wille  gegeben« 

§.  738.  Zur  Strahlung  des  Hirnstamms  kommt  das  Belegungssystem  hinzu,  um  mit  ihr 
gemeinschaftlich  das  ganze  Gehirn  darzustellen.  Es  besteht  aus  Fasern,  welche  dem  Gehirne 
eigenthümlich  sind,  in  ihm  Anfang  und  Ende  haben,  und  in  keiner  Verbindung  mit  dem 
Leibe  und  der  Aussenwelt  stehn.  W^enn  nun  die  StammstrahlungdieBeziehung  der  Seele  zur 
Aussenwelt,  die  sinnliche  Vorstellung  und  den  leiblichen  Willen  ausdrückt,  so  mufs  das  Bele- 
gungssystem die  innre,  eigenmächtige  Thätigkeit  der  Seele,  den  innern  .Sinn  und  den  innern 
"Willen  bezeichnen.  Da  es  das  eigentlich  Centrale  des  sensiblen  Systems,  das,  was  nicht  über 
die  Gentralinasse  hinaus  reicht,  also  das  Gehirn  im  Gehirne  ist,  so  mufs  auch  das  eigentlich 
freye  und  selbstständige  Seelenleben  hier  seinen  Sitz  haben.  — Das  Belegungssystem 
legt  sich  überall  an  die  .Strahlung  des  Hirnstamms  an,  gewinnt  an  ihr  eine  feste  Haltung, 
wie  an  einem  Gerippe,  welches  mit  lebendiger  Masse  bekleidet  wird.  Es  ist  hier  Anlage- 
rung und  Contiguität , so  dafs  überall  ein  Glied  auf  das  andre  würken  kann.  So  tritt  die 
eigenmächtige  Thätigkeit  der  Seele,  durch  die  sinnlichen  Antriebe  geweckt,  hervor,  indem 
ihr  die  durch  die  sinnliche  Vorstellung  empfangenen  geläuterten  Stoffe  als  Grundlage  die- 
nen, und  umgekehrt  würkt  sie  hinwiederum  auf  das  Leibliche  zurück,  durch  die  Strah- 
lung Handlungen  ausführend,  welche  ihrem  ZAvecke  entsprechen.  — Das  Belegungssy- 
stem besteht  aus  sprenkelartig  gebogenen  Markfasern,  welche  an  beyden  Enden  in  Rinde 
tauchen:  es  sind  also  hier  zwey  Pole  in  eben  so  vielen  Puncten  des  Organs  der  psychi- 
schen Bildung,  und  der  Conflict  derselben  wird  durch  die  dazwischen  liegende,  leitende 
Markfaser  vermittelt.  — W^as  wir  hier  morphologisch  abgeleitet  haben,  finden  wir  durch 
Erfahrungsgründe  bestätigt  (§.  ySg  — 74i.). 

739.  Das  Niedere  ist  in  der  Ei’scheinungswelt  der  Zeitfolge  nach  überall  das  Frü- 
here. Nun  ist  der  Hirnmantel  bey  dem  Embryo  zuerst  eine  dünnwandige  Blase,  welche 
blofs  aus  Stammstrahlung  besteht;  erst  im  sechsten  Monate  bildet  sich  nach  Ti  e de- 
in ann  (Gehirn  S.  i5i)  die  Belegungsmasse,  welche  er  peripherische  Strahlung  nennt,  in- 
dem sie  gleichsam  schichtweise  auf  die  Stammstrahlung  aufgetragen  wird  und  als  eine 
auf  jener  senkrecht  stehende  Faserung  erscheint;  eben  so  bildet  sich  die  Brücke,  das  Ge- 
wölbe und  der  Balken  später.  Mithin  zeigt  sich  das  Belegungssystem  als  das  Höhere,  als 
das  spätere  Ziel  der  Bildung. 

§.  740.  Je  mehr  dasselbe  ausgebildet  ist,  um  so  lebendiger  ist  das  Ganze,  um  so 
mehr  bekommt  das  Hirnleben  Eigenmächtigkeit  und  Uebergewicht  über  den  Hirnstamm. 
Es  gilt  von  diesem  ganzen  Systeme,  was  Treviranus  (Biologie  VI.  S.  84)  von  den  zu 
ihm  gehörigen  Commissuren  aussagt,  dafs  es  nämlich  in  der  aufsteigenden  Thierreihe  vei'- 
gröfsert  und  vervielfältigt  wird.  Beym  Menschen  ist  es  am  stärksten  entwickelt;  bey  iiim 
findet!  wir  unzählige  Fasern  desselben,  die  durch  ilire  beyderseitigen  Enden  in  Spannung 
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atehn,  und  dem  Ganzen  mittels  der  vielfailtigeii  P«rtialsjiannii)üg€i>  l einie  kraftvolle  Tötak- 
spannung  geben  müssen. 

§.  y4i.  Nach  der  XXXV.  Tabelle  ist  das  Verhältnifs  d«s  Mantels  zum  Belegungs- 
systeme  folgendes: 

19,34  Erbrechen,  Verstopfung,  Durchfall,  unwillkührliche  Ausleerung,  gastrische 
Zufalle. 

4^61  Blindheit. 

3.00  Lähmung. 

1,70  Taubheit. 

i,5e  Apoplexie. 

1,32  Amnesie. 

1,18  Schwindel. 

i,i5  Betäubung. 

i,o5  Schmerz. 

1.00  Krampf. 

0,94  AlFection  des  Harnsystems. 

0,73  Delirium. 

0,65  Abmagerung. 

0,60  Blödsinn. 

0,5 1 Verrüclctheit. 

0,47  Afl’eclion  des  Gefühls.  ^ 

0,37  Affection  der  Genitalien. 

Wir  sehen  hier,  dafs  die  genannten  Belegungsoi'gane  weniger  Einflufs  auf  den  Magen, 
den  Darmcanal  und  die  Lungen,  haben,  als  der  übrige  Mantel  sainrnt  seiner  Belegungs- 
inasse;  ja  ihre  Abnormitäten  treffen  so  selten  mit  einer  Störung  dieser  plastischen  Fun- 
ctionen zusammen,  dafs  wir  diese  für  zufällig  beygesellt  erklären  können.  Dasselbe  gilt 
von  der  Lähmung  und  der  Störung  der  äussern  Sinnesthätigkeit.  Schon  Stenson  (Man~ 
getus  II.  p.  p8)  bemerkte,  dafs  die  vereinigenden  Theile  (Gewölbe,  Scheidewand  und 
Balken)  zur  Empfindung  und  Bewegung  nicht  schlechthin  erfordert  werden , da  sie  bey 
einem  Kalbe  fehlten,  welches  mehrere  Wochen  mit  Empfindung  und  Bewegung  lebte» 
und  (Lallemand  (I.  p.  378)  zählt  fünf  Fälle  von  Hirnentzündung  auf,  wo  keine  Läh- 
mung eintrat,  und  wo  man  fand,  dafs  die  Entzündung  allein  auf  die  genannten  Gebilde 
sich  beschränkte.  Dagegen  verursachen  Abnormitäten  derselben  häufiger  Krämpfe}  sie 
fanden  auch  in  jenen  5 Fällen  Statt,'  und  Lallemand  bemerkt,  dafs  sie  hier  durch 
eine  Fortpflanzung  der  Reizung  entstehen  können,  wie  bey  der  Meningitis.  Seltner,  als 
der  Mantel,  verursacht  das  Belegungssystem  nach  unsi’er  üebersicht  Apoplexie,  Betäubung 
und  Gedächtnifsschwäche}  dagegen  häufiger  Delirium,  Blödsinn Affection  des  Gefühls 
und  Verrücktheit.  • • 

V.  Längensystem  und  Quersystem. 

5.  742.  Das  Belegungssystem  ist  das  Organ  der  höhern  Seelenthätigkeit.  Da  es  aber 
die  Thiere  mit  dem  Menschen  gemein  haben,  wiewohl  es  bey  ihnen  unvollkommner  ist. 
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so  mufs  es  der  Sitz  derjenigen  höherii  Seelenlhäligkeiten  seyn , welche  schon  hey  Thieren 
sicli  änssern,  und  in  Hinsicht  auf  welche  der  IMensch  hlöfs  fjuanlilativ  von  den  Thieren 
sich  unlerscheidel : dies  sind:  dies  ist  aber  die  Phantasie,  der  Verstand,  das  Gefühl  der 
Verhältnisse  und  die  Willkühr,  also  die  Glieder  der  zweyten  psychischen  Sphäre.  Für 
die  höchsten,  dem  Menschen  ausscliliefslich  zukommenden  Seelenthätigkeiten  giebt  es 
keine  Organe:  denn  das  Organ  überhaupt  ist  die  Fixirung  im  Endlichen;  jene  Thätig- 
keiten  aber  haben  blofs  das  iUnendliche  zum  Gegenstände.  Das  Unendliche  kann  nicht 
als  Einzelnes,  Reales  hervortreten;  da  es  aber  dem  Endlichen  zum  Grunde  liegt,  so  kann 
es  in  der  Idee  ei'scheinen,  wenn  Letztres  zu  seiner  gröfsten  Höhe  ausgebildet  ist.  Mit 
der  klarem  Vorstellung  und  dem  scharfem  Verstände  entwickelt  sich  bey  dem  Menschen 
die  Vernunft;  nicht,  als  ob  sie  das  Erzeugnifs  oder  das  Resultat  jener  niedei’n  Seelenthä- 
tigkeiten wäre,  sondern  weil  sie  ihnen  als  das  wahrhaft  Ursprüngliche  zum  Grunde  liegt, 
und  da,  wo  sie  in  ihrer  vollen  Kraft  würken,  sich  selbst  wieder  findet,  so  wie  die  Redeu- 
lung  an  einem  Kunstwerke  nicht  selbst  als  Einzelnes,  sondern  nur  in  der  Gesammtheit 
der  Einzelnheiten,  weil  diese  eben  von  ihr  ausgegangen  sind,  sich  offenbart. 

§.  743.  Das  Belegungssystem  scheidet  sich  in  den  Gegensatz  des  Längen-  und  Brei- 
ten- oder  Quersystems.  Erstres  erstreckt  sich  parallel  der  Axe  des  Gehii’ns , in  die 
Länge  von  vorne  nach  hinten.^  Wie  die  Länge  überall  die  Vielheit  und  den  Gegensatz 
ausdrückt,  so  ist  auch  das  Gehirn  in  dieser  Richtung  verschieden ; auf  jedem  Puncte  sei- 
nes Durchmessers  von  vorne  nach  hinten  zeigt  es  Eigenthümlichkeiten  und  Besonderhei- 
ten. So  breitet  sich  denn  das  Längensystem  über  mannichfallige,  ungleichartige  Gebilde 
aus,  und  bringt  sie  in  Zusammenhang;  jede  seiner  Fasern  berührt  mit  ihren  beyden  En- 
den zwey  heterogene  Hirutheile.  — Das  Breitensystem  kreuzt  sich  mit  ihm,  und  bildet 
dadurch  den  eiflschjedensten  Gegensatz  zu  ihm.  Die  Breite  überhaupt  bezeichnet  die 
Uebereinstimmung  des  aussereinander  Liegenden,  und  namentlich  ist  die  Symmetrie  an 
einem  mannichfaltige  Formen  enthaltenden  Ganzen  der  Ausdruck  der  Uebereinstimmung 
zwischen  dem  Seitlichen,  der  Einheit  des  in  gleicher  Flöhe  und  Länge  Liegenden,  aber 
Geschiedenen.  So  geht  denn  das  Breitensj^slem  quer  über  die  Mittellinie  herüber,  um 
die  gleichartigen“  seitlichen  Gebilde  zu  spannen  i:nd  zu  vereinen. 

5.  744.  Bey  de  Systeme  verhalten  sich  also  zu  einander  wie  Vielheit  und  Einheit;  da 
nun  in  der  «weyfen  psychischen  Sphäre,  w^elcher  sie  angehöien,  die  Vielheit  durch  Phan- 
tasie und  Verhältnifsgefühl , die  Einheit  aber  durch  Verstand  und  Willkühr  sich  aus- 
spricht, so  ist  dadurch  die  Bedeutung  beyder  Systeme  gefunden.  Die  Phantasie  geht  auf 
Mannichfaltigkeit  aus,  indem  sie  das  Verschiedene,  Ungleichartige  zu  neuen  Bildungen 
combinirt,  und  ist  ideell  dasselbe,  was  das  Längensystem  räumlich  darstellt.  Der  Ver- 
stand hingegen  fafst  bey  dem  Begreifen,  Urtheilen  und  .Schliefsen  die  zusammenstimmen- 
den Momente  in  Einheit  auf,  erkennt  die  innre  Uebereinstimmung  des  in  der  Erschei- 
nung Getrennten,  und  findet  sein  leibliches  Gegenbild  im  Breitensysteme;  wie  er  durch 
Begränzung  der  Vorstellungen  Alles  deutlicher  macht,  so  bindet,  begi’änzt  und  concentrirt 
das  Breitensystem  die  vagen  Strahlungen  des  Hirnstamms. 

§.  745.  Die  Phantasie  ist  in  ihrem  Würken  buntfai’big  und  vielgestaltet,  der  Ver- 
stand einförmig  und  schlicht;  so  erscheint  das  Längensystem  in  wechselndem  Spiele  der 
Dritter  Band.  43 
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Formen,  das  Breilensystem  einfach  und  gediegen.  Vergleichen  wir  z.  B.  Gewölbe  und 
Balken  mit  einander,  so  erscheint  uns  Erstres  in  seinen  phantastischen  Formen  als  die 
Poesie  des  Gehirns:  an  der  Oberfläche  eines  Stammganglions  entspringend,  geht  es,  das- 
selbe durchdringend,  abwärts  zur  untern  Oberfläche  des  Gehirns,  taucht  hier  ans  dem- 
selben hervor,  beugt  sich  um,  läuft  zurück,  ti’itt  aus  dem  Hirnstamme  von  Neuem  heraus, 
steigt  als  schlankes  Säulenpaar,  welches  erst  einander  sich  nähert,  dann  voneinander  weicht, 
in  zierlichem  Bogen  aufwärts,  wendet  sich  nach  hinten,  senkt  sich  herab,  beugt  sich  hier 
nach  vorne,  und  stellt  einen  aus  grauer  Substanz  und  Mark  vielfältig  gemischten  Theil, 
das  bunteste  Hirngebilde,  dar.  Einfacher,  aber  stärker,  strenger  und  gediegener  breitet 
sich  der  Balken  über  dem  Gewölbe  aus. 

§.  746.  Die  Phantasie  ist  warm  und  lebhaft»  organisch  mit  dem  Blutlaufe  verknüpft, 
wird  sie  aufgeregt  durch  den  raschem  -Wechseln  des  Bluts,  welcher  eine  gröfsere  Span- 
nung im  Gehirne  hervorbringt.  Der  Verstand  hingegen  ist  kühl  und  bedächtig;  jede  stür- 
mische Bewegung  ist  ihm  feindselig;  nur  eine  mäfsige  Spannung,  nur  eine  gelinde  Wärme 
ist  die  Bedingung  seiner  freyen,  eigenmächtigen  Thätigkeit.  — So  ist  nun  auch  das  Län- 
gensystem mit  dem  Blutgefäfsen  enger  verbunden;  wo  es  sich  durch  die  Hirnhöhlen  zieht, 
sind  die  Gefäfsgeflechle  an  dasselbe  geknüpft;  es  mufs,  indem  es  reger  würkt,  mehr  Blut 
in  die  Gefäfsgeflechte  ziehn,  ungefähr  wie  die  verstärkte  Thätigkeit  der  Netzhaut  bey 
scharfem  Sehen  eine  Congestion  in  der  Aderhaut  und  ihren'  Fortsätzen  verursacht;  und 
es  mufs  umgekehrt  durch  den  raschem,  kräftigem  Blutlauf  in  den  Gefäfsgellecliten  selbst 
zu  höherer  Thätigkeit  erregt  werden.  Das  Breitensystem  hingegen  steht  in  keiner  beson- 
dern  Beziehung  zum  Gefäfssysteme:  die  slärkern  Arterienzweige  liegen  mehr  oberhalb  des 
Balkens,  wo  sie  Raum  genug  finden,  bey  ihrer  Diastole  sich  nach  oben  auszudehnen, 
ohne  den  Balken  zu  erschüttern,  und  sie  verzweigen  sich  bald,  um  zum  IMantel  zu  gelangen. 

§.  747.  Die  Phantasie  ist  dem  Gefühle  näher  verwandt,  und  stimmt  mit  ihm  überein: 
sie  wird  durch  dasselbe  aufgeregt,  und  jede  ihrer  Thätigkeiten  'wmrkt  auf  dasselbe;  das 
Gefühl  aber  steht  ebenfalls  mit  dem  Blutsysteme  in  näherer  Beziehung.  Die  Willkühr 
hängt  mehr  mit  dem  Verstände  zusammen,  denn  sie  wird  durch  Urtheile  bestimmt,  und 
so- wix’d  sie  auch  durch  Unruhe  im  Blute  nur  gestört,  indem  dann  der  vom  sinnlichen 
Gefühle  ausgehende  Trieb  mehr  hervortritt.  Somit  glauben  wir  denn,  Grund  zu  haben 
für  die  Annahme,  dafs  das  Verhältmifsgefühl  mit  der  Phantasie  im  Längensysteme,  die 
Willkühr  aber  mit  dem  Verstände  im  Breitensysteme  würkt. 

J.  748.  Phantasie  und  Gefühl  der  Verhältnisse  stehn  in  einer  nähern  Beziehung  zur 
Sinnlichkeit,  und  Werden  durch  die  äussern  Eindrücke  mehr  unmittelbar  ei’regt;  dagegen 
ruhen  Verstand  und  Willkühr  auf  klaren  Vorstellungen.  Dem  entsprechend  steht  das 
Längensystera  mit  den  Stammganglien,  als  dem  Organe  der  Sensation  und  des  sinnlichen 
Gefühls  in  einer  nahen  Beziehung,  während  das  Breitensystem  vielmehr  an  die  Stamm- 
slrahlungen,  als  das  Organ  der  Vorstellungen  sich  anschliefst;  jenes  ist  mehr  eine  Zuthat  zu 
den  Ganglien,  dieses  zu  den  Strahlungen.  Die  Phantasie  mit  dem  Verhältnifsgefühle  steht 
daher  mit  dem  Hirnstamme  in  Consensus,  beschleunigt  dadurch  Athmen  und  Kreislauf, 
würkt  überhaupt  stark  auf  den  Körper  ein,  und  wird  durch  äussere  Stoffe  am  meisten 
afficirt,  Verstand  und  Willkühr  stehn  mehr  in  Antagonismus  zu  demselben;  beym  Nach- 
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denken  pausirt  der  Ilirnslamni,  die  Sinnenthaligkeit,  und  die  Bewegung,  das  Athmen  und 
die  Verdauung  werden  schwacher. 

§.  74g-  Die  Commissuren  oder  die  Glieder  des  Quersystems  bilden  sich  in  der  Tliier- 
reihe  und  im  Embryo  am  spätsten,  und  fehlen  häufiger,  als  andre  Hirntheile  (Meckels 
Anatomie  III.  S-  687) : dies  sind  Thatsachen,  welche  offenbar  beweisen,  dafs  sie  die  höch- 
sten 0)gane  des  psychischen  Lebens  sind.  V^ähreud  des  frühesten  Embryonenlebens  ist 
noch  keine  Spur  yon  ihnen  zu  finden  (Meckels  Archiv.  I.  S.  56),  und  geraume  Zeit 
dauert  es,  ehe  sie  sich  vollkommen  ausbilden  (Carus  Nervensyst-  S.  82.).  Die  wichtig- 
sten Glieder  des  Quersystems,  Brücke  und  Balken,  sind  nur  den  Säuglhieren  eigen,  ixnd 
nur  bey  dem  Menschen  vollkommen  entwickelt. 

G 750.  Die  Bedeutung  der  Commissuren  wurde  von  einigen  Physiologen  mit  mehr 
oder  weniger  Klarheit  erkannt;  so  sollen  sie  nach  Willis  (cerehr,  c,  i3.  p.  63)  die  leere 
oder  verworrene  Vervielfältigung  der  Hirnthätigkeiten  hindern;  nach  Mayer  (Gehirn 
S.  45)  zur  Verbindung  der  Eindrücke  und  zur  Vereinigung  der  einzelnen  Thätigkciten, 
und  nach  Gail  (Untersuchungen  S.  68)  zur  gegenseitigen  Verknüpfung  der  paarigen  Or- 
gane dienen.  Dagegen  müssen  wir  es  für  falsche  Deutungen  erklären,  wenn  man  einen 
Zusammenhang  derselben  mit  Nervenursprüngen  vermuthete  (^Haller  elem,  IV.  p.  3gg),  da 
ein  solcher  durchaus  nicht  zu  finden  ist ; oder  wenn  man  (ebendas.)  meynte,  sie  seyen  dazu 
bestimmt,  die  Vertretung  eines  kranken  Organs  durch  ein  gesundes  möglich  zu  machen,  da 
wir  von  solchen Supplementai’organen  oder  angebornen  Krücken  nichts  wissen.  Morgagni 
(XIII,  21)  Zinn  (p.  44a)  und  Haller  (elem.  IV.  p.  4oo)  suchen  in  ihnen  den  Grund,  dafs 
bey  Verletzung  der  einen  Seite  des  Gehirns  die  andre  Seite  des  Körpers  gelähmt  wird,  und 
dafs  wir  oft  beyde  Augen  und  Glieder  zugleich  bewegen;  allein  1)  stehn  sie  nur  in  Con- 
liguität  mit  den  Stammstrahlungen;  2)  wird  die  Lähmung  der  entgegengesetzten  Seite  des 
Köi’pers  dadurch  gar  nicht  erklärt,  denn,  da  sie  quer  herüber  gehn,  so  könnte  zwar  durch 
sie  die  entgegengesetzte  Seite  des  Gehirns  consensuell,  aber  nicht  stärker,  als  die,  welche  der 
würkliche  Sitz  der  Abnormität  ist,  afficirt  werden  ; 5)  finden  sich  auch  Querfasern  am  Rü- 
ckenmarke, und  doch  werden  bey  Abnormitäten  desselben  nur  die  Glieder  der  entspre- 
chenden, nicht. der  entgegengesetzten  Seite  afficirt.  Reil  (Archiv  XI.  S.  112)  vermuthet, 
dafs  die  Comraissui'en  nur  Conductoren , nicht  Motoren  der  Erregbarkeit  seyn,  da  sie 
keine  graue  Substanz  hätten;  aber  sie  haben  diese  in  der  Rinde.  Wenn  endlich  Carus 
(Nervensystem  S.  247)  behauptet,  sie  verhielten  sich  zum  Hirnstamme  wie  Nerven,  wie 
periphei’ische  Glieder  zum  Centralen,  so  liegt  offenbar  eine  irrige  Ansicht  von  dem,  was 
Centrum  ist,  zum  Grunde,  und  man  mufs  vermuthen,  dafs  blofs  die  äussere  Aehnlichkeit 
der  vordem  Commissur  mit  einem  Nerven  diese  Behauptung  veranlafst  hat. 

VI.  Centrale  und  p eriplierische  Oberfläche. 

§-  761.  Die  centrale  Oberfläche  bildet  sich  da,  wo  der  Hirnstamm  sein  Ende  und 
seine  höchste  Entwicklung  erreicht,  indem  er  in  eigenthümliche  Organe,  die  Ganglien, 
sich  erhebt,  von  welchen  dann  der  Mantel  ausgeht;  die  peripherische  Oberfläche  aber 
nimmt  so  wohl  die  letzten  Enden  der  Stammstrahlung,  als  die  beyderseitigen  Enden  der 
Belegungsfasern  auf,  und  ist  so  das  Ende  des  Mantels.  Beyde  Flächen  sind  also  Culmi- 
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nationspimcte:  die  centi'ale  für  das  niedere  Leben  der  Seele,  und  für  ihren  Verkehr  mit 
der  Aussenweh;  die  peripherische  für  das  höhere,  eigenthümliche,  innre  Leben  der  Seele. 

In  den  fi’eyen  Räumen,  welche  an  diese  Flächen  angränzen,  tritt  die  Plasticilät  stärker 
hervor,  aber  in  ilirer  Beziehung  zum  Hirnleben. 

§•  ’]5i.  Die  Höhlen  entstehen  durch  inni'e  Gegensetzung.  Auf  der  untersten  Stufe 
der  Bildung  ist  die  graue  Masse  solid:  so  die  Ganglien  des  Nervenrings  bey  wirbellosen 
Thieren,  die  vordem  Hirnkugeln  bey  den  meisten  Fischen,  und  die  Nervenganglien  bey 
dem  Menschen.  Hierauf  entstehen  Höhlen  im  Rückenmarke,  in  Stammganglien  und  in 
Nerven:  so  ist  das  Rückenmark  hohl  bey  den  Thierm  und  dem  menschlichen  Embryo; 
die  Sehkugeln  sind  es  bey  Fischen,  Amphibien  und  Vögeln,  und  die  Riechkolben  bey 
Säugelhieren.  Mit  diesen  Partialhöhlen  ist  auch  das  Partiale  herrschend;  bey  dem  Men- 
schen tritt  dies  zurück  und  wird  es  dem  Ganzen  mehr  untergeordnet,  indem  jene  Höh-  ^ 
len  verschwinden  und  nur  an  den  Puncten  des  regsten  Lebens  eine  Gesammthöhle 
übrig  bleibt. 

§.  753.  Die  Höhle  wird  bey  ihrem  ersten  Erscheinen  durch  einen  blofs  allgemeinen 
Gegensatz,  durch  das  Auseinanderweichengleichartiger  "Wandungen  gegeben:  es  entstehn 
Canäle  oder  Blasen,  wie  der  Canal  des  Rückenmarks  oder  die  Hirnkugeln  der  niedei’n 
Fische.  Dann  ti’eten  die  Wände  in  besondern  Gebilde  hervoi’,  welche  in  die  Höhlen  her- 
ein ragen.  Anfangs  sind  diese  Voi’ragungen  nur  einzeln  und  gering,  und  die  Höhlen  sind 
sehr  grofs:  so  bey  Vögeln  und  Amphibien,  in  Vergleich  mit  den  Säugthieren,  und  bey 
dem  Embryo  in  Vergleich  mit  dem  erwachsenen  Menschen.  Wie  die  Wände  sich  ver- 
dicken und  die  herein  ragenden  Gebilde  sich  vervielfältigen,  wird  der  Durchmesser  der 
Höhlen  verengert.  So  erweitern  sich  umgekehrt  die  Höhlen  krankhaft  durch  Atrophie  des 
Gehirns  ohne  Ausdehnung  durch  Wasser  (Haslam  S.  46),  so  wie  sie  auf  der  andern 
Seite  auch  darum  eng  seyn  können,  W’eil  der  Hirnstamm  sich  nicht  genug  entwickelt  und 
abgeschieden  hat,  und  die  Ganglien  daher  zu  klein  sird  (Greding  II.  S.  Syg.). 

§.  754.  Die  Höhlen  des  menschlichen  Gehirns  sind  also  dadurch  gegeben,  dafs  ein- 
zelne Gebilde  als  eigenthümlich  begränzt,  folglich  als  eigenmächtig  und  selbstständig  sich 
behaupten  und  Gegensätze  zu  einander  bilden.  Indem  die  Strahlungen  vom  Hirnstamme, 
die  Gangliön  von  einander,  die  BelegUngsorgane  vom  Mantel  und  Hirnslamme  sich  abschei- 
den, ergeben  sich  die  Höhlen,  und  diese  wurden  daher  von  Varoli,  Willis  {cerehr', 
s,  //.  p.  •56)  und^H  aller  [elem.  IV.  p.  4o/)  mit  Recht  für  Folgen  der  Hirnbildung,  für 
Lücken  zwischen  den  Hirnorganen  erklärt.  Was  aber  durch  das  Leben  gebildet  ist,  würkt 
auch  auf  dasselbje  zurück  und  dient  demselben.  Die  Höhlenhaut  ist  der  Sitz  eines  Bil- 
dungsherganges; da  sie  eine  Fortsetzung  der  aussern  plastischen  Häute  ist,  so  vermittelt 
sie  auch,  wie  diese  an  der  peripherischen  Fläche,  die  Ernährung  und  Absonderung,  wie 
dies  schon  Moiiro  (p.  ai)  und  Tiedemann  (Gehirn  S.  162)  anerkannten,  und  die 
Höhlen  dienen  in  dieser  Hinsicht  zu  Vergröfserung  der  Fläche  der  plastischen  Häute,  und 
zu  Ei’weiterung  des  Umkreises  der  Plaslicität.  Von  den  Arterien  treten  hier  Zweige  in 
die  Hirnsubstanz,  und  Venen  aus  dieser  sammeln  sich  hier  in  Stämme.  Vorzüglich 
bezieht  sich  dies  Verhältnifs  der  Gefäfse  auf  die  Ganglien;  da  nun  der  Mantel  von  seiner 
peripheiischen  Fläche,  das  Rückenmark  vom  verlängerten  Marke  aus,  und  der  Hirnstamm 
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von  seinen  Ganglien  her  vorzüglich  seine  Arterien  erhält , so  dürfen  wir  es  als  ein  allge- 
meines Gesetz  anerkennen,  dafs  die  sensibeln  Centralorgane  vornehmlich  von  dem  Puncbe 
ihrer  höchsten  Entwickelung  aus  mit  Blut  versehen  werden. 

§.  ']55*  Der  seröse  Dunst,  welchen  die  Höhlenhaut  bildet,  ist  nichts  EigenlhümlichesJ 
sondern  auf  dieselbe  Weise  gemischt  und  secernirt,  wie  in  andern  Räumen,  und  mufs 
demnach  auch  gleiche  Beziehung  auf  das  Leben  haben,  i)  Er  hält  also  den  Gegensatz 
und  die  Geschiedenheit  der  einander  berührenden  Organe  aufrecht,  ui^  verhütet  die 
Verschmelzung  und  Verwachsung  derselben;  so  erkannte  schon  Haller  {elem^  IV.  -^d), 
dafs  durch  ihn  Boden  und  Decke  der  Höhlen  auseinander  gehalten  werden,  i)  Im  nor- 
malen Zustande  ist  das  Serum  dunstförmig  expandirt.  Littre  {ac.  de  Farin  tyoy.  p.  /ö’ö’) 
will  gesehen  haben,  dafs,  wenn  er  eine  kleine  Oeffnung  in  die  Höhlen  machte  und  auf 
das  Gehirn  drückte,  die  Flamme  eines  davor  gehaltnen  Lichtes  bewegt  wurde.  Die  Rich- 
tigkeit dieser  Beobachtung  wollen  wir  dahin  gestellt  seyn  lassen;  zuverlässiger  sind  Ar  ne- 
in anns  (S.  192  — 197)  Beobachtungen.  Wenn  er  bey  Hunden  grofse  Stücke  vom  Man- 
tel abgeschnitten  hatte,  oder  in  diesem  ein  Geschwür  entstanden  war,  so  fand  er  nach- 
mals die  Höhlen  erweitert.  Der  Mantel  diängt  sich  also  von  innen  nach  aussen,  wenn 
hier  eine  Lücke  in  ihm  entstanden  ist;  folglich  mufs  etwas  Ausdehnendes,  Spannendes  in 
der  Hirnhöhle  vorhanden  seyn , wodurch  sie  über  das  Normalmaafs  erweitert  und  der 
Mantel  nach  aussen  gedrängt  wird,  wenn  dieser  an  einer  Stelle  weniger  Widerstand  lei- 
stet. Diese  dehnende  Gewalt  in  den  Höhlen  mag  in  Verbindung  mit  der  von  den  Arte- 
rien herrührenden  Hirnbewegung  das  Entstehen  der  Hirnbrüche  und  Hirnschwämme  bey 
.Schädelwunden  mit  Zerreifsung  der  festen  Hirnhaut  bewürken.  Dies  Dehnende  kann  aber 
nichts  Andres  seyn,  als  der  seröse  Dunst.  Dieser  mufs  folglich  die  Wandungen  der  Höh- 
len in  einem  gespannten  Zustande  erhalten,  wie  schon  Malpighi  {Wlangetus  II.  p.  5p) 
ahnete.  Vermöge  des  verschiednen  Grades  dieser  Spannung  kann  nun  der  seröse  Dunst 
allerdings  auch  die  Thätigkeit  der  an  den  Höhlenwänden  liegenden  Organe  modificiren, 
die  Thätigkeit  des  Einen  zum  Andern  leiten,  und  sie  unter  einander  in  Beziehung  bringen, 
wie  Wenzels  {cerehr.  p-  yg)  lehren.  Nur  geht  Erhard  (Hufelands  Journal  XIV.  2.  St. 
•S.  64.  fgg.)  zu  weit,  wenn  er  dies  für  das  Wesentliche  der  Sensation  ansieht.  Er  meynt, 
die  Sinne  müfsten  zum  Behufe  des  Denkens  unter  einander  in  Verbindung  stehn;  diese 
Verbindung  werde  durch  den  Höhlendunst  bewerkstelligt;  mittels  seiner  Schwingung  er- 
rege jede  Vibration  eines  .Sinnesnerven  das  Bewufstseyn  aller;  sein  Mangel  an  Elasticität 
bewürke  Blödsinn,  seine  zu  grofse  Spannung  erzeuge  Raserey.  Allein  die  verchiednen 
Sinnesganglien  sind  schon  im  Hirnstamme  vereint,  und  sie  bedürfen  ausserdem  keines  be- 
sondern  Mittelgliedes ; die  durch  den  serösen  Dunst  hervorgebrachte  Spannung  bezieht  sich 
also  wohl  nur  auf  den  Grad  der  Regsamkeit  der  an  den  Höhlen  Hegenden  Gebilde.  3)  So 
wie  der  seröse  Dunst  überall  die  Bewegung  der  aneinander  gelagerten  Gebilde  unter- 
stützt, so  mag  er  auch  die  Möglichkeit  begründen,  dafs  die  Hirngebilde  sich  expandiren 
und  bewegen  können,  dafs  namentlich  bey  der  Hirnbewegung  der  Boden  der  Höhlen 
gegen  die  Decke  aufsteigen  und  so  der  Hirnstamm  tiefer  in  den  Mantel  sich  eintau- 
ch en  kann. 

§.  756.  Irrige  Ansichten  mufsten  daraus  entspringen,  dafs  man  die  Flirnhöhlen  nicht 
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als  übrig  bleibende,  freye  Räume^  analog  denen  der  serösen  Häute,  zwischen  Herz  und 
Herzbeutel,  zwischen  Lungen  und  Brustwand,  zwischen  ßaucheingeweiden  und  Bauch- 
wand, sondern  als  Behälter  eines  eigenthümlich  Lebendigen  betrachtete*  So  stellt  Döl- 
linger  (S.  i8)  die  Hirnhöhlen  den  Leibeshöhlen  gleich,  und  behauptet,  es  gebe  vier 
Höhlen  für  das  pflanzliche  Leben:  die  des  kleinen  Hirns,  die  Brust-  Bauch-  und  Becken- 
höhle; und  eben  so  viele  für  das  sensorielle  Leben,  nämlich  die  Höhle  des  grofsen  Hirns, 
der  Nase,  des  Mundes  und  des  Kehlkopfs.  Allein  die  Hirnhöhlen  haben  rieht  fremdar- 
tige Wände  und  von  denselben  umschlofsne  Eingeweide,  wie  die  Rumpfhöhle;  noch 
empfangen  sie  von  aussen  her  einen  Stoff  als  Inhalt,  den  sie  weiter  verarbeiten  und  fort- 
leiten, wie  die  aus  Schleimhäuten  gebildeten  Höhlen.  — Was  das  Nähere  der  Hypothe- 
sen über  die  Hirnhöhlen  betrifft,  so  behauptete  i)  Galen  {de  utiUtate  respir.  c.  5. 
p.  sa5  sq) , da  die  Luft  nicht,  wie  Erasistratus  meynte,  durch  die  Arterien  in 
das  Gehirn  gelange,  indem  die  Unterbindung  der  Carotiden  das  Bewufstseyn  nicht  auf- 
hebe; da  ferner  {de  adoratus  instrum.  c.  6.  p,  bey  dem  Niesen  Luft  aus  dem  Gehirne 

komme,  und  {c.  4.  p.  ///)  eingezogene  Riechmittel  ganz  innen  im  Kopfe  Empfindungen 
erregen  und  bey  Schwere  des  Kopfs  sich  hülfreich  beweisen ; da  endlich  das  Gehirn 
überhaupt  das  Athmen  errege,  um  die  Wärme  des  Herzens  zu  mäfsigen:  so  müsse  es 
auch  selbstthälig  und  durch  eigne  Bewegung  ein-  und  ausathmen,  um  sich  abzukühJen 
und  um  Schädliches  auszustofsen ; die  beym  Durchgänge  durch  das  Riechbein  erwärmte 
Luft  {de  usu  pari.  Hb.  VIII.  c.  y,  p.  i48)  komme  demnach  in  die  Hirnhöhlen  und  werde 
mit  Schleim  von  ihnen  wdeder  ausgetrieben.  Dem  Galen  folgend,  behauptete  Colum- 
bus  {lib.  VIII.  p.  Luft  verweile  eine  Zeitlang  in  den  Stirnhöhlen  und  Keilbein- 

höhlen,  ehe  sie  durch  das  Riechbein  gehe;  nach  Aranzi  {c.  5.  p.  46')  soUte  sie  auch  in 
das  Uiiterhoxm  kommen;  nach  Fracassati  {Mangetas  II.  p.  yd)  sollte  das  Gehirn,  als 
das  eigentlich  pneumatische  Organ,  wegen  dessen  das  Athmen  Bedürl'nifs  sey,  eine  feinere 
Luft,  als  die  Lungen,  bekommen,  und  diese  sollte  nach  Malpighi  {ebend.  p.5g)  die  Hirn- 
fasern  gespannt  erhalten.  Dagegen  behauptete  Riolan,  sie  gelange  nicht  in  die  Hirn- 
höblen,  sondern  kühle  nur  die  feste  Hirnhaut  ab,  und  nach  Littre  {ac.  de  Paris  lyoy 
p.  i66)  sollte  sie  nicht  von  aussen  kommen,  sondern  von  Drüsen  der  Gefäfsgeflechte  se- 
ceriiirt  werden,  um  die  Höhlen  ausgedehnt,  das  Serum  darin  flüssig,  und  das  Gleichge- 
wicht gegen  die  Luft  zwischen  der  Gefäfshaut  und  der  festen  Hirnhaut  zu  erhalten,  end- 
lich in  den  Hirnanhang  getrieben  und  von  da  dem  venösen  Blute  beygemischt  w’erden, 
um  dessen  Rückkehr  zu  befördern.  — 2.)  Indem  man  die  Erscheinungen  bey  Verletzung 

des  Hirnstamms  und  seiner  Ganglien  aus  einer  Störung  des  Inhalts  der  Hirnhöhlen  er- 
klärte, nahm  man  an,  dafs  in  diesen  thierische  Geister  ihren  Sitz  hätten , welche  aus  Luft 
und  Blut  gebildet,  und  bey  der  Bewegung  aus  dem  Gehirne  in  die  Nerven  getrieben  wür- 
den. Galen,  der  diese  Ansicht  hatte  {de  util.  respir.  c.  5.  p.  sqq.  de  Hipp,  et  Flat, 
lib.  III.  c.  8.  p.  s4y).,  nahm  an,  der  Sitz  der  Seele  sey  in  der  Hirnsubsfanz  selbst,  und  die 
thierischen  Geister  in  den  Höhlen  seyen  blofs  das  erste  Werkzeug  derselben.  Colum- 
bus  {Hb.  VIII.  p.  Piccolomini  {Hb.  V.  lect.  3.  p.  253.  lect.  6.  p.  süy),  Vesal  {Hb. 

VII.  c.  6.  p.  54y),  Bartholin  {Hb.  III.  c,  3.  p.  3i6)  Descartes  und  Andre  glaubten 
ebenialls  an  eine  Erzeugung  der  thierischen  Geister  in  den  Höhlen.  Nach  Yesling 
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(p.  217)  solllen  die  Geister  in  der  Hirnsubstanz  durch  die  Luft  in  den  Höhlen  belebt 
werden,  und  nach  Fracassati  {Mangetus  II,  p.  yo)  sollte  diese  Luft  mit  dem  Nerven- 
safle  sich  mischen  und  ihm  durch  ihre  Elasticität  die  Stärke  geben,  um  bey  Eindrücken 
erschüttert  zu  werden  und  Empfindung  zu  bewürken.  Der  seröse  Dunst  sollte  nach 
Willis  {cer.  c.  /2.  p.  5y)  das  Vehikel  der  in  der  Hirnsubstanz  erzeugten  Geister  seyu 
und  dann  in  die  Höhlen  gelangen,  nach  Vieussens  {c.  p.  n6)  aber  die  zu  schnelle 
Bewegung  und  das  Entweichen  der  Geister  hindern.  — Bauhin  7jnd  "Wepfer^be- 
sonders  aber  Caspar  H offmann  {^comment.  Uh*  VIII.  p.  de  thorace  Uh.  II.  f-,  yt) 

widerlegten  die  Erzeugung  und  das  Daseyn  der  thierischen  Geister  in  den  Höhlen;  Wil- 
lis (cer.  c.  11.  p.  65')  hielt  diese  Geister  für  zu  fein,  als  dafs  sie  hier  sich  aufhalten  könn- 
ten} Highmor  (lih,  III,  par-i  1,  c.  g.  p.  2 so)  und  Diemerbroeck  (lih.III  c.10.  p-3yy) 
beruhen  sich  darauf,  dafs  nicht  jede  Verletzung  der  Höhlen  tödlich  ist.  — 3.)  Wie  die 

Araber  und  ihre  Nachfolger  die  Seelenkräfte  an  die  verschiednen  Hirnhöhlen  verlheilt 
sich  dachten^  so  nahm  Massa  (c.  34.  fol.  yS)  an,  dafs  in  Letztem  überhaupt  die  Seelen- 
kräfte ihren  Sitz  haben  müfsten^  da  hier  die  meisten  thierischen  Geister  sich  fänden,  und 
Landi  fp*  56)  suchte  in  den  Höhlen  den  sensus  communis  oder  das  Wahrnehmungsver- 
mögen- Sömm  erring  (vom  Seelenorgane)  lehrte,  in  den  Höhlen  sey  das  Centralende 
aller  Nerven,  mithin  auch  das  Seelenorgan;  dieses  könne  kein  fester  Theil  seyn,  denn  die 
Empfindung  sey  von  der  Nervenalfection  verschieden,  und  da  diese  durch  feste  Theile  ge- 
leitet werde,  so  müsse  die  Empfindung  in  einem  flüssigen  Theile,  nämlich  dem  Höhlen- 
dunste vor  sich  gehn.  So  soll  auch  nach  Esche nmayer  (Psychologie  S.  217)  der  Ae- 
ther  des  Organismus  in  den  Hirnhöhlen  am  reinsten  und  kräftigsten  fliefsen,  und  die 
Seele  in  ihren  freyen  Zeugungen  sich  niederlassen.  Rudolphi  war  es  besonders,  der 
die  Sömmerringsche  Hypothese  widerlegte.  Wäre  der  Höhlendunst  das  Wesentliche,  so 
brauchte  der  Mantel  blofs  eine  Blase  zu  seyn,  und  die  dicke  Wandung  desselben  wäre 
überflüssig;  da  die  Höhlen  nichts  Andres,  als  Oberfläche  sind,  so  wäre,  wie  Autenrieth 
(§.  io4o.)  bemerkt,  das  Seelenorgan  ausserhalb  des  Gehirns;  bey  Thieren  und  bey  dem 
Embryo  sind  die  Höhlen  gröfser,  als  bey  dem  ausgebildelen  Menschen;  Geschlossenheit 
der  Höhlen  ist  zur  Empfindung  und  Bewegung  nicht  nölhig  {^Mangelus  II.  p.  p8.  Auten- 
rieth §.  103g.)  und  die  Ergiefsung  in  denselben  hebt  nicht  immer  das  Bewufstseyn  auf.  — 
4.)  Endlich  vermuthete  Galen  (o'e  odoratus  instrum.  c.  2.  p.  110.  c,  6.  p,  11  st,  de  usu  part. 
Uh,  VIII  c.  6,  p.  168),  dafs  im  Normalzustände  zu  Verhütung  der  Apoplexie  ein  schlei- 
miges Excrement  aus  den  Hirnhöhlen  in  die  Nase  und  den  Mund  geführt  werde,  weil  er 
theils  eine  mechanische  Communicalion  zwischen  diesen  Organen  zu  finden  glaubte,  theils 
die  Würkung  des  Niesens  bey  Schwere  des  Kopfs  falsch  deutete.  Wenn  Einige  (Pic- 
colomini Uh,  V,  lect.  st,  p.  s53)  diese  Excretion  blofs  als  einen  Nebennutzen  betrachte- 
ten, so  sahen  Andre  (Bartholin  Uh.  III.  c,  3.  p.  3s6)  sie  als  die  wesentliche  Function 
der  Hirnhöhlen  an.  Diese  sollten  also  zum  Absätze  von  Unreinigkeiten  bestimmt  (Va- 
roli  p-  8)  oder  Cloaken  (Willis  cer.  c.  ist.  p.  60)  seyn.  Das  Auszuleerende  sollte  der 
Ueberrest  von  Ernährung  des  Gehirns  und  von  Erzeugung  der  thierischen  Geister  seyn 
(Bauhin)  und  zur  Bildung  des  Speichels  für  die  Verdauung,  und  zur  Anfeuchtung  der 
Luftwege  dienen  (Diemerbroeck  III  c,  6.  p.  35 o). 
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§.  Wenn  Alles  auf  die  erregende  Kraft  des  Bluts  hiudeulet  (§.  Sgi.  fgg-)^  wenn 

unter  Andern  das  Blut  auf  diejenigen  Puucte  der  sensibeln  Ceulralmasse  am  mächtigsten 
ivürkt,  wo  das  Leben  derselben  am  regsten  ist,  so  müssen  auch  die  Gefäfsgeflechte 
füi’  die  Erregung  des  Hirnlebens  wichtig  seyn.  Da  sie  besonders  gestaltet  sind,  so  müs- 
sen sie  ausser  der  allgemeinen  Function  der  Ernährung,  Ausdünstung  und  Einsaugung 
auch  noch  eine  besondre  haben.  Sie  gehören  im  Allgemeinen  zu  den  besondern  Ausbrei- 
tungen des  Gefäfssystems , deren  erhöhte  Lebendigkeit  sich  durch  Tui  gescenz  äusserU. 
Ein  solcher  Gefäfsapparat  kommt  in  den  schwammigen  Körpern  mehr  gebunden  und  mit 
der  übrigen  Masse  verschmolzen,  mehr  zellig  und  venös  vor.  Die  Iris  und  der  Strahlen- 
körper sind  schon  freyere  Entwickelungen,  und  als  eine  Chor ioidea  zu  betrach- 

ten, welche  von  der  Wandung  des  Augapfels  sich  nach  innen  schlägt  und  in  die  Höhle 
desselben  sich  erstreckt.  Die  Gefäfsgell echte  sind  ähnliche  Potenzirungen  und  Einwärta- 
faltungen  der  Gefäfsliaut,  aber  völlig  frey,  selbstständig  und  überwiegend  arteriös;  sie 
müssen  also  durch  Turgescenz  oder  Collapsus  sich  bedeutend  ändern  können,  und  diese 
Veränderung  mufs  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  zur  Seelenlhatigkeit  stehn.  Ihre 
Tur«^escenz  mufs  die  Spannung  der  Hirnthätigkeitcn  erhöhen  und  auf  eine  Stufe  heben, 
welche  die  vereinzelten  Haargefäfse  nicht  veriuilleln  können.  Da  hun  die  durch  das 
Blut  gegebene  Spannung  vorzüglich  das  Gefühl  aufiegt  und  die  Phantasie  steigejt;  da 
ferner  diese  Seelenkräfle  in  Organen  sich  äussern , welche  mit  den  Gcfäfsgeil echten  orga- 
nisch verknüpft  sind  (§.  7^6.),;  so  werden  Letztre  mit  der  Phansie  in  nähei’er  Beziehung 
stehn  und  namentlich  auch  bey  den  Gemüthsbewegungen  anschwellen.  Ihre  arteriöse 
Natur  ist  dabey  mit  in  Anschlag  zu  bringen,  wie  wir  denn  auch  sehen,  dafs  Spuren  von 
Phantasie  und  Gemüthsbewegung  schon  bey  denjenigen  Thieren  der  niedern  Classcn  sich 
zeigen,  bey  welchen  die  Luftorgane  mehr  entAvi, ekelt  sind , namentlich  bey  den  Insecten. 
Die  Gefäfsgeflechte  haben  selbst  einige  Aehnlichlv^it  mjt  Alhmungsorgauen , und  können 
gewnssermaafsen  als  Pliriikieinen  betrachtet  werden.  Sie  fehlen  bey  den  Fischen,  bey 
welchen  zugleich  die  Iris  unbeweglich  ist,  indem  Avir  an  diesen  Thieren  auch  keine  deut- 
lichen Aeusserungen  von  Phantasie  und  Gemüthsbewegung  bemerken,  und  nur  die  an 
das  Wasser  gebundne  Luft  respirirt  wird;  nur  bey  einigen  Knorpeltischen  zeigt  sich 
etwas  Aelinliches  in  der  Bautengrube.  Bey  den  Amphibien  erscheinen  Gefäfsgeflechte, 
aber  noch  als  einfache  Verzweigungen;  bey  den  Vögeln  hingegen,  wo  theils  eia  innigerer 
Verkehr  mit  der  Luft,  theils  eine  gröfsere  Spannung  und  Regsamkeit  des  Gehirns,  eine 
ihätigere  Phantasie  in  den  Kunsltrieben  und  eine  slärkere  Aufregung  des  Geinüths  in  den 
geselligen  Verhältnissen  sich  offenbart,  sind  die  Gefäfsgeflechte  entwickelt.  Bey  dem 
Maulwurfe  und  mehrern  Nagern,  als  denjenigen  Säugelhieren,  wo  das  Gehirn  am  unvoll- 
kommensten entwickelt,  und  die  Beziehung  zur  Luft  beschränkter  ist^  bilden  sie  blofs 
Stränge  ohne  Verschlingung  und  netzartige  Verbindung.  Bey  dem  menschlichen  Embryo 
erscheinen  sie  erst  im  dritten  Monate^  nehmen  dann  aber  so  schnell  an  Umfang  zu,  dafs 
sie  schon  im  vierten  Monate  die  Höhlen  beynahe  ausfüllen  (Meckels  Archiv  I.  S.  8i. 
84-  Tiedemann  Gehirn  S.  21.  33.  63).  — Bey  Delirium  und  Raserey  findet  man  sie 
oft  von  Blut  strotzend  und  schvvärzlich  (Morgagni  VII,  4.  VIII,  a3.  X,  17.  XXI,  55.), 
bey  Blödsinn,  Melancholie^  Hiinwassersucht,  blutleer,  misfarbig,  weifslich  oder  mit  Hyda- 
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liden  (Morgagni  I.  lO.  Marslial  p.  i56.  i58.  Haslam  S.  a5.  32.  37).  In  einem  un- 
vollkommen entwickelten  Gehirne  (Nr.  64g.)  fehlten  sie  mit  den  Belegungsorganen,  der 
Scheidewand,  dem  Gewölbe,  den  Ammonshörnern,  der  Zirbel  und  dem  Balken. 

§.  758.  Dafs  die  Geläfsgeflechte  ausdünsten  (Buysch  advars.  dec.  /.  7;.  epist.  Xlf, 
p".  2/),  und  einsaugen  (Varoli  p.  g.  i36),  und  zwar  beyde  Functionen  zugleich  verrich- 
ten (Willis  oerehr.  c,  p.  68*  Meckels  Archiv  II.  S.  7Ö),  ist  wohl  nicht  zu  bezwei- 
feln; nur  kann  ihre  Thätigkeit  nicht  darauf  beschränkt  seyn.  Dagegen  können  wir  nicht 
annehmen,  dafs  sie  das  bey  Erwachsenen  zusammengeschrumpfte  Modell  seyen^  über 
welchem  die  Natur  im  Embryo  die  Hemisphären  baue  (Autenrieth  845)^  oder  dafs 
sie  bestimmt  seyen , die  Verwachsung  der  Höhlen  zu  hindern  (Wharton  p.  i48);  oder 
dafs  sie  die  Centraltheile  des  Gehirns  ernähren  (Berengar  fol.  437),  oder  zur  Erhaltung 
der  Circidation  der  Geister  erwärmen  {PVillis  cer.  c.  p.  p.  45.  c.  i4.  p.  68);  oder  dafs  sie 
dem  Gehirne  Bewegung  geben  (Wharton  p.  i48);  oder  die  Bildung  der  thierischen  Gei- 
ster vorbereiten  {Bartholin  Uh.  111.  c.  3.  p.  Ssd.  Vesling  p.  2 /y.  TVillLs  cerehr.  c.  y. 
p.  38.  Molinetti  p.  80).^  oder  dieselben  würklich  bilden  (Aranzi  c.  2-  j).  44)  und  somit 
das  Seelenorgan  darslellen  (Massa  c.  38.  fol,  85);  oder  den  Durchgang  d-er  Geister  durch 
die  Wasserleitung  öffnen  und  schliefsen,  {Berengar,  jol.  4^y.  B ened  etti  Uh.  IV.  c.  i3, 
p.  /s36),  oder  dieselben  zur  Zirbel  leiten  {Descartes  p.  io5);  oder  den  Zuflufs  des  Bluts 
mäfsigen  {Wenzel  cer.  p.  gi).  Ihre  psychisch  erregende  Kraft  hat  nur  Treviranus 
(Biologie  VI.  S.  168)  anerkannt. 

769.  Bey  den  meisten  Säugethiex’en  finden  wir  noch  einen  andern  Gefäfsapparat,  ein 
Gefäfsnetz,  welches,  wenn  das,  was  seines  Gleichen  nicht  hat,  Verwunderung  erregen  mufs, 
wohl  den  Namen  des  Bete  mirabile  verdient.  Die  innre  Carotis,  von  zwey  Blälteim  der 
festen  Flirnhaut  eingeschlossen , zwischen  dem  Ganglion  des  fünften  Paars  und  dem  Sattel 
liegend,  spaltet  sich  in  meln-ere  Zweige,  welche  mit  Fäden  des  Ilumpfnerven  versehen 
sind,  und  wieder  zu  einem  Stamme  zusammentreten,  der  sich  dann  an  das  Gehirn  ver- 
zweigt. 1)  Die  erste  Meynung  über  dies  Netz  geht  dahin,  dafs  die  Auflösung  und  I^econ- 
struction  des  Stamms,  ein  Analogon  zu  dem  Verhältnisse  der  Armarterien  bey  einigen 
Faulthieren,  den  Andrang  des  Bluts  nach  dem  Gehirne  vermindre  und  dessen  Thätigkeit 
beschränke.  Das  Blut  vertheilt  sich  hier,  wie  Willis  {cerehr.  c,  8.  p.  4o)  es  ausdrückt,  in 
kleine  Bäche,  die  kaum  Mühlen  zu  treiben  vermögen,  während  es  beym  Menschen  in  einem 
Strome  wogt,  der  Schilfe  mit  vollen  Segeln  trägt;  daher  ist  das  Gefäfsnetz  gröfser 
bey  den  Wiederkäuern,  als  bey  fleischfressenden  und  verschlagenen  Thieren  {Willis 
cerehr.  c.  4.  p.  s3) , und  fehlt  bey  dem  Pferde,  dem  Biber  und  dem  Elephanten  {Haller 
incones  VII.  p.  3).  Allein  es  ist  nicht  gedenkbar,  dafs  die  Natur  mit  demselben  eine  Re- 
lardalion  ixn  Forlschreiten  ihres  Lebens  und  eine  Hemmung  der  Hirntliätigkeit  im  Allge- 
meinen bezwecken  sollte.  2)  Wahrscheinlicher  ist  daher  die  zugleich  von  Willis  auf- 
gestellte, von  D i em erb r o e c k {lih.  III.  c.  8.  p.  364')  und  Brunner  {Haller  hihi.  I. 
p.  5gy)  bestätigte  und  auch  von  Treviranus  (Biologie  VL  S.  168)  angenommne  Mev- 
nung,  dafs  das  Gefäfsnetz  auf  das  Herabsenken  des  Kopfs  beym  Aufsuchen  der  Nah- 
rung sich  beziehe,  und  den  Andrang  des  Bluts,  der  bey  dieser  Stellung  die  Hirnthätigkeit 
stören  würde,  vermindre.  Indessen  fehlt  es  bey  dem  Pferde,  und  kommt  dagegen  bey 
B ritt  er  Band.  44 


346  

Tliieren  vor,  deren  kurzer  Hals  nicht  als  Gliedmaafs  dient.  Wenn  wir  also  auch  diese 
Meynung  bezweifeln  müssen,  so  dürfen  wir  3)  die  Hypothese  aufstellen,  dafs  diese  Ver- 
zweigung der  Arterien  auf  den  Hirnanhang  und  das  Ganglion  des  fünften  Nerven,  zwif' 
sehen  welchen  Theilen  sie  liegt,  sich  bezieht;  dafs  sie  in  denselben  eine  gröfsere  Lebens- 
spannung erregt,  ihnen  dadurch  ein  Uebergewicht  ertheilt,  und  dann  wieder  in  einen 
Stamm  sich  vereint , um  mit  voller  Kraft  auf  das  Gehii’n  zu  wüi-ken. 

§.  760.  Die  Rinde  ist  die  gemeinsame  letzte  Endigung  aller  Hirnfasern,  indem  die 
Strahlung  des  Mantels,  so  wie  das  Belegungssystenä,  hier  in  ein  Gemeinschaftliches  ausgeht.' 
Hier  ist  also  das  wahre  Centrum,  wo  die  partiellen  Tliäligkeiten  in  Einheit  aufgenommen  wer- 
den, und  das  gemeinsame Ergebnifs  Aller  sich  darstellt.  Bestätigt  wird  diese  Ansicht  zunächst 
durch  dieThatsachen  in  Betreff  der  Entwicklung  und  des  Gemeingefühls.  Als  Höheres  entwi- 
ckelt sich  nämlich  die  Rinde  zuletz  am  Gehirne ; erst  nach  der  Geburt  wird  sie  auf  die  Oberfläche 
aufgetragen  (Tiedemann  Gehirn  S.  55).  Eben  so  ist  das  Gehirn  in  der  Thierreihe  bis  zu 
den  Vögeln  herauf  noch  dem  Rückenmarke  ähnlich,  indem  das  Mark  des  Mantels  nackt 
bleibt,  rpid  erst  bey  Säugethieren  "wird  dieser  mit  Rinde  belegt.  — Die  Rinde  ist  unem- 
pfindlich gegen  äussere  Verletzungen  (§.  374),  aber  auch  die  ihr  zunächst  liegende  Mark- 
substanz; blofs  die  Verletzung  der  in  der  Tiefe  liegenden  Theile  erregt  Schmerz,  doch 
hie  so  heftigen,  als  die  der  Nerven.  Dieser  von  Arnemann  (S.  126)  aufgefafste  Aus- 
spruch der  Erfahrung  ist  bedeutungsreich  : das  Gemeingefühl  ist  am  stärksten  in  den 
peripherischen  Enden  der  Nerven;  schwächer  in  den  Nervenstäramen ; noch  schwächer  in 
dem  Hirnstamme,  seinen  Ganglien  und  im  Anfänge  ihrer  Strahlungen ; am  schwächsten 
gegen  den  Umkreis  des  Mantels  und  in  der  Rinde.  Das  Gemeingefühl  nimmt  also  stetig 
ab  mit  der  Annäherung  zum  Centrum,  und  die  Rinde  zeigt  sich  hier  als  das  Centrale.  Die 
Erfahi’ungen  über  den  krankhaften  Zustand  der  Gefäfshaut  (§.  772)  bestätigen  dies.  Fopille 

und  Pinel  Gr  and  champ  (p.  i)  haben  daher  auch  die  Rinde  für  den  Sitz  der  Intelligenz  erklärt. 

§.  761.  Die  im  Anhänge  gesammelten  Beobachtungen  können  über  die  Verschieden- 
heit der  Rinde  vom  Marke  keine  sichern  Resultate  geben,  denn  bey  den  hier  erwähnten 
Abnoriniläten  der  Oberfläche  war  ohne  Zweifel  ausser  der  Rinde  oft  auch  das  Mark  in 
einem  abnormen  Zustande.  Die  Resultate  sind  aber  folgende; 
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lieber  die  Proportion  der  Rinde  zum  Marke  haben  wir  noch  nicht  genug  palhologisclie 
Beobachtungen;  fndefs  da  beyde  Substanzen  immer  zusammen  würken,  läfst  es  sich  ver- 
muthen , dafs  jede  Disproportion  unter  ihnen  für  die  SeelenÜiätigkeit  nachtheilig  wüikt. 
Man  fand  die  Rinde  bey  einigen  Verrückten  (Nr.  655.  io36)  sehr  dünn,  und  bey  Blöd- 
sinnigen (Nr.  739)  j Epileptischen  (Nr.  220)  und  bey  unvollkommen  entwickeltem  Gehirne 
mit  Seelenlosigkeit  (Nr  64-9)  überwiegend;  verhäi’tet  fand  man  sie  nach  Betäubung  (Nr.’ 
1091),  Blödsinn  (Nr.  867)  und  Melancholie  (Ni*.  5i5).  — Lombard  (p.  5i  sq.)  behauptet, 
bey  Contiision  der  Rinde  beobachte  man  lebhaftere  Schmerzen,  reichlichen  Abgang  von 
hellem  Harne,  vollen  und  harten  Puls  und  starken  Durst;  bey  Contusion  von  Rinde  und 
Mark  hingegen  blofs  stumpfen  Schmerz  oder  vielmehr  Schwere  des  Kopfs,  sj^arsamen 
Abgang  eines  stark  gefärbten  Harns,  kleinen  und  wellenförmigen  Puls,  Mangel  an  Durst, 
und  Zusammenziehung  des  Kiefers.  \Venn  diese  Beobachtungen  richtig  sind,  so  beziehen 
sie  sich  wohl  darauf,  dafs  die  Alfection  der  Rinde  eine  stärkere  Entzündung  erregt.  Aber- 
crombie  (S.  63)  bemerkt:  die  oberflächliche  Vereiterung  des  Gehirns  verursache  zuweilen 
seltsame  Convidsionen  und  eine  Art  Veitstanz.  - — ]M  ayer  (Gehirn  S.  53)  sucht  in  der 
Rinde  den  Sitz  des  Gedächtnisses,  1)  weil  dieses  bey  Kopfverletzungen  und  Schlagflufs 
häufiger  als  andi-e  Seelenkräfte  leidet,  die  hier  Statt  findenden  Abnoimiitäten  auf  Stockung 
und  Ergiefsung  von  Flüssigkeiten  beruht,  diese  aber  vorzüglich  in  der  gefäfsreichen  Rinde 
Vorkommen;  2)  wo  die  Urtheilskraft  ihren  StolT  aus  dem  Gedächtnisse  nimmt,  ist  das 
Denken  langsamer,  als  wenn  sie  auf  unmittalbare  Sinnesanschauungen  sich  bezieh^ 
weil  die  Rinde  mehr  entfernt  ist;  3)  nach  Anstrengung  des  Gedächtnisses  entsteht  Schmei’z 
am  Umfange  des  Kopfs;  4)  bey  tiefem,  abstrakten  Nachdenken^  wo  das  Gedächtnifs  am 
mei.sten  mitwürkt,  hat  man  ein  eignes  Gefühl  im  Hinterkopfe ^ weil  im  kleinen  Hirne  die 
Rinde  am  reichlichsten  und  am  meisten  mit  Mark  verwebt  ist.  Auch  Home  {philosi 
iransast.  1821.)  hält  die  Rinde  für  den  Sitz  des  Gedächtnisses,  weil  jeder  Druck  auf  den 
vordem  und  obern  Theil  des  Gehirns  das  Gedächtnifs  schwächt.  Alle  diese  Gründe  haben 
indefs  wenig  Beweiskraft;  durch  die  obigen  Resultate  der  pathologischen  Beobachtungen 
werden  sie  nicht  unterstützt. 

762.  Die  Rand  wülste  können  wir  weder  mit  Gail  als  häutige  Ausbreitungen  der 
ausstrahlenden  und  rückstrahlenden  Fasern,  noch  mit  Meckel  (Cuvier  II.  S.  116)  und  Carus 
(Nervensystem  S.  292)  für  Einwärtsfaltungen  des  Mantels  oder  Einsenkungen  der  ui'sprüngli- 
chen  Hirnblase  betrachten.  Am  kleinen  Flirne,  wo  sie  einander  parallel  liegen,  zeigt  es  sich 
ganz  deutlich,  wie  sie  dadurch  entstehen,  dafs  die  Strahlungen  gegen  die  Peripherie  hin 
sich  spalten  und  auseinander  weichen^  und  von  sprenkelförmig  gebogener  Belegungsmasse 
bekleidet  wei’den.  — 

§.  763.  Dafs  sie  bestimmt  seyen,  Schleim  von 'der  Gefäfshaut  zu  den  Höhlen  zu  Füh- 
ren (wie  Schneider  lib.  II.  c.  4.  p.  38  anführt)  oder  den  thierischen  Geist  auf  der  Ge- 
fäfshaut in  die  Hirnsubstanz  zu  leiten  (Carpus  fol.  43i),  bedarf  keiner  Widerlegung.  Nach 
Genna ri  (p.  44)  sollten  die  Furchen  den  Druck  von  den  anschwellenden  Gefäfsen,  und 
durch  ihr  Serum  die  Friction  bey  Bewegung  des  Gehirns  verhüten,  und  nach  Lucae 
(de  cerehri  motu  p.  i3)  sollen  die  Randwülste,  den  gelappten  Lungen  analog,  eine  gleichmä- 
fsige  Ausdehnung  des  Gehirns  möglich  machen:  aber  man  sieht  nur  ein  Auf  - und  Ab- 

44* 


348  — 

steigen  des  Gehix’ns  im  Ganzen,  kein  Anschwellen  und  Einsinken  der  einzelnen  Theile, 
wie  bey  den  Lungen.  Sie  sollten_nach  Piccolomini  {lib.  F.  lect.  a.  p,  u4y)  das  Gehirn 
gegen  den  Druck  des  Schädels  sichern,  nach  Vesal  zur  Ernährung  des  Gehirns,  nach  , 
Vieussens  (p.  33)  zur  Aufnahme  der  Arterien,  nach  Riolan  zur  Leitung  ihrer  klei- 
nern Zweige,  nach  Tiedemann  (^icones  p.  4p)  zum  bequemem  Gelangen  derselben  an 
das  Gehirn,  dienen^  und  nach  Ackermann  {neru.  syst.  p.  m sq.)  durch  die  Gefäfse  ge- 
geben seyn:  aber  weil  Furchen  da  sind,  treten  auch  Gefäfse  in  dieselben,  doch  gehen 

sie  über  viele  auch  hinweg;  es  ist  keine  constante  Beziehung  zwischen  den  Gefäfsen  und 
Furchen  zu  bemerken,  und  kein  Organ  wird  um  des  Ausserwesentlichen  willen  auf  solche 
"VS'eise  in  seiner  Gestaltung  bestimmt;  die  Gefäfse  kommen  auch  ohne  Furchen  eben  so 
gut  zum  Gehirn e> 

i5  

764.  Offenbar  wird  durch  das  Daseyn  der  Randwülste  und  Furchen  die  periphe- 
rische Fläche,  also  die  Ausbreitung  des  Endes  der  Markfasern  und  die  Rinde  (Haller 
elem.  IV.  p.  4oa),  folglich  auch  die  Gefäfshaut  vergröfsert;  da  nun  die  peripherische  Ober- 
fläche auf  die  hohem  Geistesthätigkeiten  sich  bezieht,  so  müssen  diese  auch,  wo  Rand- 
wülste vorhanden  sind,  stärker  sich  äussern.  Die  Randwülste  beruhen  auf  Spaltung  des- 
sen, was  in  der  Tiefe  einig  ist;  die  Spaltung  drückt  Gegensätze  aus;  je  mehr  aber  die 
Gegensätze  an  einem  Organe  entwickelt  sind,  ohne  dafs  die  Einheit  dadurch  gestört  wird, 
um  so  mehr  ist  sein  Leben  gesteigert  r mithin  müssen  auch  die  Randwülste  auf  eine  hö- 
here psychische  Entwickelung  hindeuten. 

§.  765.  Dies  Yerhällnifs  spricht  sich  in  der  Thierreihe  aus,  indem  die  Randwülste 
im  Ganzen  genommen  dem  Fortschreiten  der  Organisation  parallel  sich  ausbilden.  Sie 
fehlen  bey  den  Fischen  und  Amphibien;  erscheinen  bey  den  Vögeln  blofs  am  kleinen 
Hirne;  sind  am  grofsen  Hiime  blofs  angedeutet  bey  den  Nagern,  den  Fledermäusen,  den 
Beutelthieren,  den  Zahnlosen,  und  bey  dem  Maulwurfe  und  Igel;  selten  und  oberflächlich 
bey  den  Faulthieren  und  dem  Marder;  etwas  zahlreicher  bey  den  Dickhäutern  und  Raub- 
thiereni  sie  nehmen  zu  bey  den  Aßen,  Einhufern  und  Wiederkäuern,  und  am  meisten 
bey  dem  Seehunde  und  Delphine.  Bey  dem  Menschen  sind  sie  am  vollkommensten  ent- 
wickelt, wie  dies  schon  Erasistratus  bemerkt,  und  zuletzt  Desmoulins  {/ourn.compl, 
XIII.  p.  212)  bestätigt  hat.  Nach  Letztrem  mag  sich  die  durch  die  Furchen  v^ergröfserte 
Oberfläche  des  menschlichen  Gehirns  zur  Fläche  der  Schädelhöhle  wie  12  zu  1 verhal- 
ten. Galen,  Golumbus  und  Piccolomini  bezweifelten  dies  Gesetz,  indem  sie  sich 
darauf  beriefen,  dafs  auch 'der  Esel  viel  Randwülste,  und  mehr,  als  das  Pferd,  habe;  allein 
man  hat,  und  wohl  uicht  ohne  Grund,  die  .Seelenkräfte  des  Esels,  namentlich  des  in  der 
Freyheit  lebenden,  dagegen  in  Schutz  genommen.  Und  wenn  Treviranus  (Biologie 
VI.  S.  iSq.  Schriften  III.  S.  8)  einwendet,  dafs  der  Mensch  vom  Aßen  viel  mehr  dui'ch 
seine  Geisteskräfte,  als  durch  die  Randwülste  seines  Gehirns,  sich  unterscheidet,  und  dafs 
die  List  und  Gelehrigkeit  der  Thieie  nicht  im  Verhältnisse  steht  zur  Zahl  der  Rand- 
wülste, so  bemerken  wir  dagegen  erstlich,  dafs  diese  nur  ein  Moment  der  Entwickelung 
des  Gehirns  sind,  und  nicht  für  sich  allein  als  allgemeines  Normalmaafs  gelten  können; 
zweylens,  dafs  es  nicht  blofs  auf  ihre  Zahl,  sondern  auch  auf  die  Tiefe  der  Furchen  an- 
kommt, welche  z.  B.  auch  bey  dem  Delphin  noch  bedeutend  seichter  sind,  als  bey  dem 
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Menschen;  endlich,  dafs  die  Schlauheit  nicht  den  Inbegrilf  der  Seelenkraft  ausdrlickt.  Die 
Verimithung,  dafs  die  Randwülsle  auf  die  übrige  mehr  zusammengesetzte  Organisation 
sich  beziehen  könnten,  kann  auf  keine  Thalsache  gestützt  werden. 

§.  766.  Ihre  Entwickelung  im  Laufe  des  Lebens  ei’folgt  ziemlich  spat.  Im  dritten 
Monate  des  Embryonenlebens  zeigen  sich  zuerst  an  dei*  innern  Fläche  und  am  innern 
Rande  der  obern  Fläche  des  Oberlappens  schwache  Risse,  welche  sich  in  den  folgenden 
Montiten  zu  Furchen  ausbilden.  Bey  dem  reifen  Embryo,  so  wie  während  des  Kindes- 
alters, sind  die  Randwülste  schmal  und  die  Furchen  seicht. 

767.  Die  Randwülste  verflachen  sich,  und  die  Furchen  werden  verwischt,  so  dafs 
die  Oberfläche  eben  wird , wenn  irgend  eine  dehnende  Gewalt  innerhalb  des  Gehirns 
wnirkt.  An  der  ganzen,  Wölbung  erfolgt  diese  Ebenung  bey  der  Wassersucht  der  Flirn- 
höhlen;  auf  einzelne  Stellen  ist  sie  beschränkt  bey  Eiterung  (z.  B.  Nr.  556)  und  Afterge- 
bilden (z.  B.  Nr.  999).  — Die  Randwülste  fehlen  ursprünglich  bey  unvollkommner  Ent- 
wicklung des  Gehirns  (z.  B.  65o).  • — • Sie  sind  bisweilen  welk,  klaffend,  und  nur  ganz 
lose  mit  der  Gefäfshaut  verbunden  nach  Erschütterungen  ( S c hu  m a c h ef  S.  3ga),  be- 
sonders mit  Subslanzverlust  (Treu  p.  17),  aber  auch  nach  der  Manie  (Ca  me  rar  ins 
p.  202).  W^ i 1 1 i s {de  morh,  conpuls.  p.  i36)  fand  bey  einem  Blödsinnigen  und  bey  einem 
Manne,  der  an  erblicher  Schw'äche  des  Gehirns  mit  Lähmung  und  Convulsionen  litt,  we- 
nige und  flache  Randwülste;  bey  einer  epileptischen  Säuferin  {acad.  de  Berlin  p,  60)  fand 
sie  Meckel  fast  ganz  vei'schwunden ; so  sah  auch  Prochaska  {adnotatt.  III,  p,  197) 
bey  Stumpfheit  und  Schwere  des  Kopfs  mit  Lähmung  die  Rinde  der  linken  Hemisphäre 
sehr  dünn,  und  fast  gar  keine  Furchen;  W enzcT’s  (Hiimanhang  S.  4y.  Da.  5g.  63.  68. 
74)  fanden  bey  Epileptischen  die  Randwülste  überhaupt  platt,  oder  breit  und  weit  klaf- 
fend, oder  die  vordem  breit  und  sparsam.  Hier  ist  vielleicht  die  durch  die  Epilepsie  be- 
w'üi’kte  Schwächung  der  Geisteskraft  in  Anschlag  zu  bringen.  George t (Verrücktheit 
S-  263)  bemerkt,  dafs,  wenn  bey  Seelenkranken  der  Schädel  sich  verdickt,  die  Randwülste 
~ zusammengedrängt  und  schmal  werden. 

§.  768.  AVillis  nimmt  an,  dafs  die  Furchen  (namentlich  des  grofsen  Hirns)  die 
sinnlichen  Eindrücke  (species  pisihiliuni)  aufbewahren,  und  so  für  Imagination  und  Ge- 
dächtnils  würken  {cerehr.  c.  10.  p.  4g);  komme  der  Eindruck  zu  den  Randwülsten,  so 
werde  er  dem  Gedächtnisse  übergeben;  gehe  der  Impuls  von  ihnen  aus,  so  entstehe  Er- 
innerung und  Thäligkeit  der  Phantasie  (c.  ii.  p.  54);  Vögel  und  Fische  konnten  nur  eine 
Art  von  Dingen  erkennen  und  lernen,  da  sie  nicht  verschiedne  Zellen  für  verschiedne 
Gedanken  hätten  (p.  4g).  So  sucht  auch  Treviranus  (Biologie  VI.  S.  i3g.  fgg.)  iu  ih- 
nen das  Vei’mögen,  die  Modificationen  dei"  Sinnesgegenslände  aufzufassen,  und  die  sinn- 
lichen Eindrücke  zu  verknüpfen  und  äufzubewahren;  mit  Ausbildung  dieses  Vermögens, 
in  Beziehung  auf  das  Sehen,  erschienen  die  Piandwülste  am  Oberlappen  und  flinterlappen, 
in  Beziehung  auf  den  Geruch  die  des  Vorderlappens,  in  Beziehung  auf  das  Gehör  die 
des  kleinen  Hirns.  — Allein  die  Randwülste  sind  etwas  Flomogenes  und  Allgemeines, 
welches  sich  nicht  auf  die  einzelnen  Sinnesarten  beziehen  kann;  sie  gehören  nicht  den 
Stamrastrahlungeu , welche  die  Sensation  vermitteln,  allein  an,  sondern  ganz  eigentlich 
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dem  Belegnngssysteme,'  und  stehen  so  nicht  in  einer  unmittelbaren  Verbindung  mit  der 
Sinnesp‘erception^  sondern  mit  dem  Verstände  und  der  Phantasie. 

VII.  Hüllen  des  Gehirns, 

§.  76g.  Wie  die  Centralmasse  des  sensibeln  Systems  eine  höhere  Ausbildung  der 
Nei’vensubstanz  ist,  so  sind  auch  ihre  Hüllen  weitere  Entwickelungen  analoger  Theile,  die 
vnr  an  den  Nerven  finden.  Das  Neurilema,  welches  den  Nerven  durchdringt,  seine  Ge- 
fäfse  leitet  und  seinen  Bildungshergang  vermittelt,  tritt  am  Gehirne  in  der  Form  eigner 
plastischer  Häute  auf,  welche  nicht  mehr  mit  der  sensibeln  Masse  verschmolzen,  sondern 
au  ihre  peripherische  und  centrale  Oberfläche  geheftet  sind.  Die  Nervenscheide  aber 
wird  hier  zu  einer  eignen  fibrösen  Haut,  und  wenn  der  Nerve  an  den  Knochen  sich  hin- 
rankt, so  bildet  sich  für  die  Cenlralmasse  eine  eigne  Knochenhülle.  Wir  sehen  also  hier 
einen  Gegensatz  von  Gebilden  mit  überwiegendem  plastischem  Leben,  welche  zunächst 
'an  die  Oberfläche  des  Gehirns  sich  lagei’n,  und  von  Gebilden,  in  welchen  der  Mechanis- 
mus voiwvaltet,  und  die  als  Begränzungen  weiter  nach  aussen  gedrängt  sind. 

770.  Jede  Hülle  steht  mit  ihrem  Organe  in-  lebendiger  Beziehung,  und  so  mufs 
denn  auch  das  Leben  der  Hirnhäute  im  Verkehr  mit  der  Seelenlhätigkeit  begriffen  seyn.  , 
Indem  man  einerseits  manche  darauf  sich  beziehende  Erscheinungen  beobachtete,  andrer- 
seits fand,  dafs  das  Gehirn  gegen  äussere  Verletzungen  unempfindlich  war,  so  nahm  man, 
auf  falsche  Ansichten  vom  Gemeingefühle  gestützt,  an,  die  Hirnhäute  seyen  empfindlich, 
ja  der  Sitz  der  Empfindung,  und  Gohl,  Cr 00 ne,  Godart,  Krüger,  le  Cat  (Hal- 
ler elem.  IV,  p.  358)  erklärten  sie  für  das  Seelenorgan.  Wenn  Piccolomini,  High- 
mor  und  Andre  der  Gefäfshaut  eine  hohe  Empfindlichkeit  zugeschrieben  hatten,  so  er- 
klärte Willis  {cerelr.  'c.  9.  p.  47)  mit  mehr  Vorsicht,  dafs  sie  im  kranken  Zustande 
schmerzhaft,  werden  könne,  wie  dies  unter  Andern  auch  eine  Beobachtung  von  Home 
(Meckels  Archiv  I.  S-  117)  bestätigt,  und  Castell  (Ludwig  script.  neur.  IX.  p.  162),  wel- 
cher sie  ätzte,  und  Arnemann  (S-  io5),  so  wie  früher  Bohn,  Lob'stein,  Hunter, 
Praller,  Zinn  bewiesen,  dafs  sie  im  Normalzustände  unempfindlich  ist  (Beyträge  II. 

S-  238.  fg.).  Eben  so  hatten  Columbus,  Willis,  Vieussens,  Slevogt  und  Andre 
der  festen  Hirnhaut  eine  grofse  Empfindlichkeit  zugeschrieben,  doch  die  genauem  Versu- 
che lehrten,  dafs  sie  nicht  mehr,  als  andre  Faserhäute  empfindlich  ist  (Beyträge  I.  S.  g5 
— 98),  und  wenn  Chaussier  (p.  21)  behauptet,  dafs  Fäden  vom  Rumpfnerven  mit  der 
'j4rteria  mening^a  media  sich  an  sie  verbreiten,  so  ist  weder  dies  völlig  erwiesen,  noch  der 
darauf  gebaute  Schlufs  auf  ihre  Empfindlichkeit  begründet.  Dafs  aber  diese  Häute  durch 
Congestion  und  entzündlichen  Zustand  schmerzhaft  werden  können , stimmt  mit  unsern 
anderweitigen  Erfahrungen  vollkommen  überein. 

§.  771.  Die  Gefäfshaut,  welche  von  Galen  {de  usu  pari.  Uh.  VIII,  c.  8.  p.  1G8)  nicht 
unpassend  mit  dem  Chorion  und  dem  Gekröse  verglichen  wurde , dient  dem  Bildungs- 
hergange  im  Gehirne  durch  Leitung  der  Gefäfse.  — Der  Spinnwebenhaut  schrieb  man 
ehemals  blofs  einen  mechanischen  Nutzen  zu,  das  Gehirn  in  seiner  Lage  zu  erhalten 
(Morgagni  LII,  26.),  oder  das  Austreten  der  in  den  Furchen  enlhaltnen  Feuchtigkeit 
zu  verhüten  (Gennari  p.  24),  während  man  die  Secrelion  an  der  Oberfläche  den  ver^ 
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meinlliclien  Pacchioiiischen  Drüsen  zuschrieb  {Littre  in  ac,  de  Paris  lyo''!.  p.  3g.  1707 
p.  167.  Santorini  tahh.  p.  47).  Rowley  {pn  the  dropsy  of  the  hrain  p.  2)  legle  ihr  diese 
Absonderung  bey,  und  Bichat  bewies  es  durch  die  Bemerkung,  dafs  man  von  der  ent- 
blüfsten  Spinnwebenbaut  eines  lebenden  Thiers  einen  Dunst  aufsleigen  sieht,  und  dafs  sie, 
wenn  man  sie  abgewischt  hat,  bald  wieder  feucht  wird,  auch  an  der  Luft  lange  sich 
feucht  erhält.  Er  erklärte  sie  demnach  für  eine  seröse  Haut,  wie  schon  Columbus 
(^lib.  VIII.  p,  189)  ihr  äusseres  Blatt  mit  dem  Herzbeutel  verglichen'  hatte.  Dieses  Blatt, 
welches  den  innern,  glatten  und  feuchten  Ueberzug  der  festen  Hinihaut  ausmacht,  hat 
vollkommen  den  Charakter  der  serösen  Häute.  Weniger  deutlich  ist  dieser  in  der  in- 
nern, an  die  Gefäfshaut  gehefteten  Hälfte  der  Spinnwebenhaut,  an  der  man  im  Normal- 
zustände keine  Blutgefäfse  entdeckt;  dafs  an  ihrer  äussern  Fläche,  oder  zwischen  ihr  unjd 
der  Gefäfshaut  so  häufig  seröse  Ergiefsungen  Vorkommen,  stimmt  nicht  mit  der  Natur 
d;uer  serösen  Haut  überein.  Da  dei’gleichen  Ergiefsungen  oft  auch  unter  der  Gefäfshaut 
Vorkommen,  so  mufs  diese  Membran  auch  einen  Antheil  an  der  serösen  Absonderung 
haben;  und  da  es  noch  problematisch  ist,  ob  Spinnwebenhaut,  oder  Gefäfshaut,  oder 
beyde  die  Höhlenhaut  bilden,  so  scheint  es,  als  dürften  wir  beyde  Häute  nicht  als  streng 
geschieden  betrachten,  vielmehr  sie  unter  dem  Namen,  der  plastischen  Hirnhäute  zusam- 
inenfassen. 

§.  772*  Diese  Häute  vermitteln  die  organische  Verknüpfung  der  Blutthätigkeit  und 
des  psychischen  Lebens.  Da  sie  zunächst  an  der  Rinde  liegen  , so  winkt  ihre  Abnormi- 
tät so  leicht  auf  Verstand  und  Phantasie  störend  ein,  so  dafs  dadurch  eben  Le  Cat 
{traite  des  sensations  1.  p.  122  sq.)  bestimmt  wurde,  sie  für  das  Seelenorgan  zu  erklären. 
Ihrer  Entzündung  kommt  das  Irrereden  und  die  Raserey  ganz  eigentlich  als  charakteri- 
stiches  Symptom  zu,  während  die  ausgebildete  Entzündung  der  Hirnsubstanz  selbst  keine 
ähnliche  Verwirrung  der  Seelenthätigkeit  herbeyzuführen  pflegt  (§.  36 1.  362.),  was  dann 
offenbar  für  die  oben  (§.  760.)  gegebene  Deutung  der  Rinde  spricht.  Bey  Verrückten 
findet  man  fast  immer  Spuren  einer  noch  bestehenden  oder  vorübergegangenen  chroni- 
schen Entzündung  der  plastischen  Hirnhäute  (Georget  Verrücktheit  S-  262).  Ergie- 
fsung  von  Wasser,  und  Verdickung  oder  Undurchsichtigkeit  der  Spinnwebenbaut  ist  die 
häufigste  Abnormität  bey  Manie  (Haslam  26.  43.  45.  4g.  6i.  Meckel  in  acad.  da  Ber^ 
lin  1761.  p.  72.  86.  Simmons  in  ausei’I.  Abhh.  XI.  S»  i36.  i4o-  i4i.  i42.  Marshai 
p.  i5i.  i53.  178.  181.  20o,)_,  W^ahnsinn  (Haslam  S.  29.  33.  35.  46.  5a,  55,  Simmons 
S.  i3g.  Marshai  p.  149.  i54.  162.  176.  187.  19t.),  Melancholie  (Haslam  S.  38.  4i.  47. 
S4.  57.  Marshai  p.  i56.  i58.  160.)  und  Blödsinn  (Meckel  a.  a.  O.  p,  76,  77.  78.  7g,  81. 
Haslam  S.  42.  56.  5g.  Simmons  S.  i38.  Marshai  p.  180.  i84.  198).  Greding 
fand  unter  216  seiner  Kranken  eine  seröse  Ergiefsung  in  120  Fällen  zwischen  den  bcyden 
Hälften  der  Spinnwebenhaut,  und  in  67  Fällen  unter  der  Gefäfshaut.  Letztre  scheinj; 
besonders  bey  solchen  Personen  vorzukommen,  die  anfangs  gerasel  haben,  zuletzt  betäubt 
geworden  und  an  Abzehrung  oder  Apoplexie  gestorben  sind  (Beyträge  I.  S.  258  — 262. 
II.  S.  216.  fgg.),  Dafs  der  Zusammenhang  der  Gefäfshaut  mit  der  Rinde  nach  Delirium 
und  Manie  geschwächt  oder  aufgehoben  ist,  bemeikte  schon  Camerarius  (p,  197}» 
Hydatiden  am  äussern,  die  feste  Hirnhaut  bekleidenden  Blatte  der  .Spinne  ebenhaut,  brin- 
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gen  erst  später  Zufälle  hervor,  und  tödten  vorzüglich  durch  Apoplexie;  sitzen  sie  aber 
am  innern,  der  Gefafsliaut  zugewendeten  Blatte,  so  findet  dabey  fast  immer  eine  Störung 
der  psychischen  Functionen,  Manie,  "Vy ahnsinn  öder  Blödsinn  Statt  (Beyträge  II.  S.  107. 
fog.  287  — '291).  Uebrigens  bestätigt  die  pathologische  Beobachtung  auch,  dafs  die  Hirn- 
häute so  wie  die  Rinde  in  keiner  besondern  und  örtlichen  Beziehung  zur  Bewegung  stehn, 

^ denn  die  Meningitis  erregt  blofs  Krämpfe  auf  beyden  Seilen  des  Körpers,  die  Ence- 
phalitis hingegen  Lähmung,  und  zwar  meist  in  der  einen  Körperhälfte  (La  He- 
in a n d I.  p.  4:75). 

773.  Dafs  die  feste  Hirnhaut  zur  Begränzung  und  zum  Schutze  des  Gehirns,  so 
wie  durch  Leitung  der  Gefäfse  zur  Ernährung  des  Schädels  dient,  ist  seit  jeher  aner- 
kannt worden,  und  es  konnten  dagegen  die  Meymmgen  nicht  aufkommen,  dafs  sie  als  ein 
Seihezeug  die  Ausdunstung  gestatte  (Zerbis  Fol.  iJi),  oder  das  Ausströmen  des  Blut- 
dunstes und  der  thierischen  Geister  hindre  (Vieussens  c.  3.  p.  i3),  oder  durch  Mus- 
kelkraft das  Gehirn  bewege  (II.  Bd.  S.  220.  276).  Wird  sie  verletzt,  so  tritt  das  Gehirn 
durch  ihre  ^Vunde  hervor,  und  verliert  seine  normale  Gestalt.  Sie  wird  aber  vorzugs- 
weise vom  Gehirne  bestimmt.  Dafs  bey  Hemicephalen  ihr  Wölbungstheil  mit  Sichel 
und  Zelt  fehlt,  scheint  in  dfer  unvollkommnen  Entwicklung  des  Gehirns  seinen  Grund  zu 
liaben,  und  zugleich  für  die  ursprüngliche  Schwäche  der  Bildungskraft  bey’'  dieser  Mon- 
strosität zu  sprechen,  da  die  regelmäfsige  Unibeugung  der  festen  Hirnhaut  an  den  Rän- 
dern der  Basis  des  Schädels  und  ihr  stetiger  üebergang  in  die  äussere  Beinhaut  die  An-, 
nähme  einer  Zerstörung  durch  Wasser  nicht  gestattet.  Diese  Haut  regenerirt  sich  ferner, 
wenn  sie  an  einer  Stelle  zerstört  ist,  vom  Gehirne  aus.  Sie  dehnt  sich  mit  ihm  allmählig 
aus  bey  chronischer  Hirnwassersucht  und  beym  Hiimbruche,  folgt  ihm  auch,  wenn  es 
atrophisch  zusammensinkt,  so  dafs  sie  nach  ölanie  und  Melancholie  öfters  faltig  und  vom 
Schädel  gelöset  gefunden  wird  (Beyträge  II.  S.  ii4.  fg.  i5o)  , oder  auch  bey  Geschwüren 
des  Gehirns  in  die  dadurch  entstandne  Vertiefung  sich  einsenkt  (G  re  ding  II.  S.  93). 

§.  774.  Der  Schädel  ist  in  Verbindung  mit  ihr  das  Beschränkende  und  die  Normal» 
form  durch  Begränzung  Erhaltende : wo  sie  zerstört  sind,  wuchert  das  Gehirn  in  schwam- 
migen Blassen  hervor.  Der  Schädel  aber  wird  vorzüglich  vom  Gehirne  und  zunächst 
von  der  festen  Hiinhaut  bestimmt  (§.  258).  Letztre  zeigt  sich  wenig  abhängig  vom  Schä- 
del, und  bleibt  oft  bey  dem  Beinfrafse  desselben  gesund,  würkt  aber  ungleich  stärker 
auf  ihn  ein.  Gramdationen  der  plastischen  Hirnhäute  (§.  sSg.)  und  Aftei'gebilde  der  festen 
Hirnhaut  (§.  258.)  breiten  ihre  Würkungen  ungleich  stärker  nach  aussen  gegen  den  Schädel,  als 
nach  innen  gegen  das  Gehirn  aus.  Von  der  festen  Hirnliaut  aus  erzeugt  sich  der  Schädel 
offenbar  bey  der  Regeneration,  und  wenn  sie  von  ihm  abgelöset  wird,  so  stirbt  er  an  die- 
ser Stelle  gemeiniglich  ab,  falls  nicht  die  Gefäfse' im  Umkreise  derselben  zur  Ernährung 
hinreichen.  Das  Gehirn  zeigt  sich  aber  als  das  eigentlich  Bestimmende  für  beyderley 
Gebilde.  Wie  jedes  eigenthümliclie  Organ  sich  eine  zellgewebige  oder  häutige  Umge- 
bung schafft,  so  wird  mit  dem  Daseyn  des  Gehiins  der  Schädel,  namentlich  der  Wöl- 
bungstheil desselben  gegeben,  denn  seine  Grundfläche  bezieht  sich  zugleich  auf  die  Sin- 
nesorgane, wie  der  Körper  der  Wirhelbeine  auf  die  Rumpfeingeweide.  Bey  mangelndem 
oder  unvollkommen  entwickelten  Rückenmaidse  fehlen  die  Bogen  der  Wirbel,  und  bey 
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uhvollßtändäger  Eiitwikelüng  des- Gehirns  fehlt  gewöhnlich  die  Sehädeldecke , wahrend  die 
Gr^nndfläche  kurz  und  breit  ist  und  die  Schläfebeine  wegen  des  Mangels  an  dem  verei* 
jieudeA,  bindenden  Principe  seitlich  auseinander  stehen.  In  den  seltnem  Fällen,  wo  eine 
S;cliädeldecke  sich  findet,  ist  sie  auf  die  Basis  herabgesunken,  (Nr.  290.  292.  634.  635.  636). 
Der  Schädel,  gleichsam  ein  erstarrtes  peripherisches  Zellgewebe,  bildet  sich  also  in  Ueber- 
eiustimnaung  mit  dem  Gehirne  aus,  und  wird  durch  dieses  in  seiner  Form  bestimmt,  wie 
alle  knöchernen  Umgebungen  nach  ihren  Formen  sich  fügen.  Dies  ist  von  Ai  bin  {cidnot. 
Uh.  IV.  p.  12),  dann  von  S ö m m rri  n.g  (Hirnlehte  S.  22)  und  endlich  von  Gail  erwiesen 
worden.  Abgesehen , von  der  unmittelbaren,  mechanischen  Einwürkung  des  Gehirns  auf 
den  Schädel,  welche  bey  Betrachtung  von  dessen  innrer  Fläche  unwiderleglich  sich  aus- 
spriclit,  bemerken  wir  selbst  eine  Harmonie  zwischen  der  Gestalt  des  Gesichts  und  der 
des  vordem  Theils  des  Gehirns  J wir  . finden  in  diesem  Theile , wenn  wir  ihn  aus  dem 
Schädel  genommen  haben,  gleichsam  den  Pi'ototyp  des  Schnabels  bey  Vögeln,  der 
Schnauze  bey  Säugethieren , und  des  frey  entwickelten  Antlitzes  bey  dem  Menschen.  — 
Jede  einzelne  Idee  geht  unter  bey  plumper  Behandlung  und  bey  der  Voraussetzung,  dafs 
die  Würklichkeit  in  ihren  Kelten  liege.  Weil  jedes  Gesetz,  das  wir  erkennen,  doch  im- 
mer nur  ein  Einzelnes  und  nicht  das  Ganze  ist,  so  zeigt  sich  auch  die  Natur  nicht  un- 
bedingt von  ihm  beherrsclit,  nicht  sklavisch  an  dasselbe  gebunden*  Wenn  also  das  Aeus- 
sere  durch  das  Innre  gegeben  und  bestimmt  wird,  so  zeigt  es  doch  wieder  einige  Frey- 
heit  und  Unabhängigkeit,  da  Allem,  auch  dem  Geringsten  im  Leben,  das  Streben  nach 
selbstständigem  Seyn  inwohnt.  So  bildet  sich  der  Schädel  von  verschiednen  Puncten 
aus,  auf  eine  Weise,  die  mir  im  Ganzen  genommen  mit  der  Entwickelung  des  Gehirns 
übereinstimmt.  Die  zei’streuten  Knochenkerne  vereinen  sich  allmählig  zu  einem  harmo- 
nischen Ganzen.  Die  einander  erreichenden  Schädelknochen  beharren  dabey  von  einan- 
der geschieden,  indem  sie,  nicht  als  ein  mecnanischer,  Zug  für  Zug  nacbbildender  Ab- 
druck, sondern  als  eine  freye  NacbbiJdung  des  Prototyps  in  eigenthümlicher  Sphäre  die 
Hauplahtheilungen  des  Gehirns  andeuten.  Daher  sind  denn  bey  Hemicephalen  zuweilen 
(Nr.  638)  die  Schädelknocben  in  eine  Masse  zusammengewachsen ; daher  sind  die  Näthe 
hey  dem  Menschen. um  Vieles  mehr  ausgebildet,  als  bey  den  Thieren;  daher  verwachsen 
sie  erst,  wenn  das  bildende  Leben  des  Gehirns  sinkt.  Bey  dieser  ihrer  eigentlichen  Be- 
deutung gestatten  nun  die  Näthe  allerdings  dem  Gehirne  Waclisthum,  und  einigermaafsen 
auch  Ausdehnung,  wie  Meibom  {de  suturis  cranii  humani.  Alidorfii  i5gi*  4)  bewies;  ei- 
nigermaafsen  können  wir  sie  auch  mit  Hippokrates  {de  venLs  nect.  17,  p,  3o4)  und 
Galen  auf  die  Gefäfsverbindnng  oder  mit  Letztrem,  Aristoteles  (i/e  pari.  anim.  Uh. 
II.  c.  7.  p.  6o5)  und  Vesal  {lU.  VII.  c.  11.  p.  55i)  selbst  auf  die  Ausdünstung  beziehen; 
nur  werden  wir  nicht  mit  Galen  {de  usu  pari.  Uh.  IX.  c.  7.  p.  173.  c.  17,  p.  176)  be- 
haupten, dafs  sie  zur  Bildung  des  Perikraniums  und  zu  Verhütung  eines  Drucks  der  fe- 
sten Hirnhaut  auf  das  Gehirn  bestimmt  sind;  noch  weniger  aber  mit  demselben  ihren 
Zweck  darin  finden,  dafs  sie  die  .Schädelbrüche  begränzen , oder  mit  Jlondini  {^Carpus 
fol.  4o8)  darin,  dafs  Arzneymittel  zum  Gehirne  gelangen  können.  — Vermöge  der  eigen- 
thümlichen  Lebensthätigkeit  der  Knochen  können  sie  auch  in  einen  gewissen  Gegensatz 
zu  den  böhern  Organen  treten:  so  sind  bey  unvollkomraner  Entwickelung  des  Gehirns 
DritLer  Band.  45 
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die  Schädelknochen  zuweilen  (Nr*  290)  sehr  dick  und  fest;  und  bey  später  eintretender 
Atrophie  des  Gehirns  findet  man  sie  bald  dünn  und  selbst  atrophisch,  bald  verdickt  und 
elfenbeinarlig’  verdichtet.  Bey  dem  Wasserköpfe  ist  die  Verknöcherung  gewöhnlich  ge- 
stört: die  Schädelknöchen  sind  ausgedehnt,  auseinander  getrieben,  ohne  Näthe,  dünn,  gro- 
fsentheils  häutig  und  durchscheinend;  wenn  aber  die  Krankheit  nur  langsam  fortschreilet 
und  nicht  die  gesammte  Lebenskraft  niederdrückt , so  wuchert  dagegen  der  Schädel  um 
so  mehr:  er  wird  nicht  blofs  sehr  grofs , sondern  zugleich  auch  dick,  und  seine  Näthe 
verwachsen  schon  in  der  Zeit  der  Geschlechtsreife. 

§.  775.  Abnormitäten  im  Lebenszustande  des  Schädels  würken  mittels  der  plastischen 
Häute  störend  auf  die  Hirnlhätigkeit  ein.  Beinfrafs  desselben  verursachte  Verwirrung  und 
Betäubung,  welche  durch  Entfernung  der  verdorbenen  Knochenslücke  gehoben  wurde 
(Marchetti’s  ohs,  18.  p.  34);  bey  der  Trepanation  in  einem  ähnlichen  Falle  fand  Bil- 
guer  (S.  85)  blofs  die  Diploe  verdorben,  die  feste  Hirnhaut  gesund.  Die  Fälle,  wo  Deli- 
rium und  Betäubung  bey  Caries  des  Schädels  entstehn,  sind  nicht  seilen  (Nr.  543*  544. 
545.  837).  Die  Trepanation  schafft  au  und  für  sich  öfters  Erleichterung  bey  Hirnleiden,' 
und  man  hat  Beyspiele,  wo  Epilepsie  durch  sie  gehoben  wurde,  und  wieder  eintrat,  als 
sich  die  Wunde  geschlossen  hatte  (Quesnay  in  acad.  de  chir.  Lp.  373).  — Bey  dem 
Uebergewichte  der  Plaslicilät  und  Irritabilität  ist  der  Schädel  dicker;  so  zersprangen  die 
besten  Klingen  der  Spanier  an  den  Schädeln  der  zu  unterjochenden  und  zu  bekehrenden 
Wilden  Westindiens;  so  ist  er  auch  bey  sensibeln  Thieren  dünner,  als  bey  muskelstar- 
ken* Widernatürlich  verdickt  er  sich  theils  durch  anhaltende  Congestionen,  theils  im 
Gegensätze  zum  Gehirn  bey  dessen  Collapsus  und  Atrophie:  so  bey  Blödsinn  (Nr.  3g4. 
.653*  854*  855.  856.  Gr  e ding  II*  S*  38 1*  Meckel  in  ac.  de  Berlin  1764.  p.  69),  bey 
jStumpfsinn  und  Schlafsucht  (Nr.  756),  bey  Gedächtnifsschwäche  und  melancholischer 
.Verrücktheit  (Nr.  689),  bey  Delirium  und  Manie  (Nr*  693),  bey  Wahnsinn  (Greding 
,11.  S-  4oi.  4a3*  446.  Acad.  de  Berlin  1764.  p.  ']?>.  Haslam  S.  24.  33.  5a),  und  bey  der 
Trnnlcsucht  (Morgagni  III,  2*  IV,  16*  XIV,  35.  LX,  12.).  Auch  fand  man  ihn  bey 
Blödsinnigen  (Nr.  378.  691)  besonders  fest.  Zuweilen  wird  er  nach  Wahnsinn  (Gre- 
ding II.  .S.  io3.  Metzger’s  Schriften  I.  S*  53.  Haslam  S.  25.  36.)  und  Blödsinn 
(Haslam  S.  37)  atrophisch  und  dünn  gefunden.  — Bey  Kindern  verwachsen  bisweilen 
die  Suturen;  das  Gehira  wird  dadurch  in  seiner  Thäligkeit,  seiner  freyen  Expansion  und 
seinem  Wachslhume  beschränkt,  und  es  erfolgt  Betäubung  und  Blödsinn.  Solche  Fälle 
beobachteten  Hunaul d {ac.  de  Paris  1734,  p.  26),  Trioen  {phserr^ationes  med.  chir.  Lugd. 
Bat.  1743*  4.  p.  23),  Desessarz  (Nr*  690).  Es  kommt  auf  'dasselbe  heraus,  man  mag 
die  Symptome  von  der  Enge  der  Schädelhöhle  (Morgagni  LI,  3o)  oder  von  der  Hyper- 
trophie des  G;ehirns  ableiten.  Häufig  verwachsen  auch  die  Suturen  bey  der  chronischen 
Hirnwassersuclit  (Ni’.  392  bis  390). 

§.  776.  Das  Perikranium  steht  mit  der  festen  Hirnhaut  in  naher  Verbindung, 
übt  aber  verbal tnifsrnäfsig  nur  einen  geringen  Einflufs  aus  : wenn  es  an  einer  Stelle  zer- 
stört ist,  ohne  Nebenverletzvingen , so  leiden  Schädel  und  feste  Hirnhaut  gewöhnlich  nicht 
dabey.  Allerdings  fehlt  eine  solche  Einwürkung  nicht  gänzlich:  das  Durchschneiden  des 
Perikraniums  ist  ein  würksames  Mittel,  die  Zufälle  bey  Entzündung  der  festen  Hirnhaut 
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zu  vermindern , und  man  hat  gesehen  (Slevogt  in  Haller  Hiss.  //.  p.  817),  dafs  ein  ge- 
waltsames Abreifsen  des  Erstem  durch  Ziehen  an  den  Haaren,  eine  BlLitergiefsung  auf 
der  festen  Hirnhaut  und  eine  Trennung  derselben  vom  5chädel  zur  Folge  hatte.  Aber 
noch  stärker  ist  der  Einflufs,  welchen  die  letztre  Haut  ausübt.  Wenn  nämlich  die  feste 
Hirnhaut  durch  Erschütterung  oder  Tabescenz,  oder  durch  Ergiefsung  von  Blut  oder 
Eiter  auf  ihi’,  vom  Scliädel  geteennt 'ist , so  stirbt  dieser  an  dei’selben  Stelle  oftmals  ab, 
und  noch  häufiger  löset  sich  das  Perikranium  von  ihm. 

§.  777.  Das  Leben  des  Oehirns  würkt  durch  die  Hirnhäute  auf  das  Perikranium. 
So  fand  Haslara  (S.  24,  25.  26.  29^  33.  38.  4o.  59)  dieses  nur  lose  auf  dem  Schädel  lie- 
gend nach  langen  und  heftigen  Paroxysmen  von  ahnsinn  und  Manie.  Umgekehrt  kann 
aber  auch  der  Lebenszustand  des  Perikraniums  die  Himthätigkeit  afficiren.  Eine  scirr- 
höse  Geschwulst  unter  demselben  verursachte  Kopfschmerz  und  Lähmung  des  Arms 
(Acrel  II.  S.  457),  'Nord  beobachtete  nach  einer  Kopfwunde  Vorboten  des  W^ahnsinns; 
ein  Krenzschnitt  in  die  schon  zugeheilte  Wunde  hob  alle  Zufälle  (Pinel  über  die  Gei- 
stesverwirrung (S.  436). 

§.  778.  Der  Schädel  bekommt  endlich  eine  Belegung  von  willkührlichen  Muskeln 
mit  der  Sehnenhauhe,  und  von  äusserer  Haut  mit  Haaren.  Auch  dieser  äusserste  Bezirk 
kann  auf  das  Gehirn  würken,  wie  denn  eine  in  der  Kopfhaut  erregte  Eiterung  bey  orga- 
nischen Fehlern  des  Gehirns  oftmals  von  Nutzen  ist,  und  eine  rothl aufartige  Entzündung 
der  Sehnenhaube  sich  auf  die  feste  Hirnhaut  fortpflanzen  kann.  Aber  noch  deutlicher 
ist  die  Abhängigkeit  dieser  äussern  Gebilde  von  den  innern.  Bey  der  Wirbelspalte  und 
bey  der  Hemicephalie  ist  auch  die  Haut  an  der  Stelle,  wo  die  Knochensubstanz  fehlt, 
nicht  gehörig  entwickelt,  sondern  ganz  dünn,  roth,  oder  bläulich,  oder  braun,  ohne 
Jlaare  und  leicht  blutend.  Eben  so  ist  das  Ergrauen  und  Ausfallen  der  Haare  oft  die 
Folge  von  Tabescenz  des  Gehirns  und  des  Schädels;  dafs  bey  dem  Menschen  allein  der 
längere  und  reichlichere  Haarwuchs  auf  den  Kopf  sich  beschränkt,  hängt  ohne  Zweifel 
mit  der  überwiegenden  Lebendigkeit  seines  Gehirns  zusammen. 

5.  779.  In  Hinsicht  auf  die  Umgebungen  des  Gehirns  bieten  sich  uns  noch  zwey 
Bemerkungen  dar.  Erstlich:  ein  abnormes  Uebergewicht  des  Blutlebens  bewürkt,  wenn 
es  in  den  Aussenwerken  des  Gehirns  seinen  Sitz  hat,  mehr  Aufregung;  wenn  es  hingegen 
in  der  Hirnsubslanz  selbst  Statt  findet,  mehr  Oppression  der  psychischen  Thäligkeit,  und 
die  räumliche  Entfernung  bestimmt  entsprechende  Abstufungen:  die  Raserey  ist  bey  Ent- 
zündung der  festen  Hirnhaut  am  heftigsten  und  am  reinsten  mit  dem  Charakter  der  Sy- 
nocha  bezeichnet;  bey  Entzündung  der  Hirnsubstanz  selbst  ist  sie  geringer,  und  nach  ei- 
ner Verstimmung,  welche  den  Anfang  der  Krankheit  bezeichnet,  tritt  bald  Betäubung  ein; 
die  Entzündung  der  plastischen  Häute  endlich  bildet  das  Mittelglied  zwischen  Peilmenin- 
gitis  und  Encephalitis  36o — 36a.).  — Zweytens:  mechanische  Gewalt  biingt  vornehm- 

lich in  den  Aussenwei’ken  des  Gehirns  Abnormitäten  hervor,  dynamische  Momente  erre- 
gen mehr  in  der  Hirnsubstanz  selbst  dergleichen:  dies  gilt  von  Blutung  (§.  a44.),  Entzün- 
dung (§.  a46.)  und  Eiterung  (§.  249.). 
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Z>r  itte  Ahtheilung.' 

Von  den  Dimensionsverhältnissen  des  Gehirns. 


I.  Von  der  EinTieit  in  den  Hirnorganen. 

§.  780.  Im  Getirne  verbindet  sicli  Alles  unter  einander,  wie  sein  Bau  übeihaupt  die 
in  der  Mannichfaltigkeit  der  Gebilde  verwaltende  Einheit  ausdrückt  (§.  87.):  die  Fasern 
der  einzelnen  Stränge  ziehn  sich  durch  einander  hin;  die  Faserungen  der  verschiednen 
Systeme  legen  sich  mit  ihren  Flächen  an  einander,  und  Alle  endigen  in  die  gemeinschaft- 
liche graue  Substanz  der  Ganglien  und  der  Rinden  Es  war  eine  schiefe  Ansicht  des  Le- 
bens, wenn  man  meynte,  diese  Einrichtung  sey  blofs  darum  getroffen,  damit  im  Falle  des 
Erkrankens  jedes  Gebilde  seine  Function  dem  andei’n  übertx’agen  könne  (Haller  elem.  IV. 
p.  399.  Scarpa  adnotatt.  I p.  io5).  Denn  besondre  Organisationen  für  Krankheitsfälle 
giebt  es  nicht,  und  es  gehn  im  übrigen  Organismus  vicariirende  Thätigkeiten  vor  sich, 
ohne  an  eine  mechanische  Verbindung  geknüpft  zu  seyri;  übrigens  sind  auch  ganz  hete- 
rogene Hirnorgane  mit  einander  verknüpft,  die  für  einander  nicht  vicariiren  keimen.  Diese 
Einrichtung  mufs  vielmehr  auf  ein  Zusammen würken  der  verschiednen  Gebilde,  auf  Ver- 
knüpfung der  einzelnen  Thätigkeiten  zu  einem  Ganzen  sich  beziehn.  Indem  die  ver- 
schiednen Hirnelemente  im  Mantel  an  einander  gelagert  sind,  ist  durch  solche  Contiguilät 
der  gegenseitige  Uebergang  und  die  gemeinsame  Würkung  möglich;  es  bedarf  keiner 
Continuität,  sondern  bey  der  Flächenanlagei’ung  der  vei'scliiednen  Systeme  kann  ein 'Ver-; 
hUltnifs  von  dem  einen  auf  das  andre  übergetragen  werden.  ■ ' ' 

§.  781.  Diese  Beziehung  spricht  sich  in  Erscheinungen  der  Sympathie  aus.  Bey 
'Affection  eines  Hirngebildes  leiden  die  -übrigen  mit,  und  wenn  eins  derselben  besonders 
-empfänglich  ist,  so  wird  dieses  besonders  ergriffen:  darum  _ wird  selten  ein  Hirngebilde 
allein  im  abnoi’men  Zustande  gefunden,  und  dies  macht  eben  die  pathologische  Anatomie 
so  zweydeutig  und  unsicher.  Die  Erschütterung  trifft  das  ganze  Gehirn  (§.  271-)  und  die 
Abnormität  eines  einzelnen  Theils  desselben  stört  oft  die  gesammle  Hirnthätigkeit.  > 

§,  783.  Bey  den  wirbellosen  Thieren  bildet  der  Centraltheil  des  Nervensystems  einen 
Ring,  welcher  die  Einheit  ausdrückt.  Die  kreisförmige  Verbindung  der  Ai’terien,  welche 
da  sich  findet,  wo  Gegensätze  zusammentreten,  um  in  einander  zu  greifen  und  gemein- 
schaftlich zusammen  zu  würken,  erscheint  am  freysten,  lind  nicht  auf  die  Endzweige  be- 
schränkt, sondern  durch  die  Stämme  selbst  gegeben,  am  Gehirne.  Dieser  Gefäfsring, 
welcher  namentlich  den  Hirnanhang  in  sich  schliefst,  zeigt  das  umgekehrte  Verhältnils 
jenes  Ganglienrings,  der  ein  plastisches  Organ  umfafst.  Die  Ringform  des  sensibeln  Cen- 
tralpunctcs  wird  bey  den  Wirbelthieren  durch  die  Kugelform  der  .Ganglien  und  des  Man- 
tels, als  den  Ausdruck  höherer  Einheit,  verdrängt,  ist  .aber,  doch  auch  hier  noch  angedeu- 
let,  indem  der  Mantel  des  kleinen  Hirns  mit  der  Brücke  einen  Ring  bildet,  durch  wel- 
chen theils  die  vierte  Flöhle,  theils  der  Brückenhirnstamm  sich  erstreckt;  eben  so  bildet 
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der  Grofshirnstamm  mit  seinen  Ganglien  Und  Strahlungen  einen  oben  offnen  Halbring, 
welcher  durch  den  Balken  ei’gänzt  und  geschlossen  wird. 

§.  783.  Durch  die  Kugelgestalt  wird  die  innige  Verknüpfung  der  verschiednen  Theile 
schon  mechanisch  begründet.  Der  sogenannte  Gegenstofs  beruht  auf  einem  durch  Me- 
chanismus bedingten  Consensus  und  Antagonismus;  vermöge  der  mechanischen  Einheit 
der  verschiedenartigen  Gebilde,  pflanzt  sich  der  mechanische  Eindruck,  welcher  eins  dei’- 
selben  unmittelbar  trifft,  auf  das  Ganze  fort,  und  tritt  am  stärksten  an  dem  gerade  entge- 
gengesetzten Puncte  hervor.  An  keinem  Theile  kommen  aber  die  Gegenstöfse  so  häutig 
vor,  als  am  Kopfe.  Vermöge  seines  gewölbten  Baues  ist  der  Schädel  der  ganz  eigent- 
liche Sitz  der  Contrafracturen  tind  Contrafissuren.  Aber  auch  in  den  Hirngefäfsen  zei- 
gen sich  die  Gegenstöfse:  nach  einem  Falle  auf  den  Hinterkopf  fand  sich  Extravasat  am 
Vorderlappcn  (St oll  III.  p.  225);  nach  einem  Falle  auf  die  Stirn  fand  es  sich  am  Flin- 
lerlappen  und  am  kleinen  Hirne  (Störck  L p.  126);  nach  einem  Falle  auf  das  linke 
Scheitelbein  hatte  es  seinen  Sitz  unter  dem  rechten  Unterlappen  (Saucero-tte  in  Er«? 
de  chir.  X.  p.  366).  Aehnliche  Fälle  von  Extravasat  und  selbst  von  Sugillation  (§.  245.) 
sind  nicht  selten  (Beylräge  II.  S.  9.  ii4.  fg.).  Henckel  (Abhh.  S.  62)  sah  nach  einem 
Schlage  auf’s  Hinterliaupt  Zerreifsung  des  Vorderlappens  und  (S.  66)  nach  einer  Wunde 
am  linken  Scheitelbeine  eine  Zerreifsung  in  der  rechten  Hemisphäre.  Auch  ohne  Tren- 
nung des  Zusammenhangs  entsteht  auf  der  der  Verletzung  entgegengesetzten  Stelle  häufig 
Entzündung  der  Rinde  und  der  plastischen  FTäute  (Lallemand  L p.  443);  so  fand 
Morgagni  (LI,  28)  nach  einem  Falle  auf’s  Hinterhaupt  Eiterung  am  Vorderlappen,  und 
Pugray  (ac.  de  chir,  II,  p,  i44)  nach  einem  Schlage  auf  den  Scheitel  ein  Geschwür  an 
der  Basis  des  Gehirns.  Eben  so  entstehen  Aftergebilde  am  kleinen  Hirne  (Nr.  g5o.  g34. 
g53),  oder  am  Hinterlappen  des  grofsen  Hirns  (Nr.  i023.  1024)  nach  einem  Stofse,  Schlage 
oder  Falle  auf  die  Stirne.  Auch,  ohne  eine  mechanische  Gewalt  äussert  eine  krankhafte 
Thätigkeit  des  Gehirns  oft  ihre  Würkuugen  antagonistisch  im  entgegengesetzten  Puncte: 
so  verursachen  Aftergebilde  im  kleinen  tiirne  Schmerz  in  der  Stirne  (^.  io45. );  eins 
(Nr.  1023)  in  der  linken  Hemisphäre  machte  Schmerzen  in  der  rechten  Seite,  und  ein 
Geschwür  im  rechten  Streifenhügel  (Nr.  454)  verursachte  rechts  Schmerzen. 

§.  784.  Solchergestalt  finden  wir  in  dem  Gewebe,  so  wie  in  den  Vitalitätsverhällnis- 
sen  des  Gehirns  ein  sprechendes  Bild  der  Seele,  in  welcher  ebenfalls  alles  Einzelne  ge- 
genseitig verknüpft  ist,  in  einander  übergeht,  auf  einander  einwürkt  und  zu  einem  gern  ei.  r 
samen  Producte  sich  vereint.  Die  mancherley  Seelenkräfte  sind  allerdings  von  einander 
verschieden,  und  existiren  als  einzelne  Elemente;  aber  sie  vereinigen  sich  immer  zu  einem 
Ganzen,  so  wie  überall  die  Elementai organe  zu  einem  bestimmten  Gebilde,  und  die  Ele- 
mentarthäiigkeilen  zu  einer  Gesammtfunction  sich  veiknüpfen.  Die  Verdauung  z.  B.  setzt 
voraus  die  Secretion  einer  organischen  Flüssigkeit  und  den  chemischen  Conflict  desselben 
mit  den  Nahrungsstoffen;  einen  sensibeln  Act,  Avelcher  das  Vonstattengehn  dieses  Her- 
gangs bedingt,  und  eine  irritable  Thätigkeit,  M'odurch  das  Product  aufgesogen  und  der 
Ueberrest  ausgestofsen  wird:  es  bestehen  diese  Acte  würklich  neben  einander,  und  wer- 
den durch  besondre  oi'ganische  Gebilde  vollzogen,  aber  die  Verdauung  selbst,  als  würk- 
liche  Function,  ist  das  Gesammlergebnifs  aller  dieser  Momente.  So  ist  nun  jede  einzelne 
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Seelenkraft , wie  jedes  einzelne  Hirngebilde,  nichts  würklicli  Selbstständiges  und  Eigeu- 
niächliges,  sondern  ein  mit  der  Gesammtheit  organisch  verknüpftes  Moment,  welches  die 
Merkmale  des  Ganzen,  wiewohl  auf  besoildre  Weise,  in  sich  trägt.  Jeder  psychische 
/ Act  ist  die  Combination  von  mancherley  Elementarthäligkeiten , und  je  nachdem  diese  an 

sich  und  in  ihren  gegenseitigen  Proportionen  verschieden  sind , mufs  auch  das  Gesammt- 
ergebnifs  verschieden  ausfallen.  Ein  Vorbild  dieses  Würfcens,  wo  das  Ganze,  von  einem 
Puncte  aus  ergriffen,  in  verschiedne  Sphären  zerfällt,  deren  harmonische  Thätigkeit  ein 
Gesammtresultat  £iebt,  erblicken  wir  in  den  Klangfiguren. 

, II.  R e c h t s ti  n d L i 11  k s. 

785.  Die  Duplicität  ist  ein  zu  lief  eingreifendes  organisches  Verhältnifs,  als  dafs  wir 
ihren  Grund  in  einem  minder  wesentlichen  Umstande  finden,  und  z.B.  annehmen  könnten,  dafs 
sie  die  leichtere  Vertheilung  der  Gefafse  bezwecke  (Picco/omi««  Uh,  V,  lect.  2,/)»  248)  : auch  zum 
ungetheilten,  kuglichen  Gehirne  könnten  GefaTse  dringen ; Duplicität  erscheint  schon  bey  den  Fi- 
schen, "WO  die  Gefäfse  des  Gehirns  noch  sehr  sparsam  sind,  und  manche  Hirntheile,  z.  B.  die 
Sehkugeln  der  Vögel  liegen  viel  weiter  auseinander,  alszur  Aufnahme  von  Gefäfsennölhig  wäre. 

§.  786.  Gegen  die  Mittellinie  Jiin  ist  Alles  im  menschlichen  Körper  mehr  contrahirt: 
iheils  sind  daselbst  würkliche  Lücl^en,  iheils  Einschnitte  und  Längenvertiefungen , iheils 
Vertiefungen  der  Masse.  Nach  demselben  Verhältnisse  ist  das  Thal  am  kleinen  Hirne, 
die  Furche  der  Brücke  und  der  Grofshirnschenkel , der  I^ängeneinschnitt  des  grofsen 
Hirns , der  Körper  des  Balkens  und  die  Scheidewand  gebildet  (§.  87).  Indem  von  der 
Mittellinie  aus  nach  beyden  Seiten  hin  die  Masse  freyer  sich  entwickelt,  tritt  die  paarige 
Bildung  hervor.  Unpaarig  läfst  sich  am  Gehirne  mit  dem  meisten  Rechte  noch  der  Hirn- 
anhang nennen:  indessen  hat  doch  auch  der  zu  ihm  gehörige  Trichter  einen  Längenein- 
schnitt und  eine  Fortsetzung  von  der  rechten  und  linken  Hälfte  des  Hirnstamms.  Die 
Zirbel  hat  ihre  paarigen  Markstiele;  Balken,  Brücke  und  vordre  Commissur  gehn  zwar 
über  die  Mittellinie  herüber,  haben  aber  paarige  Strahlungen  in  beyden  Hemisphären;  die 
' Scheidewand  besteht  aus  zwey,  blofs  an  einander  «ich  heftenden,  den  beyden  Hemisphä- 
ren angehörigen  Blättern,  und  bey  dem  Gewülbe  ist  die  Duplicität  noch  augenscheinlicher. 
Im  Grunde  ist  also  Alles  im  Gehirne  paarig. 

787.  Die  Duplicität  im  Gehirne  ist  offenbar  der  Ausdruck  höherer  Entwickelung, 
Die  Eröffnung  des  Hirnstamms  durch  das  Aufschliefsen  seines  Canals  zu  seitlicher  Ent- 
wicklung, äst  eine  Steigerung  seiner  Bildung t nur  die  höhern  Sinnesnerven  treten  zu  eröff- 
nelen  Hirnstamme,  während  sein  ungespaltner  Theil  die  niedern  Nerven  aufnimmt.  Das 
Wesentlichste  erscheint  schon  im  Beginnen  des  Lebens,  aber  auf  unvoilkommnere  'Weise; 
das  Gehirn  besteht  ursprünglich  aus  zw'ey  seitlichen  Hälften,  welche  dann  zu  einer  unge- 
theilten Masse  verschmelzen,  bis  endlich  an  dieser  Duplicität  mit  Einheit  verknüpft,  sich 
entwickelt.  Bey  monströser  Unvollkommenheit  des  Gehirns  (Nr.  •649.  65 1),  wo  das  Leben 
ohne  Empfindung  und  willkührliche  Bewegung  bestand,  war  das  Gehirn  ungetheilt;  ver- 
möge dieses  Mangeln  an  Duplicität  fehlten  bey  einigen  blödsinnigen  Kindern  die  dritte 
und  vierte  Höhle  (Klein  in  Siebolds  Jouni.  f.  Geburtshülfe.  I.  Bd.  a.  St.).  Davon  ist 
wohl  zu  unterscheiden  die  Verwachsung  beyder  Hemisphären  mittels  ihrer  Häute,  in  Folge 
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einer  Meningitis.  Bey  Hemicephalen  fehlt  gewöhnlich  die  Sichel:  diese  aber  ist  nichts 
Andres,  als  der  Ausdruck  der  Duplicilät,  nicht,  wie  man  seit  Vieussens  (c.  3.  p.  i4.) 
zu  sagen  gewohnt  ist,  eine  Unterlage,  welche,  wenn  wir  auf  der  einen  Seile  liegen,  die 
Hemisphäre  der  entgegengesetzten  Seite  hält,  dafs  sie  die  andre  nicht  drückt.  — In  der 
aufsteigenden  Thierreihe  sehen  wir  auch  die  Duplicilät  zunehmen.  Je  höher  die  psychi- 
sche Entwickelung  ist,  desto  mehr  ist  der  Hirnstamm  seitlich  entfaltet:  so  gehn  die  Schen- 
kel des  grofsen  Hirns  bey  den  Säugethieren  mehr  parallel,  bey  dem  Menschen  mehr  di- 
vergirend  nach  vorne  und  oben,  und  eben  so  ist  auch  das  kleine  Hirn  bey  ihm  breiter. 
Die  Sichel  fehlt  bey  den  Vögeln  noch  gänzlich;  bey  den  Säugethieren  fehlt  sie  zum  Theil 
ebenfalls,  oder  sie  ist  nur  schwach  entwickelt,  und  die  kleine  Sichel  fehlt  fast  immer; 
erst  bey  dem  Menschen  sind  beyde  Sicheln  völlig  ausgebildet.  Bey  den  niedern  Säuge- 
ihieren  sind  die  Markkligelchen  verwachsen  ^ bey  den  hohem  von  einander  vollkommen 
getrennt.  — In  den  Nerven  sehen  wir  ein  ähnliches  Verhältnifs  wahrend  der  sympathi- 
sche und  der  zehnte  Hirnnerve  im  Rumpfe  mehr  unpaarig  ist,  indem  die  Stämme  beyder 
Seiten  durch  Querzweige  sich  verbinden  und  weniger  symmetrisch  sind,  verharren  die 
Nerven,  in  welchen  die  Sensibilität  reiner  sich  ausspricht,  in  Duplicilät  und  Sy^mmetiäe. 

§,  788.  Das  seitlich  Entwickelte  besteht  auf  der  höhern  Stufe  der  Bildung,  aber  es 
erlangt  Vereinigungspuncte  in  der  Mittellinie,  theils  durch  das  Zusammentreffen  der  sich 
verlängernden  paarigen  Gebilde,  theils  durch  das  Eintreten  unpaariger  Theile  zwischen 
ihnen.  Letzres  erfolgt  am  Gehirne,  indem  die  Commissuren  zwischen  den  Hemisphären, 
sich  erzeugen.  Die  Sehnerven,  als  die  sensibelsten  und  am  höchsten  entwickelten  Nerven, 
verbinden  sich  im  Chiasma  commissurenartig.  Durch  das  Fortwachsen  der  seitlichen  Theile 
erfolgt  die  Vereinigung  in  der  Mittellinie  am  Antlitze  und  Rumpfe.  Bey  unvollkommner 
Entwicklung  des  Gehirns  ist  dies  auf  die  höhere  Ausbildung  sich  beziehende  Fortwachsen 
gehemmt,  und  es  bleiben  Spalten  in  der  Mittellinie;  häufig  sind  alle  Wirbel,  oder  doch 
die  des  Halses  und  der  Brust  ohne  Bogen,  und  es  ist  eine  Wirbelspalle  dadurch  gegeben 
(Nr.  355.  602.  6o4.  606.  610.  611.  6i3.  6i'l.  6i5.  621.  62g.  63g);  oder  es  ist  Hasenscharte 
und  Wolfsrachen  vorhanden,  indem  die  seitlichen  Theile  der  Lippen,  des  Gaumens  und 
selbst  der  Nase  sich  nicht  vereinigen  (Nr.  626.  628.  63o.  635.  642) ; oder  es  bleiben  die 
Wände  des  Bauchs  oder  des  ganzen  Rumpfs,  indem  das  Brustbein  fehlt,  nach  vorne 
offen,  so  dafs  die  Eingeweide  unbedeckt,  oder  nach  aussen  liegen  (Nr.  6o5..  609.  618.  638). 

789.  Es  giebt  eine  gewisse  Duplicität  der  Seele;  bildet  sich  diese  etwa  in  der  Du- 
plicität  des  Gehirns  ab?  1)  Das  Selbstbewufstseyn  enthält  den  Gegensatz  des  Anschauen- 
den und  des  Anschaulichen ; betrachtet  vielleicht  die  Seele  in  der  einen  Hemisphäre , was 
sie  in  der  andern  würkt?  Und  wird  die  gegenseitige  Beziehung  Beyder,  das  Anschauen 
der  Identität  des  Denkenden  und  des  Gedachten  durch  die  Einheit  der  Coramissuren  ver- 
mittelt? Das  Lauschen  auf  die  eignen  Gedanken,  das  Grübeln  über  den  Gang  der  Vor- 
stellungen strengt  sehr  an  und  führt  leicht  zur  Verrücktheit:  geschieht  dies  dadurch,  dafs 
bey  jenem  Acte  eine  gezwungene , widernatürliche  Spannung  zwischen  beyden  Hemisphä- 
ren Statt  findet  und  eine  Disharmonie  derselben  entsteht?  W^ir  percipiren  den  uns  aufge- 
drungenen, krankhaften  Zustand  der  Seelenthätigkeiten : Moser  (Tiedemanns  Untersuchun- 
gen über  den  Menschen  III.  S.  35j)  erzählt,  dafs  er  in  einem  solchen  Falle  einige  Stunden  lang  in 
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der  linken  Hemisphäre  plianlasirt,  in  der  rechten  hingegen  verständig  gedacht  und  das  Phantasi- 
ren  bemerkt  und  richtig  beurlheilt  habe.  Indefs  ist  dies  eine  isolirle  Thatsache  des  Gemein- 
gefühls,  welches  so  leicht  täuschen  kann:  Moser  fühlte  einen  abnormen  Zustand,  viel- 
leicht Druck,  Hitze,  Spannung  in  der  linken  Seite,  und  fühlte  sich  in  der  rechten  frey;  er 
wurde  dabey  sich  seines  Deliriums  bewufst,  aber  dafs  Delirium  und  Bewufstseyn  an  die 
beyden  Hemisphären  vertheilt  waren,  setzte  er  hypothetisch  hinzu.  Alles  Uebrige  abge- 
rechnet, was  sich  auf  die  Natur  des  Selbstbewufstseyns  bezieht,  sö  kommt  diese  Gegen- 
setzung,  diese  höhere  Steigerung  des  Bewufstseyns  offenbar  nur  dem  Menschen  zu,  und 
doch  sind  jene  Commissuren  auch  bey  den  hohem  Thieren  vorhanden,  was  freylich  keine 
entschiedne  Widerlegung,  aber  doch  einigen  Grund  zum  Zweifel  giebt.  — 2.)  Auten- 

rieth  (§•  io48.)  wirft  die  Frage  auf:  ob  nicht  die  Hemisphären  sich  wie  ein  doppelarmi- 
ger  Hebel  verhalten  und  dem  allgemeinen  Gegensätze  in  unsrem  Denken  entsprechen? 
In  beyden,  fährt  er  fort,  entsteht  die  gleiche  TJiätigkeit,  aber  zugleich  die  entgegenge- 
setzte, denn  sonst  könnte  keine  Wahl  Statt  finden.  Nun  müssen  sie  ungleich  seyn,  da 
nirgends  zwey  Dinge  einander  gleich  seyn:  wenn  in  beyden  Hemisphären  A und  B ist, 
so  mufs  in  der  einen  AAB,  in  der  andern  ABB  seyn.  — Nach  dieser  scharfsinnigen 
Conjectur  würden  die  Hemisphären  den  Gegensatz  von  Phantasie  und  Urtheilskraft^  und 
den  Streit  zwischen  Sinnlichkeit  und  Verstand  ansdrücken.  Die  Commissuren  würden 
dann  die  feste  Unterlage  des  doppelarmigen  Hebels  seyn,  und  das  eigentlich  Entschei- 
dende müfsle  darin  bestehn,  dafs  diese  Unterlage  bald  auf  diese,  bald  auf  jene  Seite  ge- 
rückt würde,  oder  dafs  am  einen  oder  am  andern  Arme  das  Gewicht  sich  vermehrte:  es 
bedürfte  dann  also  immer  noch  der  Hinzukunft  eines  andern  Moments.  Uebrigens  sehen 
wir  aber  die  Nolhwendigkeit  der  ganzen  Conjectur  nicht  ein:  in  jeder  Hemisphäre  selbst 
schon  sind  Gegensätze  des  Gleichartigen,  so  wie.  des  Niedern  und  Hohem,  so  dafs  hier 
schon  ein  solcher  Kampf  eintreten  und  durch  die  stärkere  Thätigkeit  des  Einen  oder  des 
Andern  geschlichtet  werden  kann. 

§.  ^go.  Wenn  wir  nun  mit  den  Sinnesorganen  der  einen  Seite  Eindrücke 
aufnehmen,  so  mufs  nur  die  eine  Hälfte  des  Hirnstamms  afficirt  werden,  und 
wenn  wir  die  Glieder  der  einen  Seite  bewegen,  so  mufs  der  Impuls  auch  nur 
von  einer  Seite  des  Hirnstamms  ausgehn:  gleichwohl  ist  die  Vorstellung  eine  einige, 

auch  wenn  beyde  Seiten  thälig  sind.  Wir  bemerken  indefs  1)  dafs  die  Einheit  der  Wahr- 
nehmung mittels  eines  paarigen  Sinnesorgans  keine  absolute  ist,  sondern  zu  gleicher  Zeit 
verschiedne  Eindrücke  percipirl  werden  können.  Am  meisten  gilt  dies  vom  Getasle,  eini- 
germaafsen  aber  auch  vom  Gesichte.  Wenn  wir  die  Augen  in  zwey  verschiedne  Rich- 
tungen bringen , so  sehen  wir  einen  Gegenstand  doppelt,  oder  zweyerley  Gegenstände 
zugleich;  wird  das  Schielen  habituell,  .so  sieht  man  nur  mit  einem  Auge.  Doppellsehen 
entsteht  bald,  wenn  ein  Bewegungsnerve  des  Auges  afficirt  ist,  z.  B.  durch  den  Druck 
von  Aftergebilden  (Nr.  gSy),  bald  bey  Abnormitäten  des  Hirnstamms  (Nr.  976)  oder  des 
Mantels  (Nr.  i4.  3i.  4g2.  568.  999.  1027.  io3o),  wo,  wie  es  scheint,  eine  Ungleichheit  der 
Thätigkeilen  beyder  Seilen  zum  Grunde  liegt.  — 2)  Die  nächsten  Organe  der  Empfin- 

dung und  Bewegung,  die  Ganglien,  sind  weniger  von  einander  geschieden,  sondern  sitzen 
auf  dem  Hirnslamme,  in  welchem  die  beyden  seitlichen  Hälften  melir  mit  einander  ver- 
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Bunden  sind-  Uns  ist  zwar  die  Fi'eyheit  gegeben , bald  die  Glieder  der  einen  Seite  allein, 
bald  die  beyder  Seiten  zugleich  und  iu  versehiednen  Richtungen  zu  bewegen:  aber  ver- 
möge der  Einheit  des  Hirnstamms  ist  es  immer  leichter beyde  Seiten  harmonisch  zu 
bewegen,  entweder  in  bestimmtem  Rhythmus  wechselnd,  oder  gleichzeitig  in  entsprechen- 
der Richtung:;  mit  beyden  Seiten  zugleich  ganz  entgegengesetzte  Bewegungen  hervor  zu 
bringen  ist  sehr  schwer.  Wenn  ein  Mensch,  der  an  halbseitiger  Xähmung  leidet,  sich 
anstrengt,  di^  Itranke  Seite  zu  bewegen,  so  gelingt  es  ihm  besser,  wenn  er  zugleich  die 
gesunde  bewegt.  So  scheint  denn  bey  der  Thätigkeit  der  einen  Hälfte  die  andre  mitzu- 
würken:  Foderä  (Magendie  Journ.  III  p.  200)  sah,  dafs  nach  senkrechter  Spaltung  des 
Rückenmarks  die  Empfindung  und  zum  Theil  auch  die  Bewegung  auf  beyden  Seiten  . 
erloscJien  war, 

§.  791.  In  Rer  hohem  Sphäre  des  Hirnlebens  finden  wir  das  Gegentheil  vom  Hirn- 
starame , nämlich  grÖfsere  Spaltung  und  vollständigere  Duplicität  im  Organe,  nnd  höhere 
Einheit  in  der  Thätigkeit.  Diese  Einheit  kann  durch  die  Commissuren  gegeben  werden. 
Indefs  sehen  wir  zwar,  dafs  diese  bey  Menschen  stärker  entwickelt  sind,  als  bey  Tliieren, 
aber  doch  findet  bey  denjenigen  Thieren,  Mielchen  sie  fehlen,  scl^on  eine  gewisse  Einheit 
der  Vorstellungen  Statt,  und  bey  denen,  wo  sie  schon  ziemlich  entwickelt  sind,  bey  Wei- 
tem nicht  die  Einheit  des  Denkens,  wie  bey  dem  Menschen.  — Die  psychische  Thä- 
tigkeit ist  eine  djmamische  Würksamkeit  ,(§.  ^57.):  analog  den  äussern  dynamischen  Na- 
turei'scheinxingen,  geht  sie  .zwar  an  dem  Räumlichen  vor,  und  wird  durch  dasselbe  be- 
dingt, aber  besteht  nicht  im  Räumlichen;  sie  ist  die  Gesammtwiirkung  der  Glieder,  wel- 
che die  von  einander  geschiedenen  Entfaltungen  eines  Gemeinsamen  sind.  Wir  können 
die  Hemisphären  mit  den  beyden  Aermen  eines  Hufeisenmagnets  vergleichen,  deren  Ver- 
einigungs-  und  Indilferenzpunct  im  Hirnstamme  liegt:  in  den  räumlicb  getrennten  Glie- 
dei’n  ist  eine  ungetheilte  dynamische  Würksamkeit,  und  somit  ist  Descartes  Voraus- 
setzung, dafs  das  Denken  in  einem  unpaarigen  Hirntheile  seinen  Sitz  haben  müsse,  unge- 
gründet. Im  ganzen  Organismus  zeigt  sich  ein  Consensus  der  Symmetrie  oder  ein  Ein- 
klang der  Duplicität.  Wie  die  Bildung  und  Ernährung  in.  beyden  Körperhälften  im  Gan- 
zen genommen  übereinstimmend  vor  sich  geht,  so  tritt  in  Krankheiten  diese  Aeusserung 
zuweilen  eben  so  deutlich  hervor:  ist  durch  äussere  Schädlichkeit  ein  Zahn  cariös  ge- 
worden, so  wird  es  oft  der  entsprechende  der  andern  Seite  auch,  und  ist  ein  Auge  durch 
äussere  Gewalt  zerstört,  so  erblindet  nicht  selten  auch  das  andre;  Aneurismen  entstehen 
bisweilen  an  den  gleichnamigen  Arteiien  beyder  Seiten;  Geschwüre  an  der  einen  Parolis 
oder  an  der  einen  Schulter  haben  oft  dergleichen  an  der  andern  Seite  zur  Folge;  Tre- 
viranus  (Biologie  V.  S.  Zjo)  führt  selbst  Fälle  an,  wo  die  Reizung  der  einen  Seite 
Schmerzen  in  der  andern  erregte.  Die  von  der  Abnormität  der  einen  Hemisphäre  her- 
rührende Hemiplegie  geht  öfters  in  Lähmung  beyder  Seilen  über  (§.  35 1.).  Dafs  es  bey 
diesen  Erscheinjangen  nicht  etwa  blols  auf  die  räumliche  Einheit  der  Centralenden  beyder 
Seilen  ankommt,  lehren  uns  die  Bewegnugen  des  Augapfels.  Im  ganzen  Bereiche  der 
Lebensers'cheinungen  giebt  es  keinen  unbedingter  herrschenden,  keinen  allgemeinem  und 
bleibenden  Consensus,  als  den  zwischen  den  Bewegungen  beyder  Augäpfel:  wenn  wir 
rechts  blicken,  so  bewegen  sich  ixothwendig  beyde  Augäpfel  rechts , also  der  rechte  nach 
Dritter  Band.  46 
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aussen  durch  den  äusSernJ  der  linke  nach  innen  durch  den  innern  geraden  Augehtti'us- 
kel ; der  innre  Muskel  des  einen  Auges  steht  also  ira  innigsten  Consensus  mit  dem  äus- 
s«'n  Muskel  des  andern  Auges.  Nun  wird  der  äussere  Muskel  durch  den  sechsten  Hirn- 
nerven  bestimmt,  welcher  unter  der  Brücke  aus  dem  verlängerten  Marke  entspringt,  der 
innre  hingegen  durch  den  dritten  Hirnnerven , der  sein  Centralende  oberhalb  der  Brücke 
in  den  Schenkeln  des  grofsen  Hirns  hat:  folglich  mufs  der  rechte  Grofshirnschenkel  mit 
der  linken  Hälfte  des  verlängerten  Marks  und  umgekehrt  in  einem  solchen  Consensus 
stehn,  dafs  keiner  dieser  Theile  für  sich  allein  würken  kann.  "VS^ir  sehen  also  hier  die 
innigste  Harmonie  zwischen  zwey  Hirnorganen,  die  sowohl  nach  oben  und  unten,  als 
nach  rechts  und  links  räumlich  getrennt  sind.  So  mufs  denn  nun  auch  in  den  beyden 
Hemisphären,  als  Entfaltungen  des  einigen  Hirnstammes,  trotz  aller  Geschiedenheit  die 
Einheit  des  Gedankens  hervortreten  können.  Diiplicität  ist  Entwickelung  in  Gegensätze 
mit  innerlicher,  dynamischer  Einheit:  die  Zweyheit  bezeichnet  die  Geschiedenheit,  die 
Vielheit,  i i > die  Symmetrie  ist  i — i.  Also  bey  der  symmetnschen  Duplicität  ist  Ge- 
gensatz und  Identität  zugleich  gegeben,  und  wie  durch  den  Gegensatz  Alles  klärer  wird, 
so  mufs  durch  den  der  Hemisphären  das  Denken  vollkommner  werden.  Somit  ist  ge- 
wisserraaofsen  i'ichtig,  was  Varoli  (p.  7.)  freylich  durch  zu  sinnliche  Bilder  ausdrückt: 
es  sey  Duplicität  im  Gehirne,  damit  seine  Theile  bey  ihrer  Weichheit  und  Gröfse  sich 
nicht  VerwiiTen,  sondern  gleich  zwey  getrennten  Wassertropfen  neben  einander  bestehen. 

§.  79'2.  Wenn  das  Denken  mit  einer  gleichzeitigen  und  harmonischen  Thäligkeit  bey- 
der 'Hemisphären  verknüpft  ist,  so  mufs  es  auch  durch  die  Abnormität  der  einen  Hemi^ 
Sphäre  im  Ganzen  gestört  werden  können.  Wir  finden  in  der  That  eine  Bestätigung  un- 
srer Ansicht  in  einer  grofsen  Menge  von  Beobachtungen,  wo  bey  Apoplexie,  Betäubung, 
Delirium  blofs  in  der  einen  Hirnhälfte  ein  abnormer  Zustand  vorhanden  war.  — Kann 
aber  auch  eine  Hälfte  für  sich  allein  würken?  Hipp  oc  rate  s {de  morbo  eacro  sect.  6. 
p.  33o)  sagt:  da  das  Gehirn  getheilt  ist,  so  schmerzt  zuweilen  eine  Hälfte  allein.  Aber 
auch  im  Ungetheilten  kann  ein  einzelner  Punct  schmerzen.  — Wie  nach  dem  Abbre- 
chen des  einen  Arms  von  einem  Hufeisenmagnete,  oder  nach  Wegnahme  der  einen 
Hälfte  von  einer  galvanischen  Säule,  dieselbe  dynamische  Wüskung  sich  fernerhin  äits- 
sert,  indem  Indifferenz  und  Polarität  nur  auf  andre  Puncle  übergetragen  Avird,  und  w;ie 
nach  Verengerung  eines  Gefäfses  das  ihm  entsprechende  Gefäfs  der  andern  Seite  fiiV 
dasselbe  vicariir't  (§.  228.),  so  mufs  auch  das  Denken  in  einer  Hemisphäre  nach  Zerstö- 
rung der  andern  bestehen  können.  Zahlreiche  pathologische  Beobachtungen  bestätigen 
dies.  Auch  Flourens  (p.  g^'i)  Versuche  stimmten  damit  überein:  eine  Henne,  welcher 
er  die  rechte  Hemisphäre  des  grofsen  Hirns  und  die  linke  Sehkugel  genommen  hatte,  und 
die  noch  zwey  Monate  lebte,  war  auf  beyden  Augen  blind,  aber  hörte  und  gab  Zeichen 
von  Verstand  und  Willen,  ging  selten  und  mit  Vorsicht,  suchte  und  wählte  die  Nahrung. 
Es  kann  also  die  eine  Hirnhälfte  für  die  andre  vicariiren , so  wie  überhaupt  im  Organist 
mus  ein  einzelnes  unverletzt  gebliebenes  Glied  die  Function  des  Ganzen,  zu  welchem  es 
gehört,  über  sich  nehmen,  und  das  Leben  bis  apf  einen  gewissen  Punct  sich  von  der 
räumlichen  Organisation  unabhängig  zeigen  kann.  Aber  eine  ganz  schiefe  Ansicht  war 
es,  wenn  man  mit  Galen  {de  usu  part>  Uh.  VIII.  0.  10.  p,  169)  und  Willis  {cerebr. 
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c.  lö.  p.  48)  die  Dupliciiät  überhaupt  aus  dem  Zwecke  erklärte,  damit,  wenn  die  eine 
Hälfte  verletzt  sey,  die  andre  noch  würken  könne.  Diese  Erklärung  ist  gerade  so,  als 
wenn  man  .sagte,  der' Mensch  habe  deshalb  zwey  Beine,  damit  er  nach  dem  Verluste  des 
einen  auf  dem  andern  noch  hinken  könne;  käme  noch  ein  drittes  hinzu,  welches  nach 
Verlust  der  beyden  andern  in  Würksamkeit  treten  könnte,  so  müfste  dadurch  die  Orga- 
nisation noch  einmal  so  vollkommen  seyn.  Jede  Einrichtung  in  der  Natur  ist  zu  vieler- 
ley  Dingen  und  bey  mancherley  Zufällen  nütze:  aber  der  Zweck  der  Natur  liegt  in  der 
Sache  selbst  unmittelbar,  und  kann  sich  nicht  auf  solche  Zufälligkeiten  beziehn.  Wenn 
der  Anatom  durch  seine  Ungeschicktheit  die  eine  Hemisphäre  für  die  Untersuchung 
verdorben  hat,  so  wünscht  er  sich  Glück,  dafs  ihm  noch  die  andre  Hemisphäre  übrig  ge- 
blieben ist:  aber  er  wird  sich  darum  nicht  einbilden,  dafs  die  Dupliciiät  des  Gehirns  zum 
Behufe  eines  ungeschickten  Anatomen  geschaffen  sey, 

§.  793.  Eine  gewisse  Ungleichheit  beyder  Hirnhälften  läfst  sich  mit  einer  höhern 
Entwickelung  der  Kraft  vereint  denken.  Es  ist  nicht  blofs  das  eine  Auge  gewöhnlich 
stärker,  als  das  aiidre,  sondern  es  zeigt  sich  auch  eine  qualitative  Verschiedenlieit  an  den 
entsprechenden  Sinnesorganen:  wenn  man  das  äussere  Ohr  mit  dem  Finger  schnellt,  oder 
mit  dem  Finger  im  Gehörgange  bohrt , so  vernimmt  man  in  dem  einen  Ohre  einen  hö- 
hern, im  andern  einen  tiefei’n  Ton.  Die  Disharmonie  , der  einzelnen  Ohren  scheint  sich 
durch  das  Zusammenwürken  Beyder  in  eine  höhere  Harmonie  aufzulösen:  findet  nicht 
dies  Verhältnifs  auch  im  Gehirne  Statt?  Die  Beschaffenheit  der  Randwülste  scheint  dafür 
zu  sprechen:  bey  den  Affen,  den  meisten  Raubthieren  und  den  Nagethieren  sind  sie  völ- 
lig symmetrisch  ; dies  nimmt  ab  bey  den  Wiederkäuern,  Einhufern,  Dickhäutern,  bey 
dem  Bare  und  Dachse,  und  hoch  mehr  bey  dem  .Seehunde  und  Delphine;  am  meisten 
unsymmetrisch  sind  die  Randwülste  bey  dem  Menschen,  indem  hier  die  symmetrischen 
Hauptzüge  durch  die  zahlreichem  Blätter  der  Belegungsmasse  unscheinbarer  gemacht 
werden.  Daher  meynte  schon  Willis  Qcer.  c.  10.  p,  4g),  ihre  unbestimmte  Ordnung  bey 
dem  Menschen  drücke  seine  höhere  geistige  Freyheit  aus,  während  das  Thier  mit  sym- 
metrischen Randwülsten  hlofs  das  denke,  was  dem  Bedürfnisse  und  dem  Instlncte  ent- 
spricht. — Man  bemerkt  sehr  häufig,  auch  bey  den  Gesündesten,  eine  ungleiche  Gröfse 
der  Hemisphären  (S  ö m m e r r i n g’s  Hirnlehre  S.  27)  und  eine  Schiefe  der  Hirnschale,' 
und  es  ist  weder  bewiesen,  noch  glaublich,  dafs  dies,  wie  Haller  {elem.  IV.  p. 
Vetter  (palliol.  Anat.  S.  58)  und  Gail  {systeme  11.  p.  338)  glauben,  von  der  Gewohn- 
heit hefrührt,  die  Kinde>r  immer  auf  dieselbe  Seite  in  die  Wiege  zu  legen.  Die  häufige 
Ungleichheit  der  Hemisphären  des  kleinen  Hirns  erkennt  man  sclion  aus  der  Verschie- 
denheit ihrer  Gruben  im  Hinterhauptsbeine  und  aus  der  Neigung  der  kleinen  Sichel  ge- 
gen die  eine  Seite  (Mayer  Anat.  VI.  .S.  23).  Wenzel’ s {cerehr.  p.  121.  3oi.  Hirnan- 
hang S.  5i.  71)  fanden  die  Sehhügel  und  Streifenhügel  auf  beyden  .Seiten  einander  öfters 
ungleich.  Vicq  d’Azyr  (p.  9)  bemerkte  solche  Ungleichheit  am  Gewölbe  und  am  Hin- 
terhorne.  Sie  wurde  ferner  beobachtet  an  den  Hügeln  der  Flirnnerven  (Wenzel  cer. 
p.  i86),  an  den  Centralenden  des  Riechstreifens  (Gei’don  p.  87),  und  am  vierten^  fünf- 
ten und  sechsten  Hirnnerven  (Sömmerring  de  hasi  p,  5j.  78.  83). 
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§,  79^*  Ungleichheit  zu  grofs,^  so  raufs  die  Harmonie  im  Ganzen  aufge- 

hoben werden:  ist  die  Verschiedenheit  in  der  Stimmung  der  Ohren  zu  bedeutend,  so 
felilt  es  an  Feinheit  des  musikalischen  Gehörs;  bey  grofser  Ungleichheit  der  Sehkraft  auf 
beyden  Augen  sieht  man  schärfer,  wenn  man  das  eine  zudrückt , und  eben  so  liecht  man 
bey  halbseitigem  Schnupfen  besser,  wenn  man  das  kranke  Nasenloch  zuhält.  So  kann 
denn  auch  die  zu  grofse  Ungleichheit  der  Hemisphären  eine  allgemeine  Störung  der  See- 
len ihätigkeit  bewürken  oder  begünstigen»  Bey  Verrückten  ist  oft  die  eine  Seite  des  Schä- 
dels viel  stärker  gewölbt,  als  die  andre  (Georget  Verrücktheit  S.  a58).  Bey  einem 
höchst  geistreichen  und  vei’dienten  Gelehrten,  welcher  in  Theorie  und  Praxis  manche 
Widersprüche  zeigte,  und  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  in  den  Wahnsinn  der  Ei- 
telkeit verfiel,:  fand  man  bey  übrigens  vorzüglicher  Bildung  den  Schädel  sehr  schief. 

§»  795.  Was  die  Differenz  beyder  Seiten  anlangt,  so  findet  man  im  Ganzen  genom- 
men die  rechte  Seite  des  Gehirns  häufiger  überwiegend  ausgebifdet,  als  die  linke.  Dies 
fand  im  Allgemeinen  Günz  (Haller  eiern,  IV.  /?.  i3);  Georget  (a.  a.  O.)  bemerkte  es, 
bey  Verrückten;  Autenrieth  (§.  io48.)  bey  Halbcrelinen , indem  hier  die  linke  Hälfte 
des  Schädels  am  meisten  verengt  ist;  so  fand  auch  Reil  (Beylräge  II»  S»  76  - 82)  bey 
zwey  Blödsinnigen  rechts  die  Schädelhöhle  gi’öfser  und  den  Schädel  dünner ,,  Huhs  den 
Schädel  nach  innen  verdickt,  die  Höhle  und  die  Löcher  für  die  Nervendurchgänge  en- 
ger» Indem  aber  die  Seite,  welche  nach  vorne  mehr  entwickelt  ist,  nach  hinten  sich  we- 
niger ausgebildet  zeigt,  scheint  es  häufiger  zu  seyn,  dafs  bey  schiefen  Schädeln  links  die 
Stirne  und  rechts  das  Hinterhaupt  hervorragt,  als  umgekehrt,  — Auch  die  NervenstÖmme 
der  rechten  Seite  sind  oft  stärker,  als  die  der  linken  (Sömmerring  de  hast  p.  ]3),  wie 
dies  auch  besonders  bey  nahe  liegenden  Nervenzweigeh,  z,  B.  an  der  Speiseröhre,  sicht- 
bar ist.  Die  rechte  Wirbelarterie  und  Carotis  ist  gewöhnlich  stärker,  als  die  linke 
(Sömmerring  ebend.  und  Gefäfslehre  §.106.);  dasselbe  gilt  vom  rechten  Querblutleiter 
(Haller  IV.  p.  i^/),  und  da  von  der  rechten  Drosselnder  der  Weg  zum  Herzen  gei’a- 
der  und  kürzer  ist,  als  von  der  linken,  so  erstreckt  sich  eine  Anhäufung  von  Blut  ira 
rechten  Herzen  vorzüglich  leicht  über  die  rechte  Hemisphäre  des  Gehirns  (Autenrieth 
§.  855.),  wie  denn  auch  die  rechte  Carotis  mehr  in  der  geraden  Richtung  der  Aorta  fort- 
geht, als  die  linke  (Bricheteau  in  journ.  compl.  I.  p.  289).  — Aus  diesen  Umständen 
ergiebt  es  sich  denn,  dafs  Abnormitäten,  welche  auf  einem  Uebergewichte  des  Blutsy- 
stems beruhen,  auf  der  rechten  Seite  häufiger  Vorkommen  müssen.  Das  Verhältnifs  der 
rechten  zur  linken  Seite  war  in  Hinsicht  auf  Frequenz  bey  der  Entzündung  nach  L al- 
lem and  (I-  p.  2i5)  wie  12:9,  bey  Eiterung  nach  Mehlis  (p.  12)  wie  28:9,  bey  Blut- 
ergießung nach  Morgagni  (III,  18)  wie  10  zu  3.  Auch  Erweichungen,  Verhärtungen 
und  Aftergebilde  kommen  nach  Mehlis  häufiger  rechts  vor.  Dagegen  sind  nach  seinen 
Bemerkungen  auf  der  linken  Seite  häufiger,  Ms  auf  der  rechten  (=43:19)  die  serösen  Er- 
giefsungen  (p.  12),  ferner  ( = 4:2)  die  Flydatiden  (ebend.),  halbseitige  Kopfschmerzen 
(p.  36),  Zittern  (p.  27),  Taubheit  der  Glieder  (p.  23),  Veitstanz  (p.  32),  und  die  aura  epi- 
leptica  (p.  39).  Wenn  Wenzels  [cer.  p.  97)  behaupteten,  dafs  das  Gehirn  bey  Lähmung 
der  Glieder  häufiger  links  leidet,  so  gilt  dies  nach  Mehlis  (p.  20)  vorzüglich  von  der 
Hemiplegie,  welche  die  Folge  nervöser  Apoplexie  ist. 
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§.  79^*  ^Vir  betrachten  nun  die  Verhältnisse  der  beyden  Hemisphären  zur  Bewegung 
der  rechten  und  linken  Gliedmaafsen , und  erkennen  zuvördex’st  als  allgemeines  Resultat 
dafs  die  Erfahrung  ein  solches  Verhältnifs  allerdings  nach  weiset,  folglich  auch  der  Wille 
schon  eine  örtliche  Beziehung  im  Gehirne  nimmt.  Die  Lähmung  tritt  A)  bey  Abnormi- 
täten in  der  einen  Hemisphäre  a)  gewöhnlich  in  den  Gliedern  der  entgegenge- 
setzten Seite  ein,  wie  denn  schon  Hippocrates  solche  Fälle  bemerkte.  Dafs  eine 
Hemisphäre  nicht  auf  die  Glieder  ihrer,  vielmehr  auf  die  der  entgegengetzten  Seite  wür- 
ken  sollte,  war  Einigen  so  unglaublich,  dals  sie  lieber  andre  Erklärungsai’len  jener  Er- 
scheinung versuchten.  So  meynte  denn  Dulaurens  {lib.  X.  c.  lo.  p.  5io),  da  der  Kranke 
gewöhnlich  auf  der  Seite  liege,  auf  welcher  das  Gehirn  gesund  ist,  so  fliefse  der  Eiter 
auf  dieselbe  herüber  von  der  kranken  Seite,  oder  die  verletzte  Hälfte  ziehe  bey  der  in 
ihr  einlretenden  Blutung,  Entzündung  oder  Eiterung  die  Geister  aus  der  gesunden  Hemi- 
sphäre an  sich,  so  dafs  in  dieser  so  wie  in  den  Gliedern  ihrer  Seite  Lähmung  entstehe. 
Boerhaäve  wollte  die  Erscheinung  dadurch  erklären,  dafs  die  Erschütterung  von  der 
zunächst  getroffenen  Hemisphäre  auf  die  andre  sich  fortpflanze.  Barthez  (science  de 
Vhomme.  IL  p.  122)  leitete  die  Lähmung  der  Glieder  von  einer  Reizung  und  krampfhaften 
Zusammenziehung  der  Hemisphäre  derselben  Seite  ab,  welche  antagonistisch  durch  die 
Schwächung  der-  andern  verwundeten  Hemisphäre  erregt  werde.  Metzger  {^advers, 
p.  44.  sqq.)  meynte  endlich,  dafs  in  der  nicht  verletzten  Hemisphäre  eine  nicht  bemerkte 
Abnormität  Statt  finde,  welche  die  Glieder  ihrer  Seite  lähme.  Allein  1)  die  unsichtbare 
Abnormität  kann  doch  nicht  stärker  seyn,  als  die  sichtbare;  namentlich  kann  dies  nicht 
der  Fall  seyn,  wo  ein  innrer  Krankheitshergang  und  keine  mechanische  Erschütterung 
zum  Grunde  liegt,  q)  Die  Erldärung  durch  den  Gegenstofs  pafst  auf  diese  Fälle  gar  nicht, 
und  übrigens  nur  auf  die  Fälle,  wo  die  mechanische  Gewalt  von  der  Seite  her,  nicht 
aber  auf  die,  wo  sie  von  oben,  oder  vorne,  oder  hinten  her  würkt.  3)  Reizung  des 
Gehirns  kann  allerdings  in  einzelnen  Fällen  Lähmung  verursachen , allein  ungleich  häufi- 
ger und  gewöhnlich  rührt  diese  von  Schwäche  desselben  her.  4)  Von  tinerischen  Gei- 
stern und  von  Krämpfen  des  Gehirns  wissen  wir  nichts.  5)  Lähmung  der  Glieder  dir 
andern  Seite  erfolgt  bey  Menschen  viel  zu  häufig,  als  dafs  sie  von  einem  zufälligen  Um- 
stande abhängen  könnte,  und  6)  sie  tritt  auch  bey  Thieren  ein,  wo  mit  Vorsicht  und  ohne 
Erschütterung,  Ei’giefsung  und  Entzündung  die  Hemisphären  verletzt  werden;  unmittelbar 
nach  der  Opei-ation  sind  die  Glieder  der  entgegengesetzten  Seite  geschwächt  (Arnemann 
S.  4.  12.  i8,  20.  25  u.  s.  W-);  wird  noch  mehr  Hirnsubstänz  weggenommen,  so  werden 
diese  GliedOr  völlig  gelähmt  und  die  Thiere  fallen  auf  die  Seite  derselben  {Mo  lin  elli 
in  comm.  Bonon.  I.  p.  iSg-).  Sie  legen  sich  auf  die  der  Hirnwunde  entgegengesetzte  Seite, 
springen,  wenn  sie  auf  die  Seite  der  Wunde  gelegt  werden,  schnell  auf,  um  sich  wieder 
auf  jene  Seite  zu  legen;  werden  sie  auf  der  gelähmten  Seite  unterstützt,  so  können  sie 
etwas  gehn;  wenn  sie  späterhin  sich  erholen,  und  von  selbst  zu  gehn  anfangen,  so  fallen 
sie  bey  jedem  kleinen  Stofse  immer  auf  die  der  Hirnwunde  entgegengesetzte  Seite  (Rolan- 
do  p.  37).  Die  an  einer  Hemisphäre  verletzten  Thiere  drehen  sich  im  Kreise,  wie  die 
Schafe  bey  Blasenbandwürmern  in  den  Seitenhöhlen;  und  somit  scheint  denn  das  Ver- 
mögen in  gerader  Richtung  fortzuschreiten-  mit  durch  das  Gleichgewicht  beyder  Hemi- 
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Sphären  bedingt  zu  seyn.  Hunde,  welchen  viel  Hirnsubstariz  genommen  worden  war, 
liefen  sogleich  nach  der  Operation  im  Kreise  herum  (Arnemann  S.  i4.  ay.  3i.  43.  66.); 
hatten  sie  weniger  Hirnsnhstanz  verloi’en,  so  erfolgte  dies  erst  wenn  Eiterung  oder  ein 
Hirnschwamm  entstand  (ebend.  S.  i6.  28.  3o);  Kaninchen  sprangen  gegen  die  eine  Seite 
(ebend.  S.  5o),  nur  Hühner  drehten  den  Kopf  nach  einer  Seite,  oder  steckten  ihn  unter 
den  einen  Flügel  (ebend.  S-  67.  69).  Tauben  drehten  den  Kopf  auf  diejenige  Seite,  auf 
welcher  das  Gehirn  verletzt  worden  war  (Lorry  in  mdm.  pres.  III.  p.  3y4),  und  Hunde 
krümmten  sich  auf  dieselbe  Seite  kuglich  zusammen  {Saucerotte  in  prix  de  cTiir.  X.  p.  344.' 
Serres  in  Magendie  jour,  III.^.  i46  «y'?.).  Nun  sollte  man  erwarten,  dafs , da  bey  halb- 
seitiger Lähmung  die  gesunden  Glieder  weiter  ausschreiten,  als  die  gelähmten,  diese  Dre- 
hun<^  oder  seitliche  Bewegung  auch  gegen  die  gelähmte  oder  der  Hirnwunde  entgegenge- 
setzte Seite  vor  sich  gingen;  allein  in  allen  jenen  Fällen,  welche  Arnemann  beobachtete, 
erfolgte  das  Gegenlheil;  die  Seite,  auf  welcher  das  Gehirn  verletzt  und  die  Glieder  unge- 
schwäcbt  waren,  wurden  die  Angel,  um  welche  die  Thiere  sich  drehten,  rfnd  die  der 
Hirnwunde  gegenüber  liegenden , geschwächten  Glieder  mufsten  gröfsere  Schritte  machen. 
Dasselbe  beobachtete  auch  F o vill e _(p.  ao)  und  Serres  (a.  a.  O).  Dies  scheint  nur 
durch  die  Annahme  erklärlich,  dafs  entweder  die  stärkere  Seite  den  Stützpunct  des  gan- 
zen Körpers  ausmacht  und  als  Angel  bey  diesen  drehenden  Bewegungen  dient,  oder 
dafs  die  Thiere  bey  diesen  Bewegungen  der  Richtung  des  Halses  und  Kopfs  folgen:  wenn 
nämlich  die  Muskeln  des  Halses  auf  der  der  Hirnwunde  entgegengesetzten  Seite  gelähmt 
waren  so  raufste  Hals  und  Kopf  durch  die  antagonistisch  stärkere  Wüi'kung  der  gesun- 
den iluskeln  der  andern  Seite  auf  die  Seite  der  Hirnwunde  gezogen,  und  das  Thier  da- 
durch bestimmt  werden  ^ nach  dieser  Seite  hin  sich  zu  drehen,  b)  Selten  hat  man  beob- 
achtet, dafs  Menschen  auf  derselben  Seite  gelähmt  werden,  auf  welcher  die  Abnor- 
mität des  Gehirns  ihren  Sitz  hat.  Hat  man  aber  nicht  vielleicht  eine  Abnormität  in  der 
andern  Hemisphäre,  welche  die  Lähmung  begründete,  übex'sehen?  Man  könnte  dies  ver- 
muthen , da  man  bey  den  vielen  an  Thieren  angestellten  Versuchen,  meines  Wissens, 
nie  eine  gleichseitige  Lähmung  bemerkt  hat.  Indefs  würde  es  doch  zu  weit  gegangen 
seyn,  wenn  man  die  Richtigkeit  jener  Beobachtungen  gänzlich  leugnen  wollte  (Trevira- 
nus Biologie  yi.  S.  120).  c)  Die  Lähmung  auf  bey  den  Setten  tritt,  wie  es  scheint, 
dann  ein,  wenn  eine  Abnormität  in  der  einen  Hemisphäre  sehr  stark  ist.  Daher  geht  ihr 
cewöhnlich  halbseitige  Lähmung,  und  zwar  meist  ungleichseitige  (Nr.  88.  i34.  2i5.  454. 
^9.  924),  selten  gleichseitige  (Nr.  593),  voran.  Wenn  sie  gleich  anfänglich  erscheint 

(Nr.  886),  so  macht  sie  bisweilen,  wenn  die  Abnormität,  z.  B.  das  Extravasat  sich  ver- 

mindert, der  halbseitigen  Lähmung  Platz.  B)  Bey  Abnormitäten  in  bey  den  Hemi- 
s.phären  nimmt  a)  die  Lähmung  gewöhnlich  beide  Seiten  ein;  b)  seltner  ist  sie  halb- 
seitig, indem  die  Abnormität  der  einen  Hemisphäre  ohne  Einflufs  auf  die  Bewegung  bleibt. 

§.  797.  Was  die  Krämpfe  anlangt,  A)  bey  Abnoi’milät  in  einer  Hemisphäre, 
s^o  erscheinen  die  Convulsionen  a)  in  der  Regel  auf  der  entgegengesetzten  Seite, 

und  zwar  entweder  für  sich  allein  (Nr.  121.  517-  597.  819.  902.  loöy.  1080),  oder  als  Vor- 

läufer späterhin  eintretenden  Lähmung  derselben  Seite  (Nr.  62.  2i3.  4go.  ioi3).  Bey  einem 
Di’ucke  auf  die  kranke  Seite  des  Gehirns  sali  man  Zucken  ira  Mundwinkel  (Nr.  233),  con- 
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vulsivisches  Zittern  am  Fufse  (Nr.  67),  und  Coiivulsioneu  in  den  Gliedern  (Nr.  9o3)  der 
entgegengesetzten  Seite.  Arne  mann  (S.  5o)  sah,  dat's  bey  einem  Kaninchen  unmittel- 
bar nach  der  Verletzung  des  Gehirns  Convulsionen  eintraten,  welche  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  am  stärksten  waren,  und  bey  einem  Hunde  (S.  '23),  dafs  bey  der  mit  der 
Hirneiterung  eintretenden  Epilepsie  die  Glieder  der  entgegengesetzten  Seite  zuerst  in  Con- 
vulsionen geriethen.  h)  Selten  treten  die  Convulsionen  auf  derselben  Seite  ein,  wo 
die  Abnormität  im  Gehirne  ihren  Sitz  hat  (Nr.  26.  445.  588).  c)  Häufiger  breiten  sie  sich 
Über  beyde  Seiten  aus.  B)  Sie  erscheinen  auch  in  den  Gliedern  beyder  Seiten,  wo 
beyde  Hemisphären  in  abnormem  Zustande  sind.  So  nehmen  sie  denn  auch  beyde 
Seiten  ein  bey  der  Meningitis,  da  diöse  über  beyde  Hemisphären  sich  zu  verbreiten  pflegt, 
während  sie  bey  der  Encephalitis  häufiger  auf  eine  Seite  sich  beschränken.  — Die  toni- 
schen Krämpfe,  bey  welchen  die  Glieder  im  Zustande  der  Beugung  oder  Streckung 
erstarren,  sind  bey  der  Encephalitis  gewöhnlich  halbseitig,  und  zwar  ungleichseitig,  bey 
der  Meningitis  hingegen  beyderseilig.  — Wenn  die  Convulsionen  mit  Hemiplegie 
V«erbunden  sind,  so  sind  sie  selten  in  der  gelähmten  Seite  selbst.  Gewöhnlich  treten  sie 
auf  der  Seite  der  kranken  Hemisphäre  ein,  während  die  entgegengesetzte  Seite  gelähmt  ist: 
sie  werden  also  (A,  a.)  hier  nicht  vom  Gehirne  unmittelbar  bestimmt,  sondern  treten 
vielmehr  antagonistisch  gegen  die  Lähmung  und  vermöge  des  aufgehobenen  Gleichge- 
wichtes ein.  Die  tonischen  Krämpfe  sind  der  Lähmung  näher  verwandt,  und  sind  daher 
zuweilen  in  Bezug  auf  die  Hirnabnormität  ungleichseitig,  während  die  Convulsionen  gleich- 
seitig sind  (Lallemand  I.  p.  106).  Selten  ist  gleichseitige  Lähmung  mit  ungleichseitigen 
Convulsionen  verbunden,  und  diese  können  dann  entweder  unmittelbar  von  der  Hirnab- 
normilät  bestimmt  werden,  oder  auf  Antagonismus  beruhen. 

798.  In  der  Regel  findet  also  eine  gekreuzte  Würkung  des  Gehirns  auf  die  Glie- 
der Statt,  und  der  Wille  mufs,  um  auf  der  einen  Seite  Bewegung  zu  erregen,  in  der 
Hemisphäre  der  andern  Seite  den  Impuls  ausüben.  Aretaeus  und  Casserius  nahmen 
eine  Kreuzung  der  Hirnfasei’n  als  Ursache  dieser  Erscheinung  an;  Petit  und  M i sti- 
ebe lli  wiesen  dieselbe  in  den  Pyramiden  nach,  und  würklich  finden  wir  ausser  dieser 
und  dem  Chiasma  keine  deutliche  Kreuzung  am  Gehirne,  denn  die  Kreuzung  der  Oliven- 
stränge (§.  889)  ist  wenigstens  nicht  so  augenscheinlich.  Wenn  nun  die  gekreuzte  Wür- 
kung  des  Gehirns  auf  die  Glieder  auf  einem  materiellen  Grunde  beruht,  so  kann  derselbe 
nur  in  der  Pyramidenkreuzung  mit  Zuverlässigkeit  angenommen  werden.  Das  Thatsachliche 
nämlich  ist,  dafs  die  eine  Hirnhälfte  mit  den  Gliedern  der  entgegengesetzten  Seite  in  Con- 
sensus steht.  Nun  ist  der  Consensus  nichts  Andres , als  die  bestimmte  Beziehung  einer 
Thätigkeit  auf  eine  andre,  wodurch  Jene  auf  Diese  bestimmend  einwüikt  und  durch  deren 
Modification  sie  ihren  eignen  Zustand  äussert.  Indem  der  Consensus  dynamisch  begrün- 
det ist,  vermag  er  allerdings  auch  ohne  ein  besondres  Mittel  der  Continuität  zu  wiirken: 
aber  als  ein  Ursprüngliches  schafft  er  sich  auch  dergleichen  Mittel,  und  das  dynamische 
Wcchselverhältnifs  zwischen  zwey  Organen  drückt  sich  durch  eine  materielle  Verknüp- 
fung aus,  welche  die  Bahn  der  Leitung  bezeichnet,  so  wie  überall  das  innre  Ltbensver- 
hältnifs  durch  die  äussere  Gestaltung  sich  offenbart  und  dadurch  zugleich  das  Mittel  sei- 
ner Aeusserung  und  seines  Bestehens  erzeugt.  Wb  also  einem  Consensus  zweyer  Organe 
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eine  bestimmte  Continuilät  derselben  entspricht,  da  werden  wir  diese  zwar  nicht  als  den 
Grund,  wohl  aber  als  sein  Product,  wodurch  er  sich  bethätigt,  betrachten  müssen.  Folg-, 
lieh  haben  wir  denn  den  Consensus  zwischen  einer  Hirnhälfte  ifnd  der  andern  nebst  den 
zu  ihrer  Seite  gehörigen  Gliedern  «us  der  yereinigung  derselben  im  Hinstamme,  so  wie 
in  den  Commissui’en  zu  erklären,  Dafs  aber  die  Würkungder  einen  Hirnhälfte  gar  nicht 
in  den  Gliedern  derselben  Seile,  sondern  lediglich  ia  denen  der  andern  Seile  sich  äussert, 
ist  hierdurch  nicht,  erklärt,  sondern  setzt,  wenn  es  überhaupt  materiell  bedingt  ist,  voraus, 
dafs  die  leitenden  Fasern  von  der  einen  Hirnhälfte  direct  zur  entgegengesetzten  Seite  des 
Rückenmarks  und  seiner  Nerven  gehn.  Mithin  mufs  die  Pyramidenkreuzung  diesen  spe- 
cifischen  Consensus  vermitteln.  Dies  wird  wahrscheinlich  gemacht  i)  dadurch,  dafs  un- 
ter den  Pyramiden,  am  Rückenraarfce  nie  eine  gekreuzte  Würkung  sich  zeigt,  sondern 
nur  gleichseitige  Convulsionen  und  Lähmungen  bewürkt  werden,  wie  die  Yersuche  Fl  ou- 
ten s (p.  112)  und  viele  andre  Erfahrungen  beweisen;  2)  dadurch,  dafs  die  Pyramiden 
aufser  den  Kreuzungsfasexm  auch  auf  der  gleichen  Seile  verharrende  Fasern  enthalten,  so 
dafs,  wenn  der  Einflufs  des  Gehirns  diesen  folgt,  eine  gleichseitige  Lähmung  oder  Con- 
vulsion  bewürkt  werden  mufs:  es  ist  also  hier  die  Möglichkeit  der  gleichseitigen  sowohl, 
als  der  ungleichseitigen  Einwürkung,  welche  die  Erfahrung  zeigt,  nachgewiesen.  Wir 
bemerken  aber,  dafs  die  Pyramiden  mit  den  grauen  Seiteiisträngeu , welche  zunächst  mit 
den  Centralenden  der  Ruckenmarksnerven  im  ^Zusammenhänge  stehn,  nicht  unmittelbar 
verbunden  sind,  denn  die  Grundfasern  kommen  vom  grauen  Kernstrange,  welcher  zwi- 
schen den  vier  seitlichen  grauen  Strängen  mitten  inne  liegt;  die  Kreuzungsfasern  aber 
kommen  vom  Seitenmarkstrange.  Da  indefs  hier  nur  von  Leitung  des  Impulses  die  Rede 
ist,  und  diese  überhaupt  durch  die  Markfasern  vermittelt  wird,  so  dürfen  wir  es  auch 
nicht  anders  erwarten.  Wenn  nun  der  Impuls  der  Himthäligkeit  zur  Bewegung  durch  die 
Pyramiden  geleitet  wird , so  müssen  wir  die  vordem  Stränge  als  hier  vorzüglich  würksam 
aneikennen:  denn  die  Grundfasera  der  Pyramiden  liegen  an  der  vordem  Fläche  des 
grauen  Kernstrangs  oder  zwischen  dem  rechten  und  linken  vordem  grauen  Strange;  der 
Seitenstrang  aber,  welchem  die  Kreuzungsfasern  angeboren , liegt  zwar  zwischen  der  vor- 
dem und  hintern  Wurzelreihe,  wendet  sich  auch  oben  ganz  zur  letztem,  ist  aber  doch 
nach  unten  mit  den  vordem  grauen  Strängen  mehr  verbunden. 

§.  799.  Da  dieser  Gegenstand  von  Einflufs  auf  unsre  Untersuchungen  ist,  so  wollen  wir 
die  Resultate  der  im  Anhänge  verzeichneten  Beobachtungen  in  Betreff  des  Einflusses  von  ein- 
seitigen Abnormitäten  der  einzelnen  Hirnllieüe  auf  gleichseitige  oder  nngleichseiligeLähmung 
der  Glieder  hier  zusammenstelleri;  wo  die  Beobachter  blofs  Hemiplegie  angeben,  ohne  die 
Verhältnisse  der  Seite  zu  bemerken,  werden  wir  dies  als  unbestimmt  bezeichnerx.  A)  Verlän- 
gertes Max'k : ungleichseitig  2 (Nx'.  522.  934);  unbestimmt  3 (Nr.  4o8.  840.920,  a)  Lorry 
(jndm.  pre's.  III.  c.  344)  Sauce  rotte  (prix  de  chir.  -X.  p.  344  und  Fodera  [Magendie  Journ. 
///.  p.  2X 0 beoba'chleten.bey  Thiex'en  nach  Verletzung  des  veiiängeiten  Marks  ungleich- 
seitige Lähmung  und  gleichseitige  Convulsionen;  Flourens  (p.  1x5);  hingegen  gleichseitige 
Lähmung  und  Zuckung.  B)  Kleines  Hirn:  gleich-seitige  Lähmung  2 ^Nx*.  4x6.  4 18); 

ungleichseitige  xi  (Nr.  i34-  147.  i48.  201.  432.  724.  726.  928.  qSi.  und  mit  gleichseitigen 
Convulsionen:  x43.  929.);  unbestimmte  2 (Ni%  \i-].  926.);  beyclerseitige  2 (Nr.  x34.  886). 
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Bey  TIn'eren  sahen  Foderä  {Magmdie  journ.  III.  p.  194)  nach  Verletzung  eines  Klein- 
hirnschenhels,  und  Rolando  (p.  46}  nach  Veidetzung  einer  Hemisphäre  des  kleinen  Hirns 
gleichseitige  Lähmung;  Flourens  (p.  ii4)  sah  nach  Reizung  der  Oberllache  der  Letz- 
tei’n  ungleichseitige  Zuckungen,  und  nach  dem  Abschneiden  derselben  ungleichseitige 
Lähmung,  nach  Verletzung  des  Wurms  aber  beyderseilige  Lähmung,  Schon  Arne- 
mann (S.  174.  fg,)  hatte  — C}  Brücke;  ungleicbseilige  Lähmung  7 (Nr.  729.  732.  j56. 
966.  957.  961.  971);  unbestimmte  3 (Nr.  733.  735'  85o.).  D)  Grofshirnstamm;  ungleich- 
seitig 2 (Nr.  855.  856);  unbestimmt  1 (Nr,  891). — E)  Reizung  der  Vierhügel»  verursachte 
ungleichseitige  Zuckungen,  Verletzung  derselben  ungleichseitige  Lähmung  (Flourens 
p.  ii5.).  — F)  Sehhügel:  ungleichseitige  Lähmung  8 (Nr.  196  bis  200.  661  740.  und  mit 
gleichseitigen  Convulsionen;  970),  — G)  Streifenhügel:  ungleichseitige  Lähmung  36  (Nr. 
i45.  i54.  2ü4.  2o5.  207  bis  209.  211.  2i3.  2i5.  452  bis  456.  458.  46o.  462,  463.  662,  743.  746. 
748  bis  751.  753.  972.  973.  976.  mit  gleichseitigen  Convulsionen:  194.  212.  742.  747.  762. 
754);  gleichseitige  2 (Nr.  206.  663)5  unbestimmte  2 (Nr.  766.  857).  — H)  Seitenhöhlen: 
ungleichseitig  18  (Nr.  169  bis  172.  174.  176.  179.  180.  186  bis  190.  443.  io36.  ferner  mit 
ungleichseitigen  Convulsionen:  io65.  und  mit  gleichseitigen  Convulsionen:  377  968.); 

gleichseitig  1 (Nx'.  444);  beiderseitig  3 (Nr.  173.  335.  337).  — I)  Oberfläche  des  Mantels: 
ungleichseitig  3 (Nr.  218.  219.  48i);  gleichseitig  2 (Nr.  216.  1069);  unbestimmt  2 (Nr.  4j5. 
492.).  Rey  Compression  des  Gehirns  von  Hunden  sah  Bichat  ungleichseitige  Lähmung 
entstehn* — • K)  Substanz  des  Mantels;  ungleichseitige  Lähmung  12  (Nr.  224.  225.  261. 
484  bis  480.  490.  710.  800.  854.  999.  und  mit  gleichseitigen  Convulsionen:  1002.);  gleich- 
seitige 3 (Nr.  193,  228.  795);  unbestimmte  1 (Nr.  106g);  beydei-seitige  i (Nr.  228).  Bey 
Thieren  sah  Flourens  (p.  111)  immer  ungleichseitige  Lähmung.  — L)  Obei’fläche  des 
Obei'lappens : ungleichseitig  18  (Ni'.  ix3.  118.  120.  238.  317.  5o3,  5oj.  5o8.  5 10.  901.  go4. 
906.  ioo3.  ioo5. 1007.  1073.  1075.  und  mit  gleichseitigen  Convulsionen:  903);  gleichseitig  1 (Nr. 
898);  unbestimmt  1 (Nr.  898).  — M)  Substanz  des  Oberlappens:  ungleichseitig  5o  (Nx-.  17. 
36.  61  bis  63.  66  bis  68.  70.  77.  78.  i5o.  245,  247  bis  254.  5x5.  5x8.  52x  bis  523.  525.  527, 
629  bis  53i.  533  bis  55j.  53q.  684.  685.  687.  688.  8o5  bis  808.  876.  ioi3.  ioi4.  und  mit 
gleichseitigen  Convulsionen:  520.  538.  io48);  gleichseitig  3 (Nr,  44.  246.  5o6);  unbestimmt 
3 (Nr.  499.  809  30x5);  beyderseitig  1 (Nx’.  8o4).  — N)  Unterlappen:  ungleichseitig  6 (Nr. 
39.  83.  263.  265.  8 JO.  und  mit  gleichseitigen  Convulsionexx : 548);  unbeslimrat  1 (Nx\  908). 
— O)  Oberfläche  des  Hintex-lappens:  ungleichseitig  4 (Nx’.  909.  io3i,  1x00.  und  mit  gleich- 
seitigen Convxxlsionen : 552.);  unbestimmt  1 (Nr.  266).  — P)  Substaixz  des  Flinterlappens, 
ungleichseitig  17  (Nx’*  88.  269.  270.  273.  556.  562,  565.  708.  811  bis  8x4.  xo23.  1029.  und 
mit  gleichseitigen  Convulsionen:  272.  555.  55j)t  gleichseitig  1 (Nx\  817);  unbestimmt  3 
(Nr.  559.  817.  xii5.),  — O)  Oberfläche  des  Vorderlappens:  ungleichseitig  5 (Nr.  129. 
267.  274.  277.  und  mit  gleichseitigen  Convulsionen:  569);  unbestiixxmt  2 (Nx\  128.  919);  bey- 
dex’seitig  x (Nx-.  920).  — R)  Substaixz  des  Vorderlappens:  ungleichseitig  17  (Nx'.  3i.  46. 
48.  282.  296.  321.  322.  585,  586.  592.  823.  xo4o.  ferner  mit  ungleichseitigen  Convulsionen: 
583.  xo56.  und  mit  gleichseitigen  Convulsionen;  53.  g4.  584);  unbestimmt  2 (Nr.  5g4.  5g8, a.); 
beyderseitig  2 (Nr.  5g3.  io42.). 

§.  800.  Wir  haben  also  hier  268  Fälle,  wo  nur  auf  einer  Seite  des  Gehirns  eine  Ab- 
DriUer  Band.  47 


normilät  temevklich.  war,*  darunter  waren  lO  mit  ^Lähmung  beyder  Seiten  und  258  mit 
Ilemiplegie ; unter  diesen  waren  i5  mit  Lähmung  der  Seile,  auf  welcher  das  Gehirn  litt, 
und  216,  oder  M^enn  man  die  27  Fälle,  wo  die  Angaben  unbestimmt  sind,  der  grofsern 
Wahrscheinlichkeit  mit  dazu  rechnen  will,  243  mit  Lähmung  der  entgegengesetzten  Seite. 
Also  tritt  bey  Abnormität  in  der  einen  Seitenhällte  des  Gehirns  am  häufigsten  ungleich- 
seitige (=1:1,10),  seltner  gleichseitige  (=1:17,86),  am  seltensten  beyderseitige  (=1:26,80) 
Lähmung  ein.  Die  Convulsionen  fanden  in  25  Fällen  auf , der  Seite  der  Hirnabnormität, 
in  3 Fällen  auf  der  entgegengesetzten  Seite  Statt.  — Mithin  müssen  die  Kreuzungsfasern 
der  Pyramiden,  und  durch  sie  die  Seitenmarkstränge  in  einer  nähern  Beziehung  zur  Be- 
wegung stehn , als  die  auf  ihrer  Seite  verbleibenden  Fasern, 

§.  801.  Die  Pyramidensti’änge  gehn  durch  das  Verlängerte  Mark,  die  Brücke,  den 
Stamm  des  grofsen  Hirns,  die  Streifenhügel  in  die  Oberlappen  und  Vorderlappen.  Diese 
Theile  sind  es  nun  gerade,  deren  Abnormitäten  häufiger  Hemiplegie,  als  beyderseitige 
Lähmung,  und  ungleichseitige  häufiger,  als  gleichseitige  Lähmung  erregen.  Es  kamen 
nämlich  von  ihnen  i64  Falle  vor;  darunter  waren  160  mit  Hemiplegie  (=1:1502)  und  4 
mit  beyderseitiger  Lähmung  (=i:4i,oo);  es  waren  ferner  darunter  i37,  oder  mit  Zurech- 
nung der  17  unbestimmten  i54  mit  ungleichseitiger  (=1:1,19  oder  1:1,06),  und  6 mit 
gleichseitiger  (=1:  27,33)  Lähmung  Abnormitäten  der  übrigen  Theile,  zu  welchen  die 
Pyramidenfaserung  nicht  unmittelbar  gelangt,  mit  Ausschlufs  des  3Iantels  überhaupt  (a4 
Fälle),  da  dieser  beyderley  Theile  enthält,  kamen  in  80  Fällen  vor;  darunter  waren  75 
mit  Hemiplegie  (=1:1,06)  und  5 mit  beyderseitiger  Lähmung  (=i:i6;oo);  und  es  w'aren 
unter  den  Fällen  von  LIemiplegie  64  oder  mit  Zuzählung  der  7 unbestimmten  71  mit  un- 
gleichseitiger (=1:1,25  oder  1:1,12)  und  4 mit  gleichseitiger  (=1:20,00)  Lähmung. 

§.  802.  Betrachten  wir  nun  diese  letztem  Theile  näher,  so  finden  wir,  dafs  das  kleine 
Hirn  aus  den  hintern  grauen  und  markigen  Strängen  und  aus  dem  hinlern  Theile  der 
Seitenmarkstränge  sich  entwickelt.  Da  nun  seine  Abnormität  häufiger  (=11:2)  auf  die 
entgegengesetzte,  als  auf  die  gleiche  Seite  würkt,  so  mufs  in  solchem  Falle  der  Impuls 
von  ihm  aus  durch  dessen  Schenkel  abwärts  in  den  Seitenmarkstrang,  dann  durch  die 
Kreuzungsfasern  aufwärts  in  die  Pyramide  der  andern  Seite,  und  von  da  abwärts  durch 
das  Rückenmark,  also  im  Zickzack,  oder  wie  der  Blitz  sich  verbreiten.  — Der  Pyrami- 
denstrang  ist  kein  Element  des  Sehhügels,  sondern  streicht  unter  ihm  hin:  wenn  also 
dessen  Abnormität  ungleichseitige  Lähmung  verursacht , so  mufs  der  Impuls  durch  des- 
sen Substanz  bis  zum  vordem  oder  untern  Theile  des  Grofshirnstamms  dringen.  — Glei- 
ches gilt  von  den  Seitenhöhlen,  in  deren  Wandung  keine  Strahlung  der  Pyramiden  tritt, 
da  selbst  die  Streifenhügel  mit  grauer  Substanz  und  Faserung  der  Sehhügel  belegt  sind. 
— Die  Pyramidenfaserung  gelangt  nicht  in  den  Hinterlappen  und  Unterlajjpcn , ungeach- 
tet doch  auch  deren  Abnormitäten  ungleichseitige  Lähmung  der  Glieder  zu  bewürken 
pflegen.  Sie  macht  überhaupt  nur  einen  kleinen  Theil  des  Stabkranzes  im  Mantel  aus, 
und  es  läfst  sich  nicht  denken,  dafs  in  den  i32  Fällen,  wo  bey  Abnormität  des  Mantels 
die  entgegengesetzte  Seite  gelähmt  war,  die  Abnormität  gerade  im  Stabkranze,  und  zwar 
gerade  in  der  Pyramidenfaserung  desselben  ihren  Sitz  gehabt  hätte. 


§.  8o3.  Das  Resultat  von  dem  Allen  ist  nnn^  dafs  die  Pyramiden  die  Würknng  des 
Gehirns  auf  die  entgegengesetzte  Seite  des  Rüchenmarks  und  der  irritabeln  Seite  des 
Rumpfs  übertragen;  dafs,  da  diese  ungleichseitige  Würkung  die  gewöhnliche  ist,  die  seit-; 
nere  gleichseitige  Würkung  aber  durch  die  Grundfasern  der  Pyramiden  vollzogen  -werden 
kann,  diese  Organe  wahrscheinlich  die  wdllkührliche  Bewegung  an  Rumpf  und  Gliedmaafsen 
überhaupt  vermitteln;  dafs  aber  der  Impuls  des  W^illens  nicht  innerhalb  des  Pyramiden- 
systems zu  seyn  braucht,  sondern  auch  von  irgend  einem  Puncle  des  Gehirns  aus  das- 
selbe erreichen  kann;  dafs  das  den  Impuls  gebende  Gehirn  auf  die  entgegengesetzte,  dafs 
den  Impuls  foitleitende  Rückenmark  auf  die  gleiche  Seije  würkt;  dafs  der  Wille,  wjenn 
er  die  Bewegung  eines  Gliedes  bestimmt,  in  der  entgegengesetzten  Hemisphäre  wiü’kt, 
und  dafs  nur  ungewöhnliche  organische  Verhältnisse,  die  wir  nicht  näher  kennen,  die 
Eiiiw'ürkung  auf  die  Glieder  derselben  Seite  veranlassen.  — Was  übrigens  die  Rinde 
betrifft,  so  hat  sie  überhaupt  W'eniger  Einflufs  auf  die  Bewegung,  als  die  Marksubstanz 
(§.  760.  fg.),  und  ihre  Abnormität  veranlafst  'also  auch  seltner  Hemiplegie  (nach  obigen 
Eeobachlungen  — 33:io3),  aber  wenn  sie  würkt,  so  bezieht  sich  ihr  Einflufs  ebenfalls  in 
der  Regel  auf  die  entgegengesetzte  Seite  der  Gliedmaafsen,  was  Treviranus  (Biologie 
VI.  S.  118)  leugnet,  denn  in  obigen  Fällen  erfolgte  bey  Abnormität  der  Oberfläche  des 
grofsen  Hirns  die  gleichseitige  Lähmung  ebenfalls  viel  seltner,  als  die  ungleichseitige 
(3:3o=i:io),  ja  selbst  noch  seltner,  als  bey  Abnormität  der  Substanz  (7:96  = 1:13); 
auch  führt  Home  (auserlesene  Ahhh.  f.  Aerzte  XXV.  S.  55y)  drey  Fälle  von  örtlicher 
chronischer  Entzündung  der  festen  Hirnhaut  an,  vvo  .an  den  Gliedern  der  entgegengesetz- 
ten Seile  Geschwulst  und  Schmerzen  entstanden. 

§.  8o4.  W^as  die  Ge  s i ch t sinu s k ein  betrifft,  so  bilden  sie  ein  sternförmiges  Gan- 
zes, dessen  Strahlen  im  Ringmuskel  den  Lippen  convergirend  Zusammentreffen.  Ist  nun 
die  eine  Hälfte  der  Gesichtsmuskeln  gelälimt,  so  kann  sie  denen  der  gesunden  Hälfte 
nicht  hinlänglichen  Widerstand  ^ entgegensetzen,  und  wird  von  diesen  herübergezogen.’ 
Daher  nehmen  wir,  wenn  der  Mund  auf  die  eine  Seite  gezogen  ist,  dies  als  ein  Zeichen 
an,  dafs  die  Muskeln  der  entgegengesetzten  Seite  gelähmt  sind.  Alleidings  kann  zwar 
auch  ohne  Lähmung,  und  nur  durch  einen  tonischen  Krampf  der  Mund  verzogen  wer- 
'den  und  zwar  auf  die  Seite,  welche  eben  krampfhaft  afhcirt  ist;  allein  dies  ist  theils  selt- 
ner der  Fall,  theils  von  kürzerer  Dauer.  Wo  also  bey  anlialtender  Sciiiefheit  des  Mun- 
des die  Beobachter  nicht  unterscheiden,  ob  sie  spastischer  oder  paralytischer  Natur  war, 
müssen  wir  sie  für  die  Würkung  einer  Lähmung  der  entgegengesetzten  Seite  halten.  — 
Bey  Abnormität  in  einer  Seite  des  Gehirns  erfolgte  Lähmung  der  Gesichtsmuskeln  A)  auf 
der  entgegengesetzten  Seite  in  28  Fallen,  nämlich  a)  mit  ebenfalls  ungleichseitiger  Läh- 
mung der  Glieder  in  a3  Fällen,  und  zwar  bey  Abnormität  des  kleinen  Hirns  in  1 (Nr. 
724),  der  Brücke  in  1 (Nr.  736),  der  Sehhügel  in  1 (Nr.  199),  der  Streifenhügel  in  4 (Nr. 
212.  53g.  743.  752)^  des  Mantels  in  i (Nr.  1002),  des  Oberlappens  in  9 (Nr.  i34.  i5o. 
248.  520  bis  522.  586.  807.  999),  des  Hinterlappens  in  1 (Nr.  8i4),  des  Vorderlappens  in 
5 (Nr.  3i.  282.  8i3.  io4o.  io4i)  Fällen;  b)  mit  Zuckungen  in  den  ungleichseiligen  Glie- 
dern; Oberlappen  i (Nr.  902);  c)  mit  stärkerer  Lähmung  der  gleichseitigen  Glieder; 
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Oberlappen  i (Nr.  228),  d)  ohne  AfFeclion  der  Glieder:  Oberlappen  3 (Nr.  118.  io5o. 
1071)  j — B)  auf  der  Seite  der  Hirnabnomnität  in  10  Fällen  und  zwar  a)  mit  ebenfalls 
gleichseitiger  Lähmung  der  Gliedmaafsen  t Hinterlappen  1 (Nr.  1100)5  ungleich- 

seitiger Lähmung  der  Gliedmaafen  in  7 Fällen:  Sehhügel  1 (Ni*.  200);  Streifenhügel  1 
(Nr.  218.  760);  Oberlappen  2 (Nr.  8o5.  808):  Hinterlappen  2 (Nr.  SSy.  56i);  c)  mit  bey- 
derseiliger  Lähmung  der  Glieder:  Streifenhügel  1 (Nr.  45y);  d)  ohne  Lälimung  der 
Glieder:  kleines  Hirn  i (Nr.  149). 

§.  8o5.  Bey  einseitiger  Hirnabnormität  erfolgte  Lähmung  des  Augenliedes  A)  auf  der- 
selben Seite  a)  mit  ungleichseitiger  Lähmung  der  Gliedmaafsen  in  4 Fällen:  Chiasma  1 
(Nr.  475);  Mantel  1 (Nr.  999);  Oberlappen  2 (Nr.  61.  3o8) ; b)  ohne  Lähmung  der 
Gliedmaafsen  in  2 Fällen:  Oberlappen  (Nr.  32.  99); — B)  auf  der  andern  Seite  mit  eben- 
falls ungleichseitiger  Lähmung  der  Gliedmaafsen  in  5 Fällen:  Sehhügel  2 (Nr.  199.  74o); 
Streifenhügel  2 (Nr.  212.  2i5);  Mantel  1 (Nr.  486);  — C)  auf  beyden  Seiten  in  2 Fäl- 
len ohne  Lähmung  der  Gliedmaafsen:  Oberlappen  (Nr.  1071,  1074). 

§.  806.  Bey  einseitiger  Abnormität  des  Gehirns  erfolgte  Lähmung  der  Halsmus- 
keln A)  auf  derselben  Seite  in  5 Fällen,  und  zwar  a)  mit  ebenfalls  gleichseitiger  Läh- 
mung der  Gliedmaafsen:  Streifenhügel  1 (Nr.  212);  b)  mit  ungleichseitiger  Lähmung 
der  Glieder:  Streifenhügel  3 (Nr.  458.  45g.  y54);  Vorderlappen  1 (Nr.  8i3);  B)  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  mit  ebenfalls  ungleichseitiger  Lähmung  der  Gliedmaafsen  in  3 
Fällen:  Sehhügel  i (Nr.  199);  Streifenhügel  1 (Nr,  454);  Oberlappen  1 (Nr.  262). 

807.  Bey  einseitiger  Abnormität  des  Gehirns  wurden  Augenmuskeln  gelähmt 
A)  auf  derselben  Seite  in  8 Fällen  und  zwar  a)  mit  ungleichseitiger  Lähmung  der  Glie- 
der: Brücke  1 (Nr.  gSy);  Streifenhügel  1 (Nr.  55 j);  Oberlappen  1 (Nr.  ioi4);  Hinter- 
lappen 1 (Nr.  564);  b)  ohne  Lähmung  der  Glieder:  Seileuhöhlen  1 (Nr.  445);  Oberlap- 
pen 1 (Nr,  ioo6);  Unterlappen  1 (Nr,  543);  Vorderlappen  1 (Nr.  1039);  B)  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  mit  ebenfalls  ungleichseitiger  Lähmung  der  Glieder  in  4 Fällen; 
Sehliügel  1 (Nr.  970);  Oberlappen  2 (Nr.  121,  53i);  Vorderlappen  1 (Nr,  95);  C)  auf 
beyden  Seiten  in  1 Falle:  Oberlappen  (Nr.  807). 

§.  808.  Bey  einseitiger  Abnormität  ira  Gehirne  war  die  Pupille  gelähmt  A)  auf 
derselben  Seite  in  5 Fällen,  nämlich  a)  mit  Lähmung  der  beyderseitigen  Glieder:  Brü- 
cke 1 (Nr.  958);  b)  ohne  Lähmung  der  Glieder;  Oberlappen  2 (Nr.  33.  525)^  Unterlap- 
pen 1 (Nr.  434);  Vorderlappen' 1 (Nr.  29);  B)  auf  der  entgegengesetzten  Seite  in  5 Fäl- 
len, nämlich  a)  mit  ebenfalls  ungleichseitiger  Lähmung  der  Glieder:  Sehhügel  i (Nr.  198); 
Chiasma  1 (Nr.  475);  Oberlappen  2 (Nr.  522.  537);  b)  ohne  Lähmung  der  Glieder:  Vor- 
derlappen 1 (Nr.  730). 

§.  809,  Wir  stellen  nun-  die  Resultate  über  die  einseitige  Lähmung  am  Hälse  und 
Kopfe  bey  einseitiger  Abnormität  des  Gehirns  mit  denen  über  die  ähnlichen  Lähmungen 
der  Gliedmaafsen  (§.  799)  in  folgenden  drey  Tabellen  zusammen: 
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§.  8io.  Um  nun  lijeraiis  weitere  Folgerungen  (§.  810  — 817)  zu  ziehn,  so  ergiebt  sich 
zuvörderst,  dafs  die  Muskeln  des  Kopfs  von  denen  der  Gliedraaafsen  relativ  verschieden 
sind:  wenn  die  Glieder  häufiger  von  der  entgegengesetzten  Hirnhälfte  afficirt  werden,  so 
werden  es  die  Muskeln  am  Kopfe  häufiger  von  der  gleichseitigen.  Es  findet  also  kein  ab- 
soluter Unterschied  Statt,  und  die  Behauptung  (Treviranns  Biologie  VL  n6.  i24), 
dafs  die  Gesichts-  und  yUigenmuskeln  immer  auf  der  Seite  der  Hirnabnormiiät  gelähmt 
werden,  ist  unrichtig,  wie  schon  die  von  Mehlis  (p.  4i)  gesammelten  Beobachtungen 
darthunj  auch  sah  Arnemann  (S.  23),  dafs  die  Convulsionen  bey  der  Eiterung  einer 
Hemisphäre  zuerst  am  Ohre  der  entgegengesetzten  Seite  ausbrachen,  und  von  da  über  die 
Glieder  sich  verbreiteten. 

811.  Wenn  nun  in  organischer  Beziehung  blofs  ein  relativer  Unterschied  Statt 
findet,  so  wird  dasselbe  auch  in  Hinsicht  des  Willens  gellen.  Für  die  Kopfmuskeln,' 
Avelche  am  häufigsten,  also  in  der  Regel  von  der  gleichseitigen  Hemisphäre  bestimmt  wer- 
den, mufs  auch  der  Impuls  zu  willkührlicher  Bewegung  in  derselben  Hemisphäre  enthal- 
ten seyn-  Beyde  Hemisphären  bilden  zwar  dynamisch  ein  Ganzes,  welches  beym  Den- 
ken, wie  bey-m  Wollen,  würkt;  indem  aber  das  Wollen  eine  örtliche  Beziehung  auf  die 
eine  oder  die  andre  Seite  nimmt,  mufs  die  Gesammtthätigkeit  in  der  einen  oder  der  anH 
dem  Hemisphäre  stärker  hervortreten.  Jede  Hemisphäre  kann  die  beyderseltigen  Mus- 
keln von  Kopf  und  Gliedmaafsen  bestimmen^  aber  mit  ungleicher  Krafj,  Denken  wir 
uns  z.  B.  die  Zahl  der  Fasern,  welche  sie  zu  den  Muskeln  schickt,  oder  die  Summe  der 
Kraft,  mit  welcher  sie  auf  diese  einwürkt,  =6,  wovon  3 zu  den  diesseitigen  Nerven 
gehn,  die  3 übrigen  durch  die  Pyramidenkreuzung  zu  den  Nerven  der  andern  Seite  ge- 
lan<^en:  so  werden  von  den  Letztem  2 an  die  Gliedernerven  (Tafel  X,  c.),  und  an  die 
Kopfnerven  (Tafel  X,  d.)  abgegeben  werden,  und  dagegen  von  den  3,  welche  diesseits 
bleiben,  2 an  die  Kopfnerven  (Tafel  X, a.)  und  1 an  die  Gliedernerven  (Tafel  X, b.)  ge^ 
geben  werden.  So  wird  denn  z.  B.  die  rechte  Hemisphäre  gewöhnlich  das  rechte  Auge 
und  den  linken  Arm  in  Bewegung  setzen,  aber  auch  einen  Einflufs  a^f  das  linke  Auge 
und  den  rechten  Arm  ausüben,  der  unter  besondern  Bedingungen  lähmend  sich  erzeigtT 
Es  scheint  zwar  gegen  die  Einheit  unsrer  Voi’stellungen  zu  streiten,  dafs  von  einem 
Puncle  aus  die  Kopftheile  der  einen  und  die  Gliedmaafsen  der  andern  Seite  bewegt  Aver-i 
den;  auch  ist  eine  solche  Stetigkeit  des  Uebergangs  von  den  Muskeln  des  Kopfs  und  des 
Halses  zu  denen  des  Rumpfs  und  der  Glieder,  dafs  eine  feste  Gränzlinie  nicht  angenomr 
men  Averden  kann.  Indessen  fallen  diese  Schwierigkeiten  weg,  Avenn  Avir  bedenken  , dafs 
die  Yerschiedenheit  überhaupt  nur  relativ  ist;  dafs  beym  Wollen  eine  gleichzeitige  Thä- 
tio^keit  beyder  Hemisphären,  nur  mit  relativem  Uebei'gewichte  der  einen  Statt  findet;  dafs, 
wenn  der  auf  einem  Auge  Erblindete  das  sehende  Auge  beAvegt,  und  das  blinde  Auge 
dieselben  Bewegungen  macht,  derselbe  Willensact  nicht  blofs  consensuell  Nerven  der  an- 
dern Seite,  sondern  vei’möge  des  Gegensatzes  des  innerii  und  äussern  geraden  Augen- 
muskels (J.  791.) /auch  ein  andres  Nervenpaar  der  entgegengesetzten  Seite  bestimmt,  also 
zu  gleicher  Zeit  vmn  zAvey  ungleichartigen  Theilen  beyder  Hirnbälften  ausgeht. 

§.  81a.  Wenn  Avir  die  obigen  Proportionen  (§.  80g)  als  thatsachlich  begründet  und 
richtig  aneikennen,  und  das  müssen  AAÜr,  so  lange  nicht  aus  einer  gröfsern  Zahl  mit  Un- 
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befangenlieit  ziisammengeslelller  Beobaclunngen  widersprechende  'Resultale  sich  ergeben, 
so  schliefseii  sich  die  Muskeln  des  AnlliLzes  an  die  der  Glieder,  und  also  auch  der  sie- 
bente Hirnnerve  an  die  Rückenmai’ksnerven  an:  der  Wille  bestimmt  sie  von  der  entge- 
gengesetzten Hemisphäre  aus,  und  der  Impuls  -würkt  von  dieser  aus  im  Zickzack,  erst 
abwärts  in  das  verlängerte  Mark  und  durch  die  Kreuzungsfasern  auf  dessen  entgegenge- 
setzte Seite,  dann  in  dieser  aufwärts  bis  zum  Antlitznerven  derselben;  aber  die  Macht 
dieser  Hemisphäre  ist  hier  geringer,  als  bey  den  Gliederncrven,  oder,  was  dasselbe  heifst, 
der  in  der  gleichseitigen  Hemisphäre  würkende  Wille  nimmt  mehr  Anlheil  daran.  In- 
dem nun  bey  de  Hemisphären  verhältnifsmäfsig  mehr  mit  gleicher  Kraft  auf  das  Antlitz 
würken,  äussert  sich  in  diesem  mehr  Consensus  beyder  Hälften:  während  an  den  Glie- 
dern die  entgegengesetzten  Bewegungen,  z.  B.  die  Beugung  des  Einen  mit  Streckung  des 
Andern  am  leichtesten  erfolgen,  können  wir  zwar  die  eine  Hälfte  des  Gesichts  willkühr- 
llch  bewegen,  während  die  andre  ruht,  aber  nur  mit  grofser  Schwierigkeit  die  gleichna- 
migen Anllitzmuskeln  in  gerade  entgegengesetzte  Tbätigkeit  versetzen  , und  z.  B.  auf  der 
einen  Seite  die  Bewegung  des  Lachens,  auf  der  andern  die  des  AV^einens  hervorbringen. 
— Die  Pupille  wird  eben  so  oft  von  der  gleichseitigen , als  von  der  ungleichseitigen  He- 
misphäre bestimmt:  liier  scheint  also  eine  völlige  Gleichheit  beyder  Hemisphären  einzn- 
treten,  so  dafs  jede  derselben  auf  beyde  Pupillen  gleich  stark  Avürkt;  daher  werden  ge- 
wöhnlich beyde  Pupillen  gleichzeitig  auf  dieselbe  A\'^eise  afficiit.  — Augenlider,  Hals 
und  Augapfel  werden  von  der  gleichseitigen  Hemisphäre  stärker  bestimmt,  jedoch  so,  dafs 
das  Uebei’gewicht  derselben  über  die  ungleichseitige  nur  gering  ist,  also  der  gleichzeitige 
Impuls  von  beyden  Hemisphären  zAvär  nicht  in  gleichem  Grade  wie  bey  der  Pupille, 
aber  doch  mehr,  als  bey  den  Anllitzmuskeln,  und  um  Vieles  mehr,  als  bey  den  Glied- 
maafsen,  zur  Bewegung  einer  Seile  nolhig  ist.  Darauf  gründet  sich  denn  auch  der  Con- 
sensus der  be3^den  Seifen  dieser  Gebilde:  wir  können  nicht  leicht  das  eine  Auge  fest 
schliefsen,  während  wir  das  andre  völlig  offnen;  verschiedne  Bewegungen  an  beyden  Sei- 
ten des  Halses  sind  mechanisch  unmöglich;  und  beyde  Augäpfel  können  wir  nur  mit 
grofser  Anstrengung  in  die  entgegengesetzte  Richtung  bringen. 

§.  8i3.  Vergleichen  wir  jene  irritabeln  Gebilde  miteinander,  so  erkennen  wir,  dafs 
die  Muskeln  der  Gliedmaafsen  und  des  Antlitzes,  welche  mehr  von  def  einen  und  zwar 
von  der  entgegengesetzten  Hemisphäre  be.stimmt  werden , verhältnifsmäfsig  reinere  Irrita- 
bilität äussern  , oder  der  sensibeln  Egeslion  dienen,  indem  sie,  am  freysten  vom  Willen 
bestimmt,  das  Innre  äussern,  und  auf  fremde  Körper  einwürken : wie  die  Gliedmaafsen 
diesen  Charakter  stärker  ausprägen,  als  die  Anllitzmuskeln,  so  sind  auch  jene  mehr,  als 
diese,  von  der  entgegengesetzten  Hemisphäre  abhängig.  In  der  Iris  zeigt  sich  die  Indif- 
ferenz A'on  Sensibilität  und  Irritabilität:  als  Gefäfsgebilde  zum  plastischen  S^’stejne  gehö- 
und  doch  höchst  beweglich  und  von  der  Sensibilität  bestimmt,  so  wie  zur  Sensation 
jnitwürkend,  ist  sie  in  ihren  Bewegungen  unwiilkiihrlich , und  so  bezeichnet  sie  sich  auch 
als  ludifferenzpunct  dadurch,  dafs  die  Würkungen  beyder  Hemisphären  auf  sie  einander 
gleich  sind.  Die  Bewegungen  des  Augenlieds,  des  Halses  und  des  Augapfels,  welche 
ebenfalls  durch  beyde  Hemisphären,  jedoch  mit  einem  Uebergewichte  der  gleichseitigen, 
bestimmt  werden,  dienen  vornehmlich  der'sensibeln  Ingestion:  das  Augeidied.  öffnet  den 
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Siniieseindrückeu  den  ZutriLt  zum  Auge;  die  Bewegungen  des  Halses  und  des  Augapfels 
suclien  die  Sinnesgegenstände,  und  richten  die  Sinnesorgane  gegen  dieselben.  Der  Aug- 
■apfel  ist  am  ausschliefslichsten  in  dieser  Beziehung  wiirksam,  und  er  wird  auch  am  mei- 
sten von  der  gleichseitigen  Hemisphäre  bestimmt,  — Wenn  nun  das  Uebergewicht  der 
reinen  Irritabilität  durch  üngleichshitigkeit  der  Würkung  sich  bezeichnet,  so  scheint  es 
darauf  zu  beruhen,  dafs  die  Glieder  der  entgegengesetzten  Seite  hey  Thieren  ohne  Aus- 
nahme, bey  dem  Menschen  hingegen  nur  häufiger,  als  die  der  gleichen  Seite  durch  die 
Verletzung  eiher  Hemisphäre  gelähmt  werden  (§.  796).  — Wir  haben  fei’ner  die  rechte 
Seite  überhaupt  als  die  sensiblere  anerkannt:  wenn  nun  Mehlis  (p.  42)  bemerkt,  dafs 
die  gleichseitige  Lähmung  der  Gliedmaafsen  in  neun  Fällen  von  Abnormitäten  der  rech- 
ten Hemisphäre,  und  dagegen  nur  in  einem  Falle  von  denen  der  linken  abhing,  so  finden 
wir  darin  eine  Bestätigung  jenes  Gesetzes,  indem  die  sensiblere  Hemisphäre  auf  die  zu 
ihr  gehörige  Flälfte  des  Flirnstamms  und  Rückenmaiks  stärker,  als  auf  die  entgegenge- 
setzte einwürkt.  In  den  von  mir  gesammelten  Beobachtungen  ist  zwar  der  Unterschied 
nicht  so  grofs,  wie  ihn  Mehlis  angiebt,  indessen  doch  bemerklich : von  44  gleichseitigen 
Lähmungen  waren  nämlich  25  auf  der  rechten,  19  auf  der  linken  Seite. 

§.  8i4.  Haben  wir  auf  diese  Weise  die  Bedeutung  gleichseitiger  und  ungleichseitiger 
Würksamlicit  würkiich  gefunden,  so  ist  uns  dadurch  auch  die  Bedeutung  der  Pyrarai- 
denfasern  offenbar.  Die  Kreuzungsfasern,  welche  zur  andern  Seite  übergehn,  gehören 
blofs  der  Marksubstanz  an,  indem  sie  dem  Seitenmarkstrange,  und  so  dem  Seitlichsten, 
am  meisten  Excentrischen  sich  beymischen:  ihre  Tliatigkeit  ist  überwiegend  auf  Leitung 
und  Bewegung  gerichtet,  wie  dies  auch  die  Natur  der  Marksubstauz  (§.  716.)  mit  sich 
bringt.  Die  Grundlasern  der  Pyramiden  hingegen  müssen  verhältnifsmäfsig  durch  ein 
Uebergewicht  der  reinen  Sensibilität  sich  charakterisiren , da  sie  auf  der  gleichen  Seite 
verharren,  und  an  die  graue  Substanz,  namentlich  an  das  Centrale  derselben,  den  Kern- 
strang, sich  anlagern. 

8i5.  Nach  der  obigen  Uebersicht  (§.  Sog.')  ist  das  Beslimmlwerden  der  entgegen- 
gesetzten Seite  durch  eine  Hemisphäre  am  stärksten  bey  den  Rückenmarksnerven , schwä- 
cher bey  dem  siebenten,  noch  schwächer  bey  dem  sechsten,  vierten  und  dritten  Hirnner- 
ven, und  wie  dieser  Einflufs  abnimmt,  nimmt  die  gemeinsame  Herrschaft  beyder  Hemi- 
sphären zu.  Also  die  untern  oder  hintern  Nerven  werden  im  Ganzen  genommen  mehr 
von  einer,  und  zwar  der  ungleichseitigen  Hemisjahäre  bestimmt , und  sind  daher  verhält- 
nifsmäfsig mehr  auf  Irritabilität  bezogen.;  die  obern  oder  vordem  Nerven  stehn  mehr 
unter  dem  Einflüsse  beyder  Hemisphären,  vorzüglich  aber  der  gleichseitigen,  und  in 
ihnen  herrscht  verhältnifsmäfsig  mehr  reine  Sensibilität  vor.  Dies  Gesetz  finden  wir 
bestätigt,  wenn  wir  die  Hirnnerven  in  ihren  Gegensätzen  nach  der  unten  •(§.  85 1)  gege- 
benen Uebersicht  betrachten:  in  jeder  Reihe  liegt  das  sensible  Glied  weiter  nach  vorne, 
als  das  irritable,  der  Sehnerve  mehr  als  der  Hörnerve,  der  dreygetheilte  mehr  als  der 
Antlitznerve,  der  Zungenschlundkopfnerve  mehr  als  der  Bejnerve,  der  gemeinschaftliche 
mehr,  als  der  schiefe  Augenmuskelnerve. 

§.  816.  Blicken  wir  endlich  auf  das  Verhältnifs  der  einzelnen  Hirnorgane  in  Betreff 
ihres  Einflusses  auf  die  entgegengesetzte  Seite  (§.  809.),  so  sehen  wir,  dafs  derselbe  in  den 
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hintern  Theilen  stärker  ist,  als  in  den  vordem,  nnd  es  schliefst  sich  daran  die  natürliche 
Folgerung,  dafs  in  Letztem  die  Sensibilität  reiner  vtnd  potenzirter  ist,  als  in  Ertern.  Bey 
Ahnormiläteii  des  verlängerten  Mai  ks,  des  Grorshirnstamms , des  kleinen  Hirns  und  des 
Hinlerlappens  kam  die  Lähmung  der  enigi gengeselztefi  Seite  häufiger  vor,  als  bey  denen 
des  grofsen  Hirns,  des  Oberlappens,  der  beilenhöhle  und  des  Vorderlappeiis.  Das  ver- 
längerte Mark  mit  dem  Grofshirnstamme  einerseits,  und  der  Vorderlappeii  andrerseits 
bilden  die  strengsten  Gegensätze. 

§.  817.  Uebrigens  bemerken  wir  durchaus  nicht,  dafs  die  Kopfmuskeln  durch  ein 
hesondres  Verhältnifs  zu  den  Gliedern  bestijnmt  würden:  sind  jene  auf  der  Seite  der 
HirnabnÖrmität  gelähmt,  so  stehn  sie  in  der  Regel  im  reinen  Gegensätze  zu  diesen;  sind 
sie  aber  auf  der  entgegengesetzten  Seite  gelähmt,  so  stehn  sie  in  der  Regel  mit  ihnen  in 
H armonie.  • 

818.  Das  Yerhältnifs  der  Lähmung  der  Zunge  ist  weniger  klar.  Wenn  ich  durch 
Durchschneidung  des  Anllitznerven  die  Lippenmuskeln  gelähmt  hatte,  so  legte  sich  dies 
Zunge  auf  die  gelähmte  Seite.  Damit  stimmen  die  pathologischen  Beobachtungen  über- 
ein, wo,  wemi  der  Mund  auf  die  eine  (ungelähmle)  Seite  verzogen  war,  die  Zunge  auf 
die  andre  (gelähmte)  Seite  herüberging  (Nr.  3i.  199.  282.  y52.  yöS.  8i3).  Es  ist  also  hier 
tingewifs , ob  die  Zunge  würklich  auf  der  Seile,  wo  die  Antlitzmuskeln  im  Zustande  der 
Integrität  sich  befanden,  durch  die  Hirnabnormiiät  würklich  gelähmt  war,  oder  ob  die 
Zunge  nur  'durch  das  aufgehobene  Gleichgewicht  der  Antlilzmuskcdn  dahin  sich  legte,  wo 
diese  gelähmt  waren. 

§.  819.  Was  endlich  die  Zuckungen  in  der  einen  Seite  der  Gesichtsrauskeln  betrifft, 
so  entstehn  sie  in  Folge  der  Affection  durch  die  Hirnabnormiiät  auf  der  Seite  derselben 
(Nr.  120.  584.  732.  747);  zum  Theil  aber  auch  in  der  enigagengesetzlen  Seile,  vielleicht? 
vermöge  des  Antagonismus  zur  gelähmten  .Seite  (Nr.  i45.  807.  819.  902). 

§.  820.  Daraus,  dafs  durch  die  Pyramiden  die  gekreuzte  Würknng  auf  die  Bewe-, 
gungsorgane  venniltelt  wird,  läfst  sich  vielleicht  folgern,  dafs  sie  überhaupt  den  Impuls 
des  Willens  zu  leilen  bestimmt  sind.  Daraus  folgt  aber  nicht,  dafs  sie  dieser  Leitung 
•ausschliefslich  dienen,  denn  auch  die  Empfindung  zeigt  ein  Vei'hältuifs  der  Durchkreu- 
zung, und  wenn  dies  auch  seltner  Statt  findet,  so  ist  diese  .S-eltenheit  entweder  aus  dein 
obigen  Gesetze  (§.  8i3.)  zu  erklären,  oder  sie  bew'eiset  nur  so  viel,  dafs  die  Pyramiden, 
in  einer  nähern  Beziehung  zur  Bewegung,  als  zur  Empfindung  stehn.  Wenn  die  der. 
Hirnabnormiiät  entgegengesetzten  Glieder  ihre  Bewegung  verloren  haben , so  sind  sie  in 
der  Regel  auch  unempfindlich,  namentlich  w'enn  die  AbnormitäL  in  Ihitzündung,  Eiterung 
öder  Extravasat  besieht.  Diese  Unempfindlichkeit  der  ungleichseitigen  Glieder  wird  auch 
bey  Thieren  nach  Verletzung  einer  Hemisphäre  beobachtet  (Molinelli  conim.  Bonon  I. 
p.  139).  Home  (Samml.  auserl.  Ablili.  XXV.  S.  557)  beobachtete  ^ Fälle,  wo  bey  örtli- 
cher Entzündung  der  festen  Hirnhaut  Schmerz  in  den  Gliedern  der  entgegengesetzten 
Seite  einti’at;  in  einem  Falle  (Nr.  70)  erregte  ein  fremder  Körper  in  der  einen  Hemi- 
sphäre Schmerzen  im  Auge  der  andern  Seite.  Nach  einigen  pathologischen  Beobachtun- 
- gen  scheinen  zuweilen  die  Gliedernerven  auf  die  Hirnnerven  der  entgegengesetzten  Seite 
zu  würken:  so  erzählt  P,  Frank  (Auserl.  Abhh.  XV.  S,  297),  wenn  er  an  dem  einen 
D vitier  Band.  48 
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Fufse  oder  Schenlcel  ein  Brennen  empfinde,  so  höre  er  zngTfeich  hn  Ohre  jler  enlgcgengo^^ 
setzlen  Seile  ein  starkes  Summen.  Einseitige  Taubheit  entstphl  gewöhnlich  zw^r  auf  der 
Seite  der  Hirnahnormital  (Nr.  437.  547-  654.  886.  894.  907.  1019),  aber  zuweilen  (Nr.  747. 
808)  auch  auf  der  eiilgegengesetzteu  Seile.  In  einem  Falle  (Nr.  3i)  war  die  Zunge  auf 
der  Seile  der  Hirnabiiüimilät  unempfänglich  für  Gtschmackseindrücke ; dagegen  war  in 
^zwey  , Fällen  (Nr.  3i.  1069)  der  Geruclisinn  in  der  entgegengeset?.ten  Flälfte  der  Nasen- 
höhle aufgehoben.  ^ • f 

§.  821.  Die  Verbindung  der  einen  Hirnhälfte  mit  der  Netzhaut  des  Auges  der  an- 
dern Seite  wird  durch  die  Durchkreuzung  der  Sehnerven  vermittelt.  Es  erfolgle  Blind;^ 
heit  eines  einzigen  Auges  A)  auf  der  Seite  der  Hirnabjiprmität.  in  i5  Fälfen,  und  zwar 
a)  rechts  in  9 Fällen  (Nr.  654.  660*  . 748.  8o4.  924.  gbg.  970.  io3g.  1069),  npd  b)  links  in 
6 Fällen  (Nr.  io5.  235.  273.  53g.  997.  1019);  ß)  auf  der  enlgegeiigesetzieh  Seite  in  12  Fäl- 
len, nämjich  a)  bey  Abnormität  in  der  rechten  Hinihälfle  in  6 Fallen  (Nr.' 78  196.  627. 
56i.  65g.  743\  und  b)  in  der  linken  Ilirnhälfle  in  6 Fällen  (Nr.  21a.  469  724.  746.  lOaSr 
io3i).  Die  Folgerungen,  die  wir  aus  diesen  Beobachtungen  ziehen,  slimmen  mit  unsern 
obigen  ziemlich  überein.  Nämlich  1)  das  Sehen  wörd  als  ein  rein  sensibler  Act  bey  dei^ 
Menschen  häufiger  durch  eine  gleichseilige,  als  dprch  eine  ungleichseitige  Hirnabnormität 
gestört  (§.  81 3.).  2)  Da  die  ßlindheit  eines  Auges  bald  von  der  Abnormität  dieser,  bald 

jener  Flirnhälfte  herrührt,  so  raössen  beyde  Flälften  auf  jedes  Auge,  folglich  auch  jedes 
Auge  auf  beyde  flälflen  würken,  und  somit  auch  die  Perception  des  durch  ein  Auge  ver- 
mittelten Lichteindrucks  durch  die  übereinstimmende  Thätigkeit  beyder  Hirnhälften  zu 
Stande  gebracht  werden  (J.  790.  fg.).  3)  Die  rechte  Hirnhälfle  verursacht  häufiger  gleich- 
seitige, als  ungleichseitige  Lahmuifg,  und  verursacht  gleichseitige  l>ähranng  häufiger,  als 
die  linke  (J.  7g5.  8i3.).  4)  Wenn  bey  Menschen  die  gleichseitige  Beziehung  zwischen 

Gehirn  und  Auge  vorhexTschend  ist,  so  scheint  bey  Thieren  die  ungleichseitige  stärker 
zu  seyut  wenigstens  wurde  bey  Flouren’s  (p.  29.  43.  52)  Versuchen  an  Thieren  nach 
Veidetznng  einer  Sehkngei  oder  Hemisphäre  immer  nur  das  entgegengesetzte  Auge  blindi 

§.  822.  Die  Verhältnisse  der  Plaslicilät  scheinen  mit  denen  der  Empfindung  und 
Bewegung  übereinzuslimmen.  Zuweilen  zeigt  sich  nämlich  ein  gleichseitiges  V erhältnifs: 
so  bey  einem  Blödsinnigen , dessen  rechte  Hemisjxbäre  um  f kleiner  und  die  rechte  Köi’- 
peihälfte  schwächer  genährt  w'ar,  als  die  linke  (Pinel  in  Nasseii’s  Zeitschrift  1821, 
4.  St.  Sl  i48);  auch  ist  es  nicht  selten,  dafs  gleiche  Abnormitäten  auf  dei’selben  Seile  des 
Gehirns  und  des  übrigen  Lxibes  Vorkommen  (§.  2;5.  2g4.  323.  324).  ln  andern  Fällen 
zeigt  sich  ein  ungleichseitiges  Veihällnifs  : Chaxxibon  (p.  4j5)  fand  bey  einer  Frau,  die 
nur  an  der  rechten  Seite  des  Leibes  - wassersüchtig  'war,  eine  Wasseiergiefsung  in  der 
linken  Flirnhöhle,  und  Home  (auserl.  Abhh.  XXV.  S.  55y)  beobachtete  in  3 Fällen  bey 
chrgnischer,  örtlicher  Entzündung  der  festen  Hirnhaut  eine  Geschwulst  am  Arme  oder 
Beine  der  entgegengesetzten  Seile. 

§.  823.  Es  fiagt  sich  mm:  wie  wird  es  vermittelt,  dafs  wir  säinmtliche  Theile  der 
einen  Seitenhälfte  unsi’es  Körpers  als  zu  derselben  gehöiig  bey  Empfiiidungen  sowohl,  als 
bey  Bewegung  anerkennen,  wenn  sie  nicht  gleiche  Beziehung  zu  derselben  Hirnhälfle  ha- 
ben? — Finden  etwa  bey  sinnlicher  Perception  und  köi’perlichem  Willen  gar  keine 
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r'äimiHchen  Verhältnisse  in  der  sensibelir  Thäligkeit  Statt?  Dies  ‘ist  nicht  denkbar,  denn 
äusserer  Sinn  und  Wille  sind  eben  läurnliche  Richtungen  der  Seele  oder  Beziehungen 
derselben  auf  einen  bestimmten  Raum wenn  die  Seele  idierhaupt  ein  räumliches  Substrat, 
ein  Organ  hat,  so  mufs  es,  wir  mögen  es  irbrigens  Tins  denken,  wie  wir  wollen,  bey  Sen- 
sation und  Wollen  auf  eine  d'en  Vei'hälluissen  der  aussern  Organe  s’äuihlicli  entsprechende 
Weise  afficirt  werden..  Auch  weiset  Ja  die  Erfahrung  (§.  796  — 821)  eine  solche  Verknü- 
pfung beslimmter  Hirntheile  mit  bestimmten  Muskelpartieen  und  Sinnesorganen  deutlich 
nach:  die  Abnormität  der  einen  Hirnhalfte  hat  Lähmung  in  den  Sinnesorganen  oder  Mus- 
kelpartieen der  einen  Seite  zur  Folge.  — Oder  steht  die  Seele  mit  den  Oi'ganen  in  un- 
mittelbarer Verbindung,  und  winkt  sie  in  den  peripheiischen  Nervenenden,  in  den  Siu- 
jiesorganen  anschaucud  und  in  den  l^Iuskeln  bewegend  Allein  die  Seelenlhätigkeit  beruht 
auf  der  lebendigen  Beziehung 'von  P’eripherie  und  Cenlrum;  die  Einheit  der  Perceplion 
und  des  Willens  kann  nur  in  dem  Alles  vereinenden  Centrum  seyn,  während  die  Pei'i- 
pherie  das  Vermittelnde  ist.  Auch  waren  bey  jener  Annahme  manche  Erscheinungen 
noch  uneiklärlich ; geschähe  z.  B.  die  Perceplion  in  der  Netzhaut,  so  milfslen  ivir  die 
Gegenstände  verkehrt,  das,  was  nach  dem  Aussprüche  unsres  Tastsinns  in  gleicher  Höhe 
mit  unsrem  Kopfe  sich  befindet,  unten,  und  was  zu  unsern  Fiifscn  liegt,  oben  sehen.  — 
In  der  Hirnthäligkeit  selbst  müssen  also  länmiiche  Vei'liältnisse  Statt  linden,  welche  den 
‘räumlichen  Verhältnissen  der  übii  gen  Organe,  so  wie  der  Anssenwelt  entsprechen.  Wäre' 
mm  alle  Beziehung  der  Organe  zum  Gehirne  gekreuzt,  so  würden  wir,  was  an  sieb  rechts 
wäre,  nach  der  Form  unsrer  Anschauung.sweise  für  links  halleu , und  lungekebrl:  doch 
würden  wir  bey  der  allgemein  nnd  folgerecht  durchgelührten  Täuschung  die  Verliällnisse 
richtig  auffassen.  Nun  ist  aber  1)  an  einigen  Slellen  eine  gekreuzte,  an  andern  eine 
gleichsei  ige  Beziebiuig  zum  Gelürne,  und  gleichwohl  fühlen  wir  die  Conliuuilät  dieser 
• verschiednen  Stellen  derselben  Seite:  man  lülilt  den  Schmerz  auf  der  Seite,  wo  das  Ge- 
hirn oder  das  Aiillilz  aflicirt  ist,  und  greilt,  auch  unwillkidirlich  und  noch  iu  der  Betaut 
hung,  dahin  mit  der  Hand  derselben  Seite,  uugeaclitel  sie  von  der  entgegengesetzten  Hirn- 
hälfte  bestimmt  wird,  und  man  vermag  in  Empfindung  und  Bewegung  keinen  Scheide- 
punct  zwischen  gleichseitiger  und  ungleichseitiger  Beziehung  zum  Gehirne  au  der  ganzen 
Seile  zu  entdecken.  '2)  Diese  Scheidung  ist  keine  absolute,  sondern  bezieht  sich  nur  auf 
gröfsere  oder  mindere  Häufigkeit:  dasselbe  Glied,  welches  in  der  Regel  von  einer  Hirn- 
hälfte abhängig  ist,  kann  unter  gewissen  Verllällnissen  von  der  andern  bestimmt  werden, 
gleichwohl  verwirrt  sich  dabey  nicht  das  Gedächlnifs  des  Räumlichen.  3)  In  einem  und 
demselben  Organe  finden  gleichzeitig  beyclerley  Beziehuiigen  Statt:  von  der  Netzhaut  des- 
selben Auges  gehn  einige  Fäden  zur  gleicbseitigeu,  andre  zur  entgegengesetzten  Hirnbälfte. 

§.  824.  W^enii  wir  dies  Alles  erwägen,  so  fiihlen  wir  die  Nolliwendigkeit,  im  Ge- 
hi  rne  ein  räumliches  VerliälLuifs  zd  verinulben,  welches  dieäe  Verscbiedenlieiten  aus- 
■ gleicht,  däs  wir  aber  tbatsacblicli  iioch  nicht  erweiäen  können.  Und  so  se}^  es  denn  ge- 
stattet, eine  auf  Gründe  der'  Analogie  gestützte  Hypolbese  aufzustellen.  — Wir  haben. 
(§•  79*-)  anerkannt,  dafs  jede  Hindiälfte  mit  einer  relativen  Dilferenz  im  Sinne  des  gan- 
zen Gehirns  wüi'kt,  und  dafs  beyde  Hemisphären  zu  einer  Gesamratwüikung  sich  verei- 
nen. Wir  haben  ferner  (§.  81 1-)  anerkannt,  dafs  jede  Hirnhälfte  in  Beziehung  zu  beyden 
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Selten  des  Körpers  steht,  sey  es  nun  durch  materielle  Fasern,  sey  es  durch  dynamische 
Spannung.  Beydes  bestätigt  sich  beym  Sehacle.  Die  nach  innen  liegenden  Fäden  des 
Sehnerven  gehn  zur  andern  Seite  des  Gehirns,  die  nach  aussen  liegenden  bleiben  auf  ih- 
rer Seite : die  rechte  Iliruliälfle  nimmt  die  nach  aussen  oder  rechts  liegenden  Fäden  vom 
rechten,  und  die  nach  innen  oder  rechts  liegenden  Fäden  vom  linken  Auge  auf,  empfängt 
also  die  Alfection  der  rechten  Seile  beyder  Netzhäute.  Aber  beyde  Hirnhälften  in  Ge- 
meinschaft nehmen  die  Gesammtaffeclion  beyder  Augen  auf,  und  der  Einäugige  wird 
ebenfalls  in  der  vereinten  Thätigkeit  beyder  Hemisphären  den  Gesichlseindruck  percipi- 
ren,  da  Beyde  von  demselben  Auge  Fäden  bekommen.  Wenn  wir  nun  annehmen,  dafs 
in  Beziehung  zu  den  übiigen  Organen  dieselben  Verhältnisse  Statt  finden,  wie  bey  den 
Augen,  so  werden  jene  Schwierigkeiten  gehoben.  Um  dies  Verhältnifs  anschaulicher  zu 
machen,  erlaube  ich  mir  eine  Darstellung  desselben  auf  der  X.  Tafel.  Denkt  man  sich 
die  hier  mit  Buchstaben  bezeiclineten  Streifen  als  würkliche  Faserbündel,  so  hat  mau  al- 
lerdings die  Abbildung  einer  Hypothese  vor  sich,  die,  der  anatomischen  Begründung  er- 
mangelnd, vom  strengen  Zergliederer  ihr  Verdammungsurtheil  erwai  tet;  denkt  man  sich 
aber  darunter  den  Ausdruck  der  räumlichen  Richtungen  des  Flirnlebens,  so  findet  mau 
liier  eine  auf  Gnade  rechnende  Versinnlichung  der  erfahrungsmäfsigen  Hergänge.  Wir 
<lenken  uns  also  Strömungen  der  Hirnthäligkeil  (J.  5o6)  a — d,  « — d',  welche  sich  durch 
die  Nerven  A — D in  Beziehung  zu  den  jDeripherischen  Organen  setzen.  Jedes  der  Letz*^ 
lern  steht  mit  bey  den  Hemisphären  in  Verbindung,  z.  B.  eins  des  X’echlen  Seile  sammE 
seinem  Nerven  A sowohl  mit  der  rechten  Hemispliäre  durch  a,  als  auch  mit  der  linken 
durch  «.  Es  steht  also  auch  jede  Hemispliäre,  nur  mit  besondrer  Artung  der  Verhält- 
nisse, mit  allen  Theilen  in  Verkehr,  auf  die  Functionen  Aller  einwürkend  und  von  Allen 
Eindrücke  aufiielimeud ; wir  haben  hier  ein  räumliches  Bild  davon,  wie  jede  Hemisphäre 
das  Ganze  in  sicli  schliefst,  und  Beyde  zu  einer  Gesammtwürkuiig  sich  vereinen  (§.791.)* 
Die  äussern  Strömungen  jeder  Hfemispliäre,  a,  b,  y,  bleiben  auf  ihrer  Seite;  die  innern> 
d,  «,  ß,  gehn  durch  Kreuzung  auf  die  entgegengesetzte  Seile-  A,  D stellen  die  Nerven 
■oberer,  mehr  sensibler  Organe  (Augapfel,  Augenlied,  tials)  dar,  Avelcbe  verhältnifsmäfsig 
mehr  auf  die  Hemisphäre  ihrer  Seite  sich  beziehn  (§.  809  — 8ii),  und  zwar  weil  die  Strö.^ 
mong  a und  d stärker  und  mehr  direct  ist,  die  Siiömuiig  « und  d hingegen  weniger 
Kraft  hat,  und  mit  A und  D nur  durch  einen  Reflex,  0 und  b in  Veibiudung  kommt; 
ein  solches  Rückprallen  aber,  oder  eine  in  der  Richtung  gegen  den  Impuls  zurückkek- 
xende  Leitung  mufslen  wir  aber  sowohl  bey  den  Erscheinungen  der  Lälimung  in  Hinsicht 
auf  Bewegung  (§•  802.),  als  auch  bey  den  Schmerzen  in  den  Gliedern  von  Hirnabnormi- 
tälen  in  Beziehung  auU Empfindung  (§.  öög.)  anerkennen.  B und  C bedeuten  untere,  zu 
mehr  irrifrtbeln  Organen,  den  Gliedmaafsen  und  dem  Antlitz  gehörende  Nerven,  welche 
mehr  den  eiJlgegengeselzten  Hemisphären  verwandt  sind,  weil  die  Strömungen  ß und  c 
stärker  sind  und  in  einer  mehr  directen  Beziehung  zu  ß und  C stehn,  als  die  b und  y. 
Xun  ordnen  sich  sämmihehe  Strömungen  in  jeder  Elemisphäre  nach  rechts  und  links  in 
demselben  Veriiältnisse  gegen  einander,  wie  die  peripherischen  Organe,  auf  welche  sie 
sich  beziehn,  also  auch  wie  die  Körper  der  Aussenwelt,  Wenn  z.  B.  eine  Empfindung 
vom  rechten  Augenliede,  A,  exTegt  wird,  so  wird  niclit  nur  der  stärkere  Eindruck  dnrclt 
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^ in  der  rechten  Hemisphäre  in  Vergleich  zu  d,  sondern  auch  der  schwächere  Eindmch 
durch  ct  in  der  linken  Hemisphäre  in  Vergleich  zu  d als  aul  die  rechte  Seile  sich  bezie- 
hend erkannt  werden;  und  wenn  wir  mit  der  rechten  Hand,  B,  tasten,  so  wird  das  Ge- 
tastete als  rechts  liegend  in  der  linhen  Hemisphäre  durch  im  Gegensätze  zu  j*,  und 
in  der  rechten  durch  b im  Gegensätze  zu  c erkannt  werden.  Umgekehrt  wird  die  Bewe- 
gung durch  die  vereinte  ’Würkung  beyder  Hemisphären  bestimmt  werden,  aber  die  der 
Augenlieder  A und  D,  hauptsächlich  durch  gleichseitige  Slihmungen,  a,  d,  und  nur  unter 
hlitwürkung  der  ungleichseitigen,  a und  d,  die  der  Gliedraaafsen , B und  C,  aber  umge- 
kehrt. Wenn  nun  eine  Abnormität  in  der  rechten  Hemisphäre  Statt  findet,  so  wird  am 
häufigsten  A und  C gelähmt  seyn,  ohne  dafs  dadurch  die  Unterscheidung  von  rechts  und 
links  gestört  wird:  die  rechte  Hand  w’ird  durch  den  Gegensatz  von  b , /?  zu  c , als  der 
schmerzhaften  Stelle  des  Gehirns  entsprechend  erkannt  und  nach  derselben  hinbewegt 
werden. 

III.  Vorne  und  Ii  i n f e n , 

§.  8a5.  In  der  Länge  oder  nach  vorne  und  hinten  zeigt  das  Gehirn  die  gröfsle  Ver- 
schiedenheit in  seinem  Baue,  und  somit  auch.  Differenz  der  Functionen  (§.  87).  a)  Die 
Carotis  entspringt  unmillelbar  aus  der  Aorta,  entweder  für  sich,  oder  in  einem  gemein- 
schaftlichen Aste  mit  der  Arterie  des  der  Sensibilität  mehr  untergeordneten  rechten  Arms; 
die  Wirbelarterie  stammt  dagegen  aus  der  Armaterie;  lene  führt  dem  vordei-n,  mehr  sen- 
sibeln  Theile  des  Halses  und  Kopfes  Blut  zu,  diese  dem  Hinterhanpte  und  dem  Nacken; 
Jene  giebt  Zweige  an  das  Auge  und  die  Nase^  diese  an  das  Ohr.  V^enn  mm  Jene  zum 
vordem,  Diese  zum  hintern  Theile  des  Gehirns  geht,  so  dürfen  wir  der  Analogie  zufolge 
auch  im  vordem  Theile  des  Gehirns  eine  reinere  und  gesteigertere  Sensibilität,  und  im 
Hintern  ein  relatives  Ueberg^wicht  der  Beziehung  auf  Irritabilität  vermulhen.  b)  Der 
hiutre  Theil  des  Hirnstamms  ist  dem  Bückeiimarke  näher  und  ähnlicher,  nimmt  viele 
Kerven  in  sich  auf,  und  diese  ähneln  dem  B.ückenmarksnerven  in  Hinsicht  aut  ihre  deut- 
lichere Faserung  und  Theilung  in  Bündel;  je  weiter  der  Hirnstamm  nach  vorne  sich 
fortsetzt,  um  so  mehr  wird  er  dem  Rückenmarke  unähnlich  (§.  89),  um  so  sparsamer 
werden  seine  Nerven,  und  um  so  eigcnlhümlicher  werden  diese.  Dort  ist  also  das  Himleben 
mehr  auf  das  Leibesleben  bezogen,  und  mehr  subjectiy;  hier  ist  es  mehr  selbstständig  und 
objectiv.  c)  Der  liintre  Theil  des  Gehirns  ist  empfindlicher:  seine  Verletzung  erregt  mehr 
Schmerzen,  als  die  des  vordem  (^Metzger  in  hudwig  script,  neur,  I.  p.  i2^y  So  hängt 
er  auch  mit  dem  Gemeingefühle  überhaupt  näher  zusammen.  Wenn  nämlich  bey  einer 
Hirnkrankheit  die  Empfindlichkeit  des  Körpers  so  erhöht  war,  dafs  jede,  auch  leise  Be- 
rührung heftige  Schmerzen  verursachte,  so  fand  maii  vorzüglich  Abnormitäten  in  den 
hintern  Theilen , als  Verwundung  (Nr.  87}  und  Eiterung  (Nr.  g4o)  des  kleinen  Hirns,  Erwei- 
chung der  Vierhügel  (Nr.  707),  Eiterung  (Nr.  56  1)  und  Erweichung  (Nr.  817)  der  Hinter- 
lappen.  Eine  besondere  Fühllosigkeit  des  Körpers  machte  sich  bemerklich  bey  einem  Hirn- 
haulwasserbruche  am  Hinterhauple  (Nr*  356),  bey  einer  Verhärtung  in  der  Brücke  (Nr.  857) 
und  hey  einem  Aftergebilde  am  kleinen  Hirne  (Nr.  886).  d)  Wie  die  Gefäfslhäligkeit  und 
Wärmeerzeugung  mit  der  Subjectiven  Richtung  der  Seele  in  näherem  Verkehr  steht,  so  ist 
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auch  der  hintre  Theil  des  Gehirns  wärtner,  als  der  vordr'e:  dort  ist  die  Temperatur  nach 
Dayy  (Meckels  Archiv  II.  S.  3i4)  io5,  5°,  hier  nür  io3°.  e)  Nach  Galls  Beobachtun- 
gen verkündigen  sich  die  Eigenscliaffen  des  Geranlhs  meht  am  Hinlerhauple , die  Geistes- 
kräfle  aber  am  Vorderhaupte.  f)  Wie  am  ganzen  Körper  (§.  71),  so  haben  auch  am  Ge- 
hirne nach  den  obigen  Erfahrungen  (§.  816)  die  vordem  Theile  verhältnirsmäfsig  einen  meht 
sensibeln,  die  hinlern  einen  mehr  initabeln  Charakter,  g)  Eben  so  lehren  uns  die  gesam- 
pelten pathologischen  Beobachtungen  , dafs  die  Abnormitäten  der  hintern  Hii  nlheile  ver- 
hältailsmäfsig  häufiger  Krämpfe,  die  der  vordem  häufiger  Lähmung  verursachen;  folglich 
müssen  die  vordem  Theile  mehr  den  Einfiufs  des  Willens  vermitteln,  die  hintern  hinge- 
gen mehr  durch  pflanzliche  Thätigkcit  auf  die  Bewegung  einwürken. 

826.  Fassen  wir  dies  zusammen,  so  ei’kennen  wir,  dafs  in  den  vordem  Hirnthei- 
len  die  Sensibilität  ihren  Gipfel  erreicht,  und  so  das  eigentlich  innre  Leben,  die  objective 
Erkenntuifs,  die  geistige  Thäligkeit  und  die  freye  Bestimmung  des  Leibes  überwiegend  ist; 
dafs  hingegen  in  den  hintern  Theilen  pflanzliches  Leben,  subjective  Erkenntuifs  und  Ge- 
fühl vorwaltet.  Wie  aber  diese  Difl'erenz  blofs  relativ  ist,  so  findet  auch  keine  absolute 
'Geschiedenheit  Statt,  sondern  jede  Seelenthütigkeit  kommt  nur  durch  die  vereinte  Wür- 
kung  des  gesammlen  Gehirns  zu  Stande.  Wenn  Flourens  (p.  io4  — 107)  die  vordem 
und  hintern  Theile  durch  einen  Querschnitt  trennte,  so  wurde  die  .Seelenihäligkeit  der 
Thiere  dadurch  für  immer  vernichtet,  indem  dadurch  die  Conlinuitä't  der  Stammslrahlung 
aufgehoben  war;  dagegen  äusserte  _eine  Lä'ngenspaltung  weder  so  starken,  noch  so  blei- 
benden Eindruck,  da  hier  jene  Continuilät  nicht  gestört  wurde. 

§.  827.  In  der  Länge  des  Hirnstamms  senken  sich  die  verschiednen  Nervenpaare 
in  denselben  ein:  er  mufs  also  auch  dem  gemäfs  an  seinen  einzelnen  Punclen  einen  ver- 
schiednen Charakter  erhalten,  und  da  er  in  die  Hemisphären  sich  entfaltet  und  die  Grund- 
lage derselben  bildet,  so  mufs  auch  in  diesen  eine  der  Localität  entsprechende  Verschie- 
denheit der  Beziehungen  heivmrtreten.  Wir  betrachten  also  hier  die  einzelnen  Nervenpaare 
in  Folge  des  über  ihre  Bedeutung  aufgestellten  Piincips  (§.  625}.  Sie  erscheinen  uns  aber, 
wie  schon  früher  (§.  g3)  angedeutet  wurde,  als  ein  System,  welches  Gegensätze  mit  Drey- 
heit  der  Glieder  in  sich  schliclst. 

828.  Der  erste  Hirnnerve  ist  der  Sinnesnerve  des  Geruchs.  Denn  \)  hat  er 
es  mit  dem  Sehnerven  und  dem  Hörnerven  gemein,  dafs  er,  ohne  an  ii'gend  andre  Theile 
Zwöige  abzugeben,  blofs  an  das  Sinnesorgan  sich  verbreitet.  2)  Seine  peripheiischen  Enden 
nehmen  den  obern  und  mitllern  Theil  der  Nasenhöhle  ein,  wo  der  Gerach  ganz  eigenilich 
seinen  Silz  hat,  während  die  Zweige  des  fünften  Nerven  mehr  am  Umkreise,  nach  unten, 
vorne  und  hinten  liegen;  er  unterscheidet  sich  also  von  den  hohem  Sinnesnerven  in  Be- 
zug auf  die  Hülfsnerven  blofs  deshalb,  weil  im  Geruchorgane  Centrum  und  Peripherie 
nicht  so  streng  geschieden  sind,  wie  im  Auge  und  im  Ohrei  3)  Der  erste  Nerve  wird 
als  Sinnesnerve  von  Zweigen  der  Hirnarterie  begleitet,  indefs  neben  den  Nasennerven  des 
fünften  Paars  Zweige  der  Antlilzarterie  gehn.  4)  Pathologische  Beobachtungen  bestätigen 
es:  bey  einem  Manne  (Nr.  io33),  der  den  Geruch  ganz  verloren  halte,  war  der  erste 
Nerve  durch  ein  Aftergebilde  gedrückt  und  abgezehrt,  wähi’end  die  Nasenzweige  vom 
fünften  Paare  ganz  normal  waren;  bey  einem  Andern,  der  nie  eine  Geruchsempfiudung 
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gehallt  hatte,  fehlte  der  erste  Nerve  (Carus  Gehirn  S.  280)^  5)  Wo  der  Geruch  sehr 

scliarf  ist,  z.  B.  beym  Jagdhunde,  sind  auch  die  Z.\v,eige  des  ersten  Nerven  stark  entwi- 
ckelt. Magen  die  Qjoiirn.  IV.  p.  169)  fand  ihn  bey  Hunden  gegen  mechanische  Verletzun- 
gen unempfindlich:  daraus  folgt  aber  noch  keinesweges , dafs  er  nicht  Sinnesnerve  sey, 

denn  die  Sensation  ist  eben  eine  specifische  Richtung  der  sensibeln  Perception,  und  Ma- 
ge n d i e' (ebendas.  p.  180)  hat  sich  selbst  überzeugt,  dafs  auch  die  Zerreifsung  der  Netz- 
haut wenig  oder  keinen  Schmerz  verursacht.  Das  AuftrÖjjfeln  von  Ammonium  verursachte 
Schmerzt  dafs  dieser^  nach  Magendie,  nur  von  Berührung  des  Ethmoidalnerven  her- 
rührte^  war  blofs  Vermuthung.  Auch  äussert  sich  allerdings  Gemeingefiihl  im  ersten  Ner- 
ven: bey  einer  Eiterergiefsung  auf  clem  Siebbeine,  am  Riechstreifen  (Nr.  58g)  fühlte  der 
Kranke  ein  Kützeln  in  der  Nase.  — Bey  seiner  unvollkommnen  Entwicklung  fehlt  bis- 
weilen die  Nase  (Nr.  öSs)  oder  ein  Nasenloch  (So  mm  er  ring  de  hasi  p.  3.).  — Der  Riech- 
nerve mufs  zu  gleich  mit  dem  Sehnerven  und  dein  Hornerven  mehr  auf  die  Subjectivitat 
und  das  pflanzliche  Heben  würken,  dunkle  Empfindungen  und  Begehrungen  wecken.  Er 
bildet  einen  Gegensatz  zum  Endfaden  des  Rückenmarks:  Beydes  sind  Nerven,  aber  auf 
eine  zweydeulige  Weise,  so  dafs  Ersti’er  mehr  gehirnarlig,  Letztrer  mehr  sehnenartig  ist- 
Bey  dem  Uebergewichte  des  pflanzlichen  Hirnlebens  über  das  psychische  ist  der  Riech- 
nerve starker  entwickelt.,  legt  noch  mehr  den  Charakter  eines  Nerven  ab,  und  wird  noch 
deutlicher  ein  Hirntheil,  in  dessen  Hohle  die  .Seiteuhöhlen  sich  fortsetzen:  so  bey  dem 
Embryo  und  bey  den  Thieren-  So  fand  auch  Malacarne  {neuroencef,  p.  i42)  bey  einem 
Verrückten  eine  mit  schleimigem  Wasser  gefüllte  Höhle,  indefs  bey  einem  andern  Blöd- 
sinnigen (Nr.  691)  der  Riechnerve  fehlte, 

§.  829.  Dafs  der  zweyte  Nerve  unmittelbar  die  Sensation  des  Sehens  bedingt,  gent 
aus  der  Betrachtung  seines  peripherischen  Endes,  so  wie  aus  pathologischen  Beobachtun- 
gen hervor:  z.  B bey  seiner  Ati’ophie  (Nr.  53g.  5g5.  707.  817.),  bey  einem  Drucke  von  After- 
gebilden auf  ihn  (Nr.  889.  890.  891.  g34.  987.  988.  io42),  bey  Eiterergiefsung  am  Chiasma 
(Nr.  568)  und  bey  Hydatiden  am  Sehstreifen  (Nr.  1066)  fand  Blindheit  Statt.  Vermöge  der 
partiellen  Durchkreuzung  im  Chiasma  findet  man  den  Sehstreifen  bald  auf  der  Seite  des  blin- 
den Auges,  bald  auf  tler  entgegengesetzten  Seite  atrophisch-  Wenzels  {per ehr.  p,  i24) 
haben  beobachtet,  wie  bey  dem  Welken  und  der  Zerstörung  des  Auges  die  abnorme 
Veränderung  erst  im  Sehnerven  bis  zum  Chiasma,  dann  im  Sehslreifen  bis  zum  Sehhü- 
gel fortschreitet,  und  wie  diese  Gebilde  auf  der  gesunden  Seite  durch  Antagonismus  zu- 
weilen eine  ungewöhnliche  Stärke  erlangen.  — IMalacarne  (neues  Journ.  d-  ausl.  Eit.  II. 
1.  St.  S.  189)  sah,  dafs  bey  einem  Kinde  die  Augen  und  auch  die  Sehnerven  fehlten. 

§.  83o.  Was  den  ac.hten  Nerven  betrifft,  so  ist  seine  Bedeutung  unzweifelhaft, 
wiewohl  die  pathologischen  Beobachtungen  hier  seltner  sind.  Rosenthal  (Horns  Archiv 
1819  II.  S.  i3)  fand  ihn  bey  einem  Taubstummen  sehr  fest  ,*  Sandifort  {obs.  paLh.  c.  9) 
sah  ein  Aftergebilde  an  ihm  bey  einem  Tauben;  Santorini  {tahul.  p.  24)  bemerkte  bey 
einem  Blinden,  dessen  Gehör  vermuthlich  sehr  scharf  war,  sehr  hervorragende  Mark- 
streifen der  Rautengrube.  Die  häufigen  Varietäten  dieser  Streifen  scheinen  auf  die  ver- 
hältnifsmäfsig  vorherrschende  Subjectivitat  des  Hörsinnes  hinzudeuten.  — Der  Sehnerve 
und  der  Hörnerve  legen  sich  an  Hirnschenkel  (Jener  an  die  des  grofsen,  Dieser  an  die 
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3es  kleinen  Hirns)  an^  timsclilingen  sie,  und  laufen  an  ihnen  nach  oben  und  innen;  Beyde 
bilden  Halbringe,  der  Sehnerve  einen  unten  im  Chiasma  geschlofsnen , oben-  offnen  , der 
Hö  rnerve  einen  unten  offnen,  oben  durch  die  Markstreifen  der  Raulengrube  geschlofs>» 
neu;  Beyde'legen  sich  in  gleicher  Linie  mit  einenj  andern  Sinnesnerven  an  das^  Gehirn, 
der  Sehnerve  mit  dem  mehr  nach  inneu  und  vorne  gelegenen  Riechnerven,  der  Hörner- 
ve mit*  dem  weiter  nach  aussen  und  hinten  gelagerten  fünften  Nerven;  Beyde  stehn  in 
entfernterer  Beziehung  zu  Muskelnerven,  der  Sehnerve,  zu  dem  dritten,  vierten  und  sech- 
sten, der  H'örnerve  zu  dem  siebenten  Nerven.  So  spricht  sich  denn  auch  in  den  Ge®- 
slaltungsvei’hältnissen  ihrer  Nerven  die  allgemeine  Uebereinslimmung  und  der  besondre 
Gegensatz  zwischen  den  beyden  höchsten  Sinnen  aus. 

§.  83 1.'  Die  drey  bisher  betrachteten  Hirnnerven  haben  ihre  peripherischen  Enden 
blofs  in  Sinnesorganen,  und  Jeder  deiselben  vermittelt  eine  specifische  Sensation,  und  kön- 
nen daher  als  besondre  bezeichnet  werden-  Sie  stehen  am  höchsten,  und  sind  die  näch- 
sten Pförtner  für  den  Zutritt  des  Aeussern  zum  Innern.  Indem  sie  aber  ein  Ganzes,  mit 
drey  Gliedern  ausmachen,  spricht  sich  auch  die  allgemeine  Dreyheit  der  Lebensrichlun- 
gen  in  ihrer  Function,  so  wie  in  der  Gestaltung  ihrer  peripherischen  Enden  aus.  Der 
Sehnerve  spannt  sich  als  kugliche  Netzhaut  aus,  und  empfängt  das  Licht  als  die  reinste 
dynamische  Erscheinung;  der  Hörnerve  zieht  sich  durch  die  gekrümmten  und  gewunde- 
nen Böhren  der  Bogengänge,  und  der  Schnecke,  und  nimmt  den  in  innerlicher  Bewegung 
der  Körper  bestehenden  Schall  auf;  der  Riechnerve  breitet  sich  in  den  zusammengeroll- 
ten und  einander  durchsetzenden  Blättern  der  Nase  aus,  und  giebt  sich  den  IMischungs- 
verhältnissen  des  J,,uftartigen  hin-  So  verhalten  sich  demnach  die  drey  besondern  Sinne 
wie  Licht,  Schall  und  Luft,  wie  Kugel,  Walze  und  Blatt,  wie  Sensibilität,  Irritabilität 
und  Plasticität 

§.  832.  Der  fünfte  Hirnnerve  vereinigt  diese  drey  Richtungen  in  sich,  jedoch 
in  verschiednem  Grade.  Offenbar  ist  die  Sensibilität,  und  in  dem  Kreise  derselben  das 
Gemeingefühl  in  ihm  überwiegend.  Es  verbreitet  sich  mit  dem  siebenten  Nerven  an  das 
Antlitz,  vermittelt  aber  hier  vorzugsweise  die  Empfindung,  wie  zuerst  Bell  {^Mag-endie  journ, 
I.  p.  384.  11.  p.  ?!)  gezeigt  hat.  Als  Foderä  (ebend.  III.  p.  207)  ihn  bey  einem  Kanin- 
chen ganz  dnrclischuitlen  hatte,  waren  Wangen,  Augenlieder,  Nase,  Gaumen,  Zähne 
und  Unterkiefer  ganz  fühllos.  Bey  Pferden  konnte  igh  die  Antlitzäste  des  siebenten  Ner- 
ven kneifen,  stechen,  durchschneiden , ohne  dafs  ein  Zeichen  von  Schmerz  erfolgte; 
berührte  ich  den  Infraorhitalis , so  entstanden  Aensserungen  eines  lebhaften  Schmerzes, 
und  heym  Durchschneiden  trat  Zähiiknirschen  ein.  Die  galvanische  Reizung  des  sieben- 
ten Nerven  erregte  heftige  Zuckungen  des  Antlitzes;  die  des  Infraorhitalis  veranlafsle  blofs 
eine  leichte  Vibration  in  der  Oberlippe,  aber  das  ganze  Thier  wurde  dabey  mehr  erschüt- 
tert. Auf  der  .Seite,  wo  ich  den  siebenten  Nerven  durchschiUen  hatte,  W'ar  die  willkühr- 
liche  Bewegung,  auf  der,  wo  der  Infraorhilalis  durchschnitten  war,  die  Empfindung  ver- 
iiichtet.  War  reu  (Gersou  VII.  S.  117)  beobachtete  einen  Gesichtsschmerz,  gegen  wel- 
chen die  Durchschneidiing  des  Infraorhitalis  und  Mentalis  wenig  gefruchtet  hatte;  da  sich 
der  Schmerz  längs  des  siebenten  Nerven  verbreitete,  so  wurde  von  diesem  ein  Stück  aus- 
geschnitten, aber  das  Gesicht  wurde  auf  dieser  Seite  gelähmt,  und  der  Schmerz  wenig 
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erleichtert,  von  welchem  erst  das  Ausschneiden  eines  Stücks  vom  Unterkieferaste  des 
fünften  Nerven  gänzlich  befreyte. 

§■  833.  Da  nun  das  Gemeingefühl  die  Wurzel  aller  Sinne  ist,  so  ist  auch  der  fünfte 
Hirnnerve  der  allgemeine  Sinnesnerve,  welcher  die  niedern  Sensationen  durch  eigne  Kraft 
vermittelt,  und  zu  den  hohem  mitvvürkt.  Er  ist  demnach  zuvorderst  der  Tastnerve 
des  Kopfs:  wie  er  zu  den  Cirrhen  der  Fische,  zum  Rüssel  des  Elejdianten,  zu  den  Bart- 
haaren des  Seehundes,  der  Katze,  des  Hasen  u.  s.  w.  (Shaw  in  Jlagendie  Journ.  II.  p.  87) 
geht,  so  begründet  er  das  Tastvermögen  der  menschlichen  Lippen,  indem  er  mit  dem  sie- 
benten Nerven  zusammenwürkt , welcher  die  alles  Tasten  bedingende  willkührliclie  Bewe- 
gung giebt, 

834.  W^ie  der  Geschmack  eine  Potenzierung  von  Geraeingefühl  und  Getasle  ist, 
so  giebt  der  fünfte  Nerve  auch  den  Geschmacksnerven  ab,  jedoch  so,  dafs  ihm  dabey, 
aufser  dem  die  Bewegungen  bestimmenden  zwölften  Nerven  auch  noch  ein  sensibler,  der 
neunte  Nerve  zu  Hülle  kommt.  Wenn  der  Zungenast  des  fünften  Nerven  gereizt  wird, 
so  entsteht  Schmerz,  aber  kein  Krampf  der  Zunge,  und  wird  er  duichschnitten , so  ver- 
liert die  Zunge  nicht  ihre  Beweglichkeit,  sondern  ihre  Empfindlichkeit  (Mayo  II.  p.  10  sq. 
Fod  era  in  Magendie  Journ.  III,  p,  206),  und  zwar  besonders  nur  an  der  Spitze,  denn  der 
mittlere  und  hintre  Theil  derselben  ^behielt  noch  Geschmacksfähigkeit  (Magendie  Journ.  IK. 
p.  181).  Indem  er  aber  vorzüglich  die  Zungensjaitze  mit  seinen  Zweigen  versieht,  steht  er 
nicht  blofs  mit  der  Localltät,  sondern  auch  mit  der  Qualität  der  Geschmachsempfindung 
in  einer  besondern  Beziehung,  da  die  Spitze  besonders  das  Sauersloffige,  Süsse  und  Saure, 
die  Wurzel  hingegen  das  Kohlenstoffige,  Bittre  und  Scharfe  percipirt.  üebrigens  geht 
der  fünfte  Nerve  zu  der  Schleimhaut  des  Mundes,  zu  Lippen  und  Gaumen.,  wo  der 
Vorgeschmack  sich  bildet,  und  wo  nach  Verlust  der  Zunge  noch  einiger  Geschmack  sich 
äussert.  Bey  Vögeln  tritt  er  nur  zu  den  Schraeckwärzchen  am  Gaumen,  nicht  zur  Zunge, 
da  diese  hier  mehr  ein  Bewegungsorgan  ist;  dagegen  versieht  er  bey  Fischen  allein  die 
Zunge,  da  diese  der  freyen  Bewegung  ermangelt. 

§,  83,5.  Was  den  Geruch  betrifft,  so  giebt  der  fünfte  Nerve  a)  die  Tastnerven  der, 
namentlich  nach  Art  einer  Extremität,  rüssellörmig  verlängerten  Nase  ab.  Bey  der  Mis- 
bildung,  wo  die  Sehnerven,  anstatt  seitlich  auseinander  zu  weichen,  an  einander  durch 
die  Siebplatte  gehn,  und  wo  die  Augen  in  eines  verschmelzen,  die  Riechnerven  aber  gedrängt 
werden,  wird  die  Nase  durch  das  üebergewicht  des  fünften  Nerven  zu  einer  rüsselförmi- 
gen Verlängerung,  welche  wie  ein  Tastorgan  sich  darstellt,  wie  bey  den  Cetaceen.,  wo 
der  Riechnerve  fehlt,  die  Nase  nach  aussen  getrieben  wird,  b)  Der  fünfte  Nerve  ver- 
mittelt ferner  das  bey  dem  Gerüche  mitwürkendq  Gemeingefidil  und  die  Würkung  der 
Riechstoffe  auf  das  pflanzliche  Hirnleben.  Durch  ihn  behielt  die  Nase  bey  Hunden,  wel- 
chen der  Riechnerve  zerstört  worden  war,  ihre  Empfindlichkeit  für  Ammonium,  Laven- 
delöl u. s.  w.  (Magendie  Journ. IF.  p-  170);  durch  ihn  behielt  ein  Mann  bey  Atrophie  des 
Riechnerven  (Nr.  io33)  und  bey  gänzlicher  Gei’uchlosigkeit,  die  Reizempfönglichkeit  für 
den  .Schnupftabak.  Ein  analoges  Verhällnifs  scheint  bey  einem  Manne,  welchen  ich  kenne, 
ursprünglich  Statt  zu  finden:  er  kann  sich  nicht  erinnern,  jemals  gerochen  zu  haben, 
aber  die  Gerüche  wüikcn  sehr  lebhaft  auf  seine  Hirnthätigkeit,  und  wie  das  Ammonium 
Dritter  Band,  49 
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einen  starken  Kützel  in  seiner  Nase  erregt,  so  leistet  ihm  der  Schnupftabak  bey  geistigen 
Arbeiten  die  ausgezeichnetsten  Dienste,  so  dafs  er  bey  jeder  schwierigen  Aufgabe  sich 
desselben  bedienen  mufs.  Bey  einem  Menschen,  dessen  fünfter  Nerve  auf  der  rechten 
Seite  gelähmt  war,  erregte  nach  Shaw’s  Beobachtung  die  Reizung  der  rechten  Nasen- 
höhle kein  Niesen.  c)  Die  specifische  Geruchsempfindung,  welche  von  der  Erregung  des,  Ge- 
meingefühls und  von  der  Belebung  der  pflanzlichen  Hirnthätigkeit  durch  Gerüche  wohl 
zu  untei'scheiden  ist,  wird  zwar  ganz  eigentlich  durch  den  ersten  Nerven  vermittelt  (§.  828), 
da  aber  dieser  mit  den  Nasenzweigen  des  fünften  Paars  anastomosirt , und  die  Bereiche 
beyder  Nerven  ohne  Abgränzung  in  einander  übergehn,  so  mufs  der  letztre  Nerve  auch 
daran  Theil  nehmen  und  mitwürken.  Er  vermittelt  den  dynamischen  Zusammenhang 
zwischen  Geruch  und  Geschmack,  vermöge  dessen  wir  bey  zu  gehaltner  Nase  nicht  so 
fein  schmecken  können.  Einige  besondre  Geschmacksempfindungen  scheinen  durch  den 
Geruch  besonders  bedingt  zu  werden;  der  eben  erwähnte  Mann,  der  keinen  Geruch  und 
übrigens  einen  sehr  feinen  Geschmack  hat,  vermag  das  dumpfig,  modrig  und  i'anzig 
Schmeckende  nicht  zu  unterscheiden;  in  der  Nähe  eines  stark  riechenden  Düngerhaufens 
empfindet  er  einen  salzigen  Geschmack.  Bey  einem  Aftergebilde  am  fünften  Nerven  (Nr. 
888)  empfand  der  Kranke  vor  jedem  Krampfanfalle  einen  eignen  unangenehmen  Geruch. 
Bey  den  Cetaceen  vertritt  der  fünfte  Nerve  die  Stelle  des  ersten  Nerven.  Das  aber  Letz- 
trer  überhaupt  den  Geruchnicht  vermittle,  geht  aus  Magendie’s  {Journ.IK.  p.  173)  Ver- 
suchen durchaus  nicht  hervor:  wenn  er  zerstört  war,  so  behielt  die  Nase  noch  das  Ge- 
meingefühl für  Gerüche,  aber  nicht  die  specifische  Perception,  denn  die  Hunde,  an  wel- 
chen dieser  Versuch  gemacht  wurde,  machten  zwar  das  Papier  auf,  in  welches  Fleisch  ge- 
wickelt war,  schienen  aber  das  Futter  nicht  zu  riechen,  welches  man>  von  ihnen  unge- 
sehen, hingelegt  hatte. 

§.  836.  Der  fünfte  PlirnneiTe  nimmt  einen  geringem  Anlheil  am  Gehör,  als  der 
siebente.  Indefs  schienen  nach  seiner  Durchschneidung  die  Thiere  schwerhörig  zu  wer- 
den (Magen  die  Journ.  IV.  p.  181.). 

§.  837.  Am  Auge  vermittelt  er  a)  das  Gemeingefühl:  die  Oberflä’che  desselben  wurde 
nach  seiner  Durchschneftung  unempfindlich  (Mayo  II.  p.  5),  so  dafs  angebrachte^  Am- 
monium keine  Schmerzen  mehr  erregt«  (Magen die  Journ.  IV.  p.  176).  b)  da  er  sich  an 
das  Ciliarsystem  verbreitet,  ohne  dessen  Bewegungen  direct  zu  bestimmen  (§.  847)  in  die- 
sem aber  das  Geraeingefühl  specifisch  sich  artet  als  Lichtgefühl,  so  mufs  auch  Letztres 
durch  ihn  vermittelt  werden.  Schon  die  Haut  des  Antlitzes  hat  eine  Art  Lichtgefühl, 
welches  nur  vom  fünften  Nerven  abhängen  kann;  man  empfindet,  wie  Colborn  {Ameri~ 
cain  recorder  VI.  Nr.  1.  Art.  b')  bemerkt,  bey  verbundnen  Augen  das  Licht  am  Antlitze, 
nicht  auf  der  Haut  des  übrigen  Körpers.  Die  Lichtempfindungen , welche  durch  Conge- 
slion,  Druck,  Galvanismus  erregt  werden,  gehen  offenbar  vom  fünften  Nerven  aus,  da 
sie  theils  bey  Einwürkung  auf  die  Gegend  desselben  entstehen,  theils  zuweilen  seinen 
Verzweigungen  folgen,  theils  auch  bey  völliger  Lähmung  des  Selmerven  eintreten.  c)  Nun 
ist  die  Lichtempfindung  die  Grundlage  des  Sehens,  also  auch  die  Thätigkeit  des  Sehner- 
ven eine  Bedingung  des  Sehactes;  die  Verwundung  seiner  Stirnzweige  kann  Blindheit 
verursachen,  und  eben  so  hat  man  Fälle  beobachtet,  wo  die  Zusammendrückung  seines 
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Stamms  durch  Aftergehilde  Ahnahme  des  Gesichts  zur  Folge  halle.  Nach  Magen  die 
{Journ.  JV.  p.  i8o)  sehen  Thiere,  bey  welchen  er  auf  beyden  Seiten  darchschnitten  ist,  we- 
nig oder  gar  nicht:  sie  gehen,  wie  Blinde,  die  Schnauze  auf  der  Erde  hinschiebend,  wis- 
sen aber”nicht,  wie  bey  andrer  Blindheit,  die  Hindernisse  durch  das  Gemeingefühl  zu 
unterscheiden  und  zu  yermeiden,  sondern  stofsen  sich  daran  eher  wund , als  dafs  sie  aus- 
weichen.  Endlich  vertritt  der  fünfte  Nerve  die  Stelle  des  fehlenden  Sehnerven  bey  dem 
Proteus,  dem  Maulwurfe,  dem  Goldmaulwurfe,  der  Spitzmaus  und  der  Erdmaus  (Ser- 
res I.  p.  35o  sq.),  also  bey  Thieren,  welche  im  Dunkeln  leben,  und  nicht  sowohl  deut- 
lich sehen,  als  vielmehr  durch  das  Licht  im  Allgemeinen  afficirt  und  geblendet  werden. 

§.  838.  Indem  der  fünfte  Nerve  durch  das  in  ihm  gesteigerte  Gemeingefühl  in  die 
verschiednen  hohem  Sinnesarten  eingreift,  so  mufs  er  bey  diesen  seinen  verschiednen 
Richtungen  die  Einwürkung  der  Aussenwelt  überhaupt  auf  das  pflanzliche  Hirnleben  und 
auf  die  damit  zusammenhängende  Stimmung  der  Seele  mehr,  als  die  übrigen  Nerven,  ver- 
mitteln: die  Erfrischung  und  die  Betäubung  durch  Gerüche  (§.  835),  die  Erquickung  und 
der  Ekel  durch  schmeckbare  Substanzen  (§.  834),  die  Belebung  und  die  Blendung  durch 
Licht  (§.  837),  und  wahrscheinlich  auch  die  Aufregung  und  Benommenheit  durch  den. 
Schall  (§.  836),  ist  seine  Wurkung,  wodurch  er  denn  auch  mit  dem  Inslincle  in  nähere 
Beziehung  treten  mufs. 

§.  83g.  Verhältnifsmäfsig  schwächer,  doch  an  sich  nicht  gering,  ist  seine  Beziehung 
auf  Plaslicität.  Er  verbreitet  sich  an  die  Schleimhaut  der  Mundhöhle,  des  Gaumen- 
segels, des  Rachens  und  der  Eustachischen  Röhre,  und  steht  durch  den  Rumpfnerven 
in  genauem  Consensus  mit  dem  Verdauungsorgane,  wie  denn  die  Erweitei  ung  der  Pupille, 
das  Jucken  der  Nase  und  das  Zähnknirschen  bey  Wurmbeschwerden  auf  eine  Afl’ection 
aller  drey  Aeste  desselben  hindeutet.  Und  wie  die  Ganglienbildung  überhaupt  an  ihm  stär- 
ker hervortritt,  als  an  den  übrigen  Hirnnerven,  mit  Ausnahme  des  zehnten,  so  hat  sowohl 
sein  Stamm,  als  auch  jeder  seiner  drey  Aeste  ein  besondres  Ganglion,  wodurch  eine  Ver- 
bindung mit  dem  Rumpfnerven  zu  .Stande  kommt-  — Er  geht  ferner  zu  dem  plastischen 
Apparate  der  Kopfsinne,  zu  den  .Speicheldrüsen  und  Thränendrüsen:  Foderä  {Journ.  compl. 
X.V1.  p.  299)  sah,  dafs  nach  Durchschneidung  seines  Zungenastes  das  geistige  Exlract 
der  Digitalis  keine  Verstärkung  der  Speichelabsonderung  mehr  hervorb rächte.  Der  Ana- 
logie nach  zu  urlheilen,  werden  seine  Zweige  im  Gehörgange  auf  die  Bildung  des  Ohren- 
schmalzes, und  die  an  der  Nase  auf  die  Absonderung  in  den  hier  befindlichen  gröfsern 
Talggruben  einen  ähnlichen  Einflufs  ausüben.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  sein  Einflufs 
auf  das  plasti.sche  Lehen  der  Zunge  und  des  Auges.  Nach  seiner  Durchschneidung  wird 
die  Zunge  weifslich,  ihre  Epidermis  verdickt  sich,  und  das  Zahnfleisch  weicht  von  den. 
Zähnen;  die  Hornhaut  wird  am  folgenden  Tage  trübe  und  allmählig  weifs  (was  nicht  ein- 
tritt,  wenn  blofs^die  Thränendx'üse  exstirpirt  wird,  also  nicht  durch  den  Mangel  an  Thrä- 
nenfeuchtigkeit  herbeygeführt  wird);  die  Bindehaut  entzündet  sich  und  sondert  viel  eiter- 
förmigen  Stoff  ab,  und  an  der  entzündeten  Iris  bilden  sich  Gerinsel,  welche  die  vordie 
Kammer  ausfüllen;  um  den  achten  Tag  löset  sich  die  Hornhaut  von  der  festen  Auo-en» 
haut  und  eitert  in  der  Mitte:  die  Augenfeuchligkeit  läuft  aus,  das  Auge  schrumpft  zusam- 
men, enthält  käsige  Substanz  und  man  findet  keine  Netzhaut  mehr..  (Magen die  Journ. 
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IV.  178  — i8i).  — Endlich  begleitet  und  umschlingt  der  fünfte  Nerve  die  Arterien 
sowohl  des  Antlitzes,  als  des  Gehirns.  — Wie  er  durch  das  pflanzliche  Hirnleben  auf 
das  Unfreye  der  Seele  würkt  (§•  838),  so  vermittelt  er  auch  durch  seine  HeiTschaft  über 
diese  plastischen  Organe  den  unwillkührlichen  psycliischen  Ausdruck,  nämlich  die  Schams» 
röthe,  das  Weinen,  das  Speicheln  und  den  Glanz  des  Auges. 

§.  84o.  Am  beschränktesten  ist  sein  Einflufs  auf  die  Irritabilität.  Nur  die  Bewe- 
gung des  Kiefers,  welche  vorzüglich  der  Verdauung,  dann  aber  auch  dem  Athmen  dient, 
ist  ganz  von  ihm,  namentlich  von  seiner  kleinen  Wurzel  abhängig,  denn  von  dieser  be- 
kommen die  Kaumuskeln  ihre  Nerven.  Seine  Entwicklung  steht,  wie  Shaw  (Froriep. 
Nr.  34)  bemerkt,  in  geradem  Verhältnisse  zu  den  Kauorganen,  und  ist  daher  bey  Thie- 
ren  verhältnifsmäfsig  stärker,  als^beym  Menschen.  Bey  einem  Aflergebilde  an  seinem 
Stamme  (Nr.  888)  war  der  Kiefer  gelähmt;  dagegen  blieb  nach  Dtti’chschneidung  des  sie- 
benten Nerven  das  Kauen  ungestört  (Bell  in  Magendie  Journ.  / p,  384.).  Wenn  nach 
Durchschneidung  des  fünften  Nervenstarams  der  einen  Seite  die  Kieferbewegung  fort- 
dauerte (Foderä  in  Journ.  compl.  XVI.  p.  299),  so  geschah  dies  wohl  nur  durch  die  Mus- 
kelvvüi'kung  der  entgegengesetzten  Seite;  nach  der  Durchschneidung  auf  beyden  Seiten 
hängt  der  Kiefer  herab  (Magendie  Journ.  IV.  p.  181).  — So  bewürkt  er  auch  die  Be^ 
wegungen  des  Gaumensegels  beym  Schlingen  und  Athmen,  wenn  nicht  etwa,  wie  Burdin 
(vom  Menschen  S-  172)  und  S ha  w {Anleitung  z.  Anatomie  S.  35i)  behaupten,  die  Ner- 
ven dieses  Gebildes  zum  siebenten  Paaie  gehören,  was  uns  freylich  durchaus  noch  nicht 
einleuchteh  — In  den  übrigen  Theilen  bewürkt  der  fünfte  Nerve  die  willkührliche  Bewer 
gung  nicht  unmittelbar,  doch  mufs  er  durch  seine  Verbindung  mit  dem  siebenten  eben 
so  gut  einen  Einflufs  darauf  haben, 'wie  er  auf  das  Sehen  einwürkt.  Bey  Verhärtung  der 
Brücke  an  seinem  Austritte  (Nr.  961),  und  bey  Compression  desselben  durch  Aftei^gebilde 
(Nr.  882  und  Prohaska  aduott.  III.  p.  207)  oder  durch  ein  Extravasat  (ebendas,  p.  19a) 
war  die  Sprache  schwer,  stammelnd  und  unarticulirt. — Nach  Broughtons  (Gerson 
VI.  S.  35<^l)  Beobachtung  verlieren  die  Lippen  nach  Durchschneidung  des  fünften  Nerven 
ihre  Spannung  und  Stellung,  ohne  jedoch  gänzlich  gelähmt  zu  werden.  — Shaw  sah  in 
einem  Falle  seiner  Lähmung  auch  das  obere  Augenlied  zum  Theil  gelähmt.  Nach  Durch- 
schneidung seines  Stamms  hörte  die  Bewegung  des  Augapfels  und  des  Augenlieds  auf 
(Magendie  Journ.  IV.  p.  177  sq.). 

§►  84i.,  Im  siebenten  Nerven  ist  vorzugsweise  die  Beziehung-  auf  willkührliche 
Bewegung:  entwickelt;  xNach  den  von  Bell,  Shaw,  Foderä,  Mayo  und  mir  ange- 
stellten  Versuchen  sind  nach  seiner  Durchschneidung  die  Muskeln  des  Antlitzes,  der  Au- 
genbrauen,, der  Augenlieder,  der  Ohren,  der  Nase  und  des  Mundes  gehähmt.  Das  Auge 
kann  nicht  mehr  geschlossen  werden,  doch  zeigte  sich  in  einem  Falle  (Magendie  Journal 
II.  p..  80)  die  verlorne  Kraft  nach  einem  Monate  wieder;,  einmal  war  die  Bewegung  des 
Augenlieds  und  der  Augenbrauen  nur  geschwächt  (ebendas,  p.  i36),  in  andern  Fällen  war- 
sie  ganz  aufgehoben  (ebend.  p.  70).  Das  Ohr  wird  gelähmt  und  es  zeigen  sich  die  Zweige 
der  Halsnerven  an  ihm  ohne  Einflufs  auf  die  Bewegung  (ebendas.  III.  p.  2o4).  Die  Be- 
wegungen der  Nasenflügel  hören  auf,  und  der  Dunst  von  voi’gehaltnem  Ammonium  wird 
nicht  mehr  eingezogen  (ebend.  II.  p.  i36).  Die  Lippen  sind  ohne  Bewegung,  und  beym 
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Verbluten  entstehen  keine  Zuckungen  in  den  Gesichtsmuskeln  (ebend.  II.  p.  68  sqq.).  Die 
Augenbrauen  behielten  nach  Durchschneidung  des  Stirnzweigs  vom  fünften  Paare  ihre 
Bewegung,  wurden  aber  bey  einer  Eiterung  an  den  obern  Zweigen  des  siebenten  Nerven 
gelähmt  (ebend., p.  71).  Nach  Mayo  (II,  p.  8)  verarsacht  die  Reizung  der  Zweige  des 
fünften  Nerven  keine  Bewegung  im  Backenniuskel , so  dafs  also  auch  dieser  mittels  des 
siebenten  Nerven  bewegt  wird. 

§.  842.  Da  nun  die  genannten  Muskeln  den  psychischen  Zustand  verkündigen,  so 
mufs  auch  der  siebente  Nerve  den  willkührlichen  oder  unwillkührlichen  mimischen  Aus- 
druck des  Antlitzes  bestimmen.  Nach  Durchschneidung  dieses  Nerven  ging  der  Aus- 
druck der  Gesichtszüge  verloren:  Affen  konnten,  wenn  sie  gereizt  wurden,  nicht  mehr 
grinsen  (Magen die  Journal  II.  p,  80);  Hunde  zeigten  beym  Jagen  keinen  Ausdruck  -des 
^Orns  (ebend.  p.  72),  und  bey  der  Furcht  keine  Zuckungen  im  Gesichte;  Katzen  spitzten, 
wenn  sie  aufgebracht  wurden,  nicht  mehr  die  Ohren.  Menschen,  bey  welchen  der  sie- 
bente Nerve  der  einen  Seite  gelähmt  war,  konnten  auf  dieser  Seite  nicht  die  Bewegun- 
gen des  Lachens  hervorbringen,  und  nicht  pfeifen  (ebend.  p.  i36).  Der  siebente  Nerve 
ist,  wie  Shaw  (ebend.  p.  77)  bemerkt,  in  Verhältnifs  zum  fünften  bey  dem  Menschen 
am  stärksten,  schwächer  bey  den  Affen;  noch  schwächer  bey  den  Raubthleren ; am 
schwächsten  bey.  den  AViederkäuern  und  Einhufern.  Er  giebt  bey  dem  Kampfhahue 
Zweige  an  den  Unterkieferkamm,  der  beym  Zornä  anschwillt.  — Allein,  es  i.st  offenbar 
zu  weit  gegangen,  wenn  ihn  Bell  als  den  mimischen  Nerven  schlechthin  betrachtet  Be- 
darf wohl  die  Seele,  urh  ihren  Zustand  äussern  zu  können,  noch  eines  eigenen  Nerven? 
Spricht  nicht  der  Augapfel,  die  Hand  und  der  ganze  Rumpf  durch  seine  Stellung  den 
Gemüthszustand  aus?  Und  kann  wohl  die  psychische  Bedeutung-  der  Zunge  vom  sieben- 
ten Neiwen  herrühren  ? 

§.  843.  Die  Antlitzmuskeln  nehmen  Theil  an  den  Bew'egungen  des  Athmens  (na- 
mentlich des  Einathmens  durch  Oeffnen  der  Nasenlöcher).,  und  der  Aufnahme  der  Nah- 
rung (beym  Oeffnen  des  Mundes  und  bey  dem  Kauen).  Der  siebente  Nerve  dient  also 
durch  die  Bewegung,  welche  er  erregt,  beyden  Functionen,  wie  er  dies  denn  auch  durch 
die  Zweige  leistet,  welche  er  an  Muskeln  der  Zunge,  des  Zungenbeins,  des  Rachens  und 
des  Kiefers  giebt.  — Eine  grundlose  Hypothese  war  es,  wenn  Bell  annahra,  der.  fünfte 
Nerve  diene  allein  den  Bewegungen  der  Verdauung,  der  siebente  allein  denen  des  Ath- 
meus-  Er  wollte  beobachtet  haben  (Blagendie  Journal  I.  p.  384.  II  p.  67),  dafs  nach 
Durchschneidung  des  Infraorhitalis  die  Lippen  gelähmt  und  die  Verdauungsbewegungen 
derselben  aufgehoben  seyen,  und  Shaw  (ebend.  II.  p.  i36)  stimmt  ein,  dafs  der  Schliefs- 
muskel  der  Lippen  durch  diesen  Nerven  bestimmt  werde..  M a ge  n d i e ’ s (ebend.  Lp. 
387)  und  meine  Versuche  lehrten  das  Gegentheil.  Bey  den  Fischen  fehlt  der  siebente 
Nei’ve,  ungeachtet  der  ziemlich  lebhaften  Athmungsbewegungen.  (Vgl.  §.  aqö.).. 

§.  844.  Die  Sensibilität  dieses  Nerven  ist  verhältnifsmäfsig  gering,  jedoch  nicht  ganz 
zu  leugnen.  Bell  (Magendie  Journal  II.  p.  66)  behauptete  zwar,  er  .sey  ganz  fühllos,  aber 
Magendie,  Foderä  (ebend.  III.  p..  206)  und  Mayo  (II.  p.  4)  fanden  ihn  bey  dem 
Durchschneiden  empfindlich,  wenn  auch  nicht  in  so  hohem  Grade,  als  den  fünften;,  und 
Foderä  bemerkte,  dafs  er  am  äussern  Ohre  audi  das  Gemeingefüht  vermittle,  iildem 
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nach  seiner  Durchsclmeidung  die  Gegend  des  Ohrs,  die  von  ihm  Zweige  bekommt,  ge- 
lähmt und  lühllos  ward.  — Besonders  trägt  er  aber  zum  Gehör  bey,  und  zwar  vielleicht 
gleich  dem  Ciliarnerven  zum  Sehen,  durch  Erregung  von  Schallgefiihl.  Bey  seiner  Eite- 
rung (Nr.  407)  und  Atrophie  (Nr.  n/S)  entstand  Ohrensausen,  und  bey  Aftergebilden, 
welche  auf  ihn  drückten  (Nr.  882.  888),  nahm  das  Gehör  ab,  — Am  unbedeutendsten 
ist  die  Beziehung  dieses  Nej'ven  zur  Plasticität.  • , 

§.  845.  Offenbar  ist  im  zehnten  Nerven  der  Einflufs  auf  die  Plasticität  stärker, 
als  in  irgend  einem  andern  Hirnnerven.  Von  seiner  Thätigkeit  sind  die  wichtigsten  Fun- 
ctionen des  pflanzlichen  Lebens,  Verdauung,  Athmen  und  Herzschlag  abhängig:  und 
zwar  hängt  die  Thätigkeit  der  Lungen  unbedingt  von  ihm  ab;  für  den  _Magen  gehört  er 
nur  zu  den  bedingenden  Momenten;  auf  Herz  und  Arterien  aber  ist  er  nur  unter  gewis- 
sen Umständen  vermögend,  einen  Einflufs  auszuüben.  Bey  den  niedern  "WirbHthieren,' 
wo  die  Gegensätze  noch  nicht  so  ausgebildet  sind,  und  das  Rumpfleben  stärker  auf  das 
Gehirn  einwürkt,  vertritt  er  zum  Theil  die  Stelle  des  weniger  entwickelten  Rumpfnerveni' 
— Er  geht  ferner  zu  willkührlichen  Muskeln,  aber  nur  zu  solchen,  die  mit  dem  Athmen 
und  der  Verdauung  in  Beziehung  stehn.  Dafs  er  die  Muskeln  des  Kehlkopfs  bestimmt 
und  dadurch  die  Stimme  giebt,  war  schon  dem  Allerthume  bekannt;  ob  in  dem  Ge- 
gensätze des  obern  Kehlkopfzweigs  zum  untern  der  Gegensatz  der  Empfindung  zur  Be- 
wegung, wie  Scarpa  vermuthet,  oder  der  Schliefsurig  zur  Oeffnung  der  Kehlritze,  also 
des  Ausathmens  zum  Einathmen,  wie  Magen  die  behauptet,  oder  der  unwillkiihrliche 
zur  willkührlichen  Bewegung  sich  ausspricht,  bedarf  noch  einer  nähern  Untersuchung. 
Dafs  aber  der  zehnte  Nerve  auf  das  Schlingen  einwürkt,  geht  sowohl  aus  seiner  Verbrei- 
tung, als  aus  physiologischen  Erfahrungen  hervor:  das  .Schlingen  wurde  durch  Durch-; 
schneiden  seines  Stammes  (Haller  elementa  111.  p.  4og)  oder  seiner  Kehlkopfzweige 
(Arnemann  Regeneration  63  Vers.,  Mayo  I.  p.  11 4)  erschwert,  und  wenn  er  oben 
am  Halse  galvanisirt  wurde,  zogen  sich  die  Muskeln  des  Speiseröhrenkopfs  und  der  Spei- 
seröhre zusammen  (Cruikshank  in  Reils  Archiv  II.  S.  70).  (Vgl.  §.  3i2,).  — Die 
Empfindlichkeit  des  zehnten  Nerven  ist  gering:  Broughton  ( Gerson  VI.  S.  354)  be- 
merkte, als  er  iliA  bey  einem  Pferde  stach,  kniff  und  mit  der  Scheere  langsam  durch- 
schnitt,  keine  Aeusserung  von  Schmerz;  dafs  er  aber  nicht  ganz  unempfindlich  ist,  davon 
überzeugten  sich  Mayo  (I.  p.  n4)  und  Foderä.  Offenbar  mufs  er  das  Gemeingelühl 
an  der  innern  Oberfläche,  wo  der  Organismus  mit  äussern  Stoffen  in  eine  chemisch-dy- 
namische Wechselwüikung  tritt,  vermitteln. 

§.  846.  Fassen  wir  nun  Alles  zusammen,  so  erkennen  wir,  dafs  das  fünfte,  siebente 
und  zehnte  Hirnnervenpaar  eine  eigne  Classe  von  Nerven  ausmachen,  indem  sie  am  man- 
nichfalligsten  sich  ausbreiten  und  auf  alle  drey  .Seiten  des  Lebens  sich  beziehen,  weshalb 
wir  sie  denn  auch  als  die  allgemeinen  Hirn  nerven  bezeichnen.  Aber  die  Ver- 
hältnisse dieser  drey  Beziehungen  sind  bey  ihnen  verschieden.  Die  Sensibilität  ist  üher-  ' 
wiegend  ira  fünften  Paare,  welches  das  Gemeingefühl  in  der  Haut  des  Antlitzes  und  das 
Getasle  daselbst  vermittelt,  im  Geschmacksorgane  herx'schend  und  central,  im  Geiuchor- 
gane  mehr  peripherisch,  im  Auge  und  Ohre  vollkommen  peripherisch  und  an  die  ver- 
mittelnde, irritable  Sphäre,  Iris  und  Trommelhöhle  gewiesen  ist;  beschränkter  zeigt  sie 
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sich  im  siebenten  Paarej  welches  nur  mit  dem  Hörsinne  in  einer  nähern  Beziehung  steht; 
und  am  schwächsten  im  zehnten  Paare,  welches  an  gar  kein  Sinnesorgan  sich  verbreite^ 
sondern  blofs  das  Gemeingefühl  der  Ingestion  in  den  specifischen  Formen  von  Hungei“, 
Wasserdurst  und  Luftdurst  vermiltelt.  Die  Irritabilität  ist  das  Vorherrschende  im  sie- 
benten Paare,  indem  dieses  die  willkührlichen  Bewegungen  am  äussern  Umkreise  der  vier 
Sinnesorgane  bestimmt,  welche  zunächst  den  Sensationen  und  dem  mimischen  Ausdrucke, 
dann  aber  auch  der  Ingestion  für  Athmen  und  Verdauung  dienen;  sie  ist  verhältnifsmä- 
fsig  mehr  untergeordnet  ira  zehnten  Paare,  welches  die  Bewegungen  der  Luftwege  und 
namentlich  die  Stimme,  als  den  lebendigsten  Ausdruck  des  Innern,  ferner  die  der  Speise- 
wege, und  zum  Theil  auch  die  auf  Athmen  und  Verdauung  sich  beziehenden  des  Zwerch- 
fells, vermiltelt;  am  meisten  tritt  sie  zurück  ira  fünften  Paare,  welches  vorzüglich  die  der 
Verdauung  und  dem  Athmen  dienenden  Bewegungen  des  Gaumensegels  und  des  Kiefers 
erregt,  wie  es  denn  in  die  Substanz  des  Kiefers  und  der  Zähne  dringt.  In  Hinsicht  auf 
Plasticität  steht  das  zehnte  Paar  oben  an , da  es  an  das  Centrum  des  Plastischen  (Herz 
und  Arterienstärame),  an  sämmtliche  Luftwege  (Kehlkopf,  Luftröhre,  Schilddrüse,  Lun- 
gen) und  an  den  obern  Theil  der  Verdauungsorgane  (Speisei’öhrenkopf,  Speiseröhre,  Ma- 
gen, Zwölffingerdarm,  Leber,  Milz,  Pankreas)  sich  verbreitet;  auf  dieses  folgt  das  fünfte 
Paar,  welches  die  Secretionen  am  Umkreise  der  vier  Sinnesorgane  (Thränen,  Ohren- 
schmalz, Nasenschleim,  Nasentalg,  Speichel)  leitet;  zu  unterst  steht  das  siebente  Paar, 
dessen  Beziehung  zur  Plasticität  auf  die  Ohrspeicheldrüse  beschränkt  ist.  Durch  die  will- 
kührlichen  Bewegungen,  welche  es  vermittelt,  würkt  das  siebente  Paar  verhällnifsmäfsig 
mehr  für  das  Athmen,  das  fünfte  mehr  für  die  Verdauung,  das  zehnte  für  beyde  Fun- 
ctionen gleich.  — Die  Proportionen  sind  also,  tabellarisch  aufgefafst,  folgende ; 


Grad  der  Tf^ilrhsamheit. 

Fünftes  Paar. 

Zehntes  Paar. 

Siebentes  Paar. 

Höchster  Grad; 

Sensibilität. 

Plasticität. 

Irritabilität. 

Mittlerer  Grad : 

Plasticität. 

Irritabilität. 

Sensibilität. 

Unterster  Grad : 

Irritabilität. 

Sensibilität. 

Plasticität. 

Höchster  Grad; 

Verdauung. 

Athmen. 

Athmen. 

Mittlerer  Grad : 
Unterster  Grad ; 

Athmen. 

Verdauung. 

Blutlauf. 

Verdauung. 

§.  847.  Eine  drille  Reihe  von  Nerven  finden  wir  in  den  drey  Paaren,  welche  an  die 
Muskeln  des  Augapfels  sich  verbreiten,  und  dadurch  mit  dem  Gesichtssinne  in  Verbin- 
dung stehn,  wie  sie  denn  auch  Sömmerring  (Baillie  S.  a64)  an  einem  blinden  Auge  dün- 
ner fand,  als  an  dem  andern,  gesunden.  Das  dritte  Paar  zeigt  verhällnifsmäfsig  die 
meiste  Sensibilität,  indem  es  in  das  Ciliarganglion  Zweige  giebt  und  die  Bewegungen 
der  Iris  erregt.  Nach  Mayo’s  (II.  p.  4 sq.)  Erfahrungen  hängen  diese  Bewegungen  blofs 
von  ihm,  nicht  von  den  Fäden  des  fünften  Paars,  ab;  wenn  er  den  dritten  Nerven  kniff, 
80  zog  sich  die  Pupille  zusammen;  durchschnitt  er  ihn,  so  wurde  sie  gelälirat,  während 
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das  Auge  empHntllifli  bütb.  Die  Bewegungen  der  Iris  sind  in  einem  gewissen  Grade 
unabliängig  vom  Zustande  des  Sehnerven:  wie  ei ne^' chronische  Entzündung  der  Rurnpf- 
eingeweide'  durch  Eintritt  von  Fäden  des  Rumpfnerven  in  das  Giliarganglion  die  Papille 
verengern  kann,  ohne  dafs  die  Sehkraft  leidet,  so  ist  die  Iris  ^uweilen  bey  dem  grauen 
Slaare  gelähmt  und  wird  durch  die  Operation  wieder  beweglich,  und  dagegen  behauptet 
sie  bisweilen  ihre  Beweglichkeit  bey  der  Amaurose.  Gewöhnlich  aber  wird  sie  durch  den 
Zustand  des  Sehnerven  bestiraiht,  w’ie  sie  denn  bey  dessen  Durchschneidung  (Nr.  19) 
und  hey  einem  auf  ihn  drückenden  Aftergebilde  (Nr.  gSS)  gelähmt  wurde.  Dieser  Con- 
sensus wird  aber  nur  dadurch  zu  Stande  gebracht,  dafs  der  auf  den  Sehnei’ven  gemachte 
Eindruck  auf  den  Grofshirnstamm , fortgepflanzt  und  von  da  auf  den  dritten  Nerven  reflec- 
lirt  wird.  Denn  w^enn  Mayo  (a.  a,.  0-)  den  Sehnerven  an  einem  abgeschnittnen  Kopfe 
durchsclmitt , und  den  Theil  desselben,  welcher  am  Auge  hing,  reizte,  so  entstand  keine 
Veränderung  im  Auge;  kniff  er  dagegen  den  mit  dem  Gehirne  noch  zusammenhängenden 
Theil  des  Sehnerven,  so  zog  sich  die  Pupille  eben  so  zusammen,  wie  bey  Reizung  des 
unverletzten  Sehnerven;  und  wenn  er  den  dritten  Nerven  durchschnitten  hatte,  so  brachte 
die  Reizung  des  unverletzten  oder  des  durchschnittnen  Sehnei’ven  keine  Veränderung  in 
der  Pupille  hervor.  Die  geraden  Augenmuskeln,,  an  welche  der  dritte  Nerve  noch  sich 
verbreitet,  würken  nach  Bell  ganz  willkührlich,  imd  stehn  im  genauen  Zusammenhänge 
mit  der  Thätigkeit  der  Netzhaut.  — Das  vierte  Paar  ist  ausschliefslich  der  Irritabilität 
gewidmet,  aber  es  giebt  nach  Bell’s  Beobachtungen  vorzüglich  die  unwillkührliche  Bewe- 
gung des  Augapfels.  So  wird  Willis  Bemerkung  bestätigt,  dafs  es  hauptsächlich  den 
Eiuhufs  der  Gemülhsbewegungen  auf  das  Auge  vermittelt;  auch  bemerkte  Camper  (Söm- 
merring  de  hasi  p.  78),  dafs  es  sein  Leben  am  längsten  behauptet,  da  sich  das  Auge  bey 
" Sterbenden  nacli  oben  und  innen  wendet.  — Das  sechste  Paar  bewürkt  die  willkührliche 
Bewegung  im  äussern  geraden  Augenmuskel^  weshalb  denn  auch  bey  dem  Drucke  eines 
Aftergehildes  (Nr.  957)  auf  dasselbe  das  Auge  nach  innen  gezogen  wurde  und  Doppeltse- 
hen entstand.  Vermöge  seiner  Verbreitung  an  Arterien,  und  seines  stärkei'n  Zusammen- 
hangs mit  dem  Rurapfneiven  charakterisärt  es  .sich  vergleichungsweise  durch  ein  Uebei'- 
gewicht  der  Beziehung  auf  Plasticilät. 

§.  848.  Wir  haben  noch  drey  Nervenpaare  unter  einander  zu  vergleichen,  welche 
wieder  ein  Ganzes  ausmachen,  indem  sie  zu  den  untern  Theilen  des  Kopfes  gehn  und 
Vorzugsweise  der  willkührhchen  Bewegung  daseihst  dienen.  — Am  meisten  sensibel  ist 
unter  ihnen  das  neunte  Paar,  denn  es  geht  offenbar  zu  den  hinteim  Geschmackswärz- 
chen, und  bildet  so  den  'Gegensatz  zu  dem  mehr  nach  vorne  sich  ausbreitenden  Zungen- 
zweige des  fünften  Paars.  Da  die  Spitze  der  Zunge  vornehmlich  durch  das  Süsse  und 
Saure,  die  Wurzel  derselben  Ijiugegen  durch  das  Bittre  und  Laugensalzige  afficirt  wird, 
und  da  positive  Elektricität  einen  sauren,  negative  einen  laugensalzigen  Geschmack  erregt,  / 

so  scheinen  die  Zungenzweige  des  fünften  und  neunten  Paars  wie  Positives  und  Negatives 
sich  zu  verhalten,  welche  in  ihrer  Verbindung  die  vollständige  Geschmac'ksperception  ge- 
ben: die  Fische,  bey  welchen  hlofs  der  fünfte  Nerve  zur  Zunge  geht,  scheinen  durch  den 
Geschmack  weniger  das  Qualitative  zu  unterscheiden,  als  vieltnelir  nur  das  Belebende  oder 
Widerwärtige  zu  erkennen,  oder  mehr  eine  subjeclive  Erkemilnifs  zu  erlangen.  Ausser- 
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dem  giebt  dieses  Paar  auch  Faden  in  die  Trommelhöhle,  und  steht  so  mit  dem  Gehöre 
in  Beziehung;  auch  vermittelt  es  oline  Zweifel  das  Geraeingefiihl  an  dem  Kehldeckel  und 
dem  Speiseröhrenkopfe.  — Nächsldem  wüi’kt  es  auf  die  willkiihrliche  Bewegung  in  dem 
Gaumensegel,  dem  Speiseröhrenkopfe,  und  zum  Theil  in  der  Zunge.  Shaw  durchschnitt 
es:  die  Zunge  wurde  nicht  gelähmt,  aber  der  Speiseröhrenkopf,  und  das  Thier  konnte 
lecken  und  bellen,  aber  nicht  schlingen.  Mayo  (II.  p.  12)  reizte  den  neunten  Nerven, 
und  es  erfolgte  eine  Bewegung  im  obern  Theile  des  Speiseröhrenkopfs,  im  Stylopharyn- 
geus  und  im  hintern  Theile  der  Zunge..  Uebrigens  verbreitet  er  sich  noch  an  Arterien 
und  an  die  Mandeln- 

§.  819.  Ungleich  stärker  ist  der  Einflufs  des  zwölften  Paars  auf  die  Bewegung. 
Es  dient  dem  Schlingeli,  so  wie  der  Stimme  durch  die  Bewegungen  des  Kehlkopfs  und 
des  mit  ihm  verbundnen  Zungenbeins;  der  Aufnahme  TOn  Nahrung  aber,  so  wie  der 
Stimme  durch  die  Bewegungen  der  Zunge.  Mayo  (I.  p.  116.  II.  p.  11)  und  Foderä 
reizten  den  Nerven:  es  entstanden  Convulsionen  der  Zunge  mit  einem  Ausdrucke  von 
Schmerz;  sie  durchschnitten  ihn  auf  der  einen  Seite,  und  die  entsprechende  Hälfte  der 
Zunge  wurde  gelähmt;  sie  durchschnitten  ihn  auf  beyden  Seilen,  und  die  Zunge  ward 
ganz  bewegungslos.  Wenn  diese  Bewegungen  grofsenlheils  unwiUkührlich  sind  und  auf 
Verdauung  und  Athmen  sich  beziehen,  so  dürfen  wir  in  dem  zwölften  Nerven  in  Vei’- 
gleich  mit  dem  neunten  und  elften  Paare  eine  überwiegende  Verwandtschaft  zur  Plastici- 
tät  annehmen,  indem  er  noch  an  Arterien  und  an  Speicheldrüsen  sich  verbreitet.  Da  er 
aber  die  Bewegung  der  Zunge  bestimmt,  und  das  Getaste  nur  durch  Bewegung  vermit- 
telt wird,  so  scheint  er  der  Tastnerve  der  Zunge  zu  seyn. 

§.  85o.  Der  elfte  Hirnnerve  verhält  sich  wie  der  Ast  eines  Rückenmarknervens, 
verbreitet  sich  an  peripherische  Muskeln  des  Halses  und  der  Schulter,  uiid  giebt  nur 
schwache  Fäden  an  den  Speiseröhrenkopf;  somit  scheint  denn  vergleichungsweise  die  Irri- 
tabilität in  ihm  übenviegend  zu  seyn.  Bey  seiner  Reizung  beobachtete  Mayo  (II.  p.  i3) 
sowohl  Schmerz,  als  Bewegung.  Bell  (Magendie  Journ.  I.  p.  3go)  wollte  bemerken,  dafs 
nach  seiner  Dui'chschneidung  nur  die  Athraungsbewegungen,  nicht  die  willkührlichen 
Bewegungen  des  Halses  und  der  Schulter,  aufhörlen. 

§.  85i.  Wie  wenig  auch  die  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  beyden  letztem  Ner- 
venpaare (^.  849.  85o.)  auf  den  ersten  Anblick  gegründet  zu  seyn  scheint,  so  ist  sie  doch 
in  Betreff  der  übrigen  zehn  Paare  so  einleuchtend,  dafs  kaum  ein  Zweifel  an  ihrer  Rich- 
Hgkeit  .Statt  finden  dürfte.  Die  sämmtlichen  Hirnnerven  bilden  also,  wenn  sie  nach  dem 
relativen  Uebergcwichte  einer  Lebenslhäligkeit  charakterisirt  weiden,  folgendes  System: 


Sensibles  Glied 

Indifferentes  Glied 

Irnfables  Glied 

Sensible  Reihe 

Zweytes  Paar 

Erstes  Paar 

Achtes  Paar 

Indifferente  Pieihe 

Fünftes  Paar 

Zehntes  Paar 

Siebentes  Paar 

Irritable  Reihe 

Neuntes  Paar 
Drittes  Paar 

Zwölftes  Paar 
Sechstes  Paar 

Elftes  Paar 
Viertes  Paar 

D ritt  er  Band. 
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Die  Hirnnerven  erscheinen  hier  als  ein  organisches  Ganzes,  von  dessen  Gliedern  jedes 
Einzelne  dadurch  eine  eigenthümliche  Stellung  gewinnt,  dafs  in  ihm  die  Eigenschaften, 
welche  Allen  gemeinschaftlich  sind , in  besondern  Proportionen  und  Temperaturen  er- 
scheinen. Die  besondern  Nerven  bilden  die  eine  Polarreihe  mit  vorherrschender  Sensibi- 
lität, ihr  steht  gegenüber  die  Doppelreihe  mit  überwiegender  Irritabilität;  dazwischen  liegt 
die  indifferente  Reihe  der  allgemeinen  Nei'ven.  In  den  Gliedern  jeder  Reihe  wiederholt 
sich  dieselbe  Dreyheit,  uüd  ihre  Pole  bilden  Gegensätze  zu  einander,  namentlieh  Sehnerve 
und  Hörnerve,  dreygetheilter  Nerve  und  Antlitznerve,  während  dazwischen  indifferente, 
der  Plaslicität  zugewendete  Mittelglieder  liegen.  Der  Hauplcharakter  eines  Nerven  wird 
durch  die  Reihe  bestimmt,  welcher  er  zugehört;  sein  besondrer  Charakter  von  der  Stelle, 
welche  er  als  Glied  einnimmt.  Wo  derselbe  Charakter  einem  Nerven  in  beyden  Hin- 
sichten zukommt,  da  culminirt  derselbe:  so  die  Sensibilität  im  Sehnerven,  die  Indifferenz 
im  herumschweifenden  Nerven,  die  Irritabilität  im  Beynerven  und  Rollnerven,  also  in  den 
beyden  Nerven,  welche,  so  beschränkt  und  speciell  auch  ihr  Umkreis  ist,  doch  am  rein- 
sten und  ungemischtesten  der  Bewegung  zugewendet  sind.  Der  Charakter  der  übrigen 
Nerven  ist  gemischt:  er  ist  indifferente  Sensibilität  für  d^en  Riechnerven,  und  irritable  für 
den  Hörnerven ; sensible  Indifferenz  für  den  dreygelheillen  und  irritable  für  den  Antlitz- 
nerven; sensible  Irritabilität  für  den  Zungenschlundkopfnerven  und  den  gemeinschaftli- 
chen Augenrauskelnerveu , und  indifferente  Irritabilität  für  den  Zungenfleischnerven  und 
den  äussern  Augenmuskelnerven. 

§.  85a.  Nachdem  wir  uns  nun  eine  wissenschaftliche  Ansicht  von  den  Hirnnerven 
verschafft  haben,  werden  wir  auch  im  Stande  seyn,  mit  Hülfe  derselben  noch  einige  all- 
gemeine Puncte  zu  beurtheilen.  — Zuvördei'sL  also,  giebt  es  X'eine  Empfhidungsnerven 
und  reine  Bewegungsnerven?  Nach  der  aufgeslellten  Ansicht  haben  alle  Nerven  gemein-  .. 
same  Kräfte,  und  die  einzelnen  charakterisiren  sich  blofs  durch  eine  hesondre  Proportion 
derselben:  es  wird  daher  Nerven  geben,  in  welchen  die  Vermittlung  von  Empfindung  ihr 
Maxiraum,  und  die  von  Bewegung  ihr  Minimum  erreicht,  und  umgekehrt,  aber  die  eine 
völlig  ohne  die  andre  wird  nicht  gefunden  werden.  Wie  dies  ganz  den  allgemeinen  Prin- 
cipien  der  Physiologie  entspricht,  so  wird  es  auch  durch  mittelbare  und  unmittelbare 
Erfahrung  bestätigt.  Empfindung  und  Bewegung  ist  Wechsel würkung  von  Mittelpuuct 
und  Umkreis;  in  den  Nerven  wird  Beydes  nur  vermittelt,  und  der  Unterschied  dieser 
Nerventhätigkeit  kann  nur  darin  bestehen,  dafs  sie  hey  der  Empfindung  von  der  Periphe- 
rie gegen  das  Centrum,  bey  der  Bewegung  in  umgekehrter  Richtung  geht.  Nun  haben 
wir  aber  ohen  Thatsachen  gefunden,  welche  darthun,  dafs  die  Nerventhätigkeit  bey  der 
Empfindung  auch  gegen  die  Peripherie  (§.  33g.)  und  bey  der  Bewegung  auch  gegen  das 
Centrum  zu  (§.  348.)  sich  verbreitet:  folglich  mufs  Empfindung  und  Bewegung  hlofs  rela- 
tiv verschieden  seyn,  und  der  Nerve  mufs  bey  dieser,  wie  bey  jener  in  beyden  Richtun- 
gen durchdi'ungen  werden,  nur  dafs  hier  die  eine,  dort  die  andre  überwiegt.  Daher  se- 
hen wdr  denn  nun  erstlich,  dafs  jeder  Nerve  ohne  Ausnahme  Empfindung  vermittelt,  wenn 
auch  diese  verhältuifsmäfsig  gering  ist;  so  ist  z.  B.  Bell’s  Behauptung,  dafs  der  Antlitz- 
nerve blofs  Bewegung  vermittle  und  der  Empfindung  ganz  unfähig  sey,  durch  Mag en- 
die,  Foderä  und  Mayo  widerlegt.  Eben  .so  haben  auch  die  Nerven,  welche  Vorzugs- 
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^ye^se  der  Empfindung  dienen,  Einfliifs  auf  die  Bewegung.  Die  Zweige  des  InfraorhUalis 
bringen  zwar  nicht  unmiUelbar  Muskelbewegungen  hervor,  bestimmen  aber  doch  die 
Muskelthätigkeit : als  ich  sie  galvanisirle ^ entstanden  Zuckungen,  und  pach  ihrer  Durch- 
schneidung verlieren  die  Gesichlsmuskehi , ohne  gelahmt  zu  werden,  ihren  Tonus,  was 
aus  ganz  begreiflichen  Gründen  an  den  Lippen  am  sichtbarsten  wird;  Shaw  liefs  sich 
durch  die  Hypothese,  dafs  der  fünfte  Nerve  den  Verdauungsbewegungen  diene,  verleiten, 
diese  Erscheinung  dahin  zu  deuten,  dafs  dieser  Nerve  die  Lippenmuskeln  bewege.  Selbst 
der  Sehnerve  bestimmt  Bewegung,  aber  da  sein  peripherisches  Organ  derselben  unfähig 
ist,  nicht  in  diesem,  sondern  in  dem  des  dritten  Nerven.  Uebiigens  bemerken  wir,  dafs 
die  Ganglieubildimg  in  dem  Maafse  an  den  Nerven  hervortritt,  in  welchem  die  Beziehung 
auf  das  Gemeingefühl  sich  zeigt:  am  stärksten  also  ini  fünften,  schwächer  im  neunten, 
zehnten  und  dritten  Paare.  Sie  fehlt  in  den  Nerven  mit  entschiednem  Uebergewichte  der 
[rritabilität,  so  w'ie  in  der  sensibeln  Reihe,  denn  der  Riechkolben  ist  melir  Hirntheil,  und 
hat  nur  entfernte  Aehnlichkeit  mit  einem  Nervenganglion , wodurch  die  Verwandtschaft 
des  Geruchs  mit  dem  Gemeingefühle  angedeutet  zu  seyn  scheint.  — Auch  die  Bezie- 
hung zur  Indifl’erenz  des  Lebens,  zur  Plaslicität,  ist  allen  Nerven  gemein : bey  der  Läh- 
mung des  Sehnerven  nimmt  auch  Ernährung  und  Absonderung  im  Auge  ab.  Am  stärk- 
sten tritt  diese  Beziehung  hervor  in  der  indifferenten  Reihe,  und  demnächst  in  der  an 
dieselbe  sich  anschliefsenden  ersten  irritabeln  Reihe.  Jeder  dieser  sechs  Nerven  dient  der 
Verdauung  und  dem  Athmen,  jedoch  so,  dafs  die  sensibeln  Glieder  beyder  Reihen  (fünf- 
tes und  neuntes  Paar)  am  meisten  auf  die  Verdauung^  die  irritabeln  (siebentes  und  elftes 
Paar)  am  meisten  auf  das  Athmen , die  indifferenten  Glieder  (zehntes  und  zwölftes  Paar) 
aber  auf  beyde  gleichförmig,  und  ausserdem  am  meisten  auf  die  Thätigkeit  des  Herzens 
und  der  Arterien  sich  beziehen. 

§.  853.  Die  Lehre  von  den  Schädelwirbeln  gestaltet  sich  verschieden,  je  nachdem 
wir  diesen  oder  jenen  Standpunct  Avählen;  für  immer  aber  bleiben  Schwierigkeiten,  die 
nur  durch  Hypothesen  beseitigt  werden  können.  Wir  wollen  es  jetzt  versuchen,  diese 
Wirbel  nach  den  Centralenden  der  Nerven  zu  bestimmen.  Wir  haben  gesehen,  dafs  in 
Hinsicht  auf  die  Richtung  der  Nerven  Gehirn  und  Rückenmark  ein  Ganzes  ausmachen, 
dessen  Indifferenzpunct  am  obeim  Theile  des  Halses  ist,  und  dals  die  Nerven  unterhalb 
dieser  Stelle  deshalb  zuni'  Rückenmarke  emporgehn  müssen,  weil  dieses  heraufgesliegen 
ist,  und  von  den  Wirbeln,  welchen  es  entspricht,  sich  entfeint  hat  (§.  63 1.).  Da  nun  die 
Nerven,  um  das  Gehirn  zu  erreichen,  von  demjenigen  Puncte  au.s , wo  sie  in  die  Schä- 
delhöhle getreten  sind,  nach  hinten  laufen,  so  dürfen  wir  annehmen,  dafs  der  Hirnstamm 
sich  von  vorne  nach  hinten  oder  unten  gezogen  hat,  so  dafs  keine  Uebereinstiramung 
mehr  ist  zwischen  demselben  und  den  Wirbeln.  Der  Durchgang  der  Nerven  aber  wird 
die  Letztem  bezeichnen.  Namentlich  müssen  die  Spalten  die  Gränze  zweyer  NVirbel  be- 
zeichnen. Während  die  Spalten  den  Zwischenwirbelspallen  des  Rückgrats  analog  sind, 
stellen  die  Schädellöcher  etwas  dem  Kopfe  Eigenthümliches  und  darum  an  den  Halswir- 
beln Vorgebildetes  dar,  so  dafs  die  hier  durchgehenden  Nerven  auch  als  die  herrschen- 
den in  jedem  Wirbel  zu  betrachten  sind. 
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S-  854.  Belrachlen  wir  die  Aufeinanderfolge  der  Centralendßn  der  Nerven,  und  ihrer 
Durchgänge  durch  den  Schädel,  so  begreift  der  ersle  oder  hinterste  Wirbel  das  verlän- 
gerte Mark  bis  in  einiger  Entfernung  von  der  Brücke  mit  dem  neunten  bis  zwölften  Ner- 
venpaare. Der  Zapfentheil  des  Hinterhauptbeins  macht  den  Körper  des  Wirbels  aus. 
Die  Nerven  dieses  Wirbels  sind,  die  der  ersten  irritabeln  Reihe  (g.  ii.  12.  Paar)  mit  dem 
indifferenten  Gliede  der  indifferenten  Reihe  (10.  Paar).  Das  indifferente  Glied  der  irrita- 
beln Reihe  (12  Paar)  dringt  durch  das  Schädelloch,  während  die  übrigen  Nerven  in  der 
Hinterhauptfelsenbeinspalte  ihren  Ausweg  finden. 

§.  855.  Die  nächste  Spalte  ist  die  Felsenkeilbeinspalte;  das  zwischen  ihr  und  . der 
vorigen  liegende  Felsenbein  mufs  also  einem  eignen  Wirbel  angehören.  Der  oberste,  zu- 
nächst unter  der  Brücke  liegende  Tlieil  des  verlängerten  Marks  ist  sein  Centraltheil ; seine 
Nerven  sind  die  irritabeln  Glieder  der  sensibeln  (8tes  Paar)  und  der  indifferenten  Reihß 
(ytes  Paar).  Beyde  gehen  durch  dasselbe  Schädelloch.  Allein  diese  Abtheilung  bleibt  un- 
vollkommen, denn  1)  haben  die  Felsenbeine  keinen  eigenen  Körper;  2)  geht  durch  die 
Felsenkeilbeinspalte  kein  Hirnnervenstamm,  sondern  nur  der  Rumpfnerve ; 3)  das  sechste 

Paar  mufs  vielleicht  zu  diesem  Wirbel  gerechnet  werden,  und  gehört  doch  in  Hinsicht 
auf  seinen  Durchgang  durch  den  Schädel  dem  folgenden  Wirbel  an. 

§,  856.  Dieser  wird  nach  vorne  begränzt  durch  die  eigne  Keilbeinspalte;  ihm  ge- 
hört also  als  Körper  der  hintre  Keilbeiukörper , als  Centraltheil  der  Grofshirnstamm  in 
und  zunächst  über  der  Brücke,  als  Nerven  aber  die  zweyte  irritable  Reihe  (3- 4.  GtesPaar) 
mit  dem  sensibeln  Gliede  der  indiffei-enten  Reihe  (5tes  Paar).  Durch  die  Schädellöcher 
geht  vom  Letztem  der  sensibelste  (^Zdngualis')  mit  dem  irritabelsten  Theile  (kleine  Wur- 
zel), und  der  vorzüglich  dem  Gemeingefühle  gewidmete  zweyte  Ast;  durch  die  Spalte 
aber  dringt  sein  erster  Ast  mit  den  sammtlichen  Nerven  der  irritabeln  Reihe. 

§.  857.  Die  Basis  des  nächsten  Wirbels  ist  der  vor^dre  Keilbeinkörper;  seine  Cen- 
traltheile  sind  die  ersten  Ganglien  des  Grofshirnstarams , Vierhügel  und  Sehhügel ; sein 
Nerve,  das  zweyte  Paar,  dringt  durch  das  Schädelloch. 

§.,  858.  Blofs.  eine  Andeutung  von  Spalte  in  den  Ethmoidallö ehern  scheidet  den  Be- 
reich des  Sehnerven  von  dem  des  Riechnerven,  und  so  ist  auclp  der  Flahnenkamm  nur 
das  Rudiment  eines'  Wirbelkörpers.  Diesem  unvollkomninen  und  gleichsam  verkrüppel- 
ten Wirbel  würde  das  vordre  Ende  des  Hirnstamms  zukommen;  seine  Löcher  sind  ver- 
vielfältigt durch  die  vereinzelt  austretenden  Fäden  des  Riechnerven. 

85g*  Nach  dieser  Ansicht  haben  die  polaren  Reihen  eigenihümliche  Wirbel,  und 
zwar  so,,  dafs  jede  irritable  Reihe  einen  gemeinschaftlichen  Wirbel  hat,  die  erste  nämlich 
den  ersten  (§.  854),.  die  zweyte  den  dritten  (§.  856)  Wirbel;  jedes  Glied  der  sensibeln 
Sphäre  aber  einen  eigenlhümlichen  Wirbel  hat,  nämlich  der  Hörnei’ve  den  zweyten  (§.855), 
^ der  Sehnerve  den  vierten  (§..  857.),,  der  Riechnerve  den  fünften  (§.  858.).  Die  Glieder  der 

indifferenten  Reihe  sind  verlheilt;  das  indifferente  an  den  ersten,  das  irritable  ah  den  zwey- 
ten, das  sensible  an  den  dritten  Wirbel. 
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§.  86o.  Nach  dieser  Ansicht  enisprechen  ferner  die  Scliädelwiibel  in  der  Zahl  den 
Beckenwirbeln  und  den  fünf  besondern  Sinnen.  Jeder  einzelne  Wirbel  hat  einen  Sinnes- 
nerven, und  diese  gehn  durch  Schädellöcher,  i)  Der  erste  oder  Hinterhauptswirbel  ge- 
liört  dein  Körper  des  verlängerten  Marks,  zeigt  überwiegende-Irritabilität  mit  Indifferen'i 
denn  er  enthält  die  erste  irritable  Nervenreihe,  und  unter  ihnen  den  Tastnerven  der  Zunge, 
welcher  als  der  charakteristische  desselben  durch  ein  eignes  Loch  geht;  ausserdem  aber 
den  zehnten  Nerven,  als  den  Culminationspunct  der  IndilFerenz.  a)  Vom  Hirnstamme 
atis  entfaltet  sich  hierauf  das  kleine  Hirn,  und  unter  dessen  Hemisphären,  anx  Gipfel  des 
verlängerten  Marks,  tritt  vorherrschende  Sensibilität  mit  Irritabilität  auf:  der  Gehörsinn 
und  der  zweyte  oder  Felsenbein wirbel  ist  hiermit  bezeichnet;  das  Loch  des  Letztem 
nimmt  das  irritable  Glied  der  sensibeln  und  der  indifferenten  Sphäre  in  sich  auf.  3)  So- 
dann wiederholt  sich  von  der  Brücke  an  bis  in  den  Grofshirnschenkeln  ein  nackter  Hirn- 
stamm ohne  Ausstrahlungen , der  .sich  zum  grofsen  Hirne  verhält,  wie  der  Köi’per  des 
verlängerten  Marks  zu  seinem  Gipfel,  dem  kleinen  Hirne.  So  ist  denn  auch  der  dritte 
oder  hintre  Keilbeinwirbel  die  W^iederholung  des  ersten:  wie  dort  die  erste,  so  tritt  hier 
die  zweyte  ii-ritable  Reihe  hervor;  wenn  jene  sich  mehr  auf  Verdauung  und  Athmen  be- 
zog, so  ist  diese  von  der  plastischen  Beziehung  frey,  und  dient  allein  der  Sensibilität;  und 
wie  dort  der  Taslnerve  der  Zunge  herrschte,  so  wird  dieser  Wirbel  durch  den  Geschmacks- 
nei'nen  bezeichnet:  der  Charakter  desselben  ist  also  überwiegende  Irritabilität  mit  Sensi- 
bilität. 4)  Darauf  erscheinen  die  ersten  Ganglien  des  grofsen  Hirns  mit  ihi’en  Ausstrah- 
lungen, und  mit  ihnen  tritt  als  Wiederholung  des  zweyten  Wirbels  der  vierte  oder  der 
Vordre  Keilbeinwirbel  auf,  in  welchem  die  Sensibilität  culminirt,  da  das  sensible  Glied 
der  sensibeln  Reihe  ohne  alle  andre  Nerven  hier  waltet.  5)  Nicht  als  ein  eignes  Ganzes, 
sondern  blofs  als  das  vordre  Ende  des  Hirnstamms  stellt  sich  die  Gegend  der  Slreifen- 
hüg^el  mit  ihren  voi’dern  Strahlungen  dar,  und  so  ist  auch  der  fünfte  oder  Riechbeinwir- 
bel mehr  ein  eigänzendes  und  beschliefsendes  Glied,  als  ein  selbstständiges  Gebilde.  Hier 
aber  ist  das  Reich  des  Geruchs  oder  der  Sensibilität  mit  Indifferenz,  und  so  bildet  dieser 
letzte  Würbe!  den  Gegensatz  zu  dem  ersten,  welcher  durch  Irritabilität  mit  Indifferenz 
sich  bezeichnet.  — Wir  sehen  also,  dafs  hinten  die  Irritabilität,  vorne  die  Sensibilität 
voi'herrscht;  dafs,  wie  letztre  reiner  sich  entwickelt,  auch  die  Zahl  der  Nervenpaare 
abnimml;  dafs  in  einem  hinlern  W irbel  die  irritable  Seite  Dessen  erscheint,  was  in  einem 
vordem  als  sensibel  auftrilt:  die  Stimmnerven  im  ersten,  der  Hörnerve  im  zweyten,  die 
Augenmuskelnerven  im  dritten,,  der  Sehnerve  im  vierten  Wirbel;  dafs  im  Hirnstamnie 
überwiegende  Irritabilität  würkl,  und  zwar  mit  Indifferenz  im  hintersten,  ersten  Wirbel, 
mit  Sensibilität  aber  im  vordem,  dritten  Wirbel;  dafs  hingegen  die  Sensibilität  da  verwal- 
tet, wo  der  Hirnstamm  in  Hemisphären  ausstrahlt,,  und  zwar  im  zweyten  Wirbel  mit 
Irritabilität,  im  vierten  in  ihrer  Reinheit  und  Culmination,  und  im  fünften  mit  Indiffe- 
renz. — Diese  Darstellung,  giebt  demnach  folgendes  Schema:: 
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mrbel 

Ceniraltheil 

Nerpen 

Sinne 

Charakter 

Hinterhauptswirbel 

Untrer  Hirnstamm 

IX— XII 

Getast 

Irritabilität  mit 
Indifferenz 

Fels  enb  ein  wirb  el 

Ausstrahlung  des  untern 
Hirnstamms 

vii.  vm 

Gehör 

Sensibilität  mit 
Irritabilität 

Hintrer  Keillreinwirbel 

Obi’er  Hirnstamm 

III  — VI 

Geschmack 

Irritabilität  mit 
Sensibilität 

Vordrer  Keilbein wirbel 

Ausstrahlung  des  obern 
Hirnstamms 

n 

Gesicht 

Reine  Sensibilität 

Rie  chb  ein  wirb  el 

Gipfel  des  Hirnsiamms 

I 

Geruch 

Sensibilität  mit 
Indifferenz 

IV.  Oben  und  unten. 

§.  861.  Man  ist  geneigt,  zwischen  der  räumlichen  Höhe  und  der  Höhe  der  Kräfte 
eine  Uebereinstimmung  anzunehmen.  Nach  dieser  Voraussetzung  hat  man  schon  längst 
auch  das  Verhältnifs  der  Hirntheile  beurtheilt,  so  sagt  z.  B-  Varoli  (p.  12),.  das 
grofse  Hirn  liege  über  dem  Meinen,  weil  das  Sehen  edler  sey  als  das  Hören,  und 
Willis  (cör.  c.  6)  erklärt  dieses  Lagenverhällnifs  daraus,  dafs  im  grofsen  Hirne  die  See- 
lenthäligkeit , im  Meinen  Hirne  die  Bestimmung  des  pflanzlichen  Lebens  ihren  Sitz  habe. 
— Wir  haben  (§.  78)  die  Bedeutung  des  Obern  und  Untern  im  Allgemeinen  aufgefafst. 
Wir  finden  ein  damit  übereinstimmendes  Verhältnifs  der  Lage  der  sensibeln  Centralmasse: 
bey  den  wirbellosen  Thieren , ist  das  pflanzliche  Leben  überwiegend,  das  blofs  aus  Gang- 
' lien  und  einzelnen  Fäden  bestehende  Nervensystem  untergeordnet  und  an  der  untern  Fläche 
gelagert;  wo  eine  wahre  Centralmasse  von  den  Nerven  sich  abscheidet,  liegt  sie  nach 
oben,  und  zwar  liegt  bey  den  Wivbellhieren  das  Rückenmai'k,  da  es  vermöge  der  ver- 
waltenden Beziehung  zur  Irritabilität  das  Hei'rschende  ist,  über  den  Eingeweiden,  während 
bey  dem  Menschen  das  Gehirn  mit  der  entschiedenen  Herrschaft  auch  die  senkrechte 
Lage  oberhalb  des  ganzen  Körpers  gewinnt.  Die  aufrechte  Stellung  des  Menschen  aber 
sichert  auf  der  andern  Seite  seinem  Gehirne  theils  eine  höhere  Lebendigkeit,  theils  eine 
gröfsere  Selbstständigkeit,  indem  sie  es  vermittelt,  dafs  das  leichteste  Blut  zu -ihm  gelangt 
(§.  226),  einen  stärkern  Impuls  ausübt  (§.  öga),  und  leichter  wieder  abfliefst  (§.  aöi). 

§.  862.  So  dürfen  wir  denn  vohl  auch  ein  gleiches  Verhältnifs  unter  den  einzelnen 
Hirngebilden  annehmen,  d.  h.  die  Höhe  ihrer  Lage  als  ein  Moment  ihres  Ausdrucks,  na- 
türlich nicht  als  das  allein  Erscheinende,  betrachten.  Unten  liegt  der  Hirnstamm,  oben 
der  Mantel.  Das  Gehirn  ruht  mit  seiner  untern  Fläche  auf  pulsirenden  Arterienästen,  und 
hängt  daselbst  mit  Nerven  und  Rückenmark  zusammen:  hier  steht  es  also  mit  dem  Leibe 
in  Gemeinschaft,  und  erfährt  es  die  Einwürkung  des  Herzens.  Daher  sind  die  Verletzun- 
gen am  untern  Theile  des  Gehirns  die  lebensgefährlichsten,  weil  sie  mit  dem  leiblichen 
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licben  nahe  zusamineuhäiigcn , also  eine  niedrigere  Function  haben.  Die  ohern  Theile 
für  überhaupt  weniger  wichtig  zu  erklären,  wie  ßichat  {anat.  descript.  Hl.  p.  i35)  thut, 
well  ihre  Verletzung  nicht  leicht  dem  Leben  gefährlich  wird,  ist  ein  Misgiiif.  Aus  der 
Entbehrlichkeit  dieser  Theile  für  das  organische  Bestehen  leuchtet  gerade  ihre  höhere  psy- 
chische Bedeutung  hervor:  denn  wie  das  Pflanzliche  die  Seelenthäligkeit  gänzlich  entbeh- 
ren kann,  so  gehört  auch  nur  ein  Minimum  von  Seelenkraft  dazu,  die  leiblichen  Bedürl- 
nisse  zu  befriedigen,  und  die  dazu  gehörigen  l^Iiltel  zu  schaffen;  blofs  die  niedre  Seelen- 
thäligkeit sorgt  für  das  Nöthige,  die  höhere  aber  ist  solcher  Nützlichkeit  fremd  und  ein 
Pleonasmus  für  das  leibliche  Leben.  — Bey  erschwertem  Denken  fühlt  man  einen  Druck 
besonders  in  den  obern  Theilen  des  Kopfs  (Heils  Beyträge  I.  S.  44),  und  bey  den 
meisten  Blödsinnigen  ist  vorzüglich  der  obre  Theil  des  Gehirns  unvollkommen  ent- 
wickelt, Stirn  und  Scheitel  niedrig;  uafs  man  bey  manchen  Blödsinnigen  den  Kopf  schmal 
und  hoch  findet,  ist  nur  ein  Beweis,’  dafs  die  Höhe  nicht  allein  und  schlechthin  das  Be- 
stimmende ist,  — Auch  Gall’s  Beobachtungen  geben  das  Resultat,  dafs  die  Entwicklung 
der  Ixöhern  Seelenkräfte  mit  einer  gröfsern  Ausbildung  der  obern  Gegend  des  Gehirns 
und  Schädels  verbunden  ist,  -worauf  schon  Autenrieth  (§.  jo5o)  aufmerksam  machte.  . 

§,  863.  Da  der  Hirnstamm  nach  vorne  sich  umbeugt,  und  die  Fortsetzung  der  vor- 
-dern  Theile  des  Rückenmarks  nach  unten , die  der  hintern  nach  oben  zu  liegen  kommt, 
so  könnte  dies  als  ein  Beweis  gelten,  dafs  in  den  voi’dera  Strängen  die  niedere,  auf  Irri- 
tabilität bezogene,  in  den  hintern  dagegen  die  höhere  und  reinere  Sensibilität  würke.  Al- 
lein dieser  Schlufs  würde  zu  voreilig  seyn,  da  der  Olivenslrang  sich  in  der  Schleife  nach 
oben  schlingt,  und  somit  das  Vordre  zum  Obern  wird,  während  die  hintern  Stränge  in 
der  Haube  nach  unten  und  aussen  herabs leigen.  Wir  dürfen  es  daher  versuchen,  dies 
aus  einem  andern  Verhältnisse  abzuleiten.  — Das  Vordre  entspricht  überhaupt  dem  Obern, 
und  das  Hintre  dem  Untern:  so  liegt  die  obre  Hohlvene  vorne,  die  hintre  hinten;  die 
aufsleigende  Aorta  vorne,  die  absteigende  hinten;  so  wird  das,  was  bey  den  Thieren 
vorne  liegt , beym  Menschen  durch  die  aufrechte  Stellung  in  ein  Oberes  umgewandelt- 

Wenn  nun  zwey  senkrecht  hinter  einander  stehende  Theile  in  die  wagerechte  Lage 

kommen,  so  beugen  sie  sich  so  um,  dafs  das  Vordre  zum  Obern,  das  Hintre  znm 
Unteim  wird.  Wenn  sich  dies  bey  senkrecht  herabsteigenden  Theilen  schon  aus  der 
einfachen  Umbeugung  eigiebt,  wie  in  dein  Verhältnisse  der  Harnblase  und  Harnröhre 
zum  Mastdarme  und  After,  so  wird  dies  bey  aufsteigendeu  Gebilden  mittels  eines  Durch- 
ziehens bew'erkstelligt:  die  Luftwege,  vor  den  Speisewegen  aufsleigend,  müssen  durch  den 

Rachen  sich  hindurch  ziehn,  um  in  der  Nasenhöhle  oberhalb  der  Mundhöhle  liegen  zu 

können.  Auf  eine  analoge  Weise  schlagen  sich  die  Olivenstränge  über  die  hintern  Stiänge 
herauf,  und  die  Vierhügel  erscheinen  als  zu  Gipfeln  des  Hirnstamms  erhobene  vordre 
Stränge.  So  liegt  auch  das  von  den  hintern  Strängen  gebildete  kleine  Fliru  unterhalb  des 
voi’zugsweise  aus  den  vordei’u  Strängen  entwickellen  grofseu  FJirns, 

864.  Die  Verschiedenheit  dieser  Theile  mufs  der  Verschiedenheit  der  vordeim  und 
hintern  Stränge  des  Rückenmarks  entsprechen,  und  um  diese  zu  erkennen,  müfste  die 
Function  der  vordem  und  hintern  Wurzeln  der  Rückenmarksuerven  erforscht  werden. 
Ich  stellte  im  Jahre  i8i8  darüber  die  oben  (I.  Bd.  S.  a63)  ex’zälilten  Versuche  an,  deren 
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Resultat  darin  bestand,  dafs  zur  Würksamkeit  eines  Rückcnmarksnerven , sey  sie  Empfin- 
dung oder  Bewegung,  die  vereinte  Thätigkeit  der  vordem  und  hinlern  Wurzeln  nöthig  sey. 
Später  stellte  Magen  die  {Journ.  II.  p.  276  sqq.  366  sqq.)  ähnliche  Versuche  an,  und  glaubte 
zu  finden , dafs  die  vordem  Stränge  und  ihre  Wurzelnerven  die  Bewegung  bestimmten, 
die  hinlern  aber  die  Empfindung  vermittelten.  Er  machte  zugleich  frühere  Beobachtun- 
gen von  Bell  bekannt,  welche  damit  übereinstimmten.  Auch  Fodera  {Journal  comple- 
mentaire  XVI-  p.  3oo)  bestätigte  dieselbe  Meynung  durch  seine  Erfahrung,  und  Desmou-  ' 
lin  (Magendie  Journal  III.  p.  373)  unterstützte  sie  durch  die  Bemerkung,  dafs  bey  dem 
Menschen  jeder  Nerve  des  Armgeflechts  aus  2 vordem  und  8 hintern  Wurzeln  sich  bilde, 
indefs  bey  den  Nattern  nur  vordre  Wurzeln  vorhanden  wären.  Ferner  sprach  für  diese 
Meynung  der  Umstand,  dafs  die  hinlern  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  mit  denjenigen 
Hirnnerven,  welche  vorzüglioh  das  Gemeingefühl  vermitteln,  die  Ganglienbildung  gemein 
haben,  und  dafs  sie  die  vordem  Wurzeln  eben  so  an  Stärke  des  Volumens  übertreffen, 
wie  die  sensibeln  Hirnnerven  in  dieser  Hinsicht  die  irritabeln  übertreffen.  — Von  der 
Beziehung  dieser  Meynung  auf  die  Hirnnerven  soll  nachher  die  Rede  seyn;  zuerst  wollen 
wir  die  Erfahrangen  über  das  Rückenmark  betrachten.  — Ich  habe,  seitdem  Mageu- 
die’s  Beobachtungen  bekannt  geworden  sind,  mit  Herrn  Prof.  v.  Baer  die  frühem  Ver- 
suche wiederholt:  warmblütige  Thiere  starben  bey  dieser  gew'altsamen  Operation  zu  bald, 
als  dafs  wir  sichre  Resultate  daraus  hätten  gewinnen  können;  die  an  Fröschen  angestell- 
len  Versuche  gaben  aber  immer  ein  gleiches  Resultat. 

§.  865.  Zuvörderst  geht  schon  aus  dem  Obigen  Q.  852.)  hervor,  dafs  wir  Empfin- 
dnn<^  und  Bewegung  nicht  in  scharfer  Scheidung,  als  selbstständige  Thätigkeilen,  an  räum- 
lich getrennte  Partieeu  des  Nervensystems  vertheilt  uns  denken  können;  die  Cenlralor- 
o-ane  können  in  dieser  Hinsicht  blofs  relativ  unter  einander  verschieden  seyn.  Wenn 
also  Magendie’s  Beobachtungen  richtig  sind,  so  können  sie  blofs  so  viel  sagen:  jeder 
Nerve  des  Rückenmarks  äussert  seine  volle  Lebendigkeit  durch  die  organische  Verknü- 
pfung mit  den  vordem  und  den  hinlern  Strängen  desselben,  welche  eine  relative  Diffe- 
renz äussern,  und  einen  der  positiven  und  negativen  Elcktricilät  analogen  Gegensatz  bil- 
den, der  sich  als  vorwaltende  Beziehung  auf  Bewegung  und  Empfindung  ausspi’icht.  Ich 
sah  in  meinen  letzten  Versuchen,  dafs  die  Reizung  der  hintern  Wurzeln  Zuckungen  er- 
regte, und  die  Durchschneidung  derselben  Welkheit  und  Lähmung  zur  Folge  hatte;  nach 
Durchschneidung  der  vordem  Wurzeln  war  die  Lähmung  allerdings  stärker,  aber  die 
gelähmten  Glieder  zeigten  auch  keine  Empfindung  mehr.  Einigermaafsen  giebt  auch 
Magendie  (a.  a.  0.  p.  368.  sq.)  dies  zu,  indem  er  sagt,  die  Reizung  der  vordem  \Vur- 
zeln  verursache  weniger  Schmerz,  als  die  der  hintern,  und  die  der  hintern  errege  weniger 
Krämpfe,  als  die  der  vordem.  Auch  Olli  vier  {de  la  m'öelle  epiniere  p.  71.)  fand  blofs 
den  Unterschied,  dafs  die  Krämpfe  nach  Reizung  der  vordem  Wurzeln  stärker  sey,  als 
nach  Reizung  der  hintern. 

§.  86b.  Was  man  bey  jenen  Versuchen  beobachtet  hat,  läfst  sich  aber  auch  ganz 
anders  deuten.  Ich  sah  nach  Durchschneidung  der  hintern  Wurzeln  eine  der  Lähmung 
gleiche  Schwäche,  nach  der  der  vordem  Wurzeln  ein  völliges  Erlöschen  des  Lebens 
in  den  Gliedmaafsen:  sind  also  nicht  die  vordem  Stränge  das  Mächtigere,  Einflufsrei- 
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oliere,  Sensiblere?  Ich  habe  niebrere  Gründe  dafür  aufgestellt  ( §.  76.).  Am  slärksten 
fijjricht  gegen  Magendie  der  Umstand,  dafs  bey  Vögeln  am  Ursprünge  der  Flügelner- 
ven, also  an  der  Stelle,  wo  die  stäidisie  Irritabilität  und,  da  liier  kein  Tastsinn  Statt  fin- 
det, die  mindeste  Sensibilität  sich  zeigt,  blos  die  hinlern  Stränge  angeschwollen  sind  und 
die  hintre  Spalte  geöffnet  ist. 

§.  867.  Foderä’s  Beobachtungen  sind  keinesweges  geeignet,  uns  zu  einer 
unbedingten  Annahme  von  Magendie’s  Meynung  zu  bewegen.  1)  Einige  Ver- 
suche zeigten  gerade  das  Gegentheil.  Die  Vei’letzung  der  hintern  Stränge  in  der 
Mitte  der  Rückengegend  (Magendie  Journal  UL  3ter  Versuch  p,  197)  und  in  der 
Halsgegend  (fiter  und  7ter  Versuch  p.  198)  vernichtet  die  Bewegung  in  den  entspre- 
clienden  Gliedern,  und  halte  in  einem  Falle  (p.  200)  selbst  erhöhte  Empfindlich- 
keit zur  Folge;  die  Verletzung  der  vordem  .Stränge  in  der  Mille  der  Rückengegend  (4  und 
Ster  Versuch  p-  198)  verminderte  blofs  die  Empfindung,  und  es  zeigte  sich  Bew^egung 
bey  Anwendung  von  Reizen  (9.  Vex’such  p.  199)"  2)  In  einem  Falle,  wo  der  hintre  Strang 

verletzt  worden  war,  stellte  sich  die  anfangs  geschwundene  Empfindlichkeit  in  dem  ent- 
sprechenden Gliede  wieder  her  (2.  Versuch  p.  197).  3)  Wenn  nach  Verletzung  der  hin- 

lern Stränge  die  Empfindung  in  dem  entsprechenden  Gliede  vermindert  schien,  |so  jwar 
in  dem  gleichen  Gliede  der  andern  .Seite  die  Bewegung  aufgehoben  (1.  Versuch  p.  197); 
war  die  Empfindung  in  beyden  (vordem)  aufgehoben,  so  war  es  die  Bewegung  in  den 
entgegengesetzten  (hintern)  Gliedern  (7.  und  8-  Versuch  p.  199.) : gleichwohl  ist  im  Rücken- 
marke durchaus  keine  Kreuzung  des  Rechten  und  Linken,  noch  des  Vordem  und  Flin- 
tern  zu  finden.  — IMagendie  (ebend.  p,  173)  erzählt  einen  Fall,  wo  bey  völlig  aufge- 
hobener Bewegung  und  ungestörter  Empfindung  in  den  obern  Gliedern  die  hintern  Stränge 
des  Rückenmarks  zerstört  waren  und  ihre  Nervenwurzeln  blofs  an  die  Gefäfshaut  sich 
ansetzten;  die  vordem  Stränge  waren  wenig  verändert,  und  ihre  Nervenwurzeln  erschie- 
nen normal,  hatten  aber  kein  Mark.  Hier  ist  es  doch  wohl  natürlicher  und  ungezwun- 
gener anzunehmen,  dafs  die  Empfindung  durch  die,  wenn  auch  atrophischen,  doch  mit 
ihrem  Centrallheile  normal  verbundnen  Wurzeln,  also  durch  die  vordem  Stränge  vermit- 
telt wurde,  als  dafs  sie,  wie  Magendie  behauptet,  von  den  hintern  Wurzeln  aus  durch 
die  blofse  Geläfshaut  auf  eine  ganz  getrennte  obre  Gegend  der  hintern  Stränge  übergeira- 
gen  worden  wäre.  Ein  atrophischer  Nerve  kann  doch  gewifs  eher  die  specifischen  Ein- 
drücke des  Tastsinns,  der  in  diesem  Falle  noch  vorhanden  war,  fortpflanzen,  als  die 
Gefäfshaut  des  Rückenmarks.  — Uebrigens  will  Bellingeri  (Bulletin  med.  1824  /, 
p.  299)  gefunden  haben,  dafs  von  den  hintern  Strängen  und  ihren  Nervenwurzeln  die 
Streckung,  von  den  vordem  aber  die  Beugung  der  Gliedmaafsen  bestimmt  werde. 

§.  888.  Wenden  wir  uns  nun  zur  Anwendung  jener  Erfahrungen  auf  das  Gehirn, 
SO  müssen  wir  vor  allen  Dingen  bestimmen,  wie  die  Fortsetzungen  der  vordem  und  hiu- 
tera  .Stränge  im  Gehirne  sich  verhalten.  Ich  stelle  daher  die  Resultate  meiner  Untersu- 
chungen über  diesen  Gegenstand  hier  zusammen.  — 1)  Der  P yr ami  d e n s tr ang  besteht 
theils  aus  Fasern,  welche  im  vordem  Einschnitte  des  Rückenmarks  vor  dem  grauen  Kern- 
sti'ange  desselben  heraufsteigen,  theils  aus  Kreuzungsfasei'n  der  Seitenstränge,  bildet 
die  Pyramide  (§.  98),  und,  nachdem  er  durch  die  mittlere  Biückenschicht  gegan- 
U ritt  er  Band.  51 
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gen  ist  (§.  i34),  mit  dem  innern  Hülsenstrange  den  Sehhügel  des  grofsen  Hirns 
(§.  1 63)  und  die  Grundlage  des  Streifenhügels  (§^  i??)'  a) 'Der  fnnre  Hülsenstrang 
geht  am  Riickenmarlte  neben  dem  vordem  Einschnitte  der  Mittellinie,  am  verlängerten 
Marke  zwischen  Pyramide  und  Olive,  dann  durch  die  mittlere  Brückenschicht,  (und 
vereint  sich  dann  mit  dem  Pyramidenstrange  zum  Schenkel  des  grofsen  Hirns  und  zur 
Grundlage  des  Streifenhügels.  3)  Der  Oliven  st  rang  ist  der  am  verlängerten  Marke 
nach  vorne  ansdiwellende  und  mit  Marksubstanz  sich  bekleidende  vordre  graue  Strang 
des  Rückenmarks,  welcher  die  Olive  bildet  (§.  loo),  in  der  hintern  Schicht  des  Brücken- 
hirnstarams  aufsteigt  (§.  i35),,  die  schwarzgraue  Schicht  zwischen  Hirnschenkel  und 
Haube  (§.  i64),  und  hierauf  die  Grundlage  des  Sehhügels  giebt  (§.  173),,  von  da  aus  aber 
in  den  Streifehhügel  eingeht-  4)  Der  äussere  Hülsen  sträng,  der  am  Rückenmarke 
an  der  innern  Seite  der  vordmi  Wurzelreihe  liegt,  bricht  am  verlängerten  Marke  dtn’ch 
dieselbe  hindurch  und  kommt  auf  der  äussern  Seite  derselben  und  der  Olive  zu  liegen, 
geht  durch  die  hintre  Schicht  des  Brückenhirnstamms,,  bildet  die  Grundlage  der  Haube, 
die  Schleife  (§..  i64)  , und  die  Vierhügel  (§•  169)  und  geht  endlich  in  Sehhügel  und  Strei- 
fenhügel ein.  Uebrigens  bildet  das  Olivenbündel  die  Gürtelschicht  des  Sehhügels  (§.  173), 
welche  in  den  Streifenhügel  sich  förtsezt-  5)  Der  Seiten  sträng  (§.  102)  schält  sich  am 
Rückenmarke  von  dem  hintern  grauen  Strange  glatt  ab,  und  scheint  daher  dem  vordem 
Strange  anzugehören;  nachdem  er  die  Kreuzungsfasern  der  Pyramiden  gegeben  hat, 
hört  er  auf,  den  Raum  zwischen  der  vordem  und  hintern  Wurzelreihe  anszufüllen, 
durchbricht  die  hintre  Reihe,,  und  gieht  einen  Arm,  der  mit  dem  äussern  Armö  des 
Keilstrangs  den  Schenkel  des  kleinen  Hirns  darstellt,  und  einen  andern  Arm,  welcher  am 
äussern  Theile  der  Rautengrube  durch  die  hintre  Schicht  des  Brückenhirnstamms  verläuft 
(§-  r35),  und  dann  in  die  Haube  {§,  i64)  und  den  Sehhügel  (§.  173)  tritt-  6)  Der  Keil- 
strang,  der  an  der  innern  Seite  der  hintern  Wurzelreihe  liegt  und  den  hintern  grauen 
Strang  enthält  (5^^  io3),  spaltet  sich  in  einen  äussern  Arm,  der,  mit  dem  einen  Arme  des 
Seitenstrangs  verbunden,  den  Schenkel  des  kleinen  Hirns  giebt,  und  einen  innern  Arm, 
der  in  der  Wand  der  Rautengrube,  dann  als  Boden  der  Wasserleitung  in  der  Haube 
aufsteigt  (§.  i64},  unter  dem*  Bindearme  in  den  Sehhügel  einlritt,  und  bis  zu  dessen  vor- 
dreni  Ende  in  der  Seitenwand  der  dritten  Höhle  verläufu  7)  Der  zarte  Strang,  der 
an  dem  hintern  Einschnitte  der  Mittellinie  des  Rückenmarks  liegt,  bildet  die  Schreibfeder 
an  der  Rautengrube  und  geht  im  äussern  Theile  von  dieser,  so  wie  in  der  Haube  als 
Seitenwand  der  Wasserleitung  fort  (§-  i64).  8}  Der  runde  Strang  ist  der  in  der  Kau — 

tengrube  zur  Seite  der  Mittellinie  nackt  hervortretende  graue  Kernstrang  (§.  io5),  verläuft 
als  Boden  der  Wasserleitung  (§.  i64)  und  der  dritten  Höhle,  wo  er  das  Tuber  cinereum 
bildet  und  in  den  Trichter  übergeht  (§-  — Wir  haben  also  fünf  vordre  Stränge, 

zwey  hintre  Stränge,  und  einen  Kernstrang-  Der  Pyramidenstrang,  aus  Markfasern  von 
der  vordem  Fläche  des  grauen  Kernstrangs  und  vom  Seitenstrange  abstammend,  giebt 
den  Gegensatz  zum  runden  Strange,  in  welchem  nach  hinten  der  graue  Kernstrang  her- 
vorbvicht-  Der  Olivenkernstrang , eingeschlossen  von  den  beyden  Hülsensträngen,  ent- 
spricht dem  vordem,  der  Keilstrang  mit  dem  nach  hinten  sich  anlägernden  zarten  Strange, 
entspricht  dem  hintern  grauen,  Strange.  Der  Seitenslrang  gehört  ursprünglich  dem  vor» 
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idern  Strange  an,  wendet  sich  aher  oben  auch  zum  hintei’n  — Dem  runden  Strange 
gehört  der  Trichter,  dem  Keilstrange  das  kleine  Hirn,  dem  aussern  Hüisenslrange  der 
Vierhügel,  dem  Olivenkernstrange  der  Sehhügel,  dem  innern  Hülsenstrange  und  dem  Pyra- 
midenstrange  der  Strejfenhügel  an,  jedoch  so.,  dafs  in  jedes  dieser  Gebilde  auch  Theile 
der  übrigen  Stränge  eintreten. 

§.  86g.  Bey  mehrern  Hirnnerven  ist  es  «ehr  «chwer,  zu  bestimmen,  ob  sie  zu  den 
vordem  oder  hintern  Strängen  des  Hirnstamms  gehören,  indem  sie  ungetbeilt  bis  zum 
Gehirne  verlaufen  und  in  dessen  Substanz  .erst  in  Fäden  sich  auflösen  , hier  aber  so  dünn 
und  weich  werden,  dafs  cs  viel  schwieriger  ist,  sie  mit  Bestimmtheit  zu  verfolgen,  als  die 
meisten  Hirnfasern,,  weshalb  denn  auch  so  verschiedne  Behauptungen  von  den  Zergliede- 
rern aufgestellt  worden  sind.  Da  bey  den  niedrigsten  Wirbeltbieren,  den  Fischen,  die 
Rückenmarksnerven  sehr  früh,  und  ehe  sie  noch  die  Wirbelsäule  erreichen,  in  vordre 
und  hintre  Wurzeln  auseinandergehen,  um  so  gespalten  zum  Rückenmarke  zu  treten,  so 
scheint  die  erst  im  Centralorgane  erfolgende  Spaltung  der  Himnerven  der  Ausdruck  einer 
hohem  Bildung  zu  seyn,  welche  dem  neunten  bis  zwölften  Paare  am  meisten  abgeht,  nnd 
dem  ersten,  zweyten  und  achten  Paare  vorzüglich  zukomrat.  — i)  Das  erst«  Paar  scheint 
blofs  dem  vordem  Strange  anzugehören:  ich  habe  cs  bey  Menschen  bis  in  die  Gürtel- 
schicht, also  in  das  Olivenbündel,  be.y  Thieren  bis  in  den  untern  Theil  des  Stammlap* 
pens  verfolgt;  Bedand  sah  es  bey  einem  Hemicephalen  (Nr-  353)  -zwischen  den  Schen- 
keln des  grofsen  Hirns  verlaufen.  2)  Das  zweyte  Paar  wurzelt  vornehmlich  im  vordem 
Strange.  Dies  ist  offenbar  bey  Fischen,  Vögeln  und  Amphibien,  wo  der  Olivenstrang 
geraden  Weges  in  die  Selikugeln  sich  aushreitet;  ich  verfolgte  ihn  hey  dem  Menschen  in 
die  Gürtelschichjt,  die  schwarzgraue  Schicht  .und  die  .Schleife,  fand  aber  ausser  diesen 
dem  Olivenbündel  gehörigen  Wurzeln  auch  hintre  Wurzeln,  die  in  den  Keilstrang  am 
Trichter  .traten.  3)  Das  dritte  Paar  hat  vordre  Wurzeln  im  Hirnschenkel,  also  im  Pyra- 
miden- und  innern  Hülsenstrange,  aber  auch  hintre  im  Boden  der  Wasserleitung,  also  im 
Keilstrange.  4)  üngewifs  ist  es,  ob  das  vielte  Paar  als  vordre  Wurzel  in  die  Schleife 
.endet,  oder,  was  wabrscheinlicher  ist,  nur  durch  sie  hindurch  geht,  um  zu  den  darunter- 
liegenden hintern  .Strängen  zu  gelangen.  5)  Dafs  das  fünfte  Paar  yordre  und  hintre 
Wurzeln  hat,  ist  anerkannt|  das  nähere  Verhältnifs  ist  weniger  klar.  Der  Analogie  mit 
-den  Rückenmarksnerven  nach  müfste  die  gröfsre,  gangliöse  Wurzel  die  binti-e,  und  die 
kleinere  ohne  Ganglien  die  vordre  seyn j da  jene  .die  sensible,  diese  die  irritable  ist,  so 
stimmte  dies  mit  Magendie’s  Meynung  überein;  auch  scheint  bey  Fischen  das  Ver- 
hältnifs wüi’klich  SO  zu  seyn.  Indefs,  soll  ich  den  Augenschein  nicht  Lugen  strafen,  so 
mufs  ich  bey  Menschen  und  Säugelhieren  das  .umgeikehrte  Verhältnifs  anerkennen,  denn 
immer  ha.be  ich  hier  mit  der  gröfsten  Bestimmtheit  .die  grofse  W^urzel  in  den  äussern  ' 
Hülsenstrang,  ,die  hintre  aber  in  den  Schenkel  des  kleinen  Hirns  und  in  den  Keilsti’ang 
oder  .Seitenstrang  verfolgen  können.  6)  Das  sechste  Paar  gehört  ,ohne  Zweifel  dem  vor- 
dem Strange,  namentlich  dem  innern  Hülsenstrange,  ui^d  seine  äussere  Wurzel  scheint 
nicht  über  den  äussern  Hülsenstrang  .hinauszureichen.  7)  Das  siebente  schickt  eine  vor- 
dre Wurzel  in  den  Oliyenkernstrang ; weniger  gewifs  ist  eine  hintre  im  Schenkel  des 
Jileinen  Hirns.  8)  Eben  so  hat  das  achte  Paar  ausser  seiner  jfJauptwurzel  ira  Keilstrange 
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eine  zweydeuügere  Vordre  Wurzel  im  äussern  Hülsenslrange.  9)  Auch  das  neunte  Paar 
scheint  zwar  im  Ganzen  dem  hintern  Strange  zu  gehören,  indessen  scheint  seine  kleine 
Portion,  die  von  der  Gegend  des  siebenten  Nerven  hei-kommt,  eine  vordre  Wurzel  zu 
seyn.  10)  Dem  zehnten  Paare  werden  gleichfalls  vordre  Wurzeln  zugeschrieben,  namente- 
lieh  von  Santorini,  Sömmerring,  Girardi,  Vicq  d’Azyr  und  Chaussier; 
ungleich  zahlreicher  und  bestimmter  sind  seine  hintern  Wurzeln.  11)  Dafs  das  elfte  Paar 
dem  hintern,  und  la)  das  zwölfte  Paar  dem  vordem  Strange' angehört , ist  augenschein- 
lich. Dafs  das  siebente,  neunte,  zehnte  und  elfte  Paar  weder  vom  vordem,  noch  vom 
hintern  Strange,  sondern  zwischen  beyden  als  eigenlhiimliche  Alhmungsnerven  entsprän- 
gen, ist  eine  durchaus  unzuläfsige  Hypothese  Bell’s  (Magendie  Journ.  II  p.  364.). 

870.  Halten  wir  uns  bey  diesem,  noch  einer  weitem  Untersuchung  bedürfenden 
Gegenstände  vor  der  Hand  an  das  Wahrscheinliche,  so  dafs  wir  ein  Nervenpaar,  dessen 
Doppelwurzel  nicht  ganz  evident  ist,  zu  dem  Strange  i-echnen,  welchem  es  zunäclist 
liegt:  Gegen  Magendm’s  Meynung  streitet,  dafs  die  sensibeln  Nerven  des  ersten  und 

zweyten  Paars,  so  wie  die  grofse  Wurzel  des  fünften  Paars  den  vordem  Strängen  ange- 
hören; dafs  der  rein  irritable  elfte  Nerve  und  die  kleine  ^Vurzel  des  fünften  Paars_^zu 
den  hintern  Strängen  gehören,  und  der  di’itte  Nerve  auch  hintre  Wurzeln  hat.  — Blicken 
wir  auf  unsre  Charakteristik  der  Hirnnerven  (§.  85i.),  so  scheint  es,  als  ob  jede  Reihe  ein 
Paar  mit  einer  vordem,  eins  mit  einer  hintern,  und  eins  mit  einer  doppelten  W^urzel  in 
sich  schlöfse,  auf  folgende  Weise; 


Doppelwurzel. 

Y 0 r d r e W u f z e 1.  ' 

Hintre  W u r z e 1. 

II. 

I. 

VIR? 

V. 

VII? 

X? 

IX? 

XII. 

XI. 

III. 

VI. 

IV? 

Die  sensibeln  Glieder  schienen  Doppelwurzeln  zu  haben,  doch  ist  dies  vam  neunten  Paare 
iingewifs;  die  vordem  "Wurzeln  wäi’en  den  indifferenten  Gliedern,  aber  in  der  indiffe- 
renten Reihe  dem  irritabeln  Gliede  eigen;  hintre  Wurzeln  bezeichneten  das  indifferente 
Glied  dieser  Reihe,  und  die  irriiabeln  Glieder  der  übrigen  Reihen.  ^ — Wie  uns  hier  das 
bestimmende  Gesetz  nicht  ganz  klar  wird,  eben  so  wenig  ist  es,  wenn  wir  die  Wirbel 
(y  85g.)  zum  Maafsstabe  nehmen.  Hier  würden  sich  die  Wurzeln  auf  folgende  Art  ordnen: 


Hintre  W^urzel. 

Vordre  Wurzel. 

Doppelwurzel. 

Erster  Wirbel.^ 

X?XI. 

XII. 

IX? 

Zweiter  Wirbel. 

VIII? 

VII? 

Dritter  Wirbel. 

IV? 

yi. 

m,  V* 

Vierter  Wirbel. 

n. 

Fünfter  Wirbel. 

I. 

Der  erste  und  dritte  Wirbel  würden  darin  mit  einander  übereinstimmen , dafs  Von  dem 
einfachen  Hirnstamme  Nerven  mit  hintern,  vordem  und  doppelten  Wurzeln  ausgehn,  und 
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sich  dadurch  unterscheiden,  dafs  im  ersten  Wirbel  die  hintern,  im  dritten  die  doppelten 
Wurzeln  zahlreicher  wären.  Der  zweyte  und  vierte  Wirbel,  wo  die  Ausstrahlungen  des 
Hirnstamms  sich  finden,  würden-  ein  einfacheres  Verhältnifs  gemein  haben  , und  zwar  so, 
dafs  Vordre  und  hintre  Wurzel  im  zweyten  Wirbel  an  zvvey  Nervenpaare  vertheilt,  ira. 
vierten  aber  von  einem  Paare  umfafst  wären*  Der  fünfte  Wirbel  endlich  würde  sich  als 
tin  unvollkommner,  blofs  mit  vordem  W^urzeln  versehener  darstellen.  — Dies  wäre  das 
freylich  noch  problematische  Resultat  der  bisherigen  Untersuchungen,  welches  fernere 
Forschungen  berichtigen  mögen!  üebrigens  können  wir  das  Verhältnifs  der  Stränge  des 
Rückenmarks  vielleicht  in  den  Strängen  des  Gehirns  erkennen  (§-  908.). 


J^ierte  Abtheilung, 

Von  den  ei  n z ein  en  Hirn  gehilden. 


I.  Verlängertes  Mark. 

87 Per  Hirnstamm  ist  der  unterste  Theil  des  Gehirns,  und  zerfällt  in  eine  Un- 
tere Hälfte,  die  unter  dem  kleinen,  und  eine  obere,  die  unter  dem  grofsen  Hirne  liegt. 
Jene  begreift  ausser  dem  eigentlich  sogenannten  verlängerten  Marke  noch  den  Brücken- 
himstamm  in  sich,  und  charakterisirt  sich  zuvörderst  dadurch,  dafs  sie  die  Centralenden 
von  acht  Nervenpaaren  enthält,  während  die  obre  Hälfte  deren  nur  vier  hat.  Sie  steht 
also  in  einer  stärk eru  Beziehung  zu  den  übrigen  KÖrpertheilen, -oder  ist  mehf’  dem  Rii- 
ckenmarke  ähnlich.  Die  Nerven  aber,  welche  in  ihr  wurzelp,  sind  1)  das  irritable  Glied 
der  sensibeln  Reihe  (VIIL) ; 2)  die  ganze  indifferente  Reihe  (V*  VII.  X.) ; 3)  sämintliche 

Glieder  der  ersten  irritabeln  Reihe  (IX.  XI.  XII.)  5 4)  das  indifferente  Glied  der  zweyten 
irritabeln  Reihe  (Vk).  Diejenigen  dieser  Nerven,  welche  ihre  Centralenden  in  den  hintern 
Strängen  haben  (VIIL  IX.  X.  XL),  müssen  stärker  auf  das  kleine  Hirn  würken  und  von 
ihm  bestimmt  werden,  da  dieses  vornehmlich  vom  hintern;, Strange  aus  sich  bildet;  und 
die,  welche  zu  den  vordern,,  Strängen  gehöx’en,  (vprdre  Wurzel  von  V.  VI.  VII.  XIL), 
müssen  in  einer  nähern  Beziehung  zum  grofsen  Hirne  stehn.  Allein  Letztre  müssen,  da 
ihre  Stränge  durch  die  Brücke  gehn,  auch  mit  dem  kleinen  Hirne  in  Verkehr  stehn, 
und  dagegen  mufs  der  Hörnerve,  indem  er  das  Becken  der  Rautengrube  erreicht,  von  wo 
Schichten  in  das  grofse  Idirn  sich  fortselzen,  auch  auf  dieses  sich  beziehen,  so  dafs  also 
jene  Differena  nur  eine  relative  ist.  — üebrigens  gehen  alle  diese  Nerven,  mit  Ausnahme 
des  achten  , und  elften  Paars,  Verbindungen  mit  dem  Rumpfnerven  ein,  so  dafs  dieser 
in  einem  nähern -Vex'liältnisse  zum  verlängerten  Marke,  stehn  mufs,  als  mit  dem  obern 
Theile  des  Hirnstamms.  , , 

§.  872.  Auf  einer  niedrigem  Bildungsstufe  ist  das  verlängerte  Mark  an  Masse  mehr 
überwiegend  über . das  Rückenmark , während  das  übrige  Gehirn  weniger  entwickelt  ist. 
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Die  Breite  des  Verlängerten  Marts  vei'hält  sich  za  der  des  Rüctenmarks,  wenn  wir  diese 
als  Einheit  annehmen,  bey  dem  zweymonatlichen  Embryo  wie  a (Tiedemann  Gehirn 
S.  12.  Meckel’s  Archiv  I.  S.  78),  heym  erwachsenen  Menschen  wie  i,33;  beym  Biber 
i,4o;  bey  Waschbär,  Nasua,  Meerschweinchen,  S.  cynomolgus  und  rhesus  \^5o)  S.  capu~ 
cirea,  sahaea,  Lemur  mongoz  ^ Murmellhier  1,66;  Löwe  1,71;  S.  nemestrina  1,75}  Faulthier 
und  Stachelschwein  Q,00 ; Seehund  2,20}  Ameisenfresser  3,00  (Tiedemann  icones\  Eben 
so  verhält  sich  das  Gewicht  des  verlängerten  Marks  zu  dem  als  Einheit  angenomranen  des 
Rückenmarks  beym  Menschen  wie  0,12;  Testudo  serrata  o,  i4;  Scjualus  galeus  0,27;  Maul- 
wurf 0,33;  Stryx  flammea  Raia  rubus  0,45  (Treviranus  Biol.  VI-  1.  Tafel).  — 

Was  die  Richtung  betrifft,  so  ist  das  verlängerte  Mark  bey  Fischen  und  Fröschen  ganz 
platt,  so  dafs  es  in  einer  Ebene  mit  Gehirn  und  Rückenmark  liegt;  bey  Schildkröten,  Ei- 
dechsen und  Vögeln  ist  es  nach  unten  gewölbt,  indem  es  hier  entweder  anschwillt  oder 
sich  nach  unten  beugt,  um  dann  vorne  wieder  etwas  heraufzusteigen.  Bey  den  .Säuge- 
thieren  setzt  sich  der  Hirnstamm  vom  Rückenmarke  aus  wagerecht  fort  bis  zum  vordem 
Hirnende,  so  dafs  man  am  Schädel  durch  das  Hinterhauptsloch  in  die  Nasenhöhle  sehen 
kann:  das  Gehirn  ist  also  dem  Rückenmarke  nur  entgegengesetzt,  wie  Vordres  zum  Hin- 
tern, wodurch  denn  die  wagerechte  Stellung  des  Kopfs  und  der  vierfüfsige  Gang  bestimmt 
wird.  Beym  Menschen  beugt  sich  das  verlfngej-te  Mark  so,  dafs  es  s.chräge  nach  vorne 
und  oben  verläuft;  seine  Axe  durchschneidet  also  (die  .des  Rückenmarks,  n®d  diß  Strö- 
mungen bey  der  Theile  treffen  jn  meinem  Winkel  zusammen:  das  Hinterhauptsloch  liegt 
mfehr  nach  vorne,  besonders  beym  Europäer  (Sömm erring  Neger  S.  54),  und  eine  von 
ihm  ausgezogene  gerade  Linie  trifft  nicht  auf  die  Siebplatte,  sondern  auf  den  Wölbungs- 
theil  des  Stirnbeins.  — Nach  Malacarne  und  Fodere  (Crelinen  S.  loo)  bildet  sich 
bey  Cretinen,  namentlich  bey  Rachitischen,  .ein  stärkerer  Winkel,  indem  das  verlängerte 
Mark  erst  mehr  senkrecht  aufsteigt,  und  dann  fast  wagerecht  nach  yorne  verläuft..  Das- 
selbe ist  der  Fall  bey  dem  menschlichen  und  thierischen  Embryo,  wo  die  Stelle  der  Hm- 
beugung,  welche  in  der  Höhe  des  untern,  spitzen  Endes  der  Rautengrube  liegt,  nach  hin- 
ten als  Nackenhöcker  hervcrspringt.  Wird  dies  Verhältnifs  durjch  die  Rengung  des 
Kopfs  gegen  die  Brust  bestimmt  (Tiedemann  Gebiin  S.  g4)? 

§.  873.  Je  schwächer  das  verlängerte  Mark  in  Verhältnifs  zu  dem  von  Ihm  ausge- 
henden Gehirne,  je  mehr  es  also  von  diesem  abhängig  und  durch  dasselbe  bestimmt  ist, 
um  so  mehr  ist  das  psychische  Leben  entwickelt.  Dem  Gewichte  nach  verhält  sich  das 
Gehirn  zu  dem  als  Einheit  angenommoen  verlängeren  Marke  bey  dem  Menschen  wie 
200 ; bey  Affen  wie  43,;  Fuchs  23;  Hirsch  ai  ; Schaf,  Hase,  Igel  >7;  'Truthenne  |4;  Rei- 
her i3;  Ratze,  Hamster,  Maulwurf  10,  5;  Eule  und  ASperling  10;  Huhn  und  Trutliahn  g; 
Schwan  7;  Fledermaus  6;  Schildkröte  3;  Schollen,  Rochen  und  Triglen  Schellfisch 
und  Kahliau  1 (Treyiranus  Biologie  VI.  1.  Tüfel).  — - Das  verlängerte  Merk  ist  nebst 
den  Vierhügeln  in  den  frühem  feiten  des  Embryonenlehens  der  gröfste  Therl  des  Ge- 
hirns, und  nimmt  mit  der  Zeit  verhältnilsmäfsig  ab  (Meckel’s  Archiv  I.  S.  355).  In 
Hinsicht  auf  Breite  verhält  sich  das  grofse  Hirn  zü  ihm  heym  dreymonatlichen  Embryo 
wie  2,66  (Carus  Nervensystem  S.  287),  beym  erwachsenen  Menschen  wie  6 oder  7; 
Affen  4;  Seehund  3}  bey  den  meisten  übrigen  Säugethieren  wie  2;  Hayfisch  i,4; 
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Kabliau  i,  2.  (Tiedemaiin  icones  p.  37.  Trevira nus  Biol.  VL  2 Tafel).  Nur  beym 
Delphin  ist  das  grofse  Hirn  in  Verhaltnifs  zum  verlängerten  Marke  noch  breiter,  als  bey 
dem  Menschen  (De.sjrioul.i  ns,  in  Journal  complem.  XIII,  p.  ai  1). 

§.  874.  Das  Verhältnifs  des  verlängerten  Marks  zum  Gehirne . überhaupt  in  Bezug 
auf  die  Frequenz  der  durch  seine  Abnormitäten  erregten  Symptome  ist  nach  unsrer  Samm- 
lung pathologischer  Beobachtungen  folgendes; 

6,58  Krampf  des  Nackens, 

4,32  Lähmung  der  Pupille. 

4,16  Lähmung  aller  Glieder. 

3,g3  Lähmung  des  Speiseröhrenkopfs, 

5,85  Lähmung  , der  Untern  Glieder, 

3,61  Lähmung  des  Kiefers. 

3.4 1 Lähjnung  des  Halses, 

3,19  Lähmung  der  Augenlieder.  Taubheit, 

3/)0  Krampf  der  Gesichtsmuskeln. 

2,80  Affection  der  Harnorgane. 

2,76  Abmagerung, 

2,39  Lähmung  der  Zunge. 

2,37  Affection  der  Geschlechtsorgane^ 

1,08  Affection  der  Athmungsorgane. 

2,06  Blindheit, 

1,92  Krampf  des  Kiefers. 

1,70  Lähmung  der  inner»  Augenmuskeln. 

1,43  Lähmung  der  obern  Glieder. 

1.4 1 Hemiplegie.. 

1^26  Lähmung  der  Gesichtsmuskeln. 

1,25  Apoplexie.  VeiTÜcktheit.  Blödsinn, 
j,20  Verstopfung. 

1,16,  Erbrechen. 

t>o5  Schmerz.  Allgemeine  Krämpfe, 

0,90  Betäubung, 

I 0,87  Delirium. 

0,82  Affection  des  Gefühls. 
o,5o  Amnesie, 

875.  Um  nun  die  einzelnen  Functionen  durch  zu  gehn,  so  sehen  wir  zuvörderst, 
dals  das  verlängerte  Mark  derjenige  Hirntheil  ist,  welcher  am  nächsten  mit  dem  Rumpfe 
und  dem  plastischen  Leben  zusammenhängt,  indem  theils  seine  Nerven  allein  an  Rumpf- 
eingeweide oder  an  ihre  Anfänge  sich  verbreiten,  und  beynahe  ausschliefslich  mit  dem 
Rumpfnerven  sich  verbinden,  theils  sein  unmittelbarer  Zusammenhang  mit  dem  Rücken- 
marke  eine  solche  Verknüpfting  bewürkt.  Daher  scheinen  denn  Metastasen  von  Rumpf- 
organe auf  das  Gehirn  am  häufigsten  das  verlängerte  Mark  zu  treffen;  so  fand  man  die- 
ses in  einem  abnormen  Zustande  naeh  Unterdrückung  der  Ausdünstung  (Morgagni  II, 
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2o),  fenier  von  Hautausschlägen  (Pyls  Aufs.  II,  S.  i5.  Chamfe'on  'p.  ii5.,  118)/ von 
veralteten  Geschwüren  (Morgagni  XII,  2.  Scliaarsch.inid.ts  Nachrichten?  UL  8.  57), 
von  Gicht  und  Rheumatismus  (L  ancisi  de  süh.  viort,  p.  aiS.  Cham b on  p.  392),  von 
Hämorrhoiden  (Lancisi  p.  207)  u.  s. -w.  • ^ «'•  ' 

§.  876.  Es  bestimmt  die  Respiration,  indem  nicht  blos  der  eigentliche  Athraungsnetvü 
(X),  sondern  auch  die  Hülfsnerven  des  Gehirns  für  das  Einüthmen  (VII,  IX,  XI)’ und  Ausalhmen. 
(V,  XU)  in  ihm  wurzeln.  Eine  partielle  Verletzung  desselben  ohne  starke  Blutergiefsung 
hebt  das  Leben  nicht  augenblicklich  auf:  wenn  es  durchstochen  worden  war,  so  lebten 
die  Thiere  zuweilen  noch  einige  Zeit  (Lorry  mem.  pres.  1 II.  p.  366)  ^ eine  halbe  Stunde 
(Zinn  in  Haller  Di.sp.  VI.  p.  426)  oder  selbst  bis  zum  fünften  Tagö  (Mehee  de  la  iTpuche 
p.  100),  ja  es  soll  auch  nach  seiner  Verletzung  dul’ch  eine  Flintenkugel  die  Heilung  erfolgt 
seyn  (Zinn  a.  a,  O.  p.  443).  Dafs  aber  eine  stärkere  Verletzung  das  Athmen  und  dadurch 
das  Leben  alsbald  vernichtet,  lehrten  die  Versuche  von  Chirac,  Kauw  {impetum  fadem 
§.  327  sq.),  Teubeler  (p.  62  sqq-)  Zinn  (a,  a.  O.  p.  44'3),  Lorry  (a.  a.  O.)  und  Andei’n, 
Mayer  (med.  chir.  Ztg.  i8i5  I.  S.  424.  fgg)  sah,  dafs  nach  seiner  Zerstörung  das  Schnap- 
pen nach  Luft  an  dem  abgeschnittnen  Kopfe  sogleich  aufhöfte.  D ab ey  zeigt  es  nun  eine 
gewisse  Unabhängigkeit  vom  Gehirne,  und  es  mufs  also  auch  der  Impuls  zum  Athmen 
von  ihm  gewöhnlich  ausgehen.  Denn  zuvörderst  athmen  manch«  Hemicephalen,  bey 
welchen  ein  blofser  Markknopf  ohne  Hemisphären  sich  findet.  Sodann  sind  die  Verwun- 
dungen des  Gehirns  oberhalb  desselben  um  Vieles  weniger  tödlich.  Ferner,  wenn  Leg'al- 
lois  [experiences  p.  3f  Kaninchen  das  grofse  und  kleine  Hirn  genommen  hatte,  dauerte 
das  Athmen  fort,  und  hörte  erst  nach  Zerstörung  des  verlängerten  Marks  auf;  dasselbe 
sah  Treviranus  (Schriften  I.  S.  io3.  Biologie  IV.  S.  65i)  bey  Fröschen:  in  so  fern 
kann  man  auch  den  Tod  des  Rumpfs  nach  der  Enthauptung  zunächst  von  dem  vernich- 
teten Einflüsse  des  Gehirns  auf  das  Athmen  ableiten,  indem  dann,  wie  schon  Chirac 
sah,  das  Leben  des  Rumpfs  durch  künstliches  Athmen  sich  noch  erhalten  läfst.  Dafs 
endlich  jeder  Punct  des  verlängerten  Marks  selbstständig  die  in  ihm  wurzelnden  Nerven 
bestimmt,  zeigen  Flourens  (p.  175)  Versuche:  wenn  er  dasselbe  von  oben  her  schicht- 
weise wegnahm,  so  erlosch  zuerst  die  Athmungsbewegung  der  Nase  und  des  Kiefers  (durch 
VII.  und  V.),  dann,  wenn  die  Centralenden  des  zehnten  Paars  zerstört  wurden,  die  der 
Kehlritze;  beyl  Zerstörung  des  Halsrückenmarks  die  des  Zwerchfells,  und  endlich  bey“ 
der  des  Brustrückenraarks  die  der  Rippen.  Trennte  er  (p.  178)  den  obern  Theil  des  ver- 
längerten Marks  von  dem  untern  durch  einen  Querschnitt  einige  Linien  oberhalb  des  zehn- 
ten Paars , so  dauerten  die  Athmungsbewegungen  des  Rumpfs , so  wie  des  Kopfs , fort, 
jedoch  ohne  Uebereinstimmung  unter  einander;  wurde  das  Rückenmark  gereizt,  so  erfolg- 
ten Einathmungsbewegungen  am  Rumpfe. 

§.  877.  Das  verlängerte  Mark  enthält  das  Centralende  des  zehnten  Nerven,  ist  also 

der  Punct,  wo  der  Magen,  und  zum  Theil  die  Leber,  die  Milz,  das  Pankreas,  der  Zwölf- 
fingerdarm auf  das  Gehirn  einwürken  und  von  demselben  bestimmt  werden. 

§.  878.  In  ihm  wurzeln  ferner  allein  diejenigen  Hirnnerven,  welche  an  die  plasti- 

schen Organe  des  Kopfs  und  Halses,  an  die  äussere  Haut  (V.  VII.  XL),  an  die  Schleim- 
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haut  (V-  IX.  X-),  die  Mandel  (IX);,  die  Speicheldrüsen  (V.  VIL  XII),  die  TlirärtendrUsen 
( V.)  und  die  Schilddrüse  (X.)  gehn. 

§.  879.  Es  ist  endlich  der  Cenlralpnnct  aller  Hirnnerven,  welche  mit  dem  Gefäfssy- 
sleme  in  näherer  Verbindung  stehn,  namentlich  veibreitet  sich  das  IX.  und  X.  Paar  an 
Herz  und  Arterienstämme , das  V-  VI*  VII-  XII.  Paar  an  die  Carotis.  Und  da  seine 
Nerven  auch  mit  dem  Rumpfnerven  in  der  vielfachsten  Verbindung  stehn  , so  mufs  seine 
Tbäiigkeit  mit  dein  Geläfsleben  inniger  Zusammenhängen,  als  die  eines  andern  Hirntheils. 
Wenn  Ens  (Haller  disp.  11,  p.  409)  das  verlängerte  Blark  mit  dem  Messer  reizte,  so  wurde 
der  Herzschlag^  vermehrt,  und  wenn  er  es  zerstörte,  so  hörte  er  auf. 

§.  880.  Blicken  wir  auf  die  Resultate  der  pathologischen  Beobachtungen  (XXXV. 
Tabelle)^  so  sehen  wir,  dafs  die  plastischen  Functionen  durch  die  Abnormitäten  des  ver- 
längerten Marks  häufiger  gestört  werden , als  durch  die  eines  andern  Hirntheils , und 
zwar  am  häufigsten  die  Magenverdauung  (— 1 : 7) , dann  die  Ernährung  = 1 : 8),  hierauf 
das  Alhmen  (=1:10),  sodann  die  Thätigkeit  des  Harnsystems  (=i;i5),  am  seltensten 
die  Darmausleerung  und  die  Thätigkeit  der  Geschlechtsorgane  (=i;3i.).  Stellen  wir 
aber  eine  Vergleichung  mit  den  übrigen  Hirnorganen  an  (§.  874),  so  finden  wir,  dafs  die 
Beziehung  des  verlängerten  Marks  verhältnifsmäfsig  am  stärksten  ist  zu  den  Harnfunctio- 
iien,  zur  Ernährung,  zu  den  Geschlechtsfunclionen  und  zum  Alhmen,  schwächer  zur 
Verdauung.  Hieraus  ergiebt  sich  denn,  dafs  die  Geschlechts-  und  Harnorgane  mit  dem 
Gehirne  nur  in  einer  schwachen  Beziehung  stehn,  wie  denn  dieselbe  aucli  nur  durch  das 
Rückenmark  vermittelt  wird,  und  dafs  diese  mehr  örtlich  und  auf  den  untern  oder  hin- 
tern Theil  des  Gehirns  beschränkt  ist;  dafs  dagegen  die  Verdauung  in  einem  genauem 
Verkehr  mit  dem  Gehirne  steht,  und  dafs  derselbe  über  die  unteni,  zunächst  berührten 
Theile  w'eiter  hinausgeht  und  mehr  auf  die  vordem  und  obern  Theile  des  Gehirns  sich 
ausbreitet ; dafs  endlich  das  Athmen  in  dieser  Hinsicht  mitten  inne  eteht.  — Die  Diffe- 
renz vom  Grofshinistamme  giebt  ähnliche  Resultate. 

§.  881.  Die  Abnormitäten  des  verlängerten  Marks  verursachen  am  häufigsten  (=  1 ; 2, g5) 
Schmerzen,  doch  scheint  dasselbe  den  Grofshirnstamm  und  die  übrigen  Hirntheile  an  Em- 
pfindlichkeit nur  wenig  zu  übertrelfen,  da  die  Proportion  (nach  §.  874)  nur  = 1 : i,o3  ist. 
Das  verlängerte  Mark  mufs  dagegen  die  Perception  vom  Zustande  des  übrigen  Körpers 
vornehmlich  vermitteln.  Schon  das  Rückenmark  vermag  dies  einigermaafsen : denn  Thiere 
äussern  nach  Zerstörung  des  verlängerten  Marks  noch  Schmerz,  wenn  man  sie  kneift  (Fl  eu- 
ren s p.  i83).  Dies  dunkle  Gemeingefühl  wird  erst  klärer  werden,  wenn  es  durch  Fort- 
pflanzung längs  des  ganzen  Hirnstamms  mit  den  übrigen  Sensationen  in  Einklang  gebracht 
wird.  Der  dem  Gemeingefühle  entsprechende  Trieb  mufs  auf  gleiche  Weise  sich  ver- 
halten. Da,  wenn  die  Hemisphären  angeschnitten  sind,  das  Thier  noch  athmet,  und  der 
abgeschuiltne  Kopf  noch  Athmungsbewegungen  macht,  so  mufs  der  Impuls  dazu,  oder 
der  Trieb  zum  Athmen  im  verlängerten  Marke  selbst  würken.  So  gehen  auch  von  dem- 
selben die  bewufstlosen  und  meist  unwillkührlichen  Muskelbevregungen  aus,  welche  sich 
auf  die  Verdauung  beziehen,  denn  in  jenen  beyden  Fällen  saugt  und  schlingt  das  Thier 
noch,  wie  der  Betäubte,  was  ihm  in  die  Mundhöhle  oder  in  den  Rachen  gebracht  wor- 
den ist  Aber  wie  der  Einflufs  der  Verdauung  über  die  höhern  Theile  des  Gehirns  sich 
Dritter  Band.  52 


410 


verbreitet  i so  mufs  Hunger  und  Durst  zunächst  zwar  im  verlängerten  Marke  empfunden, 
aber,  durch  dasselbe  fortgepflanzt,  in  den  obern  Theilen  des  Gehirns  deutlicher  percipirt 
werden,  und  von  diesen  mufs  auch  der  Tx'ieb  zur  Nahrung  ausgehn,  denn  er  erlosch 
nach  Flourens  völlig,  wenn  die  Hemisphären  des  grofsen  Hirns  zerstört  waren.- — Gehen 
die  Fasern  des  zehnten  Nerven,  welche  vom  Magen  kommen,  weiter  aufwärts  in  ‘ das 
Gehirn,  während  die  von  den  Lungen  kommenden  im  verlängerten  Marke  endigen?  Es 
wäre  möglich,  ist  aber  weder  zu  erwfeisen,  noch  als  nothwendig  zu  denken.  Jedes  Oi'gan 
mufs  vermöge  seiner  specifischen  Natur  ein  eigenthümliches  Spannungsverhältnifs  zum  Ge- 
hirne haben,  vermöge  dessen  es  ohne  einen  besondern  Apparat,  und  auch  bey  Gemein- 
samkeit der  Nerven  mit  denen  eines  andern  Organs  auf  besondre  "Weise  das  Gehirn  er- 
regt und  von  diesem  wiederum  bestimmt  wird.  So  lassen  sich  keine  Nervenfasern  entde- 
cken, welche  von  den  Geschlechtstheilen  in  Stetigkeit  zum  Gehirne  sich  verbreiteten,  und 
doch  stehn  diese  Organe  mit  dem  verlängerten  Marke,  und  vorzüglich  mit  dem  kleinen 
Hirne  in  eigenthümlichem  Verkehr. 

§.  882.  Das  verlängerte  Mark  ist  der  Centralpunct  für  den  fünften  Nerven,  welcher 
besonders  das  Gemeingefiihl , so  wie  das  Getaste  am  Kopfe,  vermittelt;  ferner  für  sämmt- 
liche  Nerven  des  Geschmacks  und  des  Gehörs.  In  ihm  müssen  also  auch  diese  .Sensatio- 
nen zunächst  ihren  Sitz  haben.  Zugleich  steht  es  aber  auch  durch  das  fünfte  Paar,-  als 
den  Hülfsnerven  des  Geruchs  und  des  Gesichts,  mit  diesen  Sinnen  in  Verbindung  und 
bedingt  dieselben.  Sejne  Abnormitäten  bewürken  nächst  denen  der  Sehhügel  und  Vrer- 
Iftigel  häufiger,  als  irgend  ein  andrer  Theil  (=i:5)  Blindheit;  es  übertrifft  hierin  das 
Gehirn  übeidiaupt  (Proportion  nach  §.  874  =1:  2,06),  und,  wiewohl  weniger,  selbst  den 
Grofshirnstamra.  Eben  so  ist  die  Taubheit  bey  seinen  Abnormitäten  am  frequentesten 
(=i;io),  so  dafs  in  dieser  Beziehung  seine  Proportion  zum  Gehirne  überhaupt  ij3,i9 
ist.  Da  gleichwohl  F 1 o u r e n s Versuche  lehren,  dafs  die  Hemisphären  zur  vollständigen 
Sinneswahrnehmung  erforderlich  sind,  so  mufs  das  veidängerte  Mark  die  erste  Bedingung 
und  Grundlage  der  Sensation  überhaujxt  seyn,  welche  aber  erst  in  den  vordem  und  obern 
Hirntheilen  Amllendet  wird.  Es  mufs  also  den  ersten  Eindruck  der  sinnlichen  Gegenstände 
empfangen,  aber  so  dafs  dieser  gleich  dem  von  den  Verdauungsorganen  durch  dasselbe 
zu  defi  höhei’n  Hirnorganen  sich  verbreitet.  Was  das  Gemeingefühl  betrifft,  so  sah 
Emm  er  t (Meckels  Archiv.!.  S.  i8i*  fg),  dafs  nach  Zerstörung  des  verlängerten  Marks  Lip- 
pen, Zunge,  GesichtsmusMeln,  Nase  und  Augen  ganz  unempfindlich  waren,  während  jede 
Reizung  des  äussern  Ohrs  noch  Zuckungen  erregte. 

5.  883.  Wie  nun  die  Wahrnehmung  im  verlängerten  Marke  nicht  zu  ihrer  Vollen- 
dung kommt,  so  kann  es  auch  am  Gedächtnisse  keinen  Antheil  haben.  Die  Amnesie  ist 
nicht  nur  dasjenige  .Symptom,  welches  bey  seinen  Abnormitäten  am  seltensten  ( = 1:62) 
vorkommt,  sondern  es  wird  auch  in  dieser  Hinsicht  von  den  Hirntheilen  überhaupt  (Pix)- 
porlion  =i;o,5o)  und  namentlich  vom  Gröfshirnstamme  mehr,  als  in  jeder  andern  Be-‘ 
Ziehung  übertrofferr.- — Beym  Denken  ist  sowohl  Verdauung,  Athmen  und  Herzschlag,  als 
'auch  die  Rührung  des  Gemeingefühls  und  der  .Sinne  schwächer,  also  die  Lebensthätig- 
keit  des  verlängerten  Marks  herabgesetzt.  Dies  kann  nur  die  antagonistische  Folge  einer 
gesteigerten  Thätigkeit  in  andern  Hirnorganen  seyn:  folglich  müssen  die  Denkorgane  über 
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dem  verlängerten  Marke  hinaus  liegend  Bey  seinen  Abnormitäten  ist  die  Betäubung  (Pro- 
portion 1:0,90),  das  Delii’um  (Proportion  1:0,87),  und  die  Verstimmung  des  Gemüths 
(Proportion  i:o,8a)  seltner,  als  im  Durchschnitte  bey  Hirnabnormitäten.  Frequenter  ist 
dagegen  Verrücktheit  und  Blödsinn'  (Proportion  =i:  i,25.),  wir  wissen  auch,  dafs  die 
Verrücktheit  am  häufigsten  aus  der  ^Vurzel  des  Lebens  sich  entwickeln  und  öfter  auf 
Abnormitäten  der  Rumpf eingeweide , als  des  Gehirns  beruht.  Eben  so  geht  die  Apople- 
xie häufiger  vom  verlängerten  Marke,  als  von  den  Hirntheilen  im  Durchschnitte  (Projior- 
tion  1:  1,26)  aus,  da  bey  ihr  mit  dem  Bewufstseyn  auch  das  pflanzliche  Hirnleben,  und 
seine  Beziehung  zu  den  Rumpfeingeweiden , so  wie  zu  den  Muskeln  und  Sinnesorganen 
mehr  oder  weniger  darnieder  liegt. 

§.  884.  Das  verlängerte  Blark  bestimmt  durch  seine  Nerven  unmittelbar  alle  Bewe- 
gungen am  Kopfe  mit  Ausnahme  eines  Theils  derer  des  Augapfels,  so  wie  auch  ein  gre- 
iser Theil  derer  am  Halse  von  ihm  abhängt.  Daher  erfolgt  bey  seinen  Abnormitäten 
Lähmung  des  Nackens,  des  Kiefers,  des  Halses,  des  Aligenlieds,  und  des  Rachens,  häu- 
figer als  ein  andres  Symptom,  wie  auch  häufiger  als  bey  Abnormitäten  andrer  Organe. 
Wenn  (nach  J.  874)  die  Differenz  von  den  Hiintheilen  überhaupt  in  Beziehung  auf  diese 
Bewegungen  ziemlich  bedeutend  ist,  so  ist  sie  dagegen  viel  geringer  bey  den  Bew^egungen 
der  Zunge,  und  der  Gesichtsmuskeln,  w'ahrscheinlich  weil  diese  mehr  mit  Bewufst- 
seyn und  freythätig,  also  von  hohem  Theilen  des  Gehirns  aus  bestimmt  werden.  W^enn 
man  bey  Thieren  das  verlängerte  Mark  vei'letzte  oder  reizte,  so  entstand  Zahnknirschen, 
stete  Bewegung  des  Auges  (Sau  c erotte- in  jprix  de  chir.  X.  p.  344) , oder  Starren  und 
Funkeln  desselben  (Lorry  in  mein,  presente'^  III.  p.  370),  und  Stimmlosigkeit  (Lorry 
ebend.  p.  363  Kauw  impetum  faciens  §,  32y);  Thiere,  welchen  das  ganze  Gehirn  bis  auf 
das  verlängerte  Blark  genommen  w^orden  war,  bewegten  sich  und  schrien  noch,  wenn  sie 
gekniffen  wurden;  während  die,  denen  blofs  das  verlängerte  Blark  verletzt  worden  war, 
sich  bewegten,  aber  nicht  schreyen  konnten.  Da  nun  der  fünfte  Nerve  auf  die  Thränen- 
m’gane  und  die  Gesichtshaut,  der  sechste  auf  den  Augapfel,  der  siebente  auf  die  Ant- 
litzmuskeln,  und  der  zehnte  auf  Stimme,  Sprache,  Alhmen,  Herz  und  Verdauung 
würkt,  so  ist  das  verlängerte  Mark  das  Organ,  welches  nicht  nur  den  mimischen  Aus- 
dx'uck,  sondern  auch  überhaupt  die  Einw'ürkung  des  durch  Affecte  aufgeregten  Hiimlebens 
auf  die  andern  Organe  vermittelt. 

§.  885.  Es  würkt  aber  zugleich  auf  die  Gliederbewegung.  Lorry  (a.  a.  O.  p.  366 
• — 369),  Metzger  (Ludwig  script.  neur.  I,  p.  125),  Flourens,  Foderä  (Magendie  Journ, 
III.  p.  18  und  193.  211)  bemerkten,  dafs  seine  Reizung  bestimmter  und  heftiger  Convul- 
sionen  eri’egte,  alä  die  andrer  Hirntheile.  Auch  bewürkten  seine  Abnormitäten  ungleich 
häufiger,  als  das  Gehirn  im  Ganzen  (Proportion  i:4,i6),  allgemeine  Lähmung  der  Glied- 
nraafsen.  Lorry  suchte  deshalb  in  ihm  den  Ursprung  der  Bewegung,  und  Rolando 
(p.  65)  erklärte,  in  ihm  liege  die  Feder,  welche  die  Ortsbewegungen  hervorbringe,  oder 
der  Blechanismus,  durch  welchen  die  im  kleinen  Hirne  erzeugte  Elektricität  auf  die  Ner- 
ven übergetragen  werde,  wie  denn  die  Ursache  aller  Lähmungen  und  Convulsionen  ent- 
weder im  kleinen  Hirne,  oder  im  verlängerten  Blarke,  oder  in  den  Nerven  liegü.  Allein 
diese  Ansicht  ist  olFenbar  irrig,  da  die  pathologische  Beobachtung  zur  Genüge  zeigt,  dafs 
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auch,  das  grofse  Hirn,  so  wie  das  Rückenmark  auf  die  Bewegung  Einflufs  hat.  Das  Ver- 
hältnifs  sclieint  vielmehr  folgendes  zu  seyn:  Vom  Rückenmarke  geht  der  Impuls  zur  Be- 
wegung aus  , als  oi'ganische  Reaclion  gegen  die  oline  alles  Gemeingefühl  oder  mit  einer 
unbestimmten  und  schwachen  Perceplion  desselben  erfolgte  Reizung  der  Nerven,  und  es 
entstehen  dann  einzelne^  unzusammenhängende,  zwecklose  Bewegungen.  Im  verlängerten 
Marke  wlirkt  ganz  eigentlich  das  Gemeingefiihl  und  der  ihm  entspreohende  blinde  Trieb; 
dieser  würkt  also  von  ihm  aus  durch  das  .Rückenmark,  und  -bringt  übereinstimmende, 
zweckmäfsige , den  Forderungen  des  Gemeingefühls  aiigemefsne,  aber  bewufsllose  Bewe- 
<gungen  hervor.  Sollen  aber  diese  bestimmten  Vorstellungen  entsprechen  und  ganz  ei- 
gentlich willlcührlich  seyn , so  mufs  der  Imjjuls  von  den  Hemisphären  kommen  und  das 
verlängerte  Mark  und  Rückenmark  blofs  als  Durchgangspunct  dienen , in  welchem  die 
Vorstellung  erlischt  und  der  Act  zu  einem  pflanzlichen  Hergange  wird  (J.  7 27-).  Diese 
Ansicht  wird  durch  Flourens  (p.  83.  sq^q.)  Beobachtungen  bestätigt:  Thiere,  welchen 
blofs  die  Hemisphären  genommen  worden  waren,  bewegten  sich  nicht  freywillig  oder 
durch  Sinneseindrücke  bestimmt,  wohl  aber  in  Gemäfsheit  der  Eindrücke  auf  das  Ge- 
meingefühf,  und  nahmen  die  diesem  entsprechende  Lage  und  Stellung  an;  war  ihnen  aber 
das  verlängerte  Mark  genommen  worden,  so  bewegten  sie  sich  zwar,  wenn  sie  gekniffen 
wurden,,  abei’  sie  äus.sGrten  dabey  kein  Streben.,  sich  im  Gleichgewichte  zu  erhalten,  und 
bemüliteu  sich  nicht,  in  die  gehörige  Stellung  sich  zu  versetzen. 

§.  886.  Wir  bemerken  übrigens,  dafs  das  verlängerte  Mark  in  Verhällnifs  zu  andern 
Ilirnorganen  viel  stärker  auf  die  untern , als  auf  die  obern  Gliedmaafsen  würkt , denn 
wenn  es  (§.  874.)  in  der  Frequenz  der  von  ihm  ausgehenden  Lähmung  der  untern  Glie- 
der zum  Gehirn  im  Ganzen  wde  i:3,85  sich  verhält,  so  ist  dagegen  in  Betreff  der  Läh- 
mung der  obern  das  Vei-hältnifs  wie  i : i,43.  Also  geht  der  Impuls  zur  Bewegung  der 
untern  Gliedmaafsen  verbältnifsmäfsig  mehr  vom  verlängerten  Marke,  zu  der  der  obern 
mehr  von  den  höhern  Hirnorganen  aus.  Dies  kann  seinen  Grund  haben  1)  darin,  dafs 
die  untern  Glieder  mehr  bewufstlos  und  instinctmäfsig , die  obern  hingegen  mehr  durch 
den  bewufsten,  freyen  Willen  und  den  Vorstellungen  entsprechend  bewegt  werden.  So 
wird  88t.)  die  Bewegung  der  Zunge,  als  des  sensibelsten  und  freysten  Muskelgebildes 
verbältuifsmäfsig  weniger  durch  das  verlängerte  Mark,  und  mehr  durch  die  hohem.  Hirn- 
theile  bestimmt,,  als  das  mehr  hewufstlose  und  dem  Plastischen  unmittelbar  dienenden 
Schlingen.  So  ist  im  Magen  verbältnifsmäfsig  die  Sensibilität  und  Ingestion  überwiegend, 
in  den  Lungen  hingegen  die  Beziehung  zur  Irritabilität  und  Egeslion  stärker:  jener  wird 
verhältnifsmäfsig  mehr  von  den  höhern  Hirntheilen  und  weniger  vom  verlängerten  Marke 
bestimmt,,  als  diese..  2)  Oder  das.  verlängerte  Mark  würkt  stärker  auf  das  Hintere  und 
Untere,  das  darüber  liegende  Gehirn  mehr  auf  das  Vordre  und  Obre.  Die  Proportion 
des  Ei’stern  zu  Letztrem  beträgt  in  Hinsicht  auf  Krampf  des  Nackens  6,85,  auf  Lähmung 
des  Kiefers  3, 61,,  und  des  Halses  3,4 1;  hingegen  in  Hinsicht  auf  Lähmung  der  Gesichts- 
muskeln nur  3,00..  3)  Oder  Beydes  ist  identisch : das  am  weitsten  nach  unten  und  hinten 
liegende  verlängerte  Mark  hat  mehr  Beziehung^  zur  Irritabilität  (§.  816.)  und  würkt  stär- 
ker auf  die  nach  unten  und  hinten  liegenden  Körpergebilde , in  welchen  die  Irritabilität 
verhältnifsmäfsig  überwiegend  ist  (§.  8i5.).  So  würkt  es  im  Plastischen  verhältnifsmäfsig 
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am  slärksten  auf  die  am  Ende  des  'Rumpfe  liegenden^  den  Charakter  der  vorwallenden 
Egestion  und  Beziehung  zur  Irritahilität  tragenden  Harn-  und  Geschlechtsorgane,  und  am 
schwächsten  auf  die  mehr  ingestiven  und  sensibeln  Verdauungsorgane.  So  hat  es  endlich 
einen  wdt  starkem  Verkehr  mit  dem  nach  hinten  liegenden,  relativ  irritabeln  Gehöror- 
gane, als  mit  dein  sensiblem  Auge. 

887.  Fassen  wir  nun  dies  Alles  zusammen,  so  erkennen  wir  das  verlängerte  Mark 
als  denjenigen  Hirniheil  an,  welcher  als  das  äusserste  Glied  das  Psychische  mit  dem  übxi- 
gen  Lehen  zunächst  verknüpft  (§.  971-)?  selbst  sehr  empfindlich,  das  dunkle  Gemeingefühl 
percipirt  (§.  981.),  die  ersten  Eindrücke  des  Geschmacks  und  Gehörs  aufnimxnt,  über- 
haupt aber  die  Grundlage  der  Sensation  Q.  882.)  und  somit  die  Basis  des  psychischen 
Lebens- -darstellt  (§.  883.), ■ und  am  meisten  auf  liTilabililät  (§.  884.)  und  Plasticität  (§.875.) 
sich  bezieht,‘und  zwar  so,  dafs  es  der  Sitz  des  bewufstlosen  Instinctes  (§.  881.)  und  der 
Durchgangspunct  für  den  Impuls  des  Willens  (§.  885.),  der  Beslimmungsgrund  des  Ath- 
mens  (§.  876.),  der  Hauptsitz  der  Wechselwürkung  mit  dem  Gefäfssysteme  {§.  879.),  der 
Durchgangspunct  für  den  Vß^’^ehr  mit  der  Verdauung  (§.  877.  880.)  und  der  Reflexions- 
punct  für  die  Harn-  und  Geschlechtsfanctionen  (§•  880.)  ist,  und  dafs  es  endlich  die  un- 
tern und  hintern  Körperlheile  mehr  eigenmächtig,  die  obern  und  vordem  aber  mehr  ver- 
möge des  ihm  von  den  übiigen  Hirntheilen  übergebenen  Impulses  bestimmt  (§.  886.).  So 
ist  es  denn  mit  einem  Woi’le  die  Grundlage  des  Hirnlebens,  oder  der  Stamm,  in  wel- 
chem noch  Irritabilität  und  Plasticität  vorherrschen,  und  in  welchem  noch  als  Geraein- 
gefühl  und  blinder  Trieb  dasjenige  schlummert,  was  in  seiner  Entfaltung  als  Wahrneh- 
mung, Bewufstseyn  und  Wille  sich  entwickelt.  Daher  ist  denn  auch  das  psychische  Le- 
ben uni  so  vollkonimnei’,'  je  weniger  das  verlängerte  Mark  das  Bestimmende  des  Rücken- 
marks (§.  872.)  und  je  mehr  es  selbst  den  höhern  Flirnorganen  untergeordnet  (§.  873.)  ist. 
— Im  Allgemeinen  übereinstimmend,  nur  theils  unbestimmter,  tlieils  einseitiger  war  es, 
wenn  in  ihm  Bartholin  (Hb.  111.  c.  3.  p.  3 17)  die  Erzeugung  der  ihierischen  Geister, 
Mayer  (Gehirn  S-  34)  den  vorzüglichsten  Sitz  des  Lebens,  oder  (Anat,  VI.  S.  366.  37a) 
die  genauste  Vei'knüpfung  mit  der  Lebenskraft  suchte;  wenn  ferner  Meckel  (Anat-  I. 
S.  529.  fg)  in  ihm  so  wie  im  ganzen  untern  und  hintern  Theile  des  Gehirns  und  im  Rü- 
ckenmarke die  Bildungsstätte  der  ■ lebenserhaltenden  Nervenkraft , und  Treviranus 
(Schriften  IlL  S-  94.  Biologie  VL  S.  76)  in  ihm  die  Verbindung  der  vegetativen  und  sen- 
sitiveir  Sphäre,  und  den  Mittelpunct  des  thierischen  Lebens  annahm. 

§,  888.  Dafs  die  Pyramiden  als  Leiter  des  Impulses  zur  Muskelbewegung  dienen, 
gellt  aus  den  Beobachtungen  hervor,  wo  eine  Abnormität  im  Gehirne,  namentlich  in  den 
Streifenhügeln,  als  den  Fortsetzungen  der  Tyramiden-,  eine  Lähmung  der  Glieder  der  ent- 
gegengesetzten Seite  bewürkt,  da  die  Pyramidenfasern  allein  itom  obern'  Theile  der  einen 
Seite  züln  untern  Theile  der  andern  herübei  gehen.,  Dies  scheint  dadurch  bestätigt  zu 
werden,  dafs  die  Pyramiden  aus  Marksubstanz  bestehn,  indem  diese  Vorzüglich  auf  Bewe- 
gung sich  bezieht;,  und  da  sie  dabey  Anscliwellungen,  gleichsam  Ganglien  ohne  graue 
Substanz,  bilden,  so  dürfte  man  vermuthen,  dafs  sie  die  Organe  des  Bewegiing-striebes 
oder  der  Punct  sind,  von  welchem  den  Impuls  zur  bewufstlosen  Bewegung  ausgebt.  Al- 
lein i)  sie  leiten  nicht  blofs  die  Impulse  zur  Bewegung, ■ scm dem  auch  die  zur  Empfin- 
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düng,  da  diese  ebenfalls  sich  k'reuzt  820.);  2)  die  iibiigen  Stränge  des  verlängerten 

' Marks  stehn  in  einer  noch  näheri;!  Beziehung  zu  willkührlichen  und  unwill,kührlichen  Be- 
wegungsnerven. — "VYeun  Willis  (cer.  c.  3.  p.  18.  e.  i5.  p.  77)  ihnen,  das  Geschäft  zu- 
schreibt, die  thieriscjien  Geister  aus  dem  kleinen  Hirne  durch  die  Brücke  zum  herum- 
schweiienden  Nerven,  und  zu  andern  Nerven  des  verlängerten  Marks  und  zum  Rücken- 
mavke  zu  führen,  so  ist  damit  ihre  eigenthümliche  Function  weder  genau,  noch  auch 
richtig  bezeichnet,  denn  da  sie  durch  die  Brücke  blofs  hindurcbgehn  und  ei’st  in  den 
Streifenhügeln  und  deren  Strahlungen  endigen,  so  müfsten  sie  vielmehr  von  diesen  Pun« 
cten  aus  bestimmt  werden.;  — Nach  Gail  sollen  sie  die  Ursprünge  des  grofsen  Hirns 
seyn.  Verstehn  wir  im  Sinne  des  beschauenden  Anatomen  unter  Ursprung  den  Punct, 
wo  ein  Gebilde  an  ein  andres  gränzt,  und,  von  diesem  aus  betrachtet,  zuerst  sich  zeigt, 
so  ist  diese  Behauptung  schon  nicht  richtig,  da  das  grofse  Hirn  eben  sow'ohl  durch  die 
Olivenbündel  und  durch  die  hintern  Stränge,  als  durch  die  Pyramiden  mit  dem  veidän- 
gerten  Marke  zusammenhängt.  Nahmen  wir  aber  den  Ursprung  als  etwas  Thatsachliches, 
so  läfst  sich  unter  jener  Behauptung  eben  so  wenig  etwas  Verständiges  dei^ken , als  wenn 
Jemand  sagen  wollte,  der  wurmfdrmige  Anhang  am  Blinddärme  sey  der  Ursprung  des 
Giämmdarms.  Denn  1)  welchen  Einflufs  kann  ein  kleines  Knötchen  auf  die  Entstehung 
eines  entfernten,  hundertmal  gröfsern  Gebildes  haben?  2)  Das  grofse  Hirn  entsteht  in 
der  Thieri’eihe,  wie  im  Lebensalter  früher,  als  die  Pyramiden.  — Die  Zootomie  lehrt 
uns  blofs,  dafs  diese  Organe  mit  der  zunehmenden  Ausbildung  des  Gehirns  sich  entwi-; 
ekeln.  Bey  Fischen  und  Amphibien  ist  das  verlängerte  Mark  glatt  und  ohn_e  Kreuzung; 
bey  Vögeln  erscheinen  einige  Kreuzungsfasern;  bey  den  Nag.ern  zeigen  sich  Pyramiden 
als  schwache  Vorragungen,  die  bey  den  übrigen  Säugethieren  stärker  hervortreten.,  und 
bey  dem  Menschen  nicht  gerade  am  gröfsten,  (denn  nach  Tiedemann  sind  sie  bey  ihm 
8"'  lang  und  2"'  breit,  bey  dem  Löwen  hingegen  11'  lang  und  breit),  wohl  aber 
am  schärfsten  begränzt  und  am  individuellsten  äusgebilcfet  sind.  Wenn  sie  nach  Willis 
(cer,  c.  18.  p.  ^90)  in  geradem  Verhältnisse  zur  Brücke,  oder  nach  Gail  zu  den  Hemi- 
sphären entwickelt  seyn  sollen,  so  drückt  dies  nur  die  Pi’oportion  zur  Ausbildung  des 
Gehirns  überhaupt  aus,  und  wir  könnten  eben  so  gut  sagen,  sie  stehen  in  geradem  Ver- 
hältnisse zum  Balken.  — Nach  Tiedemann  (Gehirn  S.  28)  wird  die  Kreuzung  bey 
dem  Embryo  schon  am  Ende  des  ersten  Monats  sichtbar,;  die  Pyramiden  sind  im  vierten 
Monate  platte  Flächen,  und  bilden  erst  im  fünften  Vorragungen,  springen  dann  aber  stär- 
ker hervor,  als  bey  dem  erwachsenen  Menschen.  Eben  .so  wenig  lehrt  uns  die  pathologi- 
sche Beobachtung:  die  Pyramiden  fehlten  bisweilen  bey  unvollkommner  Entwickelung  des 
Gehirns  (Ni\  354.  65o),  und  bey  de  na,  Drucke  ein.es  Aftergjebildes  auf  dieselben  (Nr.  gSy) 
trat  ausser  einer  L ähmpng,, des  äu^s ern  geraden  Augenmuskels  kein  aujBfallendes  Symptom 
ein.  Nach  dem  Allen  paüssen  jyir  bey  der  einfachen  Anschauung  des  Gestaltungsverbält- 
nisses  stehn  bleiben,  und  die  Pyramiden  als  die  Theile  des  verlängerten  Marks  anerken- 
nen, welche  die  vordersten  Ganglien  und  Strahlungen  des  Gehirns  theils  mit  der  vordem 
Fläche  der  grauen  Kernstränge,  theils  mit  den  Seitenmarksträngen  in  Verbindung  setzen. 

§.  88g.  Die  Oliven  sind  als  Gaughen  der  vordem  grauen  Seitenstränge  zu  betrach- 
ten und  scheinen  eine  höhere, Bedeutung  zu  . haben,  als  die  Pyramiden.  Sie  finden  sich 
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erst  bey  den  Säugethieren,  aber  meist  noch  unvollkommen  entwickelt,  flach,  zum  Theil 
ohne  gezackten  Kern,  zum  Theil  ohne  Markhede ckung,  zum  Theil  äusserlich  gar  nicht 
hervor  tretend.  Nur  bey  Delphinen,  Seehunden  und  Affen  sind  sie  mehr  entwickelt,  je- 
doch immer  noch  schwächer,  als  bey  dem  Menschen:  bey  diesem  4"^  lang  und  'i\"'  breit, 
verhalten  sie  sich  zur  Breite  des  verlängerten  Marks  wie  i:3,5o;  bey  jenen  sind  sie  2 bis 
lang,  1 bis  \\i"'  breit,  und  ihre  Breite  verhält  sich  zu  der  des  verlängerten  Marks 
wie  i:4,66  bis  1:9-  — Bey  dem  Embryo  sind  sie  nach  Garus  (Nervensystem  S.  287. 
fgg.)  im  vierten  Monate  inwendig  hohl,  oder  graue  Blasen,  welche  gegen  den  sechsten 
Monat  mit  Marksubstanz  sich  füllen;  hierauf  (Tiedemann  Gehirn  S.  60.  96)  werden 
sie  äusserlich  sichtbar,  bilden  aher  erst  im  siebenten  Monate  deutliche  Vorsprünge.  — Sie 
werden  zum  Theil  bey  Hemicephalen  vermifst  (Nr.  65o).  Rudolphi  (Berliner  Akade- 
mie i8i5  S.  27)  fand  bey  einem  Kinde,  wo  Pyi’amiden,  Hirnschenkel  und  Vierhügel  auf 
beyden  Seiten  gleich  stark  ausgebildet  waren,  die  linke  Olive  kleiner,  als  die  rechte,  da- 
gegen auf  der  rechten  Seite  den  Sehhügel,  das  Gewölbe  und  den  Balken  schwächer  ent- 
wickelt, als  auf  der  linken  Seite,  w'obey  der  sechste  und  die  vier  ersten  Nerven  der  rech- 
ten Seite  fehlten.  Die  Olivenstränge  geben  den  wesentlichsten  Theil  der  Sehhügel  ab, 
und  einige  ihrer  Fasern  laufen  am  Vordem  Theile  der  Vieihiigel  bogenförmig  in  einan- 
der: durchkreuzen  sie  sich  hier  zum  Theil?  Hängt  die  VFürkung  des  hintern  Theils  des 
Gehirns  auf  die  Glieder  der  entgegengesetzten  Seite  davon,  und  nicht  von  den  Pyramiden 
ab?  Die  isolirte  Beobachtung  kann  blofs  als  Fingerzeig  für  künftige  Forschungen  dienen. 
— Bey  solcher  Armuth  an  Thatsachen  ist  es  schwer,  irgend  etwas  über  die  Bedeutung 
der  Oliven  zu  bestimmen.  Nach  Willis  (ctr.  c.  i5.  p.  77)  sollen  sie  mit  den  Pyrami- 
den thierische  Geister  aus  dem  kleinen  Hirne  in  die  Nerven  des  verläncerten  Marks  füh- 
i'en , aber  sie  stehn  mit  dem  kleinen  Hirne  in  keiner  nähern  Verbindung;  eher  könnte 
man  mit  ihm  (c.  18.  p.  90)  aus  ihrer  Beziehung  zum  zwölften  Nerveripaare  und  aus  ih- 
rer stärkern  Entwickelung  bey  dem  Menschen  schliefsen,  dafs  diese  auf  die  Bewegung  der 
Zunge  zum  Behufe  der  Sprache  sich  bezögen.  Nach  Carus  (Nervensystem  S.  288)  sind 
sie  für  die  vordem  Stränge  dasselbe,  was  die  Ciliarkörjjer  für  die  hintern  sind:  Diese 

Vergleichung,  welche  schon  Sömraerring  angcstellt  hatte,  ist  allerdings  gegründet,  und 
wird  dadurch  einigermaafsen  unterstützt,  dafs  in  einem  Falle  (Nr.  i43)  beyde  Theile  zu- 
gleich in  einem  entzündlichen  Zustande  gefunden  wurden;  indefs  zeigt  sie  doch  blofs 
die  Uebereinstimmung  der  untersten  Hirnganglien  unter  einander,  und  berechtigt  keines- 
weges,  die  Oliven  als  einen  Gegensatz  zum  ganzen  kleinen  Hirne  zu  betrachten.  Dafs 
sie  das  grofse  und  kleine  Hirn  vereinen  und  der  Brennpunct  für  die  Bewegungsnerven 
s.ämmtlicher  Sinnorgane  seyn  sollen  (Schönlein  S.  3o.  fg.),  ist  ganz  aus  der  Luft  ge- 
griffen, und  dafs  ihre  Entwickelung  in  geradem  Verhältnisse  zur  Zahl  der  Randwülste 
des  grofsen  Hirns  stehen  (Treviranus  Schriften  111.  S.  67),  gründet  sich  nur  auf  ein- 
seitige Betrachtung,  da  eine  nähere  Beziehung  nicht  nachzuweisen  ist.  — Gcwifs  ist,  dafs 
die  Olivenstränge  den  wesentlichsten  Bestandtheil  der  Vierhügel  und  Sehhügol  abgeben 
imd  vorzüglich  das  Centralende  des  reinsten  Sinnesnerven,  des  Sehnerven,  enthallen:  so- 
mit scheinen  denn  die  Oliven,  wie  auch  ihr  Bau  und  ihr  Verhältnifs  in  der  Thierreihe 
bezeugt,  vorzugsweise  sensibel  zu  seyn,  und  es  ist  wohl  kaum  ein  Zweifel,  dafs  sie  herr- 
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sehende  Centralpuncte  (Ganglien)  der  wrdern  iStränge  sind.  Wenn  nun  die  Sensib(iUtät 
im  verlängei’len  3Iarke  nicht  höher,  als  zu  den  Anfängen  der  Sensation  sich  aufschwjngt, 
so  fragt  es  sich,  oh  nicht  die  Oliven  der  Punct  sind,  in  welchem  die  durch  das  Rücten- 
mark  aufwärts  fortgepflanzten  Eindrücke  vom  Gemeingefühle,  oder  ro^ni  Tastsinne  aufge- 
fafst  werden.  Dafs  die  grofsen  Wurzeln  des  fünften  Paars  dicht  an,  wenn  nicht  in 
Olivenslrange  enden,  spricht  für  Eins  sow.olil,  als  für  das.  Andre';  der-,  . ür.spr.ung  des 
zwölften  Paars  an  den,  Oliven  deutet  auf  deren  Beziehung  zum  Getaste;  dafs  in  obigenx 
Falle  (Nr.  i43)  bey  einem  Manne,  der  wälirend  der  Begattung  vom  Schlagflusse  getroffen 
und  dabey  von  Priapismus  befallen  wurde,  die  Oliven  entzündet  waren,  spricht  vielleicht 
für  die  Beziehung  auf  das  Gemeingefühh  Dafs  übrigens  auch  das  Gemeingefühl  in  sei- 
ner G«sammlhcit  bey  dem  Menschen  höher  entwickelt  ist,  bedarf  keines  Beweises. 

§.  890.  Die  Rauten  grübe  ist  die  Eröffnung  des  verlängerten  Marks,  welche  die 
Kernstränge  zu  Tage  bringt  und  dui:ch  das  seitliche  Auseinanderwieiehen  der  Kleinhirn- 
schenkel hervorgebracht  wird.  Da  sie  auf  diese  Weise  nolhwendig  ,entsteliea(  mufs,  wo 
es  ein  kleines  Hirn  giebt,  so  dürfen  wir  weder  mit  Tiedemann  (Gehirn  S..  i>5)  sie  aus 
dem  teleologischen  Grunde  ableilen,  dafs  sie  der  Gefäfshaut  mehr  Fläche  darbiete,  um 
mehr  Gefäfse  an  die  benachbarten  Theile  schicken  zu  können,  noch  auch  mit  den  Alten 
ihr  besondre  Functionen  zuschreiben.  Herophiius  halte  sie  die  qdelste  Höhle  genannt, 
und  Galen  {cle  usu  pari.  lib.  Vlll.  c.  iq.  p,  170)  scheint  ihm  beyzustimmen',  indem  er 
sagt,  sie  sey  enger,  als  die  vordem  Höhlen,  weil  sie  mehr  dynamische,  als  materielle 
Substanz  enthalte,  und  (</e  Hlpp^  et  Flat.  Uh.  FlI.  c.  3.  p.  269)  ihre  Veilelzung  sey  am 
tödlichsten.  Nach  den  Arabern  und  ihren  Nachfolgern  (Benedict us  Uh.  IV.  c.  ii. 
p.  1235)  sollte  sie  der  Sitz  des  Gedächtnisses  seyn,  nach  Berengar  (Carpus  fol.  447) 
aber  die  Geister  zur  Bewegung  der  Glieder  aufnehmen.  Nach  Galen  {de  um  part.  Uh. 
VIII.  c.  u.jo.  i6g)  und  Aranzi  (c.  7.  p.  48  57.)  sollte  sie  die  in  den  vordem  Höhlen  be- 
reiteten Geister  durch  die  Wasseileitung  empfangen;  nach  Huar^(.S.  68)  Lebensgeister 
bereiten  und  in  tbierisclie  Geister  umwandeln,  und  nach  Bartholin  {lih.  III.  c.  3.  p,  3'j6) 
allein  die  ihierischeii  Geister  erzeugen. 

§.  891.  Die  graue  Leiste  für  den  Hörnerven  ist  bey  den  Thieren , so  wie  bey 
dem  Embryo,  stärker  entwickelt  und  liegt  bey  Vögeln  gerade  so,  dafs  sie  in  die  Lücke 
zwischen  dem  voi (lern  und  hintern  Theile  des  Wurms,  also  in  den  vom  kleinen  Flirne 
gebildeten  Theil  der  vierten  Höhle  oder  in  das  Zelt  einpafst.  Dagegen  fehlen  bey  den 
Thieren,  so  -wie  beyra  Embryo,  die  auf  den  Hörnerven  sich  beziehenden  Markstrei- 
fen der  Rautengrube,  '{'W  enz  el  cerehr.  p.  189.  3ao.  Tiedemann  Geh.  S.  3o.  ii3.  fg). 
Für  Commissui’en  der  grauen  Leisten  (Garns  Nervensyst.  S.  268)  können  wir  sie  schwer- 
lich erklären,  da  sie  weder  an  dem  äussern  Ende  von  den  grauen  Leisten  ausgehen,  noch 
inif  dem  imiern  Ende  zusammen  laufen,  sondern  in  die  hinU’e  Spalte  eindringen.  Bezeich- 
nen die  grauen  Leisten  als  Hörganglien  blofs  die  Empfänglichkeit  für  den  .Schall,  und  das 
Quantitative  des  Gehörs,  die  Markstreifen  hingegen  das  Vermögen,  die  Töne  nach  ihrer 
Qualität  und  in  ihrer  Comhination  aufzufass^n?  Oder  beziehen  sich  jene  mehr  auf  die 
Subjectivität,  auf  das  Gemeingefühl,  auf  die  Lust  oder  Unlust  an  gewissen  Tönen,  und 
diese  mehr  auf  die  Objeclivität  und  das  Vermögen,  die  Töne  in  ihrer  Reinheit  und  ihrer 
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Bedeutung aufznfassen? — Die  Gefäfsgeflechte  der  vierten  Höhle  fehlen  nur  hey  Fischen, 
imd  sind  beym  Embryo  verhältnifsmafsig  sehr  grofs.  — Die  blaue  Stelle  fehlt  be}'  den 
Thieren.  — Das  Epitheliumam  untern  Ende  der  Rautengrube  ist  bey  dem  Embryo  so 
wie  bey  Vögeln,  und  zum  Theilbey  Fischen  ein  Markblatt,  welches  die  Schenkel  des  kleinen 
Hirns  verbindet  (Meckel’s  Archiv  L S-  öSy.).  — Die  Säugethiere  haben  unter  der 
Brücke  ein  ihr  paralleles  Quei-band,  vrelches  Willis  Qcerehr.  c.  5.  p,  i8.  c.  17.  p.  82) 
„protuberantia  circularis  minor“ , MaLacarne  ,,lastre  midollare“ , Treviranus  (Schriften 
III.  S.  12)  ^,trapezium,  corpus  trapezo'ideum^^ ^ Tiedemann  {icones  p.  g)  „protuberantia  annu-^ 
lariü  minor“  nennt.  Es  reicht  von  der  äussern  Seite  jeder  Pyramide  bis  zu  den  Hörner- 
ven. Den  Namen  einer  Gommissur,  welchen  ihm  Gail  (Untersuchungen  S.  71)  beylegt, 
verdient  es  nicht,  da  es  nicht  bis  zur  Mittellinie  reicht;  ich  habe  bey  der  sorgfältigsten 
Auffaserung  es  nur  bis  in  das  Olivenbündel  verfolgen  können.  Das  siebente  und  achte 
Nervenpaar  treten  aus  ihm  hei’vor;  Erstres  habe  ich  deutlich  in  seinen  Fasern  bis  in  je- 
nes Bündel  verfolgt;  von  Letztrem  scheint  es  die  vordre  Wurzel  zu  leiten.  Liegt  es  bey 
dem  Menschen  mit  in  der  Brücke,  und  wird  es  bey  den  Säugethieren  blofs  darum  sicht- 
bar, weil  ihre  Brücke  schmäler  ist?  Und  ist  bey  ihnen  zugleich  die  vordre  Wurzel  des 
Hörnerven  stärker  entwickelt,  als  bey  dem  Menschen?  — Treviranus  (Schriften  III. 
S.  35)  w'ill  das  Trapezium  auch  bey  Vögeln  gesehen  und  bis  zur  Mittellinie  verfolgt  ha- 
ben ; ich  habe  es  hier  nicht  finden  können- 

n.  Kleines  Hirn. 

U e b e r h a u p t. 

§.  892.  Dafs  das  grofse  und  kleine  Hirn  als  Theile  eines  und  desselben  Organs  im 
Ganzen  genommen  in  ihren  Functionen  übereinstimmen  und  zu  einer  Gesammtfunction 
zusammenwürken,  ist  klar.  Aber  dafs  sie  in  ihren  Functionen  einander  ganz  gleich  ( Mo- 
linet ti  p.  88),  und  blols  darum  geschieden  seyeri,  damit  die  Blutgefäfse  durch  die  so 
entstandne  Lücke  in  die  Hirnmasse  gleichförmiger  sich  verbreiten  könnten  (Piccolo- 
mini lib.  V.  lect.  2.  p.  248),  oder  damit  das  Eine  noch  würken  könne,  wenn  das  Andre 
verletzt  oder  unthätig  sey  (Highmor  lib,  III  pars  1.  c,  7.  p,  218.  Haller  elein,  IV. 
p.  352),  lälst  sich  durchaus  nicht  annehmen:  beyde  Theile  sind  in  ihrem  Baue  und  in  ihr 
ren  organischen  Verhältnissen  von  einander  verschieden,  und  müssen  also  auch  eine  rela- 
tiv vei’schiedne  Bedeutung  haben.  Weil  aber  auch  hier  nur  eine  relative  Differenz  Statt 
findeb  so  können  wir  die  Bedeutung  des  kleinen  Hirns  allein  durch  Vergleichung  mit 
dem  grofsen  Hirne  erkennen. 

§.  8g3.  Beyde  Theile  haben  im  Ganzen  genommen  analoge  Gestaltungsverhältnisse 
(§.  107.).  Das  Rückenmark  in  seiner  überwiegenden  Ausbildung  ist  ein  walzenförmiger 
Körper,  der  einen  Canal  in  sich  schliefst;  durch  Steigerung  seiner  Bildung  und  durch 
seitliches  Auseinanderweichen  seiner  hintern  Stränge  schliefst  sich  der  Canal  auf  und  ver- 
wandelt sich  in  eine  Vertiefung,  die  Rautengrube^  in  welche  Gefäfsgeflechte  eindringen, 
und  welche  in  die  von  ihrer  Decke  gebildeten  seitlichen  Buchten,  die  Nester,  sich  fort- 
setzt. Jene  Stränge  gehn  durch  ihre  Strahlungen  in  das  kleine  Hirn  über,  dessen  seitliche 
Dritter  Band.  53 
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Theile  durch  die  Brücke^  und  dessen  vordre  und  hintre  Theile  durch  longitudinale  Bele- 
"ungsraasse  verbunden  werden.  — lieber  dem  kleinen  Hirne  zieht  sich  die  Rautengrube 
wieder  zusammen,  als  wollte,  die  Höhlenbildung  erlöschen:  aber  es  sammelt  sich  der 
Hirnstaram  nur,  um  zu  seinem  letzten  Erzeugnisse  zu  geangen.  Der  bis  zur  hintern, 
Commissur  reichende,  untre  Theil  des  Grofshirnslamms  mit  seiner  Wasserleitung  ist  eine 
Wiederholung  des  Rückenmarks,  mit  seinem,  Canale;  indem  sein  obrer  Theil  seitlich  aus- 
einander weicht,  entsteht  die  dritte  Höhle,  welche  als  Analogon  der  Raulengrube,  in  die 
von  Gefäfsgeflechten  durchzogenen  Seitenhöhlen,  in  welchen  die  Nester  sich  wiederholen, 
übergeht.  In  den  Schenkeln  des  grofsen  Hirns  wiederholen  sich  die  des  kleinen,  im  Bal- 
ken die  Brücke  u.  5.  w.  Aber  bey  dieser  Analogie  erkennen  wir  1)  dafs  das  grofse  Hirn 
zwar  eiue  Wiederholung  des  kleinen,  jedoch  mit  gesteigerter  Ei^twickelung  ist,  denn  jeder 
''rheil  des  Erstem  ist  stärker  ausgebüdet,  als  der  ihm  entsprechende  Theil  des  Letztem. 
2)  Wir  erkennen  das  Gehirn  überhaupt  als  eine  Entwdckeluiig  des  Rückenmarks  an,  und 
wissen,  dafs  in  diesem  die  sensibeln  Eindrücke  von  unten  nach  oben  sich  verbreiten,  und 
die  irritabeln  Reactiouen  von  oben  nach  unten  forlgehn,  dafs  also  das  Obi'e  zu  dem  Un- 
tern wie  Centrum  zur  Peripherie  sich  verhält..  Da  nun  das  , kleine  Hirn  die  ei’ste  Aus- 
strahlung des  Rücken i|iaarks,  und  zwar  nur  die  von  einem  Theile  seiner  Stränge  ist,  da 
hingegen  das  grofse  Plim  -'Fortsetzungen  von  allen  Strängen  in  sich  aufnimmt,  und  das 
Ende  derselben,  so  wie  der  Höhleubildung,  enthält,  so.  müssen  wir  Letzlres,  als  das  eigent- 
lich Centrale  betrachten.  Das  kleine  Hirn,  vom  untersten  Theile  des  Hirnstamms  ausge- 
hend, erscheint  ntithin  als  ein  Yorbereitungsorgan  für  die  höchste  Entwickelung.  Wie 
nun  bey  gehemmter  Ausbildung  das  Niedere  ohne  ein  Höheres  erscheint,  nicht  umge- 
kehrt, so  erscheint  auch  häufig  das  kleine  Hirn  normal  entwickelt  bey  unförmlichen  Ru- 
dimenten des  grofsen  Flims  (Nr.  34/..  35n.  353.  354.  355.  36i),  während  kein  Beyspiel  des 
Gegentheils  voxkomrat- 

§.  8g4.  Mit  dieser  Ansicht  stimmt  die  Erfahrung  überein,  dafs  in  der  Thierreihe  das 
Uebergewicht  der  IRasse  des  grofsen  über  die  des  kleinen  Hirns  im  Ganzen  genommen 
mit  der  fortschreitenden  Entwickelung  zunimmt,,  und  dafs  bey  dem  Menschen  das  kleine 
Hirn  in  Yergleich  zum  grofsen  kleiner  ist.  — Bey  den  Fiscdien  ist  es  veihältnifsmäfsig 
?tark  entwickelt,  lueist  iij.  der  Form  einer  Kugel,  mit  einer  eigenen  Höhle,  zum  Theil  mit 
seitlichen  Anhängen,,  bey' einigen  selbst  schon  mit  Qnerfurchen.,  Seine  Masse  verhält  sich 
«ii.der  des  grofsen  Hirns  (nach  Treviranus  Biologie  Vk  1.  Tafel)  bey  Rochen  und 
Hayen.  wie  x:3,  beym  Kabeljau  und  Schellfisch  wie  i:4,  bey  Triglen  wie  1:6,  bey 
Schollen  wie  1:7..  — In  der  Clasae  der  Amphibien  ist  es.  dagegen  wieder  unvollkomm- 
ner,  und  bildet  nur  ein  einfaches  Blatt,  welches  zum  Theil  nur  ganz  schmal  ist,  so  dafs 
es  Desmoulins  (Magendie  Journal  III.  p.  363.,  366)  hier  für  eine  blofse  Commissur  der 
Piautengrube  ansieht.,  — Bey  den  Vögeln  ist  es  ungleich  mehr  entwickelt  und  erscheint 
als  der  ausgebildetste:  Theil  des  ganzen'  Gehirns,  iiidenr  -es  allein  ein  starkes  Marklager 
mit  baumförmiger  Verästelung,  Rinde  und  Randwülste  hat..  Der  Masse  nach  verhält  es 
sich  zum  grofsen  Hirne  bey  Raubvögeln  meist  wie  i:3  oder  4,  bey  Sumpf-  und  kVasser- 
vögeln  und  bey  Hühnern  wie  i: 4 oder  b,  bey  Singvögeln  wie  i:5  oder  6,  bey  Kletter- 
vögeln wie  i:,6  oder  7.  — Bey  den  Säugethieren  verliert  das  kleine  Hirn  sein  üeberge- 
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wicht  dadurch,  dafs  das  grofse  Hirn  inehr  enlwichelt  wird.  Das  gewöhniichsle  Yerhalt- 
nifs  der  Masse  des  Erstem  zu  der  des  Letztem  ist  bey  Fledermäusen,  Nagethieren  und 
kleinen  Raublhieren  i ;2  bis  4,  bey  grörsern  Raubthieren,  Wiederkäuern  und  Einluifom 
1:4  bis  7,  bey  Affen  i:6  bis  8_,  bey  dem  Menschen  1:9  oder  10. 

§.  8g5.  Die  ^rste  Bildung  des  kleinen  Hirns  erfolgt  ziemlich  spät,  und  zwar  erscheint 
es  nach  Serres  bey  dem  menschlichen  Embryo  in  der  yten  Woche,  da  Vieihiigel  und 
Hemisphären  des  grofsen  Hirns  schon  in  der  5ten  Woche  sich  hatten  unterscheiden  las- 
sen; die  letztem  Theile  erschienen  bey  dem  Küchelchen  am  Qlen  Tage  des  Brütens,  das 
kleine  Hirn  am  6ten  Tage.  Die  Bildung  geht  aber  so  vor  sich,  dafs  aus  den  Kleinliirn- 
schenkeln  zwey  Blätter  herrorwachsen , welche  späterhin  in  der  Mittellinie  auf  einander 
stofsen  und  hier  allmählig  mit  einander  vei’wachsen,  worauf  sich  neue  Blätter  nach  vorne 
und  hinten  anlegen , so  dafs  nun  der  Längendurchmesser  wächst,  und  Querfurchen  er- 
scheinen und  sich  vervielfältigen  ( M e ekel’ s Archiv  I.  S.  77  — 107.  Serres  I.  p.  36  — 
38.  ii5 — 119.)  — Diese  Entwickelung  geht  ziemlich  rasch  vor  sich^  so  dafs  das  kleine 
Hirn  vor  dem  vierten  Monate  in  Verhältnifs  zum  grofsen  Hirne  seine  gröfste  Ausdehnung 
erhalten  haben  und  dann  wieder  in  der  Ausbildung  Zurückbleiben  soll  (DÖllinger 
S.  19).  Gevvifs  ist  es,  dafs  in  der  Milte  der  Schwangerschaft  das  kleine  Hirn  verhältnifs- 
mäfsig  am  kleinsten,  oder  das  Uebergewicht  des  grofsen  Hirns  über  dasselbe  am  gröfsten 
ist,  und  dafs  dies  Uebergewicht  in  den  spätem  Monaten  deä  Embryonenlebens,  so  wie  in 
den  ersten  Jahi’en  der  Kindheit,  fortsclmeitend  abnimmt,  oder  mit  andern  W^orten,  dafs 
das  kleine  Hirn  verhällnifsmäfsig  stärker  sich  ausbildet,  als  das  grofse  Hirn.  War  das 
Verhältnifs  bey  dem  Embryo  wie  1 : a4  bis  ib,  so  wird  es  in  den  ersten  Monaten  nach 
der  Geburt  wie  1:17  bis  12,  und  ist  bey  dem  Erwachsenen  wie  i:6  oder  7 Dies  letztre 
Verhältnifs  soll  sich  nach  WenzeTs  {cerehr.  p.  265  sq^  schon  im  dritten  Lebensjahre 
feststellen.  — In  Hinsicht  auf  die  Entwickelung  des  kleiilen  Hirns  zeigt  also  das  fort- 
schi’eitende  Lebensalter  nicht  das  gleiche,  sondern  vielmehr  das  umgelvehrte  Verhältnifs 
von  der  aufsteigenden  Thierreihe;  wenn  es  in  dieser  frühzeitig  erscheint  und  im  Ganzen 
mit  der  steigenden  Entwickelung  gegen  das  giofse  Flirn  mehr  zurücktritt,  so  erscheint  es 
dagegen  in  jenem  spät,  und  nimmt  in  Verhältnifs  zum  grofsen  Plirne  fortschreitend  zu. 
In  der  aufsteigenden  Thierreihe  bekommt  allmälilig  das  grofse  Hirn  seine  vollkommnere 
Entwickelung  und  dadurch  sein  Uebergewicht  über  das  kleine  Flirn;  in  dem  fortschrei- 
tenden Lebensalter  aber  nimmt  sein  anfängliches  Uebergewicht  allmählig  ab,  weil  es  sich 
früher  entwickelt  hat,  als  das  kleine  Hirn,  welches  nachwächst  und  erst  spät  sein  bleiben- 
des Gröfsenverhältnifs  erreicht.  W^enn  wir  in  der  Thierreihe  kein  gleichmäfsiges  Fort- 
schreiten der  Proportion  bemerken,  so  wird  dies  ebenfalls  darauf  beruhen,  dafs  das  kleine 
Hirn  bald  an  sich  mehr  oder  weniger  entwickelt  ist,  bald  in  Verhältnifs  zur  Entwicke- 
lungsslufe  des  grofsen  Hirns  mehr  oder  weniger  zurücktritt. 

§.  896.  Das  kleine  Hirn  hängt  zunächst  mit  dem  verlängerten  Marke  zusammen,  und 
die  Verwandtschaft  beyder  Organe  spricht  sich  schon  därin  aus,  dafs  sie  in  einem  ge- 
meinschalllichen  Wirbel  des  Schädels  liegen,  welcher  nur  schwache  Spuren  von  Abgrän- 
zung  zeigt.  Das  kleine  Hirn  ist  aber  eine  höhere  Entwickelung,  welche  bey  fortschrei- 
tender Ausbildung  in  der  Thierreihe  wie  im  Lebensalter  immer  mehr  das  Uebergewicht 
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gewinnt.  Das  verlängerte  Mark  verhält  sich  dem  Gewichte  nach  zum  kleinen  Hirne  bey 
Fischen  und  Amphibien  wie  1:0,2  bis  0,7,  bey  Vögeln  wie  1:0,7  bis  2,  bey  Fledermäu- 
sen wie  1:1,  bey  Nagern  und  kleinen  Raublliieren  wie  1:1,7  bis  2,  bey  Wiederkäuern, 
wie  1:2,  bey  Meerkatzen  wie  i:5  (Treviranus  Biologie  VI.  1,  Tafel);  und  der  Breite 
nach  bey  Fischen,  Amphibien  und  Vögeln  wie  1:0,6  bis  1,  bey  Nagern  und  kleinen 
Raubthiereii  wie  1:1,  bis  1,9,  bey  gröfsern  Raublliieren  wie  *:i,8,  bey  Affen  wie  1:2 
bis  3,  bey  dem  Menschen  wie  i:4  oder  5 (Ebend.  2.  Tafel.  Tiedemann  icones  p.  52). 
— Eben  so  erlangt  das  kleine  Hirn  in  der  aufsteigenden  Thierreihe  allmählig  das  Ueber- 
gewicht  über  das  Rückenmark,  welches  bey  dem  Menschen  am  gröfsten  ist  (Carus  Ge- 
hirn S.  272).  Dafs  übrigens  beyde  Organe  in  einem  nähern  Zusammenhänge  stehn,  er- 
giebt  sich  unter  Andern  auch  daraus,  dafs  bey  eiuköpfigen  Doppelleibern  ein  doppeltes 
kleines  Hirn  und  Rückenmark  bey  einem  verchmolzenen  grofsen  Hirne  sich  vorfindet 
(Sommer ring  de  ba,si  p.  45). 

§.  897»  Wenn  wir  es  als  Grundsatz  anerkennen  dürfen,  dafs  jeder  Theil  der  Cen- 
tralmasse durch  die  unter  ihm  liegenden  Theile  mit  den  daselbst  wurzelnden  Nerven  und 
hierdurch  mit  dem  übrigen  Körper  in  näherer  Verbindung  steht,  so  mufs  auch  das  kleine 
Hirn  zum  verlängerten  Marke  Und  Rückenmarke  und  zu  den  Nerven  beyder  eine  nähere 
Beziehung  haben,  als  das  grofse  Hirn.  Wie  der  Hirnstamm  überhaupt  in  einer  gewissen 
Unabhängigkeit  von  seinen  Strahlungen  besteht,  so  ist  zwar  die  Thätigkeit  der  Nerven  des 
verlängerten  Marks  durch  das  kleine  Hirn  nicht  schlechthin  bedingt,  wie  dies  auch  Zinn 
(Haller  Disp.  VII.  p.  454)  zu  beweisen  suchte,  aber  doch  mit  ihm  in  einem  ^nähern  Ver- 
kehr, als  mit  dem  grofsen  Hirne.  Da  nun  das  verlängerte  Mark  überhaupt  mehr  Nerven- 
enden enthält,  als  der  Grofshirnstamm  und  mit  dem  Rückenmarke  unmittelbar  zusam- 
menhängt, so  mufs  auch  das  kleine  Hirn  mit  dem  übrigen  Körper  in  einer  vielfältigem 
und  stärkern  Beziehung  stehn.  Namentlich  mufs  dies  von  dem  pflanzlichen  Leben  gel- 
ten, da  die  Nerven  von  Ilerz,  Lungen  und  Magen  theils  unmittelbar  im  verlängerten 
Marke  ihren  Centralpunct  finden,  theils,  so  wie  die  Nerven  der  übrigen  Rumpfeingeweide, 
mit  den  Rückenmarksnerven  sich  verbinden.  Dies  wird  durch  die  allgemeine  Erfahrung, 
dafs  Wunden  des  kleinen  Hirns  gefährlicher  sind,  als  die  des  grofsen  Hirns,  bestätigt 
(Morgagni  LII,  26).  Bohn,  Vieussens  (lib.  I.  c.  20.  p.  123),  Ridley,  Perrault 
{jnecanique  des  animaux  II.  p.  4o3),  Lorry  {mein.  pres.  III.  p.  344),  Schultz  (Haller  disp. 
III.  p.  655)  sahen,  dafs  Thiere  nach  Zerstörung  des  kleinen  Hirns  auf  der  Stelle  starben. 
In  andern  Fällen  erfolgte  der  Tod  etwas  später,  nämlich  auf  gänzliche  W'^egnahme  des 
kleinen  Hirns  bey  einem  Hunde  nach  einigen  Minuten  (Zinn  in  Haller  disp.  VII.  p.  4a6), 
bey  einem  andern  erst  nach  24  Stunden  (Chirac  in  philosoph.  transact.  Nr.  226.  p.  46i), 
bey  einer  Katze  nach  7 Minuten  (Lorry  in  Mem.pres.  III.  p,  363.  sj.) , bey  Schafen  und 
•Schweinen  nach  kurzer  Zeit  (Rolando  p.  44),  bey  einer  Schildkröte  nach  12  Stunden, 
bey  einer  andern  nach  2 Moi^aten,  bey  einer  Natter  nach  5 Tagen  (ebend.  p.  47);  ferner 
auf  Wegnahme  eines  Theils  yom  kleinen  Hirne  bey  .Hunden  nach  einer  Viertelstunde 
(Lorry  a.  a.  O.  p.  362)  oder  nach  3 odp  6 Stunden  (Petit)  oder  am  andern  Tage 
(Saucerotte  in  prix  de  cliir.  X.  p.  344)  5 auf  Zerquetschung  nach  einigen  Minuten  (Zinn 
a.  a-  O-  p.  448);  auf  Zerschneidung  in  verschiednen,  Richtungen  bey  einer  Ziege  nach 
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a4  Stunden  (Rolando  p.  44);  auf  Durchsclmeidung  in  der  Mittellinie  bey  einem  Hunde 
nach  2 Stunden  (Saucerotte  a.  a.  0);  auf  Durchstechung  bey  Hunden  nach  5 IMinu- 
ten  (Kauw  impetum faciens  §.  326.  sq.)^  oder  nach  2,  4 oder  8 Tagen  {ß/Iehee  de  la  Tou- 
che trait'e  des  lesions  de  la  tete  p.  8o — 88),  Eben  so  starben  Menschen  auf  Verwundung 
des  kleinen  Hirns  nach  2 Tagen  (Petit,  Quesnay  in  acad.  de  chir.  II,  p.  i36),  nach 
4 Tagen  (Bo  net  sepulchretum  obs-  8.  §.  8.),  nach  6 Tagen  (Tulpiiis  lib.  I.  c.  2.  p-  3. 
sqq.)^  nach  ii  Tagen  (Montegg ia  in  Hemer  sylloge  opusc.  I.  Nr.  3)  u.  s.  w,  Dafs  leich- 
tere Wunden  des  kleinen  Hirns  auch  mit  Substanzverlust  nicht  schlechthin  unheilbar 
sind,  versteht  sich  von  selbst,  und  ist  durch  die  von  Le  Blaire  (Platner  chirurg*  §.  5‘iq. 

р.  344),  La  Motte  (chir.  II.  p.  322),  Evans  (Harles  neues  Journ.  d-  ausl,  Lit,  VL  i St. 
S.  191)  und  Andern  beobachteten  Fälle  bestätigt  worden.  — Wenn  aus  diesen  Beobach- 
tungen und  jenen  Betrachtungen  nnr  so  viel  sich  ergiebt,  dafs  das  kleine  Hirn  in  Ver- 
hältnifs  zum  grofsen  Hirne  eine  nähere  Beziehung  zu  dem  leiblichen  Leben  hat,  so  war 
es  zu  weit  gegangen,  wenn  Willis  annahm,  dafs  es  ausschliefslich  die  plastischen  oder 
unwillkührlichen  Functionen  bestimme.  Er  fiihrle  für  seine  Meynung  an  1)  dafs  es  nicht 
so  freye  Windungen,  wie  das  grofse  Hirn,  sondern  gleichförmige  regelmäfsige  Blätter,  in 
welchen  die  Lebensgeister  nach  einem  bestimmten  Gesetze,  wie  in  einem  Automale  wür- 
keu  müfsten;  2)  dafs  der  fünfte  und  sechste  Nerve  als  Wurzeln  des  Sympathicus , und 
der  zehnte  Nerve  von  ihm  entspringen;  3)  dafs  es  bey  allen  Thieren  fast  gleich  gebildel 
ist,  also  auch  gleiche  Functionen,  nämlich  für  die  Eingeweide,  Lungen  und  Herz  haben 
müsse;  4)  dafs  bey  häufigen  Ohnmächten  Schmerzen  im  Hinterhauple  entstehen  (cerebr. 

с.  i5.  p.  73).  Es  soll  die  thierischen  Geister,  welche  in  seiner  Rinde  sich  bilden  und  in 
seinem  Marklager  sich  sammeln  fp.  76)  anhaltend  und  gleichförmig  an  die  Eingeweide 
verbreiten,  von  denselben  Eindrücke  bekommen,  den  Sitz  des  Gefühls  der  körperlichen 
Verhältnisse  abgeben,  und  bewufsllos  auf  Herzschlag  und  Alhmen  zurückwürken ; würden 
aber  die  Eindrücke  durch  die  Bindeärme  dem  grofsen-  Hirne  mitgetheilt,  so  werde  die 
Begehrung  und  der  Instinct  geweckt,  dadurch  aber  willkührliche  Bewegung  erregt  (c.  16. 
p.  78).  Boerhaave  (Haller  ele??i.  I.  p.  hqb')  und  Lorry  (a.  a.  O.  p.  344)  traten  der 
Meynung  bey,  dafs  die  Vitalfunctionen  vom  kleinen  Hirne  abhingen,  indem  sie  sich  vor- 
züglich darauf  stützten,  dafs  dasselbe  dichter  in  seinem  Gewebe,  ohne  Höhlen  und  fester 
verwahrt  sey,  auch  an  den  Bewegungen  des  Gehirns  keinen  Antheil  nehme,  also  über- 
haupt weniger  Veränderungen  erfahre  und  sich  mehr  gleich  bleibe,  mithin  dem  Charak- 
ter jener  Functionen  entspreche.  Ridley  (p.  i5g.  167)  beruhe  sich  vorzüglich  darauf, 
dafs  bey  der  Verletzung  desselben  Herzschlag  und  Alhmen  aufgehoben  würden.  Acker- 
mann (neru,  syst.  p.  97,  n5)  erklärte  es  für  das  Werkzeug  zu  Erregung  des  Lebenspro- 
cesses  in  den  automatischen  Organen,  den  sympathischen  und  fünften  Nerven  aber  für 
seine  Wurzeln.  Nach  Döllinger  (S.  18)  soll  die  Höhle  des  kleinen  Hirns  lür  das  au- 
tomatische Leben  bestimmt  seyn.  Esche  nmay  er  (Psychologie  S.  206)  beweiset  dieselbe 
Ansicht  daraus , dafs  das  kleine  Hirn  zum  grofsen  Hirne  bey  dem  Menschen  sich  ver- 
hält wie  1 ; 8.  Nämlich  die  Grundzahl  der  physischen  Natur  ist  i , die  der  organischen 
2,  und  die  der  geistigen  3;  die  physische  Ordnung  hat  lauter  Wurzelfunctionen,  die  or- 
ganische quadrirende,  die  geistige  cubirende ; nun  verhält  sich  das  kleine  Hirn  zum  gro- 
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Isen  wie  Natui’  znm  Geiste,  also  wie  die  arilhmetisclie  Wurzel  der  organischen  Grund- 
zahl (2)  d.  i.  1,  zum  Cubus  von  2,  d.  i.  8.  — üeber  die  Triftigkeit  dieser  veischiediien 
Gründe  bedarf  es  keiner  weitern  Bemerkungen.  Es  ist  klar,  dafs  jener  Ansicht  etwas 
Wahres  zum  Grunde  liegt,  dafs  das  kleine  Hirn,  verglichen  mit  dem  grofsen  Hirne,  in 
einer  nähern,  aber,  verglichen  mit  dem  verlängerten  Marke,  in  einer  entferntem  Bezie- 
hung zum  plastischen  Leben  des  Rumpfes  steht,  und  dafs  es  weder  unbedingt  diese  Eun- 
clionen  bestimmt,  noch  auch  seine  ganze  Würksamkeit  darauf  beschränkt. 

§.  898.  Der  Zusammenhang  mit  dem  plastischen  Leben  überhaupt  zeigt  sich  in  den 
Krankheitsverhältnissen.  Unter  20  Fällen 'von  Aftergebilden  im  kleinen  Hirne  waren  6 
(Nr.  944.  946.  g48.  g4g.  gSo.  ggS),  wo  eine  .skrophulöse  Uialhesis  Statt  fand,  und  3 (Nr.  g24. 
g42.  g43),  wo  das  Gebet  nach  Unterdrückung  der  Ausdunstung  oder  eines  Ausschlags 
oder  der  Hämorrhoiden  entstanden  war.  . Üben  so  wird  die  Ernährung  durch  Abnormitä- 
ten des  kleinen  Hirns  viel  häufiger  gestört,  als  durch  die  des  grofsen:  das  Verhältnifs  ist 
bey  Jenem  wie  i:i4,  bey  Diesem  wie  i:38. 

§.  89g.  Das  kleine  Hirn  kann  mittelbar  einen  Einflufs  auf  den  Flerzschlag  äiisserni 
"Wenn  es  bey  Hunden  mit  Höllenstein  geätzt  wurde,  erfolgte  Beschleunigung  des  Herz- 
schlags (Foville  p.  20).  Dagegen  dauerte  dieser  noch  mehrere  Stunden,  wiewohl 
schwach,  fort,  wenn  Jenes  mit  einem  Trockar  durchbohrt  (Zinn  a.  a.  O.  p.  446),  und 
einige  Minuten  lang,  wenn  es  ganz  herausgenommen  worden  war  (ebend.  p.  426  und  Ens 
in  Haller  II.  p.  4og).  — Nach  Nasse  (Horns  Archiv  1821  S.  422)  ist  der  Puls  bey 

Abnoi’mitäten  im  kleinen  Hirne  meist  nicht  gestört,  und  mehr  bey  denen  in  der  Brücke 
verlangsamt  (Leichenölfnungen  S.  62.  zu  Abercrombie  S.  87);  indessen  wird  er  bey  Blul- 
ergiefsungen  im  kleinen  Hirne  zuweilen  klein  und  aussetzend  (Morgagni  III,  24.).  Ue- 
brigens  scheint  es,  als  ob  das  Blut  stärker  auf  das  kleine  Hirn  würkte;  wenigstens  kom- 
men Blutergiefsungen  in  diesem  häufiger  (i : 6),  als  im  grofsen  Hhne  (1:7)  vor, 

§.  900.  Mit  der  Respiration  verhält  es  sich  ziemlich  eben  so.  Sie  dauerte  in  Zinn’s 
(a.  a.  O.)  Versuchen  einige  Stunden  fort,  nachdem  das  kleine  Hirn  mit  einem  Trockar 
durchbohrt  war,  und  einige  Minuten.,  nachdem  es  ganz  weggenommen  war;  auch  sah 
Serres  (Magendie  Journ.  III,  p.  14g)  keine  Störung  derselben,  da  er  die  eine  Hemisphäx’e 
zerschnitten  hatte.  Dagegen  üben  seine  Abnormitäten  zuweilen  einen  Einflufs  auf  das 
Alhmen  aus,  jedoch  nach  der  XXXV.  Tabelle  etwas  seltner  (==i:25),  als  die  des  gror 
fsen  Hirns  (=  1:21),  Wenn  daher  nach  Serres  (a.  a.  O.  p.  117)  bey  einem  Extrava- 
sate in  der  Gegend  des  kleinen  Hirns  der  Tod,  wie  bey  der  Strangulation,  mit  allen 
Symptomen  acuter  Asphyxie  erfolgt,  so  scheint  dies  mehr  von  der  Affection  des  verlän- 
gerten Blarks  abzuhängen.  — Dafs  das  kleine  Hirn  bey  Fischen  mehr,  bey  Amphibien 
weniger,  als  das  gi’ofse  Hirn  entwickelt  ist,  bezieht  Meckel  (Archiv  I.  S.  366.  fgg.)  auf 
die  stärkere  Entwickelung  von  Kreislauf  und  Athmen  bey  Jenen,  und  von  Muskeln  und 
Knochen  bey  Diesen.  Diese  Parallele  ist  aber  wohl  zu  vag,  als  dafs  wir  sie  anneh- 
men könnten. 

§.  901.  Schwarz  (Haller  dis-p.  I.  p.  3i3)  sah  besonders,  wenn  das  kleine  Hirn  bey 
Fiunden  gestochen  oder  gedrückt  wurde,  antiperistaltische  Bewegungen  des  Magens  ent- 
stehen. Bey  seinen  Abnormitäten  entstand,  nach  der  XXXV.  Tabelle,  Verstopfung  viel 
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häufiger,  unwillkührliche  Ausleerung  ebenfalls  häufiger,  Erbrechen  nur  etwas  häufiger,  ga- 
strischer Zustand  seltner,  und  Durchfall  viel  seltner,  als  bey  denen  des  grofsen  Hirns. 
Die  Verdauung  überhaupt  steht  in  einer  nähern  Beziehung  zum  grofsen,  als  zum  kleinen 
Hi  rne.  Bey  vollem  Magen  hat  nach  Flourens  (p.  129)  die  Verletzung  des  grofsen 
Hi  rns  eher,  als  die  des  kleinen  tlirns,  den  Tod  zur  Folge;  und  die  Verdauung  wird 
durch  Wegnahme  des  grofsen  Hirns  veidangsamt,  durch  die  des  kleinen  Hirns  mehr 
beschleunigt. 

§.  g02.  V^enn  nach  der  XXXIV.  Tabelle  eine  AfFection  der  Harnorgane  bey  Ab- 
normitäten des  kleinen  Hirns  viel  häufiger  (1:29),  als  bey  denen  des  grofsen  Hirns  (1:66} 
vorkommt,  so  ist  in  Betreff  der  Geschlechtslheile  die  Differenz  ungleich  gröfser,  indem 
die  Affection  derselben  unter  17  Fällen  von  Abnormität  des  kleinen  Hirns,  und  unter  332 
Fällen  von  Abnormität  des  grofsen  Hirns  einmal  vorkam.  Dies  ist  um  so  merkwürdiger, 
da  nach  diesen  Berechnungen  das  kleine  Hii’n  viel  häufiger,  als  das  verlängerte  Mark, 
(i:3i)  auf  die  Genitalien  würkt,  während  die  Abnormität  des  Letztem  Störungen  des 
Athmens,  der  Verdauung  und  des  Hamens  häufiger  erregt^  als  die  des  kleinen  Hirns.  — 
G all  fand  bey  starkem  Geschlechtstriebe  auch  das  kleine  Hirn  stark,  entwickelt,  was 
diirclr  die  Erfahrung  nicht  selten  bestätigt  wird.  Seipaut  (inisc.  nat^  cur.  Dec.  /.  ann.  2. 
ohs,  io4.  p.  177)  beobachtete  einen  Fall,  wo  nach  einer  Verwundung  am  Hinterhaupte  so- 
wohl die  Turgpscenz,  als  auch  der  Geschlechtstrieb  erlosch,  und  führte  die  alte  Meynung 
an,  dafs  häufige  Blutausleerungen,  hinter  den  Ohren  angestellt,  Unfruchtbarkeit  nach  sich 
zögen,  und  den  scherzweise  gemachten  Vorschlag,  den  Dieben  die  Ohren  abzuschneiden, 
damit  sie  sich  nicht  fortpflanzen  könnten,  wie  denn  auch  in  unsern  Zeiten  Ferrand  das 
Ansetzen  von  Blutegeln  am  Nacken  und  hinter  den  Ohren  bey  der  Erotomanie  rühmt 
Systeme  nerueux  II.  j>.  i64).  Fabricius  (cent.  VI.  ohs.  59)  beobachtete  Impotenz 
nach  einem  Schlage  auf  den  Kopf,  welcher  zugleich  Taubheit  zur  Folge  hatte,  so  wie 
auch  einen  Priapismus  nach  Verletzung  des  Schläfenmuskels.  Larrey  (med.  chir..  Denk- 
würdigktt..  Leipzig  i8i3  S.,  216)  erzählt,  dafs  ein  Mann  durch  eine  Wunde  am  Hinter- 
haupte das  Z.eugungsvermögen  verlor.  Die  Beobachtung  Homes  (jphil.  transact..  1821),  wo 
eine  Satyriasis  bey  Depression  am  Stirnbeine  entstand  und  nach  Hebung  derselben  sich 
verlor,  könnte  vielleicht  auf  einer  antagonistischen  Reizung  des  kleinen  Hirns  beruht  ha- 
ben. Wichtiger  ist  es  aber,  dafs  man  bey  Abnormitäten,  die  ohne  äussere  Gewalt  im 
kleinen  Hirne  entstanden  waren , häufig  aber  norme  Zustände  der  Geschlechtsorgane  be- 
merkt hat..  In  mehrern  Fällen  (Nr.  i42  bis  147),,  wo  während  eines  apoplektischen  Zu- 
standes die  Zeugungslheile  eine  erhöhte  Temperatur  hatten  und  eine  Erection  Statt  fand, 
die  zum  Theil  mit  Pollutionen  verbunden  war  und  selbst  nach  dem  Tode  fortdauerte, 
fand  man  Blut  im  kleinen  Hirne  ergossen,  und  Serres  stellte  diese,  noch  am  Leichname 
bestehende  Erection,.  als  das.  charakteristische  Kennzeichen  dev  apoplexia  cerehelli  auf  (Ma- 
gendie.  Journal  III.  p.  ii4 — 117).  Vielleicht  gehört  hierher  der  von  Lancisi  {de- suhlt, 
mort.  p.  207)  beobachtete  Fall,  wo  nach  einem  apoplektischen  Tode  Congestion  im  Gehirne 
eine  seröse  Ergiefsung  daselbst,,  die  sich  bis  in  den  Rückgralscanal  erstz’eckte,  und  Ere- 
ction gefunden,  wurde.  Bey  einer  Entzündung  des  kleinen  Hirns  mit  seröser  Ergiefsung 
(Nr.  3o3)  beobachtete  Dunglieson  Priapismus.  Bey  2 Vögeln,,  welche  plötzlich  gestor- 
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ben  waren,  fand  Heusinger  (Me  ckel’s . Archiv  VI.  S.  55 1)  die  Hoden  angescliwollen, 
entzündet,  von  Saamen  strotzend  und  Blulergiefsung  am  kleinen  Hirne.  Bey  Eilerang 
(Nr.  429)  und  Atrophie  (Ni\  65i)  des  kleinen  Hirns  fand  Atrophie  der  Hoden  Statt.  Bey 
sehr  wollüstigen  und  ausschweifenhen  Menschen  beobachtete  man  Blutergielsung  (Nr.  i43. 
147),  Eilerung  (Nr.  43»),  Verhärtung  (Nr.  846)  und  Aftergebilde  (Nr.  952)  im  kleinen 
Hirne.  Bey  einigen  dieser  Kranken  (Nr.  i42.  liy)  trat  die  Apoplexie  während  oder  nach 
einer  Begattung  ein,  und  bey  einem  Aftergebilde  im  kleinen  Hirne  (Nr.  929)  starb  der 
Kranke,  nachdem  er  in  der  Nacht  vorher  noch  sich  begattet  hatte.  Bey  einer  Frau,  welche 
3 Tage  nach  der  Niederkunft  die  Milch  verloren  hatte  und  in  Delirium  verfallen  war, 
fand  Bang  (Kopenbaguer  Abhh.  S.  32i)  Congestion  im  klein<en  Hirne.  Rahn  (Ludwig 
script.  neurol.  IV,  p.  276)  beobachtete,  dafs  eine  Frau,  die  an  einem  Geschwüre  im  Uterus 
litt,  Schmerzen  im  Hinterhaupte  und  Krampf  im  Nacken  bekam,  so  oft  sich  neuer  Eiter 
angesammeit  hatte,  und  Seile  {inedicina  clinica  S.  391)  stellte  dies  als  eine  allgemeine  Er- 
fahrung auf.  Georget  {systeme  nerueux  11.  p.  i64)  beobachtete  eine  Nymphomanie,  bey 
welcher  die  Anfälle  mit  einem  heftigen  Schmerze  im  Nacken  eintraten,  welcher  unmittel- 
bar nach  der  Mastiipration  aufhörle.  — Die  Hälfte  der  Kranken,  bey  welchen  Afterge- 
bilde im  kleinen  Hirne  gefunden  wurden,  hatte  noch  nicht  das  zwanzigste  Jahr  erreicht, 
und  wir  dürfen  wohl  fragen,  ob  sich  dies  nicht  auf  die  Entwickelung  der  Pubertät  be- 
zieht? Auch  wäre  wohl  zu  untersuchen,  ob  der  Mangel  des  Geschlechtstriebs  (Nr.  34a. 
346.  389)  oder  die  zu  starke  Wüi'ksamkeit  desselben  (Nr.  394.  398)  bey  Hirnwassersucht 
mit  der  Alfeclion  oder  Integrität  des  kleinen  Hirns  zusammenhing?  In  einem  Falle  (Ni’. 
388),  wo  es  besonders  fest  gefunden  wurde,  waren  die  Geschlechtslheile  nur  schwach  ent- 
wickelt. — Zum  Theil  läfst  sich  das  Verhältnifs  des  kleinen  Hirns  in  der  Thierreihe 
in  Beziehung  auf  die  Geschleehtsfunctionen  deuten.  Wenn  es  bey  den  Fischen  stärker 
entwickelt  ist,  als  bey  den  Amphibien,  so  bezieht  sich  dies  vielleicht  darauf,  dafs  Jene 
durch  eine  überschwengliche  Fruchtbarkeit  und  sehr  stark  entwickelte  innre  Geschlechts- 
organe sich  auszeichnen.  Und  wenn  es  bey  den  Vögeln  das  entschiedenste  Uebergewicht 
hat,  so  kann  dies  einen  Zusammenhang  haben  mit  dem  anhaltendem  Zusammenleben  bey- 
der  Geschlechter,  mit  der  Heftigkeit  der  Brunst,  mit  dem  Instincte  des  Nestei’bauens  und 
Brütens.  Wenn  es  bey  den  Nagethieren  in  Yei’hältnifs  zum  grofsen  Hirne  sehr  stark,  bey 
den  Alfen  aber  an  sich  mehr  entwickelt  ist,  als  bey  andern  Thieren,  so  Icann  dies  Bezug 
haben  auf  die  gröfsere  Fruchtbarkeit  der  Erstem  und  auf  die  Geilheit  der  l<etztern. 
Nach  Gail  (systeme  I,  p.  268)  soll  bey  Menschen  und  Thieren  das  kleine  Hirn  männli- 
cher Individuen  gröfser  seyn,  als  das  der  weiblichen;  die  Angabe  von  Treviranus- 
(VI.  Bd.  1.  Tafel.  S.  83),  in  Beziehung  auf  Hahn  und  Henne,  bestätigt  diese  Behaup- 
tung nicht. 

§.  903.  Es  fragt  sich  nun,  wie  wir  die  obigen  Erfahrungen  wohl  zu  deuten  haben? 
Gail  erklärt  das  kleine  Hirn  geradezu  für  das  Organ  des  Geschlechtstriebs.  Versteht  er 
darunter  denjenigen  Pnnct  des  Seelenorgans,  welcher  mehr  als  alle  andre  mit  den  Ge- 
schlechtsfunctionen in  Beziehung  steht,  und  räumt  er  ein,  dafs  dies  Oi-gan  ausserdem 
noch  andre  Functionen  hat,  so  sind  wir  ganz  mit  ihm  einverstanden.  Wie  das  leibliche 
Leben  überhaupt  einen  allgemeinen  Gegensatz  zum  gesammten  Hirnleben  bildet,  so 


425  

xnüsseTi  au  oh  -die  einzelnen  leiblichen  Functionen  in  einem  besondern  Gegensätze  zur 
Thäligkcit  einzelner  Hirntheile  stehn,  d.  h.  jede  derselben  mufs  nach  dem  Gesetze  . der  Po- 
lai'ilät  mit  einem  bestimmten  Hirniheile  näher  verwandt  seyn , als  mit  dem  übrigen,  oder, 
was  dasselbe  sagt,  in  Consensus  mit  ihm  stebn.  Namentlich  mufs  dies  gellen  von  denje- 
nigen leiblichen  Functionen,  welche  nur  durch  die  unmittelbare  Mitwürknng  des  pllanzli- 
chen  oder  psychischen  Hirnlebens  zu  Stande  gebracht  werden  können,  nämlich  vön  Alh- 
mung,  Ernährung  und  Fortpflanzung.  Die  Organe  dieser  Functionen  wnrken  auf  be- 
stimmte Hiimtheile,  machen  einen  ihrem  Zustande  entsprechenden  Eindruck  auf  «ie,  wel- 
cher zunächst  ira  Gefühle,  dann  aber  auch  in  der  Vorstellung  zur  Anschauung  gebracht 
wird,  und  nachdem  er  so  der'  Seele  eine  bestimmte  Richtung  gegeben  hat,  eine  entspre- 
chende Reaclion , zuerst  im  bewufstlosen  Triebe,  sodann  in  der  Willkühr  erregt,  welche 
nun  für  die  Vollziehung  der  Function  einwürkt.  Alles  überzeugt  uns^  aber  ^ dafs  das  Le- 
ben nirgends  von!  einem  bestimmten  Puncte  ausgebfe,  sondern,  weil  es  :auf  einem -ideellen 
Grunde  beruht,  im  Ganzen  WÜrktj  dafs  es  eine  Manniclifaltiglccit  orgaüisclier -Kräfte  und 
Gebilde  entwickelt,  welche,  da  sie  in  einem  gemeinsamen  Gedanken  wut’zöln  oder  durch 
eine  prästabilirte  Hai’raouie  verbunden  sind,  iheils  einander  gegenseitig  erregen,  theils  zu 
dem  gemeinsamen  Zwecke  einer  Function  sich  vereinigen,  iheils  endlich  auch  einzeln  mit 
diuer  gewissen  Selbstständigkeit  auf  diese  Function,  hinwürken.  So  enlfaltet  sich  denn 
ausser  der  Kraft  und  den  Organen  des,  Athmens , der  Ernährung  und  der  Fortpflanzung 
im  Rumpfe,  auch  der  Trieb  dazu  im  Gehirne.  Dieser  Tneb  wird  diirüh  deO  Einflufs 
jener  Organe  geweckt,  und  bi'ingt  ihre  Functionen,  ;zu  welchen  er  als  das  psychische  Ma- 
ment  hinzulrilt,  zu  Stande;  aber  er  äussert  sich  auch  mit  einer  gewissen  Unabhängigkeit 
von  den  leiblichen  Organen:  der  abgeschnittne  Kopf  macht  Alhmungsbewegungen  ohne 
Lungen,  und  Ernuhrungsbewegungen  ohne  Magen,  und  der  Geschiechtstrieb  äussert  sich, 
vor  der  Entwickelung  der  Geschlechtstheile  und  nach  dem  Abwelken  derselben,  zeigt 
sich  also  unabhängig  von  der  materiellen  Kraft.  Wir  haben  (§.  876.  881.)  gesehen,  dafs 
das  psychische  Moment  des  Athmens  im  verlängerten  Marke  enthalten  ist;  den  psychi- 
schen Gegensatz  zu  den  Harn-  und  Geschlechtsorganen  bildet  das  kleine  Hirn.  Diese 
Organe  stehn  im  entschiedensten  Gegensätze  zum  Gehirne  überhaupt;  sie  gehn,  wie  die- 
ses, an  den  entgegengesetzten  Endpuncten  über  den  Rumpf  hinaus,  und  drücken  schon 
dadurch  ihre  Polarität  aus,  welche  in  den  Functionen  noch  deutlicher  hervorlrilt,  indem 
in  ihnen  die  materielle  Egestion  und  die  leibliche  Bildung,  im  Gehirne  hingegen  die  dy- 
namische Ingestion  (Sensation)  und  die  inperlichö  Bildung  (Vorstellung)  ihrfen  Gipfel  er- 
reicht Die  Geschlechtsfunctionen  zeigen  sich  aber  in  ihrem  mganischen  Apparate,  so 
wie  in  ihrem  Producle  und  ihrem  Zwecke  viel  höher  stehend , als  die  Harnfunclion,  und 
hat  daher  eine  ungleich  innigere  Beziehung  zum  psychischen  Leben,  und  somit  zum  Ge- 
hirne. Diese  Beziehung  wird  nun  nicht  durch  einzelne  Nerven,  wie  beym  Alhraen,  son- 
dern durch  das  gesammte  Rückenmark  vermittelt  Dieses  ist  gleichsam  als  der  Gesammt- 
nerve  der  Genitalien  zu  betrachten,  welcher  die  von  ihnen  empfangenen  Eindrücke  auf 
das  Gehirn  überträgt,  und  den  von  diesem  erhabnen  Imj)uls  auf  sie  fortpflanzt.  Dieser 
Totalnerve  kann  nun  seinen  centi'alen  Endpunct  nicht  im  Hirnstamme  finden,  weil  er 
diesem  selbst  schon  gleich  ist  und  keinen  entschiedenen  Gegensatz  zu  ihm  bildet,  sondern 
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nui'  in  einer  Strahlung,  in  welche  derselbe  übergeht  und  worein  er  sich  endigt.  Nun  ist 
vom  Rückenmarke  ans  die  erste  Strahlung  das  kleine  Hirn : dies  wird  also  den  stärksten 
Gegensatz  zu  den  Geschlechtstheilen  abgeben  und  das  psychische  Moment  für  die  Ge- 
schlechtsfunctionen enthalten.  So  wenig  aber  das  verlängerte  Mark  blofs  auf  das  Athmen 
sich  bezieht,  eben  so  wenig  wird  das  kleiire  Hirn , welches  des  ganzen  Seelenorgans 
ausmacht,  weiter  nichts,  als  das  Organ  des  Geschlechtsgefühls  und  des  Geschlechtstriebs 
seyn;  es  mufs  vielmehr  eine  allgemeinere  Bedeutung  haben,  welche  diese  besondre  Be- 
ziehung in  sich  begreift,  und  zu  deren  Erkenntnifs  wir  durch  Auffassung  der  einzelnen 
Momente  'fortschreiten. 

§.  go4.  Was  die  Elgenthümlichkeit  des  kleinen  Hirns  in  Hinsicht  auf  seine  Plasti- 
cität  beti’ifft,  so  sehen  wir  aus  der  L Tabelle  zuvörderst,  dafs  dasselbe  seltner  von  Ab- 
normitäten ergriffen  wird,  als  das  grofse  Hirn.  Dies  kann  woii  dem  Gröfsenverhältnisse 
abhängen,  indem  mit  der  kleinern  Masse  auch  weniger  Raum  zu  möglichen  Abnormitäten 
gegeben  wird.  Ist  dies  der  Fall,  so  erkrankt  auf  einer  gleich  grofsen  Fläche  das  kleine 
Hirn  häufiger,  als  das  grofse  Hirn,  indem  es  sich  zu  diesem  der  Masse  nach  wie  ug, 
der  Frequenz  der  Krankheiten  nach  aber  wie  i:5  verhält.  Dann  werden  wir  also  dem 
kleinen  Hirne  eine  gröfsere  Geneigtheit  zu  plastischen  Abnormitäten  zuschreiben  müssen. 
Das  Gegentheil  würde.  Statt  finden,  wenn  das  Gröfsenverhältnifs  keinen  Einflufs  iiätte.  — 
Unter  einer  gleich  grofsen  Zahl  von  Abnormitäten  des  grofsen  und  kleinen  Hii’ns  kom- 
men in  diesem  vieT  häufiger  vor  erdige  Concremente  und  Aftergebilde,  sowohl  in  der 
Substanz,  als  an  den  Häuten;  geringer  ist  die  überwiegende  Häufigkeit  den  Erweichung, 
der  Atrophie  und  der  Verhärtung;  am  geringsten  die  der  Blutergiefsung  und  der  Eite- 
rung. Dagegen  ist  am  grofsen  Hirne  häutiger  die  Verwachsung  und  Verdickung  der 
Häute,  noch  mehr  die  seröse  Ei’giefsung  und  die  Hydalidenbildung,  und  am  meisten  die 
Entstehung  von  Höhlungen.  Sonach  äst  .denn  das  kleine  Hirn  mehr  zu  chronischen  De- 
generationen geneigt,  das  grofse  Hirn  aber  mehr  zu  den  unrhittelbar  auf  den  entzündli- 
chen Zustand  folgenden  Abnoimi täten,  ferner  zu  abnormer  Wasserbildung  und  zum  Zu- 
rückbleiben von  Höhlungen  nach  innern  Blutungen,  und  da  diese  Flöhlungen  durch  Re- 
sorption und  Regeneration  entstehn , so  scheinen  auch  diese  Lebensthäligkeiten  im  grofsen 
Hirne  stärker  zu  seyn.  Ueberhaupt  also  scheint  in  diesem  die  Activität  des  Bildungspro- 
cesses  mehr  h ei'vorzu treten , als  in  jenem.  — Bey  dein  kleinen  Hirne  ist  die  Substanz 
viel  häufiger  der  Sitz  der  Abnormitäten,  als  die  Oberfläche,  während  bey  dem  grofsen 
Hirne  in  Betreff  der  Eiterung  und . der  Aftergehilde  der  Unterschied  nicht  so  grofs  ist, 
die  Blutergiefsung  aber  häufiger  an  der  Oberfläche,  als  in  der  Substanz  vorkommt  So- 
mit scheint  es,  als  ob  verhällnifsmäfsig  am  kleinen  Hirne  die  Substanz,  und  am  grofsen 
Hirne  die  Oberfläche  das  Verändex’lichere  wäre. 

§.  go5.  Was  das  Geraeingefiihl  betiäfft,  so  scheint  nach  den  an  Thieren  angestellten 
Versuchen  (Saucerotte  in  jprix.  de  X.  p,  344^  Fovi’Lle  p.  19,  21.  22.  24)  die  Ver- 
letzung des  kleinen  Hirns  entweder  keine  heftigen  oder  keine  anhaltenden  Schmerzen, 
doch  mehr,  als  die  des  grofsen  Hirns,  zu  erregen.  Bey  seinen  Abnormitäten  (steheXXXV- 
Tabelle)  ist  auch  der  .Schmerz  das  gewöhnlichste  Symptom , während  es  bey  denen  des 
grofsen  Hirns  die  Betäubung  ist,  doch  erregen  die  des,  Letztem  nach  derselben  Tabelle 
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noch  häufiger  Schmerzen,  als  die  des  kleinen  Hii’ns.  Sie  sind  in  diesem  anfangs  mehr 
verbreitet^  fixiren  sich  dann , Averden  drückend  und  bohrend , nehmen  bey  der  Bewegung 
zu,,  und  werden  bald  durch  Beugung  des  Kopfs  nach  voi’ne  erleichtert  und  bey  aufrech- 
ter Stellung  heftiger,  bald  durch  das  Bücken  verstärkt  und  durch  die  Rückenlage  erleich- 
tert. Sie  sind  oft  periodisch,  in  andern  Fällen  dauern  sie  unausgesetzt  fort,  und  bewür- 
ken  eine  bleibende  Niederdrückung  des  Gemüths , oder  werden  unerträglich.  Oft  haben 
sie  ihren  Sitz  im  Hinterhaupte  und  Nacken  (Nr.  >\i5.  417.  922.  924.  g46.  g53) , oft 

aber  auch  in  der  Stirne  (§.  io45.)  — Seltner  tritt  Schwindel  ein,  doch  nach  der  XXXV* 
Tabelle  etAvas  häufiger,  als  bey  Abnormitäten  des  grofsen  Hirns. 

§.  906.  Das  kleine  Hirn  steht^in  einer  nähern  Verbindung  mit  dem  Rückenmarke,' 
als  das  grofse  tlirn,  und  ist  durch  seine  Arterien  mit  den  Gliedmaafsen , das  grofse  hin- 
gegen mit  dem  Antlitze  und  seinen  Sinnesorganen  verknüpft;  sein  Schädellheil  hat  die 
stärkste  Knochenmasse,  ist  von  Muskeln  umlagert,  giebt  die  Gelenkverbindung  mit  der 
Wirbelsäule  und  in  dem  Zitzenfortsatze  den  stärksten  Hebel  zu  den  Bewegungen  des 
Kopfs.  Wir  dürfen  also  vermuthen,  dafs  es  in  einer  nähern  Beziehung  zur  BeAvegung, 
namentlich  der  Gliedmaafsen  steht.  In  der  That  sehen  wir  (XXXV.  Tabelle),  dafs  bey 
seinen  Abnormitäten  nächst  dem  Schmerze  am  häufigsten,  und  häufiger  als  bey  denen 
des  grofsen  Hirns,  krampfhafte  Zufälle  erfolgen.  Diese  äussern  sich  zuerst  als  stete  Bewe- 
gungen der  Gliedmaafsen  (Nr.  87.  929);  so  sah  Sauce  rotte  (prix  de  chir.  X.  p.  34/) 
bey  einem  Hunde,  AA^elchem  er  den  Wurm  durchbohrt  hatte,  die  Glieder  anhaltend  in 
Bewegung,  Avie  zum  Kratzen.  Es  erfolgt  ferner  ein  Zittern  der  Gliedmaafsen  (Nr.  397. 
4 18.  g3o),  und  bey  stärkerer  Affection  treten  Zuckungen,  Convulsionen,  epileptische  An- 
fälle oder  tonische  Krämpfe  ein.  Saucerotte  (a.  a.  O.  p.  348),  Lorry  {mein,  pres, 
HL  p.  358.  362),  Zinn  (Haller  disp.  VII,  p,  447  sq.),  Foville  (p.  19.  20.  22.  q3.  24) 
itad  Andre  sahen,  Avenn  sie  bey  Thieren  das  kleine  Hirn  verletzten,  Convulsionen  eintre- 
ten.  — Eben  so  tritt  bey  seinen  Abnormitäten  auch  die  Lähmung  ziemlich  oft,  und 
zum  Theil  häufiger,  als  bey  denen  des  grofsen  Hirns,  ein. 

§.  907.  Mondini  (fol.  428)  erklärte  das  Gehirn  für  den  Ursprung  des  Rücken-, 
marks  und  der  Bewegungsnerven;  Varoli  (p.  hingegen  nahm  sinnvoller  an,  wie  im 
grofsen  Hirne  die  Empfindung  und  der  Sinn,  so  sey  im  kleinen  Hirne  die  Beziehung  zur 
Bewegung  vorwaltend.  Eben  so  behauptete  W alker  (Thomson’s  annah  of  philosopJiyi 
i8i5.  April),  das  grofse  Hirn  sey  das  Organ  der  Empfindung  und  des  Verstandes,  das 
kleine  Hirn  das  des  Willens,  wie  denn  auch  die  Breite  desselb^  der  Stärke  des  Willens 
entspreche.  Walther  (Physiologie  II.  .S.  348)  erklärte  es  für  das  Oi’gan  der  thierischen 
Triebe.  Carus  (Gehirn  S.  xo6)  meynt,'  das  Rückenmark,  als  die  dem  Bewegungssysteme 
cfatsprechende  Centralmasse  verhalte  sich  zum  Gehirne  wie  ein  Nerve,  müsse  daher  auch 
ein  Ganglion  haben,  und  dies  sey  das  kleine  Hirn  (S.  288.  3o6) , welches  denn  auch  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Bewegungsgliedern  stehe,  und  dessen  Gröfse  der  des  ganzen 
Körpers  und  besonders  der  Gliedmaafsen  entspreche.  Rolando  (p.  44  — 48)  hält  es 
auch  für  das  Organ,  welches  die  Avillkübrliche  Ortsbewegung  bestimmt;  er  sah  nämlich 
dafs  Schweine,  Schafe,  Ziegen,  Hühner  und  Schildkröten  nach  seiner  Zerstörung  gelähmt 
waren  und  sich  nicht  von  der  Stelle  bewegten,  und  Fische  nicht  mehr  scliAvimmen  konn- 
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ten,  sondern  im  Wasser  unlersanken.  G rohmarin  (Nasse  Zeitschrift  1822.  3.  St.  S.  37) 
nimmt  an,  das  verlängerte  Mark  sey  für  die  Plasticität,  das  kleine  Hirn  für  Irritabilität 
und  Willen,  und  das  grofse  Hirn  für  die  zur  Geistigkeit  gesteigerte  Empfindung  bestimmt. 
— Man  sieht  aber,  dafs  diese  Behauptungen  einseitig  sindi  indem  sie  das,  was  blofs  rela- 
tive Gültigkeit  hat,  als  schlechthin  geltend  aufstelleni  Nicht  zu  erwähnen,  dafs,  wenn 
wir  das  Ilückenmark  mit  einem  Nerven  vergleichen,  wir  auch  das  ganze  Gehirn  als  sein 
Ganglion  betrachten  müssen,  so  sprechen  auch  raancherley  Erfahrungen  gegen  jene  un- 
eingeschränkten Annahmen.  1)  Rolando  (p.  45-  47)  selbst  sah  nach  Entfernung  des 
kleinen  Hirns  zuweilen  noch  Bewegungen,  behauptete  aber,  sie  seyen  unsicher  und  nicht 
eigentlich  willkührlich  gewesen,  oder  es  sey  noch  ein  Theil  des  kleinen  Hirns  unbeschä- 
digt geblieben,  Lorry  {jnem.  pres  III.  p..  371)  sah  bey -einer  Taube  nach  Wegnahme  des 
kleinen  Hirns  keine  Symptome  und  erst  nach  Durchschneidung  des  verlängerten  Marks  Krämpfe; 
eine  andi'e  (p.  363),  bey  welcher  er  es  blofs  mit  einer  starken  Nadel  durchstochen  hatte,  wankte 
anfänglich,  machiesich  aber  dann  los  und  flog  davon.  EinHund,  welchem  Zinn  (Haller riwp. 
Vll.p.kkS)  den  Trockar  quer  durch  das  kleine  Hirn  gestofsen  hatte,  war  anfangs  betäubt,  aber 
am  folgenden  Tage  munter;  ein  andrer  (p.  446),  bey  welchem  er  es  von  hinten  nach  vorne 
durchbohrt  halte,  war  etwas  betäubt,  hatte  aber  noch  Empfindung  und  Bewegung.  2)  Zwar 
geht  Nasse  (Horns  Archiv  1821.  S.  4i4.  417.  Leichenöffnungen  S-  53.  5j,  zu  Aber- 
crömhie  S.  77)  zu  weit,  wenn  er  behauptet,  die  Abnormitäten  des  kleinen  Hirns  verur- 
sachten seltner  Lähmung  oder  Zuckungen,  als  die  des  gi’ofsen  Hirns,  diese  Zufälle  seyen 
nicht  bedeutend,  erfolgen  erst  spät  und  scheinen  selbst  blofs  von  gleichzeitiger  Affection 
d,es  gro'fsen  Hirns  abzuhängen.  Aber  soviel  ist  gewifs,  dafs  die  Abnormitäten  des  kleinen 
Hirns  beynahe  eben  so  oft  die  Bew^egung  ungestört  lassen,  als  sie  stören.  Unter  107  Fäl- 
len zählte  ich  i4  mit  Convulsiönen  und  Lähmung,  21  mit  Lähmung  allein,  27  mit  Con- 
vulsionen  allein,  und  45  ohne  Convulsionen  und  ohne  Lähmung.  Rechnen  wir  nun  noch 
hinzu,  dafs  oft  Abnormitäten  des  grofsen  Hirns  bey  vollkoramner  Normalität  des  kleine» 
Hirns  die  Bewegung  .stören,  so  können  wir  Letztres  unmöglich  für  das  wesentliche  Organ 
der  willkührlichen  Bewegung  halten , sondern  ihm  nur  vergleichungsweise  einen  gröfsern 
Einflufs  auf  dieselbe  einräumen.  3)  Die  Entwickelung  des  kleinen  Hirns  in  der  Thier- 
reihe trifft  zvrar  in  einigen,  aber  nicht  in  allen  Puuclen  mit  der  Ausbildung  der  Irritabili- 
tät zusammen;  sie  stimmt  nicht  immer  übex’ein  mit  der  Gliederbildung,  denn  sie  ist  bey 
xF'  öschen  ungleich  unvollkommner,  als  bey  den  Fischen;  eben  so  mit  der  Beweglichkeit, 
denn  sie  ist  bey  Schlange^  viel  unvollkommner,  als  bey  den  Schildkröten;  derselbe  Fall 
ist  es  mit  der  Muskelkraft,  denn  das  kleine  Hirn  ist  bey  den  Nagethieren  verhältnifsmä- 
fsig  gröfser,  und  bey  den  Affen  an  sich  mehr  ausgebildet,  als  bey  den  gröfsern  Raubthieren. 

908.  Der  Einflufs,  welchen  die  Zei’störung  des  grofsen  Hirns  bey  Integrität  des 
kleinen  Hirns,  und  die  Zerstörung  des  Letztem  bey  Integrität  des  Erstem  auf  die  Ver- 
hältnisse der  Bewegung  ausübt,  zeigt  uns  die  wesentliche  Verschiedenheit  beyder  Oigane 
in  dieser  Beziehung.  Eine  Taube,  welcher  Zinn  (Haller  £>isp,  VII.  p.  426)  das  gi’ofse 
Hirn  genommen  halte,  ohne  das  kleine  Hüm  zu  verletzen,  konnte  stehn  und  das  ihr  In 
den  Schnabel  gesteckte  Futter  verschlucken.  Hühner  und  Tauben,  welchen  Spurzheim 
einen  Theil  des  grofsen  Hirns  genommen  hatte,  nahmen  freywillig  kein  Futter,  verschluck- 
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len  es  aber,  wenn  es  ihnen  in  den  Schnabel  gebracht  wurde.  Ein  Huhn,  welchem  Ro- 
bando  y des  grofsen  Hii’nmantels  abgeschnitlen  halle,  suchte  zwar  noch  Futter,  aber  die 
Richtung  der  Bewegung  war  unsicher,  und  es  pickte  oft  fehl;  andre  standen  nach  Ab- 
schneidung der  Hemisphären  des  grofsen  Hirns  unbeweglich  wie  Bildsäulen,  hielten  sich 
aber  aufrecht  im  Gleichgewichte,  wenn  sie  gestofsen  wurden,  und  machten  deshalb  einige 
Schritte,  verschluckten  auch  das  ihnen  in  den  Mund  gesteckte  Brod;  eine  Schildkröte, 
welcher  eine  Hemisphäre  genommen  worden  war,  bewegte  sich  nur  selten  und  bey  star- 
ker Reizung;  eine  andre,  welche  beyde  Hemisphären  verloren  halte,  schwamm  etwas, 
setzte  sich  dann  auf  den  Boden  und  blieb  unbeweglich;  zog  man  sie  herauf,  so  schwamm 
sie  etwas,  und  sank  dann  wieder  unter;  ein  Hay,  an  welchem  dieselbe  Operation  gemacht 
warden  war,  entfloh,  verbarg  sich  hinter  einem  Steine,  und  blieb  daselbst  unbeweglich,  so 
lange  er  nicht  gereizt  wurde.  Tauben,  welche  Flourens  eben  so  behandelte,  standen 
aufrecht,  bewegten  sich  nicht  von  freyen  Stücken,  brachten  sich  aber  bey  jeder  Hage  in 
das  Gleichgewicht;  gingen,  wenn  man  sie  stiefs;  flogen,  wenn  man  sie  in  die  Luft  warf; 
richteten  sich  auf,  wenn  man  sie  auf  den  Rücken  legte;  bewegten  sich,  wenn  man  sie 
stach,  aber  unzweckmäßig  und  ohne  fliehn  zu  können;  schluckten  das  in  den  Schnabel 
gebrachte  Wasser  (p.  3o.  sqq).  Meerschweinchen  bewegten  sich  nicht  frey willig,  aber 
gingen  und  sprangen,  wenn  man  sie  reizte  (p.  52).  Dasselbe  war  der  Fall  bey  Hühnern, 
welche  die  Verwundung  mehrere  Monate  überlebten:  sie  schüttelteil  sich,  putzten  sich 

mit  dem  Schnabel,  gingen  herum,  aber  ohne  Zweck  und  ohne  einem  Hindernisse  aus- 
weichen  zu  wollen;  sie  tasteten  nicht,  bemerkten  nicht  das  Futter,  welches  man  ihnen 
dicht  voi'hielt,  äusserten  keinen  Trieb  sich  zu  nähren,  wenn  man  sie  Tage  lang  hungern 
liefs,  und  wären  verhungert,  wenn  man  ihnen  das  Futter  nicht  in  den  Rachen  gesteckt 
hätte,  verschluckten  dann  aber  Alles  ohne  Unterschied  (p.  87  — go.  125).  Maulwürfe 
hörten  auf  zu  graben;  Kaizen,  die  vorher  sehr  wild  gewesen  waren,  suchten  weder  sich 
zu  vertheidigen,  noch  zu  entfliehn  (p.  i32).  Nach  Wegnahme  des  kleinen  Hirns  zeigten, 
die  Thiere  ebenfalls  noch  Gemeingefühl  und  Bewegungskraft,  aber  das  Vermögen,  der 
Bewegung  eine  zweckmäfsige  Richtung  zu  geben,  war  noch  mehr  geschwächt,  und  das 
Bewufstseyn  dagegen  weniger  gestört:  Tauben  erkannten,  dafs  sie  von  einem  Schlage  be- 
droht wurden,  und  bewegten  sich,  aber  konnten  ihm  nicht  ausweichen;  sie  konnten  trotz 
allen  Bewegungen  sich  nicht  aufrecht  halten,  nicht  gehen,  nicht  fliegen,  noch,  wenn  sie 
auf  den  Rücken  gelegt  waren,  sich  aufrichten  (p.  36);  eben  so  Meerschweinchen  (p.  54); 
Hühner  bemerkten  die  vor  ihnen  liegenden  Körner,  bemühten  sich,  sie  mit  dem  Schnabel 
zu  fassen,  pickten  aber  fehl.  Flourens  schliefst  aus  diesen  Beobachtungen;  im  grofsen 
Hirne  würke  ausser  der  Sensation  blofs  der  Wdlle,  das  kleine  Hirn  hingegen  ordne  bloß 
die  Bewegung,  und  gebe  derselben  ihre  Zvveckmäfsigkeit.  Auf  den  ersten  Anblick  scheint 
diese  Behauptung  paradox,  denn  der  AVille  ist  ja  eben  nichts  Andres,  als  die  einer  Vor- 
stellung entsprechende,  einem  Zwecke  angemefsne  Richtung  oder  Ordnung  der  Bewegun- 
gen. Allein  bey  näherer  Erwägung  finden  wir  einen  verständigen  Sinn  in  jener  Behaup- 
tung, indem  wir  bedenken,  dafs  der  Wille  selbst  auf  Bewufstseyn  beruht,  die  Würkung 
desselben  auf  bestimmte  Aluskeln  aber  durch  eine  bcwufstlose  Tliäh'skeit  erfolgt.  Die 
unwillkiihrlichen  Bewegungen  sind  auch  zweckmäfsig,  aber  nicht  anders,  als  die  pflanzli- 
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dien  Thätigkeilen,  Kreislauf,  Absonderung  u.  s.  w.:  ihr  Zweck  Hegt  nicht  im  GManken 
des  Individuums,  sondern  in  dem  Gedanken  des  an  dem  Individuum  sich  verwürklichen- 
den  allgemeinen  Lehens.  Die  Thiere,  welchen  Flourens  das  grofse  Hirn  genommen 
hatte,  bewegten  die  Gliedmaafsen  nicht  mehr  willkiihrlich,  durch  Sinnenthätigkeit  und 
Vorstellung  bestimmt,  aber  unwillkiihrlich , den  Eindrücken  des  Gemeingefühls  gemäfs: 
sie  erhielten  die  Glieder  in  der  ihrer  Bestimmung  und  ilirem  Kraftzustande  angemefsnen 
Stellung.  Die,  welchen  das  kleine  Hirn  genommen  war,  hatten  die  Bewegungskraft  übei'- 
haupt  mehr  verloi’en,  namentlich  waren  die  Bewegungen,  durch  welche  Mensch  und 
Thier  unwillkührlich  und  ohne  weitei’n  Zweck  sich  in  ihrer  natürlichen  Stellung  erhalten 
und  dieselbe,  w'enn  sie  verändert  ist,  wieder  herstellen,  und  drohenden  Gefahren  auswei- 
chen,  unvollkommen.  Jlilhin  schien  nach  diesen  Versuchen  im  grofsen  Hirne  der  auf 
Voi’stellungen  beruhende  Wille,  im  kleinen  Hirne  aber  die  Kraft  der  bewufstlosen  Bewe- 
gungen, oder  die  pflanzliche  Seelenthäligkeit , auf  Bewegung  bezogen,  zu  würken.  Da 
nun  die  bewufstlose  Bewegung  schon  da  erscheint,  wo  der  Wille  noch  nicht  erwacht  ist; 
da  sie  ferner  oft,  wo  er  feyert,  in  Würksamkeit  tritt;  da  sie  endlich  das  erst 'vollbringt, 
was  er  bezweckt:  so  dürfen  wir  annehmen,  dafs  das  kleine  Hirn  als  Reactionsorgan  ge- 
gen das  Geraeingefühl  für  sich  die  maschinenarligen  Bewegungen  vollzieht,  bey  der 
■Würksamkeit  des  Willens  im  grofsen  Hirne  aber  diesem  sich  unlerordnet,  von  ihm  den 
Impuls  bekommt,  welchen  es  im  erstem  Falle  in  sich  selbst  fand,  und  nun  auf  eine  be- 
wufstlose Weise  zu  Stande  bringt,  was  im  grofsen  Hirne  mit  Bewufstseyn  als  Zweck  auf- 

0- estellt  worden  war.  Dana  müssen  also  für  die  willkührliche  Bewegung  grofses  und  klei- 
nes Hirn  zu.sammenwürken,  wie  sich  aus  Flourens  Versuchen  ergiebt.  W^enn  nun, 
wie  ich  zur  Zeit  noch  glaube  (^.  864.),  die  Rückenmarksnerven  nur  bey  gemeinschaftli- 
cher Thätigkeit  der  vordem  und  hintei’n  Stränge  des  Rückenmarks  sich  würksam  bewei- 
sen, und  wenn  wir  das  kleine  Hirn  als  eine  Entwickelung  der  hinlern,  das  grofse  Hii’n 
als  eine  Entwickelung  der  vordem  Stränge  beti’achten  dürfen , so  würden  die  vofdera 
Stränge  des  Rückenmarks  mit  der  bewufslen  und  vorstellenden,  die  hintern  mit  der  be- 
Wiifstlosen  und  pflanzlichen  Seelenthäligkeit  in  Beziehung  stehn.  Jedes  Nervenganglion 
Ist  ein  untergeordneter  Centralpunct  (§.  17-),  welcher  den  Verkehr  zwischen  der  Peripbe- 

1- ie  und  dem  hohem  Centralorgane  beschränkt  Die  hintern  Wurzeln  der  Rückenmavks- 
nerven  sind  durch  ihre  Ganglien  mehr  den  Rumpfnex'ven  ähnlich,  vermitteln  vorzüglich 
die  dunkeln  Perceptionen  des  Gemeingefühls , und  bestimmen  die  bewufstlosen  Bewegun- 
gen. Die  vordem  Wui’zeln  hingegen  ähneln  mehr  den  besondern  Hirnnerven  oder  den 
reinen  Sinnesnerven,  welchen  ebenfalls  die  GangHen  fehlen,  vermitteln  die  directe  Bezie- 
hung- zwischen  Peripherie  und  Centrum,  würken  also  mehr  auf  das  Bewufstseyn,  und  lei- 
ten den  Impuls  des  bewufsten  Willens. 

§.  909.  Die  Verletzung  des  kleinen  Hinis  äussert  ihi’e  Würkungen  besonders  in 
Krämpfen  der  an  der  hintern  Fläche  des  Körpers  liegenden  Muskeln»  Zinn  (Haller 
disp.  VII.  p:  447.  sq.)  und  Saucerotte  {prix  de  chir.  X.  p»  347.  sq.)  sahen  bey  Hunden, 
an  welchen  sie  das  kleine  Hirn,  namentlich  den  Wurm  durchstofsen  oder  durchschnitten 
halten,  einen  Opisthotonus  erfolgen;  bey  einem  andern  Hunde  (Foville  p.  19)  \vurde 
nach  einer  ähnlichen  Verletzung  der  Kopf  rückwärls  gezogen,  und  eine  Gans  (ebend- 
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p,  23)  bog  den  Körper  und  Hals  nach  hinten,  fiel  auf  den  Rücken  und  streckte  die  Beine 
gerade  nach  hinten.  Damit  stimmen  auch  die  pathologischen  Beobachtungen  überein. 
Der  Kopf  war  rückwärts  übergebogen  bey  Erweichung  (Nr.  ySi),  Aftergebilden  (Nr.  953- 
QÖg)  und  Blulergiefsung  (Foville  p.  24)  im  kleinen  Hirne.  Monteg gia  (Roemer  syl~ 
löge  /.  Nr.  3)  beobachtete  einen  Menschen,  der  bey  einer  Wunde  des  kleinen  Hirns  ii 
Tage  lebte,  und  an  keiner  Lähmung,  sondern  blofs  an  einer  Spannung  im  Nacken  litt. 
Bey  einer  Eiterung  daselbst  (Nr.  409)  war  der  Kranke  anfänglich  nach  vorne,  in  den 
letzten  Tagen  immer  nach  hinten  zu  fallen  geneigt.  Krämpfe  im  Nacken  kommen,  laut 
der  XXyi.  Tabelle,  am  häufigsten  bey  Abnormitäten  des  verlängerten  Marks,  und  dem- 
nächst bey  denen  des  kleinen  Hirns,  ungleich  seltner  bey  solchen  des  grofsen  Hirns,  vor. 
— Magendie  {memoire  p.  19.  sqq.  Journal  III.  p.  i55)  machte  den  obigen  ähnliche  Ei’- 
fahrungen  an  Thieren,  zog  aber  daraus  den  sonderbaren  Schlufs : dafs  das  kleine  Hirn 
zum  Yorwärtsgehn,  das  grofse  Hirn  zum  Rückwärtsschreiten  nötbig  sey,  welchen  er  da- 
durch zu  unterstützen  suchte,  dafs  ein  Thier,  bey  welchem  man  das  grofse  Hirn  ausser 
Stand  gesetzt  habe  zu  würken,  gerade  fort  liefe,  als  ob  es  gejagt  wäre,  bey  2 Pferden 
aber,  die  nicht  rückwärts  hatten  gehn  wollen,  das  grofse  Hirn, krank,  das  kleine  gesund 
gefunden  worden  wäre.  Aus  jenen  Beobachtungen  scheint  vielmehr  nur  soviel  hervorzu- 
gehn, dafs  das  kleine  Hirn,  so  wie  die  hintern  Stränge  des  Rückenmarks  (§.  867.)  ver- 
hältnifsmäfsig  stärker  auf  die  Streckmuskeln  würkt,  indem  diese  dem  Willen  ungleich  we-^ 
niger,  als  die  Beugemuskeln  untergeordnet  sind,  und  mehr  durch  organische  Reizungen 
bestimmt  werden.  Im  Ganzen  haben  wir  also  Grund,  die  Streckung,  namentlich  des  Na- 
ckens und  des  Kopfs  als  die  Pantomime  einer  Affection  des  kleinen  Hirns  zu  betrachten. 

§.  ,910.  N\^as  das  Verhältnifs  zu  den  obern  und  untern  Gliedmaafsen  betrifft,  so  wer- 
den, zufolge  der  XXIII.  Tabelle,  die  Letztem  viel  häufiger,  als  die  Ei'stern,  und  noch  viel 
häufiger,  als  bey  Abnormitäten  des  grofsen  Hirns , bey  denen  des  kleinen  Hirns  gelähmt. 
Abercrombie  (S.  285)  spricht  dies,  freylich  zu  unbedingt,  in  dem  Satze  aus:  Ge- 
schwülste im  kleinen  Hirne  machen  Paraplegie.  Wir  glauben,  diese  Erfahrung,  dafs  das 
kleine  Hirn  stärker  als  das  grofse  Hirn,  und  stärker,  als  auf  die  obern,  auf  die  untern 
Gliedmaafsen  einwürkt,  dahin  deuten  zu  dürfen,  dafs  die  obern  Gliedmaafsen  sensibler 
und  dem  Willen  mehr  unterworfen  sind,  die  untern  hingegen  mehr  irritable  Kraft  besi- 
tzen, vergleichungsweise  mehr  den  bewufstlosen  Bewegungen  dienen,  und  ihre  Nerven 
vom  untern  Ende  des  Rückenmarks  bekommen,  welches  auch  die  Nerven  zu  den  dem 
kleinen  Hirne  näher  verwandten  Harn-  und  Geschlechtsorganen  (^.  902.)  giebt-  Vielleicht 
steht  die  überwiegende  Entwickelung  des  kleinen  Hirns  bey  Vögeln  auch  in  einer  Bezie- 
hung zur  Rhomboidalgrube  ihres  Rückenmarks  und  zu  dem  Umstande,  dafs  hier  die  hin- 
tern Gliedmaafsen  fortdauernd,  auch  im  bewufstlosen  Zustande,  im  Schlafe,  die  alleinigen 
Träger  des  Körpers  sind;  eben  diese  Beziehung  der  Bewegung  zum  Pflanzlichen,  Be- 
wufstlosen, ist  es  vielleicht,  weshalb  in  dieser  Rhomboidalgrube  gei  ade  die  hintern  Stränge 
(§•  908.)  angeschwollen  sind.  — Abercrombie  (a.  a.  O.)  sagt:  Geschsvidste  im  gro- 
fsen  Hirne  machen  Hemiplegie,  während  die  im  kleinen  Plirne  Paraplegie  hervorbringen. 
Unsre  XXII.  Tabelle  rechtfertigt  einigermaafsen  diesen  Ausspruch,  indem  nach  derselben 
die  Abnormitäten  des  kleinen  Hirns  eine  Hemiplegie  zwar  etwas  häufiger,  als  eine  Läh- 
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nimig  der  unlern,  und  noch  viel  häufiger  als  eine  Lähmung  der  ohern  Gliedmaafsen,  aber 
bedeutend  seltner,  als  die  Abnormitäten  des  grofsen  Hirns  verursachen.  Hiernach  scheint 
es  denn,  als  ob  die  durchgreifende  Würksamkeit  auf  das  ganze  Bewegungssystem  der  ei- 
nen Körperhälfte  vorzüglich  dem  grofsen  Hirne  als  dem  Ueberwiegenden  und  Herrschen- 
den zukäme.  -Da  aber  nach  der  XIX.  Tabelle  seine  Abnormitäten  viel  seltner,  als  die 
des  kleinen  Hirns,  eine  allgemeine  Lähmung  hervorbringen,  so  bezieht  sich  jenes  Yer- 
hältnifs  vielleicht  darauf,  dafs  das  grofse  Hirn  bey  seiner  stärker  entwickelten  Duplieität 
seine  Abnormitäten  und  deren  Würkungen  auch  mehr  auf  die  eine  Seite  beschränkt. 

911.  Wir  betrachten  nun  noch  die  Verhältnisse  der  übrigen  Bewegungsorgane 
nach  den  Resultaten  der  XXIY-  — XXIX.  Tabelle.  Die  Zunge  Wird  nächst  den  Glied- 
maafsen am  häufigsten  bey  Abnoiuiiitäten  des  kleinen  Hirns  gelälmit,  noch  häufiger  aber 
bey  denen  des  grofsen  Hirns,  da  sie  bey  dem  Menschen  vorzüglich  der  freyen  Willens- 
thätigkeit  untergeordnet  ist,  und  ihr  eigentlicher  Bewegungsnerve  in  den  -vordeim  Strängen 
des  verlängerten  Marks  wurzelt.  — Dagegen  haben  die  Krankheiten  des  kleinen  Hirns 
häufiger  Lähmung  des  Kiefers  und  erschwertes  .Schlingen  zur  Folge,  was  zunächst  mit 
dem  Ursprünge  der  kleinen  W^u’zel  des  fünften  Nerven,  so  W’ie  des  jneunten  .und  zehnten 
aus  den  hinlei’n  Strängen  des  verlängerten  Jlurks  zusammenhängt.  Der  Kiefer  mit  seinen 
Organen  erscheint  in  mancher  Hinsicht  als  ein  Analogon  zum  Becken  und  zu  dessen 
Eingeweiden.  Beyde  sind  auch  unter  einander  consensuell  verknüjjft:  die  Lippen  werden 
bey  dem  Menschen  Organe  der  Geschlechtslust,  und  sind  bey  Wollüstigen  stärker  entwi- 
ckelt; die  Flöhle  des  Rachens  wird  bey  starkem  Geschlechtslriebe  trocken  -und  in  einen 
fast  entzündlichen  Zustand  versetzt ; die  Speicheldrüsen  sprützen  bey  Lüsternheit  mehr 
Speichel  aus,  und  ihre  Entzündung  wird  häufig  auf  die  Hoden  übei-getrageu ; der  Kehl- 
kopf entwickelt  sich  mit  dam  Eintritte  der  Pubertät,  und  die  Stimme  wird  bey  den  ver- 
schiednen  Hergängen  des  Geschlechtslebens  auf  eine  entsprechende  Weise  verändert;  eben 
so  hängt  der  Bartwuchs  mit  der  Zeugungskraft  zusammen.  Bey derley  Organe  haben  aber 
auch  die  nähere  Beziehung  zum  kleinen  Hirne  mit  einander  gemein.  — Seltner  bewürkt 
dieses  in  seinem  krankhaften  Zustande  eine  Lähmung  der  Gesichtsmuskeln  und  der  Pu- 
pille, Das  grofse  Hirn  hat  hier  das  Uebergewicht,  da  der  siebente  Nerve  vorzüglich  den 
vordem  Strängen  anzugehören  scheint,  und  die  Pujnlle  vorzüglich  durch  den  dritten 
Nerven,  der  im  Stamme  des  grofsen  Hirns  wurzelt,  bestimmt  wird. 

§.  912.  Das  kleine  Hii’n  steht  in  einer  nähei  n Verbindung  mit  dem  übrigen  Köi’per 
(§•  897O1  iMufs  folglich  von  demselben  die  Eindrücke  des  Gemeingefühls  aufnehmen:  es 
mufs  als  die  erste  strahlige  Ausbreitung  des  Rückenmarks  der  Brennpunct  der  längs  des- 
selben fortgepflanzten  Eindrücke  werden.  Wir  sind  um  so  mehr  geneigt,  dies  anzuneh- 
men, da  es  uns  wahrscheinlich  ward,  dafs  das  kleine  Hirn  der  .Sitz  des  bewufstlosen  Trie- 
bes ist  (§.  908.),  und  da  dieser  nichts  Andres  ist,  als  die  Reactiou  auf  das  Gemeingefühl, 
Die  Bestätigung  dieser  Annahme  hnden  wir  in  den  Beobachtungen,  wo  bey  gereiztem 
Zustande  des  kleinen  Hirns  die  Empfindlichkeit  des  Körpers  auf  eine  widernatürliche 
Weise  erhöht  war  (§.  826,).  Endlich  haben  wir  die  Streckung  des  Nackens  und  Ueber- 
beugung  des  Kopfs  nach  hinten  als  die  Pantomime  der  Affection  des  kleinen  Hirns  er- 
kannt (§.  909.):  dies  ist  aber  zugleich  auch  die  Pantomime  des  zu  seiner  gröfsten  Höhe 
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getnelienen  körperlicliQn  Gefülils,  des  heftigsten  Schmerzes,  so  wie  der  höchsten  Wollust. 
— Einigermaafsen  scheint  dies  auch  die  Meynnng  von  Petit  («c.  de  chir,  XI.  p.  106), 
■svenn  er  behauptet,  das  grofse  Hirn  gebe  die  Nervengeister  zur  Bewegung,  das  kleine 
Hirn  die  zur  Empfindung,  und  von  Foville  (p.  28)  und  Pinel,  wenn  sie  LetzEres  für 
den  Heerd  der  Sensibilität  erklären.  Da  indefs  der  eigentliche  und  nächste  Sitz  des  Ge- 
meingefühls  ini  Hirnstamrae  ist  {§.  723.),  so  bleiben  nach  eindi’ingenden  Verletzungen  des 
kleinen  Hirns  alle  Theile  des  Körpers  empfindlich  (Magen  die  Journ.  III.  i^ig.  i54  sqq). 

§.  913.  Das  Gemeingefülil  ist  die  Wurzel  der  Seelenthätigkeit  überhaupt,  und  das 
IMittelglied , vermöge  dessen  der  Zustand  des  Körpers  die  Stimmung  der  Seele  begründet; 
das  andre  Moment  aber,  welches  diese  bestimmt,  ist  das  materielle  oder  pflanzliche  Le- 
ben des  Gehirns.  Wenn  nun  das  kleine  Hirn  iheils  der  Centralpnnct  des  Körpergefühls 
ist  (§.  912.),  tlieils  ein  Uebergewicht  bevvufslloser  (§.  908.),  alsa  pflanzlicher  Elirnthätigkeit 
zeigt,  so  raufs  es  auch  die  Seelenthätigkeit  stimmen,  bey  seiner  ei-höhten  Lebendigkeit  eine 
gröfsere  Spannung  und  Aufregung  in  derselben  setzen.  Bey  den  Fischen  ist  das  kleine 
Hirn  in  Verhältnifs  zum  gröfsen  Hirne  gröfser,  als  bey  den  Amphibien;  bey  den  Vögeln 
grÖfser,  als  bey  den  Säugethieren ; bey  den  Nagethieren  gröfser,  als  bey  den  V'ieder- 
käuern:  so  scheint  denn  sein  Uebergewicht  im  Ganzen  mit  einer  regem  Lebendigkeit  zu- 
sammenzutreffen,  welche  mit  einer  gröfsern  Regsamkeit  und  Hastigkeit  der  Bewegungen 
und  mit  einer  gröfsern  Frequenz  des  Alhmens  und  des  Herzschlags  vobunden  ist.  — 
"Wenn  der  Schlaf  in  dem  Nachlassen  der  Spannung  der  verschiednen  Seelenthäligkeiten 
besieht,  so  könnte  er  vielleicht  darauf  beruhen,  dafs  das  kleine  Lfirn,  erschöpft  durch 
•seine  Würksamkeit  auf  das  grofse  Hirn,  so  wie  auf  das  Rückenmark  und  den  übrigen 
Körper,  diese  Beziehungen  aufgiebt,  seine  Thätigkeit  in  sich  concenlrirt,  und  dadurch  all- 
mäliiig  wieder  zu  dem  Grade  von  Kraft  gelangt,  dafs  diese,  überströiitend  auf  das  grofse 
Hirn,  den  Zustand  des  Wachens  herbeyführt.  Diese  Flypothese'  findet  einigermaafsen 
einen  Stützpunct  in  den  Erscheinungen  der  Hirnhöhlenwassersucht.  Hier  nämlich  tritt 
häufiger,  als  bey  andern  Krankheiten,  Schlaflosigkeit  ohne  Schmerzen  und  ohne  sonstige 
Aufregung  ein  (§.  öyy.).  Da  nun  bey  der  Hirnhöhlenwassersucht  das  grofse  Hirn  vor- 
züglich leidet,  und  das  kleine,  Hirn  in  der  Regel  seine  Integrität  behauptet,  so  mufs  Letz- 
tres  das  Uebergewicht  gewinnen,  und  es  wäre  möglich,  dafs  hierdurch  das  Bedürfnifs  des 
Schlafs  aufgehoben  würde.  Reil  (Archiv  VIII.  S.  7.  q6.  fg.  53)  verglich  das  kleine 
Hirn  wegen  seiner  abwechselnden  Schichten  markiger  und  grauer  Substanz  mit  einer  gal- 
vanischen Batterie;  seine  peripherischen  Blätter  sollen  als  Elektromotoren  Lebensgeist  er- 
zeugen; das  Marklager  soll  der  Collector  seyn , in  w^elchem  sich  disponible  Erregbaikeit 
sammelt,  die  Brücke  soll  die  Kette  schliefsen  und  das  Zelt  der  vierten  tlöiile  einen  Lei- 
tungsapparat abgeben.  Auch  Rolando  (p.  61)  erklärte  es  für  ein  Analogon  des  elektri- 
schen Organs  einiger  Fische;  wenn  er  (p.  3i)  einen  Conductor  an  das  kleine  IRrn  legte, 
so  entstanden  heftigere  Zusammenziehungen,  als  wenn  er  ihn  an  das  grofse  Hiim  ange- 
bracht hatte.  Allein  1)  dieser  Umstand ; beruht  blofs  darauf,  dafs  das  kleine  Ffirn  in  ei- 
ner nähern  Beziehung  zum  Rückenraarke  steht,  und  deshalb  seine  Afleclion  leichter 
Krämpfe  erregt  (§.  906.);  q)  die  abwechselnde  Schichtung  der  beyden  Substanzen  ist 
nicht  der.  wesentliche  Charakter  des  kleinen  Hirns,  denn  sie  fehlt  bey  den  meisten  Fischen, 
Dritter  Band.  55 
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und  bey  den  Amphibien,  und  erscheint  erst  bey  höherer  Enlwickeldng  desselben;  3)  sie 
findet  sich  auch  am  Mantel  des  grofsen  Hirns,  nur  dafs  hier  die  Randwülste  dicker  sind, 
und  nicht  so  parallel  liegen.  Gesetzt  also,  dafs  durch  die  differenten  Substanzen  eine  hö- 
here Lebensspannung  erregt  wird,  welche  wir  mit  der  elektrischen  veigleichen  dürfen, 
ohne  sie  dafür  selbst  auszugeben,  so  kommt  sie  docli  dem  kleinen  Hirne  weder  durch- 
gängig, noch  ausschliefslich  zu,  und  wenn  dieses  wiirklich  als  ein  Erregendes  und  Span- 
nendes sich  verhält,  so  mufs  solche  Kraft  noch  auf  andern  Momenten  beruhen. 

§.  914.  Die  Frequenz  der  Blindheit  ist  gröfser  bey  Abnormitäten  des  kleinen  Hirns 
(1:11,12),  als  bey  denen  des  grofsen  Hirns  (i;i3,64),  gerade  so,  wie  sie  gröfser  ist  bey 
Abnormitäten  des  verlängerten  Marks  (i:5,63),  als  bey  denen  des  Grofshirnstamms  (i:8,<23). 
Nämlich  die  Thällgkeit  des  verlängerten  Marks,  als  des  Centralpunctes  für  den  fünften 
Nerven,  enthält  die  Bedingung  für  das  Leben  des  Ciliarsystems,  also  für  das  Gemeinge- 
fühl  des  Auges,  für  die  Lichtempfänglichkeit,  für  das  niedere,  aber  begründende  Moment 
des  Sehens.  Das  verlängerte  ölark  würkt  mit  einer  gewissen  Selbstständigkeit  auf  diese 
Weise  auf  das  Sehen,  kann  aber  durch  den  Einflufs  des  kleinen  Hirns  bestimmt  werden. 
Nach  Rolando  (p.  45)  und  Flourens  (p.  36)  sahen  die  Thiere  noch,  welchen  das 
kleine  Hirn  genommen  war,  und  nach  der  obigen  Tabelle  bewürkten  Abnormitäten  des 
verlängerten  Marks  noch  einmal  so  oft,  als  die  des  kleinen  Hirns,  Blindheit.  — Wenn 
hierdurch  der  Verkehr  des  kleinen  Hirns  mit  dem  fünften  Nerven  erw'iesen  ist,  so  folgt 
daraus,  dafs  es  auch  zu  den  übrigen  Sinnesthätigkeiten  und  zum  Gemeingefühle  des  Kopfs 
(§.  832.  fgg.)  in  einer  nähern  Beziehung  steht,  als  das  grofse  Hirn. 

§.  gi5.  Noch  viel  gröfser  ist  der  Unterschied  der  Frequenz  der  Taubheit  bey  Abnor- 
mitäten des  Erstem  (1:17,80)  von  der  bey  Abnormitäten  des  Letztem  (1: 36,88).  Auch 
kommt  bey  jenen  nicht  seilen  (Nr.  422.  427.  732.  733.  929.  938)  Ohrensausen  und  Ohren- 
schmerz vor,  und  wenn  bey  oder  nach  einem  Eiterflusse  aus  den  Ohren  ein  Geschwür 
im  kleinen  Hirne  entsteht  (Nr.  4i8.  425.  428),  so  ist  zwischen  diesem  und  dem  Ge- 
schwüre im  Hörorgane  bisweilen  (Nr.  4io)  kein  mechanischer  Zusammenhang.  Auch 
scheint  in  der  Thierreihe  die  Entwickelung  des  kleinen  Hirns  und  namenilich  seiner  He- 
misphären zum  Theil  übereinzuslimmen  mit  der  Ausbildung  des  Gehörs  und  der  auf  die- 
ses sich  gründenden  Stimme:  so  zählte  z.  B.  Franke  (Reil’s  Archiv  XL  S.  227)  bey 
Schwimmvögeln  i3,  bey  Hühnern  i4,  bey  Raben  i5,  bey  Singvögeln  17  Platten  des  klei- 
nen Hirns.  — Varoli  (p.  8)  schrieb  ihm  daher  die  Schallperception  zu,  und  Sc  hon - 
lein  (S.  124)  erklärte  es  für  das  aufgeblühte  Hörganglion.  Nach  Carus  (Neiwensystem 
S.  ii5)  gehört  das  Gehör,  als  der  Sinn  für  läumliche  Bewegung,  dem  .Rückenmarke  zu, 
da  aber  der  Schall  die  innerste  geistigste  Bewegung  ist,  so  bildet  die  Centralmasse  de^ 
Hörnerven  ein  eignes  Ganglion  als  obersten  Theil  des  Rückenmarks^  und  (Zootomie 
S.  202)  das  kleine  Hirn  wird  das  Ganglion  der  Hör-  Tast-  und  Bewegungsnerven.  Al- 
lein das  kleine  Flirn  ist  nur  dem  Mantel  des  grofsen  Hirns  analog,  kann  also  eben  so 
wenig,  als  dieses,  ein  Ganglion  genannt  werden,  wenn  wir  nicht  das  Gehirn  überhaupt 
mit  diesem  Namen  belegen  wollen.  Auch  kann  die  erste  Affectfon  durch  den  Schall 
nicht  in  ihm,  sondern  nur  im  verlängerten  Marke  ihren  .Sitz  haben,  aber  von  da  aus  auf 
Jenes  leichter  sich  fortpflanzen,  als  auf  das  grofse  Hirn.  Daher  ist  die  Frequenz  der 
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Taubheit  bey  Abnormitäten  des  verlängerten  Marks  (ino,33)  gröfser  als  bey  denen  des 
kleinen  Hirns  (1:17,80).  Diese  Fortpflanzung  auf  die  Strahlungen  im  Mantel  mufs  das 
Eintreten  der  sinnlichen  AfFection  in  das  innre  Seelenleben  bezeichnen.  Wenn  nun  im 
kleinen  Hirne  die  pflanzliche  Seelenthätigkeit  verhältnifsmafsig  überwiegend  ist  908,), 
so  mufs  auch  diese  zunächst  davon  ergriffen  werden.  So  betrachtet  es  auch  Willis 
(c^r.  c.  17.  p.  83.  sq.):  verharrt  die  Schallempfindung  im  kleinen  Hirne,  sagt  er,  so  kann 
sie  durch  Beruhigung  der  Geister  des  kleinen  Hirns  die  Betrübnifs  des  Herzens  heben, 
stürmische  Affecte  stillen,  die  von  Wallungen  des  Bluts  in  der  Brust  herrühren,  sich  auf 
die  Stimme  reflectiren  und  die  Gesangskunst  wecken;  pflanzt  sie  sich  hingegen  vom  klei- 
nen Hirne  durch  die  Yierhügel  (Bindeärme) , oder  von  der  Brücke  ans  durch  die  Strei- 
fenhügel (Grofshirnsehenkel)  auf  das  grofse  Hirn  fort,  so  beschäftigt  sie  blofs  die  Phan- 
tasie; das  Talent  für  Musik  sucht  W^illis  daher  in  der  Fähigkeit  des  kleinen  Hirns,  die 
Töne  als  solche  aufzufassen,  fest  zu  halten  und  zu  reproduciren , während  das  grofse 
Hirn  den  Sinn  oder  die  symbolische  Bedeutung  der  Töne  in  der  Vorstellung  aulfafst. 
Mancherley  Erfahrungen  deuten  übrigens  auf  einen  Zusammenhang  des  Gehöi’s  mit  den 
Geschlechtsfunctionen,  und  Beyder  mit  dem  kleinen  Hirne  hin:  so  bemerkt  z.  B.  Auten- 
rielh  (Tübinger  Dissertatt.  III.  S.  99),  dafs  die  Verrücktheit,  wobey  der  Kranke  das 
Einreden  Andrer  zu  hören  sich  einbildet,  meist  auf  Erschöpfung  der  Geschlechtstheile 
beruht,  in  dein  diese  auf  das  Rückenmark  würken , und  dessen  AfFection,  wenn  sie  sich 
nach  oben  in  den  Nacken  ersti’eckt,  das  Gehör  afficirt. 

§.  916.  Versuchen  wir  nun,  aus  den  Verhältnissen  der  Sinnesthätigkeiten  die  psy- 
chische Wesenheit  der  Hauptabtheilungen  des  Gehirns  zu  folgern,  so  erkennen  wir 
1)  dafs  das  kleine  Hirn  durch  den  Zusammenhang  mit  dem  unter  ihm  liegenden  Theile 
des  Hii’nstamms  in  einer  weit  ausgebreiletern  Beziehung  zu  den  äussern  Sinnen  steht,  als 
das  grofse  Hirn,  dafs  es  also  mehr  der  sinnlichen  Welt  zugewendet  ist.  Denn  der  ihm 
zunächst  untergeordnete  Theil  des  Hixmstamms  empfängt  theils  als  obres  Ende  des  Rü- 
ckenmarks , theils  als  Centralpunct  der  untern  Hirnnerven  bis  zum  fünften  herauf,  dio 
Eindrücke  des  Gemeingefdhls,  so  wie  des  Gefühl-  und  Tastsinnes  (§.  587.).  Eigenthüm- 
lich  ist  ihm  die  Aufnahme  der  Geschmacks-  und  Gehörempfindungen  (§-588.),  und  durch 
seinen  fünften  Nerven  (§.  835.  837.)  begründet  er  die  Geruchs-  und  Gesichtsperception, 
deren  specifische  Erkenntnifs  dem  grofsen  Hirne  anheim  fällt.  2)  Ihrer  innern  ßedeutuno- 
nach  sind  seine  eigenthümlichen  Sinne  auf  die  Erkenntnifs  der  innern  Verhältnisse  der 
Dinge  unter  einander,  auf  den  Wechsel  und  die  Wechselwürkung  gerichtet  (§,  588.), 
während  die  Sinne  des  grofsen  Hirns  mehr  auf  Erkenntnifs  des  Allgemeinen  und  Ganzen 
ausgehn  (§.  SSg,).  Der  Antheil  des  kleinen  Hirns  an  der  Seelenthätigkeit  wird  also  mehr 
die  wandelnden  Verhältnisse,  die  mannichfaltigen  Beziehungen  der  Dinge  betreffen.  3)  Wie 
der  höhere  .Sinn  des  kleinen  Hirns  (das  Gehör  §.  584.),  so  Avird  auch  dieses  in  Vergleich 
gegen  das  grofse  Hirn  und  dessen  höhern  Sinn  (das  Gesicht)  mehr  mit  dem  pflanzlichen 
Seelenleben,  mit  dem  Gefühle  und  der  subjectiven  Erkenntnifs  verwandt  seyn.  Wie  jene 
beyden  Sinne,  so  werden  auch  kleines  und  grofses  Hirn  wie  Tägliches  und  Nächtliches, 
Erdiges  und  Sonniges  sich  verhalten.  4)  Wie  endlich  das  Gehör  unter  einem  starkem 
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Einflüsse  des  Herzschlags  stellt^  so  wird  auch  bey  dem  klfeinen  Hirne  dasselbe  anznueli- 
men  seyn  (§.899.). 

§.  917.  Betäubung  kommt  bey  Abnormitäten  des  kleinen  Hirns  seltner  (i;5,86),  als 
bey  denen  des  grohen  Hirns  (1:2,73)  vor;  Jenes  scheint  also  weniger  Einflufs  auf  das 
Bewufstseyu  zu  haben.  Die  Thiere,  welchen  Rolando  (p»  46)  und  F io  u re  ns  (p.  36) 
das  kleine  Hirn  gei^ommeu  hatten ^ behidten  den  ^Gebrauch  ihrer  Sinne;  Lorry  {rnem, 
pres.  III.  p-  344.  378)  bemerkte,  dals  ein  Druck  auf  dasselbe  nur  bisweilen,  und  zwar 
durch  Würkimg  auf  das  verlängerte  Mark  Betäubung  verursache;  die  von  der  Verwun- 
dung herrührende  Betäubung  sah  Zinn  (Haller  disp.  VII.  p.  443.  446)  bald  vorübergehn. 
Spurzheim  (p.  i25)  nahm  Hühnern,  Tauben  und  Kaninchen  nur  den  obern  Theil  vom 
Mantel  des  grofsen  Hirns:  sie  sahen  und  hörten  noch,  nahmen  aber  kein  Futter.  Ro- 
lando (p.  38.  sqq.)  nahm  Hühnern  zwey  Drittel  des  Mantels  vom  grofsen  Hirne:  sie 
waren  etwas  betäubt,  wie  betrunken;  bey  tieferer  Verletzung  waren  sie  ganz  betäubt,  und 
wurden  durch  kein  Geräusch  zur  Bewegung  gebracht;  ein  Rabe  wurde  durch  äussere 
Gegenstände  nicht  bewegt,  und  nicht,  wie  sonst,  durch  den  Anblick  eines  Hundes  in 
Zorn  gebracht-  Flourens  (p.  3o.  sqq ) nahm  Tauben  beyde  Hemisphären  des  grofsen 
Hirns:  sie  w'urden  betäubt,  sahen  und  hörten  nicht,  und  hatten  keine  Erinnerung,  denn 
gegen  dasselbe  Hindernils  sprangen  sie  immer  wdeder  von  Neuem  an,  ohne  einen  Versuch, 
es  zu  vermeiden;  eben  so  w^ar  es  bey  Meerschweinchen  (p.Sa),  bey  Hühnern,  welche  nieh- 
rei'e  Monate  theils  schlafend,  iheils  in  einem  betäubten  Zustande  des  Wachens  verlebten  (p.  87 
90.  125).  — Eben  so  geht  das  Delirium  seltner  von  Abnormitäten  des  kleinen  (=1:7,12), 
als  des  grofsen  Hirns  (1:6, 38)  aus.  — Dagegen  haben  Krankheiten  des  kleinen  Hirns  häu- 
figer Verrücktheit  (1:19,77)  und  Blödsinn  (1:8,47)  zur  Folge,  als  die  des  grofsen  Hirns 
(j; 24,29  und  1:10,94).  Aber  ivir  bemerken  zugleich,  dafs  die  Abnormitäten  des  verlän- 
gerten Marks  verhältnifsmäfsig  noch  häufiger  Venhektheit  (i:i5,5o)  und  Blödsinn  (1:7,70) 
verursachen:  da  nun  dies  Organ  offenbar  nur  als  entfernte  Grundlage  und  als  mittelbare 
Bedingung  der  Verstandeslhätigkeit  diese  Seelenkranldieiten  hervorbringt  (§•  725.),  so  wird 
dasselbe  wabrscbeinlirh  auch  vom  kleinen  Hirne  gelten-  Wenn  dies  nämlich  als  das 
spannende  und  erregende  Glied  in  der  Hirnorganisatiou  würkt,  so  mufs  es  auch  die  Reg- 
samkeit und  Lebendigkeit  des  grofsen  Hirns,  und  dadurch  der  liöbern  Seelenkräfte  be- 
stimmen. Auf  diese  Weise  kann  es  vielleicht  auch  auf  das  Erinnerungsvermögen  Einflufs 
haben.  Denn  wiewohl  Mondini  (fol.  428),  Glaser  (Haller  elem.  IV.  p.  u.  s.  w., 

blofs  den  Arabern  folgend,  das  kleine  Hirn  als  das  Organ  des  Gedächtnifses  belraclite- 
ten,  und  Andre  sehr  zw'eydeutige  Beweise  dafür  anführten,  z.  B.  Tulp  (c.  i4-  p.  3i8) 
die  Beobachtung,  dafs  nach  einem  Falle  auf  das  Hinterhaupt  anfangs  das  Gedäcblnifs 
überhaupt,  nachmals  blofs  die  Erinnerung  der  unmittelbar  vor  dem  Falle  Statt  gefunde- 
nen Umstände  geschwinden  war,  worin  wür  nur  die  Würkung  der  Hirnei'schiiüerung 
überhaupt  erkennen,  und  nach  Beiiiveni  ((/e  ahditis  morhorüiri  causis  c.  89)  die  Enge 
des  Hinterhauptes  bey  einem  hartnäckigen  Diebe,  dessen  wiederholte  Diebstähle  von  einer 
Vergessenheit  der  frühem  Strafen  herrühren  sollten,  — so  ist  wenigstens  nach  den  hier 
gesammelten  Beobachtungen  (XIV.  Tabelle)  das  kleine  Hirn  derjenige  Theil,  dessen  Ab- 
normitäten häufiger  (1:22),  als  die  irgend  eines  andern,  Amnesie  zur  Folge  haben. 
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§.  gi8.  Da  dasselbe  mit  dem  .Leben  des  übrigen  Körpers  (§.  897  — 902,  Qo5.},  mit 
der  pflanzlichen  Seelen tliätigk eit  (§.  giö.  917.) .»  üen  bewufsliosen  Bewegungen  Q.  908.) 
und  mit  dem  Gehör  (§.  588.)  in  näherem  Yei’kehr  sieht,  so  wird,  es  auch  eine  nähere 
Beziehung  zu  den  dunkeln  Gefühlen  haben.  Boy  dem  Pleimweh  fand  Barre  re  (p.  7.  lO. 
i3.  16.  19.  22)  die  Gefäfse  des  kleinen  Hirns  besonders  strotzend  oder  mit  polypösen  Ge- 
rinnungen gefüllt,  und  L au  gier  (Gerson  II.  S.  484)  dasselbe  eiternd.  Indessen  verursach- 
ten nach  der  XVI.  Tabelle  seine  Abnormitäten  seltner  (1:22),  als  die  andrer  Hirntheile, 
Verstimmung  des  Gemülhs.  Beruht  dies  vielleicht  darauf,  dafs  die  Störung  der  eigen- 
Ihiimlichen  Function  eines  Organs  deutlicher  hervorlrilt,  wenn  sein  Leben  dui’ch  Conge- 
stionen  an  seiner  Peripherie  und  durch  Abnormitäten  benachbarter  Theile  gestört  wird, 
als  wenn  es -in  seiner  Substanz  selbst  eine  gröfsere  Veränderung  erdilten  hat?  Wenigstens 
läfst  sich  dafür  anführen,  dafs  ein  äusserer  Druck  auf  das  Gehirn  gewöhnlich  mehr  Be- 
täubung erregt,  als  ein  innrer,  und  dafs  eine  Entzündung  der  Hirnhäute  häufiger  Deli- 
rium hervo»bringt,  als  die  der  Hirnsubslanz.  Wahrscheinlicher  aber  ist  es,  dafs  das  Ge- 
fühl im  kleinen  Hirne  nur  vorbereitet  wird  und  erst  beym  Einti’itte  von  dessen  Fortse- 
tzungen in  das  grofse  Hirn  sich  entwickelt.  Unter  den  im  Anhänge  vcrzeichneten  Beob- 
achtungen waren  11  Fälle,  wo  die  Krankheit  Trinker  und  Wollüstige  betraf  oder  im 
Rausche  und  in  oder  nach  der  Begattung  eintrat;  darunter  waren  3 Fälle  (Nr.  i38.  i42. 
147),  wo  die  Abnormität  im  kleinen  Hirne  ihrep  Sitz  hatte,  und  8 (Ni’.  166.  167.  177. 
244.  485.  522.  664.  iOi4),  wo  sie  im  Mantel  des  grofsen  Hirns  sich  zeigte.  In  2 Fällen, 
wo ' angestrengtes  Studiren  vorhergegangen  war,  fand  sich  die  Abnormität  in  1 Falle 
(Nr.  g35)  im  kleinen  Hirne  und  verlängerten  Marke,  im  andern  (Nr.  1026)  im  kleinen 
Hirne  und  im  Hinterlappen  des  grofsen  Hirns.  Nach  Gra,in  und  Kummer  entstanden 
Abnormitäten  in  18  Fällen,  wovop  5 (Nr.  i48.  716.  88.3.  g55.  g58)  das  kleine  Hirn,  und 
i3  (Ni-.  i5i.  21  i.  248.  2Ö2.  253.  5i5.  5ao.  683.  68g,  716.  go5.  io23.  110b)  das  grofse  Hirn 
trafen.^  Flinige  Abnormitäten,  welche  nach  Furcht  (Nr.  8i6),  Schrecken  (Nr.  ioi5.  io36), 
Aerger  (Nr.  1017),  Freude  (Nr,  853)  entstanden  zu  seyn  schienen,  hatten  im  grofsen 
Hirne  ihren  Silz. 

g.  gig.  V^enden  wir  uns  endlich  zu  den  morphologischen  Betrachtungen,  so  er- 
scheint uns  das  kleine  Hirn  als  ein  Niederes  und  dem  grofsen  Hirne  Untergeordnetes, 
sowohl  vermöge  seines  geringem  Volumens,  als  auch  vermöge  seiner  Lage.  Es  wird  von 
den  hintern  Strängen  gebildet,  liegt  hinter  dem  grofseu' Hirne , und  breitet  sich  ursprüng- 
lich und  am  stärksten  nach  hinten  aus  ('}.  107.,  1,  2.  161,  3,  5,),  das  verlängerte  Mark 
und  dessen  llaulengrube  deckend.  Wenn  nun  in  dem  Hintern  die  Beziehung  zur  Irrita- 
bilität, zum  Gemeingefühle  und  zur  subjecliven  Richtung  der  Seele  vorwaltend  ist  (§.826.), 
so  "wird  dies  auch  vom  kleinen  Hirne  gelten.  Denselben  Charakter  wird  es  auch  insofern 
haben,  als  es,  namentlich  bey  den  hÖhern  Säugetlueren  und  bey  dem  ölenschen,  unter 
(§.  861.  fg.)  dem  grofsen  Hirne  liegt  und  von  dessen  Hinterlappen  bedeckt  wird. 

^.  920.  Es  ei’scheint  in  der  Thierreihe,  so  wie  bey  dem  Embryo,  zuerst  in  der  Form 
eines  Blattes,  und  bey  seiner  fortschreitenden  Entwicklung  nimmt  es  besonders  in^  der 
Breite,  zu,  das  grofse. Hirn  hingegen  mehr  in  der  Länge  und  Tiefe  (§.  107.,  7.161.,  9,  ii.f 
Nach  Wenzel’s  (cerebr.  p.  24g)  wächst  das  grofse  Hirn  vom  dritten  Monate  bis  zur 
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Geburt  7)"  in  die  Länge,  7>"  in  die  Breite,  und  von  der  Geburt  bis  zum  siebenten  Jahre 
a"  in  die  Länge,  in  die  Breite,  das  kleine  Hirn  im  ersten  Zeitraum  in  die  Länge, 
I5"  in  die  Breite,  und  im  zwejten  1 ' in  die  Länge,  ij;"  in  die  Breite.  In  seiner  blätteri- 
gen Textur,  so  wie  in  seiner  Gesaramtgestalt  zeigt  das  kleine  Hirn  überwiegende  Breite 
und  Flächenbildung,  während  im  Rückenmarke  die  Länge  und  die  Walzeuform,  im  gro- 
fsen  Hirne  aber  die  Tiefe  und  die  Kugelgestalt  am  stärksten  hervortritt.  Wenn  nun  die 
Längenrichtung  voi’züglich  die  Leitung,  Bewegung  und  Irritabilität,  die  Kugelgestalt  das 
Abgeschlofsne,  innerliche  sensible  Leben,  und  die  Flächenform  das  Indifferente,  Plastische 
ausdrückt,  so  w’ird  das  kleine  Hirn  in  dieser  Hinsicht  als  das  belebende,  sensible  Kraft 
ausströmende  Mittelglied  der  Centralmasse  des  Nervensystems  betrachtet  werden  können. 

§.  gai.  Es  hat  ferner  einen  ungleich  einfacheren  Bau,  und  zeig!  in  der  Thierreihe, 
wie  schon  Willis  {cerehr,  c.  3.  p.  16)  bemerkte,  verhältnifsmäfsig  w'eniger  Verschieden- 
heiten, als  das  grofse  Hirn.  Es  hat  weniger  verschiedenartige  Bestandlheile , und  diese 
sind  noch  nicht  so  ausgearbeitet  und  selbstständig,  sondern  noch  mit  einander  mehr  ver- 
schmolzen (§.  107,  12.  i6i,  2,  7 ):  seine  Schenkel  gehn  unmerklich  in  die  Strahlung  über; 
sein  einziges  Ganglienpaar  liegt  in  diesem  Uebergange,  in  der  Strahlung  versteckt;  seine 
einzige  Commissur,  die  Brücke,  ist  mit  dem  Hirnstamme  verwachsen  und  verwebt;  und 
sein  einziges  Längengebilde  scheidet  sich  ei'st  beym  Austritte  als  Bindeärme  von  der 
übrigen  Masse.  Da  alle  Steigerung  des  Lebens  auf  Entwickelung  von  Gegensätzen  be- 
ruht, und  da  das  Denken  im  Begränzen,  Scheiden,  Sondern  zu  bestimmten  Vorstellungen 
gelangt,  so  wird  das  kleine  Hirn,  da  es  mehr  gleichförmig  ist  und  weniger  besondre,  ei- 
genthüraliche  Gebilde  enthält,  mehr  auf  ein  allgemeines,  unbestimmtes  Gefühl,  als  auf  ein 
klares  Vorstellen  sich  beziehn. 

922I  Seine  gleichartige  Masse  sondert  sich  vielfältiger  (§.  107,  9.),  indem  sie  nach 
der  Peripherie  zu  in  mehrere  Blätter  auseinander  weicht,  und  da  diese  nach  der  Breite 
sich  bilden,  so  bleiben  zwischen  ihnen  Querfurchen.  In  den  zahlreichem , aber  dünnem 
und  einander  mehr  gleichen  (parallelen)  Randwülsten  müssen  die  empfangenen  Eindrücke 
über  eine  gröfsere  Fläche  sich  ausbreiten  und  eine  allgemeinere  Würkung  hervorbringen, 
aber  nicht  so  zu  einem  Ganzen  vereint,  sondern  vielmehr  zersplittert  werden.  Bey  den 
Knochenfischen,  den  Fröschen,  Schlangen  und  Schildkröten,  so  wie  bey  dem  menschli- 
chen Embryo  in  den  ersten  Monaten  ist  das  kleine  Hirn  glatt  Die  Furchen  erscheinen 
sparsam  bey  dem  Embryo  nach  dem  viex'ten  Monate,  bey  Knorpelfischen,  einigen  Ei- 
dechsen und  bey  Nagethieren.  Sie  treten  zuerst  an  der  obern  Fläche  auf,  und  werden 
allmählig  immer  tiefer  und  zahlreicher,  während  das  grofse  Hirn  noch  glatt  ist  Ihre 
Zahl  nimmt  bey  den  Säugethieren  allmählig  zu,  und  erreicht  hey  dem  Menschen  ihr 
Maximum.  Malacarne  {neuroencejalot,  p.  7)  zählte  Key  Blödsinnigen  nur  Ö20,  dagegen 
(p.  20  sq.)  bey  lebhaften,  scharfsinnigen,  mit  schnell  fassendem  und  treuem  Gedächtnisse 
begabten  Menschen  bis  780  Blätter,  am  meisten  bey  einer  sehr  lebhaften,  scherzhaften 
und  sehr  beredten  Frau.  Die  vielfachere  Spaltung  des  kleinen  Hirns  scheint  also  mit  der 
geistigen  Beweglichkeit  und  Regsamkeit  übereinzuslimmen. 

§.  923.  Es  besieht,  wie  zuei*st  Meckel  (Archiv  I.  S.  358)  es  ausgesprochen  hat,  an- 
fänglich aus  zwey  Seitenblätlern , die  aber  bald  einander  entgegenwachsen  und  sich  mit 
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einander  vereinigen.  Bey  seiner  weitern  Entwicklung  gewinnt  e.s  aber  nicht,  wie  das 
grofse  Hirn,  eine  vollkommne  Scheidung  in  der  Mittellinie,  und  bleibt  daher  im  Ganzen 
genommen  unpaarig  (§.  107,  6.  11?.  161,  i5),  wie  denn  auch  seine  Sichel'  nur  ein  un- 
vollkommnes  Analogon  von  der  des  grofsen  Hirns  ist,  und  bey  dem  Embiyo  viel  später, 
als  diese  sich  entwickelt  (Tiedemann  Gehirn  S.  i^^);  der  W^urin  selbst  erstreckt  sicli 
ohne  Einschnitt  über  die  Mittellinie,  wälirend  der  Stamm  des  grofsen  Hirns  an  seiner 
obern  und  untern  Fläche  tief  eingeschnitten  ist,  und  seine  Flemisphären  nur  durch  Com- 
missuren vereint  Averden.  Wir  erkennen  also  im  Gehirne  eine  Triplicilätj  da  wir  nun 
auch  in  andern  Gegenden  des  Körpers  unterhalb  eines  paarigen  Organs  ein  unpaariges 
finden,  so  dürfen  wir  uns  erlauben,  ans  dem  Verhältnisse  der  Glieder  eines  solchen  Tri- 
pelsystejns,  als  dem  Bekanntem,  der  Analogie  zufolge  einen  Schlufs  zu  ziehn  auf  das 
Verhällnifs  der  Hirnglieder.  Unter  den  paarigen  Nasenhöhlen  liegt  die  unpaarige  Mund- 
höhle, an  w’elche  der  Speiseröhrenkopf  sich  anschliefsL;  beyde  gehören  verschiednen  Sy- 
stemen an,  lassen  sich  also  weniger  mit  einander  vergleichen:  indefs  bemerken  wir,  dafs 
die  Mundhöhle  voi’züglich  durch  überwiegende  Iirilabilität  sich  unterscheidet,  das  Ge- 
ruchorgan aber  in  der  Stufenleiter  der  Sinne  höher  steht  (§.  576.),  also  verhältnifsmäfsig 
sensibler  ist.  Unter  den  Lungen  liegt  das  Herz  mit  der  Aorta,  unter  den  Nieren  die 
Hainblase  mit  der  Harnröhre,  unter  und  zwischen  den  Ovarien  der  Uterus  mit  der  Va- 
gina; unter  dem  gewissermaafsen  doppelten  Grimmdarme  der  Mastdarm,  und  unter  den 
Leberlappen  die  Gallenblase  mit  dem  gemeinschaftlichen  Gallengange;  hier  ist  nun  im- 
mer das  paarige  Organ  das  Schaffende,  das  unpaarige  hingegen  das  Bewegende,  zum 
Theil  auch  das  Aufloewahrende  und  das  Ausbildende.  Demnach  w'erden  wir  im  grofsen 
Hirne  eine  höhere  .Sensibilität,  gesteigertes  innres  Leben,  psychische  Bildung,  also  Den- 
ken und  Fühlen,  im  kleinen  Hirne  aber  überwiegende  Beziehung  zur  Irritabilität,  Ver- 
knüpfung des  Innern  mit  dem  Aeussern , Richtungsthäligkeit  der  Seele,  also  Sinn  und 
Willen  A’’ermuthen  dürfen.  Wenn  nun  jeder  Theil  der  sensibeln  Centralmasse  nur  die 
unter  ihm  liegenden  ’Theile  beherrscht,  von  ihnen  Eindrücke  aufnehmend,  und  auf  sie 
zurückwürkend,  so  mufs  das  kleine  Hirn  die  niedre  Sphäre  und  das  Organ  psychischer 
Richtung  ohne  Erkenntnifs ,- also  der  Sinnesrührung  ohne  Vorstellung,  und  des  Tiaebes 
ohne  Bewufstseyn  seyn;  das  gi’ofse  Hirn  dagegen  als  der  Gipfel  der  Centralmasse  die 
Thätigkeiten  des  kleinen  Hirns  in  sich  aufnehmen  und  beherrschen,  und  die  Sinnesaffe- 
ction  zur  Wahrnehmung,  und  den  Trieb  zum  Willen  erheben. 

§.  924.  Endlich  sehen  wir  am  kleinen  Hirne  in  vielen  Beziehungen  gerade  das  Ge- 
gentheil  vom  grofsen  Hii’ne,  wie  dies  zum  Theil  schon  Serres  (I.  p.  CII.)  bemerkt  hat. 
1)  Die  Ciliarkörper  liegen  an  der  untern  und  Innern  Fläche  der  Kleinhirnschenkel,  die 
Sehhügel  und  Streifenhügel  an  der  obern  und  Innern  Fläche  der  Grofshirnschenkel.  q)  Die 
Brücke  liegt  unten,  der  Balken  oben.  3)  Jene  hat  ihre  Strahlungen  an  den  äiissern  Thei- 
len  des  kleinen  Hirns,  dieser  a»  den  Innern  Theilen  des  grolsen  Hiras.  4)  Die  Längen- 
belegung ist  am  innern  Theile  des  kleinen  Hirns,  und  am  äussern  Theile  des  grofsen 
Hirns  überwiegend.  5)  Die  Hemisphären  des  kleinen  Hirns  sind  oben  platt , unten  ge- 
wölbt, die  des  grofsen  umgekehrt.  6)  Das  kleine  Hirn  zeigt  an  der  Oberfläche,  das 
grofse  in  seinem  Innern  mehr  Mannichfaltigkeit.  7)  Jenes  entwickelt  sich  ursprünglich 
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nach  hinten , und  wächst  hey  seiner  weitern  Ausbildung  nach  vorne;  dieses  ninuul  in 
''  beyden  Zeiipuncten  die  entgegengesetzte  Richtung.  8)  Der  höhere  Sinn  des  Kleinhirnbe- 
zirks (Gehör)  ist  passiv,  pilanzlich  und  subjectiv,  der  des  grofseii  Hirns  (Gesicht)  activ, 
objectiv  und  mimisch;  der  niedre  Sinn  des  Er§tern  ist  activ  und  mimisch,  der  des  Letz- 
tei'n  passiv  und  pflanzlich.  9)  Nach  der  XXlV*  und  XXVII.  Tabelle  bewürken  Abnor- 
mitäten des  kleinen  Hirns  häufiger,  als  die  des  grofsen  Hirns,  Lähmung  des  Kiefers,  selt- 
ner Krämpfe  desselben,  häufiger  Krämpfe  in  den  Gesichtsmuskeln^  seltner  Lähmung  der- 
selben. 10)  Wenn  man  dies  fiir  das  Werk  des  Zufalls  erklären  kann,  da  es  zu  isolirt 
steht  und  ein  Grund  davon  weniger  sich  absehen  läfst,  so  gilt  dasselbe  wohl  nicht  von 
der  Bemerkung^  dafs  Oberfläche  und  Substanz  beyder  ftirnablheilungeu  in  Hinsicht  der 
Krankheitserscheinungen  sich  umgekehrt  verhalten.  Nach  den  oben  gegebenen  Tabellen 
entsteht  nämlich  Schmerz,  Delirium,  Betäubung  und  Apoplexie  häufiger  von  Abnormitä- 
ten der  Oberfläche , als  von  denen  des  Innern  des  kleinen  Hirns , dagegen  häufiger  vom 
Innern,  als  von  der  Oberfläche  des  grofsen  Hirns.  Eben  so  wird  Delirium,  Betäubung, 
Alfection  des  Gefühls^  Blindheit,  allgemeine  Lähmung,  allgemeiner  Krampf  und  Lähmung 
der  Sprache  häufiger  durch  Abnormitäten  der  Häute  des  kleinen  Hiins,  als  seiner  Sub- 
stanz, bingegeu  häufiger  durch  Abnormitäten  des  grofsen  Hirns  selbst,  als  durch  die  sei- 
ner Häute,  hervorgebraclit.  Nur  Schmerz,  Blödsinn,  Lähmung  des  Kiefers  und  erschuer- 
tes  Schlingen  erfolgte  häufiger  bey  Abnormitäten  der  Häute,  als  bey  denen  der  Substanz 
des  grofsen  und  des  kleinen  Hirns  — Schwindel  und  Vei'rücklheit  war  häufiger  die  Folge 
von  einer  Innern,  als  von  einer  äussern  Abnormität  des  kleinen  Hirns,  und  häufiger  von 
einer  äussern,  als  von  einer  innern  Abnormität  des  grofsen  Hirns,  Verrücktheit  und  Läh- 
mung der  untern  Glieder  fand  öfter  Statt  bey  Abnormität  des  kleinen  Hirns  selbst,  als 
bey  der  seiner  Häute,  und  öfter  bey  Abnormität  der  Häute  des  grofsen  Hirns,  als  bey 
der  in  dessen  Substanz.  Blödsinn  und  Gedäclitnifsschwäche  erfolgte  häufiger  bey  Innern^ 
als  bey  äussern  Abnormitäten  des  grofsen  und  des  kleinen  Hirns;  Schwindel,  Apoplexie, 
Gedächtnilsscliw'äche , Krampf  des  Kiefers  und  Erbrechen  wurde  häufiger  beobachtet  bey 
Abnormitäten  in  der  Substanz  des  grofsen  und  kleinen  Hirns,  als  bey  denen  der.  Hirn- 
häute. Wenigstens  scheint  aus  Dem  allen  soviel  hei  vorzugehn,  dafs  an  dem  kleinen  Hirne 
die  Oberfläche,  am  grofsen  Hirne  hingegen  die  injire  Substanz  wichtiger  für  das  Leben», 
und  namentlich  für  das  Bewufslseyn  ist. 

§.  gaS.  Aus  allen  diesen  Betrachtungen  gehen  nun  folgende  Resultate  hervor.  Das 
* kleine  Hirn  ist  das  Mittelglied  zwischen  dem  Rückenmarke  und  dem  grofsen  Hirne  (§.970.): 
höher  entwickelt,  als  jenes  und  dasselbe  beherrschehd ; unvollkommner,  als  dieses  und  von 
ihm  beherrscht  (§.  8g3.  gjg.  92 1-)-  ßs  verhält  sich  zu  dem  grofsen  Hirne,  als  Vorberei- 
tungsorgan, gleichsam  als  Saamenlappen , und  ist  eine  niedere,  partielle  Entwicklung, 
während  jenes  die  höchste  und  universale  Entwicklung  der  Cenlralmasse  darstellt  (§.  8g3.). 
In  ihm  sind  also  die  niedern,  Grund  legenden  und  vermittelnden  Momente  des  Seelen- 
lebens enthalten.  Da  es  aber  dem  grofsen  Hirne  analog  ist  in  seircn  Elementen  (§.  8g3.) 
und  Eigenschaften,  nur  in  umgekehrter  Proportion  derselben  (§.  924.),  so  ist  sein  Leben 
nicht  schlechthin  eigenthümlich,  sondern  nur  relativ  verschieden,  indem  die  niedern  Mo- 
mente, welche  im  grolsen  Hirne  untergeordnet  sind,  in  ihm  überwiegen  und  vorherrschen. 
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Als  Saamenlappen  des  grofsen  Hirns  j oder  als  VoibereHangsorgan  des  Scelenlobens  be- 
wiii'kt  es  vorzüglich  die  Lebensspannung  (§.  giS.  920.  922.),  welche  aus  dem  Conllicie  der 
organischen  Momente  hervorgeht,  und  das  joflanzliche,  bewufsllose  und  unfreye  Seelenle- 
ben (§.  916.  921.)  als  den  Keim  bewufster  und  frej^er  Seelenthätigtceit,  giebt.  Die  Sinn- 
lichkeit ist  in  ihm  vorherrschend,  die  Beziehung  auf  die  Subjectivität  (§•  916.  919.)  und 
auf  die  eigne  Individualität,  wie  es  denn  bey  seinem  Uebergewichte  mit  dem  Egoismus 
Zusammenhängen  kann.  Somit  ist  denn  sein  Leben  dem  Besondern,  den  Verhältnissen 
(§.  916.)  und  den  Richtungsthätigkeiten  (§.  923.)  zugewendet.  Es  steht  daher  in  einer  nä- 
hern Beziehung  zum  Leben  des  Rumpfes  (§.  897.  898.),  vorzüglich  mit  dem  Herzschlage 
(§.  899.  916.)  und  den  Geschlechtsfunctionen  (§.  902.  Qo'S.') , indem  die  auf  das  Allgemeine 
gerichtete  Plasticität  den  strengsten  Gegensatz  zu  der  dem  Besondern  zugewendeten  See- 
lenthätigkeit  bildet,  und  daher  in  consensuellem  Verhältnisse  steht.  Das  kleine  Hirn  em- 
pfängt die  Eindrücke  des  Gemeingefühls  (§.  912.)  und  sämmllicher  Sensationen  (§.  gi4 — ■ 
gi6.),  welche  sich  aber  in  ihm  noch  nicht  zu  Vorstellungen  gestalten,  sondern  allgemeine, 
unbestimmte,  subjective  Alfectionen  bleiben  (§.  916.  921.),  Verhältnifsinäfsig  ist  iii  ihm 
die  Beziehung  zur  Irritabilität  vorherrschend  (§.  906.  919.  923.),  vorzüglich  aber  würkt  in 
ihm  der  bewufstlose  Trieb,  welcher,  aus  dem  pflanzlichen  Seelenleben  hervorlrelend,  auf 
pflanzliche  Weise  zweckmäfsige  Bewegungen  hervorbringt,  unter  dem  Einflüsse  des  be- 
wmfsten  Willens  aber  zu  dessen  Zwecken  die  nöthigen  IMittel  in  Bewegung  setzt  G*  908.); 
darum  würkt  denn  das  kleine  Hirm  auch  stärker  auf  diejenigen  Bewegungsorgane,  welche 
von  dem  Willen  und  von  der  höhern  Seelenthätigkeit  weniger  bestimmt  werden  (§.  909  — 
911.).  Indem  die  pflanzliche  Seelenthätigkeit  in  ihm  überwiegend  ist,  wird  es  bey  höherer 
Entwicklung  der  Seelenkraft  immer  mehr  dem  grofsen  Hirne  untergeordnet  (§.  894.},  ge- 
winnt aber  selbst  an  innrer  Ausbildung,  da  die  in  ihm  vorherrschende  Sinnlichkeit  die 
Fruchthülle  ist,  aus  welcher  die  höhere  Seelenthätigkeit  sich  entwickelt,  und  somit  diese 
durch  die  Thätigkeit  des  kleinen  Hirns  mit  bedingt  wird. 

Einzelne  Th  eile  des  Tel  ein  eil  Hirns'. 

§.  926.  Die  Schenkel  des  kleinen  Hirns  stehn  mit  diesem  in  geradem  Verhält- 
nisse? wo  das  kleine  Hirn  einen  geringen  Umfang  hat,  sind  sie  dünn,  flach  und  w^eit  aus- 
einander gespreizt,  so  dafs  die  zwischen  ihnen  liegende  Rautengrube  eine  bieite,  flache 
Vertiefung  bildet;  wo  das  kleine  Hirn  mehr  entwickelt  ist,  sind  sie  breiter  und  dicker, 
so  dafs  die  Rautengrube  enger  und  tiefer  wird.  Auf  diese  Weise  nehmen  sie  im  fort- 
schreitenden Alter  des  Embryo,  und  im  Ganzen  genommen  in  der  aufsteigenden  Thier- 
reihe bis  zum  Menschen  allmählig  zu, 

§.  927,  Die  Cfliarkörper  stehn  in  geradem  Verhältnisse  zur  seitlichen  Entwick- 
lung des  kleinen  Hirns,  fehlen  daher  noch  bey  Vögeln,  erscheinen  erst  bey  Säugethieren, 
und  erreichen  ihre  vollkommne  Ausbildung  erst  bey  dem  Menschen.  Während  sie  iin 
Ganzen  genommen  mit  den  Stammganglieh  des  grofsen' Hirns  analog  sind,  unterscheiden 
sie  sich  von  diesen  dadurch,  dafs  sie  weniger  als  freye  Hügel  und  eigne  Organe  in  eine 
Höhle  ragen,  sondern  vielmehr  als  Kerne  in  der  Hirnmasse  liegen,  und  mit  derselben 
mehr  verschmelzen;  dafs  sie  unvollkommnere  Mittelglieder  zwischen  den  Schenkeln  und 
DriUer  Band.  56 
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dem  Mantel  atgebeu,  indem  die  Fasern  von  Jenen,  um  in  diesem  sich  auszubreiten,  mehr 
neben  den  Ciliarkörpern  vorbey , als  durch  sie  hindurch  gehn ; dafs  sie  endlich  weiter 
auseinander  liegen  und  fester  sind. 

928.  Der  Wurm  und  die  Hemisphären  bekommen  ihre  Grundlage  von  den  Schen- 
keln, deren  Strahlung  gegen  einander  oder  nach  der  Mittellinfe  zu  den  Wurm,  und  de- 
ren divergirende , nach  aussen  gehende  Strahlung  die  Hemisphären  giebt.  Zu  dieser 
Grundlage  tritt  nun  Belegungssubslanz  als  vervollständigend  hinzu,  welche  theils  die  ein«^ 
zelnen  Puncte  des  kleinen  Hirns  unter  einander,  theils  dasselbe  mit  dem  grofsen  Hirne 
verknüpft,  also  die  Wechselwürkung  dieser  Abtheilungen  vermittelt.  Diese  W^echselwür- 
kung  kann  nur  darin  bestehen,  dals  der  erste  Reflex  des  niedern  Lebens,  welcher  sich 
im  kleinen  Hirne  gebildet  hat,  indem  die  durch  Nerven  und  Rückenmark  geleiteten  Ein- 
drücke hier  zuerst  ad  einem  Centrum  sich  gebrochen  haben,  auf  das  grofse  Hirn  überge- 
tragen wird,  dieses  also  theils  Lebensspannung  für  seine  Thätigkeit  überhaupt,  theils  sinn- 
liche, subjeclire  Affection  zur  Umwandlung  in  Vorstellung  und  Erkenntnifs  empfängt, 
dann  aber,  auf  das  kleine  Hirn  zurückwürkend , die  bewufstlosen  Impulse  der  Bewegung 
durch  den  Willen  bestimmt.  Diese  verknüpfende  Belegung  besteht  aus  dem  längenför- 
migen Bi ridesy Sterne , und  dem  q^ueren  Brückensysteme.  Das  Bindesystem  giebt  eine  un- 
mittelbare Verknüpfung:  von  den  Strahlungen  des  kleinen  Hirns  ausgehend  und  in  das 
grofse  Hirn  einstrahlend,  trägt  es  die  ungebrochne  Macht  des  Erstem  auf  Letztres  über, 
und  wird  der  Repräsentant  des  kleinen  Hirns  im  grofsen  Hirne.  Es  bringt  also  vorzüg- 
lich die  lebendige  Spannung  in  das  höhere  Centrum,  und  erhebt  das  bewußtlose  und  ün- 
willkührliche  pflanzliche  Seelenleben  zu  einer  höhern  Potenz:  diese  Potenz  ist  aber  das 
Gefühl,  welches  in  Erkenntnifs,  aber  in  einer  subjectiven,  dunkeln  und  unwillkührlichen 
X besteht.  Da  das  Bindesystem  in  die  Länge  sich  erstreckt  und  also  mannichfaltige,  un- 
gleichartige Gebilde  verknüpft,  folglich  der  Phantasie  verwandt  ist,  so  wird  sein  näherer 
Charakter  in  der  Beziehung  zur  Gefühlsphantasie  bestehen.  — Das  Brückensystem  stellt 
zunächst  das  kleine  Hirn  als  ein  Selbstständiges  dar,  indem  es  den  Theilen  demselben 
Einheit  verleilit,  und  in  seinem  Mitteltheile  (der  Brücke)  das  Gesammterzeugnifs  dessel- 
ben'darslellt.  In  der  Brücke  wird  nun  großes  und  kleines  Hirn  in  eine  mittelbare  Ver- 
bindung gebracht,  und  ein  gegenseitiger  Einflufs  Beyder  vermittelt,  indem  der  Hirnstamm, 
und  namentlich  sein  vordrer  Theil,  in  einzelne  Bündel  zerfällt,  welche,  ohne  ihre  Rich- 
tung und  Stetigkeit  aufzugehen,  doch  mit  den  Markfasern  und  der  grauen  Substanz  der 
' Brücke,  zwischen  welchen  sie  sich  hinziehen,  in  nähern  Verkehr  treten.  Hier  wird  also 
die  eigenthümliche  höhere  Natur  des  grofsen  Hirns  ihre  Grundlage  und  ihre  Verknüpfung 
mit  dem  niedern  Leben  finden:  hier  wird  die  überströmende  Lehensspannung  als  Stütze 
der  geistigen  Kraft  sich  gestalten,  die  suhjective  Rührung  zur  ohjectiven  Erkenntnifs  sich 
entwickeln,  und  der  bewußte  Wille  das  organische  Triebweik  in  Bewegung  setzen. 

§.  929.  Die  erste  Richtung  ist  nach  innen  gewendet:  das  ursprünglich  Paarige  ver- 
schmilzt zu  einem  Unpaarigen,  Indifferenten,  die  Mittellinie  Einnehmenden,  und  es  ent- 
steht der  Wurm.  Der  erste  Gegensatz,  welcher  sich  entwickelt,  tritt  in  der  Länge  oder 
nach  vorne  und  hinten  hervpr,  und  ihm  entsprechend  bildet  sich,  als  die  erste  Belegungs- 
substanz, das  Bindesystera,  welches  gegen  die  Mittellinie  concentrirt  ist  und  zum  Theil 
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diesellje  einnimmt.  Wie  aber  alle  Belegungssubstanz  auf  einer  liöbern  Entwicklung  be- 
ruht, so  sind  auch  hier^  wo  blofs  der  Wurm  vorhanden  ist,  nur  die  Anfänge  des  Binde- 
systems gegeben.  Dies  ist  das  Verhältnifs  bey  den  drey  untern  Classen  der  Wirbelthiere. 
Das  kleine  Hirn  ist  bey  den  meisten  Fischen  und  bey  den  Amphibien  nichts  als  ein  mehr 
oder  weniger  ausgebildeter  "Wurm  mit  schwachen  Faserungen  des  Bindesystems.  Nur 
bey  einigen,  namentlich  Knorpelfischen,  treten  seitliche  Anhänge,  als  Rudimente  von  He- 
misphären hervor.  Bey  den  Säugethieren  wird  er  in  seiner  Breite  beschränkt,  bleibt  aber 
noch  bedeutend  dick  und  lang,  so  dafs  er  bey  vielen  derselben  für  seine  Länge  nicht 
hinlänglichen  Raum  findet,  sondern  wie  zusammengefaltet  und  entweder  auf  die  eine,  na- 
mentlich die  rechte  Seite,  oder  schlarigenförmig,  abwechselnd  auf  beyde  Seiten  gebogen 
erscheint.  Erst  bey  dem  Menschen  zieht  er  sich  nach  allen  Richtungen  zusammen,  und 
bildet  durch  seine  Abschnürung  gegen  die  Hemisphären  an  der  obern  Fläche  Einknickun- 
gen, durch  sein  Schwinden  an  der  untern  Fläche  das  Thal,  und  durch  seine  Verkürzung 
den  vordem  und  hintern  Einschnitt  des  kleinen  Hirns.  Die  Länge  des  Wurms  verhält 
sich  nach  Tiedemann^s  (^icones)  Messungen  zur  Länge  der  Hemisphären  des  kleinen 
Hirns  beym  Menschen  wie  i:i^5o,  bey  dem  Lemur  wie  i:i,!23,  bey  den  Alfen  wie  i;o,88 
bis  o,g4,  beym  Löwen  wde  1:0,80;  zur  Breite  des  kleinen  Hirns  beym  Menschen  wie 
i.'2,72,  beym  Seehunde  wie  1:1,93,  bey  den  Affen  wie  1:1,67  bis  1,86,  bey  Nagethieren 
wie  ^1:1,02  bis  1,66,  bey  Raubthieren  wie  i;i,36  bis  1,62;  und  zur  Länge  des  grofsen 
Hirns  beym  Menschen  wie  lA,  bey  den  Affen  wie  i:3,  bey  den  Riubthieren  wie  1:2,  bey 
den  Nagethieren  wie  1:1,87  bis  2.  — Nach  Serres  (I.  p.  XXXI.)  steht  der  Wurm  in 
geradem  Verhältnisse  zur  Entwicklung  des  Rückenmarks  und  der  Vierhügel,  d.  h.  er 
nimmt  in  derselben  Proportion  ab , als  das  üebergewicht  des  Gehirns  über  das  Rücken- 
mark, und  des  grofsen  Hirns  über  die  Vierhügel  zunimmt.  — Bey  dem  Embryo  ist  der 
Wurm  anfänglich  noch  nicht  gegen  die  Hemisphären  bestimmt  abgegränzt;  er  wird  frü- 
her gefurcht,  als  diese,  wird  erst  im  siebenten  Monate  an  Länge  von  ihnen  überlroffen, 
und  bildet  erst  im  neunten  Monate  das  'Thal.  — Der  W^urm  erscheint  uns  also  als  die 
niedere,  frühere,  indifferente  Bildung,  welche  die  Grundlage  des  Lebensgefühls  abgiebt, 
Bartholin  cent.  IV,  hist.  6)  fand  ihn  bey  einem  Selbstmörder  sehr  klein,  und 

Greding  (II.  S.  '5’jS)  fand  ihn  unentwickelt  bey  einer  Frau,  die,  wie  ihr  Vater  und  ihre 
Schwester,  melancholisch  und  lungensüchtig  war.  Eben  so  wird  er  auf  die  von  dem  Ge- 
fühle ausgehenden  unwillkühriichen  Beveegungen  sich  beziehen.  Nach  Galen  {de  jisu 
part.  lih,  VIII.  c.  i4.  p.  170)  sollte  er  den  Uebergang  der  thierischen  Geister  in  die  vierte 
Höhle  reguliren,  was  Vesal  {Hb.  VII.  c.  10.  p.  55o)  widerlegte.  Nach  Treviranus 
(Biologie  VI.  S.  i44)  soll  er  auf  die  Athmungsbewegu  ig  Einflufs  haben , weil  er  in  Hin- 
sicht auf  GrÖfse  den  Kleinhirnschenkeln  entspreche  (?) , in  deren  Nähe  das  zehnte  Ner- 
venpaar entspringe;  darum  sey  er  unvollkommen  bey  Amphibien  in  Bezug  auf  deren  be- 
schränktes Athmen,  überwiegend  ausgebildet  bey  Säugethieren  und  Vögeln,  in  Bezug  auf 
den  festen  Rhythmus  ihres  Athmens,  und  auf  ihr  Vermögen,  articulirte  und  melodische 
Töne  hervorzubringen.  Die  Basis  dieser  Vermuthung  ist  eben  so  unsicher,  als  ihre 
Bestätigung. 
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5-  g^o.  Die  Floclcen  scheinen  diejenigen  Theile  der  Hemisphären  zu  seyn,  welcFie  die 
meiste  innre  Verwandtschaft  mit  dem  Wurme  haben,  denn  i)  sie  sind  die  seitlichen  An- 
hänge am  Wui'me  hey  den  Vögeln  (Carus  Nervensyst.  S.  247),  und  wahrscheinlich 
auch  bey  Fischen,  erscheinen  also  in  der  Thierröibe  früher,  als  die  Hemisphären;  2)  sie 
werden  um  so  zaiter,  je  mehr  die  Hemisphären  über  den  Wurm  das  Uebergewicht  ge- 
winnen, und  sind  daher  beym  Menschen  verhäLtnifsmäfsig  am  kleinsten  (ebend.  S.  260); 
3)  sie  sind  beym  Embryo  verliältuifsmäfsig  gröfser,  weshalb  sie  auch  Meckel  (Archiv 
I.  S.  362)  zu  den  Theilen  z^ählt,  von  welchen  die  Bildung  des  kleinen  Hirns  ausgeht,  und 
welchen  sich  die  übrigen  Theile  anbilden,  wahrend  Schönlein  (S.  i34)  sie  gar  für  ei- 
genthümliclie  Organe  des  menschlichen  Fötus  erklärt;  4)  sie.  sind  unvollkommne  Lappen, 
deren  Markzweige  zum  Theilcfrey  liegen,  und  welche  mit  dem  Wurme  nicht,  wie  andi’e 
Hemisphärentheile,  durch  verzweigte,  sondern  durch  einfache  Markblälter  (dieiuSegel)  ver- 
bunden sind ; 5)  ihre  Stiele  laufen  mit  den  Bindeärmen  in  das  grofse  Hirn,  und  gehören 
in  sofern  zum  Bindesysteme.  Sie  scheinen  eine  äussere  Beziehung  zum  Gehör  zu  haben, 
denn  sie  liegen  an  den  Hörnerven  und  Zungenschlundkopfnerven  an,  durch  Gefäfshaut 
eng  mit  ihnen  verbunden,  und  liegen  bey  Vögeln  und  Säugethieren  in  einer  eignen  Höh- 
lung des  Felsenbeins,  welche  von  den  Bogengängen  gebildet  wird.  Nach  C-arus  (a.  a.  0. 
S.  '207)  sollen  sie  auch  der  Ausbildung  des  Gehörorgans  entsprechen.  Da  sie  nun  nicht 
innei’lich  mit  dem  Hörnerven  Zusammenhängen,  so  können  sie  auch  mit  der  Perception 
der  specifischen  Schalleindrücke  nichts  zu  schaffen  haben , sondern  nur  die  allgemeine 
organische  Affection  des  Hörnerven  aufnehmen  und  durch  Leitung  nach-  dem  grofsen 
Hirne  die  Einwürkung  des  Sphalls  auf  das  subjective,  pflanzliche  Seelenleben  und  auf 
das  Gefühl  vermitteln.  Dies  scheint  dadurch  bestätigt  zu  werden,  dafs  sie  bey  Thieren 
mit  dem  Felsenbeine  und  den  Bogengängen,  also  mit  solchen  Theilen,  welche  weniger 
den  specifischen  Ton,  als  -den  Schall  überhaupt  leiten  und  fortpflanzen,  in  einer  nähern 
Beziehung  stehn  und  durch  dieselben  afficirt  werden  müssen.' 

§.  gäi.  Wenn  nun  die  ersten,  dem  Wurme  noch  verwandten  Hemisphärentheile  Ver^ 
hältnifsmäfsig  in  einer  nähern  Beziehung  zur  Sensation  stehn,  so  werden  wir  den  Hemi- 
sphären überhaupt  eine  ähnliche  Beziehung  zuschreiben  dürfen.  Diese  finden  sich  nur 
bey  den  Säugethieren,  und  zwar  am  unvollkommensten  noch  hey  den  Nagern  und  klei- 
nen Baubthieren,  gi’öf§er  bey  den  Wiederkäuern,  Schweinen  und  Einhufern,  dann  bey 
den  PLaubthieren,  noch  gröfser  hey  den  Seehunden,  Cetaceen  und  Affen.  Am  gröfsten 
werden  sie  beym  Menschen,  wo  sie  besonders  nach  hinten  und  unten  sich  äusbilden,  so 
dafs  sie  über  das  Hinterhauptsloch  hinausragen,  weshalb  auch  das  Hinterhaupt,  welches 
bey  den  Thieren  schräge  nach  vorne  aufsteigt,  nach  hinten  sich  wölbt.  Sie  bilden  sich 
durch  das  stärkere  und  nach  aussen  gerichtete  Strahlen  der  Schenkel  unter  Hinzutrilt  des 
Brückensystems  und  der  übrigen  Belegungsmasse.  Letztre  ist  bey  den  Thieren  noch  viel 
schwäehei',  als  beym  Menschen,  namentlich  an  der  untern  Fläche,  weshalb  ihnen  denn 
auch  die.  zweybäuchigen  Lappen  und  die  Mandeln  fehlen. 

^ g32.  Eine  Brücke  findet  sich  nur  da,  wo  Hemisphären  sind,  hat  ihre  Strahlung 
vorzüglich  in  denselben , namentlich  in  ihrem  äussern  Theile,  und  steht  überall  im  gera- 
den Verhältnisse  zu  ihnen,  und  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zu  dem  Wurme  und  den 


Vierliügeln,  welches  Lelztre  schon  Willis  {per,  c.  o.  p.  i4)  vor  Serres  (I.  p.  XXXL) 
bemerkte.  Bey  dem  Embryo  scheint  sie  schon  zu  Ende  des  zweyten  Monats  als  ein  zar- 
tes Blarkblättchen  vorhanden  zu  seyn  (Eramert  in  med,  chir.  Ztg.  i8i5.  I.  S.  JgS), 
aber  erst  im  sechsten  Monate  wird  sie  verhältnifsmäfsig  breit  und  dick.  Die  Brücke  ist 
keine  reine  Commissur,  sondern  ist  wesentlich  mit  dem  Hirnstamme  verknüpft,  welchen 
sie  theils  durchwebt,  theils  in  einem  Halbringe,  dessen  andre  Hälfte  vom' kleinen  Hirne 
gebildet  wird,  einsehliefst.  W^enn  sie  nun  gleich  dem  Balken  in  das  seitlich  Entwickelte 
und  Paarige  Einheit  .bringt,  so  kann  diese  keine  höhere,  innerliche  und  abstracte  seyn, 
da  die  niedere  sinnliche  Thätigkeit  des  Hirnstamms  eingreift.  Sie  enthält  also  mehr  das 
Gesaramterzeugnifs  der  organischen  Thätigkeit  des  kleinen  Hirns,  eine  Lebensspannung, 
welche  nicht  direct,  wie  vom  Bindesysteme  in  das  grofse  Hirn  übergeht,  sondern  nur  auf 
den  Stamm  desselben  einen  Einllufs  ausübt,  vermöge  dessen  theils  die  innre  Kraft  des 
grofsen  Hirns,  das  Bewufslseyn,  theils  seine  Receptivität,  die  Sensation,  theils  seine  reac- 
tive  Kraft,  die  willkührliche  Bewegung  und  der  Einflufs  auf  die  Rumpforgane  vex’stärkt 
wird.  — Die  Brücke  mufs  als  Commissur  der  Hemisphären  mit  dem  kleinen  Hirne  ver- 
glichen werden;  insofern  sie  aber  zugleich  den  Hirnstamm  enthält,  müssen  wir  sie  mit 
dem  darunter  liegenden  verlängerten  Marke,  und  dem  darüber  liegenden  Grofshirn- 
stamme  vergleichen.  Betrachten  wir  nun  so  die  pathologischen  Tabellen,  so  finden  wir 
a)  dafs  die  Brücke  bey  ihren  Abnormitäten  häufiger,  als  verlängertes  Mark,  kleines  Hirn 
und  Grofshirnslamm,  Betäubung  und  Blödsinn,  Blindheit  und  Taubheit,  Lähmungen  aller 
Art,  Störungen  des  Athmens,  so  wie  des  Plarnens  und  Erbrechen;  a)  häufiger  als  verlängertes 
Mark  und  Grofshirnstamm,  aber  seltner  als  kleines  Hirn  Alfection  der  Geschlechfeslheile  mul 
Convulsioneii;  3)  häufiger  als  verlängertes  Mark  und  kleines  Hirn,  seltner  als  der  Grofshirnstamm, 
Apoplexie  und  Verstimmung  des  Geinüths;  4)  häufiger  als  kleines  Hirn  und  Grofshirnstamm, 
seltner  als  das  verlängerte  Mark,  Abmagerung ; 5)  häufiger  als  das  kleine  Hirn,  seltner  als  verlän- 
gertes Mark  und  Grofshirnstamm,  Schmerzen;  6)  häufiger  als  verlängertes  Mark,  seltner 
als  kleines  Hirn  und  Grofshirnstamm,  Schwindel,  Delirium  und  Gedächtnifsschwäche ; 
7)  endlich  seltner  als  verlängertes  Blark,  kleines  Hirn  und  Grofshirnstamm,  Verrücktheit 
hervorbringt.  Hiernach  würde  denn  a)  die  Brücke  sich  mehr  beziehen  auf  die  objective 
Sensation  (Gesicht  und  Gehör) , als  auf  das  Gemeingefühl,  b)  Da  Betäubung  und  Blöd- 
sinn am  häufigsten,  Alfection  des  Gefühls,  .Schwindel  und  Delirium  seltner,  Verrücktheit 
am  seltensten  von  ihr  ausgeht,  so  scheint  sie  mehr  auf  die  Kraft  der  objectiven  An- 
schauung und  auf  die  Klarheit  des  Bewufstseyns , als  auf  die  subjective  Stimmung,  auf 
Phantasie  und  Gemüth  zu  winken,  c)  Sie  würkt  stärker  als  andre  Theile  auf  die  will- 
kührliche Bewegung,  d)  Eben  so  übt  sie  auch  einen  starkem  Einflufs  auf  die  plastischen 
Organe  aus.  — üeberhaupt  ist  also  hier  der  Hirnsfamm  dadurch  potenzirt,  dafs  die 
Kraft  von  Hemisphären  mittels  einer  Commissur  auf  ihn  übergetragen  wird:  die  so  ge- 
wonnene Energie  wüirkt  nun  thels  im  grofsen  Plirne  fort,  wo  sie  die  Stütze  der  objectiven 
und  freyen  Seelenthätigkeit  Avird;  theils  würkt  sie  nach  unten,  verstärkt  die  durch  die 
vordem  Stränge  vom  grofsen  Hirne  kommenden  Impulse,  und  verbindet  so  die  von  da 
ausgehenden  Antriebe  des  Willens  init  der  automatischen  Bewegungskraft  des  kleinen  Hirns. 
Letzres  Avar  schon  die  Ansicht  von  Willis.  Nach  ihm  {cerebr.  c.  17.  p.  80)  ist  nämlich 
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die  Brücke  der  Behälter  der  von  den  heyden  Hemisphären  des  kleinen  Hirns  hier  zusam- 
nienlrelFenden  Nervengeister,  die  von  hier  aus  an  die  Nerven  gehn;  nur  können  wir  ihm 
nicht  beystimmen,  wenn  er  ferner  behauptet,  dafs  diese  Nerven  meist  den  bewufstlosen 
Bewegungen  dienen,  und  (c.  i8-  p.  87)  dafs  die  Brücke  den  Einflufs  der  Gemüthsbewe- 
o^ungen  auf  die  Präkordien  vermittle,  und  darum  bey  Raubthieren  gröfser,  als  bey  Wie- 
derkäuern, bey  dem  Menschen  aber  am  gröfsten  sey.  — Wedemayer  (S.  54)  glaubt, 
sie  trenne  das  Rückenmark  in  einem  gewissen  Grade  von  dem  Gehirne  und  dessen  Ein- 
flüsse, so  dafs  unwillkührliche  Bewegungen  bervortreten ; und  Treviranus  (Biologie 
VI.  S.  i35)  legt  ihr  die  Würkung  bey,  den  Einflufs  des  Hirnstamms  auf  das  grofse  Hirn 
durch  Unterbrechung  des  Erstem  zu  beschränken,  so  dafs  die  Seele  nicht  mehr  von  ein- 
zelnen sinnlichen  Eindrücken  beherrscht  wird,  und  diese  nicht  mehr  entsprechende  Be- 
wegungen zur  unmittelbaren  Folge  haben.  Indessen  können  wir  beyden  Meynungen,  wel- 
che wesentlich  zusammengehören  und  einander  ergänzen,  nicht  beypflichten,  da  wir  we- 
der die  Brücke  für  ein  eigentliches  Ganglion  erklären  können,  in  welchem  die  Faserung 
und  Leitung  erlischt,  noch  auch  andre  Gründe  für  eine  solche  Hemmung  sprechen- 

§.  g33.  Der  dem  kleinen  Hirne  angehörige  Theil  des  Schädels  zeigt  Eigenthümlich- 
keiten , welche  auf  eine  überwiegende  Contraclion  hindeuten:  das  Felsenbein  hat  die  fe- 
steste Knochensubstanz,  und  enthält  innerhalb  derselben  ein  Sinnesorgan,  welches  knö- 
cherne Gebilde  unter  seinen  wesentlichen  Bestandtheilen  hat,  und  dessen  Sinnesnerve  den 
HüLfsnerven  mit  sich  durch  dieselbe  Oeffnung  zieht.  Zu  diesen  Eigenthümlichkeiten  ge- 
hört noch  das  bey  vielen  Thieren  knöcherne  Zelt,  welches,  als  ein  nach  innen  ge- 
hender Rogentheil  des  Wirbels  des  kleinen  Hirns,  dieses  vom  grofsen  Hirne  scheidet. 
Dies  knöcherne  Zelt  besieht  in  seiner  unvollkommensten  Form  aus  zwey  Knochen,  welche 
von  den  beyden  Felsenbeinen  ausgehn:  so  bey  Affen,  Schweinen  und  Nagern.  Bey  den 
Einhufern  und  bey  einigen  Fleischfressern  kommt  zu  diesen  zwey  Fortsätzen  noch  ein 
dritter  vom.  Hinterhauptsbeine.  Indem  diese  3 Stücke  weiter  sich  ausbreiten,  und  zu  ei- 
nem einigen  Knochen  verwachsen,  erreicht  das  knöcherne  Zelt  bey  andern  Raubthieren 
seine  gröfste  Entwicklung.  — Dafs  diese  Bildung  mit  einer  gesteigerten  Irritabilität  zu- 
sammenhängt, läfsl  sich  wohl  behaupten;  aber  die  besondern  teleologischen  Erklärungen 
haben  wenig  für  sich.  Nach  Willis  (cer.  ß.  p.  3a)  sollte  der  Zellknochen  bey  Thieren 
Vorkommen,  welche  stark  laufen,  und  sein  Zweck  sollte  seyn,  die  Erschütterung  des  klei- 
nen Hirns  zu  verhüten.  Dies  suchte  Arlet  weiter  durchzuführen,  aber  Blumenbach 
wendete  dagegen  ein,  dafs  ein  häutiges  Zelt  auch  bey  flinken,  und  ein  knöchernes  auch  bey 
trägen  Thieren  vorkommt,  und  bezog  Letztres  auf  eine  Verstärkung  der  Kraft  beym  Beifsen. 

IR.  G X o f s h i r 11  s t ,a  m m. 

§.  g34.  Aus  dem  Gegensätze  des  kleinen  Hirns  haben  wir  die  allgemeine  Bedeutung 
des  grolsen  Hirns  erkannt.  Es  ist  nicht  ein  Partielles,  aus  einzelnen  Theilen  des  Hirn- 
stammes hervorgehend,  sondern  die  Entwicklung  seiner  Gesammtheit;  kein  Durchgangs- 
punct,  sondern  der  Endpunct,  der  Gipfel  der  Gentralmasse  und  das  eigentliche  Centrum 
(§5  So  ist  es  denn  auch  das  Flerrschende,  in  welchem  die  Sensibilität  und  die  Ob- 

jectivilät  vorwaltet  (§.  919.),  so  wie  auch  in  ihm  die  active  Seite  der  Plasticität  verhält- 
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nifsmäfsfg  mehr  rege  zu  seyn  scheint  (§.  9o4.).  Sein  Verkehr  mit  dem  hdrperlichen 
pflanzlichen  Leben  (^.  897»  fg.)i  so  wie  mit  dem  Aeussem  überhaupt  (§,  916.)  ist  nur  mit- 
telbar und  beschränkt,  und  sein  Leben  ist  mehr  der  Innenwelt  zugewendet.  So  bezieht 
sich  denn  dasselbe  weniger  auf  Richtung,  als  auf  Bildung  (§.  '923.),  welche  nicht  in  all- 
gemeiner Erregung  und  Thätigkeit,  sondern  in  bestimmter,  klarer  Erkenntnifs  sich  aus- 
spricht (§.  921.).  Wie  die  ihm  zunächst  untergeordnete  Sinne  ihre  Objecte  in  der  Uni- 
versalität der  Aussenwelt  finden  (§.  58g.),  so  geht  sein  Leben  auf  die  Anschauung  im 
Ganzen  aus:  in  ihm  würkt  Bew'ufstseyn  (§.  917O1  geistige  Thätigkeit,  Gefühl  (§,  918.)  und 
Wille  908.).  — Am  meisten  stimmt  mit  dieser  Ansicht  die  von  Willis  (c?er.  ^c.  10. 
p»  48)  überein.  Nach  ihm  ist  das  grofse  Hirn  das  unmittelbare  Organ  für  die  Wahrneh- 
mung (Imagination)',  wobey  eine  Undulation  inwendig  im  Marke  Statt  findet,  die  sich 
nach  dem  Umkreise  ausbreitet;  für  das  Gedächtnifs,  wobey  die  Undulation  vom  Um- 
kreise nach  innen  geht;  und  für  die  Begehrung,  wobey  sie  ihre  Richtung  auf  die  Nerven 
nimmt;  dagegen  ist  es  das  mittelbare  Organ  für  Empfindung  und  Bewegung,  für  Leiden- 
schaften und  Instincte,  welche  zunächst  im  verlängerten  Marke  und  im  kleinen  Hirne  ih- 
ren Sitz  haben. 

§.  g35.  Der  Grofs hirnstamm  mit  Inbegriff  seiner  Ganglien  verursacht  nach  der 
XXX\  . Tabelle  in  seinem  abnormen  Zustande  häufiger,  als  der  Kleinhirnstamm,  Deli- 
rium, Apoplexie,  Verstimmung  des  Gemüths  und  Schwäche  des  Gedächtnisses  ; er  steht 
also  im  Ganzen  genommen  mit  der  Seelenthäligkeit  in  einer  nähern  Beziehung.  Er  steht 
ferner  weniger  in  Beziehung  zur  Bewegung:  nur  im  innern  Augenmuskel  und  in  den  Ge- 
sichtsmuskeln  verursacht  er  häufiger  Lähmung.  Auch  würkt  er  ungleich  schwächer  auf 
die  Rumpfeingeweide : nur  Verstopfung  kommt  bey  seinen  Abnormitäten  häufiger  vor. 
Endlich  bezieht  er  sich  weniger  auf  Sinnesthätigkeit«  — In  Vergleich  zum  Mantel  des 
grofsen  Hirns  veiairsacht  er  häufiger  Verrücktheit,  Blödsinn  und  Amnesie,  seltner  Deli- 
rium, Betäubung  und  Affection  des  Gefühls;  häufiger  Lähmungen,  Krämpfe,  und  Störung 
der  Functionen  der  Rumpfeingeweide.  Die  Pathologie  bestätigt  es  also ,,  was  sich  schon 
aus  der  Betrachtung  der  räumlichen  Verhältnisse  ergiebt,  dafs  der  Grofshimstamm  das 
Mittelglied  zwischen  dem  Bezirke  des  kleinen  Hirns  und  dem  Mantel  des  grofsen  Hirns 
ausmacht, 

§r  g36.  Die  Gro  fshi  r n s c h enk  el  gehn  bey  den  niedern  Wirbelthieren  einander 
mehr  parallel,,  und  sind  in  der  Mittellinie  weniger  von  einander  geschieden,  so  dafs  sie 
mehr  eine  gerade,  walzenförmige  Säule  bilden.  Beym  Menschen  sind  sie  in  Uebei-ein- 
stimmung  mit  der  gröfsern  Entwicklung  der  Hemisphären  stärker,  mehr  von  einander 
weichend,  und  nach  vorne  und  oben  durch  Divergenz  ihrer  Fasern  sich  aushreitend. 
Bey  dem  Embryo  steigen  sie  anfangs  nur  bis  zu  den  Yierhügeln,  welche  jetzt  den  Gipfel 
des  Hirnstamms  ausmachen,  aufwärts,  beugen  sich  dann  in  einem  spitzen  Winkel  um, 
und  steigen  mit  ihrem  vordem  Tfieile  herab.  Dieser  erhebt  sich  vom  vierten  Monate  an, 
wie  die  Sebhügel  und  Streifenhügel  mehr  sich  ausbilden.  — Mit  der  Entwicklung  des 
Seelenlebens  bekommt  der  Grofshirnschenkel  das  Uebergewicht  über  das  verlängerte 
Mark;  seine  Breite  verhält  sich  zu  dei*  des  verlängerten  Marks  nach  Tiedemann’s 
Messungen  beym  Menschen  wie  1:0,97,  bey  Alfen  wie  i;i,66  bis  i,8G,  bey  Raubthieren 
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wie  1:2,  bey  Nagetliiemi  wie  Eben  so  werden  die  Pyramiden  ihm  untergeordnet, 

indem  die  Breite  derselben  zu  der  seinigen  bey  dem  Menschen  wie  i:4,5o^  bey  den  Affen 
und  Raubthieren  wie  1:2,20  bis  60,  bey  den  Nagethieren  wie  1:2  sich  verhält. 

§.  gSj.  Die  Binde  arme  scheinen  bey -den  drey  untern  Classen  der  Wirbelthiere 
ohne  Verbindung  mit  den  Sehkugeln,  ausser  mit  der  Commissur  dex’selben,  in  das  grofse 
Hirn  übei’zugehiij  und  bey  den  Sängethieren  unter  den  Vierhügeln  hinzustreiehen,  um  die 
Sehhügel  zu  erreichen.  Bey  dem  Embryo  scheinen  sie  sehr  früh  sich  zu  bilden,  sind 
aber  noch  von  dem  darüber  hinausreichenden  hinlern  Theile  der  Vierhügel  bedeckt,  und 
werden  erst  nach  dem  vierten  Monate  sichtbar.  — Sie  sind  das  Verbindungsglied  einer 
Strahlung  im  kleinen  Hirne  mit  einer  andern  im  grofseii  Hirne,  und  erheben,  nach  unsrer 
Vermuthung  (§.  928.},  die  dort  entstandue  Erregung  des  pflanzlichen  Seelenlebens  hier 
zum  Gefühle,  während  die  Hirnschenkel  blofs  mittelbar  den  Einflufs  des  kleinen  Hirns 
aufnehmen  und,  mit  dem  verlängerten  JMarke  und  dem  Piückenmarke  unmittelbar  verbun- 
den, die  äussern  Eindrücke  für -die  objective  Erkenntnifs,  so  wie  die  Impulse  des  bewufs- 
ten  Willens  leiten.  In  den  freylich  seltnen  Fällen  von  Abnormitäten  der  Bindeärme  wur- 
den blofs  Störungen  des  innern  Lebens,  Schmerzen,  Verrücktheit,  Blödsinn,  Apoplexie 
beobachtet,  während  die  Abnormitäten  der  Grofshirnschenkel  ausserdem  auch  Störungen 
in  den  willkührlichen  Muskeln  und  in  den  llumpfeingeweiden,  jedoch  nicht  in  den  Siu- 
nesthätigkeilen  verursachten.  Die  Differenz  bejder  Theile  scheint  sich  in  der  verschied- 
nen  Natur  der  in  ihnen  wux’zelnden  Nerven  zu  erweisen:  die  Hirxxschenkel  enthalten  das 
Centralende  des  dritten  Paars,  welches  der  Willkühr  untergeordnet  ist;  die  Bindeärme 
xxehxxxen,  dem  Hirnstamme  gleich  werdend,  das  vierte  Paar  auf,  welches  unwillkührliche, 
durch  das  pflanzliche  Hixmlebexi  und  durch  das  Gefühl  bestimmte  Bewegungen  hervor- 
bringt (§.  847.).  — Willis  {cer.  c.  2.  p.  x6)  erklärte  die  Flxrnschexxkel  für  die  Heerstra- 
fse  der  thierischen  Geister  zur  Beweguixg  und  Empfixxdung, 

§.  938.  ln  den  S t a xxi  xix  g a xx  gli  e n tritt  • die  Leitung  mehr  zurück  und  die  Centri- 
ruxig  ixnd  Reflexion  wird  mehr  herrschend:  es  kommt  hier  zu  sinnlicher  Wahrnehmung, 
und  das  Bewufstseyxi  beginnt  sich  zu  entwickelix.  Die  pathologischen  Beobachtungen  be- 
stätigen diese  Ansicht,  ßliixdheit  und  Taubheit  entstand  nicht  von  Abnorxniläten  der 
Hirnschexxkel  und  Bindeärme,  weil  sie  voi’züglich  nur  als  Leiter  dienen;  häufig  bey  Ab- 
iiox’xnita'ten  der  Stammganglien,  als  den  Puncten,  wo  der  Eixxdruck  sich  blicht,  um  per- 
cipirt  zu  werden;  seltner  im  l^Iantel,  wo  die  Perception  in  die  Gesammtheit  des  Bewufst- 
seyns  aufgenommen  wird.  Betäubung  geht  am  häufigsteix  (=  x:2)  voxn  Mantel,  seltner 
(=  i:3  bis  5)  von  den  Stamxnganglien,  noch  seltner  _(=  x; 8)  von  den  Hirnsclienkeln  aus. 
Lähmuxig  der  willkührlichen  Muskeln  aber  geht  im  Ganzen  genommen  häufiger  von  den 
Stammganglien,  als  von  den  Hixmschenkeln  und  vom  Mantel  aus  , indem  dieser  nur  den 
ersten  Ixnpuls  gxebt,  Jene  xiur  leiten,  die  Stammganglierx  aber  den  eigentlichen  Reflections- 
punct  darstellen.  Diese  bilden  dexx  Gipfel  des  Hirnstamuxs  und  den  Fufs  des  Mantels. 
Bey  Thieren,  wie  bey  dem  Embryo,  ragen  sie  mehr  discx’et  in  die  Höhlen  herein,  wäh- 
x'end  sie  bey  dexn  erwachsenen  Menschen  sich  mehr  dem  Mantel  arischliefsen  und  ihm 
mehr  untex'geordnet  sind-  — In  ReiTs  (Ax’chiv  IX.  S.  206)  Verxxxuthung,  dafs  sie  ei- 
nexi  kräftigexx  Lebensgeist  absondern,  welcher  ixx  dexx  DIantel  ströxnt  und  eia  leises  Ge- 
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fühl,  wie  ein  starlies  Reäctiohsverinögen  glebt,  scheint  ihre  Bedeutung  nur  einseitig 
aufgefafst  zu  seyn, 

§.  939.  Die  Vierhugel  sind  ursprünglich  der  eigentliche  und  nächste  Gipfel  des 
Hirnstamms , und  bilden  sich  durch  eine  Gombination  von  dessen  vordem  und  hintern 
Strängen  mit  den  Bindeärmen.  Während  nämlich  vom  verlängerten  Marke  aus  die  übri- 
gen Stränge  theils  nach  hinten  in  das  kleine  Hirn,  iheils  nach  vorne  in  das  grofse  Hirn 
sich  umbeugen , behalten  die  äussern  -Hülsenstränge  die  Richtung  des  Rückenmarks  bey, 
steigen  senkrecht  herauf,  schliefsen  die  hintern  Stränge  ein,  indem  sie  mit  ihrem  äussern 
Theile  sich  auf  der  hintern  und  obern  Fläche  des  Grofshirnstamms  herumschlagen,  und 
bilden  hier  als  eine  gangliose  Anschwellung  die  Vierhügel,  welche  unmittelbar  auf  den 
Bindeärmen  aufliegen.  Die  Letztem,  als  die  Fortsetzungen  des  kleinen  Hirns  im  grofsea 
sind  also  hier  nach  oben  mit  den  vordem  Strängen,  nach  unten  mit  den  hintern  Strän- 
gen des  Hirnstamms  vereint.  Die  Vierhügel  sind  die  Ganglien  der  Haube,  wie  die  Sehr 
hügel  und  Streifenhügel  die  der  Himschenkel  sind,  und  was  von  der  Haube  (§-.  i64.)  gilt, 
gilt  auch  von  den  Vierhügeln. 

940.  Die  S eh  kugeln  der  drey  untei’n  Classen  der  Wirhellhiere  sind,  wie  zuerst 
G a 1 1 {Untersuchungen  S-  219),  dann  Meckel,  Arsaky,  Cu  vier,  Carus,  T4ede- 
mann,  Serres  und  Andre  erkannten,  Vierhügel , denn  sie  bilden  sich  aus  dem  vordem 
den  Olivenbündeln  entsprechenden  Theile  des  verlängerten  Marks,  und  liegen  entweder 
unmittelbar,  oder  mit  ihrer  Commissur  auf  den  Bindeärmen  J sie  liegen  ferner  unmittelbar 
v-or  dem  kleinen  Hirne,  und  haben,  wie  die  Vierhügel  bey  dem  Säuglhierembryo,  eine 
Höhle,  welche  mit  der  Wasserleitung  zusammenhängt.  Aber  sie  zeigen  dabey  eine  eigen- 
thümliche  Natur,  indem  sie  theils  den  vordem  Hemisphären  oder  dem  eigentlichen  gro- 
fsen  Hirne  an  Gröfse,  Aussehen  und  Textur  mehr  oder  weniger  gleich  kommen,  eine 
Strahlung  von  Marksuhstanz,  eine  Höhle,  und  in  dieser  zum  Theil  Ganglien  haben;  theils 
das  ganze  Centralende  des  Sehnerven  enthalten.  Die  Vierhügel  erscheinen  also  hier  als 
ein  eigenthümlicher , hemisphärenartiger  Theil,  als  ein  eignes  Sehhirn:  während  sie  bey 
den  Säugethieren  blofs  Ganglien  darsteilen , weiche  durch  die  Selihügel  in  den  gemeiu- 
schaftlicheu  Jllantel  ausstrahlen,  und  an  welchen  der  Selinerve  nur  einen  geringem  An- 
theil  hat.  — Die  Sehkugeln  wurden  von  Willis  und  Haller  als  Thalami  und  von 
Cu  vier  als  Hemisphären  betrachtet,  von  Treviranus  (Schriften  III.  S.  26.  3i)  aber 
nur  für  die  hintern  Theile  der  Sehhügel  gehalten  und  ,,hintre  Hemisphären“'  genannt; 
hey  Scarpa  heifsen  sie  „tuhercula  cerehri  viaiora  s,  oliparia bey  Arsaky  ,^tubercula 
optica.“  Die  vordem  äussern  Stränge  (Olivenbündel)  treten  in  die  Sehkugeln,  und  bilden 
auf  dem  Boden  ihrer  Höhle  bey  einigen  Fischen  und  bey  Fröschen  Anschwellungen,  wel- 
che von  Cu  vier  „co?-pora  striata, von  Carus  (Nervensystem  S.  i3g.  177)  „vordre  innre 
Ganglien“  genannt  wurden,  und  von  welchen  die  Strahlung  ausgeht.  Bey  mehrern  Fi- 
schen findet  sich  weiter  hinten  in  derselben  Höhle  ein  andres  Ganglienpaar,  welches  mit 
dem  kleinen  Hirne  zusammenhängt,  und  vielleicht  eine  Anschwellung  der  Bindeärme  ist; 
Cu  vier  hielt  es  vormals  für  Vierhügel;  Carus  (a.  a.  O.  S.  i38.  149)  nannte  es  ,,hintre 
innre  Ganglien,“  und  erklärte  es  für  den  Centralpunct  des  dritten  Nervenpaars.  Bey  den 
übrigen  Fischen  \md  Amphibien  , so  wie  bey  den  Vögeln,  gehn  die  Fortsetzungen  jener 
Dritter  Band.  57 


450 


Rückenraarksf ränge,  ohne  zuvor  in  Ganglien  anzuschwellen,  in  die  Strahlung  über,  und 
die  so  gebildete  markige  Blase  belegt  sich  mit  grauer  Substanz,  welche  wieder  von  einer 
äussern  Markschicht  überzogen  wird,  die  sich  in  den  Sehnerven  fortsetzt.  Die  Sehkugeln 
liegen  bey  Fischen  und  Amphibien  neben,  und  zum  Theil  so  dicht  aneinander,  dafs  sie 
nur  eine,  durch  einen  Längeneinschnilt  getheilte  Kugel  darstellen.  Bey  den  Vögeln  sind 
sie  nach  aussen  und  unten  gedrängt,  aber  hinten  und  oben  unter  einander  verbunden 
durch  eine  Commissur,  welche  auf  den  Bindeärnien  und  dem  Ende  der  Klappe  aufliegt 
und  über  die  Wasserleitung  herübergeht,  also  das  Analogon  der  hintern  Commissur  ist, 
von  Treviranus  (Schriften  III.  S.  3o)  aber  für  die  Vierhügel  gehalten  wird. 

§.  g4i.  Bey  den  Säugethieren  sind  die  Vierhügel  nicht  mehr  eine  eigene,  selbststän- 
dige Hirnablheilung,  sondern  blofse  Ganglien,  welche  sich  dem  grofsen  Hirne  anschliefsen 
und  in  dasselbe  eingreifen,  indem  sie  durch  die  Sehhügel  in  den  Mantel  strahlen;  zu- 
gleich findet  der  Sehnerve  nicht  mehr  ausschliefslich  sein  Cenlralende  in  ihnen,  sondern 
rückt  mehr  in  den  Sehhügel  ein.  Ihre  Gröfse  nimmt  in  der  aufsleigenden  Reihe  der 
Säugethiere  verhältnifsmäfsig  ab,  und  in  gleichem  Maafse  M'^erden  sie  immer  mehr  vom 
Mantel  bedeckt.  Bey  Nagelhieren  und  Fledermäusen  sind  sie  am  grölsten  und  unbedeckt ; 
sie  werden  kleiner  bey  den  Wiederkäuern,  noch  kleiner  bey  den  gröfsern  Raublhieren, 
und  endlich  bey  den  Affen.  Bey  dem  Menschen  sind  sie  im  Verhällnifs  zum  Gehiim 
am  kleinsten,  am  meisten  bedeckt,  und  ihre  graue  Substanz  ist  mit  einer  Markschicht 
überzogen.  _ • 

§.  942.  Bey  dem  Embryo  scheinen  die  Sehkugeln  Urorgane  zu  seyn;  man  findet  sie, 
sobald  sich  ein  Gehirn' unterscheiden  läfst,  und  zwar  haben  sie  anfänglich  ein  entschie- 
denes Uebergewicht  über  die  übrigen  Hirniheile,  welches  sich  nur  allmählig  bey  fort- 
schreitender Entwicklung  der  Letztem  verliert.  — Nach  Serres  (L  p.  3 — 25.  3g  — 46) 
erscheinen  die  Sehkugeln  bey  dem  Hühnchen  um  die  3oste  Stunde  des  Brütens  als  zwey 
häutige  Blätter,  welche  von  unten  nach  oben  verwachsen  und  so  am  dritten  Tage  eine 
einzige  Blase  bilden,  welche  am  vierten  Tage  in  zwey  sich  abschnürt,  indem  die  ursprüng- 
lichen Blätter  an  der  Mittellinie  in  die  Höhle  der  Blase  hereinwachsen.  Diese  be3'den 
Blasen  enthalten  eine  aschgraue  Flüfsigkeit,  welche  durch  ihre  Wandung  hin- 
durch schimmert;  am  achten  Tage  zeigen  sich  in  Letzlrer  einzelne  Markstreifen,  welche 
bald  zunehmen,  so  dafs  die  Sehkugeln  am  zehnten  Tage  weifs  sind,  während  das  grofse 
und  das  kleine  Hirn  noch  grau  ist.  Indem  sie  immer  mehr  sich  aufwölben,  bilden  sie 
den  obersten  Punct  des  Gehirns;  aber  vom  zehnten  bis  zwölften  Tage  fangen  sie  an, 
auseinanderzuweichen,  während  der  wachsende  vordre  Theil  des  kleinen  Hirns  an  ihre 
Stelle  voi’rücktj  endlicda  treten  sie,  indem  ihre  Commissur  in  die  Breite  fortwächst,  nach 
aussen  und  unten,  so  dafs  nun  die  vordre  Fläche  des  kleinen  Flirns  vom  igten  Tage  an 
die  Hemisphären  des  grofsen  Hirns  berührt.  — Bey  dem  menschlichen' Embryo  erschei- 
nen im  zweylen  Monate  ebenfalls  zwey  gebogene  Blätter  (Tiedemann  Gehirn  S.  ii5), 
welche  dann  zu  einer  länglichen  Blase  verwachsen,  die  horizontal  liegt,  den  obersten 
Theil  des  Gehirns  bildet  und  einen  schwachen  Längeneinschnitt  hat.  Nach  und  nach 
kommen  sie  niedriger  zu  stehn , indem  die  vordem  Ganglien  und  die  Hemisphären  des 
grofsen  Hirns  sich  mehr  entwickeln;  sie  bekommen  dabey  immer  mehr  eine  scliräge 
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Stellung,  und  werden  allmählig  von  den  waclisenden  Hemisphären  bedeckt;  zugleich 
schwindet  nach  und  nach  ihre  Höhle  , indem  ilire  Wandung  dicker  wird.  Sie  nehmen 
dabey  an  Breite  zu,  und  bekommen  im  siebenten  Monate  eine  Querfui’che,  wodurch  sie 
nun  erst  als  Vierhügel  erscheinen. 

§.  g43.  Indem  sie  bey  fortschreitender  Entwicklung  in  der  Thierreihe  und  im  Lebensalter 
immer  mehr  ihr  Ueb erge wicht  verlieren  und  dem  grofsen  Hirne  untergeordnet  werden,  können 
wir  sic  allerdings  denTheilen,  bey  welchen  ein  gleiches  Verhältnifs  Statt  findet,  gewissermaa- 
fsen  gleichstellen,  und  sie  als  Gegensätze  derer,  bey  w'elchen  das  umgekehrte  Verhältnifs 
Statt  findet,  betrachten:  nur  giebt  eine  solche  Zustammenstellüng,  die  sich  noch  mehr 
vervielfachen  müfste,  um  vollständig  zu  seyn^  keinen  weitern  Aufschlufs  über  ihre  eigen- 
thümliche  Natur.  So  ist  es  denn  zu  verstehn,  wenn  i)  Serres  (I.  p.  XXVII.)  sagt,  dafs 
sie  in  geradem  Verhältnisse  zum  Rückenmarke  stehn,  oder  dessen  Entwicklung  der  ihri- 
gen entspricht.  Wir  bemerken  aber,  dafs  die  Vierhiigel  in  Vergleich  zum  verlängerten 
Marke  eine  höhere  Entwicklung  sind,  und  daher  in  Verhältnifs  zu  demselben  in  der  auf- 
steigenden Thierreihe  zunehmen : denn  die  Breite  des  verlängerten  Marks  verhält  sich 
zur  Breite  der  hintern  Vierhiigel,  nach  Tiedemann’s  Messungen  bey  Nagethieren,  wie 
1:0,71  bis  o,go,  bey  Raublhieren  wie  1:0,75  bis  88,  beym  Seehunde  wie  1:0,86,  bey  Affen 
wie  i:i  bis  1,20,  beym  Menschen  wie  1:1, 25.  Im  Ganzen  genommen  sehen  wir  auch  ein 
gleiches  Verhältnifs  zu  dem  Rückenmarke,  so  dafs  die  Breite  desselben  von  der  der  Vier- 
hügel beym  Menschen  mehr  übertroffen  wird,  als  bey  den  Säugethieren.  Was  die  Oli- 
ven, als  den  einzigen  mefsbaren  Theil  des  verlängerten  Marks,  der  in  eine  Beziehung  zu 
den  Vierhügeln  gebracht  werden  kann,  beti’iflft,  so  waren  sie  bey  einem  Hemicephalen 
(Nr.  354)  zugleich  mit  den  hintern  Vierhügeln  stark  entwickelt,  doch  scheint  ihre  Breite 
zu  der  der  Letztem  bey  dem  Menschen  gröfser  zu  seyn,  als  bey  den  Säugethieren,  und 
in  Hinsicht  auf  Länge  das  entgegengesetzte  Verhältnifs  Statt  zu  finden.  2)  Nach  Wil- 
lis {cer.  c.  18.  p.  87)  sollen  die  Vierhügel  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zur  Brücke,  nach 
Serres  (I-  p.  XXXI.)  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zu  den  Plemisphären  des  kleinen 
Hirns,  und  in  geradem  zum  V^urme,  nach  Meckel  (Archiv  I.  S.  ’SjS)  in  umgekehrtem 
Verhältnisse  zum  kleinen  Hirne  überhaupt  stehn.  — In  der  aufsteigenden  Thierreihe  be- 
kommt das  kleine  Hirn,  eben  so  wie  das  grofse,  immer  mehr  das  Uebergewicht  über  die 
Vierhügel.  Die  Breite  der  Sehkugeln  verhält  sich  zur  Breite  des  Erstem  bey  Vögeln, 
abgesehen  von  ihrer  Commissur,  wie  1:1  bis  2,  die  der  hintern  Vierhügel  bey  Nagethieren 
1:1,66  bis  2,75,  bey  Raubthieren  1:1,77  bis  2,4 1 , bey  Wiederkäuern  1:1,80,  bey  Alfen 
1:2, 3o  bis  2,79,  beym  Seehunde  i:3,2o,  beym  Menschen  i:4  bis  6.  Die  Längenverhältnisse 
sind  bey  Nagethieren  1:1,20,  bey  Raubthieren  1:2  bis  2,20,  bey  Wiederkäuern  1:2  bis 
a,5o,  bey  Alfen  1:2, 4o  bis  2,80,  beym  Menschen  wie  i:4  bis  5.  Die  Vierhügel  verhalten 
sich  zum  grofsen  Hirne  der  Länge  nach  bey  Vögeln  wie  1:1, ii  bis  2,66,  bey  Nagethieren 
wie  1:2,06  bis  4,  bey  Raubthieren  wie  i:3,77  bis  8,  bey  Wiederkäuern  wie  i:4,26  bis  5, 
bey  Affen  wie  1:7,23  bis  g,07,  beym  Seehunde  wie  i:g,5o,  beym  Menschen  wie  1:1 1;  der 
Breite  nach  bey  Vögeln  wie  1:2, 5o  bis  5,  bey  Nagethieren  wie  1:2, 5o  bis  3,5o,  bey  Wie- 
derkäuern wie  1:2, go  bis  4,  bey  Raubthieren  wie  i:3,4o  bis  4,71,  bey  Alfen  wie  i:4,ig  bis 
4,76,  beym  Seehunde  wie  i:5,o6,  beym  Menschen  wie  1:7. 
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§.  Bey  <^61^  RauttLieren  scheinen  die  Vierhügel  übeidiaupt  verhältnifsmäfsig  mehr  - 
entwickelt  zu  seyn,  als  bey  den  Wiederkäuern,  besonders  aber  die  hintern,  so  dafs  diese 
die  vordem  an  Grofse  iibertx’effen.  Bey  den  Wiederkäuern,  Nagern,  Einhufern,  aber  auch 
bey  den  kleinern  Raubthieren  (Igel,  Marder  u.  s.  w)  sind  die  vordem  Vierhügel  grölser, 
als  die  hintern.  A^erheyen  (lib,  I,  tract.  4.  c.  7.  p.  a33)  glaubte  deshalb,  dafs  die  vor- 
dem Vierhügel  auf  die  Eislust,  die  hintei’n  auf  die  Trinklust  sich  bezögen,  und  leitete 
die  Kleinheit  der  Vierhügel  bey  dem  Menschen  davon  ab,  dafs  bey  ihm  der  Nahrungs- 
trieb mehr  untergeordnet  ist.  Autenrieth  (§.  1049.)  bezog  die  hinlern  auf  Gewandt- 
heit und  angreifenden  Muth,  die  vordem  auf  die  Sehnelligkeit  der  Bewegung  nach  einer 
Richtung  hin  in  der  Flucht.  — Uebrigens  sind  bey  dem  Menschen  beyde  Paare  einan- 
der an  Gi’öfse  ziemlich  gleich. 

§.  945.  Um  nun  zu  ihrer  Bedeutung  fortzuschieilen , weisen  wir  zuvörderst  die  me- 
chanischen Ansichten  ab,  dafs  sie  blofs  als  Decke  und  Schutz  der  Wasserleitung  dienen 
und  den  Uebergang  der  thierischen  Geister  in  die  vierte  Höhle  bestimmen  (Vesal  Uh, 
VII.  c.  9.  p.  54g),  oder  die  Zirbel  vor  die  Oeffnung  der  Wasserleitung  stofsen  (Picco- 
lomini Uh.  V.  lect,  3.  p.  254),  oder  als  Stützen  der  Gefäfsgeflecht©  dienen  (Marchet- 
tis  p.  121). 

§.  946.  Man  hat  bemerkt,  dafs  die  Gröfse  der  Vierhügel  mit  der  Gröfse  der  Augen 
nbereinslimmt,  indem  beyde  Organe  bey  den  Fischen  am  gröfsten  sind,  bey  Amphibien 
und  Vögeln,  dann  bey  Nagern  und  Wiederkäuern,  hierauf  bey  Raubthieren,  endlich  bey 
Affen  immer  kleiner  werden  und  beym  Menschen  am  kleinsten  sind  (Carvrs  Nervensyst. 

' S-  236.  Tiedemann  icones  p.  32.  Serres  I.  p.  XXVII.).  Gewifs  ist  es,  dafs  die 
Sehkugeln  das  Organ  der  Gesichtssensalion  sind.  Flourens  (p.  42  — 45)  sah,  dafs  Vö- 
gel nach  Wegnahme  einer  Sehkugel  auf  dem  entgegengesetzten  Auge,  nach  Wegnahme 
beyder  Sehkugeln  auf  beyden  Augen  sogleich  erblindeten;  die  Iris  wurde  dabey  erst  dann 
gelähmt,  wenn  die  Sehkugel  bis  auf  den  Boden  weggenommen  wurde,  so  wie  aüch  (p.  i52) 
die  Reizung  einer  Sehkugel  Zuckungen  in  der  Iris  der  entgegengesetzten  Seite  verur-saehte. 
Mag  endie  {Journ.  III.  p.  38o)  beobachtete  ebenfalls  nach  Zerstörung  der  .Sehkugeln 
Blindheit,  und  nachdem  er  die  Hornhaut  des  einen  Auges  undurchsichtig  gemacht  hatte, 
Atrophie  der  Sehkugel  der  entgegengesetzten  Seite.  Doch  scheinen  die  Sehkugeln  den 
Sehact  selbst  nicht  zu  vollenden,  denn  wenn,  ohne  dafs  sie  vei'letzt  wurden,  Flourens 
die  Hemisphären  wegnahm,  erfolgte  Blindheit,  Bey  Säugelhieren  und  beym  Menschen 
ist  es  noch  enischiedner , dafs  die  Vierhügel  weder  das  eigentliche  und  alleinige  Sensa- 
lionsorgan des  Gesichts  syid,  noch  auch  ihre  Thätigkeit  einzig  auf  das  Sehen  bezogen  ist» 
Denn  was  das  Erste  anlangt,  so  wurzelt  der  Sehnerve  mehr  im  Sehliügel,  und  Abnormi- 
täteu  desselben  verursachen  häufiger  (=i:3,ii),  als  die  der  Vierhügel  ( = i:3,66)  Blind- 
heit, wie  denn  auch  Rudolphi  (Berliner  Akademie  i8i5  S.  28)  bey  einem  Kinde,  wo 
Sehnerve  und  Auge  der  rechten  Seite  fehlte,  nur  die  Sehhügel  abnorm,  die  Vierhügel 
aber  noi’mal  fand.  Was  aber  das  Zweyte  betrifft,  so  hat  der  Maulwurf  vollständige  und 
grofse  Vierhügel,  so  wie  der  Proteus  Sehkugeln,  ohne  Sehnerven. 

§.  947.  Auf  der  andern  Seite  scheinen  sie  derjenige  Punct  zu  seyn,  welcher  näher 
als  ein  andrer  Theil  des  grofsen  Hirns  mit  dem  Gehör  zusammenhängt , denn  bey  den 
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Abnormitäten  derselben  kam  Taubheit  viel  hä’ufiger  (=i:5,5o),  als  bey  denen  der  vordem 
Ganglien,  namentlich  der  Streifenhügel  (=it25,6G)  und  der  Hemisphären  (=i:36,88)  vor, 
lat  dies  gegründet,  so  stellen  die  Yierhügel  den  Centralpunct  des  Gehörs  im  grofsen 
Hirne  dar,  und  dies  wird  dadurch  möglich,  dafs  die  hintern  Sli'änge,  welche  die  Cen- 
tralenden des  Hörnerven  aufnehmen,  theils  durch  die  Rautengrube  zu  den  Wänden  der 
Wasserleitung  gelangen  und  am  Boden  der  Vierhügel  hingehn,  theils  in  das  kleine  Hirn 
ausstrahlen,  von  wo  die  Bindeärme  an  die  Vierhügel  gehn.  Die  Vögel,  welchen  Flou- 
rens  (p-  92)  die  Sehkugeln  genommen  hatte,  hörten  zwar  noch;  doch  ist  dies  daraus  er- 
klärlich, dafs  bey  ihnen  nur  die  Commissur  derselben  mit  den  Bindeärmen  und  mit  den 
in  der  Wandung  der  Wasserleitung  forlgehenden  hintern  Strängen  in  Verbindung  tritt, 
diese  Basis  der  Sehkugeln  aber  von  Flourens  nicht  verletzt  wurde. 

§.  948,  Gail  hatte  die  Vermuthung,  dafs  die  hintern  Vierhügel  das  Centralende  des 
Riechnerven  enthalten  sollten,  blofs  flüchtig  hingeworfen.  Ti’eviranus  (Biologie  Vf- 
S.  147.  fg.)  behauptete  aber,  dafs  die  Vierhügel  durch  die  Zirbelstiele  mit  diesem  Nerven, 
überhaupt  aber  mit  allen  Nerven  der  Sinnesorgane,  namentlich  durch  Fasern,  die  von  ih- 
nen zum  vordem  Rande  der  Brücke  gingen,  mit  dem  dritten,  und  durch  die  Schleife 
mit  dem  fünften,  sechsten  und  zwölften  Paare  Zusammenhängen.  Ein  sichrer  Zusammen- 
hang läfst  sich  indefs,  soviel  ich  sehe,  nur  mit  dem  fünften  Paare  nachweisen;  dieser  ist 
aber  auch  um  so  bedeutender.  Nämlich  die  vordre  Wurzel  des  fünften  Paars  geht  in 
den  äussern  Hülsenstrang,  welcher  als  Schleife  die  Vierhügel  ganz  eigentlich  bildet;  die 
hintre  Wurzel  aber  geht  in  die  hintern  Stränge,  w'elche  die  Unterlage  der  Vierhügel  bil- 
den und  mit  dem  äussern  Hülsenstrange,  welcher  als  ein  gebogenes  Blatt  sie  einschlielst, 
die  Haube  darstellen.  Die  Vierhügel  sind  also  der  gangliöse  Punct,  welcher  das  fünfte 
Nervenpaar,  und  besonders  durch  die  Schleife  die  vordre  sensible  Wurzel  desselben  be- 
herrscht. Ziwar  geht  diese  Wurzel  von  der  Brücke  aus  abwärts  gegen  das  Rückenmark 
im  äussern  Hülsenstrange;  allein,  dafs  die  Impulse  in  der  Länge  eines  Stranges  nach  un- 
ten und  dann  wieder  nach  oben  gehen  können,  ist  uns  bey  Betrachtung  der  Verhältnisse 
der  Kreuzung  (§.  802.^)  wahrscheinlich  geworden.  Die  verhältnifsmäfsig  stärkere  Entwi- 
cklung des  fünften  Nerven  bey  den  niedern  Thieren  trifft  auch  einigermaafsen  mit  der 
Gröfse  der  Vierliügel  zusammen. 

§.  949.  Die  Vierhügel  .würden  demnach  die  hohem  CentraTpuncte  für  den  fünften 
Kerven,  welcher  das  Gemeingefühl  als  die  subjective  Seite  aller  Sinnenthäligkeit  vermit- 
telt, und  für  den  achten  Nerven  seyn,  dessen  Sinn  in  Vergleich  zum  Gesichtssinne  eben- 
falls dureh  vorwaltende  Subjeclivität  sich  bezeichnet.  Für  das  Sehen  geben  sie  nur  die 
in  den  Hemisphären  anszubildende  Grundlage,  also-  auch  mehr  die  receptive,  subjective 
Seite.  Dabey  empfangen  sie  durch  die  Bindeärme  unmittelbar  die  im  kleinen  Flime  er- 
zeugte Lebensspannung,  welche  zunächst  auf  die  Subjectivität  sich  bezieht.  Da  nun  das 
grofse  Hirn  vorzüglich  auf  Erkenntnifs  sich  bezieht  (§.  934.),  die  subjective  Erkenntnifs 
aber  das  Gefühl  abgiebt,  so  werden  die  Vierhügel,  diese  untersten  Ganglien  des  Grofs- 
hirnstamms,  namentlich  der  Haube,  die  Organe  des  Gefühls  seyn.  Wie  das  Gefühl  den 
Anfang  aller  Erkenntnifs  ausmaeht  und  auf  einer  niedern  Stufe  geistiger  Entwicklung  das 
Vorherrschende  ist,  ao  entwickeln  sich  die  Vierhügel  bey  dem  Embryo  zuerst,  und  blei- 
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ben  bey  den  nledern  Thieren  überwiegend;  und  wie  bey  fortschreitender  Ausbildung  das 
Fühlen  in  ein  klai’cs  Denken  verwandelt  und  dem  geistigen  Würken  untergeordnet  wird, 
so  treten  bey  den 'hohem  Thieren,  und  am  meisten  bey  dem  Menschen,  die  Vierhügel 
zurück,  beherrscht  von  den  vordem  Ganglien  und  deren  Strahlungen  in  den  Hemisphären- 

Uebrigens  werden  die  Vierhügel,  als  blofse  Ganglien  erst  in  ihrer  Ausstrahlung  die 

deutlichem  und  bestimmtem  Gefühlsvorstellungen  vermitteln;  sie  selbst  hingegen  m,ehi' 
die  dunklern  [Rührungen  des  sinnlichen  Gefühls  sammeln.  Da  nun  jede  EinWÜrkung 
auch  eine  Rückwürkung  mit  sich  führt,  so  werden  sie  auch  in  einer  nähern  Beziehung, 
als  andre  Theile  des  grofsen  Hirns,  zu  den  dunkeln  Triebe,  zum  Instincte  und  zu  den 
unwillkührlichen  Bewegungen  stehn,  — Diese  Ansicht  stimmt  grofsentheils  mit  der  von 
■Willis  aufgestellten  überein.  Nach  ihm  {cer.  c.  i4.  p.  70.  c.  18.  p.  87.  sq)  bewürken 
sie  unmittelbar  den  Instinct:  indem  sie  nämlich  die  thierischen  Geister  aus  dem  kleinen 
Hirne  in  das  grofse  Hirn  führen,  theilen  sie  diesem  die  von  den  Eingcweiden  empfange- 
nen Eindrücke  mit,  bereiten  den  Antrieb  voi',  welcher  sich  in  ihm  entwickeln  soll,  und 
wecken  Begehrungen.  Dagegen  sind  sie  blofs  Durchgänge  für  die  Gemülhsbewegungen, 
indem  sie  diese  von  dem  grofsen  Hirne  auf  das  kleine  Hirn,  und  dadurch  auf  die  Rumpf- 
eingeweide und  Gesiohtsmuskeln  fortpllanzen.  Darum,  fährt  Willis  fort,  sind  sie  grÖfser 
bey  den  ungelehrigen  Thieren,  den  Wiederhäuern  uncl  Schweinen,  bey  welchen  der  In- 
stinct Alles  ausrichten  mufs ; kleiner  bey  Hunden,  .Füchsen  u.  s.  w-,  welche  nach  der  Ge- 
burt nicht  sogleich  ihre  Sinne  gebrauchen  und  ihr  Futter  suchen  können,  aber  mehr  für 
Gemülhsbewegungen  empfänglich  sind- 

§.  g5o.  Wir  dürfen  vermuthen,  dafs  das  Organ,  in  w^elchem  die  Beziehung  auf  sub- 
jective  Erkennlnifs  vorwaltet,  auch  selbst  ein  sehr  reges  Gemeingefühl  hat;  und  in  der 
That  scheinen  die  Vierhügel  nächst  dem  Gewölbe  der  empfindlichste  Punct  des  grofsen 
Hirns  zu  seyn,  indem  ihre  Abnormitäten  am  häufigsten  (1 : 1,83}  Schmerzen  erregen.  Die 
Richtigkeit  dieses  pathologischen  Resultates  wird  dadurch  bestätigt,  dafs  es  mit  dem  Schwinr 
del,  als  einer  eignen  Form  des  Gemeingefühls  dieselbe  Bewandnifs  bat:  er  geht,  am  häur 

figsten  vom  Gewölbe,  nächstdem  von  den  Vierhügeln  (==  1:11),  viel  seltner  von  den  übri- 
gen den  Ganglien  und  von  den  Hemisphären  aus. 

§.  gSi.  Unsre  pathologischen  Beobachtungen  lehren  uns  ferner,  dafs  die  Vierhügel 
in  ilii’em  ki’ankhaften  Zustande  ungleich  häufiger,  als  alle  andre  Organe  (=  1:2,75)  das 
Gefühl  ergreifen  und  das  Gemüth  verstimmen,  und  das  Gewölbe  zunächst ' darauf  folgt. 
Nächst  dem  Gewölbe  bewürken  aber  die  Vierhügel  häufiger,  als  andre  Hirntheile  (==■  1 : 2,76), 
Delirium , da  die  Phantasie  mit  dem  Gefühle  nahe  verbunden  ist.  Sie  verursachen  ferner 
mit  dem  Bindeärmen  häufiger,  als  andre  Organe,  Verrücktheit  (—  i:5,5o),  und  häufiger, 
als  die  übrigen  Stammganglien,  Blödsinn  (1:11).  — Schw'äche  des  Gedächtnisses  ging 
am  häufigsten  von  den  Vierhügelu  (=  1:2,75),  hiernächst  von  den  vor  ihnen  liegenden 
Sehhügeln  (=  i;i3,25)  und  dem  hinter  ihnen  liegenden  kleinen  Hirne  (=  1:  i3,58)  aus. 
So  scheinen  denn  die  Vierhügel  als  Mitlelglieder  jener  Organe,  als  Indifferenzpuncte  von 
Bewustseyn  und  von  pflanzlicher  Lebensspannung  der  Seele  auf  das  Gedächtuifs  zu  wür- 
Ijen.  — Als  die  untersten  Ganglien  des  Grofshirnstamms  und  als  Organe,  in  welchen 
die  Beziehung  zum  Gefühle  vorherrscht,  haben  sie  geringem  Einflufs  auf  das  Bewufst- 
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seyn,  und 'ihre  Abnormitäten  erregen  seltner,  als  die  der  übrigen  Ganglien  so  wie  des 
Mantels,  Betäubung  (=  it 5,56).  Dies  stimmt  mit  Flourens  (p.  44.  92.  i55)  Beobachtun- 
gen übei'ein:  Hühner,  welchen  beyde  Sehkugeln  genommen  worden  waren,  zeigten  keine 
Störung  des  psychischen  Lebens,  äusserten  Gedächlnifs  und  Verstand,  wie  vorher;  gingen, 
da  sie  blind  wären,  mit  besondrer  Vorsicht,  wichen  einem  Widerstande,  auf  den  sie 
stiesten , aus,  hörten  auf  den  Ruf,  suchten,  fanden  und  wählten  ihre  Nahrung,  und  er- 
wiederten  die  Liebkosungen  des  Hahns.  Wir  dürfen  vermuthen,  dafs  die  letzre  Erschei- 
nung würde  weggefallen  seyn , wenn  die  Commissur  mit  den  Bindeärmen  zerstört , und  so 
die  Verbindung  mit  dem  kleinen  Hirne  aufgehoben  worden  wäre.  — Uebrigens  tritt  auch 
bey  Abnormitäten  der  Vierhügel  seltner,  als  bey  denen  der  übrigen  Ganglien,  Apoplexie  ein. 

§.  962.  Flourens  (p.  1.  21)  behauptet,  dafs  die  Vierhügel,  als  der  Gipfel  des  Hirn- 
slamms, der  oberste  Punct  sind,  welcher  die  Muskelbewegung  unmittelbar  eri’egt.  Allein 
er  stützt  sich  dabey  blofs  darauf,  dafs  bey  Reizung  derselben  (p,  18.  20)  Zittern  und 
Krampf  erfolgte,  was  bey  Reizung  der  vordeni  Ganglien  nicht  der  Fall  wart  dies  deutet 
aber  blofs  auf  die  höhere  Empfindlichkeit  der  Vierhügel,  da  wir  wissen,  dafs  die  Verle- 
tzung empfindlicher,  die  Bewegung  nicht  unmittelbar  bestimmender  Organe  Krämpfe  erregt. 
Nach  Wegnahme  beyder  Sehkugeln  (a.  a.  O,  p.  43  sq.)  entstanden  heftige  Convulsionen, 
aber  die  Thiere  konnten  nachher  eben  so  gut,  wie  zuvor,  stehn,  gehn  und  fliegen.  Thiere, 
welchen  Magen  die  (Journ.  III.  p.  379)  die  Vierhügel  genommen  halte,  erlitten  dadurch 
gar  keine  Störung  der  willkührlichen  Bewegung.  Damit  stimmen  nun  auch  unsre  pathologi- 
schen Beobachtungen  überein.  Allgemeine  Krämpfe  gingen  nächst  dem  Hirnanhange  am 
häufigsten  von  den  Vierhügeln  (=  1 : 2,20)  aus,  aber  Hemiplegie  und  allgemeine  Lähmung 
gehörte  nicht  zu  den  Symptomen  ihrer  Abnormitäten,  wiewohl  diese  nicht  selten  die  Läh- 
mung einzelner  Gliedmaafsen  bewürkten.  Dagegen  verursachten  sie  häufiger,  als  die  Ab- 
normitäten eines  andern  Hirntheils,  Lähmung  des  Kiefers  (=  1:11)  und  des  Speiseröhren- 
kopfs (=  i:5,5o),  welches  aus  ihrem  Zusammenhänge  mit  den  hintern  Strängen,  und  da- 
durch mit  der  hintei’n  Würzel  des  fünften,  so  wie  mit  dem  neunten  und  zehnten  Nerven- 
paars  erklärlich  ist. 

§.  953.  Wenn  sie  auf  diese  Weise  der  Punct  sind,  welcher  die  zum  Theil  unwill- 
kührlichen  Nahrungsbewegimgen  bestimmt,  so  werden  sie  auch  mit  der  Verdauung  über- 
haupt in  einem  nähern  Zusammenhänge  stehn.  In  der  That  lehren  uns  die  pathologischen 
Beobachtungen,  dafs  Erbrechen  (=  i:5,5o),  Verstopfung  i;ii)  und  unwillkührliche 
/Ausleerung  (=  1:  11)  häufiger  von  den  Vierhügeln  und  demnächst  von  den  Seitenhöhlen, 
als  von  andern  Hirngebilden,  ausgeht.  "Wir  dürfen  also  wohl  vermuthen,  dafs  die  Vier- 
lüigel,  so  fern  sie  in  ihrer  (von  Flourens  in  obigen  Versuchen  nicht  verletzten)  Unter- 
lage mit  den  hintern  Strängen  in  Verbindung  stehn,  auch- das  nächste,  in  den  Hemisphä- 
ren weiter  entwickelte  psychische  Moment  ddr  Verdauung  enthalten  und  das  Gemeinge- 
fühl der  Verdauung,  so  wie  den  Nährungstrieb  vermitteln  (J.  g44). 

§.  g54.  Die  Sehhügel  sind  als  eine  Wiederholung  der  Vierhügel,  aber  mit  gestei- 
gerter Entwicklung,  namentlich  mit  verstärktem  Antheile  der  vordem  Stränge  zu  betrach- 
ten. Sie  bestehen  nämlich  iheils  aus  den  forlgehenden  Faserungen  der  Vierhügel,  theils 
aus  der  obern  Schicht  der  Hirnschenkel.  Zu  den  hintern  und  seitlichen  Stränsren,  den 
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ßindeäi'men  «nd  den  äussern  Hülsenslrängen,  welche  zueammen  die  Hauhe  und  die  Vier- 
hügel  ausmachen,  kommen  also  npch  die  Olivenkernstränge , oder  die  Fortsetzungen  der 
vordem  grauen  Seitenstränge  des  Rückenmarks,  um  die  Sehhügel  z.u  bildern  Die  Oliven- 
kernstränge sind  also  ihr  charakteristischer  und  wesentlichster  Theil. 

g55.  Deutlich  entwickelte  Sehhügel  giebt  es  bey  den  Fischen  noch  nicht,  wenn 
sich  auch  hin  und  wieder  Andeutungen  derselben  linden  (Carus  Nervensystem  S.  176). 
Sie  zeigen  sich  zuerst  bey  Amphibien,  und  dann  etwas  mehr  entwickelt  bey  Vögeln,  als 
kleine,  graue,  mit  ihren  innern  platten  Flächen  dicht  aneinander  liegende,  zum  Theil 
unter  einander  vex’wachsene  Hügel,  welche  Trevira  nus  (Schriften  III.  S.  3a)  „Schen- 
kel der  hinlern  Hemisphären“  nennt.  Bey  den  Nagethieren  sind  sie  noch  klein  und  platt; 
in  den  folgenden  Ordnungen  nehmen  sie  allmahlig  zu,  und  zwar  bekommen  sie  j)  nach 
und  nach  ein  Uebergewicht  über  das  verlängerte  Mark,  indem  die  Breite  eines  Schhügels 
zu  der  des  verlängerten  Marks  bey  Raubthieren  wie  1:2  bis  2,5o,  hey  Affen  wie 
bis  2,08,  bey  Nagethiereii  wie  1 : i,35  bis  i,7Ö,  beym  Menschen  wie  j :i,09  sich  verhält; 
die  Breite  des  verlängerten  3Iarks  verhalt  sich  zur  Länge  des  Sehhügels  bey  Nagethieren 
wie  1 ;o,  4o  bis  0,85,  bey  Raubthieren  wie  i ;o,83  bis  1,00,  beym  Seehunde  wie  i : 1,02,  bey  Affen 
wie  bis  i,4o,  beym  Menschen  wie  i:2,o5.  Die  Länge  der  Oliven  verhält  sich  zu 

der  der  Sehhügel  bey  den  meisten  Säugethieren  wie  1 :2,5o  bis  3,5 o , beym  Seehunde  wie 
1;  3,35,  beym  Menschen  wie  1 ;4,5o.  2)  Bey  den  höhern  Thieren  bekommen  sie  immer 

mehr  das  Uebergewicht  vorzüglich  in  der  Länge,  über  die  Vierhügel,  so  wie  auch  über 
die  Hirnschenkelj  die  Länge  der  Vierhügel  verhält  sich  zur  Länge  der  Sehhügel  bey  Na- 
gethieren  wie  1:0,73  bis  i,33,  bey  W^iederkäuein  wie  i:i,3o,  bey  Raubthieren  wie  1 : 1, 4 4 bis 
1,90,  beyAffen  wie  1:2,23  bis  2,33  beym  Menschen  wie  1:2,80  bis  2,90,  beym  Seehunde  wie  1:2,95. 

§.  956.  Beym  Embryo  erscheinen  die  Sehhügel  im  zweyten  Monate,  unbedeckt,  nie- 
driger als  die  Vierhügel,  kleiner  als  dieselben,  und  von  einander  ganz  getrennt.  Im  drit- 
ten Monate  rücken  sie  höher  herauf,  und  werden  von  den  Hemisphären  bedeckt  Im 
vierten  Monate  werden  sie  durch  ein  Markblatt,  welches  an  ihrer  obern  Fläfihe  liegt  und 
späteiliin  verschwindet,  so  wie  dann  auch  durch  die  weiche  Commissur,  unter  einander 
verbunden. 

957.  Wenn  die  Sehnerven  hey  den  Fischen  einzig  in  die  Sehkugeln,  hey  den  Vö- 
geln zum  Theil  auch  in  die  Sehhügel  sich  einsenken,  so  treten  sie  bey  den  Säugethieren 
immer  mehr  in  die  Letztem,  und  diese  werden  so  allmählig  die  eigentlichen  Cenlralpuncte 
des  Gesichtssinnes.  Daher  ist  denn  die  Frequenz  der  Blindheit  bey  Menschen  am  gröfs- 
ten  (—  i:3,ii)  bey  Abnormitäten  der  Sehhügel,  etwas  geringer  hey  denen  der  Vierhügel 
( — i;3,66),  noch  geringer  aber  bey  denen  aller  übrigen  Hirntheile-  Man  findet  nicht 
blofs  hey  Menschen  (z.  B.  Wenzel  cer.  p.  11 5,  117),  sondern  auch  bey  Thieren  nach 
Amaurose  oder  Zerstörung  eines  Auges  bald*  auf  derselben  Seite  (Malacarne  encefalot. 
p.  15g),  bald  auf  der  entgegengeselzen  (Rudolphi  Abhandlgg-  S.  32.,  Sömmerring  d* 
cerebri  adminisir.  p.  76}  den  Sehslreifen  und  den  Selihügel  atrophisch,  woran  die  Vierhüget 
zuweilen,  aber  nicht  immer  Theil  nehmen.  Rudolphi  (Berliner  Akacl.  18 i 5)  fand  bey 
normalen  Vierhügeln  den  rechten  Sehhügel  abnorm  und  unentwickelt  bey  einem  Kinde, 
welchem  das  rechte  Auge  fehlte,  und  bey  einem  andern  Kinde  (Malacarne  in  Harles 
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neuem  Joiirn.  d.  auel.  Lit  II.  i*  St.  S.  189)  felilten  beyde  Sebbüpjel  und  beyde  Augein  — 
Nach  der  obigen  Angabe  kommen  bey  Abnormitäten  der  Selihügel  auf  einen  Fall  von 
Blindheit  oder  Gesichlsschwäche  zwey  Fälle  ohne  Störung  des  Sehbens.  In  dem  gröfsern 
Theile  dieser  Fälle  war  nur  der  eine  Sehhiigel  abnorm:  Ihc  1<  konnte  hier  die  Affection 
des  entsprechenden  Auges  übersehen  werden,  da  häufig  das  eine  Auge  schwächer  isb  ohne 
dafs  man  es  bemerkt;  theils  konnte,  da  jeder  Sehnerve  aus  beyden  Sehhügeln  Fasern  er- 
hält, der  gesunde  Sehhügel  die  Function  des  kranken  mit  übernehmen.  Waren  aber 
beyde  Sebhügel  abnorm  (z.  B.  Nr.  858) , so  erstrerföe  sich  diese  Abnormität  wahrschein- 
lich nicht  über  denjenigen  Punct,  welcher  die  Centralenden  des  Sehnerven  enthält,  und 
den  allerkie’ asten  Theil  des  Sehhügeis  ausmacht,,  und  es  geht  daraus  blofs  soviel  hervor, 
dafs  diese  Ganglien  nicht  allein  zum  Sehen  dienen,  sondern  noch  eine  andre  Function 
haben,  wie  dies  schon  Lancisi  {de  sede  animae  p,  161)  wegen  ihrer  Gröfse  vermulhete.’ 
§.  g58.  Nach  den  pathologischen  Beobachtungen  kommen  bey  Abnormitäten  der  Seh- 
hügel seltner,  als  bey  denen  der  Vierhügel,  und  häufiger,  als  bey  denen  der  Streifenhu- 
gel,  Schmerzen,  Schwindel  Verrücktheit,  Blödsinn  und  Amnesie  vor;  ferner  seltner,  als 
bey  denen  jener  Ganglien,  Delirium  und  Verstimmung  des  Gemülhs ; häufiger  hingegen 
Betäubung , und  häufiger , als  bey  der  Abnormität  irgend  eines  andern  Hirntheils , Apo- 
plexie. V^ir  müssen  es  versuchen,  aus  diesen  T.hatsachen  Schlüsse  in  Betreff  der  psychi- 
schen Functionen  zu  ziehn.  Die  Apoplexie  ist  eine  Hemmung  des  Hirnlebens,  welche  nicht 
blofs  das  Bewufstseyn,  sondern  auch  das  Leben  der  Sinnesorgane,  der  Runipfeingeweide 
und  der  willkührlichen  Muskeln  ganz  oder  theilweise  schwächt,  oder  unterbricht,  oder  auf- 
hebt. Wenn  nun  die  Apoplexie  ungemein  häufig  (=  1:1,82)  und  häufiger,  als  von  irgend 
einem  andeim  Hirntheile,  von  den  Sehhügeln  ausgeht,  so  müssen  diese  der  Wendepunct 
seyn , in  welchem  Bewufstseyn  und  pflanzliches  Hirnleben  Zusammentreffen,  und  in  wel- 
chem namentlich  die  Macht  des  Gehirns  über  die  Gesammtheit  des  leiblichen  Lebens  am 
gröfsten  ist.  Sie  erlangen  diese  Macht  dadurch,  dafs  sie  ausser  ihrer  eigenen  bedeutenden  Masse 
Fortsetzungen  des  Hirnstamms  enthalten,  welche  theils  in  den  Vierhügeln  noch  fehlen, 
Üieil  nicht  bis  zu  den  Streifenhügeln  reichen;  dadurch  also,  dafs  sie  allein  die  Totalität 
des  Hirnstamms  in  sich  begreifen  und  den  eigentlichen  Gipfel  oder  die  höchste  Entwick- 
lung desselben  darstellen. 

§.  969,  Die  Betäubung  kommt  bey  ihren  Abnormitäten  ziemlich  häufig  (= 
und  häufiger,  als  bey  denen  der  übrigen  Ganglien,  aber  seltner,  als  hey  denen  der  Bele- 
gungsorgane und  der  Hemisphären  des  grofsen  Hirns  vor.  Sie  haben  also  unter  den 
Ganglien  den  meisten  Einflufs  auf  die  erste  Aeusserung  der  Spontaneität  der  Seele,  auf 
das  Vermögen,  die  sinnlichen  Eindrücke  in  Einheit  zusammenzufassen,  und  so  sich  sei- 
ner selbst  bewufst  zu  werden-  Da  aber  dieser  ihr  Einfluls  geringer  ist,  als  der  der  Hemi- 
sphären , so  erscheinen  sie  als  Mittelglieder  zwischen  diesen  und  den  übrigen  Ganglien 
des  Hirnstamms.  Ihre  räumlichen  Verhältnisse  entsprechen  diesem  Charakter,  indem  der 
gröfste  Theil  des  Stabkranzes  von  ihnen  ausgehf,  weshalb  sie  denn  auch  Carus  (Nerven- 
system S.  277)  als  den  Brennpunct  der  höchsten  Cenlralmasse  bezeichnet.  Sie  erscheinen 
als  der  Mittelpunct  des  Gehirns;  durchbohrt  und  umkreifst  vom  Gewölbe,  nach  vorne 
und  unten  mit  dem  Hirnanhange,  nach  hinten  und  oben  mit  der  Zirbel  zusammenhän- 
Dritter  Band.  58 
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gend,  werden  sie  von  der  meisten  Hirnmasse  umlagert:  in  ihrer  Höhe  breitet  sich  das 
Gehirn  am  weitsten  seitlich  aus,  und  treibt  den  hintern  Theil  des  Schuppenbeins  auf? 
und  in  ihrer  Länge-  wölbt  es  sich  zum  Scheitel  auL  — Die  Sehhügel  sind  also  die 
Wurzel  des  Bewufstseyns , welches  im  Stabkranze  sich  entwickelt  und  m den  Belegungs- 
Organen  sich  vollendet.  Die  Sehhügel  enthalten  das  Centralende  der  Sehnerven , indem 
wenigstens  die  obre  Wurzel  unmittelbar  sich  in  sie  einsenkt,  und  die  Faserung  der  Vier- 
hügel, welche  die  untre  W^orzel  aufgenommen  hat,  in  sie  tritt.  Sie  sind  also  der  eigent- 
liche Cenlralpunct  des  Sehens..  Wie  nug,  das  Sehen  die  höchste,  umfassendste,  ihr  Ob- 
ject am  bestimmtesten  und  schärfsten  erkennende  Simieslhäligkeit  ist,  so  müssen  auch  die 
Sehhügel  in  Verhältnifs  zum  übrigen.  Hirnstamme  mit  der  klaren,  objectiven  Erkenntnifs 
in  der  nächsten  Beziehung  stehn. 

960.  Mit  dem  ersten  Ersvachen  des  Bewufstseyns,.  mit  der  beginnenden  Richtung 
auf  das  innre  Leben,  tiitt  das  Gemeingefühl  zurück:  so  entsteht  denn  bey  Abnormitäten 
der  Sehhügel,  Schmerz  (=  und  Schwindel  (=  i:53,oo)  viel  seltner,  als  bey  denen 

der  Vierhügel,.  aber  auch  etwas  seltner,  als  bey  denen  des  Mantels,  da  das  entwickelte 
Bewufstseyn  auch,  wiewohl  untergeordnet,  die  B.egungen  des  Gemeingefühls  umflifst.  Ein 
Gleiches  gilt  von  der  Reizbarkeit  des  Gemüths,  welches  von  Abnormitäten  der  .Sehhügel 
(=  1:26,50)  sehr  viel  seltner,,  als  von  solchen  der  Vierhügel  und  selbst  des  Mantels,  ver- 
stimmt wird,  da.  die  Faserungen,  welche  in  den  Vierhügeln  ihren  Culrainationf?punkt  ge- 
funden hatten,  durch  die  Sehhügel  blofs  hindurch  streichen,  um  dann  in  den  Mantel  sich 
auszuhreiten.  Es  gilt  aber  endlich  auch  von  dem  Delirium,  und  zwar  so,  dafs  dieses 
seltner,  als  von  den.  meisten  andern  Hirntheilen,  von  den  Sehhügeln  (=  i:i3,75)  ausgeht, 
indem  das  einfache  Bewufstseyn,  auf  welches  Phantasie  und  Urtheilskraft  noch  nicht  ein- 
würken,  von  der  Verwirrung  der  Vorstellungen  am  freysten  sich  erhält. 

§.  961.  Die  Verrücl>theit  geht  von  den  Sehhügeln  (=  itio,6o)  seltner,  als  von  den 
Vierhügeln,  und  häufiger,  als  vom  Mantel  aus,  denn  die  beharrliche  Befangenheit  in  einem 
Wahne  über  die  Verhältnisse-  und  die  Störung  der  Urtheilskraft  hat  am  seltensten  in  einem 
Gehreelien  dieser  selbst  ihren  Grund,  häufiger  in  Abnormitäten  des  plastischen  Lebens, 
deren  Wüikungen  auf  den  Hirnstamm  und  dessen  Gipfel,  die  Sehhügel,  sich  fortpflan- 
zen, am  häufigsten  aber  in  der  erkrankenden  Subjectivität  und  in  abnormer  Ei'i“egung  des 
Gefühls.  — W^enn  auch  die  Amnesie  am  häufigsten  von  den  Vierhügeln,  weniger  häu- 
fig von  den  Sehbügeln  (=  i:  i3,q5),  und  noch  weniger  vom-  Mantel  abhängt,  so  beruht 
dies  vielleicht  darauf,  dafs  die  im  kleinen  Hirne  erzeugte  Lebensspannung  in  den  für  die^ 
Subjectivität  würkenden  Vierhügeln  einen  Einflufs  auf  die  Erinnerungskraft  ausübt,  welcher 
in  den  folgenden  Ganglien  und  im  Mantel  immer  mehr  abnimmt.  — Der  Blödsinn  end- 
lich wird  durch  Abnormitäten,  der  SehhügeL  seltner,,  als-  durch  solche  der  Vierhügel  und 
des  Mantels  verarilafst.- 

§.  962.  Die  bisher  an  Thieren  angesteHten  Expenmente  konnten  kein-  reines  Resul- 
tat geben,  da  iheils  die  Sehhügel  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  zerstört,  theils  dabey 
andre  Theile  mit  vei’leLzt  wurden.,  Zinn  (Haller  disp^  VIL  p.  424..  sqq.)  stiefs  einem 
Hunde  einen  Troikar  mitten  durch  den  Balken  und  durch  die  Sehhügel,  wo  sie  anein- 
ander liegen : der  Hund  blieb  munter,  zeigte  Aufmerksamkeit  auf  das  Bellen  eines,  andern 
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Hundes,  und  war  auch  am  folgenden  Tage  wohl.  Ein  andrer,  welchem  der  Troikar 
durch  den  Balken  und  den  Sehhügel  geslofsen  war,  lief  herum,  als  ob  ihm  nichts  zuge- 
stofsen  wäre,  und  war  am  folgenden  l^Iorgen  nur  malt,  ohne  Bewegung  und  Empfindung 
verloren  zu  haben.  Ein  dritter  Hund,  der  eben  so  behandelt  worden  war,  war  anfangs 
betäubt,  kam  nach  einigen  Stunden  zu  sich,  bellte  die  ganze  Nacht,  und  war  am  folgen- 
den Morgen  auf  der  einen  Seite  gelähmt,  doch  munter.  — Rolando  (p.  33.  36.  sq.)  ver- 
letzte bey  verschiednen  Thieren  die  Vierhügel  und  Sehhügel;  es  entstanden  Krämpfe,  die 
willkührlichen  Bewegungen  wurden  unsicher,  unregelmälsig  wie  bey  einem  Betrunkenen, 
die  Füfse  bald  hoher  gehoben,  als  nöthig  war,  bald  geschleppt;  die  Thiere  drehten  sich 
im  Kreise  und  waren  auf  der  einen  Seile  etwas  gelähmt.  — Flourens  (p.  19)  stach  in 
die  Sehhügel,  und  nahm  sie  schichtweise  weg,  ohne  das  Krämpfe  erfolgten.  — Magen- 
die  {Journ.  III.  p.  376.  379)  nahm  die  obre  Hälfte  der  Sehhügel  weg,  und  die  willkühr- 
liche  Bewegung  wurde  dadurch  gar  nicht  gestört.  — Nach  unsern  pathologischen  Beob- 
achtungen würken  die  Sehhügel  stärker  auf  die  willkührliche  Bewegung  ein,  als  die  Vier- 
Lügel.  In  Verhältgifs  zu  den  übrigen  Hirntheilen  überhaupt  verursachen  die  Abnormi- 
täten der  Sehhügel  am  häufigsten  Lähmung  der  Gesichtsmuskeln  (=  1:6,62^,  der  Augenr> 
lieder  (—  i:i3),  der  geraden  Augenmuskeln  (=1:17),  und  der  Pupille  (==  1 1 17),  so  dafs 
also  die  auf  das  Sehen  bezogene  Irritabilität  vorzüglich  durch  sie  bestimmt  wird. 

§.  965.  Ihr  Einflufs  auf  die  Rumpforgane  scheint  geringer  zü  seyn,  als  der  der  Viei’- 
liügel,  wenigstens  entstand  bey  ihren  Abnormitäten  viel  seltner  Erbrechen  (—  1:17,66}, 
Verstopfung  ( — 1117,66)  und  unwillkührliche  Ausleerung  — 1 : 5ß).  Häufiger,  als  bey 
Abnormitäten  der  andern  Hirntheile,  war  die  Harnausleerung  dabey  gestört  ( — 1 . i3), 

§ 964.  Die  S t r ei  f e n b ü g el  sind  die  letzte  Entwicklung  des  Hirnstamms,  und  w’^er- 
den  gebildet  von  den  Fortsetzungen  derjenigen  Schichten  des  Sehhügels,  welche  weder  in 
den  Hirnanhang,  noch  in  den  Mantel  übergegangen  sind,  unter  Hinzutrilt  der  vordersten 
oder  untersten,  aus  den  Pyramiden  - und  innern  Hjilsenstr.ängen  gebildeten  Schichten  der 
Hirnschenkel. 

§.  965.  Sie  fehlen  bey  den  Fischen,  denn  die  vordem  innern  Ganglien  der  Sehkugeln 
können  schwerlich  als  ihnen  analog  betrachtet  werden  (Carus  Nervensystem  S.  i55). 
Dagegen  zeigen  sie  sich  bey  Arnpiiihien  und  Vögeln  am  Ende  des  Hirnstamms,  wo  der- 
selbe in  den  Mantel  atfsstrahlt,  am  äussern  Theile  des  Bodens  der  Hirnhöhle.  Bey  den 
Säugethieren  scheinen  sie  im  Ganzen  genommen  mit  fortschreitender  Entwicklung  des 
Gehirns  in  Verhältnifs  zum  verlängerten  Marke  und  zu  den  Pyramiden  an  Gröfse  zuzu- 
nehmen; in  Verhältnifs  zum  Mantel  hingegen  zurückzutreten.  ' 

§.  966.  Bey  dem  menschlichen  Embryo  bilden  sie  sich  im  zweyten  Monate,  neben 
den  Sehhügeln,  von  diesen,  so  wie  vom  Mantel  scharf  geschieden,  verhältnifs mäfsig  ziem- 
lich lang,  und  mehr  nach  unten  liegend.  Allmählig  entwickeln  sie  sich  mehr  nach  votne 
und  oben,  i'ücken  den  Sehhügeln  näher,  und  mehr  in  den  Anfang  des  Mantels  herein. 

§.  967.  Die  Abnormitäten,  w^elche  am  häufigsten  in  ihnen  verkommen,  sind  beson- 
ders Erweichung,  dann  BlutergiejTsung  und  endlich  Eiterung.  Sie  scheinen  in  dieser  Hin- 
siclit  mit  dem  kleinen  Hirne  und  mit  dem  Oberlappen  des  grofsen  Hirns  am  meisten 
übereinzustimmen.  Morgagni  (1,  18.  III,  18)  bemerkte  schon  die  Häufigkeit  der  Blut- 
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ergiefsungen  in  ihneni  und  leitete  dieselbe  theils  aus  ihrem  Rei^hthume  an  Gefäfsen,  theils 
aus  ihrer  weichen  Consistenz  ab.  Das  Vex'hältnifs  der  Gefäfse  ist,  wie  auch  Eriche- 
teau  (Journ.  compl.  /.  p.  292),  wohl  das  bedeutendste  Moment:  es  dringen  nämlich  in 
Verhältnifs  zu  andern  Hirngebilden  die  meisten  und  stärksten  Arterienreiser  von  unten 
her  unmittelbar  in  die  Sehhügel  und  vornehmlich  in  die  Streifenhügeh  Wir  dürfen  da^^ 
her  wohl  auch  ein  regeres  Leben  in  ihnen  vermuthen. 

§.  968.  Ein  Blick  auf  die  pathologischen  Beobachtungen  lehrt  uns,  dafs  die  Streifen- 
hügel in  der  nächsten  Beziehung  zur  willkührlichen  Bewegung  stehn.  Ihre  Abnormitäten 
verursachen  häufiger,  als  die  eines  andern  Hirntheils,  Hemiplegie  (=  1:1,97);  häufiger,  als 
die  der  Sehhügel  und  Vierhügel,  allgemeine  Lähmung  (=1:19,25),  Läli'mung  des  Halses 
(=1:19)  und  der  Zunge  (=i:5,i3).  Also  bestimmen  sie  vorzüglich  diejenigen  Bewegun- 
gen,! in  welchen  die  Irritabilität  am  reinsten  und  freysten  heuvortritt:  nur  die  örtliche 
Lälimung  eines  Arms  oder  eines  Beins  ging  häufiger  von  den  Vierhügeln  aus.  Sie  wür- 
ken  weniger,  als  die  Vierhügel,  auf  die  den  unwillkührlichen  sich  nähernden  Bewegun- 
gen des  Kiefers  (=1:77)  und  des  Speiseröhrenkopfs  (=i:38,5o),  und  weniger,  als  die 
Sehhügel  auf  die  Muskeln  des  Gesichts  (=i:8,55),  des  Augenlieds  (=i:38)  und  dps  Aug- 
apfels. — Alle  an  Thieren  angestellte  Experimente  bewiesen  den  Einflufs  der  Streifen- 
hügel auf  die  Gliedniaafsen.  Petit  (prix  de  chir.  XI.  p.  178)  fand,  dafs,  wenn  er  hey 
Hunden  die  Hälfte  des  grofsen  Hirns  abschnilt,  keine  vollständige  Lähmung  erfolgte,  wenn 
er  nicht  auch  die  Slreifenhügel  zerstörte.  Saucerotte  (ebend.  X.  p.  33o)  durchstach 
den  rechten  Streifenhügel  und  sah  darauf  Lähmung  der  linken  Gliedmaafsen  und  der 
rechten  Hälfte  des  Gesichts.  Ein  Hund,  welchem  Zinn  (Haller  disp.  VII,  p.  424)  den 
linken  Streifenhügel  durchbohrte,  wurde  rechts  gelähmt.  Arnemann  (S.  174)  sah  bey 
allen  seinen  Versuchen  nur  dann  vollkommne  Lähmung,  wenn  er  die  vordem  Hirnhöh- 
len und  die  Streifenhügel  verletzt  hatte.  Caldani  (ital.  Bibi.  I.  2 St.  S-  171)  nahm  bey 
18  Hunden  einen  Theil  der  Streifenhügel  weg:  ohne  Ausnahme  wurde  dadurch  Empfin-’ 
düng  und  Bewegung  in  den  Gliedern  der  entgegengesetzten  Seite' vernichtet.  — Sauce- 
rotte (a.  a.  O.  p.  178.  sqq.)  stellte  daher  den  allgemeinen  Satz  auf:  dafs  eine  Abnormität 
an  oder  in  den  Streifenhügeln  früher  oder  später  Lähmung  bewürbe.  Nur  wäre  es  zu 
weit  gegangen,  behaupten  zu  wollen,  dafs  bey  jeder  Lähmung  die  Streifenhügel  abnorm 
seyen  (Prochaska  adnotatt.  III.  p,  2o3).  — Da  nun  die  Streifenhügel  ihre  Eigenlhüm- 
lichkeit  vorzüglich  duVch  die  Pyramidenstränge  erhallen,  und  bey  ihren  Abnormitäten  am 
Ixfiufigsten  die  entgegengesetzte  Seite  gelähmt  wird,  diese  Stränge  aber  zu  der  gegenüber- 
liegenden Seite  herübergehn,  so  müssen  dieselben  die  vorzüglichsten  Leiter  für  die  Im- 
pulse des  Willens  seyn.  Wenn  Magen  die  {Journal  III  p.  379)  bey  Kaninchen  blofs 
die  graue  Substanz  der  Streifenhügel  wegnahm , ohne  die  Markfasern  zu  verletzen,  so 
wurde  die  Bewegung  nicht  im  mindesten  gestört. 

§.  96g.  Auf  diese  Erfahrungen  gestützt,  erklären  wir  die  Streifenhügei  für  die  Or- 
gane des  körperlichen  Willens,  in  demselben  Sinne,  in  welchem  wir  von  Organen  psy- 
chischer (J.  471.)  und  lebendiger  (§.  469.)  Kräfte  überhaupt  sprechen.  Wir  drücken  also 
damit  nur  aus,  dafs  diese  Gebilde  mit  der  freyen  willkührlichen  Bewegung  in  einer  nä- 
hern Beziehung  stehn,  oder  mehr  zu  derselben  beytragen,  als  die  übrigen  HirnlheiJe.  Den 
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verschiednen  Antheil  der  Hirngebilde  an  der  Bewegung  auf  besondre  Muskeln  oder  be- 
fiondre  Richtungen  zu  beziehen,  ist  aber  wohl  ein  verfehltes  Streben.  Dahin  gehören  die 
Vermuthimgen  von  Magendie,  Saucerotte,  Fovillennd  Serres.  Erstrer  {Jour- 
nal III,  p.  376.  sqq.)  sah,  dafs  Thiere  nach  Verletzung  der  Streifenhügel  oder  nach  Tren- 
nung derselben  von  den  Sehhügeln  durch  einen  senkrechten  Schnitt,  wenn  sie  losgelassen 
wurden,  fortliefen,  nach  Verletzung  oder  Zerstörung  des  kleinen  Hirns  aber  den  Körper 
nach  hinten  bogen  909.),  oder  nach  hinten  fielen  und  nicht  mehr  laufen  konnten.  Er 
erklärte  diese  sehr  begreiflichen  Erscheinungen  durch  die  Annahme,  dafs  in  den  Streifen- 
hügeln die  Kraft  liege,  rückwärts  zu  gehn,  und  im  kleinen  Hirne  die  Kraft  vorwärts  zu 
schreiten.  — Saucerotte  {jprix  de  chir.  JX,  p.  334,  sq.  358)  glaubte,  aus  seinen  an  Hun- 
den angestellten  Versuchen  schliefsen  zu  dürfen,  dafs  die  Streifenhügel  in  den  vordem 
und  hintern  Gliedmaafsen,  die  Vorderlappen  in  den  hintern,  und  die  Hinterlappen  in  den 
voi’dern  Gliedmaafsen  die  Bewegung  bewürkten.  Foville  und  Pinel  Grandchamp 
(p.  7 — i3)  zogen  aus  ihren  pathologischen  Beobachtungen  eine  ähnliche  Folgerung,  näm- 
lich, dafs  die  Bewegung  der  obern  Gliedmaafsen  von  den  Sehhügeln  und  Flinterlappen 
des  grofsen  Hirns,  die  der  untern  Gliedmaafsen  von  den  Slreifenhügeln  und  Vorderlap- 
pen bestimmt  werde.  Damit  übereinstimmend  glaubt  Serres  (Magendie  Journal  III, 
p.  126),  dafs  die  Strahlung  der  Sehhügel  in  den  hintern  Theil  der  Oberlappen  und  in  die 
Hinterlappen  auf  die  Bewegung  der  Aerme,  und  die  Strahlung  der  Streifenhügel  in  die 
Vorderlappen  auf  die  der  Beine  sich  beziehe.  — • Es  scheint  aber,  als  habe  man  hier  aus 
einzelnen  Beobachtungen  voreilig  und  falsch  geschlossen.  Die  im  Anhänge  gegebene 
Sammlung  von  Beobachtungen  giebt  ein  ganz  andres  Resultat.  Zuvörderst  nämlich  kom- 
men Abnormitäten  in  den  genannten  Himth eilen  ohne  Affection  der  Gliedmaafsen  vor: 
folglich  kann  hier  nicht  ein  so  bestimmtes  materielles  Verhältnifs  gedacht  werden-  Dann 
haben  wir  Fälle,  M'o  die  obern  Gliedmaafsen  bey  ausschliefslicher  Abnormität  in  den 
Streifenhügeln  und  Vorderlappen  (Nr.  48.  188.  2i5.  296.  5q8, a.  754.  976.  io56)  allein  oder 
(Nr.  277.  463.  507.  919)  vorzüglich  gelähmt  waren,  und  umgekehrt  finden  wir  Fälle, 
(Nr.  88.  356),  wo  die  untern  Gliedmaafsen  gelähmt,  und  blofs  im  Hinterlappen  Abnormi- 
täten zu  entdecken  waren.  Auch  Leuret  (Froriep  Nr.  124.  S,  212)  führt  Fälle  an,  wo 
bey  Erweichung  der  Streifenhügel  die  obern , bey  Erweichung  des  kleinen  Hiims  und  der 
Hinterlappen  die  untern  Gliedmaafsen  gelähmt  waren.  Auch  nicht  einmal  in  der  grö- 
fsern  Frequenz  zeigte  sich  ein  solches  Verhältnifs,  wie  jene  Beobachter  annahmen:  viel- 
mehr kam  eine  Lähmung  der  obern  Gliedmaafsen  häufiger  vor  bey  Abnormitäten  der 
Vierhügel,  Streifenhügel,  Sehhügel  und  des  grofsen  Hirns;  Lähmung  der  untern  Glieder 
aber  bey  Abnormitäten  der  Brücke,  des  verlängerten  Marks  und  des  kleinen  Hirns.  Auch 
schien  es,  als  ob  die  Gliederbewegung  überhaupt  in  einer  nähern  Beziehung  zu  den  Strei- 
fenhügeln, dem  kleinen  Hirne  und  den  Hinterlappen  des  grofsen  Hirns  stünden:  denn 
eine  Lähmung  sowohl  der  obern,  als  der  untern  Gliedmaafsen  kam  häufiger  vor  bey  Ab- 
normitäten der  Streifenhügel,  als  der  Sehhügel,  häufiger  bey  denen  des  kleinen,  als  des 
grofsen  Hirns,  häufiger  bey  denen  der  Hinterlappen,  als  der  Vorderlappen.  Auch  die 
Krämpfe  der  Gliedmaafsen  (XXI.  Tabelle)  wurden  häufiger  bey  Abnormitäten  der  Hin- 
terlappen, als  der  Vorderlappen  beobachtet.  Flier  haben  wir  nun  auch,  wie  es  scheint, 
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den  Schlüssel  zu  den  von  Saucei’olle  und  seinen  Nachfolgern  gemachten,  aber  unrich- 
tig gedeuteten  Beobachtungen : da  nämlich  die  Abnormität  der  Hinterlappen  häufiger 
Krämpfe  oder  Lähmungen  in  den  Gliedraaafsen  überhaupt  hervorbringt,  die  obern  Glied- 
iiiaafsen  aber  von  irgend  einer  Abnormität  des  Gehirns  stärker  und  häufiger  afficirt  wer- 
den, so  konnte  es  das  Ansehen  gewinnen,  als  ob  Hinterlappen  und  obre  Glieder  in  einer 
specifivschen  Beziehung  stünden,  ungeachtet  dies  nicht  würklich  der  Fall  ist. 

§.  970.  Verhältnifsmäfsig  am  häufigsten  geht  Apoplexie  (=1:1,92)  von  den  Slreifen- 
hügeln  aus,  und  diese  stehn  hier  blofs  den  Sehhügeln  nach,  würken  also  nächst  diesen  am 
stärksten  auf  den  Vei’ein  des  psychischen  und  pflanzlichen  Lebens,  — Ziemlich  häufig, 
namentlich  häufiger,  als  Sehhügel  und  Mantel,  jedoch  seltner,  als  die  Vierhügel,  bewürken 
die  Streifenhügel  im  abnormen  Zustande  eine  Verstimmung  des  Gemüths  (=1:9,62). 

§.  971.  Seltner,  als  der  Mantel,  und  dabey  a)  seltner,  als  die  Sehhügel,  jedoch  an  und 
für  sich  ziemlich  häufig  yei'ursachen  sie  Betäubung  (=  i:3,34).  Nach  ihrer  Verletzung 
verfallen  die  Thiere  oft  in  einen  soporösen  oder  apoplektischen  Zustand,  an  welchem 
aber  auch  die  gleichzeitige  Verletzung  des  Balkens  und  des  Hirnstamms  Antheil  haben 
kann.  Ein  Hund,  welchem  Zinn  (Haller  disp.  VII.  p.  424)  einen  Troikar  durch  den 
linken  Streifenhügel  bis  auf  die  Basis  gestofsen  hatte,  war  anfangs  munter,  verfiel  dann 
aber,  indem  er  zugleich  gelähmt  wurde,  in  einen  Sopor,  aus  welchem  er  auf  kurze  Zeit 
geweckt  werden  konnte,  der  aber  nach  Ausziehn  des  Troikars  zunahm,  und  starb  einige 
Stunden  darauf.  Mehrere  Thiere,  bej  welchen  Rolando  (p.  32.  sqq.)  den  Balken  und 
die  Streifenhügel  verletzte,  verloren  die  Sinnenthäligkeit  und  die  freye  willkührliche  Be- 
wegung; sie  standen  unbeweglich,  konnten  weder  durch  leichte  Ileizung,  noch  diq’ch  starr 
ken  Lärmen,  noch  durch  Vorhalten  von  Futter,  sondern  nur  durch  einen  heiligen  Stofs 
zur  Bewegung  gebracht  werden;  nach  eiiiiger  Zeit  legten  sie  sich,  verfielen  in  einen  ei- 
gentlich soporösen  oder  apoplektischen  Zustand  und  starben.  — b)  Seltner  als  Vierhü- 
gel und  Mantel,  aber  häufiger  als  die  .Sehluigel,  verursachen  die  Streifenhiigel  im  kran- 
ken Zustande  Delirium  (=1:9,62).  — c)  Seltner  hingegen , als  von  den  meisten  oder  al- 
len Hirntheilen,  geht  von  ihnen  aus  Schmerz  (=1:4,27),  Schwindel  (=1:77),  Blödsinn 
(=i;ig,25),  Amnesie  (=i:38,5o)  und  Verrücktheit  (=  i;38,5o). 

J.  972.  Nach  diesen  Erfahrungen  besieht  das  Eigenthümliche  der  Streifenhügel  in 
der  nähern  Beziehung  zum  körperlichen  Willen,  welche  ihnen  vermittelst  der  in  ihnen 
erfolgenden  Entfaltung  der  Pyramiden  und  innern  Hülsenstränge,  als  ihrer  eigenthiimÜ- 
chen  Elemente,  zukommt.  Demnächst  haben  sie  Antheil  am  Gefühle  und  am  Bewufst- 
seyn,  aber  blofs,  in  sofern  sie  die  Faserungen  der  hintern  Ganglien  aufnehmen,  so  dafs 
sie,  in  Hinsicht  auf  Gefühl,  den  Vierhügeln,  und  in  Hinsicht  auf  Bewufstseyn,  den  Seh- 
hügeln nachstehn.  Während  der  körperliche  Wille  als  psychische  B.eactionskraft  auf  der 
niedern  Stufe  in  ihnen  überwiegend  ist,  ist  ihr  Gemeingelühl  am  stumpfsten,  und  wäh- 
rend sie  mit  sinnlichem  Bewufstseyn  und  Gefühle  im  nächsten  Verkehr  stehn,  haben  sie 
am  wenigsten  Einflufs  auf  Gedächtnifs  und  Verstand. 

973.  Willis  [de  ßnima  p.  38.  sqq.  cerebr.  c.  1.  p.  lO.  c-  ll-  p.  54.  c.  l3.  p.  62) 
erklärt  die  Sireifenhiigel  für  das  nQonov  ukj&ijtiqiov , weil  sie  1)  den  obersten  und  vorder- 
sten Theil  des  Hirnstamras  bilden  und  alle  Nerven  von  Bewegungs-  und  Empfindungsor- 
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ganen  unter  sich  haben , also  auch  beherrschen  *,  2)  weil  von  ihnen  Fasern  zu  dem  gan- 
zen Umkreise  des  grofsen  Hirns  und  zum  Balken  gehn ; 3)  weil  alle  Eindrücke  vom 

kleinen  Hirne  nur  durch  sie  in  das  grofse  Hirn  gelangen  können.  Durch  die  Vierhügel 
und  somit  durch  das  kleine  Hirn  stehn  sie  in  Verkehr  mit  den  Eingeweiden ; durch  die 
Hirnschenkel  haben  sie  Gemeinschaft  mit  den  Sinnesorganen  und  den  willkührlichen 
Muskeln.  Wenn  sie  von  unten  her  angei’egt  werden,  so  nehmen  sie  die  Eindrücke  auf, 
ordnen  sie  und  bringen  sie  in  den  Balken,  wo  sie  der  Phantasie  sich  darstellen  oder 
wahrgenommen  werden;  bekommen  sie  den  Impuls  von  oben  her,  so  leiten  sie  denselben 
zur  Bewegung  nach  allen  Theilen.  So  sind  sib  Mittelglieder  zwischen  dem  Hirnstamme 
und  den  Hemisphären,  als  dem  Sitze  der  Vorstellungen  und  des  Willens;  gelangen  die 
Eindrücke  nur  bis  zu  ihnen,  ohne  in  die  Hemisphären  überzugehn,  so  erreichen  sie  das  Be- 
wufstseyn  nicht,  und  es  erfolgen  unwillkührliche  Bewegungen. — Diese  Theorie  ist  auf 
morphologische  Ansichten,  also  auf  ein  nach  unsrer  Ueberzeugung  sichres  Princip  ge- 
gründet. Allein  diese  Ansichten  selbst  sind  nicht  ganz  richtig.  Willis  vernachlässigte 
zu  sehr  die  Sehhügel,  indem  er  ihre  Thäligkeit  einzig  und  allein  auf  das  Geschäft  des 
Sehens  bezog  und  es  übersah,  dafs  sehr  viele  Fasern  unmittelbar  von  ihnen  aus  in  die 
Hemisphären  treten,  ohne  durch  die  Streifenhügel  zu  gehn;  indem  er  es  also  auch  ver- 
säumte, theils  aus  der  Natur  des  Sehens,  theils  aus  pathologischen  Beobachtungen  Folge- 
rungen für  den  unmittelbaren  Antheil  der  Sehhügel  am  psychischen  Leben  zu  ziehn.  — 
Vieussens  (e.  20.  p.  122.  c.  21.  p.  125.  c-  22.  p.  129)  folgte  im  Ganzen  W^illis;  nach 
ihm  sollen  die  corpora  striata  superiora  und  medla  als  das  sensoriiim  convmune  mit  dem  cen- 
frum'hvale , als  dem  Sitze  der  Imagination  Zusammenhängen,  Erstre  aber  eine  Fortsetzung 
der  hintern  Stränge  des  Rückenmarks  seyn  und  vei’hältnifsmäfsig  mehr  der  willkührlichen 
Bewegung  dienen,  die  corpora  striata  media  hingegen  ein  Continuum  mit  den  vordem  Strän- 
gen bilden  und  mehr  auf  unwillkührlicho  Bewegung  sich  beziehn. 

974.  Die  Stieifenhügel  stehn  in  Beziehung  auf  das  Gefühl  über  den  Sehhügeln  und 
unter  den  Vierhügeln  (§.  9^9)-  Ein  gleiches  Verhältnifs  haben  sie  auch  in  Beziehung  auf 
das  Gehör,  welches  durch  ihre  Abnormitäten  seltner,  als  durch  die  der  Vierhügel,  aber 
wenigstens  um  Vieles  häufigeiv  als  durch  die  Sehhügel,  gestört  wird  ( — 1 ; 25,66).  Da  nun 
das  Gehör  zum  Gesichte  sich  verhält  wie  subjectiVe  .Seelenthätigkeit  zu  objectiver  C§.  584), 
so  wird  ein  gleiches  Verhältnifs  zwischen  den  Streifenhügeln  und  den  Sehhügeln  'Statt 
finden.  W^ic  ferner  Gefühl  und  Wille  mit  einander  verkettet  sind  und  nur  als  AlFeclioia 
und  Reaction  einander  gegenüber  stehn,  so  werden  die  Vierhügel  die  subjective  Recepti- 
vität,  die  Streifcnhügel  aber  die  subjective  Spontaneität  darstellen. 

§.  975.  Die  Streifenhügel  können  zwar  nicht  als  die  eigentlichen  Centralorgane  der 
Riechnerven  betrachtet  werden,,  aber  doch  stehn  sie,  so  viel  wir  sehen,  mit  denselben  in 
einer  nähern  Verbindung,  als  andre  Ganglien.  Dafür  sprechen  auch  manche  pathologi- 
sche Beobachtungen,  z.  B.  Söramerrfng  SnszT p.  3)  fand  bey  einer  Misgestaltung  des 
einen  Streifenhügels  auch  den  Riechstreifen  derselben  Seite  zu  dünn.  So  scheint  denn  der 
Geruch,  als  der*  subjective  Sinn  des  gi’ofscn  Hirns,  das  receptive  Moment  der  Subjectivi- 
tät,,  im  Gegensätze  zur  aetiven  Willkühr  im  Slreifenhügel  darzustellen. 
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976«  Was  den  Zusammenhang  mit  den  B-umpfejnge weiden  anlangt,  so  bewürkleix 
Abnormitäten  der  Streifenhiigel  zwar  selten  (—  1^77),  aber  unter  den  Ganglien  des  Grofs- 
liimstamms  allein,  Störung  des  Athmens, -was  wir  wohl  darauf  beziehen  können,  dafs  das 
Athmen  theils  am  unmittelbarsten  von  der  Bewegung  abhängig,  theils  mit  dem  Gerüche 
näher  verknüpft  ist.  Dasselbe  Veihältnifs  fand  in  Hinsicht  auf  die  Geschlechtsfunctio- 
nen Statt.  Dagegen  fand  Erbrechen  (=  i:äB,5o),  Yerslopfung  (?=  1 :25,66)  und  Störung 
der  Harnausleerung  (=  1:77),  so  wie  Abmagerung  i;77)  bey  Abnormitäten  der  Strei- 
fenhügßl  seltner,  als  bey  denen  der  Sehhügel  Statt, 

977.  Die  Linsenganglien  kommen  nur  bey  Säugethieren  vor,  und  sind  bey 
ihnen  weniger  entwickelt,  als  im  Menschen,  Sie  liegen  am  weitsten  nach  aussen,  mehr 
auseinandergerückt,  und  die  Duplicität  ist  also  in  ihnen  stärker  entwickelt;  sje  ragen" 
nicht  mehr  in  die  Hölilen,  sondern  sind  dem  eigentlichen  Hirnstamme  mehr  entrückt,  und 
bilden  unter  Hinzutritt  von  Belegungsmasse  schon  einen  hemisphärenartigen  Theil , den 
Stammlappen.  'OfFenhar  haben  sie  also  eine  höhere  psychische  Bedeutung,  als  die 
übrigen  Ganglien.  Da  sie  längs  der  Streifenhügel  und  der  .Sebhügel  sich  erstrecken,  und 
durch  die  innre  und  äufsre  Capsel  mit  dem  ganzen  Stabkranze  in  Yerbindung  stehn,  so 
scheinen  sie  die  Gesammtbedeutung  jener  Ganglien  in  sich  zu  fassen  und  eine  Potenzi- 
rung  derselben  zu  seyn,  Ihre  nähern  Yerhältnis-se  sind  zur  Zeit  noch  unbekannt,,  da  man 
auf  ihre  Abnormitäten  noch  nicht  geachtet  hat, 

978.  Ueher  den  Hirnanhang  giebt  es  sehr  viele  Hypothesen.  Im  Altertliume, 
wo  mau  keinen  richtigen.  Begx’iff  von  einer  Drüse  halte,  nannte  man  ihn  eine  solche,  wozu 
blofs  die  oberflächliche  Aehnlichkeit  des  Aussehens  veranlafste.  Damit  vei’selzte  raaif  sich 
nun  in  die  plastisclie  Sphäre,  und  glaubte,  diesen  Theil  des  Gehirns  am  ersten  begreifen 
zu  können,  Diese  Ansicht  wurzelte  so  ein,  dafs  die  Theorie  eine  seltne  Zähigkeit  bewiest 
man  suchte  immer  neue  .Schlupfwinkel,  >venn  ein  Weg  verspei'rt  war,  da  einmal  Secre- 
lion  und  Excretion  hier  schlechterdings  Statt  finden  sollte,  1)  Man  stellte  zuvorderst 
den  Satz  auf:  der  Trichter  führt  Lymphe;  Willis  [eereh.  2.  c.  p.  i5)  wollte  ihn  beym 
Pferde,  Yieussens  (c.  8,  p. 'ig.)  beym  Hunde,  und  Murray  (p.  243)  beyra  Menschen 
bis  zum  Hirnanhange  hohl  und  mit  Serum  gefüllt  gefunden  haben.  Allein  es  ist  durch 
Stenson  (Mangetus  II.  p,  Bl  aas  {collegium  Amstelodam.  p.  'ili)  ^ Girardi  {Santprini 
iabh.  p.  35),  Monro  (p.  20.)  SÖmmerring  [de  hcisi  p.  und  Andre  bewiesen,  dafs  dei’ 
untre  Theil  des  Trichters  solid  ist,  selbst  wemx  sein  obrer  Theil  als  Boden  der  dritten 
Höhle  bey  der  Höhlenwassersacht  ausgedehnt  ist.  Ungeachtet  man  weder  Eisstreifen  in 
ihm  fand,  wenn  man  ihn  halle  gefrieren  lassen,  noch  auch  Luft,  Safranlinctur,  und 
Quecksilber  in  ihn  treiben  konnte,  so  behaupteten  doch  Yieussens  und  Wenzel’s,  er 
sey  zellig  oder  schwammig,  so  dafs  feuchtigkeilen  hindurch  gehn  könnten.  2)  Der  Hii'n- 
anhang,  sagte  man  fex’ner,  enlhält  eine  Feuchtigkeit.  Gennari  (p.  zeigte,  dafs  er 
keine  Höhle  enthält,  und  Girardi  (a.  a.  O-  p.  36)  fand  ihn  nach  dem  Gefrieren  solid 
und  ohne  Eis,  Wenzel’s  erklärten  ihn  für  zellig,  und  die  Inter&titien  zwischen  seinen 
Lappen  für  eine  Höhlung;  auch  bemerkten  Santorini  (obs-  p,  7^)  und  Chaussier 
(p.  4o),  dafs  man  eine  weifsliche  Feuchtigkeit  ausdrücken  könne.  Allein  dies  beweiset 
nur  ixiclits  füi^  jene  Hypothese,  da  jeder  weiche  thierische  Theil  Feuchtigkeit  enthält,  jeder 


465 


Theil  des  Nervensystems  beym  Druclce  flüssiges  Mark  ausfliefsen  lafst^  und  in  allen  In- 
terstitiell eine  secernirte  Feuchtigkeit  sich  ansarnmeln  kann.  5)  Man  nahm  ferner  an,  der 
Hirnanhang  bekomme  seine  Feuchtigkeit  zunächst  aus  der  dritten  Höhle.  So  sollte  nach 
Vesal  (lih.  VIII.  c,  II.  p.  55i.)  der  Schleim  ausserdem  auch  aus  dem  Unterhorne  und 
vom  Balken  in  den  Trichter  abfliefsen;  nach  Willis  {cer.  c.  12.  p.  5y)  sollte  die  serosa 
colluuies  aus  allen  Hirnhöhlen,  nach  Wharton  (p.  i54)  die  aus  der  vierten  Höhle,  und 
nach  Vieussens  (c,  16.  p.  io4.  c.  17.  p.  108)  der  dünnre  Theil  der  von  der  Zirbel  secer- 
nirten  Flüssigkeit,  und  das  von  den  Drüsen  der  Gefäfsgeflechte  secernirte  Serum  hier 
ihren  Abzug  finden.  Da  aber  der  Trichter  nicht  hohl  ist,  so  fällt  diese  Hypothese  weg- 
Der  scheinbarste  Grund,  der  sich  dafür  anführen  liefs,  war  wohl  der,  dals  Trichter  und 
Hirnanhang  bey  chronischer  Hirnhöhlenwassersucht  zuweilen  sehr  fest,  oder,  wie  man 
sich  ausdrückte,  scirrhös  sind:  indefs  läfst  sich  noch  öfter  keine  Abnormität  an  ihnen  ent- 
decken, und  sodann  pflegt  bey  dieser  Krankheit  die  Hirnsubstanz  überhaupt  eine  unge- 
wöhnliche Festigkeit  zu  erlangen.  4)  Zugleich  nahm  man  an,  dafs  der  Hirnanhang  selbst 
secernire.  Nach  Willis  {per.  c.  4.  p.  22.  c.  12,  p,  58)  bekommt  er  Zweige  aus  dem  Rete 
mirahile , steht  mit  ihm  in  Hinsicht  auf  Gröfse  in  geradem  Verhältnisse,  und  entzieht  dem 
zum  Gehirne  tretenden  Blute  sein  überflüssiges  Wasser.  Daher,  fährt  Vieussens  (p. 46, 
c.  g.  p.  5i)  fort,  giebt  er  ein  vorbereitendes  Bildungso)gan  für  das  Gehirn  ab-,  indem  er 
das  Blut  desselben  von  .Serum  befreyt,  welches  mit  dem  aus  den  HirnhÖhlen  ge- 
kommnen  sich  vermischt.  Auf  diese  Weise  reinigt  er  nach  Diemerbroeck  {Ub.  III.  c.  8. 
p.  364)  das  Blut  für  die  Bildung  thierischer  Geister,  gleich  den  Drüsen  der  Gefäfsge- 
flechle.  Nach  Litt  re  (ac.  de  Paris  1707.  p.  i64)  secernirt  ein  vordrer  Lappen  eine  dünne, 
weifse , geistige  Flüssigkeit^  welche  sich  mit  der  aus  den  Hirnhöhlen  in  den  hinlern  Lap- 
pen gelangten  Feuchtigkeit  vermisch^  um  dieselbe  flüssiger  und  zur  Abführung  geschick- 
ter zu  machen,  worauf  auch  das  Blut  hinwürkt,  in  welchem  der  Hirnanhang,  wie  in  ei- 
nem Wasserbade,  liegt.  Nach  W^harton  (p.  i58)  sollte  die  in  ihm  secernirte  Feuchtig- 
keit in  die  entfernten  Nervengeflechte  und  dadurch  zu  den  peripherischen  Organen  kom- 
men. 5)  Die  Flüssigkeit  sollte  nun  aus  dem  Hirnanhange  ausgeführt  werden  a)  durch 
das  Keilbein  zum  Gaumen  nach  Galen  {de  usu  pari.  Uh.  IX.  c,  3.  p.  172.),  Mondini 
{fol.  427,  Riolan  {anat.  c.  47.  p.  160),  u.  s.  w-  was  Vesal  {Ub.  VII.  c.  11.  p.  55 1)  und 
Willis  {cer.  c.  12.  p.  57)  widerlegte;  b)  durch  die  obre  Augenhöhlenspalte  nach  Vesal, 
tmd  durch  das  Sehnervenloch  nach  Bauhin  in  die  Augenhöhle;  c)  zur  Nase  als  Schleim 
imd  zum  Gaumen  als  Speichel  nach  Dubois  (p.  8g3) ; d)  durch  die  Löcher  an  der 
Schädelbasis  nach  Bartholin  {Ub.  III.  c.  3.  p.  32g),  und  zwar  nach  Wharton  (p.  i58) 
zu  Augen,  Mandeln  und  Speicheldrüsen,  welche  nach  Molinetti  (p.  81)  die  Feuchtig- 
keit einsaugen,  um  sie  wieder  als  Speichel  abzusetzen;  e)  durch  Venen,  und  zwar  nach 
Willis  {cer.  c.  4.  p.  22.  c.  12.  p.  57.)  durch  solche  im  Keilbeine,  nach  Vieussens  (c.  g. 
p.  53.  c.  f».p.  1 oL)  und  Murray  durch  die  Zellenblutleiter,  nach  Mayer  (v-  Gehirne 
S.  11.)  durch  den  Ringblutleiter;  Litt  re  liefs  die  im  Hirnanhange  begeistigte  Lymphe  in 
beyde  Blutleiter  fliefsen,  um  das  Blut,  welches  bey  Ernährung  des  Gehirns  seinen  gei- 
etigen  Theil  verloren  hat,  dünner  und  beweglicher  zu  machen;  f)  ausserdem  nahm  er  und 
jWillis  auch  noch  Saugadern  zu  Hülfe,  wie  denn  auch  Brunner  (Haller  bibl,  I.  p. 597) 
Uritter  Band.  59 
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ausdrücldich  unsichtbare  Saugadern  hierzu  annahra.  Wenn  Schneider  die  Nichtigkeit 
dieser  Fictionen  darthat  und  umständlich  bewiefs,  dafs  der  Hirnanhang  weder  eine  Feuch- 
igkeit  aus  den  Hirnhölilen  empfange,  noch  eine  solche  ausfiihre,  und  wenn  Haller 
zeigte,  dafs  eine  besondre  Cloake  der  Art  gar  nicht  nöthig  sey,  da  überall  die  ausgedün- 
stete Feuchligkeit  auch  wieder  eingesogen  werde,  so  kam  man  doch  immer  wieder  von 
Neuem  auf  die  alten  Träumereyen  zurück.  — 6)  Da  Diemerbroeck  {lib  III.  c.  8. 

p.  364)  einsah,  dafs  durch  den  Hirnanhang  nichts  aus  dem  Gehirne  abfliefsen  kann,  Se- 
crelion  und  Excretion  aber  doch  einmal  hier  Statt  finden  mufsten , so  nahm  er  an , das 
im  Hirnanhange  gebildete  Serum  gehe  durch  den  Trichter  in  die  Hirnhöhlen  und  von  da 
durch  die  Riechkolben  als  Schleim  in  die  Nase.  Wenzel’s  [cer,  p.  aaS  — ^Sg)  haben 
Injectionen  aus  dem  hintern  Lappen  des  Hirnanhangs  in  den  Trichter  getrieben , nehmen 
also  an,  dafs  die  präsumtiven  Zellen  des  Letztem  vom  Hirnanhange  gegen  das  Gehirn  zu 
gerichtet  sind,  und  dafs  die  Feuchtigkeit  aus  jenem  in  dieses  gelangt.  Dies  nimmt  auch 
Meckel  (Archiv  II.  S,  38.  Anatomie  III.  S.  483)  an,  und  vermulhet,  dafs  der  Hirnan- 
hang als  ein  Analogon  der  Fruchthüllen , besonders  des  Dottersacks  und  der  Allantois 
die  Ernahrangsflüssigkeit  für  das  Gehirn  aufnehme,  welche  der  Trichter,  als  dem  Dotter- 
gange und  der  Harnschnur  analog,  dahin  führe.  — 7)  Endlich  bezeichnete  man  die  pla- 

stischen Functionen  dieses  Gebildes  blos  im  Allgemeinen.  Hatte  Monro  (p.  19)  den 
Hirnanhang  für  eine  Lymphdrüse  gehalten,  so  erklärte  ihn  Dollinger  (S.  19)  für  die 
Drüse  des  gofsen  Hirns  überhaupt/  und  bewies  die  Nothwendigkeit  seines  gijofsen  und  klei- 
nen Lappen  daraus,  dafs  jede  Drüse  eine  Nebendrüse  habe.  Nach  Xutenrieth  (§.  io4g) 
soll  er  auf  die  Secretioii  in  den  Hirnhöhlen  Einflufs  haben  (wiewohl  ihn  N\^enzel’s  oft 
krank  fanden,  ohpe  Wasseranhäufung  oder  andre  Abnormitäten  in  den  Hirnhöhlen  zu 
bemerken),  und  nach  Treviranus  (Biologie  VI.  S.  i63)  soll  er  das  zu  einer  gewis- 
sen Thätigkeit  ira  Gehirne  erforderliche  Blut  vorbereiten. 

§.  979«  Wenden  wir  uns  zura  Thatsachlichen / so  bemerken  wir  zuvörderst,  dafs  der 
Hirnanhang  bey  allen  Wirbelthieren  sich  findet,  also  einen  wesentlichen  Theil  des  Gehirns 
ausmacht  (Willis  cer.  c.  4.  p.  22),  aber  im  Ganzen  genommen  bey  höherer  Entwicklung 
in  Verhältnifs  zu  dem  übrigen  Gehirne  abnimmt/  indem  sein  Gewicht  zu  dem  des  Letz- 
tem nach  Schneiders  Qde  catarrhis  lib.  III.  c.  16,  p.  179  «77.)  Angaben  bey  Vögeln  sich 
verhält  wie  i;52  bis  99,  bey  Wiederkäuern  wie  1:75  bis  121,  bey  Nagern  wie  i:io4-bis 
36o/  bey  Pferden  wie  i;352,  bey  Schweinen  wie  i;48o,  bey  Raubthieren  wie  1.723  bis  960, 
beym  Menschen  wie  i:23o4.  Er  steht  also  eher  in  umgekehrten,  also  in  geradem  Ver- 
hältnisse zur  psychischen  Kraft,  kann  folglich  auch  iveder  unmittelbar,  noch  durch  eine 
plastische  Thätigkeit  (§,  978)  das  Hirnleben  in  seiner  Gesammtheit  und  die  Seelenthätig- 
keit  überhaupt  fördern.  Nach  Treviranus  (Schriften  IIL  S.  74)  ist  er  bey  den  Was- 
serthieren  jeder  der  drey  obern  Classen  gröfser,  als  bey  den  Landthieren  derselben  Classe. 
Bey  den  Fischen  ist  er  beträchtlich  grofs,  hat  weifse  und  graue  Substan^  und  hängt 
durch  einen  kurzen,  hohlen,  cylindrischen  Trichter  an  dem  vor  ihm  liegenden,  ebenfalls 
hohlen  grauen  Höcker,  und  hat  bey  manchen  Fischen  seitliche  Anhänge,  welche  der 
Lage  nach  den  Markkügelchen  ungefähr  entsprechen,  ohne  ihnen  analog  zu  seyn.  (Carüs 
Nervensystem  S.  i4i).  Bey  den  Amphibien  scheidet  er  sich  schon  in  einen  vordem  w’ei- 
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fsen  und  grauen  Theil;  bey“  einigen  ist  er  schmal  und  lang»  er  ist,  so  wie  der  graue 
Höcker,  bedeutend  grofs.  Bey  Vögeln  ist  er  kleiner,  und  rund,  härter  als  3Iarksubslanz, 
und  in  seinem  hintern  Theile  mehr  roth,  als  die  graue  Substanz  des  übrigen  Gehirns. 
Bey  den  Säugethieren  ist  der  Trichter  länger;  der  Hirnanliang  soll  bey  den  Niedern  der- 
selben, wie  Carus  (a.  a.  O.  S.  269)  behauptet,  in  seiner  Substanz  dem  Gehirne  mehr 
ähnlich,  bey  dem  Menschen  aber  gleichsam  ausgeartet  seyn:  indefs  findet  man  ihn  bey 
Affen,  Raubthieren,  Wiederkäuern  und  Einhufern  eben  so  fest,  rothbraun,  ohne  deut- 
liche Markfasern  und  mit  der  festen  Hirnhaut  verwachsen,  wie  beym  Menschen. 

980.  Auch  bey  dem  Embryo  ist  Trichter  und  Hirnanhang  anfänglich  hohl  und 
verliälliiifsmäfsig  gröfser,  indem  die  dritte  Höhle  einen  Beutel  mit  ebnem  Boden  bildet, 
in  dessen  Iditte  der  Trichter  herab  geht.  Nach  WenzeTs  Bemerkungen  ist  die  obre 
Fläche  des  Hirnanhangs  anfänglich  in  drey  Hügelchen  getheilt,  welche  dann  verschmel- 
zen ; sie  verliert  um  die  Zeit  der  Geschlechtsreife  an  Convexität,  wird  gegen  das  4oste 
Jahr  flach  und  im  höhern  Alter  concav.  Der  hintre  Lappen  ist  beym  Embryo  weifs  und 
sehr  klein,  im  Alter  grau  und  gröfser,  aber  immer  weicher,  als  der  yordre.  — Bey 
bedeutenden  Bildungsfehlern  des  Gehirns  z.  B.  bey  grofsen  Brfichen  und  nnvollkommner 
Entwicklung  desselben  (Nr.  290)  ist  der  Hirnanhang  öftei’s  ganz  normal,  so  wie  er  auch 
bey  Hemicephalen  seltner  (Nr.  608.  638)  fehlt,  häufiger  (Nr.  612.  617.  618.  635.  64o.  644) 
der  einzige  ausgebildete  und  zum  Theil  sehr  grofse  Hirntheil  ist.  In  einem  Falle  (Nr.  65 1), 
wo  das  Gehirn  eine  ungetheilte  Masse  bildete  und  der  Sattel  mit  dem  Gaumen  gespal- 
ten war,  hing  der  Hirnanhang  in  die  Mundhöhle  herab,  und  bildete  eine  grofse  Blase, 
dei-en  Wände  weich  und  eine  Linie  dick  waren  und  deren  Höhle  mit  den  Hirnhöhleii 
zusammenhing. 

§.  981,  Wahrscheinlich  beruhte  es  auf  einem  Irrthume,  wenn  man  eine  Verbindung 
des  Hirnanhangs  mit  dem  ersten  Nervenpaare  bey  Fischen  (Haller  auctar.  p.  18.,  Tre- 
wiranus  Schriften  III.  S.  48)j  mit  dem' zweyten  bey  Fischen  (Treviranus  ebendaf.) 
und  bey  Vögeln  (ebend.  S.  34)  oder  überhaupt  (Gail  Untersuchungen  S.  38.);  mit  dem 
dritten  bey  Vögeln  (Meckels  Archiv  II.  S.  3g.)  j und  mit  dem  sechsten  bey  Schlangen 
(Carus  Nervensjst.  S.  i84)  zu  sehen  glaubte.  Dafs  dagegen  der  graue  Höcker  Fäden 
von  den  hintern  Strängen  zum  Sehnerven  giebt,  ist  unzweifelhaft.  . — Nach  C haussier 
(p.  176)  fehlen  bey  Misgeburten  ohne  Nase  und  Augen  die  Riechnerven  und  der  Kirnan- 
hang; dieser  fehlte  in  einem  Falle  (Nr.  65o),  wo  nur  ein  Auge  vorhanden,^  die  Nase  rüs- 
selförmig und  das  Gehirn  eine  verworrene  Masse  war.  Wenn  bey  seinen  Abnormitäten 
Blindheit  Statt  fand,  so  konnte  dies  von  der  Affection  des  benachbarten  Sehnerven  ab- 
hängen.  — Nach  Gail  (Untersuchungen  S,  4i2.)  soll  der  Trichter  zum  Sehorgane 
gehören. 

§.  982.  Bey  Seelenkrankheiten  ist  der  Hirnanhang  öfters  abnorm.  Gre  ding  (I. 
S.  33o)  fand  ihn  unter  199  Krankheitsfällen  in  3o  Fällen  gröfser  und  in  12  kleiner,  in  84 
Fällen  härter  und  in  34  weicher,  als  gewöhnlich,  und  bemerkte,  dafs  bey  solchen  Krank- 
heiten Abnormitäten  des  Sattels  am  häufigsten  Vorkommen.  Nähere  Thatsachen  über 
seine  psychische  Beziehung  sind  nicht  bekannt.  Nach  Wenzel’s  {^cerebr.  p.  207)  soll 
er  bey  Ergiefsung  von  Wasser  oder  Blut  in  den  Hhnhöhlen  nach  Kummer  und  Wahn- 
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sinn  oft  sehr  weich  seyn.'  Nach  Rayer  {hulUtin  med.  1824  7.  p,  123)  soll  seine  Anschwel- 
lung Schwere  im  Kopfe,  Mattigkeit,  Apathie,  Gedächtnifssch wache  und  Betäubung  ver- 
ursachen, vielleicht  blofs  durch  Druck  auf  die  benachbarten  Theile.  In  einem  Falle 
(Nr.  go3),  wo  er  ganz  zerstört  war,  fand  nur  eine  leichte  Betäubüng^Statt. 

§.  983.  Wenden  wir  uns  zu  unsrer  Sammlung , pathologischer  Beobachtungen,  so 
sehen  wir,  dafs  bey  seinen  Abnormitäten  seltner,  als  bey  denen  aller  übrigen  Hirntheile, 
Schmerz  (=  i:7,85),  Schwindel  (o),  Delix'ium  (o),  Amnesie  (o),  Betäubung  (==  i:i3,75),  Apople- 
xie (mit  Ausnahme  der  Zirbel,  = 1:  i3,75),  Taubheit  (=  i:55),  Blindheit  (mit  Ausnahme  der 
Zirbel,  = 1 ; 27),  Lähmung  aller  Gliedmaafsen  (o),  der  obern  (o),  der  untern  (mit  Ausnahme 
des  Mantels,  = i;55),  Hemiplegie  (mit  Ausnahme  der  Zirbel,  ==  1:27,50),  Lähmung  des 
Kiefers  (o),  der  Zunge  (o),  des  Speiseröhrenkopfs  (o),  des  Halses  (o),  Erbrechen  (mit 
Ausnahme  der  Streifenhügel  (=  1:27,50),  Verstopfung  (=  i:55),  unwillkührliche  Auslee- 
rung (mit  Ausnahme  der  Zirbel,  = 1 : 55),  Störung  des  Athmens  (o),  vorkommt.  Hieraus 
ergiebt  sich  denn  1),  dafs  im  Ganzen  genommen  sein  Einflufs  auf  das  Hirnleben  am  be- 
schränktesten ist,  dafs  namentlich  sein  Gemeingefühl,  seine  Beziehung  zur  Sinneswahrneh- 
mung,  zum  Bewufstseyn,  zur  Phantasie,  und  zur  Kraft  der  willkührlichen  und  unwill- 
kührlichen  Bewegung,  so  wie  sein  Einflufs  auf  das  plastische  Leben  überhaupt,  und  auf 
Athnien  und  Verdauung  insbesondre  geringer  ist,  als  der  von  fast  allen  Hirntheilen; 
2)  dals,  wenn  ein  andrer  Hii’nthpil  in  dieser  Hinsicht  noch  tiefer  steht,  als  er,  dies  gewöhn- 
lich die  Zirbel  ist. 

§.  g84.  Seltner  als  die  Vierhügel  und  Sehhügel,  häufiger  als  die  Streifenhügel  und  der 
Mantel,  verursachte  der  Hirnanhang  in  seinem  abnormen  Zustande  Verrücktheit  (=1511)5 
seltner,  als  die  Vierhügel  und  Streifenbiigel , häufiger,  als  Sehhügel  und  Mantel,  Affectioii 
des  Gefühls  (=  1:11);  seltner  als  die  Streifenhügel,  häufiger  als  der  Mantel,  gastrische  Zu- 
fälle (=  i;55) ; häufiger,  als  Ganglien  und  Mantel,  Blödsinn(=  1:7,85),  Abmagerung(=  1:18)  und 
Aflection  der  Genitalien  (=i:55).  Häufiger  endlich,  als  irgend  ein  andrer  Hirntheil,  verur- 
sachte er  allgemeine  Ki'ämpfe  (=  1:2,1 1) : W e n z e 1’  s (Hirnanhang  S.  1 15.  fg)  fanden  ihn  bey  al- 
len Epileptischen,  deren  Leichname  sie  untersuchten,  in  einem  abnormen  Zustande,  vorzüglich 
mit  Ergiefsiing  halbgeronnener  Lymphe  in  der  Grube  zwischen  seinen  Lappen;  wenn  sie  aber 
seinen  entzündlichen  Zustand  für  die  allgemeine  Ursache  der  Epilepsie  erklärten,  so  ergab 
es  sich  aus  andern  Beobachtungen  (Kelch  S.  io3.  Lauth  in  Journ.  compl,  IV.  p,  3oi), 
^ so  wie  schon  aus  pathologischen  Begrilfen,  dafs  sie  hierin  zu  weit  gingen.  — Convulsio- 
nen,  Verrücktheit,  AflTection  des  Gefühls  und  gastrische  Unreinigkeiten  sind  mehr  qua- 
litative, als  quantitative  Störungen,  mehr  Alienationen  und  abnorme  Richtungen  des  Le- 
bens, als  zu  starke  oder  zu  schwache  Aesserungen  der  Functionen.  Wenn  nun  der  Hirn- 
onhang  in  seinem  abnormen  Zustande  vorzüglich  Verstimmungen  erzeugt,  so  wird  er 
überhaupt  ein  Organ  seyn,  welches  nicht  sowohl  unmittelbar  iii  das  Leben  auf  eine  be- 
stimmte Weise  eingreift  und  zu  gewissen  Functionen  mitwürkt,  als  vielmehr  eine  allge- 
meine Stimmung  giebt  Am  deutlichsten  spricht  sich  dies  darin  aus,  dafs  er  unter  allen 
Hirntheilen  am  seltensten  Lähmung  erregt,  also  am  wenigsten  die  Kraft  der  Bewegung 
bestimmt,  dagegen  am  häufigsten  Krämpfe,  also  Alienationen  und  widernatürliche  Rich- 
tungen der  Bewegung  erregt. 
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§.  g85.  Die  seitlichen  Theile  des  Hirnstamms  als  Fortsetzungen  der  seitlichen  Stränge 
des  Rückenmarks  strahlen  in  den  Mantel  aus;  die  innern  Theile  desselben  oder  die  run- 
dem Stränge,  welche  die  Fortsetzungen -des  grauen  Kernstrangs  sind,  können  sich  nicht 
seitlich  entfalten,  sondern  bleiben  in  der  Mittellinie,  und  bilden  den  Hirnanhang.  Dieser 
ist  das  oberste , scheibenförmige  Ende  des  Rückenmarks  und  bildet  so  den  entschiedensten 
Gegensatz  zum  Endfaden  des  Rückenmarks.  Beyde  Enden  sind  gleichsam  Degeneratio- 
nen der  sensibeln  Substanz:  der  Endfaden  ist  nicht  rein  flechsig,  aber  auch  kein  voU- 
kommner  Nerve,  und  der  Hirnanhang  ist  keine  Drüse,  aber  auch  kein  ausgebildeter 
Hirniheil.  Dieser  ist  eine  ümbeugung  nach  vorne  und  unten,  welche  einen  Ausgang  aus 
dem  Schädel  sucht,  und  eine  Grube  im  Sattel  sich  gräbt;  jener  tritt  nach  hinten  aus  dem 
Wirbelcanale  hervor.  Beyde  gehören  dem  Unpaarigen  und  Indifferenten  im  Rücken- 
marke, dem  grauen  Kernstrange  an:  an  dem  untern  Ende  nämlich  hören  die  grauen  Sei- 
tenstränge und  mit  ihnen  die  seitlichen  peripherischen  Entwickelungen  derselben,  die  Ner- 
ve npaare,  .auf , und  es  bleibt  blofs  ein  grauer  Strang  in  der  Mittellinie  zurück,  welcher 
durch  den  Zapfen  in  den  Endfaden  übergeht;  oben  entfalten  sich  die  seitlichen  Stränge 
durch  ihre  Ganglien  in  die  Hemisphäi’en , und  die  übrig  bleibende  Fortsetzung  des  grauen 
Kernstrangs  geht  in  den  unpaarigen  Hirnanhang  über.  Dieser  ist  die  unvolikommne  Nach- 
bildung eines  Hirnlappens,  wie  der  Endfaden  die  unvolikommne  Nachbildung  eines  Rü- 
ckenmarknerven ist.  Der  Endfaden  ist  dabey  eine  unvolikommne  N\"iederholung  des  Rü- 
ckenmarks, insofern  er  zuletzt  nach  beyderi  Seiten  Fäden  ausschickt:  eben  so  wiederho- 
len sich  in  den  vordem  und  hintern  Lappen  des  Hirnanhangs  in  ganz  gleichem  Verhält- 
nisse die  vordem  und  hintern  Stränge  des  Rückenmarks  (I.  Bd.  S.  109).  Der  Hirnan- 
hang liegt  im  Centrum  der  Schädelgrundfläche,  auf  dem  Knocheiilheile,  welclier  den  ei- 
gentlichen Kern  und  die  Grundlage  -des  ganzen  knöchernen  Kopfs  ausmacht.  Er  liegt 
ferner  innerhalb  arteriöser  und  venöser  Gefäfskreise , zunächst  im  ringförmigen  Blutleiter, 
und  dann  im  Circulus  T-Villisii.  Die  Nähe  der  vordem  Hirnarterien  und  des  Blutes  im 
ringförmigen  Blutleiter  mufs  eine  gewisse  Spannung  in  ihm  erregen,  durch  welche  er  auf 
das  übrige  Gehirn  stimmend  einwürkt.  Dies  kann  aber  bey  der  Unvollkommenheit  sei- 
ner Entwicklung  blofs  eine  geringe  und  vage  Slinmiung  seyn,  welche  mit  der,  die  das 
kleine  Hirn  giebt,  keinen  Vergleich  aushält.  In  den  niedern  Thieren  und  beym  Embryo, 
WO  die  psychische  Thäligkeit  unbestimmter  und  dunkler,  die  seitliche  Entfaltung  im  Rü- 
ckenmarke und  im  Gehirne  geringer,  und  dieses  über  jenes  w'eniger  überwiegend  ist,  ist 
auch  der  Hinianhang  gröfser,  und  zum  Theil  selbst  hohl,  wie  der  KernsU’ang,  dessen 
Fortsetzung  er  ist,  den  Canal  des  Rückenmarks  und  den  Boden  der  Hirnhöhlen  bildet, 
jede  Höhlenbildung  aber  auf  eine  verhältnifsmä'fsig  überwiegende  Entwicklung  hindeutet- 
Der  graue  Kernstrang  des  Rückenmarks,  dessen  Ende  der  Hirnanhang  ist,  scheint  selbst 
zwar  gegen  äussere  Verletzungen  unempfindlich  zu  seyn,  aber  durch  Verbindung  der  seit- 
lichen Theile  die  durch  die  Nerven  zugeleiteten  Eindrücke  zur  Perception  des  Gemein- 
gefühls zu  bringen,  und  weniger  auf  Bewegung  zu  wmrken.  Wenn  Foderä  (Magendie 
Journ.  III.  p.  200)  das  Rückenmark  in  der  Mittellinie  durchschnitt,  so  -wurde  die  Empfin- 
dung in  beyden  Seiten  aufgehoben,  die  Bewegung  nur  zum  Theil.  Magendie  {decouper- 
tes  p,  17)  sah  nach  Reizung  des  Keims  des  Rückenmarks  keine  Bewegung  erfolgen,  und 
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wenn  Lorry  {mem.  pres.  III.  p.  375)  das  verlängerte  Mark  in  der  Mittellinie  Verletzte, 
so  erfolgte  Opisthotonus,  aber  keine  Lähmung*  — ^ G-ärns  (Nervensystem  S.  i43.  167. 
254.  269.  fg ) hält  den  Hirnanhang  für  das  untre^,  untef  de^  Speiseröhre  gelegene  Ganglion 
des  Halsnervenrings  wirbelloser  Thiere,  welches  bey  den  Wlrbelthieren  gegen  das  Ge- 
hirn zurückgezogen  seyn  soll.  Da  nun  von  jeneln  Gänglidu  die  untre  Ganglienkette  aus- 
geht, diese  aber  dem  sympathischen  Nerven  analog  seyn  soll,  so  soll  der  Hirnanhang 
das  Kopfende  des  sympathischen  Nerven,  der  oberste  Centralknoten  des  Gangliensystems, 
der  Repräsentant  desselben  in  der  Schädelhöhle,  die  Einbildung  desselben  in  das  Gehirn 
seyn  und  die  Beziehung  der  Vegetation  auf  die  höchste  Sensibilität  ausdrückeü.  Allein 
das  untre  Ganglion  des  Halsrings  ist  das  Centralende  mehrerer  Nervenpaare,  der  Hirnan- 
hang nicht;  jenes  setzt  sich  unmittelbar  in  den  Ganglienstamm  fort,  der  Hirnanhang  aber 
steht  in  keiner  Verbindung  mit  dem  Rumpfnerven,  denn  dafs  dieser  einige  zarte  Fäden 
an  die  vordre  Hirnarterie  giebt,  welche  die  Reiser  derselben  an  den  Hiruanhang  beglei- 
ten, berechtigt  eben  so  wenig,  diesen,  der  offenbar  das  Ende  der  Faserung  des  Hirn- 
slamras  ist,  für  einen  Theil  des  Rumpfnei-vensysteihs  zu  halten,  als  Ackermann  ein 
Recht  hatte,  aus  der  Verbindung  des  fünften  Hirnnernerven  mit  dem  Rumpfnei*ven  zu 
schliefsen,  dafs  Letztrer  die  Wui’zel  des  kleinen  Hirns  sey. 

986.  Ueber  die  Bedeutung  der  Zir'bel  führen  wir  zuerst  einige  Hypothesen  an, 
die  man  darüber  aufstellte,  ohne  gehörige  thatsachliche  Gründe  dafür  zu  haben.  Zuerst 
schrieb  man  ihr  einen  mechanischen  Nutzen  zu.  Sie  sollte,  wie  schon  frühere  Physiolo- 
gen angenommen  hatten  (G  al  e nus  de  usu  part.  Uh.  VIII.  c.  i4.  p.  170)  die  Wasserlei- 
tung vei’schliefsen,  und  so  den  Uebergang  thierischer  Geister  (Piccolomini  Ub^  V.  leet. 
3.  p.  254)  oder  schleimiger  Auswurfstoffe  (Highmor  Uh.  III.  pars.  1.  c.  6.  p.  2i4  — 21g) 
aus  den  vordem  Hirnhöhlen  in  die  vierte  Höhle  hemmen;  oder  sie  sollte,  wie  alle  Drü- 
sen, zur  Befestigung  der  sich  zeräslelnden  Gefäfse  dienen  (Galen  a.  a.  O.  Vesal  lib. 
VII.  c.  8.  p.  548),  die  Gefäfsgellechte  stützen  (M  archeltis  p.  121)  und  ausgedehnt  er- 
halten (Willis  cer.  c.  i4.  p,  67).  — Dann  wurde  sie  als  ein  plastisches  Organ  betrach- 
tet. Sie  sollte  einsaugen,  und  zwar  die  durch  die  dritte  Höhle  auszuleerende  Feuchtigkeit 
auziehn  (Varoli  p.  9),  oder  die  von  den  Gefäfsgeflechten  secernirte  seröse  Feuchtigkeit 
'aufnehmen  und  aufbewahren,  bis  sie  in  Venen  und  Saugadern  übergeht  (Wiflis  a.  a.  0.), 
oder  die  excremenlitielle  Feuchtigkeit  ans  dem  Hirnstamme  ziehn,  damit  dieser  zu  den 
psychischen  Functionen  geschickter  werde  (Wharton  p.  i4i).  JSie  sollte  die  gröfste 
Drüse  der  Gefäfsgeflechte  (Bauhin)  oder  die  Drüse  des  kleinen  Hirns,  der  Hirnsand 
aber  ihre  Nebendrüse  se)m  (Döflinger  S-  18);  auf  die  Secretion  in  den  HirnhÖlilen 
Einflufs  haben  (Autenrieth  (§.  io4g.),  oder  selbst  secerniren,  und  zwar  entweder  eine 
Feuchtigkeit  von  unbekanntem  Nutzen  (de  laBoe  §.  35.  p.  2 0>  oder  eine  wässerige 
Feuchtigkeit,  welche  durch  ihre  Haut  schwitzt  und  durch  die  dritte  Höhle  zum  Hirnan- 
hange  geht  (Vieussens  c.  17.  p.  108),  oder  Nervensaft,  welcher  durch  die  Stiele  tritt 
und  Dem,  was  vom  Balken  zu  den  peripherischen  Organen  geht,  unterwegs  neue  Trieb- 
kraft verleiht  (Lancisi  de  sede  .animae  p.  i55.  i6j).  — Descartes  (p.  100 — ii4)  er- 
klärte sie  für  den  Sitz  der  Seele,  weif  sie  1)  unpaarig  ist,  also  der  Einheit  der  Seele  ent- 
spricht; 2)  in  der  Milte  der  Höhlen  Regt,  ati  deren  "Wänden  alle  Nerven  entspringen; 
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3)  beweglich,  ist;  und  4)  einert  grofsen  Reichthum  an  Gefäfsen  hat,  welche  ihr  ihieiische 
Geister  geben.  Diese  Geister,  welche  sie  von  den  Gefäfsgeflechten  empfangen  hat,  drin- 
gen aus  ihren  Poren  hervor,  bewegen  sie  nach  allen  Richtungen,  womit  verscliiedne  Ge- 
danken verbunden  sind,  gehen  von  da  in  entsprechenden  Richtungen  in  die  Wände  der 
Hirnhöhlen,  beugen  die  Fäden,  zwischen  welchen  sie  hingehn,  und  bringen  Bewegungen 
hervor;  indem  die  Seele  der  Zirbel  eine  bestimmte  Richtung  giebt,  wird  das  Wahrneh- 
men,  Erinnern,  so  wie  die  Muskelbewegung  bewürkt.  Wenn  diese  Ansicht  von  Vielen 
angenommen  wurde,  so  fehlte  es  auch  nicht  an  Gegnern.  Unter  Andern  bemerkte  Sten- 
sen (Mangetus  II-  p.  89),  dafs  die  Zirbel  gar  nicht  eine  solche  Lage  hat,  dafs  sie  mit 
sämmtlichen  Wandungen  der  Hirnhöhlen  in  Beziehung  treten  könnte;  dafs  sie  nicht  be- 
weglich, sondern  angeheflet  und  zwischen  die  übrigen  Hirntheile  fest  eingeschoben  ist; 
tmd  dafs  sie  mehr  von  Venen,  als  von  Arterien  umgeben  ist.  Indefs  bildete  in  unsern 
Zeilen  Görres  eine  ähnliche  Theorie,  welche  wir  schon  (I.  Bd.  S.  232)  angeführt  ha- 
ben, und  welche  Eschenmayer  (Psychologie  S,  208 — 216)  auf  folgende  Weise  gestal- 
tet hat.  Wo  grofses  Hirn,  kleines  Hirn  und  verlängei’tes  Mark  Zusammentreffen,  mufs 
das  Centralorgan  zu  finden  seyn : dies  ist  also  die  Zirbel,  die  unpaarig,  selbstständig,  von 
aller  Differenz  frey,  und  von  allen  Seiten  umflossen  ist  von  dem  ätherischen  Principe, 
das  durch  die  Hirnhöhlen  zieht.  Sie  ist  der  Regulator  der  expansibeln  Secretionen,  und 
der  herrschende  Beziehungspunct  der  Gefäfsgeflechte ; eben  so  regulirt  sie,  wie  das  Herz 
den  Kreislauf,  die  Bewegungen  des  ätherischen  Princips,  welche  die  Wechselwürkung 
von  Seele  und  Körper  vermitteln.  Da  sie  nun  ausser  diesem  ätherischen  Principe,  als  der 
höchsten  organischen  Production  und  Expansion,  den  Hirnsand,  als  ein  unorganisches, 
höchst  contrahirtes  Product  giebt,  so  ist  sie  die  höchste  Indifferenz,  welche  den  Lebens- 
act des  Gehirns  regiert;  die  Centralsonne  des  Mikrokosmos;  das  höchste  organische  Ge- 
wächs; der  Keim  des  ganzen  Organismus,  der  sich  bey  der  Zeugung  gestaltet  und  aus 
welchem  sich  erst  das  Gehirn,  dann  das  Herz,  dann  die  Leber  entfaltet.  — Hiermit 
hatte  sich  denn  die  speculative  Physiologie  so  überboten,  dafs  ein  noch  höherer  Schwung 
nicht  möglich  war. 

§•  987.  An  die  Empirie  uns  haltend,  befragen  wir  vor  allen  Dingen  die  Zootomie 
und  die  Entwicklungsgeschichte.  Die  Zirbel  findet  sich  in  allen  Classen  der  Wirbeltfiiere, 
wie  schon  Willis  {cer,  c..i4.  p.  67)  und  La.ncisi  {<le  sede  animae  p.  i5ö)  es  ausspra- 
chen«  Sie  erscheint  aber  nach  Carus  blofs  bey  einigen  Fischen,  und  zw’ar  in  Form  ei- 
nes aus  Gefäfshaut  gebildeten  Beutels,  und  fehlt  hey  andern;  ist  noch  bey  Fröschen  ein 
Bündel  keulenförmiger  Massen  und  bekommt  erst  bey  den  übrigen  Amphibien  die  Form, 
welche  sie  bey  den  Säugethieren  hat,  Bey  diesen  erreicht  sie  eine  bedeutende  Gi’öfse, 
während  sie  bey  den  Vögeln  klein  ist.  Bey  den  niedrigem  Säugethieren  ist  sie,  wie  schon 
Willis  (a.  a.  O.)  bemerkte,  gröfser,  als  bey  den  höhern  f sie  ist  also  grofs  bey  den  Na- 
gern, den  kleinern  Raubthieren,  den  Einhufern  und  den  Wiederkäuern,  wo  sie  eine  Höhle 
und  sehr  starke  Stiele  hat;  kleiner  ist  sie  bey  den  gröfsern  Ifaubthieren  und  bey  Alfen. 
Uebrigens  ist  sie  verschiedentlich  gestaltet:  rundlich  oder  oral,  oder  walzenförmig  oder 
herzförmig.  Bey  dem  Mensfchen  ist  sie  verhältnifsrnäfsig  kleiner,  wie  schon  ßauhiu 
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(lib.  III.  c.  i4.  p,  598)  bemerkte,  zeigt  aber  viel  Varietäten  in  Gi’Öfse,  Gestalt,  Farbe  und 
Festigkeit  (Wenzel  cerebr.  p.  iSy).  ' 

§.  988.  Sie  bildet  sich  im  menschlichen  Embryo  etwas  spät,  und  zwar  nach  Serres 
(l.  p.  i58)  80,  dafs  zuerst  die  vordem  Theile  der  Zirbel  entstehen,  nach  hinten  wachsen» 
und  am  hintern  Ende  graue  Knöpfchen  tragen,  welche  im  Anfänge  des  vierten  Monats 
sich  verbinden  und  so  die  Zirbel  bilden,  welche  zu  Ende  des  vierten  Monats  durch  hin- 
tre  Stiele  mit  der  hintern  Commissur  sich  vei’bindet.  Sie  ist  anfänglich  blafsgrau,  weich 
und  rund,  w'ird  in  den  ersten  Lebensjahren  graurölhlich,  fest,  und  mehr  breit  und  lang; 
späterhin  wächst  sie  mehr  in  die  Länge  und  wird  mehr  bräunlichgrau, 

989.  Nachdem  Descar tes  seine  Lehre  vorgetragen  halte,  suchte  man  den 
Grund  der  Seelenkrankheiteii  öfters  in  Abnormitäten  und  besonders  in  Versteinerungen 
der  Zirbel.  Morgagni  (V»  12.  LXI,  3)  bemerkte  dagegen,  dafs  bey  Seelenkrankheiten 
die  Zirbel  oft  gesund  gefunden  wird,  und  dafs  bey  Anhäufung  von  Sand  in  derselben 
entweder  gar  keine  oder  ganz  verschiedne  Krankheitserscheinungen  beobachtet  werden,  so 
wie  auch  Meckel  (^acad.  de  Berlin  1/54.  p.  92 — 112)  bey  Menschen,  deren  Vei’stand 
ungestört  gewesen  war,  häufig  Sand,  und  bey  einigen  Verrückten  keinen  fand.  Söm- 
m erring  {de  acen>ulo  eerebri  in  Ludwig  script.  neur.  III,  p.  322)  erklärte  endlich  den  Hii’n- 
sand  für  ein  normales  Product.  Er  scheint  als  eine  flüssige  Blaterie  theils  an,  theils  in 
der  Zirbel  secernirt  zu  werden  und  ailmählig  zu  erstarren.  Die  normale  Entwicklung  ei- 
nes erdigen  Concrements  innerhalb  eines  weichen  Gebildes  ist  ohne  Beyspiel,  und  kann 
nur  mit  der  Verknöcherung  weicher  Theile  im  Alter  verglichen  werden.  Da  nun  der 
Hirnsand  bey  keinem  Thiere,  und  beym  Menschen  nur  von  den  spätem  Kinderjahl’en 
oder  von  der  Zeit  der  Entwicklung  der  Pubertät  an  sich  findet,  so  hat  man  seine  Erzeu- 
gung aus  dem  Sinken  des  Lebens  der  Zirbel  erklärt  (Garns  Nervensystem  S.  271. 
Schönlein  S-  107).  Allein  1)  die  normale  Verknöcherung  im  hohen  Alter  trifft  nur 
fibröse  und  knorplige  Theile,  und  besteht  nur  in  einer  Umwandlung  ihrer  Substanz  mit 
Beybehaltung  der  frühem  Fortn,  nicht  in  der  Ablagerung  eigner  Concremente.  2)  Es  ist 
nicht  denkbar,  dafs  zu  der  Zeit,  wo  gerade  das  Seelenleben  zu  seiner  höchsten  Regsam- 
keit sich  zu  entwickeln  beginnt , ein  Hirnorgan  zu  kränkeln  und  zu  verkrüppeln  anfangen 
sollte,  da  das  Krankhafte  die  Hirnfunctionen  stören  müfste.  3)  Andre  Organe,  welche 
bey  höherer  Entwicklung  des  Organismus  mehr  zurücktreten , verschwinden  entweder 
gänzlich,  oder  nehmen  an  Volumen  ab,  aber  verfallen  nicht  in  eine  krankhafte  Ausartung ; 
wie  sollte  nun  das  Uebergewicht  der  Zirbel  blofs  dadurch  beschränkt  werden  können, 
dafs  sie  versandet?  ■ — Es  ist  also  wahrscheinlicher,  dafs  die  Sandbildung  nicht  eine 
Hemmung  bewürkt,  noch  auf  einem  Erlöschen  des  Lebens  bei’uht,  sondern  das  Erzeug- 
nifs  gesteigerter  Hirnthätigkeit  und  dem  psychischen  Leben  förderlich  ist.  Aber  die  Art, 
wie  dies  geschieht,  ist  durchaus  dunkel,  und  wir  können  nur  Hypothesen  darüber  aufstel- 
len. Der  Hirnsand  kann  entweder  unmittelbar  und  als  Ei’zeugnifs,  oder  mittelbar  durch 
seine  Entstehung  das  Hirnleben  fördern.  In  erslrem  Falle  müfste  er  als  mechanischer 
Beiz  würken,  und  zwar  auf  die  Substanz  der  Zirbel  selbst,  oder  auf  ihre  Stiele,  oder  aiüf 
die  Vierhügel,  wofür  keine  analoge  Thatsache  spricht.  In  letztrem  Falle  müfste  die  Hirn« 
Substanz  dadurch  um  so  vollkommner  und  lebendiger  werden,  dafs  die  erdige.  Masse  mehr 
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ausgeschieden  würde.  Da  alle  .Steigerung  des  Leüens  auf  Entwicklung  des  Indilferenten 
in  Differentes  beruht,  hier  aber  die  stärkste  Differenz  sich  zeigt  zwischen  der  höchsten 
organischen  Substanz,  der  sensibeln  Centralmasse,  und  einem  unorganischen,  erdigen 
Conglomerate,  so  ist  diese  Ansicht  nicht  unwah^’scheinlich.  Das  Gehirn  bey  den  Thieren 
und  in  der  ersten  Kindheit  wäre  also  vergleichungsweise  noch  eine  indifferente,  unreife 
Masse.  Wir  können  nicht  bemerken,  dafs  der  Hirnsand  mit  dem  Fortschreiten  des  Al- 
ters übereinstimmend  in  gröfsern  Massen  sich  anhäufle.  Da  er  gleichwohl  nicht  unmit- 
telbar ausgeleert  M'erden  kann,  so  müfste  er  entweder  fortdauernd  wieder  verflüssigt  und 
eingesogen  werden,  während  zugleich  wieder  neuer  sich  absetzt  und  erstarrt,  oder  er 
müfste  nur  einänal  im  Leben  sieh  erzeugen  und  dann  fortbestehn.  Letztres  liefse  sich 
wohl  denken;  da  er  nämlich  üm  die  Zeit  der  Pubertät  zuerst  sichtbar  wird,  mit  der  Pu- 
bertät aber  nioht  blofs.  im  Leiblichen,  sondern  auch  im  Psychischen  eine  bedeutende  Me- 
tamorphose eintritt,  so  könnte  seine  einmalige  Erzeugung  eine  solche  Veränderung  und 
Klärung  des  Hirnlebens  hei’beyführen , welche  in  ihren  Würkungen  bleibend  wäre  und 
die  Reife  der  psychischen  Thätigkeit  begleitete,  wie  schon  Aulenrieth  (§.  io4g.)  ver- 
mulhet.  Da  aber  Alles  im  Leben  wechselt,  und  jedes  normale  Gebilde  fortdauernd  sich 
zersetzt  und  wieder  erzeugt,  so  ist  es  auch  denkbar,  dafs  der  Hirnsand  gleich  der  ihm 
verwandten  Knochensubstanz  sich  wieder  auflöset,  um  von  den  rückführenden  Gefäfsen 
aufgenommen  zu  werden,  und  fortdauernd  von  Neuem  sich  erzeugt.  Beyde  Processe 
körmeh  auf  krankhafte  W^eise  in  ein  verschiednes  Verhältnifs  zu  einander  treten,  so  dafs 
die  Auflösung  und  Verflüssigung,  oder  die  Bildung  und  Erstarrung  überwiegend  wird. 
Erstres  schien  Statt  zu  finden  in  den  Fällen,  wo  Morgagni  bey  bejahrten  Personen 
gelbliche  Materie  an  der  Zirbel  fand,  welche  die  Form  des  Hirnsandes  hatte,  aber  ganz 
weich  war  (VIII,  9),  oder  nur  zum  Theil  weich  war  mit  beygemengtem  Sande  (XIV,  35}, 
oder  durchaus  eine  zähe  Feuchtigkeit  darstellte  (III,  i4.  VII.  i5}. 

§.  990.  Nach  George  t (Verrücktheit  S.  204)  kommen  Abnormitäten  der  Zirbel 
bey  Seelenkrankheiten  seilen  vor.  Bey  ursprünglichem  Mangel  der,  Zirbel  (Nr.  649,  680) 
fand  der  höchste  Grad  von  Blödsinn  Statt;  allein  es  war  dabey  auch  das  übrige  Gehirn 
abnorm  und  unvollkommen  entwickelt.  Bey  der  Hirnhöhlenwassersucht  hat  man  sie  bis- 
weilen vergröfsert,  verhärtet,  zuweilen  klein  und  unscheinbar  gefunden,  zuweilen  ganz 
vermifst  und  zwar  in  Fällen,  wo  die  Seelenthätigkeit  wenig  gestört  war  (Nr.  372,3.  38i. 
384).  Wiewohl  Beobachtungen  der  letztem  Art  sehr  verdächtig  sind,  da  man  bey  unbe- 
' hutsamer  Behandlung  die  Zirbel  leicht  zerstören  und  übersehen  kann,  so  bekommen  sie 
doch  durch  ]\Ialacarne’s  {Encef alotomia  II.  p.  81)  Autorität  einiges  Gewicht.  Ein 
Mensch  (Nr.  66),  bey  welchem  sie  in  einen  leeren  Sack  verwandelt  war,  starb  am  aSsten 
Tage  nach  einer  Verwundung,  nachdem  er  die  letzten  zwey  Tage  in  Betäubung  gelegen 
hatte.  Ein  Andrer  (Nr.  5;),  bey  welchem  eine  Flintenkugel  auf  der  Zirbel  safs,  lebte  da- 
bey mehrere  Jahre  ohne  merkliche  Storung  und  starb  plötzlich  während  des  .Spiels  an 
einer  Blutergiefsung.  — Nehmen  wir  unsre  Sammlung  pathologischer  Beobachtungen 
zum  IMaafsstabe,  so  bewürkt  die  Zirbel  in  ihrem  abnormen  Zustande  i)  seltner,  als  Gan- 
glien und  Mantel  des  grofsen  Hirns,  Amnesie  (o),  Apoplexie  (==i;6o),  Taubheit  (o),  Blind- 
heit (=  x ; 3o) ; allgemeine  Lähmung  der  Gliedmaafsen  (o) , Hemiplegie  (=  i ; 60) , Läh- 
Drilier  Band.  60 


^uung  der  unterh  (o),  und  der  obern  Gliedmaafsen  (— it3o)^  der  Zunge  und  des  Speise- 
röhrenbopfs  (=  1 : 3o),  des  Halses,  der  Gesichts tmiskeln  und  der  Augenmuskeln  (o),  und 
Krampf  des  Kiefers  und  des  Nackens  (o) ; Durchfall,  Verstopfung  und  gastrische  Abnor- 
mitäten (o),  unwillkührliche  Ausleerungen(=  i : 6o)  uiid  Störung  des  Alhmens  (o).  s).  Sie 

bewürkt  seltner,  als  der  Ölantel,  häufiger,  als  der  Hirnaiihang,  und  dabey  a)  häufiger,  als 
die  Vierhügel,  Betäubung  (=  i : 5,45),  b)  als  die  Sehhügel,  Delirium  (=  i : i'a),'  c)  als  die 
Streifenhügel,  Sclimerz  (=i;3,75)  und  Schwindel  (=1:60);  d)  als  Vierhügel  und  Strei- 
fenhügel, Störung  des  Hamens  (=1:60);  e)  als  Schhügel  und  Streifenhügel,  Erbrechen 
(=1:12).  3)  Häufiger,  als  der  Ölantel  und  a)  als  die  Ganglien,  mit  Ausnahme  der  Vier* 

hügel  und  des  tlirnanhangs,  Convulsionen  (=  1 : 2,4o);  b^  häufiger,  als  die  Ganglienj  doch 
seltner  als  der  Hirnanhang,  Affection  der  Geschlechtstheile  (=  i :6o);  ic)  häufiger,  als 
Jfirnanhang  und  Ganglien,  mit  Ausnahme  der  Vierhügel,'!  Verrücktheit  ([=5551  1 10),  Ver- 
stimmung des  Gefühls  (=i;5)  und  Lähmung  des  Kiefers  (—1:60);  d)  Läufiger,  als 
Hirnanhang  und  alle  Ganglien,  Blödsinn  (=1:7,60),  und  Abmagerung  (=1:12).  In  Hin- 
sicht der  psychischen  Würkungen  stimmen  diese  Resultate  mit  denen  von  Greding’s 
(I.  S.  3 18)  Beobachtungen  überein.  Dieser  fand  nämlich  die  Zirbel  gföfser,  als  gewöhn^ 
lieh,  am  häufigsten  bey  ölelancholischen  (=1:1,20),  :am  seltensten  bey  Epileptischen 
j(=  1 : 6,20) ; kleiner,  als  gewöhnlich,  am  häufigsten  bey  Blödsinnigen  (=  ij5),  ani  selten* 
sten  bey  Epileptischen  (=i:i5,5o);  ungewöhnlich  fest  am  häufigsten  bey  Blödsinnigen 
(=i:5),  am  seltensten  bey  Epileptischen  (=1:20,66);  ungewöhnlich  weich-am  häufigsten 
bey  Blödsinnigen  (=i:3),  am  seltensten  bey  Rasenden  (=1:7,14);  mit  Wasser  umgeben 
am  häufigsten  bey  Melancholischen  (=  1:1,66),  am  seltensten  bey  Blödsinnigen  (=  i:3,33). 
Verhältnifsmäfsig  nicht  selten  ist  auch  die  Zirbel  der  Sitz  einer  durch  anhaltenden  Gram 
verursachten  Hirnkrankheit  (Nr.  654.  674.  762).  Somit  scheint  denn  die  Abnormität  der 
Zirbel  vergleichungsweise  am  meisten  Blödsinn,  Verstimmung  des  Gefühls  und  Verrückt- 
heit, am  wenigsten  Blindheit,  Taubheit,  Amnesie  und  Apoplexie;  am  meisten  Convulsio- 
nen  und  Lähmung  des  Kiefers,  am  wenigsten  Lähmung  der  Gliedmaafsen  und  andrer 
■willkührlicher  öluskeln  zu  bewürken ; am  stärksten  auf  die  Ernährung  und  auf  die  Ge- 
schlecht stheile,  am  schwächsten  auf  Verdauung  und  Athmen  zu  würken. 

§.  991.  Da  wir  nun  mit  diesen  Angaben  nur  wenig  für  die  Erkenntnifs  gewonnen 
haben,  so  wenden  wir  uns  zu  den  Verhältnissen  des  Baues ,.  und  bestimmen  die  Classe 
von  Gebilden,  zu  welchen  die  Zirbel  gehört,  und  das  individuelle  Gebilde,  mit  welchem 
sie  zunächst  im  Zusammenhänge  steht.  Aber  auch  hier  sind  so  viel  Dunkelheiten  und^ 
Widersprüche,  dafs  wir  mehr  nach  Gründen  der  Wahrscheinlichkeit  entscheiden  kön- 
nen. — Carus  (Nervensystem  S.  2o3)  und  Tiedemann  (Gehirn  S.'  i33)  nennen  sie 
eine  Commissur,  Gail  (sysiSme  /,  p.  3i6)  erklärt  sie  für  ein  Ganglion.  Sie  ist  gewisser- 
maalsen  Beydes,  und  daher  eigentlich  weder  das  Eine,  noch  das  Andre,  denn  keine  Com-i- 
missur  stellt  in  der  ölitlellinie  ein  solch  selbstständiges  gangliöses  Gebilde  dar,  und  kein 
Ganglion  ist  so  unpaarig,  so  gegen  den  Hirnstamm  abgesetzt  und  mit  einer  solchen  com- 
missurenartigen Grundlage  versehen.  — Was  den  Zusammenhang  der  Zirbel  vermittelst 
ihrer  vordern  Stiele  betrifft,  so  hat  man  a)  am  häufigsten  dieselben  aus  Theilen  des  Ge- 
wölbes abgeleitet  (s,  II.  Bd.  S.  334).  So  will  siq  Cai’us  (Nervensyst.  S-  a35)  in  die  ab- 
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steigende  Wurzel  des  Gewölbes,  Tiedemann  {icones  p.  ig)  beym  Seebunde  in  die 
Markkügelchen,  Serres  (I.  p.  iSg)  in  die  Säulen  des  Gewölbes  verfolgt  haben.  Allein 
bey  der  aufmerksamsten  Untei'suchung  habe  ich  nie  eine  organische  Verbindung  der  Zir- 
belstiele  mit  diesen  Theileu  bemerken,  sondei’n  sie  nur  bis  in  die  Substanz  verfolgen 
können,  welche  das  Lager  der  Wurzeln  des  Gewölbes , der  Säulen  und  Markkügelchen 
ausmacht;  überdies  kommt,  die  Zirbel  auch  bey  Thieren  vor,  welche  kein  Gewölbe  ha- 
ben, nämlich  bey  Fischen  und  Amphibien,  und  bey  den  Vögeln,  welche  wenigstens  keine 
Markkügelchen  haben,  b)  Nach  Willis  {cer.  c-  2.  p.  i3)  sollten  die  Zü’belsliele  die  Seh- 
nerven an  ihrem  Ursprünge  verknüpfen,  und  nach  Carus  (Nervensystem  S.  i5o.  176. 
2o3)  die  ganglienföi'inige  Commissur  der  Sehhügel  bilden,  so  dafs  die  Zirbel  mit  dem 
Gesichtssinne  in  Verbindung  stehe,  übrigens  eine  um  die  Centralvene  des  Gehirns  her 
krystallisirte  Nervenmasse  darstellt.  Allein  die  Enden  der  Zirbelstiele  reichen  offenbar  bis 
zum  Boden  der ' dritten  Höhle , welcher  nicht  mehr  zur  Substanz  der  Sehhügel  gehört, 
c)  Endlich  will  Treviranus  (Schriften  III.  S-  4i.  4g)  beym  Stör  und  beym  Proteus  sie 
bis  zum  Ursprünge  des  Riechnerven  verfolgt  haben. 

§.  gg2.  Gewifs  ist  nur  so  viel,  dafs  die  Zirbelsliele  mit  der  Masse  Zusammenhängen, 
die  in  den  Trichter  sich  fortsetzt,  und  da  man  sie  nicht  weiter  mit  Bestimmtheit  verfol- 
gen kann,  sie  aber  nach  Serres  aus  dieser  Gegend  Iierauswachsen,  so  dürfen  wir  hier 
ihre  Wurzel  suchen.  In  dieser  Masse  geht  mm  theils  der  graue  Kernslrang  zum  Flirn- 
anhange,  theils  eine  Fortsetzung  der  hintern  Stränge.  Was  nun  Erstem  anlangt,  so  er- 
kennen wir  auch  aus  andern  Gründen,  dafs  die  Zirbel  mit  dem  Ilirnanhange  ein  Ganzes 
ausmacht,  wie  dies  zum  Theil  schon  von  Stenson,  VFenzel’s,  Döllinger,  Carus 
und  Schönlein  anerkannt  worden  ist  (siehe  I.  Bd  S.  33a).  Denn  1)  beyde  haben  eine 
gemeinschaftliche,  keinem  andern  Hirxitheile  zukommende  Form:  von  der  innern  Fläche 
der  Seitentheile  des  Hirnslamms  ausgehend,  lösen  sie  sich  von  demselben  ab,  und  ragen 
als  eigne,  freye  Gebilde  in  der  Mittellinie  hervor.  2)  Ihre  Substanz  und  Consistenz  hat 
viel  Aehnlichkeit.  3)  Beyde  stimmen  in  ihrer  Lage  überein,  indem  sie  die  Endpuncte 
der  dritten  Höhle  bezeichnen,  an  die  Sehhügel  sich  anlehnen,  und  mit  den  Gefäfssläm- 
men,  so  wie  mit  der  festen  Hirnhaut,  in  einer  nähern  Berührung  stehn,  als  andre  Hirn- 
theile.  4)  Beyde  sind  meistentheils  gleichzeitig  in  einem  kraidehaften  Zustande;  dafs  dies 
nicht  ohne  Ausnahme  ist  (Tübinger  Blätter  III.  S.  5i),  beweiset  nichts  dagegen,  da  oft 
auch  eine  Abnormität  auf  den  einzelnen  Theil  eines  und  desselben  Organs  sich  beschränkt, 
5)  Dafs  Bichat  auch  am  Ilirnanhange  Sand  gefunden  hat,  ist  zwar  nur  eine  isolirle 
Thalsache,  die  aber  in-  Verbindung  mit  andern  auf  die  innre  Aehnlichkeit  beyder  Organe 
liindeulet,  6)  Beyde  sind  bey  niedern  Thieren  gröfser,  bey  höhern  Thieren  kleiner,  beym 
Menschen  verhältuifsmäfsig  am  kleinsten  (§.  987.).  Nach  Treviranus  stimmen  Beyde 
auch  darin  mit  einander  übei'ein,  dafs  sie  bey  Wasserthieren  gröfser  sind,  als  bey  Land- 
thieren.  7)  In  den  Würkungen  ihrer  Abnormitäten  stimmen  sie  gröfstentheils  mit  einan- 
der überein  (§.  990.).  Beyde  verursachen,  verglichen  mit  andern  Hirntheilon  , namentlich 
den  Ganglien  und  dem  Mantel  des  grolseh  Hirns,  am  seltensten  Amnesie  und  Apoplexie, 
Taubheit  und  Blindheit,  Lähmung  der  Gliedmaafsen,  des  Halses,  der  Zunge  und  des 
Speiserölirenkopfs,  der  Gesichts-  und  Augenmuskeln,  Verstopfung,  Durchfall  und  unwill- 
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kührliclie  Ausleerungen;  am  häufigsten  aber  Verrücktheit,  Verstimmung  des  Gefühls  un<i 
Blödsinn,  Abmagerung,  Affeclion  der  Genitalien  und  Convulsionen.  Mithin  dürfen  wir 
vermulhen,  dafs  die  Zirbel  gleich  dem  Hirnanhange  (§.  984.)  nicht  sowohl  eine  eigen- 
thümliche  Function  hat,  als  vielmehr  eine  allgemeine  Stimmung  des  Hirnlebenis-  bewürkt- 
5^.  993.  Da  wir  hier  nicht  ohne  Hypothesen  auskommen,  und  die  Hypothese,  als  ein 
interimistischer  Gedanke,  immer  besser  ist,  als  Gedankenlosigkeit,  so  stelle  ich  die  V^t> 
mulhung  auf,  welche  schon  Lancisi  (de  sede  animae  p.  i55)  äusserte , dafs  die  Zii’bel 
ein  Analogon,  oder  eine  Wiederholung,  oder  ein  Repräsentant  des  kleinen  Hirns  in  der 
Sphäre  des  grofsen  Hirns  ist.  Denn  1)  in  Boden  der  dritten  Höhle  verläuft  ausser  den 
Kernsträngen  der  Theil  der  hintern  Stränge,  welcher  nicht  in  das  kleine  Hirn  ausgestrahlt 
ist.  Wiew'^ohl  es  sich  nun  wegen  der  Weichheit  der  Masse  noch  nicht  anatömisch  hat  erwei- 
sen lassen,  so  ist  es  doch  möglich,  dafs  diese  hintern  .Stränge  entweder  unmittelbar  in  die 
Zirbelstiele  übergehn,  oder  doch  mit  ihnen  in  Verbindung  stehn.  Letztres  ist  kaum  2U 
/ bezweifeln,  und  so  würden  denn  die  Ziibelstiele  das  Analogon  zu  den  Schenkeln  des 

kleinen  Hirns  seyn-  2)  Die  Stiele  und  die  Schenkel  wachsen  von  vorne  und  unten,  nach 
hinten  und  oben.  3)  Beyde  treffen,  indem  sie  nach  innen  sich  ausbreiten,  auf  ihr  _Paari- 
ges,  und  verwachsen  so  Unter  einander.  4)  Diese  Verwachsung  findet  hey  dem  mensch- 
lichen Embryo  gleichzeitig  Statt,  so  dafs  im  Anfänge  des  vierten  Monats  sowohl  die  Zir- 
bel, als  das  kleine  Hirn  erscheint.  5)  Beyde  Organe  entwickeln  sich  also  im  Lebensalter, 
und  zum  Theil  auch  in  der  Thierreihe  später,  .als  das  grofse  Hirn.  6)  Beyde  nehmen 
auf  den  höbern  Stufen  der  Entwicklung  in  Verhältnifs  zur  übrigen  Hirnmasse  ab,  und 
sind  beym  Menschen  verhältnifsraäfsig  am  kleinsten.  7)  Beyde  sind  unpaarige  Organe. 
8)  Beyde  hängen  vorne  mit  dem  Stamme  zusammen , erstrecken  sich  meist  wagerecht 
nach  hinten,  und  enden  mit  einem  hintern,  freyen  Rande.  9)  An  Beyden  ist  eine  über- 
wiegende Venosität:  wie  die  Zirbel  von  den  grofsen  Hirnvenen,  so  ist  das  kleine  Hirn 
' von  den  gröbsten  Blutleitern  umgeben;  Beyde  erscheinen  in  dieser  Hinsicht  als  Aussen- 

werke  des  Gehirns,  wenn  der  allgemeine  Satz  gültig  ist:  dafs  an  den  sensibeln  Organen 
das  Venöse  mehr  nach  aussen  gedrängt  wird  (§.  229,).  10)  Wie  phosphorsaurer  Kalk  an 
der  Zirbel  als  Hirnsand  sich  ahsetzt,  so  scheidet  er  sich  am  kleinen  Hirne  als  Knochen- 
masse ab,  welche. in  seiner  Umgebung  viel  stärker  ist,  als  in  andern  Gegenden  der  Hirn- 
schale. Das  kleine  Hirn  hat  eine  gröfsere  Geneigtheit  zu  erdigen  Concretionen,  als  das 
grofse  Hirn.t  in  unsrer  Sammlung  palhologischer  Beobachtungen  waren  unter  i63  Fällen 
von  Abnormitäten  des  kleinen  Hirns  2 (=i:8j)  mit  erdigen  Concrementen ; dagegen  un- 
ter 868  Fällen  von  Abnormitäten  des  grofsen  Hirns  nur  6 (==i:i44)  mit  dergleichen  Con- 
crementen. Das  knöcherne  Zelt  kann  als  ein  Ausscheidungsproduct,  und  vielleicht  selbst 
als  Stellvertreter  des  Hirnsandes  angesehen  werden.  1 1)  Beyde  Organe  stimmen  nach 
unsern  auf  Thatsachen  sich  gründeiaden  Vermuthungen  darin  überein,  dafs  sie  mehr  mit- 
telbar das  Hirnleben  überhaupt  stimmen,  als  unmittelbar  einzelne  Thätigkeiten  bestimmen. 

12)  Wie  Abnormitäten  der  Zirbel  am  häufigsten  Blödsinn  und  Verrücktheit,  Convulsionen 
Abmagerung  und  Alfection  der  Geschlechtstheile  verursacht,  so  haben  auch  die  Abnor- 
mitäten des  kleinen  Hirns  dieselben  Würkungen  häufiger,  als  die  des  grofsen  Hirns. 

13)  Endlich  scheinen  beyde  Oi'gane,  verrüöge  ihrer  gleichen  Bedeutung,  einander  gewisser- 
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Hiaalsen  zu  ergänzeny  so  dafs, -was  an  Oi’öfsü  dem  Einen  abg^t,  durch  slarkters  ,4^usbildung 
des  Anderh  ersetzt  wird:  wiei’bey  d'en  Amphibien  das  kleine  Hirn  uü  voll  kommen  entwickelt 
und  die  Zirbel  grofs , bey  den  Vögeln  hingegen  Jenes  grofs  und  diese  klein  ist,  so  ist 
bey  dem  menschlichen  Weibe  das  kleine  Hirn  kleiner,  und  die  Zirbel  gröfser,  als  beym 
Manne.  ' ' ^ 

IV.  B e 1 p g ii  n g s o r g a n e.  ^ < 

§■  99^-  as  Gewölbe  fehlt  bey  den  Fischen,  denn  die  Markstreifen,  welche  inner- 
halb der  Sehkugeln  des  Herings  sich  finden  (Carus  Gehirn  S.  i55)  können  nicht  mit  ihm 
verglichen  werden.  Eben  so  fehlt  es  auch  bey  den  Vögeln;  nur  bey  Adlern  und  Papa- 
geyen will  Serres  (L  p.  XXXV)  die  ersten -Spuren  davon  gefunden  haben.  Bey  den 
Säugelhieren  findet  es  sich  durchgängig,  unterscheidet  sich  aber  von  dem  jnenschlichen 
i)  durch  geringere  Duplicität,  indem  seine  Sei tenhälf teil  fast  ganz  verwachsen  sind,  a)  durch 
gei’ingere  Länge,  besonders  durch  Kürze  der  Säulen,  3)  durch  gröfsre  Breite,  4)  durch 
Beymischung  graulicher  Substanz.  Am  breitsten  und  kürzesten  ist  es  bey  Nagethieren; 
es  wird  etwas  schmaler  und  länger  bey  Wiederkäuern,  und  noch  mehr  bey  Raublhieren 
und  Alfen.  — ■ Bey  dem  Embi-yo  sieht  man  im  dritten  Monate  den  vordem  Theil  des 
Gewölbes,  der  allmählig  nach  hinten  fortwächst.  Nach  S errjesi(I,'  p.  i54)  entwickeln  sich 
zu  gleicher  Zeit  'die  Ammonshörner,  und  aus  diesen  wachsen  die  Schenkel  von  hinten 
-nach  voi’ne  dem  Körper  entgegen,  bis:  sie  sich  mit  diesem  vereinigen. 

§.  995.  Dafs  das  Gewölbe  nicht  dazu  dient,  gleich  einem  gewölbten  IManerwerke  die 
Decke  der  Seitenböhlen  zu  tragen  und  gespannt  zu  erhalten,  wie  Galen  (ajiai.  administr. 
Uh.  IX..  c.  4.  p.  io5.  de  usu  part.  Uh.  VIII.  c.  11.  p.  169)  und:  Vesal  {lih.  VII.  .c.  7.  p.  547) 
vermutheten,  noqh  auch  zu  hindern,  dafs  der  Eingang  zur  .dritten  Höhle  nicht,  durch 
Auswurfstoffe  verstopft  werde,  scheint  von  selbst  einzuleuchlenf 'dagegen  übt  die  Hö'hlen- 
wassersucht  einen  mechanischen  Einflufs  auf  das  Gewölbe  aus,'  indem  dies  durch  das 
Wasser  endlich  ausgedehnt  und  aufgehoben  wird,  so  dafs  nun  bey  de  Seiteilhöhlen  durch 
eine  bedeutende  Oeffnung  unter  einander  communiciren.  Ehen  so  w'enig  Grund  hat  Lan- 
cisi’s  (de  aede  animae  p.  1 Sa)  Meynung,  dafs  es  eine  Kreuzung  vermittle,  und  dafs  Fasern 
-von  einer  Hemisphäre  durch  den  Balken  zum  Gewölbe  der  .andern  Seite  geben.  Nach 
Willis  (cer.  c.  10.  pii*5i)  sollen  in  ihm  die  .Geister  von.  einem  Ende  d.es  Gehirns  zum 
andern  cireuliren,  vvie  Anreh  einen  Pelican,  und  durch  diese  kreisende  Bewegung  wahrschein- 
.Hch  feinere.  Acte  der  Phantasie  bewerkstelligt  werden.'  Nach  Reil  (Archiv  XL  S.  112) 
ist  es  vielleicht  nur  Conductor ^ nicht  Motor  der  Electricilät , da  ihm  die  graue  Substanz 
abgeblj  doch  findet  sich  diese  in  den  Markkügelchen,  und  in  den  Amraonshörnern.  Nach 
Treviranus  (Biologie  VI.  S,  i55.  161)  vermittelt  es  die  Einheit  des  Bewufstseyns  bey 
der  Mannichfaltigkeit  der  fEmphndüngen , und  dife  Möglichkeit,  dafs  Eindrücke  auf  einen 
Sinnesnerven  Vorstellungen  von  Gegenständen  andrer  Beschaffenheit  erregen. 

§.  9(96.  Betrachten  wir  das  -Gewölbei  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  0.  i84  — 187- 
199),  so  erscheint  es  uns  als  der  leibliche  Ausdruck  der  Phantasie  (§.  745).  Wie  diese 
das  Ungleichartige  in  Verbindung  bringt,  so  setzt  das  Gewölbe  Vordres  und  Hintres, 
Obres  und  Untres,  Innres  und  Aeufsres  in  Beziehung.  Es  steht  in  der  nächsten  ßezie- 


478  

hung  zu  den  Gefafsgeflecliten,'  und  mufs  von  der  Turgescenz  derselben,  und  von  der  ver-3 
stärkten  Acüvität  des  Kreislaufs  im  Gehirne  am  meisten  erregt  werden,  Jxierdurch  aber 
auch  eine  stärkere  Spannung  in  allen  den  Gebilden,  hervorb ringen^  mit  welchen  es  in 
Berührung  tritt.  ; Es  umkreist  . und  jdurchbohct  ;den  Sehbügel  j,  als  .derijenigen  Punct  des 
Hirnstamms  , in  welchem  die  bewufste  sinnliche  Erkenntnils  am  stärksten  hervortritt.  In- 
dem es  aber  so  mit  dem  Hirnsiaraniie,  als  dem  Organ  sinnlicher  Rührung,  zusammenhängt, 
verbindet  es  sich  auch  mit  dem  Mantel  und  tritt  dadurch  in’ Beziehung  zu  dem  innern 
Würken  der  Seele.  Mit  den  Querbelegungsorganen  tritt  es  im  Ganzen  nur  in  Conligui- 
tät,  indem  es  sich  vorne  an  die  vordre  Commissur,  oben  an  den  Balken  anlehnt,  so  dafs 
die  Verslandesthätigkeit  nicht  unmittelbaren  Einflufs  auf  dasselbe  gewinnen  kann,  wohl 
aber  in  Wechselwürkung  mit  ihm  tritt:  richtet  das  Gewölbe  seine  Spannung  gegen  den 
Hirnstamm  und  dessen  Strahlung^  so  wird  die  Phantasie  mitn sinnlichen  Bildern  und  Be- 
gebrungen sich  beschäftigen;  richtet  sie  sich  gegen  die  Commissuren,  so  wird  sie  auf  die 
Möglichkeit  des  ursächlichen  Zusammenhangs  und  der  geistigen  Verknüpfung  sich  beziehn. 
Es  steht  mit  den  Vorderlappen,  und  dadurch  mit  der  geistigen  Erkenntnifs  in  Beziehung; 
vorzüglich  aber  mit  dem  Unterlappen,  und  mit  der  Gernüthslhäligkeit. 

§.  997.  Aus  den  Resultaten  der  pathölogischeri  Beobachtung  geht  hervor  1),  dafs  das 
Gewölbe  überhaupt  mit  dem  innern  Seelenleben  in  einöm  viel  innigem  Verkehr  steht,  als 
mit  der  Richtung  der  Hirnthätig-keit  auf  das  leiblicJie  Heben,,  wie  wir  dies  schon  nach 
seinem  Baue  vermuthen  müfsten,  da  es  zum  Hirnstanirne  und  seinen  Strahlungen  als  selbst- 
ständiges Organ  blofs  hinzutritt,  und  nicht  eine  Fortsetzung  davon  ist.  Wenn  es  in  einem 
gereizten,  abnoi’men  Zustande  sich  befindet,  so  verursacht  es  häufiger,  als  irgend'  ein  an- 
drer Theil,  Delirium  (=  1 : 2,37),  als  den  Ausbruch  eiUer  ausschweifenden,  die  sinnliche 
Wahrnehmung  und  die  Verstandesthätigkeit  überflügelnden  Phantasie.  .Seine  Abnormitä- 
ten bewürben  auch  häufiger,  als  andre  Theile,  Betäubung  (=1:1,90),  insofern  es  mit  der 
centralen  Seelenlhätigkeit,  dem  Bewufstseyn  zusammenhängt.  Vermöge  der  Verwandt- 
schaft der  Phantasie  mit  dem  Gemüthe,  verursachen  die  Abnormitäten  des  Gewölbes  so 
häufig  (=  i:4)  Verstimmung  des  Gemüths,  dafs  es  hierin  nur  den  Vierhügeln  nachsteht. 
Dagegen  ühertrilft  es  diese  an  Regsamkeit  des  Gemeingefühls indem  Schmerz  (=i:i,58) 
und  Schwindel  (=1:1,90)  am  häufigsten  von  ihm  ausgehn:  seine  Entzündung'  chafakteri- 
sirt  sieh  nach  Abercrombie  durch  den  heftigem  und  tiefer  sitzenden  Schmerz  und 
durch  den  acutem  Verlauf.  Es  verursacht  seltner,  als  verlängertes  Maark,  Brücke,  Seh- 
liügel  und  Streifenhügel,  Apoplexie  (=i;4,75;  seltner,  als  verlängentes  Mark,-.  Vierhiigel, 
Sehhügel,  Zirbel  und  Hirnanhang,  Verrücktheit  (=1:19);  seltner,  als  Vierhügel,  Selihügel, 
und  kleines  Hirn,  Amnesie  (=1:19).  Blödsinn  kam  bey  seinem  Abnormitäten  gar  nicht 
vor,  was  wohl  darauf  beruht,  dafs  diese  meist  einen  acuten  Verlauf  nehmen;  in  dem  ei- 
nen Falle  (Nr.  393),  wo  bey  Wassersucht  der  Hirnhöhlen  der  vordre  Theil  des  Gewölbes 
zerstört  war,  wurde  der  Kranke  stumpfsinnig  und  schläfrig.  Auch  hat  es  keinen  unmit- 
telbaren Einflufs  auf  die  Sinnesthätigkeiten,  und  es  kam  bey  seinen  Abnormitäten  weder 
Blindheit,  noch  Taubheit  vor.  — 2)  Es  w’ürkt  im  Ganzen  weniger  auf  die  Irritabilität. 
I Amhäufigsten  kam  ,hey  seinen  Abnormitäten  allgemeine  Lähmung  (=1:19),  Lähmung 
des  Kiefers  (=1:19),  der  Zunge  (==.1:9),  des  SpeiseröhrenUopfs  (=1:19),  eines  Arms 
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(=:  i ?'9,5o)  o(^er  eines  Beins  (=1219)  vor;  vergleicliun^sAveise  sehr  selten  Convulsioii 
(=1:6,33)  und  Hemiplegie  (=  i:g,5o;  'und  gai'  nicht.  Krämpf  des  Nackens,  Lähmung  der 
Hals-  Gesichts-  und  Augenmuskeln.  3)  Am  schwächsten  würkt  es  auf  die  Rumpfeinge- 
weide, denn  bey  seinen  Abnormitäten  trat  Terhältnifsmafsig  nur  sehr  selten  (==1:19)  Lrbre- 
ehen,  eine  andre  Störung  der  plastischen  Functionen  aber  .gar  nicht  ein. 

; §•  99^i  Markkiigelchen  können  nur  da  angendmrnen  werden,  wo  ein  Gewölbe 

vorhanden  ist.  Bey  einer  menschlichen  Misgeburt,  wo  die  rechte  Hälfte  des  Gewölbes 
mangelte  ,1, fehlte  auch  das  rechte  Markkügelchen  (Berliner  Akademie  i8i5  S.  27).  Was 
man  bey  Fischen  dafür  angesehen  hat  (Treviranus  Schriften  III.  S.  47),  sind  nur 
Anhänge  des  Trichters,:  Bey  den  Säugethieren  haben  sie  eine  geilngere  Dpplicität,  als 
bey  : dem  Menschen,  ^sind  , also  mehr  indifferent  und  weniger  entwickelt;  bey  Nagern  biL 
den  sie- eine  völlig  uhgetKeille  Masse;  bey  den  Wiederkäuern  und  Raubthier^n  zeigt  sich 
pur  eine  Spur  von  Trennung;  den  Afffen  liegen  sie  dicht,  aneirrander , und  erst  bey. 
dem  Menschen  sind  sie  völlig  geschieden.  Blit  dieser  fortschreitenden  Entwicklung  paral- 
lel laufend,  nehmen  sie  an  Masse,  in  Vergleich  zum  verlängerten  Marke,  zu,  in  Vergleich 
zum  Gehirne  aber  aib,  Bey  dem  Embiwo  erscheinen  sie  zu  Ende  des  dritten  Monats  als 
eine  ungetheilte  Masse,  welche  erst,  zu  Anfang  des  siebentenilMonats  gelheilt  wird  (Tie-r 
demann  Gehirn  S.  162).  Sie  sollten  nach.  Maröhetti’s  (p.  124)  das  zu  starke  Aus-» 
strömen  des  Schleims^in  den  Trichter  verhüten;  nach  Willis  (cer.  c.  2.  p.  16)  den  Trich- 
ter befestigen  und  schützen;  nach  Gruithuisen  (Beyträge  zur  Physiognosie  S.  333)  die 
Leitung  in  Hinsicht  der  Gesichtsperception  vermindern,  so  dafs,  wo  sie  fehlen,  auf  das 
Sehen  eines  Gegenstandes  eine  geschwinde  Resolution  ei’folgt.  Nur  hey  den  niedern  Säu- 
gethieren hängen  sie  mit  derri  Chiasma  und  dem  Sehstreifen  zusammen,  und  zwar  so,  dafs 
auch  dies  eine  hlofse  Anlagerung  zu  seyn  scheint,  wie  denn  hey  den  Wiederkäuern  die 
Markkügelchen  mit  ihrer  untern  Fläche ; auch  in  einer  Vertiefung  der  ohern  Fläche  des 
Hirnaiihangs  ruhn.  Da  sie  mit  dem  >Hirnstamme,  den  Sehbügeln  und  zum  Theil  mit  den 
S eh  streifen  in  näherer  Beziehung  stehn,  so  dürfen  wir  vermuthen,  dafs  sie  sich  auf  die 
Phantasie  sinnlicher  Wahrnehmung  bezielin.;  und  da  sie  graue  Masse  enthalten,  auch 
gleich  dem  Hirnanhange  und  der  Zirbel  frey  hervorragende  Knöpfchen  bilden,  so  werden 
sie  wahrscheinlich  anch  eine  regere  Spannung  setzen.  Bey  dt’n  Säugelliieren,  wo  sie  grö- 
fser,  aber  indifferent,  nnpaarig,  dem  Hirnanhange  nnd^der  Zirbel  ähnlicher  sind,  mag  ihr 
allgemeines  Spannnngsverhältnifs  gröfser  seyn ; beyrn,  Menschen  hingegen  mögen  sie  hey 
ihrer  höher  entwickelten  Duplicilät  mehr  mit  klaren,  nnd  beslimmten  Gestaltungen  der 
Phantasie  Zusammenhängen. 

999.  Die  Ammonshörner  sind  ebenfalls  nur  ein  Eigenthum  der  Säugöthiere, 
auch  bey  den  niedern  derselben  breiter,  als  bey  dien  höhefn,  und  bey  dem  Menschen 
am' schmälsten.  Gleiclwohl  sind  sie  hey  dem  Menschen  1)  mehr  in  der  Länge  ent'wi- 
ckell.  Bey  den  Thieren  bildet  : der  Hiimanhang;  .den:  untei’sten  Theil  des  grofsen  Hirns, 
und  die  Ammonshörner  rdclien  nicht  so  weit  herab,  sondern  hören,  z.  B.  bey  Wieder- 
kauern,  6 bis  8 Linien  über  der  untern  Fläche  des  Hirnanhangs,  auf;  bey  dem  Menschen 
hingegen  reichen  sie  4 bis  6 Linien  weiter  herab,  als  der  Hiruanhang.  2)  Bey  ihm  ist 
die  Textur  derselben  zusammengesetzter,  und  die  Kerben  sind  mehr  ausgebildet,  als  bey 
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den  Thierönr  — Be5*‘m  Embryo  erscheinen  die  Ammonshörner  gegen  Ende  des  dritten 
Monats,  und  zwar  bestehen  sie  dann  noch  bloß  aus  den  TOn  den  Schenkeln  des  Gewöl- 
bes gebildeten  Mulden,  und  bleiben  bis  nach  der  Geburt  hohl.  — Eine  innre  Beziehung 
zwischen  d^n  Amraonshörnern  und  den  Sehhügeln  anzunehmen  (Meckel’is  Archiv!. 
S.  397),  scheinen  wir  nicht  berechtigt  zu  seyn.  Dagegen  stehn  jene  bey  Thieren  offen- 
bar»'mit  den  Riechfortsätzen  und  den  Centralenden  der  Riechnerven  in  Verbindung,  in- 
dem der  Haken,  welchen  M.  SL\aca.YiiQ  protuberantianatiformis,  Treviranus  (Schrif- 
ten III-  S.  6)  die  birnenförmige  Hervorragung,  Tiedemann  {icones  p.  33)  den 
ferioi\  Serres  (I.  p.  276)  den  lohus  hippocampi  nennt,  bey  den  niedern  Säugethieren  un-- 
uni  erbrochen,-  bey  den  höhern  räehr  mittelbar  in  den  Rieohkolbea  übergeht , indem  auch, 
seine  Breite  mit  der  Entwicklung  des  Riechkolbens  in' geradeha  ’ Verhältnisse  zu  stehri 
scheint.  Auch  waren  in  einigen  Fällen  (Treviranus  Biblogie  VI.  S.  i5o)  bey  menschi^ 
liehen  Misgeburten,  wo  die  Riechnerven  fehlten,  die  Ammonshörner  nicht  aüsgebildet. 
Trevira  nus  vermuthet  daher,  ’dafs  diese  bey  der  Erinnerung  würksam  seyn  mögen, 
die  durch  Eindrücke  auf  den  Geruch  so  sehr  geweckt  wird.  Wenn  unsre  Vermu'thun- 
gen  gegründet  sind,  däfs  diei  Längenbelegungssubslanzf  also  auch  die  in  das  Ammonshom 
tretende  Zwinge,  vornehmlichi  aber  das  Gewölbe,  Orga'fte  der  Phantasie  sind,' und  dafs 
der  ünterlappen  vorzügliqh  auf  handelnde  Kraft  Jder  Seele  sich  bezieht,  so  dürfen  wir 
auch  veriiiuthen,  daß'>da«  Ammonshom  die  Beziehung  ■id'er  Phantasie  auf  Gefühl  und  Be- 
gehnahg  ausdrückt,  im.  Gegensätze  zum  vordem  Theile  des  Gewölbes,  W^elcher  mehr  mit 
der  Anscliauungspihantasie  zusammenhängt,  so  wie  das  Hinlre  und  Vordre  überhaupt  in 
ähnlichem  Verhältnisse  zu  einander  stehn.  Wie  der.  vordre  Tlieil  des  Gewölbes  mit  dem 
Sehhügel  und  zum  Theil  mit: dem  Sehstreifen  , das  Aramonshorn  aber  mit  dem  Rieclikol-n 
ben  und)  dem  Rieclistreifen  in  näherer  Beziehung  stellt,  so  würkt  die  Thäligkeit  der  Phan- 
tasie, welche  durch  Gesichtseindrücke'geweckt  wird,  mehr  auf  geistige,  objective  Erkennt- 
nifs,  die  durch  den  Geruch  erregte,  aber  mehr  auf  suhjeclive  Erkenntnifs  und  Begehrung. 
Beym  Manschen  ist  der  Haken  wenigstens  um  Vieles  freyer  von  der  Heirschaft  des 
Riechkolbens,  so  wie  hey  ihm  der  Geruch  ungleich  weniger  Einfluß  auf ' die  Begehrun<y 
äussert,  xmd  die  Aelinlichkeit  der  Gerüche  mit  ehemals  percipirten  zwar  die  Phantasie 
lebhaft  besoiiäfügt,  aber  weniger  den  sinnlichen 'Trieb,  als  eine  Aufregung  der  höherti  'Ge- 
mütlisüiätigkieitihervoiääifti  — An  pätbologischen  Beobachtungen,  in  Betreff  des  Ammons- 
horns, sind  jwir  noch  zu  arm,  als  dafs  wir  daraus  Resultate  gewinnen  könnten.  In  einem 
Falle  {Nr..8o3),  wo  dasselbe,  in  Folge  einer  chronischen  Entzündung,  geschwunden  war, 
hatte  sich  eine  Exaltation  der  Phantasie,  besondei’s  in  Beziehung  auf  -das  GemeingefüHl 
des  Gehirns,  geäusserl.  In  3 Fällen  (Wenzel  cerehr.  p.  i42.  sq.  209 — ^2i4)  wurde  es 
bey  Jilelancholis eben,  1 Verrückten  iund -Blödsinnigen  abnorm  gefunden. 

§.  1000.  Die  Sc h:ei  de#  and. zeigt  sich  zuerst  bey -einigen  Schildkröten  (Tiede- 
maiin  Gehii'n;  Sw  1 65),  allgemein 'aber  tind  stark  entwickelt  bey  den  Vögeln,  wo  sie  die 
„strahlige  MärlUi aut“  .»genannt  'vVird.';  -Ä.  Meckel  (Meckel’s  Archiv  II.  S.  65  — 68)  will 
»ie.aus  der  RäuLengmhe- ableiten.  Sichrer  scheint  es,  daß  ihre  .Stiele  vom  hintern  Piande 
der  obern ^Fläche  der  .Sehhügel  entspringen  , undj^als  äussere  .Streifen  auf  dieser  Fläche 
nach  vorne  laufe, n.  - Von  da  lenkehi:sie  sich  nach  aussen,:  unten  und  Vorne,  um  die  -Sch^ 
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hügel  hemm,  laufen  dann  an  der  Basis  des  Gehiims  nach  vorne  und  innen,  steigen  dann 
Vor  dem  Chiasma  und  vor  der  vordem  Commissur  herauf,  und  breiten  sich  nun  strahlig 
in  die  Scheidewände  aus.  Diese  sind  nicht  unter  einander  verbunden,  legen  sich  an  die 
inneru  Flächen  der  Hemisphären  an,  und  liegen,  indem  sie  sich  nach' vorne,  oben  und 
hinten  ausbreiten,  mit  ihren  untern  Rändern  über  der  vordem  Commissur  und  den  Seh- 
hügeln, Man  hat  sie  für  ein  Rudiment  von  Balken,  Gewölbe  und  Scheidewand  (VI  e ekel 
Archiv  I.  S.  4ii),  und  namentlich  ihre  Stiele  für  Säulen  des  Gewölbes  gehalt  n (Haller 
dem.  IV.  p.  35.  Car  US  Gehirn  S.  198.  200.  Treviranus  verm.  Schriften  III.  S.  25). 
Aber  ihre  Stiele  haben  dasselbe  Gestaltungsverhältnifs  und  denselben  Verlauf,  wie  bey 
dem  Säugethiere  nnd  beym  Menschen  (§.  i83.),  und  haben  in  ihrer  Lage  vor  der  vor- 
dem Commissur,  so  wie  in  ihren  übrigen  Verhältnissen  durchaus  keine  Aehnlichkeit  mit 
dem  Gewölbe.  — Bey  .Säugetliieren  gestaltet  sich  die  Sclieidewand  dadurch  um  1)  dafs 
sie  durch  den  Balken  beschränkt  wird,  also  nicht  so  hoch  aufsteigt*,  2)  dafs  ihre  seitli- 
chen Hälften  unten  unter  einander,  oben  durch  den  Balken  vereint  werden  und  dafs  da- 
durch eine  geschlossene  Höhle  innerhalb  derselben  entsteht,  Bey  den  Nagethieren  ist  sie 
noch  sehr  unvollkommen;  sie  entwickelt  sich  bis  zu  den  Affen  herauf  immer  mehr,  und 
ist  beym  Menschen  am  gröfsten. 

§.  1001.  Beym  Embryo  besteht  sie  bis  in  den  dritten  Monat  aus  zwey  getrennten 
Seitenblättern,  wie  bey  Vögeln,  und  die  zwischen  denselben  befindliche  Spalte  hängt  mit 
der  di’itten  Höhle  zusammen.  Allmählig  ei'folgt  die  Verwachsung,  und  im  fünften  Mo- 
nate ist  die  Höhle  der  Scheidewand  geschlossen,  bleibt  jedoch  bis  nach  den  ersten  Jah- 
ren verhältnifsmäfsig  breiter,  als  sie  bey  Erwachsenen  wird- 

§.  1002.  Galen  (de  anat.  administr.  Uh.  IX.  c.  4,  p.  io5)  glaubt,  dafs  die  Scheide- 
wand, da  sie  zu  schwach  ist,  um  die  Decke  der  Höhlen  tragen  zu  können,  blofs  zur 
Scheidung  derselben  bestimmt  sey.  Andre  legten  ihr  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  das 
Geschäft  der  Leitung  bey,  und  zwar  sollte  sie  nach  Vieussens  (c.  11.  p.  5g)  die  Gei- 
ster aus  dem  Balken  zum  Gew^ölbe  leiten,  nach  Wenzel’s  (cer.  p.  79)  aber  mittels  der 
Feuchtigkeit  ihrer  Höhle  die  Sinneseindrücke  aus  den  Seitenhöhlen  zum  Balken  und  durch 
diesen  zur  obern  Fläche  der  Hemisphären  leiten-  Digby  erklärte  sie  für  das  Sensorium, 
weil  sie  mitten  im  Gehirne,  undwzwar  in  den  Seitenhöhlen,  welche  Behälter  für  die  äus- 
sern  Eindrücke  sind,  liegt,  und  so  von  zwey  Seilen  die  sinnlichen  Eindrücke  empfängt. 

ioo3.  In  den  von  uijs  gesammelten  Beobachtungen  kam  bey  Abnormitäten  der 
Scheidewand  nie  Blindheit  und  Taubheit  vor;  nie  eine  Störung  der  Functionen  der  Rumpf- 
eingew^eide;  nie  eine  Lähmung  aller  oder  einzelner  Gliedmaafsen  und  andrer  Bewegungs- 
organe; seltner,  als  bey  Abnormitäten  irgend  eines  andern  Flirnorgans,  Convulsionen 
(==i:g);  sehr  selten  und  nur  häufiger,  als  bey  denen  des  kleinen  Hirns,  des  Gewölbes,' 
des  Hirnanhangs  und  der  Zirbel,  Hemiplegie  (=i;9).  Die  Scheidewand  steht  also  in 
keinem  Verkehr  mit  der  Richtung  des  Hirnlebens  nach  aussen,  sondern  blofs  mit  der 
psychischen  Thätigkeit.  Dies  ergiebt  sich  schon  daraus,  dafs  sie  nicht  mit  dem  Hirn- 
stamme selbst,  sondern  nür  mit  der  Obeifläche  der  Sehhiigel,  dem  Gewölbe  und 'dem 
Balken  in  organischer  Vetbindung  steht,  so  wie  daraus,  dafs  sie  bey  dem  Menschen  grö- 
fser  ist,  als  bey  den  Säugetliieren. 

Dritter  Band.  61 
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§.  ioo4.  \Yas  nvm  ihre  psychische  W^esenheit  belrifFt,  so  scheint  ihr  nur  eine  unterge- 
ordnete Stellung  zuzukommen,  in  sofern  sie  bey  Ergiefsung  von  Blut  (Nr.  186.  a4i.  456) 
oder  Wasser  (Ni\  364.  36g.  38 1.  388.  3g3.  783)  in  den  Seitenhöhlen  zerstört  gefunden 
wird,  ohne  dafs  dabey  immer  eine  bedeutende  Störung  der  Seelenthätigkeit  bemerkt  wor- 
den wäre.  Zwar  sind  nicht  alle  diese  Beobachtungen  ganz  zuverläfsig,  da  oft  erst  bey 
der  Zergliederung  die  Scheidewand  zei’reifst , wenn  man  nur  eine  Seitenhöhle  geöffnet 
und  entleert  hat  und  die  in  der  andern  ergofsne  Flüssigkeit  nun  mit  ganzer  Gewalt  auf 
dieselbe  würkt.  Indefs  findet  sich  eine  solche  Zerreifsung  auch  bey  einer  vorsichtigem 
Zergliederung,,  und  namentlich  wird  bey  der  chronischen . Hirnwassersucht,  wie  auch 
Craigie  [Edinburgh  Journal  XVIII,  p.  497)  bemerkt,  der  Balken  nach  oben  gedrängt, 
dadurch  aber  die  Scheidewand  gespannt,  verdünnt,  an  einzelnen  Stellen  durchlöchert  und 
endlich  grofsentheils  consjimirt.  — Eine  Person  (Nr.  678),  bey  welcher  sie  fehlte,  war 
stumpfsinnig,  doch  zu  gemeinen  Geschäften  brauchbar. 

§.  looä.  Nach  ihrem  Zusammenhänge  mit  mannichfalligen , ungleichartigen  Gebilden 
zu  urtlieilen,  scheint  es,  als  dürften  wir  sie  den  Organen  der  Phantasie  beyzähfen.  Sie 
entspringt  A^on  den  Sehhügeln,  als  den  Hauptganglien  sinnlicher  Anschauung,  und  kann 
von  den  hier  entstandenen  Affectionen  den  Stoff  für  ihre  Thätigkeit  empfangen.  Bey  den 
(Fögehi,  w’O  sie  die  Stelle  des  GeAvölbes  vei'treten  kann,  bildet  sie  die  innerste  Schicht  der 
Hemisphären;  hier  scheint  die  Phantasie  der  sinnlichen  Anschauung  am  unbeschränktesten 
hervorzutreten  und  in  das  gesammle  Seelenleben  einzugreifen,  während  dieselbe  bey  den 
Fisclien  noch  nicht  entwickelt  ist.  Bey  den  Säugethieren,  und  am  ^meisten  beym  Men- 
schen, ist  die  Phantasie  noch  mehr  ausgebildet,  und  hat  ein  ausgebreiteteres  und  eigen- 
thümlicheres  Organ  im  Gewölbe  gewonnen.  Die  Scheidewand  ist  diesem  beygegeben, 
und  bildet  zum  Theil  die  Vermittlung  zwischen  ihm  und  dem  Balken.  Letztrer  hat  ihr 
iWaohsthum  nach  oben  gehemmt,  und  lagert  sich  über  ihren  obern  Rand:  die  Phantasie 
steht  hier  im  Zusammenhänge  mit  der  Einheit  der  Gedanken,  wijrkt  erregend  auf  den 
Verstand,  und  wird  hinwiederum  von  ihm  beherrscht.  Am  obern  Theile  der  Hemisphä- 
ren, wohin  bey  Vögeln  die  Scheidewand  sich  erstreckt,  liegt  statt  derselben  die  Zwinge, 
welche  als  Längenbelegungsmasse  ebenfalls . für  die  Phantasie  würkt. 

§.  1006.  In  unsrer  Sammlung  pathologischer  Beobachtungen  entstand  bey  Abnormi- 
täten der  Scheidewand  häufig,  jedoch  seltner  als  bey  denen  des  Gewölbes,  Betäubung 
(=1.2,25),  seliner,  als  bey  denen  der  Vierhügel,  Verstimmung  des  Gemüths  (=1:2)  und 
Verrücktheit  (=i;g'),  seltner,  als  bey  denen  des  Gewölbes  und  der  Vierhügel,  Schmerz 
und  Delirium  (—  1 : 3),  seltner,  als  bey  denen  dev  Sehhügel  und  Streifenhügel,  Apoplexie 
(=i:3).  Blödsinn  und  Gedächtnifsschwäehe  wurde  dabey  gar  nicht  beobachtet. 

§.  1007.  Die  vordre  Commissur  findet  sich  schon  bey  mehrern  Fischen  und 
bey  den  Amphibien.  Bey  den  Vögeln  liegt  sie  dicht  vor  den  Sehhügeln,  bildet  in  der 
Mittellinie  einen  senkrechten,  nach  oben  offnen,  und  einen  wagerechten,  nach  vorne  offnen 
Bogen,  und  strahlt  dann  wagerecht  in  die  Hemisphären.  Bey  den  Säugethieren  hat  ihr 
Bogen  seine  Concavität  ebenfalls  nach  vorne  (während  er  beym  Menschen  die  entgegenge- 
setzte Richtung  hat),  und  die  Faserung  geht  theils  nach  vorne  zürn  Riechkolben,  theils 
nach  aussen  zu  den  seitlichen  Theilen  der  Hemisphären.  Beym  Menschen  breitet  sie  sich 
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so  ncicli  vorne  aus,  sondern  geLt  nacL  anssen  in  den  ünterlappen,  und  nacli  Iiinten 
in  den  Hinterlappen.  — Wie  in  der  Thierreihe,  so  erscheint  die  vordre  Cominissiir  ancii 
bey  dem  Embryo  ziemlich  früh,  und  eher  als  der  Balken,  so  dafs  sie  im  dritten  Monate 
a:llein  die  Hemisphären  unter  einander  verbindet. 

‘ §.  1008.  Man  hat  sie  auf  die  Streifenhügel  bezogen.  So  glaubt  Willis  (^cer.  p.  63) 

dafs  sie  dieselben  verbinde,  und  ihre  Thätigkeiten  verschmelze,  damit  die  Alfeclionen 
nicht  gedoppelt  seyeii;  und  nach  Meckel  (Archiv  I.  S.  383)  soll  sie  beym  Embryo  die 
nacli  innen  sich  beugende  Spitze  der  Streifenhügel  seyn.  Allerdings  steht  sie  mit  den 
Hinsenkernen  in  Verkehr,  aber  nur  im  Verhältnisse  der  Contiguität,  da  sie  nur  vorüber- 
geht,  ohne  sich  darin  zu  endigen.  — Dasselbe  gilt  von  der  Beziehung  zu  den  Riechstrei-' 
fen;  wiewohl  sie  in  der  Nähe  von  dessen  Wurzeln  liegt,  und  in  der  Thierreihe  mit  ihm 
in  gleichem  Verhältnisse  entwickelt  scheint  (Jleckel’s  Anatomie  III.  S.  620),  auch  bey 
Inanehen  niedern  Säugethieren  ganz  an  den  Zitzenfortsatz  geht  (Treviranus  Schriften 
III.  S.  24.  70.  87),  und  sie  auf  diese  Weise  ein  Vei-bindungsglied  der  Riechnerven  zu  seyn 
scheint  (Rolando  p.  g),  so  ist  docL  ihre  Beziehung  zum  Geruchsiane  gewifs  nur  unter» 
geordnet,  da  ihre  Enden  in  die  Lappen  des  grofsen  Hirns  ausstrahlen.  — Da  die  voi’dre 
Coramissur  die  Hemisphären  verknüpft,  so  dürfen  wir  vermuthen,  dafs  sie  die  Einheit  der 
Vorstellungen  vermittelt;  tind  da  sie  ungleich  schwächer  ist,  als  der  Balken,  auch  früher 
als  dieser  ‘ auftritt,  in  allen  Classen  der  Wirhelthfere  sich  findet,  und  bey  den  niedern  der- 
selben zum  Theil  selbst  grÖfser  ist,  so  wird  sie  auch  nur  niedere  Vorstellungen  verknü- 
pfen; da  sie  endlich  durch  den  Hirnstamm  seihst  sich  hinzieht,  und,  namentlich  bey 
Thieren,  in  einer  Verbindung  mit  den  Riechnerven  zu  stehn  scheint,  so  wird  sie  wohl  in 
die  Vorstellungen  sinnlicher  Anschauung  und  körperlichen  Willens  Einheit  zu  setzen  be- 
stimmtj  seyn* 

§.  1009.  Dafs  der  Balken  nicht  die  mechanische  Bestimmung  hat,  die  obre  Hirn- 
raasse  zu  tragen,  wie  Galen  und  Vieussens  (c.  11.  p.  61)  glaubten,  oder  die  Ver- 
schliefsung  der  dritten  Höhle  durch  Aufhebung  des  Gewölbes  (Vesal  Uh.  VII,  c.  5. 
p.  543)  oder  in  Gemeinschaft  mit  demselben  (Golnmbtis  Uh,  VIII.  p.  192)  zu  hindern, 
oder  an  seiner  obern  Fläche,  wie  in  einer  Rinne  Schleim  (Valverda  Uh.  V.  c.  3.  p.  24i), 
namentlich  zur  Nase  (Vidius  Uh.  VII.  c.  3,  p.  3ii)  abzuführen,  bedarf  keines  Beweises. 

§.  1010.  Der  Balken  mufs  eine  höhere  Function,  als  die  übrigen  Ilirntheile,  haben. 
Di  es  gellt  zuvörderst  aus'  seinem  Verhältnisse  in  der  Thierreihe  hervor.  Er  fehlt  liey  Fi- 
schen gänzlich.  Bey  den  Vögeln  rverden  heyde  Hemisphären  über  den  Sehliügeln,  hinter 
der  vordem  Comraissur  durch  ein  Markblättchen  verbunden,  welches  A.  Meckel  zuerst 
bemerkt  hat  (Meckel’s  Archiv  II.  S.  73.  fg-)  J aber  es  ist  so  schmal  und  dünn,  dafs  es  un- 
gefähr nur  der  vordem  Commissur  beträgt;  es  liegt  ferner  unter  dem  untern  Rande 
der  Scheidewand,  und  scheint  mit  seiner  Strahlung  in  diese  überzugehn,  liat  also  nur 
eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  dem  Balken.  Dieser  erscheint  erst  bey  den  Säugethieren, 
und  zwar  bey  den  niedern  derselben  ganz  kurz,  und  filofs  in  seinem  vordem  Theil.  Er 
nimmt  im  Ganzen  genommen  in  gei'adem  Verhältnisse  zu  den  Hemisphären  an  Länge 
zu,  jedoch  so,  dafs  er  bey  dem  Menschen  nicht  blofs  absolut  am  längsten  ist,  sondern 
auch  relativ  gegen  die  Hemisphären  länger  ist,  als  bey  den  meisten  Säugethieren.  — Eben 
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so  erreicht  er  auch  hey  dem  Embiyo  seine  Ausbildung  spät.  Er  besteht  ursprünglich 
aus  zwey  Seitenlheilen , welche  allmählig  mit  einander  verwachsen  (Wenzel  cerebr. 
p.  3o2),  und  zwar  erscheint  sein  erster  Anfang  als  ein  senkrecht  vor  der  vierten  Höhle 
stcdiendes,  in  der  Miltellinie  noch  eingeschnürtes  oder,  erst  im  Verwachsen  begriffnes 
Markblatt,  zu  Ende  des  dritten  Monats.  Er  wächst  im  vierten  Monate  pach  obep , dann 
aber  nach  hinten,,  so  dafs  er  erst  im  siebenten  Monate  hinter  d.en  Hirnganglien  hinaus- 
ragt  und  die  Wulst  bildet.  — Seine  höhere  Bedeutung  ergiebt  sich  endlich  auch  dar- 
aus, dafs  er  mit  den  Rumpfeingeweiden  in  keinem  Verkehr  steht:  in  unsrer  Sammlung 
pathologischer  Beobachtungen  kam  bey  seinen  Abnormitäten  nie  eine  Störung  des  Ath- 
mens,  der  Verdauung,  der  Ei’nährung  und  der  Geschlechtsfunctionen,  ausserst  selten  aber 
Harnbeschwerde  (=i:38)  vor.. 

§.  loii.  Wenn  er  nun,  nach  diesen  Thatsachen  zu  urtheilen,  ganz  auf  das  psychi- 
sche Leben  sich  bezieht,  so  werden  wir  ihn,  vermöge  seiner  Gestaltungsverhältnisse,  für 
ein  Organ  psychischer  Einheit  erklären  müssen.  So  vermuthete  schon  Zinn..  (Haller 
disp.  FII-  p.  44a),  d^s  er  die  Empfindungen  und  Willensthätigkeiten  in  beyden  Hemi- 
sphären verknüpfe.  Diese  Einheit  kann  sich  nun  zuvörderst  auf  die  sinnlichen  Vorstel- 
lungen beziehn.  Zwar  bedingt  er  nicht  unmittelbar  diese  Vorstellungen,  und  wir  können 
daraus,  dafs  er  bey  Misgeburten  zugleich  mit  den  Riechnerven  und  Sehnerven  fehlte,  kei- 
nesweges  folgern,  dafs  seine  Function  unmittelbar  mit  -diesen  Sensationen  zusamruenhänge 
(Treviranus  Biologie  VI.  S.  i55),  denn  die  Stammstrahlung,  welche  die  sinnlichen 
Eindrücke  empfängt,  besteht  für  sich,  und  bildet  unabhängig  von  ihm  ein  eignes  Ganzes; 
bey  seinen  Abnormitäten  kam  in  den  von  uns  gesammelten  Fällen  nie  Blindheit  und 
Taubheit  vor,  und  die  Sensation  geht  bey  den  Thierclassen ,.  wo  er  fehlt,  nicht  minder 
vor  sich,  als  da,  wo  er  vorhanden  ist.  Wohl  aber  könnte  der  Balken  es  vermitteln,  dafs 
beyde  Hemisphären  bey  der  .Sensation  zusammenwürken , so  dafs  die  Thätigkeit  der  glei- 
chen Puncte  bey  der  i)}  eine  und  dieselbe  Voi’stellung  übergeht.  Dies  wird  sehr  wahr- 
scheinlich durch  den  ümstand,  dals  die  Thiere,  welchen  der  Balken  fehlt,  mit  beyden 
Augen  zu  gleicher  Zeit  verschiedne  Gegenstände  sehn  können  (Treviranus  Biol.  VI. 
S.  162).  Dies  liegt  nicht  an  der  Getrenntheit  der  Sinnesorgane,  denn  bey  den  Vögeln 
sind  sowohl  die  Sehnerven  durch  das  Chiasma , als  auch  die  Sehkugeln  durch  ihre  Com- 
missur  vereinigt.  Der  Balken  mufs  also  der  Ausdruck  derjenigen  Eirdieit  der  .Seele  seyn, 
vermöge  deren  die  Differenz  der  paarigen  Organe , oder  die  Verschiedenheit  der  Thätig- 
keiten  in  räumlich  getrennten , ihrer  Natur  nach  aber  übereinstimmenden  Organe  aufge- 
hoben wird. 

§.  1012.  Wenn  auf  diese  V^eise  der  Balken  die  räumliche  Duplicität  vernichtet  und 
die  Einheit  herstellt,  vermöge  deren  die  Seele  nicht  nach  der  räumlichen  Form  der  Er- 
scheinungen und  der  Reizung  ihrer  Organe,  sondern  nach  der  inpern  Bedeutung  der  thä- 
tigen  Puncte  erkennt,  und  das  Doppelte,  aber  Symmetrischej  als  ein  Einiges  auffafst,  so 
wird  er  bey  weiterer  Entwicklung  auch  im  hohem  Sinne  würken  können.  Seine  höhere 
Function  wird  also  darin  bestehen,  die  räumliche  Form  von  den  sinnlichen  Vorstellungen 
abzusti'eilen  und  in  der  Erkeuntnifs  von  der  Erscheinung  zur  Wesenheit  vorzudringen. 
Er  wird  also  das  Organ  des  V.ei’standes,  und  dadurch  der  höhern  Seelenkräfte  überhaupt 
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seyn,  insofern  die  völlig  entwickelte  Verstandesthätigkeit  auch  ihr  Urwesen,  die  Vernunft, 
im  Kreise  der  psj^chisclien  Individualität  zur  Vervvürklichung  bringt.  Bey  den  Thieren 
wird  der  Balken  die  niedere,  beym  Menschen  die  höhere  Bedeutung  haben. 

§.  ioi3.  Vermöge  seiner  organischen  Verhältnisse  ist  er  ganz  dazu  geeignet.  Seine 
Strahlung  liegt  an  der  innern  Fläche  des  Stabkranzes  jeder  Seite.  Da  er  nicht  die  Fort- 
setzung von  diesem  ist,  so  empfängt  er  die  auf  den  Hirnstamm  gemachten  sinnlichen 
Eindrücke  weder  unmittelbar  und.  in  ihrer  ganzen  Stärke,  noch  in  ihrer  Einzelnheit.  Ver- 
möge seiner  Anlagerung  aber  wird  er  durch  den  Stabkranz  erregt:  die  in  diesem  schon 
vergeistigten  und  zu  Vorstellungen  gewordenen  Sinnesrührungen,  gelangen  durch  Refle- 
xion und  als  ein  Gesammtes  zu  ihm.  Auf  einem  niedrigem  Standpuncle  der  Seelenkraft 
geht  der  Stabkranz  vielleicht  unmittelbar  in  den  Balken  über,  während  bey  höherer  Ent- 
wicklung beyde  Organe  selbstständiger  und  nur  durch  Anlagerung  miteinander  in  Wech- 
selwürkung  sind.  — Der  Balken  erstreckt  sich  durch  die  ganze  Länge  des  grofsen  Flirns, 
und  ist  der  allgemeinste  Collector  von  dessen  Thäligkeiten , das  umfassendste  Oigan,  in 
welchem  das  Allgemeine  der  Vorstellungen,  der  Begriff,  zur  Anschauung  kommen  mufs. 
Schon  seiner  Masse  nach  überwiegend,  zeigt  er  sich  auch  in  seiner  Lage  als  das  Herr- 
schende, indem  er  unter  den  Kernorganen  zu  oberst  liegt  (§.  861.  fg.).  Das  grofse  Hirn 
bildet  im  Starnmlappen  einen  Ring,  welcher  die  Höhlen  desselben  in  sich  schliefst:  die 
Seitenlheile  dieses  Rings  sind  die  Stamraganglien  mit  dem  Anfänge  ihrer  .Strahlungen ; 
der  untre  Theil  ist  der  Boden  der  dritten  Höhle  mit  dem  Trichter  und  Hirnanhange,  der 
obre  Theil  aber  ist  der  Balken,  als  der  Schlufsstein  des  ganzen  Hirngebäudes:  Hirnan- 
hang und  Balken  bilden  also  einen  Gegensatz,  wie  Untres  und  Obres ; ist  Jener  das  Ende 
des  Rückenmarks,  so  ist  dieser  ein  eigenthümliches , hinzutretendes  Hirngebilde;  ist  Jener 
ein  Indifferentes , so  biingt  dieser  die  in  seinen  Strahlungen  gegebene  Mannichfaltigkeit 
zur  Einheit;  giebt  Jener  blofs  eine  unbestimmte  Spannung,  als  Mittel  des  Hirnlebens,  so 
tritt  in  diesem  eigenthümliche  Würksamkeit  hervor,  welche  die  von  den  übrigen  Gebil- 
den überlieferte  Thäligkeiten  vollendet  und  zu  ilirem  Ziele  fuhrt.  — Nach  aussen  gränzt 
der  Balken  an  die  .Strahlungen  des  Hirnslamms,  als  die  Organe  der  sinnlichen  Vorstel- 
lungen; nach  innen  legt  er  sich  an  die  Organe  der  Phantasie,  nämlich  mit  seinen  Strah- 
lungen und  oben  an  die  Zwingen,  mit  seinem  Körper  und  unten  an  das  Gewölbe  und 
die  Scheidewand  an:  so  sieht  der  Verstand  in  Verkehr  mit  der  Wahrnehmune  und  der 
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Phantasie. 

§.  ioi4.  Bey  einem  ursprünglichen  Mangel  des  Balkens,  so  wie  des  Gewölhes,  der 
Scheidewand  und  der  Zirbel  (Nr.  64g)  fehlte  Bewufstseyn,  Sinnemhätigkeit  und  Willkühr, 
aber  es  war  auch  der  Hirnstamm  unvollkommen  entwickelt,  mit  Verschmelzung  seiner 
Ganglien.  In  einem  Falle,  wo  die  .Seitenlheile  des  Balkens  in  der  Mittellinie  sich  nicht 
vereint  hatten  (Nr.  678),  zeigte  sich  blofs  Verstandesschwäche:  das  Subject  war  stumpf- 
sinnig, doch  zu  gemeinen  Geschäften,  als  Botenlaufen,  brauclil)ar.  Bey  einer  Zerstörung 
des  Balkens  durch  chronische  Höhlenwassersucht  (Nr.  3g3)  fand  Blödsinn  Statt.  Ueber- 
haupt  wurde  Blödsinn  bey  Abnormitäten  des  Balkens  (=  i:3,45)  häufiger  beobachtet,  als 
bey  denen  andrer  Hirntheile,  mit  Ausnahme  des  Grofshirnslamms.  Dieser  nämlich  ent- 
hält, insofern  er  die  sinnlichen  Eindrücke  aufnimmt,  die  Bedingung  der  Verslaudeslhä- 


ligkeit,  imd  wie  der  Verstand  bey  Mangel  an  einnliclier  Anregnng  verkümmert,  so  geht 
der  Blödsinn  noch  häufiger  vom  Stamme  des  grofsen  Hirns  , als  von  dem  eigentlichen 
Organe  des  Verstandes,  aus. 

§.  ioi5.  Sauce  rotte  (prix  de  ddr.  X.  p.  34o — 343)  d urchschnitt  einem  Hunde  den 
Balken  von  voi’ne  nach  hinten:  sogleich  entstand  Betäubung  mit  heltigem  Schütteln  des 
ganzen  Körpers , Schluchzen  und  Darmausleerung ; durch  Eingiefsen  von  Arquebusäde 
wui'de  das  Thier  geweckt,  es  sah,  hörte,  veränderte  bisweilen  seine  Stelle,  und  stand 
einen  Augenblick  aufrecht,  wenn  man  es  gestellt  hatte,  aber  roch  nicht,  und  äusserte 
keine  Einpfindung,  wenn  Augen,  Nase,  Muskeln  gestochen  oder  gebrannt  wurden.  Ein 
andrer  Hund , bey  welchem  eine  mit  Oel  bestrichne  Bleyplatte  auf  den  Balken  gedrückt 
wurde,  wurde  betäubt,  an  allen  Gliedern  gelähmt  und  sah  nicht;  nach  Entfernung  der 
Blatte  verminderten  sich  die  Zufälle  etwas ; bey  wiederholter  Anbringung  derselben  ver- 
mehrten sie  sich,  und  nach  einer  halben  Stunde  erfolgte  der  Tod.  Zinn  (Haller  disp, 
VIL  p-  4a  1.  424.5^^.)  durchbohrte  bey  5 Hunden  den  Balken  mit  einehi  Troikar:  zwey 
wurden  betäubt,  doch  der  eine  derselben  war  am  folgenden  Tage  munter,  aber  auf  der 
einen  Seite  gelähmt;  die  drey  andern  wurden  weder  betäubt,  noch  gelähmt,  jedoch  zum 
Theil  matt.  Lorry  {rtidtn.  pres  III.  p.  358)  will  nach  Zerstörung  des  Balkens  bey  Thie- 
ren  keine  Betäubung  beobachtet  haben.  Der  Erfolg  dieser  Versuche  läXst  sich  verschie- 
dentlich deuten:  partielle  Verletzung  des  Balkens  braucht  nicht  immer  seine  gesammte 
Function  zu  vernichten;  Sinnenthätigkeit  und  sinnliches.  Bewufstseyn  kann  nach  Aulhe- 
bung der  Verstandeslhätigkeit  fortdauern;  bey  Thieren  kann  der  Balken  noch  nicht  die 
volle  Bedeutung  gewonnen  haben,  die  er  beym  Slenschen  hat.  — Wie  la  Peyronie 
{ac.  de  Paris  1741.  p.  2i4  . — 217)  in  5 Fällen  von  Blulergiefsung  am  Balken  Betäubung  beob- 
achtete,  so  trat  auch  in  den  von  uns  gesammelten  Beobachtungen  Betäubung  bey  Abnor» 

- mitäten  dieses  Organs  (=i;2,53)  häufiger,  als  bey  denen  der  andern  Hirntheile,  mit  Aus- 
nahme des  Gewölbes  und  der  Scheidewand,  ein* 

1016.  Wie  das  Delirium  zunächst  auf  einem  abnormen  Uebergewichte  der  Phan- 
tasie, und  namentlich  auf  abnormer  Aufregung  der-selben  durch  das  subjective  Gefühl, 
dann  aber  auch  mittelbar  durch  Verminderung  der  bindenden,  einenden  und  fixirirendeii 
Kraft  des  Verstandes  beruht,  so  geht  dasselbe  sehr  häufig  vom  Balken  aus  (=  i:3,45), 
und  nur  das  Gewölbe,  die  Vierhügel  und  die  Scheidewand  übertreffen  ihn  in  dieser  Hin- 
sicht. — Verrücktheit  kam  bey  Abnormitäten,  des  kleinen  Hirns,  der  Brücke,  der 
Slreifenhügel  und  des  Jlantels  des  grofsen  Hirns  häufiger,  als  bey  denen  des  Balkens 
(=i;ig),  vor.  Auch  zeigten  auf  solche  Weise  die  Vierhügel,  die  Sehhügel  und  das  kleine 
Hirn  möhr  Einflufs  auf  das  Gedächtnifs.,  als  der  Balken  (=1:19);  die  von  Trevira - 
nus  (Biologie  VI-  S.  i56)  aufgestellte  Vermuthung,  dafs  in  ihm  die  Eindrücke  auf  bewahrt 
werden,  findet  also  hier  keine  Stütze. 

§.  1017*  Als  das  Organ  höherer,  geistiger  objectiver  iknschauung  kann  der  Balken 
selbst  weder  ein  reges  Gemeingefübl  haben,  noch  mit  dem  subjectiven  Gefühle  in  nähe- 
rer Beziehung  stehn,  noch  auch  auf  das  pflanzliche  Hirnlehen  einen  unmittelbaren  Ein-' 
flufs  ausüben.  Bey  seinen  Abnormitäten  entstand  verhältnifsmäfsig  selten  (=  i:3,8o)  mitl 
nur  häufiger,  als  bey  denen  der  Streifenhügel  und  des  Hirnanhangs,  Schmerz ;■  Schwindel 
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gar  nicht;  Apoplexie  selten  (—i  :6,33)  und  mir  häufiger,  als  hey  denen  des  Hirnanhangs, 
der  Zirbel  und  der  Viei'hügel;  Verstimmung  des  Gemülhts  ebenfalls  selten  (=i;i6)  und 
nur  häufiger,  als  bey  denen  des  kleinen  Hirns  und  der  Sehhügel. 

§.  1018.  Die  subjectiven  Erfahrungen  des  Gemeingefiihls  scheinen  auf  den  Antheil 
des  Balkens  an  der  hohem  Geistesthätigkeit  einigem) aafsen  hinzudeuten:  wenigstens  fühlt 
man  in  Zeiträumen  des  erschwerten  Denkens  vorzüglich  einen  Druck  in  der  Stirne  und 
dem  Scheitel  (Reil’s  Beyträge  I.  S.  44).  — Nach  Gall’s  Beobachtungen  endlich  äussern 
sich  in  der  Mittellinie,  wo  die  Strahlungen  des  Balkens  sind,  die  Seelenthätigkeiten,  welche 
mehr  auf  innrer  Einheit  beruhen,  und  von  ihr  seitlich  diejenigen,  die  mehr  dem  Einzel- 
nen und  Aeussern  zugewendet  sind:  mitten  der  Sachsinn,  seitlich  der  Sinn  für  Farbe, 
Ort,  Form,  Zahl  und  Mechanismus;  mitten  Scharfsinn  und  Tiefsinn,  seitlich  Witz;  mit- 
ten Stolz,  seitlich  Eitelkeit,  u.  s.  w. 

§.  1019.  Schon  längst  hat  man  sich  unsem  Ansichten  mehr  oder  weniger  genähert. 
Nach  Willis  {cer,  c.  10.  p.  5i.)  treten  die  thierischen  Geister  von  allen  Puncten  der 
Hemisphären  in  dem  Balken  zusammen , breiten  sich  in  ihm  aus  und  reinigen  sich  dabey 
durch  anhaltende  Circnlation ; in  ihm  (c.  11.  p.  54)  gelangt  die  in  den  Streifenbügeln  ge- 
bildfele  sinnliche  'Wahrnehmung  zur  Einbildung;  wenn  (de  anima  p.  36)  die  Streifenbügel 
als  Objectivgläser  die  sinnlichen  Eindrücke  aufgenommen  haben,  so  leiten  sie  dieselben 
zum  Balken,  als  zu  der  weifsen  Wand,  auf  welcher  sich  die  Bilder  der  Gegenstände  ge- 
stalten; und  von  diesem  gebt  bey  umgekehrter  Richtung  der  Wille  aus.  — Lancisi 
(de  sede  animae  p.  i45.  i5-]  — 161)  oklärte  den  Balken  für  das  eigentliche  Seelenorgan , in 
welchem  die  Sensation  ihr  Ende  erreicht,  die  Einbildung,  die  Vorstellung,  die  Beurlhei- 
lung  ihren  Sitz  hat,  und  von  welchem  die  Impulse  zur  Bewegung  ausgehn.  La  Peyro- 
nie (ac.  de  Paris  p.  210)  halte  dieselbe  Meynung,  indem  er  behauptete,  edes  andre 

Hirngehilde  für  sich  sey  weder  zum  Leben,  noch  zum  Denken  absolut  nöthig,  nur  der 
Balken  könne  nicht  verletzt  werden  ohne  Störung  oder  Aufhebung  der  Seelentbätigkeit. 
Etwas  vorsichtiger  erklärte  Chojaart  (prix  de  c/iir.  XL  p.  181)  den  Balken  für  denjenigen 
Hirntheil,  dessen  Verletzung  am  häufigsten  Verlust  des  inuern  Sinnes  nach  sich  ziehe. 

§.  1020.  So  wenig  wir  den  Balken  für  den  unmittelbaren  Saramelpunct  der  sinnlichen 
Eindrücke  halten  können,  eben  so  wenig  können  wir  ihn  als  das  Organ,  welches  die  kör- 
perlichen Bewegungen  bestimmt,  ansehen.  Er  steht  nicht  in  Coutinuilät  mit  den  Faserun- 
gen des  Hirnstamms,  wohl  aber  in  Contiguität  mit  dessen  Strahlungen.  Hierdurch  kann 
er  einen  Einflufs  auf  die  Bewegung  ausiiben,  aber  blofs  einen  mittelbaren  und  mehr  einen 
allgemeinen,  indem  er  auf  die  Gesammtheit  des  Stabkranzes  einwürkt.  So  lehren  uns 
denn  auch  die  gesammelten  pathologischen  Beobachtungen,  dafs  nur  allgemeine  Krämpfe 
(=i:3,i6),  und  allgemeine  Lähmung  (=1:19)  häufig,  Hemiplegie  verhällnilsmäfsig  schon 
seltner  (=i:6,33),  von  ihm  ausgeht;  Lähmung  der  Gesichts-  und  Augenmuskeln,  des  HaL 
ses  und  des  Arms,  des  Kiefers,  der  Zunge  und  des  Speisei’öhrenkopfs  kam  bey  seinen 
Abnormitäten  gar  nicht  vor» 
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V.  Der  Mantel. 

1021.  Aus  der  Vergleichung  mit  dem  kleinen  Hirne  hat  .sich  bereits  ergeben,  dafs 
der  Mantel  des  grofseii  Hirns  mehr  auf  das  psychische,  als  auf  das  leibliche  Leben 
mehr  auf  innre  Seelenlhäligkeit,  als  auf  Sinnlichkeit  (§.  916),  mehr  auf  Erkenntnifs,  als 
auf  Stimmung  und  Richtung  (§.919  — 923),  mehr  auf  den  Willen,  als  auf  den  bewufst- 
lofen  Trieb  (§.  908)  sich  bezieht.  Dem  gemäfs  finden  wir  in  der  aufsteigenden  Thierreihe 
ein  stetiges  Fortschreiten  seiner  Ausbildung,  und  zwar  besteht  diese  1)  in  zunehmender 
Gröfse  gegen  die  Ganglien,  den  Hirnstamm  und, das  kleine  Hirn;  2)  in  der  zunehmenden 
Concentrirung.  Bey  den  niedern  Fischen  ist  das  Gehirn  in  eine  Doppelreihe  von  Kugeln 
zersplittert,  welche  theils  ganglienartig,  theils  hemisphärenarlig  sind;  bey  den  hohem  zeigt 
sich  das  Gehirn  als  ein  Fünffaches,  aus  dem  kleinen  Hirne,  den  Sehkugeln  und  den  He- 
misphäi’en  bestehend.  Bey  den  Vögeln  ist  diese  Fünfzalil  noch  herrschend,  jedoch  so, 
dafs  die  Hemisp^hären  das  Uebergewicht  gewinnen.  Bey  den  Säugethieren  nimmt  dies  Ue- 
bergewicht  noch  mehr  zu,  so  dafs  die  Sehkugeln  als  eigene  Hauptablheilungen  verschwin- 
den und  die  Dreyzahl  sich  feslstellt,  indem  hier  erst  das  grofse  Hirn  zur  einfachen  Du- 
plicität  gelangt.  3)  Das  Ganze,  welches  die  Hemisphären  darstellen,  scheidet  sich  bey 
seiner  höhern  Entwicklung  vy  ieder  in  mannichfaltige  und  dabey  gleichartige  Theile  an  der 
Oberfläche-  Die  Furchen  fehlen,  wie  bey  den  drey  niedern  Classen,  so  auch  noch  bey 
den  Nagethieren  und  Fledermäusen,  erscheinen  bey  den  Wiederkäuern  und  Raubthieren, 
werden  bey  den  Amphibiensäugthieren  und  Cetaceen  sehr  zahlreich,  bleiben  aber  noch 
seicht,  Beym  Menschen  sind  nicht  nur  die  Furchen  zwischen  den  Randwiilsten  am  tief- 
sten, sondern  auch  die  gröfsern  Furchen  so  entwickelt,  dafs  bey  ihm  allein  der  Mantel  in 
eigenthiimliche,  schärfer  begränzle  Lappen  zerfällt.  4)  Die  Hemisphären  wachsen  in  der 
aufsteigenden  Thierreihe  von  vorne  nach  hinten,  so  dafs  sie  bey  Nagern  und  Fledermäu- 
sen nur  einen  Theil  der  Vierhügel,  bey  den  Raubthieren,  Wiederkäuern,  und  Einhufern 
den  vordersten  Theil  des  kleinen  Hirns,  und  bey  den  Affen  dasselbe  ganz  bedecken,  bey 
den  Cetaceen  aber,  und  noch' mehr  beym  Menschen  über  dasselbe  hinausragen-  In  Hin- 
sicht auf  das  Verhällnifs  der  Dimensionen  zu  einander  erscheint  beym  Menschen  die 
meiste  Harmonie,  und  ein  geringeres  Vorherrschen  einzelner  Richtungen.  Bey  den  Vögeln, 
den  Nagethieren  und  den  Seehunden  ist  das  grofse  Hii’n  mehr  breit,  als  lang;  beym 
Menschen  ist  es  mehr  lang,  als  breit,  aber  noch  mehr  wird  die  Breite  von  der  Länge 
übertroffen  bey  einigen  Raubthieren  und  Affen.  Bey  den  Nagethieren  ist  die  Höhe  so 
gering,  dafs  sie  nicht  allein  von  der  Breite,  sondern  auch  von  der  Länge  ziemlich  um 
das  Doppelte  übertroffen  wird;  bey,  dem  Menschen  steht  die  Flöhe  gegen  die  Breite  und 
Länge  weniger  zurück,  aber  noch  weniger  bey  den  meisten  Affen. 

J.  1022.  Die  Hemisphären  bilden  im  Anfänge  des  zweyten  Monats  des  Embryonen- 
lebens eine  häutige  Blase,  welche  die  Vierhügel,  jedoch  verhältnifsmäfsig  wenig,  an  Gröfse 
überlriifl.  Nach  der  Bildung  der  Staminganglieii  wachsen  sie  von  vorne  nach  hinten, 
so  dafs  sie  zu  Ende  des  dritten  Monats  die  Sebhügel,  im  fünften  Monate  die  Vierhügel, 
fih  sechsten  Monate  das  kleine  Hirn  bedecken  und  im  siebenten  Monate  darüber  hinaus- 
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§.  1023.  Der  Mantel  besteht  aus  verschiedenartigen  Elementen : in  ihm  sind  die  Fort- 
setzungen der  Kern  Organe,  der  Staramganglien , der  vordem  Coraraissur,  des  Gewölbes 
und  des  Balkens  vereint,  so  dafs  hier  die  Gesamratwüikung  hervortritt  und  über  die  ein- 
zelnen Richtungen  herrschend  wird.  Daher  finden  wir  denn  auch,  dafs  die  Abnormitä- 
ten des  Mantels  überhanjat  weniger  entschiedne  Störungen  einzelner  Functionen  hervor- 
briugen , als  die  Abnormitäten  der  Kernorgane.  Zu  jenen  Strahlungen  tritt  Belegungs- 
masse,  in  welcher  die  Längenbündel  überwiegend  sind,  die  nach  unsrer  Vei'muthung 
(§.  742)  Organe  der  Phantasie  sind.  Unter  ihnen  sind  die  Zwingen  die  bedeutendsten,  da 
sie  den  weitsten  Umkreis  haben,  am  wenigsten  mit  andrer  Belegnngsmasse  verschmolzen 
sind,  an  dem  Balken  und  dessen  Strahlungen  anliegen , und  mit  dem  Gewölbe  zur  Dar- 
stellung der  Ammonshörner  sich  vereinigen. 

§.  1024.  In  den  Hemisphären  des  grofsen  Hirns  tritt  das  Gesammterzeugnifs  der  ver- 
schiednen  psychischen  Momente  hervor;  die  mannichfaltigen  Empfindungen,  welche  durch 
den  Hirnstamm  vermittelt  worden,  treten  zur  Einheit  des  Bewufstseyns  zusammen.  Die 
pathologische  Anatomie  lehrt,  dafs  bey  Lähmung  der  Glieder  in  Folge  einer  Encephalitis 
nur  dann  vorzüglich  das  Bewufstseyn  sich  erhalt,  wenn  die  Entzündung  nicht  in  den  He- 
misphären des  grofsen  Hirns,  sondern  im  kleinen  Hirne,  in  der  Brücke  oder  im  Grofs- 
hirnstamme  ihren  Sitz  hat  (Laliemaijd  I.  p.  248).  Die  Thiere,  welchen  Flourens 
die  Hemisphären  des  grofsen  Hirns  genommen  hatte,  zeigten  Gemeingefühl,  aber  keine 
Sinnenei’kenntnifs ; ihre  Bewegungen  entsprachen  dem  Gemeingefiihle,  und  waren  zweck- 
mäfsig,  aber  nicht  durch  die  Vorstellung  eines  Zwecks  bestimmt;  sie  athmeten  so  voll- 
kommen, wie  zuvor,  aber  sie  halten  keinen  Nahrungslrieb , verhungerten,  wenn  man  sie 
nicht  fütterte  (Flourens  p.  i55),  verschluckten  selbst  das  nicht,  was  ihnen  in  den  Schna- 
bel gebracht  wurde,  verschlangen  aber  Alles  ohne  Unterschied,  was  man  ihnen  in  den 
Rachen  schob  (ebend.  p.  90) ; durch  gehörige  Fütterung  konnten  sie  sieben  bis  zehn  Mo- 
nate lang  am  Leben  ei  halten  werden , und  wurden  dabey  wohl  genährt  und  fett  (ebend. 
p,  87.  ip5.):  kurz,  das  pflanzliche  Hirnleben  dauerte  ungestört  lort,  und  nur  die  freye 
psychische  Würk-samkeit  war  aufgehoben.  — Wenn  Vieussens  (c.  22.  p,  128)  annahm, 
dals  im  Marklager  des  grofsen  Hirns  {centrum  ouale)  die  Imagination,  d.  i.  die  Anschauung 
der  sinnlichen  Eindrücke  vor  sich  gehe  und  somit  auch  (c.  23.  p.  i3b)  Gedächtnifs,  Ur- 
theilskraft  und  Vernunft  hier  würke , so  irrte  er  wohl  vorzüglich  nur  insofern,  als  er  der 
Marksubslanz  an  sich  einen  zu  hohen  Werth  beylegte. 

§.  1025.  Die  Stamm  lappen  scheinen  das  Ursprüngliche  an  den  Hemisphären  zu 
seyn.  W enn  wir  nämlich  die  soliden  Hemisphären  der  Knochenfische  mit  einem  Theile  des 
Säugthiergehirns  vergleichen  wollen,  so  finden  wir  dazu  kein  andres  Analogon,  als  die  auf 
dem  Hirnstamme  sitzenden,  soliden  Sehhügel  und  Streifenhügel  mit  ihren  aussern,  von 
Rinde  überzogenen  Oberflächen.  Wie  jene  soliden  Massen  der  Fische  Ganglien  sind,  die 
auf  dem  Hirnstamme  sitzen,  und  dabey  doch  auch  Aehnlichkeit  mit  Hemispliären  haben, 
so  sind  auch  die  Stammlappen  nichtsals  die  Ganglien  mit  lappenarliger,  durch  Rinde  und  Rand- 
wülste bezeichneter  Oberfläche.  So  erscheinen  sie  auch  bey™  menschlichen  Embryo  eineZeillaug 
überwiegend,  und  bis  in  den  sechsten  Monat  unbedeckt,  indem  der  Klappendeckel  des  Oberlap- 
pens, der  hintre  Theil  des  Yorderlappens  und  der  Unterlappen  noch  zu  wenig  entwickelt  ist, 

Dritter  Band.  62 


- 490  

wiewohl  sie  ihre  Randwülsle  erst  am  Ende  des  Embiyonenlebens  erhallen.  Somit  schei- 
nen sie  denn  auch  nur  Ori^ane  einer  tmvollkommnen,  über  die  sinnliche  Rührung  kaum 
hinaus  i’eichenden  Seelenthätigkeit  zu  seyn. 

§.  1026.  Ihnen  zunächst  folgen  die  Ob  er  lappen,  welche  von  den  Stammlappeii 
ausgehn,  sich  über  sie  heraufwölben  und  dadurch  nach  innen  eine  Höhle  bilden.  Die 
hohlen  Hemisphären  bey  Knorpelfischen  scheinen  die  ersten,  mit  den  Slammlappen  noch 
verschmolzenen  Oberlappen  zu  seyn.  Bey  seiner  höchsten  Entwicklung  besteht  der  Ober- 
lappen aus  dem  mittlern  Theile  des  Stabkranzes  oder  den  scheitelrecht  aufsteigenden  Fa- 
sei’n  des  Hirnstamms,  aus  dem  mittlern  Theile  des  Balkens  und  seiner  Strahlung,  aus  dem 
mittlern  Theile  der  Zwinge,  und  aus  Belegungsmasse,  welche  zu  den  übrigen  Lappen 
übergeht.  Somit  scheint  er  denn  der  Collectivlappen  zu  seyn,  desseij  Thätigkeit  mehr 
auf  die  Gesammtheit,  als  auf  einzelne  Richtungen  sich  bezieht. 

§.  1027.  Das  Blut  scheint  am  mächtigsten  auf  den  Oberlappen  zu  würken,  wie  er 
denn  auch  an  der  Bewegung  des  Gehirns  den  meisten  Antheil  nimmt.  Apoplexieen, 
Avelche  bey  Trinkern , im  Rausche  und  bey  wollüstiger  Aufregung  erfolgen , gehen  von 
ihm  häufiger  aus,  als  von  andern  Lappen  des  grofsen  Hirns.  Auch  die  deprimirenden 
Gemülhsbewegungen  würken  stärker  auf  ihn  ein:  unter  11  Fällen,  wo  die  Hirnkrankheit 
durch  Gram  veranlafist  oder  befördert  worden  zu  seyn  schien,  waren  7 (Nr  248.  202.  253. 
5i5.  520.  683.  go5),  wo  sie  im  Oberlapj)en  ihren  Sitz  halte;  in  zwey  Fällen  (Nr.  683. 
1023)  war  dieser  im  Hinterlappen,  in  einem  Falle  im  Unterlappen:  (Nr. 689)  und  im  Vor- 
derlappen (iio6).  Man  fand  ferner  nach  Aerger  Abnormitäten  im  Oberlappen  (Nr.  1017), 
nach  Schreck  im  Oberlappen  (Nr.  101 5)  und  Vorderlappen  (Nr.  io36) , und  nach  Furcht 
im  Hinterlappen  (Nr  816). 

§.  1028.  Diese  Gesammtwürkung  (^.  1026)  scheint  sich  auch  darin  auszusprechen,  dafs 
nach  unsern  Tabellen  die  Abnoi’milälen  des  Oberlappens  häufiger,  als  die  eines  andern 
.Theils  des  grofsen  Hii’iis,  mit  Ausnahme  der  Zirbel  und  des  Plirnanhangs,  Abmagerung 
(=  1;  29)  hervorbringen,  und  auf  die  einzelnen  plastischen  Functionen  weniger  einwür- 
ken.  — Petit  schlofs  aus  einigen  Beobachtungen,  dafs  die  Krafkzur  Bewegung  der  Glie- 
der im  Oberlappen  würke,  und  glaubte,  dies  durch  Vivisectionen  bestätigt  zu  sehn.  Auch 
Chopart  hatte  dieselbe  3Ieynung.  Es  scheint  gewifs  zu  seyn,  dafs  Lähmungen 
vom  Oberlappen  häufiger  ausgehen,  als  vom  Vorderlappen.  Namentlich  verursachen 
seine  Abnormitäten  häufig  Hemiplegie  (=i:3,35)  imd  Lähmung  der  Gesichtslnuskeln 
(=  so  wie  der  Zunge  (=1:10);  etwas  seltner  des  Speiseröhrenkopfs  (=1:37), 

der  Augenlieder  (=  i;33),  der  obern  (=  1:17)  und  der  untern  Glieder  (=i:88),  und 
allgemeine  Lähmung  (=i:i44).  In  allen  diesen  Beziehungen  auf  Bewegung  stand  der 
Oberlappen  den  Sehhügeln  und  Streifenhügeln  nach,  so  dafs  auch  sein  ganzer  Einflufs 
auf  die  Bewegung  durch  seinen  organischen  Zusammenhang  mit  diesen  Ganglien  bedingt 
zu  seyn  scheint. 

§.  1029.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Apoplexie  (=1:6,02),  nur  so,  dafs  hier  die  Dif- 
ferenz dieser  Ganglien  von  dem  Oberlappen  noch  gröfser  ist.  — Dagegen  ist  die  Betäu- 
bung (=1:2,19)  häufiger  ein  Symptom  von  Abnormitäten  des  Oberlappens,  als  der  Gang- 
lien , und  nur  seltner,  als  der  Belegungsorgane.  Seine  nähere  Beziehung  zum  Bewufstseyn 


scheint  er  also  Zunächst  dem  Antheile,  welchen  der  Balken  an  ihm  hat,  zu  verdanken. 
Wie  Saucerotte  (jprix  de.  chir^  X.  p,  3S7)  durch  Compression  des  Gehirns  unter  dem 
Scheitelbeine  bey  Hunden  Betäubung. bewürkte;  so  beobachtete  auch  Marshall  (p.  24i), 
dafs  die  Eindriickung  des  Scheitelbeins  mehr  Betäubung  hervorbringt,  als  die  des  Stirnbeins. 

§.  io3o.  Nach  den  Arabern  und  ihren  Nachfolgern  sollte  die  mittlere  Hirnhöhle,  also 
der  Oberlappen  der  Sitz  der  Denkkraft,  des  Verstandes,  des  Urtheils  und  des  Entschlusr- 
ses  seyn.  Treviranus  (Biologie  VI.  S.  i3g)  bezieht  ihn  und  den  Hinlerla25pen  auf  den 
Gesichtssinn.  Nach  Gail  offenbart  sich  an  der  Mittellinie  des  Oberlappens,  oder  am 
Scheitel  hinten  die  Festigkeit  des  Charakters  (tab.  8.  g.  11.  12.  Nr.  XIII),  mitten  die  reli- 
giöse Stimmung  (ebend.  Nr.  XXVII),  vorne  am  üebergange  in  den  Vorderlappen  die 
Gutraüthigkeit  (tab.  9.  ii.  12.  Nr.  XIV).  Die  hier  bezeichneten  Stellen  entsprechen  den. 
Strahlungen  des  Balkens.  In  seiner  höchsten  Aufwölbung  und  in  der  JMilte  seiner  Länge, 
so  wie  des  grofsen  Hirns  überhaupt,  würde  also  ein  Indifferenzpunct  höherer  Ordnung 
auftreten,  in  welchem  die  Anschauung  der  höchsten  Einheit,  des  Gesammlgrundes  aller 
Einzelnheilen,  nicht  als  Gegenstand  einer  einzelnen  Richtung  der  Seelenlhätigkeit,  nicht 
als  philosophische  Erkennlnifs,  sondern  als  ein  die  ganze  Seele  durchdringendes  Gefühl 
würkte.  Wenn  nun  von  diesem  Puncte  aus  nach  vorne  die  Objectivität,  nach  hinten  die 
Subjectivität  das  Uebergewicht  erhielte  (§.  826),  so  würde  nach  vorne  die  höchste  Einheit 
des  Subjects  mit  den  Objecten  als  Sympathie,  als  Erkenntnifs  der  Gleichheit  unsres  Ichs 
mit  andern  beseelten  "Wesen,  als  Sinn  für  Ge.rechtigkeit  würken;  nach  hinten  aber  würde 
die  Einheit  unser  selbst  als  eines  Tliätigen,  mit  uns  selbst  als  einem  Seyenden,  die  üeber- 
einslimmung  zwischen  unsern  Handlungen  und  unsern  üeberzeiigungen,  die  Charakter- 
stärke und  Festigkeit  des  Willens  sich  äussern. 

§.  io3i.  Die  Unterlappen  bilden  nebst  den  Oberlappen  die  mittlere  Partie  des 
grofsen  Hirns,  welche  zwischen  den  vordem  und  hintern  Lappen  liegt.  Ihre  Eigenthüm- 
lichkeit  besteht  in  Hinsicht  auf  die  Lage  darin,  dafs  die  Unterlappen  hlofs  vom  hintern 
Theile  des  Hirnstamms  ausgehn,  während  die  Oberlappen  aus  dem  milllern  Tlieile  sich 
erheben;  dafs  sie  unter  diesen  liegen,  überhaupt  tiefer  als  die  übrigen  Lappen  herabstei-« 
gen,  und  so  den  Hirnstamm  berühren;  dafs  sie  endlich  am  weitesten  seitlich  auseinander 
weichen,  oben  durch  Oberlappen  und  Hinterlapjaen,  unten  durch  den  Hirnstamm  von  ein- 
ander getrennt,  während  die  übrigen  Lappen  in  der  Mittellinie  aneinander  gränzen, 
VFenn  nun  das  Hintre  im  Gegensätze  zum  Vordem  (§.  826)  das  Untre  im  Gegensätze 
zum  Obern  (§.  861)  das  .Seitliche,  Aeussere  im  Gegensätze  zum  Innern,  den  Gegensatz 
des  Ii’rilabeln  zum  Sensibeln,  der  Mannichfaltigkeit  zur  Einheit  ausdrückt,  so  werden  die 
Unlerlappen  auf  die  bewegende,  nach  aussen  würkende,  in  Mannigfaltigkeit  sich  ergehende 
Thätigkeit  der  Seele,  auf  Thatkraft  und  Charakter  sich  beziehen. 

§•  io32.  Eben  darauf  deutet  auch  ihre  Eigenthümlichkeit  in  Hinsicht  der  Structur 
hixi.  Sie  zeichnen  sich  vor  allen  andern  Lappen  durch  eine  gröfsere  Mannichfaltigkeit  der 
Gebilde  aus,  indem  sie  allein  gangliöse  Theile,  die  vielgestalteten  Ammonshörner,  die  Ha- 
kenganglien und  die  Mandelkerne  enthalten.  Diese  gangliösen  Theile,  die  nicht  mit  dem 
Hirnslamrae  in  Verbindung  stehn,  also,  auch  nicht  mit  der  Aussenwelt  verkehren,  und 
keilte  unmittelbare  Beziehung  zur  Objectivität  haben,' müssen  Brennpuncte  des  subjectiven 
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Seelenlebens  seyn.  Bey  der  Vielfachheit  ihrer  Gestaltung  kann  die  Tliäligkeit  nicht  auf 
Einheit  der  Vorstellungen,  sondern  auf  naannichfaltige  Anregung  und  vielseitige  Richtung 
ausgehn. 

§.  io33.  V^^as  endlich  die  Bestandlheile  anlangt,  so  bekommen  die  Unterlappen 
i)  ihre  Grundlage  vom  untern  und  hintern  Theile  des  Stahkranzes,  welcher  von  den 
Vierhügeln  ausstrahlt:  wie  nun  in  diesen  die  Suhjectivität  vorherrscht  (§.  g^g.),  so  wird 
dies  auch  hier  der  Fall  seyn.  2)  Die  Ammonshörner  bilden  sich  aus  der  Vereinigung 
der  hintern  Enden  des  Gewölbes  und  der  Zwingen,  welche  wir  als  Organe  der  Phantasie 
anerkannt  haben  (§.  742.  fgg.  gg6.  io23.).  Diese  Organe  umkreisen  die  Slammganglien 
und  den  Balken  in  die  Länge,  und  sind  durch  Letztem  von  einander  geschieden;  ira 
Ammonshorne  hört  diese  Trennung  auf,  und  aus  ihrer  Vereinigung  erwächst  eben  dies 
gangliöse  Gebilde;  hier  wird  also  auch  die.  Phantasie  als  stärkrer  Impuls  fiir  die  ühi'ige 
Seelenthätigkeit  würken.  Wenn  der  vordre  Theil  des  Gewölbes  mit  den  Sehhügeln  und 
also  mit  der  sinnlichen  Anschauung  in  näherer  Beziehung  steht,  so  wird  sein  hinti’er 
Theil  im  Ammonshorne  mehr  dem  Gefühle  und  dem  durch  dasselbe  bestimmten  Willen 
verwandt  seyn.  3)  Die  Balkenstrahlung  bildet  in  den  Unterlappen  nur  eine  ganz  dünne 
Schicht,  die  Tapete,  welche  die  Windungen  nicht  erreicht.  Die  Einheit  der  geistigen 
Anschauung  ist  also  hier  am  geringsten,  4)  Dagegen  erstreckt  sich  hier  die  voi’dre  Com- 
missur,  welche  nach  unsrer  Muthmaafsung  das  Organ  der  Einheit  sinnlicher  Anschauung 
und  körperlichen  Willens  ist  (§•  iOo8,).  5)  Der  Unterlappen  ist  endlich  mit  den  übrigen  ^ 

Lappen  am  vielfältigsten  durch  Belegungsmasse  verbunden:  mit  dem  Hinlerlappen  durch 
den  Zwickel  und  das  innre  Grundbüudel;  mit  dem  Stammlappen  und  Vorderlappen 
durch  das  Hakenbündel;  mit  dem  hintern  und  vordem  Lappen  durch  das  untre  Längen- 
bündel; mit  dem  hintern,  obern,  vordem  und  Stammlajjpen  durch  das  Bogenbündel.  Er 
kann  also  von  den  verschiedensten  Seiten  her  angeregt  werden,  und  eben  so  vielseitig 
-auch  zurückwürken. 

§.  io34.  Nach  den  vor  uns  liegenden  pathologischen  Beobachtungen  erregen  die  Ab- 
normitäten des  Unterlappens  häufig  Schmerzen  (=i:2,43),  Betäubung  (=i:2,o5),  Deli- 
rium (=1:4,33)  'und  Verstimmung  des  Gemülhs  (===  1 : 12).  Da  der  Unterlappen  in  allen 
diesen  Hinsichten  von  dem  Gewölbe,  und  eben  so,  nur  in  Hinsicht  auf  Betäubung  nicht, 
von  den  Vierhügeln  übertroffen  wird,  so  hängen  diese  seine  Beziehungen  wohl  von  dem 
Antheile  ab,  welchen  jene  Kernoi’gane  an  ihm  haben.  Uebrigens  kam  in  den  gesammel- 
ten Beobachtungen  häufig  Hemiplegie  (=i;3),  Krampf  und  Lähmung  der  Gesichlsmns- 
keln  (=  J : ig),  Lähmung  der  Pupille  (=1:7),  des  Augenlieds  (=1:9)  und,  des  Halses 
(=i:44)  bey  seinen  Abnormitäten  vor.  Störung  der  plastischen  Functionen  war  seltner. 

io35.  Dafs  bey  einer  vorzüglichen  Breite  des  Kopfs  in  der  Gegend  der  Schläfe- 
beine und  des  untern  Theils  der  Scheitelbeine  oft  Thatkraft  und  praktische  Tüchtigkeit 
die  Individualität  auszeichnet,  lehrt  die  Beobachtung  unbezweifelt.  Gail  verlegt  an  die 
dieser.  Gegend  entsprechende  Seitenflächen  der  Unterlappen  Eigenschaften,  welche  sämmt- 
lich  auf  das  Handeln  sich  beziehen,  und  seine;  Angaben  lassen  wohl  eine  Deutung  zu, 
welche  mit  den  aufgestellten  Vermuthungen  übereinstimrat..  Nach  ihm  äussert  sich  am 
hintern  und  obern  Theile  des  Unterlappens,  seitlich  und  abwärts  von  der  Stelle  des 
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Oberlappens^  wo  nach  ihm  die  Festigkeit  sich  offenbart,  die  Yorsicht  (Tab.  8.  Nr.  X); 
weiter  nach  vorne  am  obern  Rande  unter  dem  Klappdeckel,  die  Schlauheit  (ebend.  Nr.  IX.) ; 
und  noch  weiter  nach  vorne  unter  der  Stelle,  wo  der  Vorderlappeu  an  den  Klappdeckel 
gränzt,  die  von  ihm  als  Diebslust  bezeichnete  Verschmitztheit  (ebend.  Nr.  Vlll).  Am 
untern  Theile  dieser  Seitenflächen  zeigt  sich  nach  seinen  Angaben  hinten,  der  Mulh 
(ebend.  Nr.  5)  und  weiter  nach  vorne,  die  Mordlust  (ebend.  Nr.  VL ).  Sonach  würde 
denn  im  obern  Theile  der  Seitenfläche  die  Kraft  mehr  mit  der  Verstandesthätigkeit , im 
untern  hingegen  mehr  mit  dem  Gefühle  Zusammenhängen,  wie  denn  die  Randwülste  dort 
mit  denen  des  Oberlappens,  hier  mit  denen  des  Hinterlappens,  in  Verbindung  stehen. 

§.  io36.  Wenn  nach  allen  diesen  Betrachtungen  (§.  io3i  — io35,)  im  Unterlappen 
die  Kraft  für  das  äussere  Leben  würkt,  wenn  die  Einstrahlung  der  Viei’hügel  das  sub- 
jective  Gefühl,  als  das  Begründende  dieser  Aeusserung,  giebt;  wenn  in  den  Ammonshör- 
nern die  Phantasie  diese  Ki'aft  anregt  und  die  Vorstellung  ihrer  verschiednen  möglichen 
Richtungen  erzeugt;  wenn  der  Balken,  in  dessen  vordrem  Theile  die  Erscheinungen  zur 
Einheit  des  Begriffs  zurückgeführt  werden,  von  seinem  hintei’n,  egestiven  Theile  aus  die 
Tapete  in  den  Unterlappen  sendet,  um  jene  Kraft  durch  Begriffe  und  Grundsätze  zu  lei- 
ten ; wenn  endlich  durch  die  zu  den  übrigen  Lappen  sich  fortsetzende  Belegungsmasse 
jene  Kraft  mit  den  andern  Seelenkräften  in  vielfache  Verbindung  gebracht  wird:  so  wer- 
den auch  in  den  Verhältnissen  des  Unterlappens  die  Hauptzüge  der  psychischen  Indivi- 
dualität sich  aussprechen.  Die  grofsen  Verschiedenheiten,  welche  er  zeigt,  indem  er  bey 
einigen  Individuen  tief  herabragt,  bey  andern  nicht  ( S ö m m err i n g’ s Hirnlehre  S.  a4), 
werden  mit  der  Verschiedenheit  des  Charakters  parallel  laufen.  Es  wird  also,  wenn  un- 
sre Voraussetzungen  gegründet  sind,  bey  einer  geringem  Thatkraft  der  ünterlappen  in 
seinem  untei’n  Theüe  weniger  entwickelt  oder  kürzer  seyn,  wie  dies  bey  dem  Weibe 
würklich  der  Fall  ist  (Ackermann  Verschiedenheit  des  Mannes  vom  Weibe  S.  i4i). 
Er  w'ird , wo  das  Handeln  mehr  durch  Ahnung  erregt  und  instinctartig  ist,  mehr  mit 
dem  Riechslreifen  Zusammenhängen,  wie  dies  in  noch  höherem  Grade  bey  Thieren  der 
Fall  ist.  Bey' Menschen  von  theoretischem  Talente,  welche  geschickt  und  geneigt  sind, 
die  Mannichfaltigkeit  der  Erscheinungen  auf  die  Einheit  des  ßegiiffs  zurückzuführen  und 
so  die  Erkennlnifs  um  ihrer  selbst  willen  zu  erlangen,  wird  er  gegen  den  Vorderlapptn 
schwach  seyn.  Bey  Solchen,  denen  der  Begriff  und  die  allgemeine  Kennlnifs  blofs  Durch- 
gangspunct  zur  nützlichen  Anwendung  ist,  und  deren  Stärke  in  der  Suhsunilion  besteht, 
wird  die  Tapete  stärker  entwickelt  seyn.  Wo  die  Phantasie  mehr  zum  Handeln  bestimmt, 
wird  das  Ammonshorn,  und  wo  das  Gefühl  mehr  die  Richtung  giebt,  der  Zwickel  und 
das  innre  Grundbündel  das  Uebergewicht  haben  u.  s.  w.  Erst  wenn  auf  solche  Weise 
vielfältige,  vergleichende  Beobachtungen  angestellt  worden  sind,  wird  man  die  Gültigkeit 
unsrer  gröfstentheils  auf  morphologische  Betrachtungen  sich  stützenden  Muthinaafsungen 
gründlich' beuvtheilen  können. 

§.  1037.  Die  Hi  nt  er  lappen  stellen  den  polarischen  Gegensatz  zu  den  Vorderlap- 
pen dar,  welcher  dem  Gegensätze  subjecliver  und  objectiver  Erkenntnifs  zu  entsprechen 
scheint.  Sie  liegen  über  den  Gehörorganen,  wie  die  Vorderlappen  über  den  Augen,  und 
es  wird  hier  unter  den  Hirntheilen  dasselbe  Verhältnifs  einlrelen,  wie  an  jenen  beydeu 
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SinnesärtenJ  nämlicli  ein  relatives  TJebergewicht  der  Subjeclivität  und  der  Objeclivität. 
Die  Vorderlappen  liegen  über  der  Nasenliöhle  und  hängen  durch  den  Piiechslreifen  mit 
feinem  Organe  subjectiver  Stimmung  zusammen:  jedoch  ist  diese  Beziehung  nur  eine  un- 
tergeordnete; die  Hinterlappen  hingegen  liegen  über  dem  kleihen  Hirne,  als  dem  mäch- 
tigsten Organe  subjectiver  Stimmung,  und  nehmen,  wie  es  scheint,  auch  die  Bindeärme 
desselben  in  ihre  Organisation  auf,  indem  die  Faserung  von  den 'Vierhügeln  aus  durch 
die  Sehhügel  in  den  hintern  Theil  des  Stabkranzes  strahlt , welcher  die  Grundlage  der 
Hinterlappen  ausmaght:  in  diesen  wird  also,  was  zuvor  blofs  subjective  Affection  war, 
zur  Gefühlsvorstellung  eihoben  werden.  Wenn  in  den  dicht  aneinander  liegenden,  breit 
sich  abrundenden  und  hoch  sieh  aufwölbenden  Vorderlappen  eine  Concentrirung  sich 
ausspricht,  so  zeigt  Sich  eine  entgegengesetzte  Richtung  in  den  Hinterlappen,  welche  nach 
hinten  von  allen  Seiten  sich  zuspitzen  und  von  einander  abstehn,  auch  zahlreichere  und 
schmälere  Randwülste  haben.  Der  Balken  giebt  von  seinerh  Knie  aus  eine  starke  Masse 
von  Strahlungen  in  den  Vorderlappen,-  die  zu  beyden  Seiten  der  Mittellinie  dicht  anein- 
ander liegen;  von  seiner  Wulst  aus  aber  schickt  er  die  wagerechten,  weit  auseinanderlau* 
fenden  Zangen,  die  nicht  zu  den  Randwülsten  gelangen,  sondern  in  das  Innre  der  Hin- 
terlappen aufgenommen  werden.  Hier  scheint  demnach  die  Einheit  des  Gedankens  ver- 
hältnifsmäfsig  weniger  zu  herrschen.  Peripherische  Längenbelegungsmasse , der  Zwickel 
und  das  innre  Grujidbündel , Jnldet  durch  Einbiegung  die  Klaue,  unter  Ilinzutritt  der 
Zange. 

io38.  Nach  den  oben  (§.  825.)  angefübrten  Beobachtungen  einer  erhöhten  Empfind- 
lichkeit des  ganzen  Körpers  bey  Abnormitäten  des  kleinen  Hirns  und  des  Hinlerlappeus 
zeigt  es  sich,  dafs  auch  Letztrer  in  einer  nähern  Beziehung  zum  Gemeingefühle  steht. 
Auch  ist  er  selbst  sehr  empfindlich:  Lorry  {mem.  prds.  III.  p.  35i)  bemerkte  schon,  bey 
Vivisectionen  von  Hunden,  dafs  der  hiiilre  Theil  des  grofsen  Hirns  empfindlicher  war, 
als  der  vordre,  und  in  den  vorliegenden  pathologischen  Beobachtungen,  kamen  Schmer- 
zen bey  Abnoi’miläten  des  Hinterlappens  häufig  (=i:2,5j),  und  nur  bey  denen 'des  Un-^ 
terlappens  noch  häufiger  vor.  Auch  ist  die  Frequenz  der  Blindheit  (=  i : 8)  und  der 
Taubheit  (=  i : a5)  dabey  gröfser,  als  bey  Abnormitäten  der  übrigen  Lappen,  jedoch  selt- 
ner, als  bey  denen  der  Vierhügel.  Dasselbe  gilt  endlich  von  der  Verstimmung  des  Ge- 
müths  (=  1 : 8).  Hiernach  zu  urtheilen , tritt  im  Hinterlappen  die  reeeptive  Subjectivität 
am  stärksten  hervor. 

§.  io3g.  Von  ihm  ging  ferner  in  unsrer  Sammlung  pathologischer  Beobachtungen 
häufiger,  als  von  andern  Lappen,  Apoplexie  (==i:5,o5),  allgemeine  Lähmung  (=i:44), 
und  Convulsionen  (=i:4,o4),  Lähmung  der  obern  (=i:ii)  und  der  untern  Gliedmaa- 
fsen  (=i:5o),  der  Zunge  (=1:9)  und  des  Speiseröhrenkopfs  (=i:25),  Störung  des  Ath- 
mens  (=1:11),  gastrische  Abnormität  (=1:20)  und  unwillkührliche  Darmausleerung 
1 : 33)  aus.  Wir  dürfen  dies  wohl  als  die  "Würkung  einer  nähern  Verwandtschaft  mit 
dem  Hirnstamme  betrachten. 

§.  io4o.  So  kam  auch  Blödsinn  (r=i:5)  und  Verrücktheit  (=1:16)  bey  den  Abnor- 
mitäten des  Hinteriappeos  viel  häufiger  vor,  als  bey  denen  der  andern  Lappen,  ungeach- 
tet wir  eine  unmiltelbai'e  Beziehung  zur  Verstandesihätigkeit  als  überwiegend  nicht  an- 
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nehmen  können.  Es  ist  aber  die  Subjectivilät  überall  die  Wurzel  der  objecliven  Erkeniit- 
nifs,  und  die  Krankheiten  der  Seele  gehn,  im  Ganzen  genommen,  häufiger  von  der  Wur- 
zel aus,  wie  denn  auch  verhältnifsrnäfsig  sehr  oft  Abnox’mitäten  des  verlängerten  Marks, 
des  kleinen  Hirns  und  der  Vierhügel  dabey  gefunden  werden.  Bey  der  geistigen  Thä- 
tigkeit  scheinen  die  Organe  der  subjectiven  Stimmung  durch  Consenvsus  in  eine  gewisse 
Spannung  zu  gerathen,  wodurch  sie  zum  Ganzen  mitwürken:  so  fand  man  in  Fällen,  wo 
die  Kx’ankheit  durch  zix  starke  Anstrengung  beym  Stxxdirexx  herbeygefühx’t  worden  zu  seyn 
schien,  Abnormitäten  im  vei-längerten  Marke  (Nx'.  1060),  im  vei-längerten  Marke  und  klei- 
nen Hix’ne  (Nr.  g55),  und  ita  kleinen  Hirne  und  Hinterlappen  (Nx\  XO26}.  Besondex’s 
scheint  die  Balkenzange,  welche  die  Bildung  der  Klaue  bestimmt,  das  Vereinende,  Re- 
gelnde uxid , Ordixende  in  der  Subjectivität  zu  seyn.  Bey  Seelenkrankheiten  sind  die 
Klauen  nicht  selten  klein  oder  ganz  verschwunden.  Bey  einem  jungen  Manne,  der  sich 
durch  sonderbare  Launen  auszeichnete  und  übexdxaupt  nicht  wulste,  Ziel  und  Maas  zix 
finden,  hatte  dtr  Hintei läppen  zahlreiche,  schmale,  kx’umxixe,  dicht  aneinander  liegende 
Randwülste,  ganz  seichte  Furchexi,  und  ein  sehr*  kleines  Hintei’horn  ohne  Spur  von  Klaixe 
( W e XX z e 1 cei-.  p.,  x46.  sq^.),  Bey  zwey  Blödsinnigen  vermifste  Hastings  (Nasse  Zeit- 
schi’ift  L S-  602.  fgg.)  |.diutex'hox'n  und  Klaue  gänzlich. 

§.  io4i.  Bey  den  Thieren  ist  überhaupt  der  Mantel  mehr  eine  indilFex’ente  Masse, 
ohne  so  bestimxnte  Abtheilung  in  Lappen,  wie  beym  Menschen.  Besonders  ist  auch  der 
Hinterlappen  weniger  entwickelt,  indem  der  hintx’e  Theil  des  grofsen  Hirns  bey  Nagern, 
Zahnlosen  und  Beutelthieren  selbst  nicht  bis  über  die  Vierhügel  ragt.  Nur  bey  Affen 
und  Seehunden  bedeckt  er  das  kleine  Hixm  ganz,  oder  doch  gx'öfstentheils , und  hat  er  ein 
Hinterhorn,  welches  aber  mehr  eine  kleine  Bucht,  als  ein  eigentliches  Hox’n  ist,  und. 
keine  Klaue  hat.  So  entwickelt  sich  auch  bey  dem  Embryo  der  Hintexdappexx  mit  seinen 
Randwülsten  ziemlich  spät;  das  Hiixtex'horn  erscheiixt  dann  als  eine  beutelförmige  Höhle, 
in  welcher  die  Klaue  erst  zu  Exxde  des  vierten  Blonals  als  eine  unbedeutende  Ei’habenheit 
sichtbar  wii'd. 

§.  xo42.  Nach  Gail  äussert  sich  im  Hiutexdappen  oben  und  innen.  Wo  er  xnit  dexxx 
Oberlappen  zusammexihängt,  der  Stolz  (Tab.  g.  xi.  Ni'.  Xlh);  von  da  zu  beyden  Seiten, 
die  Eitelkeit  (Tab.  g.  -Ni'.  XL);  dax’unter,  die  Anhänglichkeit  (Tab.  8.  Nx’.  III.)  j xmiuittel- 
bar  über  dexn  kleinen  Hirne  an  dexx  Spitzen;  des  Hinterlappens,  die  Liebe  für  die  Nach- 
kommenschaft (Tab.  8.  Nr.  II.);  und  von  da  weiter  naclx  aussen,  am  Uebex'gange  in  den 
Untexlappen,  der  Muth  (Tab.  8.  Nx’.  V).  Uebrigexxs  findet  man  Ackermann’s  und 
GalTs  {sysienie  III.  p.  160)  Beobachtung,  dafs  bey  dem  weiblichen  Geschlechte  der 
Hintexiappen  gröfser,  und  das  kleine  Hirn  kleiner  zu  seyn  pflegt,  als  beym  xxxännlichen, 
häufig  bestätigt. 

§.  io43.  Wenn  es  schon  aus  dem  Gegensätze  zu  dexx  Hinterlappen  (^.  loöj.)  sich 
ergiebt,  dafs  die  Vorderlappeix  axrx  nächsten  auf  geistige  Thätigkeit  und  objeclive  Er- 
kenntnifs  sich  beziehn,  so  wird  dies  zunächst  auch  bestätigt  durch  das  Gemeingefühl. 
Wir  haben  bey  angestrengtem  Denken  ein  Gefühl  von  Spannung  im  untern  Theile  der 
Stixmgegend,  welches  zum  Theil  wohl  in  den  Augen  und  deren  Muskeln  (§.  585.)  seinen 
Sitz  hat,  worah  aber  auch  die  Vordexiajipen  gewils  Theil  nehmen,  indem  jene  Empfin- 
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dungzuweilen  auch  in  die  obere  Slinigegend  sich  ausbreitet  So  bemerkte  Lancisi 
(p.  i63),  dafs  besonders  bcy  angestrengtem  Denken  im  Dunkeln  eine  Empfindung  ent- 
steht, als  ob  unter  der  Stirn  und  dem  Scheitel  Etwas  sich  regte,  und  dals  man  daselbst 
ein  Gefühl  von  Schwere,  Hitze  und  Stumpfheit  spürt,  wenn  das  Denken  erschwert  ist; 
darum  nahm  er  denn  auch  (p.  i3g)  die  Stirngegend  als  die  Werkslätte  der  Gedanken 
an.  Verheyen  {lib.  /.  tract,  4.  c.  7.  p,  23i)  trug  dieselbe  Meynung  vor. 

§.  io44.  Der  Vorderlappen  ist  bey  den  Thieren  noch  nicht  so  scharf  gegen  Oberlap- 
pen und  Stammlappen  abgegranzt,  wie  beym  Menschen,  und  breitet  sich  weder  so  weit 
seitlich  aus,  noch  wölbt  er  sich  so  hoch  auf;  die  Stirne  ist  daher  schmal  und  bildet  ge- 
gen die  Schädelbasis  einen  sehr  spitzigen  Winkel.  Häufig  nähert  sich  die  Stirne  der  Blöd- 
sinnigen dieser  ihierischen  Form,  wiewohl  sie  in  seltnem  Fällen  auch  auf  die  entgegenge- 
setzte Weise  abweicht,  unförmlich  hei’vorragt  und  einen  stumpfen  Winkel  mit  der  Schä- 
delbasis bildet.  Offenbar  spricht  sich  in  der  besondern  Gestaltung  der  Stirne  da^  geistige 
Vermögen  der  Individuen  am  entschiedensten  aus. 

§.  io45.  Wenn  überhaupt  an  der  vordem  Seile  des  Körpers  die  Ingestion  und  Sen- 
sibilität verhällnifsmäfsig  stärker  hervortritt  (§.  76.),  so  wird  auch  in  den  Vorderlappen  die 
ingestive  Seite  des  psyschischen  Lebens  culminiren , und  ganz  vorzüglich  der  Gedanke 
wallen.  Aber  als  Hirntheile  können  sie  nicht  selbstständig  würken.  Sie  stellen  das  vordre 
Ende  des  Gehirns  dar,  stehen  also  in  einem  polaren  Gegensätze  zu  dem  hintern  Ende 
desselben,  den  Hinterlappen  und  dem  kleinen  Hirne.  Beyde  Pole  können  nicht  ge’trennt 
würken,  sondern  müssen  zu  einer  Gesamralthäligkeit  sich  vei’einen , aber  so,  dafs  bald 
der  eine,  bald  der  andre  das  bestimmende  Glied,  und  in  der  Ei’kenntnifs  bald  die  Obje- 
clivität,  bald  die  Subjectivität  das  Ueberwiegeiide  ist.  Dies  polarische  Vei’hältnifs  äusscrt 
sich  in  Krankheitsfällen  deutlich.  Nach  den  vor  uns  liegenden  Beobachtungen  kommen 
Vorderlappen  und  Hinterlappen  in  mehrerern  Verhältnissen  mit  einander  überein:  bey 
ihren  Abnormitäten  entstand  viel  häufiger,  als  bey  denen  der  Oberlappen  und  Unterlap- 
pen, Amnesie,  Verrücktheit,  Blödsinn,  Convulsionen , Erbrechen,  gastrische  Abnormität, 
unwillkührliche  Ausleerung  und  Störung  des  Athmens.  Der  polare  Consensus  des  kleinen 
Hirns  zeigt  sich  darin,  dafs  bey  dessen  Abnormitäten  die  Schmerzen  sehr  häufig  (Nr.  409. 
421.  428.  924.  927.  929.  930.  939,  gSi.  957.)  in  der  Stirne  ihren  Sitz  haben,  ungeachtet 
die  Vorderlappen  ganz  normal  gefunden  werden.  Auch  ist  es  vielleicht  eben  so  erklä- 
ren, dals  die  Abnormitäten  des  kleinen  Hirns,  so  wie  die  der  Vorderlappen  (^1:28)  ver- 
hältnifsrnäfsig  am  häufigsten  Amnesie  verursachen.  Da  diese  Lappen  in  keiner  vorzüglich 
nahen  Verbindung  mit  dem  Gesammtleben  stöhn  und  ihre  Verwundungen  verhältnilsmä- 
fsig  weniger  lebensgefährlich  sind,  sO  deutet  der  Umstand,  dafs  ihre  Abnormitäten  häufi- 
ger, als  die  andrer  Lappen,  auf  den  Magen  (;==  it6)  und  die  Harnwege  (5=1:28)  würken, 
ebenfalls  auf  ein  Verhällnifs  consensueller  Polarität  hin-  Wenn  bey  Entzündung  des  Ma- 
gens und  der  engen  Därme  eine  consensuelle , örtliche  Entzündung  der  plastischen  Hirn- 
häute eiiilritt,  so  hat  diese  nach  Scoutetten  (Gerson  V.  S-  428)  besonders  am  Vorder- 
lappen ihren  .Sitz. 

§,  io46.  Die  Sensible  Strömung  geht  im  Rückenmarke  nach  oben  ^egen  das  Gehirn 
zu  (§.  610.  fgg.).  Die  sensible  Stimmung  in  jedem  Puncte  des  Hirnslamms  ist  das  Pro- 
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duct  des  Inbegriffs  der  in  allen  darunlerliegenden  Tiieiien  entstandnen  Tliätigkoiten ; je  weiter 
also  ein  Punct  nach  oben  liegt,  um  desto  gröfser  miifs  die  Surnme  von  Tbätigkeiten  seyii,  die  hier 
umfafst  werden.  So  müssen  denn  die  Strahlungen  des  Stabkranzes  in  den  Vorderlappen,  als 
die  höchsten  und  letzten,  auch  das  Ergebnifs  des  Ganzen  darslellen  und  den  herrschen*» 
den  Punct  abgeben.  Auf  diesem  Gipfel  der  Staramstrahlung  wird  also  die  Vorstellung 
am  klarsten  sich  entwickeln.  Der  Vorderlappeii  ist  keinesweges  als  eine  Entfaltung  des 
Streifenhügels  zu  betrachten : dieser  ist  vielmehr  nur  ein  partielles  Ganglion,  und  wahrend 
in  ihm  die  Beziehung  zur  vvillkührlichen  Bewegung  vorwallet,  so  tritt  dieselbe  in  dem 
Vorderlappeii  zurück,  dessen  Verletzung  verhältnifsmäfsig  nur  selten  Lähmung  zur  Folge 
hat,  wie  dies  schon  Chopart  {prix.  de  Chirurgie  XI,  p.  178)  bemerkte,  und  wie  auch  die 
vorliegende  Sammlung  pathologischer  Beobachtungen  darthut. 

§.  1047.  Der  Balken  ist  an  den  Voi’derlappen  am  mächtigsten,  erstreckt  sich  mit 
seinem  Körper  weit  in  dieselben  herein,  und  hat,  da  er  sich  in  seinem  Knie  frey  ausbrei- 
tet, und  starke  Strahlungen  eben  sowohl  nach  vorne  und  nach  unten,  als  nach  oben, 
schickt,  einen  ungleich  gröfsern  Antheil  an  diesen,  als  an  irgend  einem  andern  Lappen. 
Hier,  wo  die  einende  Kraft  des  Balkens  am  meisten  eoncentrirt  ist,  mufs  also  auch  die 
geistige  Thäljgkeit  am  lebendigsten  würken  und  die  freye,  objective  Erkenntnifs  ihren 
eigentlichen  Sitz  gewinnen. 

io48.  Unter  dem  Vorderlappen  liegt  der  Riechkolben  mit  seinem  Riechstreifen, 
dessen  Wurzeln  theils  in  Faserungen  des  Hirnslamms  übergehn,  theils  mit  dem  Vorder« 
lappen  selbst  Zusammenhängen.  Bey  den  Thieren  sind  diese  Centraltheile  des  Geruchs 
theils  mehr  entwickelt,  theils  inniger  mit  dem  Gehirne  verbunden,  als  beym  Menschen. 
Bey  den  Fischen  ist  der  Biechnerve  ein  würldicher  Nerveiislamm,  welcher  sich  entweder 
unmittelbar  in  die  Heniispliären , oder  zunächst  in  Ganglien  einsenkt;  diese  sind  entweder 
an  die  Hemisphären  angesetzt,  oder  von  ihnen  getrennt,  und  nur  durch  Ilieehslreifen  mit 
ihnen  verbunden.  Auch  bey  den  Amphibien  und  Vögeln  giebt  es  noch  Riechnerven- 
slämme,  und  die  Riechkolben  machen  theils  das  vordre  Ende  der  Hemisphären  aus,  theils 
liegen  sie  mit  ihnen  zusammenhängend  an  ihrer  untern  Fläche.  Bey  den  Säugelhieren 
treten  die  Riechnerven  vereinzelt  und  ohne  einen  Stamm  zu  bilden , in  den  Riechkolben 
ein.  Dieser  ist  als  sogenannter  Zitzenfortsatz  [processus  Tnammillaris')  mit  dem  Rieclistrei- 
fen  verschmolzen,  macht  einen  bedeutenden  Theil  des  Vorderlappens  aus,  ist  in  seiner 
ganzen  Länge  mit  ihm  verwachsen,  ragt  zum  Theil  nach  vorne  über  ihn  hinaus,  hat  eine 
Höhle,  welche  in  das  Vorderhorn  sich  fortsetzt,  und  geht  nach  hinten  in  den  ünlerlap- 
peu  Übel-.  Wenn  bey  dem  Seehunde  und  den  Alfen  Päechkolbeti  und  Riechstreifen  mehr 
der  menschlichen  Form  sich  nähern,  so  bleiben  sie  doch  noch  um  Vieles  breiter.  So 
sind  sie  auch  bey  dein  menschlichen  Embryo  anfänglich  hohl,  und  überhaupt  viel  stär- 
ker entwickelt,  als  beym  erwachsnen  Menschen.  Beym  Kinde  ist  die  untre  Stirngegend 
stark  gewölbt,  und  diese  flacht  sich  allmählig  etwas  ab,  während  zu  gleicher  Zeit  die 
Stirnbeinhöhlen  sich  entwickeln;  dies  Zurticktreteu  des  Slirnbeins,  und  namentlich  seiner 
innern  Tafel,  mufs  darauf  beruhen  ,_dafs  der  untre  Theil  des  Vorderlaiipens  selbst  zu- 
rückweicht. 

Dritter  Band.  63 
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§.  io4g.  Die  Enhvicklung  dieser  Gentralorgane  des  Geruchs  steht  nicht  durchaus  in 
geradem  Verhältnisse  zur  Schärfe  und  Feiiihejt  dieses  Sinns.  Sie  können  sich  daher  nicht 
allein  auf  Sensation  beziehen,  sondern  müssen  auch  die  psychische  Bedeutung  derselben 
ausdrücken.  Der  Geruch  (§.  683.  58g.)  ist  der  pHanzIiche , subjeclive  und  passive  Sinn 
des  grofsen  Hirns;  , seine  Centralorgane  werden  älso, . weniger  eine  freythätige,  klare,  als 
vielmehr  eine  gegebene,  dunkle  Erkenutnifs  vermiüjeln.  Er  entspricht  in  Vergleich  zu 
iden  übrigen  Sinnen  der  Richtung  auf  die  Zukunft:  Da  nun  die  subjective  Erkenntnifs  des 
Künftigen  die  Ahnung  ausmacht,  so  wird  diese  in  seinen  .Centralorganen  ihren  vorzüg- 
lichsten Sitz  haben.  Da  endlich  die  Ahnungen  das  Bestimmende  des  Instincts  sind,  so  wer- 
den die  Riechkolben  und  die  Riechstreifen  vornehmlich  auf  den  Instiiict  ei’iegend  und 
weckend  einwürken.  ‘.i,  ' ^ 

§.  io5o.  Bey  den  niedern  Thieren  sind  die  Sehgabglien  den  Riechganglien  mehr 
gleich,  und  Lefztre  stehn  mit  deii  Hemisphären  in  einer  noch  nähern  Beziehung:  das 
Ahnen  ist  also  hier  überwiegend  über  das  freye  Erkennen.  Ällmählig  werden  die  Seli- 
ganglien  mehr  in  die  Hemisphären  als  integrirender  Bestandtheil  aufgenommen,  und  die 
Riechganglien  dagegen  von  den  Hemisphären  getrennt  und  ihnen  untergeordnet:  so  tritt 
denn  das  Ahnen  auch  immer  mehr  zurück,  und  weicht  der  klaren,  objecliven  Erkennt- 
-nifs.  Wie  in  den  Lufllhieren  überhaupt  der  Instinct,  und  namentlich  der  Kunsttrieb,  re- 
ger ist,  so  wird  er  auch  durch  die  Centralorgane  des  Luftsinns  mehr  angefacht.  DeV 
Zitzenfortsatz  hängt  mit  dem  Unterlappen,  als  dem  Organe  des  äussern  Würkens,  zusam- 
men , und  so  wird  denn  das  Handeln  der  Thiere  unmittelbar  durch  die  Ahnung  be- 
stimmt, während  bey  dem  Menschen  der  Unterlappen  von  dieser  Verbindung  freyer  ist, 
und  sein  Würken  mehr  von  der  Erkenntnifs  ausgeht. 

§.  io5i.  Nach  Gail  äussert  sich  in  den  Strahlungen  des  Balkens  am  Vorderlappen 
unten  der  Sachsinn  oder  die  Erziehungsfähigkeit,  oben  der  vergleichende  Scharfsinn , und 
der  Tiefsinn.  An  den  seitlichen  Theilen  offenbart  sich  unten  der  Sinn  für  Loealität, 
dann  für  Farbe,  Ton  und  Zahl,  endlich  am  weitsten  nach  aussen  der  mechanische  Sinn; 
oben  der  Witz,  und  der  poetische  Sinn. 
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Sch  1 u f s'  w o'  r t. 


•ebrUini-  pars  homirii’s  est  , x.cuiUs  ' ohscüra  adhuc  atructura , ohscuriores  morhi,  ^obscurissimcie 
functiones  jierpetim-phild/öpIiörilm'dfque^'TTiediiioruTn  torquebunt  ingenia/^  (Fantoni  obs.  cinat. 
p.  i'g3).  Bey  der  Üeliefzetlgtmgv  iri  ' Hinsicht  auf  den  Bau  und  das  Leben  des  Gehirns 
hn  Gängen  und ' seiner’ Elemenlarsyslerae  insbesondre  unsre  Aufgabe  geloset  zu  bähen, 
erkennen  Mir  am  Schlüsse  unsrer  mühevollen  Forschungen  die  fortdauernde  Gültigkeit 
dieses  Satzes,  in  Beziehung  auf  unser  Wissen  von  einzelnen  Hirngebilden , an.  Indefs 
haben  wir  das  Bewufstseyn,  dafs  wir*  redlich,  mit  Umsicht  und  mit  Benutzung  aller  uns 
zu  Gebote  stehenden  Flülfsrhittel,  gestrebt  haben,  tiefer  einzudringen.  Wir  glauben  ferner, 
durch  unsre  Darstellung  die  vorhandnen  Lücken,  deren  Ausfüllung  unsern  Nachfolgern 
überlassen  bleibt,  sichtbar  gemacht  zu  haben.  Wir  erkennen  endlich,  dals  wir  auch  in 
der  speciellen  Physiologie  des  Gehirns  einige  Lichtpuncte  gewonnen  haben , indem  man- 
chen der  hier  aufgeslellten  Ansichten  ein  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  zukommt,  welcher 
sich  der  Gewifsheit  nähert.  Diese  Ansichten  in  ihrem  organischen  Zusammenhänge  dar- 
zustelleu,  und  so  ihre  Nothwendigkeit  aufzufassen,  setzt  tiefer  eingehende  Untersuchun- 
gen über  die  Wesenheit  der  einzelnen  Seclenthätigkeiten  voraus,  welche  in  diesem  Werke, 
das  ohnedies  einen  zu  grofsen  Umfang  bekommen  hat,  nicht  Platz  finden  können,  und 
mufs  daher  unsrer  Bearbeitung  der  Naturlehre  der  Seele  aufgespart  bleiben. 
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Ei'klärung  der^zehnien'^Tctfel.  ■' 


A-uf  die  Gefahr,  dafs  man  eine  solche  Abbildung  anstöfsig  findet,  gebe  ich  hier  eine 
anschauliche  Darstellung  einiger  Verhältnisse  in  der;^  Richtung  der  Hirnlliäligkeit.  Man 
findet  nämlich  hier  ein  Bild,  i)  wie  das  Gehirn  mit  grÖfsrer  Kraft  auf  dieselbe'  Seite 
der  ihm  zunächst  liegenden  (a,  5)  und  auf,  die  andre  Seite  der  jTon  ihm  lentferntern  Ge- 
bilde (c,  ^),  mit  geringerer  Ki’aft  hingegen  auf  dieselbe  Seile  der  Letztem  (b,  y)  und  auf 
die  nndre  Seile  der  Erstem  (d,  o)  würkt  (Siehe  5*  Aufnahme 

der  Eindrücke  in  der  entgegengesetzten  Hemisphäre,  und  bey  dem  von  derselben  aus- 
gehenden Impulse  des  Willens  die  räumlichen  Vei'hältnisse  der  Aussenwelt,  ungeachtet 
der  Kreuzung,  richtig  aufgefafst  werden  (Siehe  §.  8a4.)5  3)  wie  (a,  b)  die  Plirnthäiigkeit 
auch  in  rückgängiger  Richtung  sich  forlpflanzt  (Siehe  §.  33g-  802.  84j.). 


Anhang. 

Sammlung  von  Beobachtungen  abnormer  Zustände  des  Gehirns j 
welche  im  Texte  nach  ihren  Nummern  angeführt  sind. 


Erste  Classe.  M ecjianische  Ahnormitäien. 


I.  Hirnerschülterung. 

1.  Littre  in  ac.  de  Paris  17öS  p.  54- 
Ein  junger  Mensch,  welcher  gerädert  wer- 
den sollte,  lief,  die  Hände  auf  den  Rücken 
gelegt,  mit.  dem  Kopfe  gegen  die  Mauer. 
Das  Gehirn  war  fest  und  eingesunken. 

2.  Thedens  neue  Bemerkgg.  u.  Er*- 
fahrgg  (Berlin  lygä)  S.  64.  Ein  Rasender 
tödete  sich  ehen  so.  Die  feste  Hirnhaut  war 
mit  dem  ohern  Sichelblulleiter  vom  Schä- 
del getrennt,  ohne  Extravasat;  die  Hirnge- 
fäfse  strotzend. 

3.  Raumer  in  Posewitz  Journ.  f.  Me- 

dicin  I.  (Herborn  1799)  Ein  Knabe 

von  12  Jahren,  von  einem  durchgehenden 
Pferde  25oSchritle  weit  auf  steinigem  Wege 
geschleift;  blofs  gänzliche  Zerreifsung  der 
Kopfbedeckungen;  geheilt. 

II.  A e u s s e r e Verletzung. 

a)  In  der  Gegend  der  Hinterlappen. 

4.  Seyer  in  phys.  raed.  Journ.  1802  II, 
S-  19.  Fall  auf  die  untre,  hintre  Ecke  des 
linken  Scheitelbeins ; genesen. 

5.  Kees  p.  3.  Wunde  hinter  dem  Oh- 
re; genesen- 

6.  Schmucker’s  Schriften  ff.  S.  1 72. 
Wunde  am  obern  Theile  des  Hintei'haupl- 
beins;  genesen. 

7.  Bilguer  S.  16.  Hieb  aufs  Hinter- 
haupt; genesen. 

b)  In  der  Gegend  der  Vorderlappen. 

8.  Bartholin  ceni.  V.  ohs.  2.  Wunde 
an  der  rechten  Schläfegend ; genesen. 


g.  Ouesnay  in  ac.  de  chir.  /.  p.  52g. 
Fall  auf  die  linke  Seite  der  Stirne;  blofs  das 
Perikraninm  gequetscht;  genesen. 

lO-  Bilguer  S.  i34,  Bruch  des  Stirn- 
beins; genesen. 

11.  Klein  S-  i4g.  Schlag  auf  die 
rechte  Schläfegegend ; genesen. 

12.  LouvrierS.  54.  Streifschufs  da- 
selbst; genesen. 

13.  Wagner  in  Loder’s  Journ.  IV. 
Si  76.  Fractur  und  Depression  an  der  lin«; 
ken  Seile  der  Stirne;  genesen. 

14.  D u n c a n ’ 3 annah  1796  (med.  chir. 
Ztg.  IV.  Ergänzgsbd.  S.  i85).  Schädelbrnch 
ebendaselbst  mit  Zerreifsung  der  festen  Hirn- 
haut; genesen. 

m.  Penetrire  n d e W u n d e n. 

a)  Im  kleinen  Hirne.  (Nr.  87). 

b)  Im  Mantel  des  grofsen  Flirns.  (Nr.  4gi)- 

c)  bn  Oberlappen. 

16-  S c h in  u c k er’s  Schriften II.  S.  1 56. 
Ein  W^undarzt  stiefs  aus  Versehen  den  Tre- 
pan  I5  Zoll  tief  ein;  genesen. 

17.  Klein  in  Henke’s  Zeitschrift  1822 
2.  St.  S.  371.  Hieb  durch  das  rechte  Schei- 
telbein 2 Zoll  tief  in  das  Gehirn;  in  der 
\Vunde  ein  Knochensplitter  und  Eiter;  die 
Umgebung  gelblich  Und  erweicht;  in  der 
linken  Seitenhöhle  ■§  Unze  röthliches  Was- 
ser, und  mehrere  Hydatiden  am  Gefäfsger 
flechte;  Tod  am  i6ten  Tage. 

d)  Im  Ünterlappen.  (Nr.  546). 

i8.  Iqoder’s  Journ.  III.  S.  19g.  Ein 
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Messer,  durch  die  vordre,  untre  Ecke  des 
Sclieitelbeins  1 8 Linien  lief  eingestofsen ; ge- 
nesen. 

iq.  D uponchel  im  hulletin  de  la  soc, 
d’einulation  1822.  Mai.  Hieb  unter  dem  rech- 
ten Auge  durch  den  Sehnerven  und  Unte;- 
lappen;  an  der  rechten  Hemisphäi’e  etwas 
Blutergiefsung  und  Adhäsion  der  Häulej  ohne 
Eiterung;  Tod  am  löten  Tage. 

e)  Im  Hinterloppen.  (Nr.  502). 

20.  Knaus  in  Hufeland’s  fourn.  V.  S. 
425.  Eine  Mislg;abel  2 Zoll  tief  eingesto- 
chen; genesen. 

21.  Larrey* s Denkwürdigkeiten  II. 
S.  29.  Lanzenstich;  genesen. 

f)  Im  Voi’derlappen.  (Nr.  i8i.  453.  SSy- 
5g3.  598.  824). 

22.  M^epfer  hist,  apoplect,  p.  33o.  De- 
genstich durch  die  Augenhöhle  bis  in  die 
rechte  Hirnhölile;  in  dieser  geronnenes  Blut ; 
die  Basis  des  Gehirns  entzündet;  Tod  nach 
24  Stunden. 

23.  Morgagni  LI;  5y.  Stich  durch 

die  Augenhöhle  bis  1 Zoll  von  der  Hirn- 
höhle; in  dieser  Blut  ergossen;  Tod  am 
4ten  Tage.  ^ . . 

24.  Diemerbroeck  Uh.  III.  c.  10. 
p.  378.  Degenstich  durch  die  Augenhöhle 
in  die  tlirnhöhle;  Tod  am  Uten  Tage. 

25.  Fantoni  opusc.  p.  188.  Ein  spitzi- 
ges Eisen  am  innern  Ai^enuinkel  einge- 
drungen; Tod  am  i4ten  Tage 

26.  dir.  Jac.  Treu  gnindliche Nach- 
richt dessen,  was  be}^  einer  raren  Haupt- 
wunde observiret  worden.  Nürnberg  1724. 
4.  Eine  Fliutenkugel  drang  am  rechten  Au- 
genbraunbogen ein  und  2 Zoll  unter  dem 
Scheitel  heraus;  Hirnsubstanz  von,  der  Grö- 
fse  eines  Hühnereys  ging  dabey  verloren; 
der  Schufscanal  war  5 Zoll  lang ; Tod  am 
iglen  Tage. 

27.  Schwarz  in  Beob.  d.  Joseph.  Akad.  L 
Eine  Fliutenkugel  drang  am  äussern  Ende  des 
linken  Augenbrauubogens  ein,  und.  über  dem 
rechten  überaugenböhlenloche  heraus  ; a-l 
Lotli  Hirnsubslanz  ging  durch  Verwundung 
und  Eiterung  verloren.  Nach  i5  Wochen 
Tod  am  Nervenfiebef ; die  Vorderlappeji  wie 
abgekürzt,  gewölbt,  ohne  Eiterung,  nnc'l  ihre 
regenerii’te  Stelle  mit  einem  zarten  'Häut- 
chen bedeckt.  ‘ 


28.  L i m h o u r g in  lourn.  de  med.  XL  VIII. 
p.  224.  Ein  abgeschofsner  Ladestock  drang 
am  äussern  Augenwinkel  ein , und  an  der 
hintern  obern  Ecke  des  Scheitelbeins  her- 
aus; genesen. 

2g.  Dune  an  in  med.  cliir.  Ztg.  IV.  Er- 
gänzgsbd.  S.  i85.  Ein  Haken,  über  clera  rech- 
ten Augenbrannbogen  eingestofsen ; genesen. 

30.  Morand  II.  p.  190.  Ein  Ladestock 
2 Finger  bi'eitin’s  Gehirn  gedrungen;  genesen. 

31.  Larrey  in  Gail  IV.  p.  77.  Stich 

durch  das  .Siebbein , 8 Linien  lief  in  cTen 
innern  hinlern  Theil  des  linken  Vorderlap- 
pens ; genesen.  / 

IV.  Risse,  a)  Im  Oberlappen. 

32.  Henckel’s  Beobaclitgg.  S.  66.  Schä- 
del unverletzt ; Rifs  im  untern  Theile  des 
Oberlappen,  init  Extrava'sät  gefüllt;  eiterar- 
tiger Stoff  zwischen  den  Hirnhäuten , ober- 
flächliche Vereiterung  der  festen  Hirnhaut 
und  Beinfrafs  der  innern  Schädelfläche;  Tod 
am  loten  Tage. 

33.  Ollenrodt  in  Arnemann’s  Maga- 
zin I,  Bd.  2.  St.  S.  119.  Durch  den  Schlag 
eines  Windmühlenflügels  ein  Rifs  bis  in  die 
rechte  Seitenhöhle;  in  den  Seitenhöhlen  blu- 
tiges Wasser;  mehrere  Blulleiter  zarrissen, 
und  viel  Blut  an  der  Basis  des  Schädels ; 
Tod  am  4ten  Tage. 

b)  Im  Vorderlappcn.  (Nr.  285): 

34.  Klein  S.  i56.  Fracktur  und  De- 
pression des  Schädels.  Der  Rifs  im  Vorder- 
lappen ein  Zoll  tief  und  lang;  die  Umge- 
hung weich,  wie  eiternd;  viel  Extravasat  in 
der  ganzen  SchädeJhöhle;  Tod  am  4.  Tage, 

35.  Henckel’s  Beoh.  S.  70.  Durch 
den  Schlag  eines  W^indmühlenflügels  Risse 
in  beyden  Vordcrlappen ; die  Obeilappen 
gequetscht;  mit  Extravasat, 

c)  In  der  Scheidewand.  (Nr.  186.  24i.  36g. 
456). 

d)  In  der  festen  Hirnhaut.  (Nr.  i4,  48 1. 
5 10.  820.  io46). 

V.  Substa  nzverl«  st. 

a)  Im  Obüslappen.  (Nr.  65.  74.  77.  5o0.) 

36.  Tulpius  p.  I.  Täglich,  eine  halbe 
Nufsschale  grofs,  und  am  dritten  Tage  2 
Löffel  voll  Hirnsubstanz  verloren  ; Tod  am 
6ten  Tage. 

37.  Yonge  p.  3^  Mit  Depression  und 
Splittern ; gönes^n. 
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38.  La  Peyronie  in  ac.  de  Paris 
j74i.  p.  199.  Mit  Splittern  und  geronnenem 
Blute;  genesen. 

3g.  Quesnay  in  ac.  de  cJiir.  II.  p.  126. 
Mehr  als  ein  Hühnerey  grofs , Hirnsubstanz 
verloren ; genesen. 

40.  Thebesius  bey  Taeubeler  p.  73. 
Einen  Löffel  voll  verloren ; genesen. 

41.  Taeubeler  p.  75.  ^ Zoll  dick 
Hirnsubstanz  abgeliauen,  und  nachher  noch 
durch  Eiterung  2 Löffel  verloren;  genesen. 

4q.  Sinimon’s  1787.  S.  2o4.  Fall; 
die  Fractur  im  Scheitelbeine  erst  nach  3 
Wochen  bemerkt;  Wasser  Und  Hirnsub- 
stanz abgegangen ; genesen. 

43.  Brown  in  Repertor.  II.  S.  io5. 
Depression;  Splitter  im  Gehirne;  i Löffel 
voll  Hirnsubstanz  verloren;  genesen. 

44.  Baidinger  VI.  S.  35i.  Genesen; 
1 Grube  von  der  Gröfse  eines  Iluhnereys 
im  linken  Oberlappen  geblieben. 

45.  Home  in  Meckels  Archiv  III.  S.  117. 
Genesen. 

b)  Im  Vorderlappen.  (Nr.  26.  27,  g4.  io4.: 
107.  599.  1057.) 

46.  Tulpius  lib.  IV.  c.  1.  p.  292.  Ein 
Hühnerey  grofs  verloren;  bey  Hirnschwamra 
der  gröfste  Tlieil  der  einen  Hemisphäre  ver- 
eitert; Tod  am  i3len  Tage. 

47.  Marchettis  obs.  p.  3.  Genesen. 

48.  Morand  I.  p.  169,  Mit  Splittern; 
genesen. 

4g.  Kölpin  p.  75.  Bis  zum  6ten  Tage 
lang  bey  jedem  Verbände  Hirnsubstanz  ab- 
gegangen; genesen. 

50.  Behrens  in  Sammlung,  chii’.  Be- 
merkungg.  II.  S.  iq3.  Bis  zum  20sten  Tage 
•Splitter  und  Hirusubstanz  abgegangen ; ge- 
nesen. 

51.  Schütte  in  ac.  de  Berlin  1752. 
p.  299.  Ein  Knabe  von  12  Jahren  verlor 
durch  den  Schlag  eines  Windmühlenflügels 
3 ünzen  Hirn  und  Blut;  genesen. 

Ö2,  Home  in  Meckels  Archiv  ni.  S.  117.’ 
Ein  Knabe  von  5 Jahren  verlor  ^ Unze 
Hirn  >,  genesen. 

53.  Joh.  Christ.  C amerarius  hist, 
rarissiina  sanationis  cerehri  quassati.  Tubing. 
1719,  4,  Ein  Knabe  von  12  Jahren  verlor 
erst  ein  1 Zoll  langes,  5 Linien  breites,  4 


Linien  dickes  Stück  tlirn^  späterhin  beym 
Verbände  mehr;  genesen. 

54.  Leny  im  Repertor.  II.  S.  110. fgg. 
zuerst-  ein  Hühnerey  grofs  Hirnsubslanz  mit 
Blut,  dann  beym  Erbrechen  noch  lialb  so 
viel,  und  späterhin  etwas  bey  der  Eiterung 
verloren ; genesen. 

55.  Quesnay  in  ac,  de  chir.  II.  p.  127. 
Eine  Flintenkugel  drang  durch  das  Gewölbe 
der  Augenhöhle  herein , durch  den  obern 
Theil  des  Stirnbeins  heraus.  Zuerst  gi»g 
ein  kleines  Hühnerey  grofs  Hirnsubstanz  ab, 
späterhin  noch  durch  Eiterung;  genesen. 

VI.  Fremde  Körper. 

a)  Im  kleinen  Hirne. 

56.  Bilguer  S.  i43.  Auf  der  festen 
Hirnhaut  ein  Blutklumpeii  und  ein  Kno- 
chenstück;  im  kleinen  Hirne  ein  ^ Zoll  lan- 
ger Knochensplitter;  genesen. 

b)  An  der  Zirbel. 

57.  Anei  in  ac.  de  chir.  II.  p.  i3i. 
Schufs  durchs  Stirnbein;  die  Kugel  auf  der 
Zirbel  sitzend  und  Blut  daselbst  ergossen ; 
Tod  nach  einigen  Jahren. 

c)  In  den  Seitenhöhlen. 

58.  Reich  in  Hufeland’s  Journ.  18 15. 
Kugel;  Tod  nach  9 Monaten. 

5g.  Pyls.  Aufs.  IV.  S.  72.  Schufs  durch  die 
vordre  obre  Ecke  des  rechten  Scheitelbeins ; 
die  Kugel  im  linken  Flinterhorn ; daselbst 
und  zwischen  den  Hirnhäuten  viel  Eiter; 
die  rechte  Hemisphäre  zerstört ; Tod  am 
gten  Tage. 

60.  M obren h ei m’s  Beob.  I.  S.  g5. 
1 Zoll  langer,  Zoll  breiter  Knachensplit- 
ter  ging  bis  in  die  Seitenhöhle;  der  Balken 
bleyfarbig;  Tod  am  2len  Tage. 

d)  Ira  Mantel  des  grofsen  Hirns.  (Nr. 
io45.) 

e)  Im  Oberlappen  «}  Innern,  Nr.  17.  36. 
37.  38.  43.  5ii). 

61.  Morgagni  LI,  35.  Zwey  Knochen- 
slücke über  1 Zoll  tief  im  rechten  Ober- 
lappen; Tod  am  5ten  Tage. 

62.  Herpin  bey  Lallemand  I,  p.  382. 
Flintenkugel  3 Linien  tief  im  rechten  Ober- 
lappen, mit  Eitei’ung  desselben;  Tod  am 
7ten  Tage. 

63.  Petit  in  prix  de  chir.  XI.  p.  g8. 
.Splitter  vom  linken  Oberlappen  weggenom- 
men; andre  an  der  festen  Hirnhaut  blieben 
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sitzen;  clie 'Rinde  dftselbst  entzündet;  Tod 
am  i2ien  Tage. 

64.  Onesnay  in  ac.  de  chir,  II,  p.  iSa. 
Splitter;  l'od  am  i2ten  Tage. 

65.  Mursinn  a’.s  Beob.  S.  48.  Am 
6ten  Tage  grofse  Knochensplitter  und  etwas 
Hirnsubstaiiz  herausgenommen ; die  Kugel 
blieb  lief  im  Gehirne  sitzen;  Tod  am  i5len 
Tage. 

66.  Klei)i  S.  124.  Ein  i|r  Zoll  langer 
Splitter  safs  i Jlonat  lang  3 Linien  tief  im 
rechten  Oberlappen;  dabey  ein  grofses  Ge- 
schwür mit  aufgelöster  Umgebung;  die  Zirbel 
ohne  Hirnsubstanz,  wie  ein  leerer  Sack; 
Tod  am  aSsten  Tage. 

67.  Ebend.  S.  ii4.  Der  umgebogene 
Rand  des  ge.'paltnen  linken  Scheitelbeins 
stack  im  Gehirne;  die  Umgebung  schwarz 
und  aufgelöset;  Eiterung  im  grofsen  und  am 
kleinen  Hirn;  Tod  am  Qgslen  Tage. 

68.  Bon  et  med,  sept.  Uh.  I.  sect.  2.  c.  ig. 
Splitter  auf  dem  Boden  einer  Wunde  des  * 
rechtenOberlappens, blieben  sitzen;  Tod  nach 

4 Monaten. 

69.  Le  Dran  p.  i6i.  Am  gten  Tage 
inufste  Hirnsubstanz,  3 Haselnüsse  grofs, 
abgeschnitten  werden;  am  37sten  Tage  gin- 
gen mit  starker  Eiterung  mehrere  Schrot- 
körner ab;  genesen. 

70.  Brisseauin  Sammlung  chir.  Be- 
merkungen I.  S.  171.  Das  gegen  2 Drach- 
men schwere  Eisen  eines  Bolzen  drang  bey 
der  Trepanation  so  tief  in  das  Gehirn,  dals 
es  nicht  ansgezogen  werden  konnte,  kam 
aber  nach  4 Monaten  von  selbst  an  diu  Ober- 
fläche; genesen. 

71.  Bilguer  S-  i23.  Flintenkugel  halb 
im  Schädel,  halb  im  Gehirne  sitzend;  ge- 
nesen. 

72. -  Ebend.  .S.  126.  Am  5.  und  7ten 
Tage  Splitter  mit  Eiter  heraus;  die  Hirn- 
wunde  füllte  sich  aus;  genesen. 

73.  G o o c h 11.  p.  i.  Splitter  nach  dem 
loten  Tage  weggenommen;  genesen. 

74.  Taeubeler  p.  76.  Splitter  mit 
Blutergiefsung ; 3 Löffel  voll  Hirnsubstana 
verloren ; genes.en. 

75.  I.  W.  Bauer  2 chirurgische  Wahrr 
ndbmungen  Leipzig,  1773.  8.  Am  gten  Tage 
Splitter  weggenonimen ; genesen. 

76.  N oll  eso  n in  Journ,  de  mdd,  XXX, 


p.  455.  Am  7lcn  Tage  Splitter  mit  Eher  lier- 
ausgenommen ; genesen. 

77.  Manne  in  Sammlung  chir.  Bemer- 
kungen. I.  S.  269.  i5  Splitter  und  i Wall- 
nufs  grofs  Hirnsubstanz  am  5ten  Tage  her- 
ausgenommen ; genesen. 

78.  Ander.son  in  Sammlung  auserl* 
Abhhl.XIII.  S.  716.  Knochensplitter  im  rech- 
ten Oberlappen;  genesen. 

ß]  Aussen.  (Nr.  1 14.  1 ig.  46g.  478,  507,  536). 

79.  Petit  in  prix  de  chir.  XI  p.  98. 
Die  fesleHirnhaut  von  vielen  Splittern  durch- 
stochen und  verdickt;  die  Rinde  an  2 .SteL 
len  entzündet;  Tod  am  12 len  Tage. 

8o-  Fabricius  cent.  II,  p'^  i36.  Eine 
Kugel  safs  seit  einem  halben  Jahre  auf  der 
dadurch  verdickten  festen  Hirnhaut  unter 
der  Pfeilnalh;  Tod  nach  6 Monaten. 

81.  Med.  chir.  Zig.  1801. 1.  S.  270.  Eine 
Kugel  safs  auf  der  dadurch  sackförmig  aus- 
gedehnten festen  Hirnhaut  über  der  Schnp- 
penuath:  Tod  nach  2 Jahren  durch  Selbst- 
mord. 

82.  Louvrier  S.  3.  3 Splitter  auf  der 
festen  Hirnhaut,  1 in  ihr;  genesen. 

f)  Im  Unterlajjpen.  ß)  Innen. 

83.  Maja  ult  im  Journ.  de  med.  XLI. 
p.  82.  Die  Spitze  eines  in  das  Schuppen- 
bein gedrungenen  Pfeils  blieb  sitz^en,  und 
wmrde  erst  nach  g Jahren  ausgezogen,  wor- 
auf viel  schwarzer,  stinkender  Eiter  folgte; 
der  Unterlappen  war  fast  ganz  vereitert,  und 
das  Schuppenbein  davon  ausgedehnt  und 
verdünnt;  Tod  nach  4 Tagen. 

84.  Yolaire  ebend. XX.  p.  553.  Nach 
einem  Schufse  auf  das  Schlälebein  wurden 
in  den  ersten  4o  Tagen  m Knochenstücke 
herausgenommen;  die  Kugel  wurde  nach 
dem  2 Jahre  später  erfolgten  Tode  halb  in 
der  Hirnsubstaiiz  sitzend  gefunden. 

p)  Aussen. 

85.  Morand  I,  p.  5g.  Die  vor  gf  Jah- 
ren durch  das  Schläfebein  eingedrungene 
Kugel  fand  sich  in  der  Scliädelhöble ; die 
daran  liegend»  Plemisphäre  in  grünlichen, 
stinkenden  Eiter  aufgelöset. 

86.  Le  Dran  p.  127.  Ein  Jahr  nach 
einem  Schufse  durch  das  Stirnbein  fand  sich 
die  Kugel  an  der  Seite  des  Sattels. 

g)  Im  Hinterlappen.  «)  Innern. 

87.  Petit  in  ae.  de  Faris  1741.  p.  aog. 
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EineFlintenliugel  drang  darchdas  kleine  Hirn 
in  d-  linkenHinterlappen;  Tod  nach  43  Stunden.’ 

88  Klein  S-  i24,  Splitter  anr  24aten 
Tage  herausgenommen;  das  Geschwür  reich- 
te vom  rechten  Scheitelheine  bis  in  das  rechte 
Hinterhorn;  Tod  am  aSsten  Tage. 

ß)  Aussen  (Nr.  83 1). 

89.  Bilguer  S.  122.  Eine  Kugel  auf 
der  Oberfläche  des  Gehirns,  nahe  an  der 
Lamdanath  sitzend;  genesen. 

90.  Schmucker’s  Schriften  L S.  242. 
Eine  Kugel  im  hinleim Hauptshöcker  sitzend; 
genesen. 

h)  Im  Vordei'lappen.  a)  Innen.  (Nr.  48. 
5o.  1002). 

92.  "Will  Beckets  collectlon  of.  chirurg. 
tracts.  London  \']ko.  8.  Die  Kugel  auf  dem 
Gehirne  sitzend ; Knochensplitter  darin ; Tod 
nach  4 Tagen. 

93.  Ac.  de  Paris  17öS.  p.  26a.  Zer- 
schmetterung des  Sattels , Splitter  im  Ge- 
hirne ; dieses  zum  Theil  in  Brey  aufgelöset, 
zum  Theil  sugillirt;  die  Gefäfshaut  lose  an- 
hängend; Tod  am  7ten  Tage. 

94.  Gooch  II.  p,  9.  Eine  Flinten- 
schranhe,  in  der  Gegend  der  Stirnhöhle 
eingedrungen  und  am  zM^eyten  Tage  ausge- 
zogen; Abgang  von  Hirnsubslanz  heymYer- 
hande;  Tod  nach  14  Tagen. 

95.  Schumacher  S.  406,  1 Zoll  lan- 
ger, 3 Linien  breiter  Splitter  im  rechten 
Vorderlappen  und  auf  diesem  Extravasat; 
Tod  am  löten  Tage. 

96.  Gooch  II.  p.  7.  Splitter  2 Zoll  tief 
im  Gehirne;  Tod  am  18ten  Tage. 

97.  Vater  in  Sammig.  chir.  Bemerkgg. 
II.  .S.  305.  Ein  Schrot  und  Knochensplitter 
im  Gehirne;  Eiter  in  der  Seitenhöhle;  Tod 
in  der  7ten  Woche. 

98.  Fantoni  opwsc.  p.  196.  Ein  5 Zoll  lan- 
ger, scharfer  Splitter  im  Gehirne  mitEiter ; die 
W unde  der  festen  Hirnhaut  dai’über  war  schon 
yervvachsen  ; Tod  nach  mehrern  Monaten. 

99.  Schmucker’s  Schriften  I S. 277. 
die  Kugel  durch  das  Stirnbein  eingedi’un- 
gen,  sal’s  ^ Zoll  über  der  linken  Seitenhöhle, 
Tod  nach  4 Monaten. 

100.  Kirbyin  med.  chir.  Ztg.  1819 
lY.  S.  247.  Ein  Stück  einer  Kugel,  Kno- 
chensplitter und  Eiter  im  Gehirne;  Tod 
nach  7 Monaten. 

JJrUler  Band. 


101.  Balme  im  Journ.  de  med.  XLl. 
p.  5o4.  Ein  Stück  Knochen  wurde  nach  10 
Jahren  mit  sehr  veränderter  Farbe  und  mit 
Eiter  herausgenommen. 

102.  Q lies  n ay  in  ac.  de  chir.  II.  p.  i3i. 

Eine  Kugel  safs  über  1 Zoll  tief  im  Gehirne; 
Tod  nach  1 Jahre.  . 1 

103.  Anei  ebend.  Eine  Kugel  safs  meh- 
rere Jahre  im  Gehirne. 

104.  Caraperdon  in  Sammig.  f.  W^und- 
ärztell.  S.  1 1 2.  Eine  4 Loth  schwere  Schwanz- 
schraube drang  beym  Springen  einer  Flinte 
durch  den  innern  Augenwinkel  ein,  wobey 
einige  Stücke  Hirn  verloren  gingen,  und 
wurde  erst  nach  einem  Yierteliahre  aus  dem 
Gehirne  gezogen;  Tod  nach  6 Monaten. 

105.  H o e g g in  Sandifort  ihes  III.  p.  90. 
Eine  durch  die  linke  Stirnhöhle  eingedruii- 
gene  Flintenkugel  blieb  sitzen,  da  man  sie 
nicht  ausziehen  konnte;  genesen. 

106.  Bilguer  S.  104.  Splitter  tief  her- 
ausgezögen;  ein  Geschwür  im  Gehirne  von 
der  Gröfse  einer  Wallnufs ; genesen. 

107.  Ingram  p.  73.  Die  Depression 
gehoben,  einen  Splitter  aus  dem  Gehirne 
gezogen;  ^ Glas  voll  Binde  und  Eiter  aus- 
geleert ; genesen. 

108.  Manne  in  Sammlung  cliir.  Be- 
merkgg. I S.  236.  Nach  1 Blonale  einen  2 
Zoll  langen  Splitter  aus  dem  Gehirne  gezo- 
gen und  dabey  viel  Eiter  ausgeleert;  genesen. 

109.  Barlo  w in  Sammig. unserl.Abthh. 
XXII.  S.298.  Mehrere  Splitter,  wovon  einer 
bis  in  die  Seitenhöhle  ging,  wurden  ausge-; 
zogen ; genesen. 

/?)  Aussen  (Siehe  596). 

1)  Im  .S  i c h el  li  1 u tlei t er. 

110.  Warner  in  Samml.  chir.  Be- 
merkgg. I.  S.  1.  Knochensplitter;  genesen. 

VII.  Depression  des  Schädels-. 

a)  Am  kleinen  Hirne. 

111.  Klein  in  Gräfes  Journ.  IIL  S.226. 
Nach  einem  Bruche  des  Hinterhauptbeins 
mit  Depression  blieb  eine  4 Linien  liefe  Ein- 
senkung zurück;  Tod  nach  1 Jahre  durch 
einen  Schufs  in  den  Leib. 

b)  Am  OberJappen.  (Siehe  37.  43.  316. 
479.  504.  511.  727.  829.  1046.  1050). 

112.  Morgagni  LI.  32.  Entzündung 
der  festen  Hirnhaut  und  seröse  Ergiefsung; 
Tod  am  Ilten  Tage. 

64 
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113.  Fabricius  p*  137.  Depression 
des  linken  Scheitelbeins;  genesen. 

114.  Phil.  Max.  Dilthey  Diss.  de 
vulnerihus  capitis  interiorihus.  (Herborn.  1721. 
4)  p.  15;  Mit  Sjilittern  und  Eiter  auf  der 
festen  Hirnhaut;  genesen. 

115.  M.  E.  Boretius  de  epilepsia  ex 
depresso  cranio.  Regiora.  1724.  4,  Genesen. 

116.  Quesnay  in  ac.de  chir,  I.  p.  312. 
Genesen. 

117.  Haller  p.  315.  Genesen. 

118.  M a n n e in  Sammlg.  chir.  Bemerkgg, 
I.  S.  279.  Depression  des  i’echten  Scheitel- 
beins; etwas  Blut  auf  der  festen  Hirnhaut 
ergossen;  genesen. 

119.  I.  W.  Bauer  2 chir.  TV^ahrnehmgg. 
(Leipzig  1773.  8.)  S.  1.  Mit  Splittern  auf  der 
lesten  Hirnhaut;  genesen. 

120.  Jäger  11.  S.  76.  Depression  des 
rechten  Scheitelbeins ; genesen. 

121.  Acrel  S.  18.  Eben  so. 

122.  Bell  aniy  in  phys.  med.  Journ. 
1802.  L S.  201.  Genesen. 

123.  Latta  S.  165.  Genesen. 

c)  Am  Hinterlappen.  (Nr.  1051). 

124.  Fabricius  p.  373.  Genesen. 

125.  Q u e sn  ay  in  ac,  de  chir.  /.  p.  377. 
Genesen. 

d)  Am  Vorderlappen.  (Siehe  34.  566.  590. 
599.  708.  1056.  1057). 

126.  van  der  Wiel  p.  27.  Genesen. 

127.  Hill  p.  76.  Mit  Extravasat;  ge- 
nesen. 

128.  Daunon  im  Journ.  de  med.  XX 
p 38.  Genesen. 

129.  Klein  in  Gräfes  Journ.  III.  S.  219. 
Depression  auf  der  linken  Seite  des  Stii’n- 
beins,  3 Linien  tief;  Tod  in  der  8t en  Woche. 

VIIL  Blutunterlaufung. 

a)  An  den  Stammganglien  nach  Kopfver- 
letzungen (Siehe  435). 

b)  Am  Sehhügel  (Siehe  220) 

c)  Am  Streifenhügel.  (Siehe  805). 

d)  Am  Balken  nach  Kopfvex’Ietzungen 
(Siehe  60). 

e)  Am  Mantel  des  grofsen  Hirns  a)  von 
innern  Ursachen  (Siehe  215.  224). 

ß)  Nach  Kopfverletzungen  (Siehe  93). 

f ) Am  Oberlappen  nach  Kopfverletzun- 
gen (Siehe  35.  493,  508). 


g)  Am  Hintcrlappen  nach  Kopfverletzun- 
gen (Siehe  552). 

h)  Am  Vorderlappen  nach  Kopfverletzun- 
gen. (Siehe  ,276.  568). 

IX.  B luter giefsun g. 

a)  Am  verlängerten  Marke. 

«)  Von  innern  Ursachen.  (Siehe  i33.  loSg). 

ß)  Nach  Kopfverletzungen.  (.Siehe  i35). 

b)  In  der  Rautengrube.  (Siehe  i43.  i46. 

i5o.  2i5), 

c)  Am  kleinen  Hirne.  «)  An  der  Ober- 
fläche. aa)  Von  innern  Ursachen  (Siehe  i44), 

130.  Morgagni  III.,  a4.  2 Löffel  ge- 
ronnenes Blut  unter  dem  kleinen  Hirne  ; die,- 
ses  sehr  weich. 

13 1.  Bang  in 

S.  321. 

132.  Hasenöhrl  hist,  morhi  ^pid.  p'^ 55. 
i|r  Unzen  schwarzes  geronnenes  Blut  unter 
dem  Zelte;  die  Gefäfse  strotzend;  Wasser 
in  den  Seilenhöhlen. 

133.  Pyls  Aufs.  If.  .S.  12.  6 Unzen 

Blut  um  das  kleine  Hirn  und  verlängerte 
Mark;  die  Gefälse  strotzend. 

134.  Brun  et  in  Blagendie  Journ.  II.  p, 
266.  Ein  7 Linien  breites,  if  Linien  dickes 
Extravasat  am  Wurme;  an  der  innern  Seite 
des  grofsen  Hirns  eine  Oeffnung  in  die 
rechte  Seitenhöhle. 

bb)  Nach  Kopfverletzungen. 

135.  Bilguer  S.  i53.  Schädelspalle; 
schwai'zes  geronnenes  Blut  auf  der  rechten 
Hemisphäre  des  kleinen  Hirns  und  am  ver- 
längerten Marke;  die  diitle  Hölile  grofs 
und  voll  Wasser;  Tod  am  iilen  Tage. 

136.  Siebold’s  Tagebuch  S.  16.  Mit 
Splittern  und  Extravasat  am  Vorderlappen; 
Tod  am  2ten  Tage. 

137.  Schwenke  in  Haller  Disp,  46g. 
Die  Hinterhauptshöhle  voll  blutiges  Wasser, 
2 Jahre  nach  einem  Slofse  auf  das  Hinterhaupt. 

/?)  Innerhalb  des  kleinen  Hirns.  (Siehe  276. 
875.  1037). 

138.  Morgagni  II,  22.  Geronnenes 
Blut  im  kleinen  Hirne , namentlich  in  der 
linken  Hemisphäre  1 Unze ; die  Umgebung 
aufgelöset ; Blutklumpen  in  der  rechten  .Sei- 
tenhöhle; flüssiges  und  gallertartiges  .Serum 
zwischen  den  Hirnhäuten. 

i3g.  Ebend,  LX,  6.  Eine  Höhlemit  ge- 
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ronnenera  Blute  in  der  rechten  Hemisphäre; 
olutiges  Wasser  in  den  SeilenhöhLeii. 

140.  Anderson  in  Saramig.  auserles. 
Abhh.  XIII.  S.  712.  i|  Unzen  Blut  im  klei- 
nen Hirne;  Verhärtungen  ira  Obeilappen. 

141.  Ahercrombie  S.  100.  Ein  klei- 
nes Blulgerinsel  in  der  rechten  Hemisphäre, 

142.  Serres  in  Magendie  Jou,rn.  IL  p. 
173.  5 Höhlen  mit  Blut  in  dem  Oberwurme 
und  den  Bindeärmen;  das  kleine  Hirn  von 
Blut  strotzend,  die  Vierhiigel  entzündet. 

143.  Ebendas-  p.  176.  Blutergiersung  im 
Ciliarkörper ; das  kleine  Hirn  rolh;  die  Bin- 
deärme  schienen  angefressen  zu  seyn;  Blut 
in  der  Rautengrube ; die  Brücke  am  Ur- 
sprünge des  fünften  Nerven,  die  Oliven  und 
der  Anfang  des  Rückenmarks  entzündet. 

144.  Mance  ebendas,  p.  179.  3 Höh- 
len mit  Blutklümj)chen  im  kleinen  Hirne; 
dieses  roth  und  etwas  Blut  an  seiner  Ober- 
fläche ergossen;  Bindeärme  und  Vierhügel 
entzündet. 

145.  Dubois  ebend.  p.  182,  Mehrere 
Extravasate,  besonders  am  Oberwurme;  in 
der  rec Ilten  Hemisphäre  des  kleinen  Hirns 
ein  Blutklurapen  von  der  Gröfse  einer  Flin- 
lenkugel;  ein  3 Zoll  langes,  1 Zoll  breites 
Extravasat  ini  linken  Slreifenhügel  mit  er- 
weichter Umgebung;  Narben  von  altern  Ex- 
travasaten. 

146.  Falret  ebend.  p.  200.  Eine  Flöhle 
mit  Blulklumpen  im  Oberwurrae;  Blut  in 
der  Rautengnibe ; die  Bindeärme  roth;  das 
grofse  Hiin  blutreich* 

147.  Serres  ebend-  p.  252.  Höhlen  mit 
Blut  in  beyden  Hemisphäi’en ; die  . Umge- 
bung roth. 

148.  Ebendas,  p.  258.  Eine  Höhle  mit 
\ Unze  Blut  in  der  linken  Hemisphäre;  das 
Mark  ringsum  entzündet. 

149.  Romberg  in  Horn’s  Archiv  1 823. 
I.  S.  4 16.  Zerreilsung  der  linken  obern  Ar- 
terie des  kleinen  Hirns;  die  linke  Hemi- 
sphäre von  diesem  ausgehöhlt , und  mit 
schwarzem  geronnenem  Blute  gefüllt;  die 
feste  Hirnhaut  strotzend ; unter  der  Spinn- 
webenhaut Gallert;  in  den  Höhlen  gelbli- 
eshes  W asser. 

150.  Ebendas.  S.  433.  Das  kleine  Hirn 
aus  einem  mit  schwarzem,  geronnenem  Blute 
gefüllten  Sacke  bestehend  Blut  in  der  Rau- 


tengrube und  ira  Hinterhorne ; röthliches 
Wasser  in  den  Seitenhöhlen  und  unter  der 
festen  Hirnhaut;  Galleit  unter  der  verdick- 
ten und  mit  Granulationen  besetzten  Spinn- 
webenhaut; das  grofse  Elirn  fest;  im  linken 
Oberlappen  eine  Höhlung  mit  röthlichem 
W^asser  und  einer  2 Linien  dicken,  dunkel- 
braunen, mit  Gefäfsen  versehenen  Haut. 

d)  An  der  Brücke.  (Siehe  21 5.  960). 

e)  In  den  Seilenhöhlen.  «)  Von  innern  Ur- 
sachen. (Siehe  i38.  i5o.  196.  197.  198.  200. 
24i.  2Ü2.  243.  246.  253.  270.  284.  4ii*  445., 
456.  485.  968). 

aa)  In  beyden  Seitenhöhlen. 

151.  Wepfer  Id^t.  apopl.  p.  1.  In  den 
Höhlen  und  unter  der  festen  Hirnhaut  2 
Pfund  Blut. 

152.  La  Peyronie  in  ac.  de  Paris 
1741.  p.  216.  Blutklumpen. 

153.  Ebendas.  Blulklumpen  und  Serum. 

154.  Morgagni  <?/?.  II.  art,  j3.  Flüs- 
siges Blut;  die  Wände  der  Höhlen  ange- 
fressen, besonders  der  rechte  Sehhügel  und 
Streifenhügel. 

155.  Ebend.  art.  19.  Die  Gefäfsgeflechte 
entzündet;  Blut  am  rechten  Vorderiappen 
ergossen* 

156.  Ebend-  art.  20.  Blulklumpen  und 
Serum* 

157.  Morgagni  ep,  LX.  art.  4.  Blut 
in  allen  Höhlen;  der  rechte  .Sehhügel  bey- 
nahe,  das  Gewölbe  und  der  rechle  Strei- 
fenhügel ga«z  aufgelöset  in  eine  schmutzig 
röthliche,  schleimige  Feuchtigkeit. 

158.  Ebend.  ep,  LX.  art.  6.  r 

i5g.  Meckel  in  aead.  de  Berliw  1761. 
p.68.  8 Unzen  geronnenes  Blut  aus  einem  von 
einem  Geschwüre  arigegrilfnen  Gefäfse. 

160.  L ent  in  II.  S.  24o. 

161.  Caldani  in  ital,  Bibi.  I.  Bd.  2. 
St.  S.  166. 

162.  Abercrombie  S.  112*  Blut- 
klumpen. 

163.  Ebend.  S.  113.  Eben  so. 

. x)  Blutiges  W^asser.  (Siehe  139.  150.  193. 
216.  220.  665.  942.  1061.  1096.) 

164.  Meckel  in  ac.  de  Berlin  1764 
p.  86.  Blutiges  Wasser  in  den  Höhlen  und 
über  der  Gefäfshaut;  die  Gefafse  und  Ge- 
fäfsgeflechte strotzend ; ein  spitziger  Kno- 
chen an  der  Sichel. 

64=^ 
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165.  Arn  e mann ’s  Magazin  I.  S.  71. 
Blutiges  Wasser  in  den  Höhlen;  Knochen 
wie  Bosinenkern  an  der  Spinnwebenhaut ; 
die  Gefäfse  strotzend. 

166.  Metzger ’s  Schriften  III.  S.  209. 
Blutiges  W^asser  in  den  Höhlen  und  an  der 
Basis;  die,  Gefäfse  strotzend. 

167.  Ebendas.  S.  214.  Blutiges  Wasser 
in  den  Höhlen;  die  Gefäfse  sti'otzend. 

168.  Chambon  p.  394.  Eben  so. 

bb)  In  der  linken  Seitenhöhle. 

169.  Adams  in  phil.  transact,  V.  p. 
210.  5 Unzen  geronnenes  Blut  in  der  lin- 
ken Seitenhöhle. 

170.  Morgagni  ej>,  11.  art.  15.  Die 
linke  Höhle  mit  Blutergiefsung  und  ange- 
frefsnem  Gefäfsgeflechte. 

171.  Ebend.  ep.  LXII,  art,  7.  In  der 
linken  Höhle. 

172.  Caldani  in  ital.  Bibi.  I.  Bd.  2, 
St.  S.  172.  Eben  so;  der  bnke  Streifenhü- 
g;el  zum  Theil  zerstört. 

cc)  In  der  rechten  Seitenhöhle. 

173.  Morgagni  epist.  /.  art.  13.  Blut 
in  der  rechten  Höhle,  und  der  Streifenhü- 
gel angetressen. 

174.  Morgagni  ep.  II.,  art.  9.  Die 
rechte  Höhle  voll  Blut;  ihre  Wand  ange- 
fressen ; das  Gelafsgellecht  zerrissen. 

176.  Ebend  art.  11.  In  den  Höhlen  et- 
was wässeriges  Blut;  im  rechten  ünterhorne 
ein  Blulklümpen ; die  Gefäfse  strotzend  J in 
den  Gefäfsgellecliten  Hydatiden. 

177.  Ebend.  art.  16.  Blut  an  der  Ober- 
fläche und  in  der  rechten,  auch  etwas  in 
der  linken  Seitenhöhle. 

179.  Hopf en gär tner  in  Hufeland’s 
Journ.  I.  S.  522.  Ein  Blutklumpen  von  der 
Gröfse  einer  Faust  in  der  rechten  Höhle. 

180.  Flaslam  S.  55.  Die  rechte  Höhle 
mit  schwarzem  geronnenem  Blute  gefüllt. 

(S)  Nach  Kopfverletzungen.  (Siehe  22.  23. 
435,  564.  803). 

181.  Morgagni  LE  59.  Stich  in  die 
Augenhöhle;  Tod  nach  1 Stunde. 

182.  Ebend.  LII,  34.  Fall;  Tod  nach 
4 Stunden. 

183.  Lentin  IL  S. 240.  Fall;  die  linke 
Höhle  voll  Wasser;  die  rechte  mit  schwar- 
zem, klumpigem  Blute  gefüllt;  die  Umge- 


bung mürbe  und  der  Auflösung  nahe;  Tod 
nach  einigen  Stunden. 

184.  Pyls  Aufs.  III.  S.  115.  Schlag  mit 
einem  Stöckchen;  geronnenes  Blut  und 
Wasser  in  den  Höhlen  und  an  der  Basis; 
Tod  am  2ten  Tage. 

185.  Bell  in  .Sammlg.  auserl.  Ablili. 
XVIE  S.  540.  Zerreifsung  der  arteri  i fos- 
sae  Sylvii',  geronnenes  Blut  in  allen  Furchen 
und  in  der  rechten  Höhle;  Tod  am  2» Tage. 

186.  Caldani  in  ital.  Bibi.  I.  St.  S. 
174.  Zerschmettrung  des  Scheitelbeins;  Blut 
an  der  Oberfläche  und  in  der  linken  Höhle; 
die  Scheidewand  zerrissen;  der  linke  Streif 
fenhügel  aufgelöset;  Tod  am  2ten  Tage. 

187.  Ebend.  S.  175.  Fall;  Blut  an  der 
Oberfläche  und  in  der  rechten  Höhle,  der 
rechte  Streifeuhügel  und  ein  Theil  des  rech- 
ten Sehhügels  aufgelöset;  Tod  am  2.  Tage. 

188.  Morgagni  II,  11.  Fall;  2 Unzen 
Blut  in  der  rechten  Höhle;  der  Slreifenhü- 
gel  und  ein  Theil  des  Gefäfsgeflechts.  wie 
angefressen;  Tod  am  5ten  Tage. 

189.  Ebend.  LIE  54.  Wunde  des  Sichel- 
blutleiters ; Blut  und  Eiterung  in  den  Sei- 
lenhöhlen; Tod  am  7ten  Tage. 

190.  Prochaska  adnot.  III.  p.  192. 
Fall  auf  die  linke  Seite;  Blut  auf  der  lin- 
ken Hemisphäre ; in  der  linken  Höhle  3 Un- 
zen schwarzes  Blut;  in  der  rechten  1 Unze 
Wasser;  Tod  am  8ten  Tage. 

191.  .Morgagni  LI,  23.  Fall  auf  die 
Stirne ; das  Gehirn  unter  der  Wunde  schwärz- 
lich; Blut  in  den  Höhlen;  Tod  am  20. Tage. 

192.  Autenrieth  in  Tübinger  Blät- 
tern UL  S.  46.  Fall;  Spalten  durch  das 
Keilbein  und  Felsenbein;  Blut  an  der  Ober- 
fläche, am  Hirnanhange , in  den  Seitenhöh- 
len; Wasser  in  den  Furchen  und  in  den 
Höhlen;  mehrere  Stellen  der  Schädelbasis 
aufgelöset  und  flach  angefressen ; Tod  am 
25sten  Tage. 

x)  Blutiges  W^asser.  (Siehe  17.  33.  1055)* 

1)  In  den  Bindeärmen.  (Siehe  142), 

g)  In  den  Vierhügeln.  (Siehe  388). 

h)  Aul  der  Zirbel-  (Siehe  57). 

i)  Im  Sehhügel.  (Siehe  204.  246.  490.  740). 

193.  Wepfer  /list.  apoplect.  p.  435,  Im 
.Sehhügel  eine  grofse  Höhlung  mit  einem  Blut- 
klumpen von  der  Gröfse  eine;?  Hühnereysj 
im  rechten  Hinterlappen  eine  Flöhlung  von 
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der  Gröfse  einer  Muscatnufs,  mit  Wasser 
und  brauner^  harter  Umgebung;  2 ähnliche 
Höhlen  im  rechten  Streifenhügel  und  Stamm- 
lappen ; wässeriges  Blut  in  den  eitenhöhlen; 
ilu’e  Wände  granulös ; die  rechte  Hemi- 
sphäre atrophisch. 

194,  Morgagni  ep.  III.  art.  16.  Lü- 
cke am  rechten  Sehhügel  und  Streifenhügel 
mit  ergofsnem  Blute. 

196.  Home  in  Meckel’s  Archiv  IIT.  S. 

113.  1 Unze  Blut  im  rechten  Sehhügel; 

Blut  in  den  Seitenhöhlen. 

197.  Tacheron  III.  p.  411.  Im  lin- 
ken Sehhügel  Blutklumpen  wie  eine  Hasel- 
nufs  grofs^  und  ein  Rifs,  wodurch  Blut  in 
die  linke  Höhle  ging;  die  Umgebung  roth ; 
W^asser  an  der  Oberfläche. 

198.  Ebend.  p.  438.  Im  rechten  Seh- 
hügel ein  Blutklumpen  wie  eine  Haselnufs 
grofs  f mit  der  Seitenhöhle  zusammenhän- 
gend; die  Umgebung  weich  und  rothbraun, 

199.  Ebend.  p.  447.  Im  rechten  Seh- 
hügel Blut;  in  der  linken  eine  Höhlung  von 
der  Gröfse  einer  Erbse,  mit  glatten,  durch- 
sichtigen Wänden  und  Wasser;  zwey  ähn- 
liche Höhlungen  mit  glatten  Wänden,  wie 
von  einer  serösen  Haut,  im  rechten  Unter- 
lappen und  in  der  Brücke, 

200.  Roraberg  in  Horn’s  Archiv  1823 
I.  S.  422.  Die  Spinnwebenhaut  trübe,  mil- 
chig; das  Gehirn  derb,  federhart;  der  linke 
Sehhügel  fast  ganz  ausgehöhlt  von  Blut,  wel- 
ches durch  einen  Rifs  auch  in  die  Seiten- 
hÖhlen  sich  ergossen  hatte;  die  .Scheide- 
wand sehr  fest;  Verknöcherung  in  den  Ar- 
tcriGn* 

201.  Ebend.  S.  427.  Die  feste  Hirnhaut 
strotzend  ; Gallex’t  unter  der  verdickten  Spinn- 
webenhaut; geronnenes,  schwarzes  Blut  im 
rechten  Sehhügel,  derfastganz,  undim  Strei- 
fenhügel, der  zur  Hälfte  zerstört  war;  es  war 
wie  ein  Hühnei’ey  grofs  und  erstreckte  sich  bis 
zu  einer  2 .^oll  breiten  und  2iZoll  langen  Er- 
weichung im  Hinterlappen  ; die  Auskleidung 
der  linken  Seitenhöhle  verdickt^  und  im 
Hinterhorne  trübes  Wasser;  an  der  Ober- 
fläche der  linken  Ilemisphäre  des  kleinen 
Hirns  eine  breyig  erweichte  und  eiternde 
Stelle. 

k)  In  der  dritten  Höhle  (Siehe  224), 

l)  Im  Streifenhügel.  (Siehe  145  201. 241. 246.) 


202.  Morgagni  ep".  III ^ art  4.  Eine 
Höhlung  mit  blutigem  Wasser  im  Streifen- 
hügel hing  mit  einer  ähnlichen  Höhlung  in 
der  Hemisphäre  zusammen. 

203.  Morgagni  ep.  IX.  ari.  20.  Nach 
einer  Kopfverletzung  der  vordre  Theil  des 
Streifenhügels  wie  halb  verdorben;  eine  von 
aussen  her  offne  Höhlung  mit  geronnenem 
Blute  und  braunem  Serum ; der  rechte  Strei- 
fenhügel strigosiis. 

204.  Ebend.  ep.  LXII art.  7 Höhlung 
mit  ergofsnem  Blute  im  linken  Streifenhü- 
gel und  .Sehhügel. 

205.  Ebend  art.  9.  Eben  so  im  linken 
Streifenhügel. 

206.  L a P e y r o n i e in  acad.  de  Paris 
1741.  p.  214.  Ein  Blutklumpen  von  der 
Gröfse  eines  Taubeneys  im  linken  Streifens- 
hügel. 

207.  Ebendas,  p.  215.  Blutkumpen  im 
rechten. 

208.  W^enzel  cerehr.  p.  98.  Höhlung 
mit  Blut  und  aufgelöseter  Hirnsubstanz  im 
linken  Streifenhügel,  der  linke  Sehhügel  nach 
hinten  und  unten  gedrängt. 

209.  Ebendas,  der  linke  .Sehhügel  und 
Streifenhügel  breyig  aufgelöset;  in  Letztreni 
Blut  in  die  Substanz  ergossen, 

211.  Ebend.'  p.  101.  Höhlung  im  linken 
Slreifenhügel,  bis  in  den  Hinterlappen  rei- 
chend. 

212.  L allem  and  I.  p.  38.  Ein  Theil 
des  linken  .Streifenhügels  mit  Blut  infiltrirt; 
das  linke  Centrum  ovale  breiartig  erweicht; 
die  .Spinnw'ebenhaut  verdickt ; alle  Arterien- 
zweige des  Gehirns  verknöchert. 

213.  La  Hem  and  I,  p.  11.  Der  linke 
Streifenbügel  inlillrirt  und  breyartig ; im 
linken  Oberlappen  eine  Erweichung. 

214.  Romberg  in  Horn’s  Archiv  1823 
I. S. 406.  Der  Schädel  dünn;  die  feste  Hirn- 
haut strotzend,  und  an  der  Vereinigung  der 
Kranznath  mit  der  Pfeilnath  1 Zoll  grofs 
entzündet  und  mit  der  Spinnwebenhaut  vei’- 
wachsen;  Letztre  trübe,  verdickt  ixad  mit 
der  Gefäfshaut  verwachsen ; das  Gehirn  sehr 
fest  und  federharl;  in  den  Streifenhügeln, 
so  wie  im  Hirnmantel,  kleine,  venöse  Extra- 
vasate von  der  Gröfse  eines  .Slecknadelknopfs 
bis  einer  Erbse;  die  Umgebung  erweicht, 
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schmutzig  weifs , und  an  der  Luft  gelblich 
grün  sich  färbend. 

215.  Duncan  in  auserles,  Abhh.  für 
Aerzte  XXVIir.  S.  523.  Unter  der  Spinn- 
webenhaut etwas  Wasser;  am  untern  und 
vordem  Theile  des  linken  Vorderlappens 
eine  ^ Zoll  grofse  Blutunterlaufung;  die 
Rinde  der  linken  Hemi.sphäre  meist  mit  Blut 
unterlaufen;  der  obre  Theil  des  linken  Slrei- 
fenhiigels  und  ein  Theil  des  Oberlappens 
aufgelöset  und  wie  aus  geronnenem  Blute 
und  Marke  gemischt,  ausseliend ; in  der 
vierten  Höhle  ein  erbsengrofses  Gerinsel  ve- 
nösen Blutes,  und  Blut  an  der  Brücke. 

m)  Am  IMantel  des  grofsen  Hirns,  ß)  An 
der  Oberfläche,  aa)  Von  innern  Ursachen. 
(Siehe  151,  175.  177.  226.  243.  658.  663. 
800).  - 

216.  Lancisi  de  suhit.  Mort.  p.  149. 
Die  rechte  Hemisphäre,  auf  welcher  ein 
Blutklumpen  lag,  klein,  depiimirt,  abgezehrt ; 
in  der  rechten  .Seitenhöhle  blutiges  W asser* 

217.  Gmelin  in  Tübinger  Dissert.  II. 
S.  HO.  Gallert  und  viel  Blut  unter  der  festen 
Hirnhaut;  auf  der  Gefäfshaut  grofse  und  zum 
Theil  vei'knöcherte  Pacchionische  Körper. 

218.  Wenzel  cer,  p-  102.  Blutergie- 
fsung,  welche  auf  der  linken  Hemisphäre 
eine  tiefe  Grube  gebildet  halte;  Streifenhü- 
gel und  Sehhügel  dieser  Seite  schmäler,  fla- 
cher und  bleicher,  und  das  Hinterhorn  enge. 

219.  Abercrombie  .S.  117.  ßlulge- 
rinsel  am  obern  Theile  der  linken  Hemi- 
sphäre; darunter  eine  erweichte  .Stelle. 

220.  Romberg  in  Horns  Archiv  1823. 
I.  S.  410.  Unter  der  fcslen  llirnhant  der 
linken  tiemisphäre  Blut  ergossen,  die  Rin- 
de überwiegend  und  chokoladenbraun ; iin 
linken  Hinterhorne  blutiges  A\'asser;  die 
Sehhügel  violet  ; die  Rautengrube  grof's. 

X.  Blutiges  VVasser.  (Siehe  150.  164  166. 
254.  325). 

bb)  ISIach  KopGerletzungen.  (.Siehe  19.  33. 
34.  35.  184  — 187.  190.  192,  478.  564_.  826). 

221.  H op f en g är t n er  in  Hufelands 
Journ.  L S-  522.  Von  einem  Schlage  auf  die 
Schläfe  eine  Fractur  bis  in  den  Keilliein- 
körper;  6 Unzen  geronnenes  Blut  auf  der 
festen  Hirnhaut;  unter  ihr  viel  Blut  über 
der  ganzen  Hemisphäre;  Tod  nach  einigen 
Stunden. 


222.  Pfeufer  in  Henke’s  Ztschr.  1822 
3.  Heft.  S.  99.  Das  Stirnbein  und  mehrere 
Gesichtsknoclren  gebrochen;  der  kleine  Flü- 
gel des  Keilbeins  zerschmettert,  der  Flügel- 
forlsatz  abgebrochen  ; Extravasat  auf  der  fe- 
sten Hirnhaut;  Tod  am  4teu  Tage. 

223.  Romberg  in  Horn’s  Archiv  1823 
I.  S.  4i5.  Nach  einem  Talle;  dunkelbrau- 
nes Blut  auf  der  linken  Hemisphäre ; dar- 
unter die  Spinnwehenhaut  dunkelbraun  und 
die  Gefäfshaut  strotzend;  Gallert  unter  der 
Spinnwebenhaut ; die  Hirnsiibstanz  weich; 
die  rechte  .Seitenhöhle  erweitert,  mit  trü- 
bem, gelbem  Wasser. 

ß)  In  der  Substanz.  (.Siehe  2i4.  664.  687). 

2q4.  Wepfer  ^dst,  apoplect.  p.  5.  Eine 
grofse  Höhlung  mit  8 Unzen  geronnenem 
Blute,  welches  sich  aus  einem  zerrifsnen 
Zweige  der  Carotis  ergossen  hatte;  die  Ca- 
roliden  vei'knöchert;  im  Gefäfsgeflechle  der 
linken  Seitenhöhle  mehrere  weifse,  rauhe 
Sfeine;  Extravasat  in  der  dritten  Höhle; 
die  rechte  Hemisphäre  mit  Blut  unterlau- 
fen und  weich. 

225.  Morgagni  epist.  LXII.  art.  11. 
Eine  Höhlung  mit  Blut  in  der  rechten  He- 
misphäre. 

226.  Abercrombie  S.  111.  Blut  an 
und  in  der  rechten  Hemisphäre. 

227.  Ebend.  S.  ii4.  In  beyden  Hemi- 
sphären Fiöhhmgen  mit  Blutklumpen,  die 
mit  (len  ^^eJlenhölilen  zusammenhingen;  in 
diesen  dunkclbiaune  Flüs.sigkeit. 

228.  Tacheron  IlL  p.  ''/36.  In  der 
linken  Hemisphäre  eine  Flöhlung  mit  3 Un- 
zen geronnenem  Blute , die  mit  der  Seiten- 
höhle znsammenhing. 

n)  Am  .Slammlappen  und  Oberlappen, 
ß)  An  der  Oberfläche  nach  Kopfverletzun- 
gen. (.Siehe  38.  118). 

229  Morgagni  ep.  LI.  art.  38.  Mit 
Fractur. 

230.  Lalta  .S.  162.  Mit  Fractur  und 
Depression  ; Tod  nach  q4  .Stunden. 

23 1.  Louvrier  S.  5.  Mit  Fractur  und 
Splittern;  Tod  am  7ten  Tage. 

232.  Kölpin  p.  79.  Mit  Fractur;  Tod 
am  7 len  Tage. 

233.  Aifdrew  in -Repertor.  II.  .S.  9. 
Tod  am  7ten  Tage. 
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234.  La  Motte  in  prix  de  Chirurgie  X. 
p.  Sgo;  genesen. 

235.  S cJiinu  c ker’s  Sclirifteri  III.  S. 
24o.  Links;  genesen. 

236.  Deveze  in  phys.  med^  Jonrn.  1802. 
II.  S.  445.  Mit  Fraclur;  genesen. 

23y.  Arnema.nn’s  Magazin  I.  Bd.  S. 
3i 1 ; genesen. 

238.  Tucconi  in  Sammlg.  chir.  Be- 
merk. II.  S.  182.  Mit  Fissur  und  Depres- 
sion ; genesen. 

23g.  Louvrier  S.  17.  Mit  Fractur 
und  Depression;  genesen. 

240.  van  der  Wiel  p.  19.  F.ben  so. 
ß)  In  der  Substanz,  aa)  Von  innern  Ur- 
sachen. (Siehe  272). 

24 1.  Morgagni  ep.  III.  art.  4.  Blut 
auf  und  im  rechten  Oberlappen ; Loch  im 
Streifenhügel  zur  Seitenhöhle;  die  Scheide- 
wand zerrissen. 

242.  Flbendas.  art.  6.  Eine  Höhlung 
mit  geronnenem  Blute  mit  Gängen  in  die 
linke  Seitenhöhle ; eine  kleine  Höhlung  mit 
braunem  Schleime  neben  dem  rechten  Seh- 
hügel. 

243.  Ebend.  art.  2,  Eine  2 Finger  breite, 
6 Fingerbreit  lange  Höhlung  neben  der  rech- 
ten Seitenhöhle,  mit  unebenen,  wie  angefrefs- 
nen  Wänden,  mit  geronnenem  Blute  gefüllt, 
welches  durch  eine  OelFnung  in  die  rechte 
und  von  da  durch  einen  Rifs  der  Scheide- 
wand in  die  linke  Seitenhöhle  gedrungen 
war;  auch  unter  der  festen  Hirnhaut  Ex- 
travasat. 

244.  Morgagni  epist,  LX.  art.  2.  Eine 
Höhlung  an  der  Seite  von  Slreifenhügel  und 
Sehhügel,  2|:  Fingerbreit,  noch  einmal  so 
lang,  mit  Blut  gefüllt  und  mit  ungleichen, 
zerrifsnen  Wänden. 

245.  Ebendas,  ep.  LXIII  art.  i3.  Eine 
Höhlung  mit  schwarzem  Blute,  von  der 
Gröfse  einer  Wallnufs  an  der  Seite  des 
rechten  .Sehhügels  und  Sireifenhügels. 

246.  Wenzel  cerehr.  p.  gg.  Im  linken 
Oberlappen  eine  Höhlung  mit  geronnenem 
Blute,  die  sich  von  der  Rinde  bis  zum  Seh- 
hügel und  .Streifenhügel  erstreckte  und  mit 
dem  hintern  und  untern  Home  zusammenhing. 

247.  Dan  de  la  Vauterie  ohs.  8.  Im 
rechten  Oberlappen  2 Löffel  geronnenes  Blut; 
ringsum  Entzündung  und  Eiterung, 


248.  Lai  lern  and  I.  p.  25.  Im  linken 
Oberlappen  einer  Haselnufs  grofs  Blut,  theils 
ergossen,  theils  einfiltrirt;  die  Umgebung 
erweicht  grau,  wie  zerfliefsend,  Gallert  zwi- 
schen Gefäfshaut  und  Spinnwebenhaut. 

24g.  Lallemand  L p.  S/i.  Der  rechte 
Obei'lappen  mit  Blut  infiltrirt;  die  Umge- 
bung sehr  weich;  auch  Blulergiefsung  in 
Gefäfshaut  und  Rinde;  der  rechte  Vorder- 
lappen erweicht  und  in  wässeriger  Eiterung. 

25o.  Tacheron  IIL  p.  4o3.  Höhlun- 
gen mit  flüssigem  und  geronnenem  Blute  ini 
rechten  Oberlappen. 

25  i.  Ebendas,  p.  4i4.  Eben  so. 

202.  Ebendas,  p.  44o.  Im  linken  Ober- 
lappen eine  Höhlung  mit  4 Unzen  Blut  ; die 
Umgebung  weich  und  aufgelöset;  Serum  an 
der  Oberfläche. 

253.  Romberg  in Horn’s  Archiv.  1823. 
I.  S 421.  Die  feste  Hirnhaut  strotzend;  das 
Gehirn  derb,  fast  lederartig,  federhart;  im 
linken  Oberlappen  eine  wie  ein  Taubeney 
grofse  Höhlung  mit  ungleichen,  zerrifsnen 
AVandungen,  Blut  und  Stückchen  Hirnsub- 
stanz; Blut  in  der  linken  Seitenhöhle. 

254.  Ebend.  S-  436.  Blutiges  Wasser 
unter  der  festen  Hirnhaut;  die  Spinnweben- 
haut trübe  und  verdickt;  die  Gefafse  stro- 
tzend; Hydatiden  an  den  Gefäfsgeflechten ; 
im  linken  Oberlappen  eine  wie  eine  Wall- 
nufs gi’ofse  Höhlung  mit  glatter,  dunkelgel- 
ber, Gefafse  habender  Haut^und  röthlich 
gelber  Jauche;  die  Umgebung  erweicht 

bb)  Nach  Kopfverletzungen.  (.Siehe  32.74.) 

255.  M 0 r g a g n i IX.  art.  20.  V on  der 

Fractur  des  Scheitelbeins  zog  sich  ein  Gang 
in  eine  mit  Blut  gefüllte  Höhlung  von  der 
Gröfse  eines  Hiihnereys,  mit  unebenen  und 
misfarbigen  Wänden ; die  Umgebung  mis- 
farbig  und  die  Seitenhöhle  der  andern  Seite 
voll  Wasser. 

256.  Le  Dran  Lp.  113.  In  der  Hiin- 
substanz  hin  und  wieder  kleine  Blulklum- 
pen;  Tod  am  8ten  Tage. 

257.  S c h m u c k e r ’ s W ahrnehm.  I. 
lOte  Wahrn.  Unter  der  Schädelwunde  die 
Hirnsubstanz  gelblich  aufgelöset,',  und  darin 
eine  Höhlung  mit  \ Unze  geronnenem  Blute ; 
übrigens  zwischen  den  Hirnhäuten  viel  flüs- 
siges und  gallei’tartiges  Serum ; Tod  am  20sten 
Tage. 


512 


258.  Ebend.  12te  Wahrnehm.  Scliufs 
auf  die  reclite  Seite  des  Stirnbeias ; im  lin- 
ken Oberlappen  eine  3 Zoll  tiefe,  4 Zoll  breite 
Höhle  mit  brauner  stinkender  Jauche;  Tod 
api  25sten  Tage, 

o)  Auf  dem  Balken. 

259.  Lancisi  da  suhit,  mort.  p.  J60. 
Geronnenes  Blut  zwischen  den  Hemisphä- 
ren bis  auf  den  Balken  herab. 

260.  St  oll  III.  p.  221.  Eben  so  mit 
Extravasat  an  der  Basis. 

261.  Ta  eher  on  III.  p.  405.  Blut  an 
der  Oberfläche  und  auf  dem  Balken ; ein 
Theil  von  diesem  zerstört;  im  untern  Theile 
der  rechten  Hemisphäre  die  Binde  grünlich, 
das  Mark  grau. 

p)  Am  Unterlappen  Pt)  An  der  Ober- 
fläclie  nach  Kopfverletzungen. 

262.  Metzger’s  venn,  .Sehr.  I.  S. 78. 
Extiavasat  unter  dem  linken  Schläfebeine; 
Tod  nach  einigen  Stunden, 

263.  St  oll  III.  p.  225.  Aeussere  Wunde 
am  hintern  untern  Winkel  des  rechten  Schei- 
telbeins; die  Gefäfshaut  gequetscht;  in  den 
Furchen  und  auf  der  linken  Seite  der  Basis 
Extravasat;  Tod  am  2ten  Tage. 

264.  Le  Dran  p.ll8.  Aeussere  Wunde 
an  der  linken  Seite  des  Scheitels;  mehrere 
Blutklumpen  an  der  Basis  des  Unterlap- 
pens; Tod  am  7ten  Tage. 

/?)  In  der  Substanz,  von  innern  Ursachen. 

265.  L allem  and  I.  p.  106.  Erwei- 
chung mit  Blutergielsung  im  rechten  Unter- 
lappen, mit  Eiterung  im  rechten  Hinterlap- 
pen; etwas  Wasser  in  der  rechten  Holde. 

q)  Am  Hinterlappen,  ct)  An  der  Ober- 
fläche. aa)  von  innern  Ursachen.  (.Siehe  974). 

266.  H a s 1 a m S.  46. 

bb)  Nach  Kopfverletzungen.  (Siehe  478). 

267.  Kölpin  p.  83.  Blut  über  dem 
linken  Hinterlappen , noch  mehr  am  rech- 
ten Vorderlappen;  Tod  am  2ien  Tage, 

268.  Tulpius  p,  16.  Tod  am  12ten 
Tage. 

/?)  In  der  Substanz  aa)  von  innern  Ursa- 
chen.-(Siehe  211). 

269.  Tacheron  III.  p.  401.  Im  rech- 
ten Hinterlappen  2 Unzen  Blut  mit  erweich- 
ter Umgebung. 

270.  Ebend.  p.  412.  Im  rechten  Hinter- 
lappen eine  Höhlung  mit  Blut,  von  WO  aus 


ein  Gang  in  die  rechte  Seitenhöhle  sich  er- 
streckte, in  welcher  auch  ein  ßlutklumpeii 
war;  die  Höhlung  mit  glatter  Haut  ausge- 
kleidet; die  Umgebung  weich  und  gelb. 

271.  Ebend.  p.  417.  Im  rechten  Hinter- 
lappen eine  Höhlung,  Zoll  im  Durchmes- 
ser, mit  geronnenem  Blute;  Serum  an  der 
Oberfläche  und  in  den  Höhlen, 

2/2,  Ebend.  p.  443.  Im  rechten  Ober- 
und Hinterlappen  3 Unzen  Blut;  die  Um- 
gebung stinkend  und  aufgelöset;  das  kleine 
Hirn  grün  und  weich. 

273.  Brunn  in  Horn’s  Archiv  1823.  I. 
S-  127.  EinBlulklumpen  von  der  Gröfse  einer 
Haselnufs  im  linken  Hinterlappen ; Spuren 
von  mehrern  frühem  Extravasaten  in  der- 
selben Hemisphäre,  worin  die  ältesten  wie 
Bostflecke  mit  dunklem  Kerne  aussahen, 
bb)  Nach  Kopfverletzungen.  (Siehe  435). 

r)  Am  Vorderlappen,  a)  An  der  Ober- 
fläche, 

«)  Durch  innre  Ursachen.  (Siehe  155,  800. 

035). 

274.  L a P e y r o n i e in  ac.  de  Paris  1741.’ 
p.  215.  Blutklumpen  von  der  Gröfse  eines 
Hühnereys. 

ß)  Nach  Kopfverletzungen.  (Siehe  95.  127. 
136.267). 

275.  Hopfengärtnerin  Hufeland’s 
Journal  S.  525,  Ein  Blutklumpen  von  der 
Gröfse  einer  Faust  unter  dem  rechten  Vo?- 
derlappen;  Tod  nach  4 Stunden, 

276.  Stoll  III.  p. 212,  Fissur  am  Hin- 
lerhauple,  Extravasat  am  kleinen  Hirne;  der 
Vorderlappen  am  meisten  sugillirt  und  mit 
geronnenem  Blute  bedeckt;  Tod  am  2ten 
Tage. 

277.  Schumacher  S.  326.  Extrava- 
sat auf  dem  rechten  Vorderlappen  mit  Er- 
weichung desselben;  die  Höhlen  voll  Was- 
ser; die  Gefäfsgeflechte  voll  Hydatiden;  Tod 
am  2ten  Tage. 

278.  Quesnay  in  ac.  de  chir.  1.  p.  322. 
Die  fe.ste  Hirnhaut  callös;  die  Gefäfshaut 
entzündet;  Tod  am  17ten  Tage. 

279.  Bilguer  S.  169.  Fissur  des  .Stirn- 
beins ; genesen. 

280.  Schmucker’s  Schriften  I.  S.  276. 
Nach  einem  Falle  mit  dem  innern  obern 
Bande  der  linken  Augenhöhle  auf  ein  Eisen; 
genesen. 
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281»  M ursinna  Trepanat,  S.  84.  Ge- 
nesen. - 

b)  In  der  Substanz,  ß)  durch  innre  Ursa- 
chen. (Siehe  813). 

282.  Lallemand  L p.  19.  Der  linke 
Vorderlappen  breyartig,  und  darin  Bluter- 
giefsung;  die  Gefäfshaut  mit  ihm  verwach- 
sen; Wasser  unter  der  .Spinnwebenhaut; 
Granulationen  an  dieser  in  der  Seitenhöhle, 

283.  Abercrombie  S.  109.  Im  rech- 
ten Vorderlappen  eine  Höhlung  wie  ein  klei- 
nes Hühnerey  mit  Blutklumpen. 

284.  Ebendas.  S.  116.  Eben  so,  mit 
Oeffnung  in  die  Seitenhöhle,  und  in  dieser 
ebenfalls  Blut;  die  Umgebung  weich  und 
breyartig. 

ß)  Nach  Kopfverletzungen. 

285.  Henkel ’s  Beob.  S.  62.  Nach 
einem  Schlage  auf  das  Hinterhaupt  Extra- 
vasat über  der  linken  Hemisphäre  und  in 
einem  2 Zoll  langen  Risse  des  Vorderlap- 
pens ; das  verlängerte  Mark  strotzend ; die 
Höhlen  voll  Wasser;  die  Gefäfsgeflechte 
voll  Hydatiden;  Tod  am  ersten  Tage. 

286.  H q p fe n gär  t n e r in  Hufelands 
Journ.  I.  S.  527.  Extravasat  im  Vorderlap- 
pen; die  Umgebung  breyartig;  Tod  am 
4ten  Tage. 

X.  H i r n b r u c h. 

A)  Angeborner.  a)  An  der  grofsen  Fon- 
tanelle. 

287.  Penada  p.  65.  Das  Schädelge- 
wölbe fehlend ; das  ganze  Gehirn  in  einem 
Beutel  auf  dem  Scheitel,  welcher  gröfser 
war,  als  der  übrige  Kopf. 

288.  Sch  n ei  der  chirurg.  Geschichle 
X.  (Chemnitz  1785.  8.)  S.  10.  Eine  Ge- 
schwulst, wie  ein  halber  Kinderkopf  grofs, 
mit  einem  21  Linien  im  Durchmesser  ha- 
benden Stiele  auf  dem  Scheitel  sitzend,  ent- 
hielt oben  11  Unzen  Blut,  und  darunter 
über  Unze  von  beyden  Hemisphären 
des  grofsen  Hirns, 

289.  Detharding  in  .Stark’s  Archiv 
IV.  S.  764.  Geschwulst,  wie  ein  Hühnerey 
grofs  auf  dem  Scheitel. 

290.  Autenrieth  in  Tübinger  Blät- 
tern II.  S.  273.  Das  Schädelgewölbe  fast  bis 
auf  die  Basis  gedrückt;  die  Grofshirnschen- 
kel  durch  die  grofse  Fonlanelle  tretend  und 
in  eine  formlose  Blasse  übero-ehend. 
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b)  am  Hinterhauptsbeine.’ 

291.  Dessault’s  Wahrnehmungen  VI 
S.  26.  Zwey  grofse  Geschwülste  mit  Was- 
ser, Zellgewebe,  Blulgeläfsen  und  durch 
eine  Oeffnung  in  der  Bütte  des  Hinterhaupt- 
beins tretender  Hirnsubstanz, 

292.  Klein  descript.  4.  monstr.  p.  1, 
Schädelgewölbe  auf  die  Basis  gedrückt;  gro- 
fses  und  kleines  Hirn  in  einem  Beutel  am 
Hinterhauple. 

293.  Sieb  old  collect  io  oh  s.  med,  chir,  I. 
(Bamberg.  1769.  4.)  p.  5.  Eine  10  Fin- 
gerbreit lange , am  Rücken  herabhängende 
Geschwulst  enthielt  in  der  bis  zum  Ber- 
sten verdünnten  und  ausgedehnten  festen 
Hirnhaut  die  Hinterlappen  mit  4 Unzen  gelb- 
lich röthlichem  Wasser,  und  an  der  Spitze 
noch  eine  eigne  Höhle  mit  ähnlichem  Wasser. 

c)  Am  Stirnbeine. 

294.  Osiander  in  Göttinger  Anzeigen 
1812.  Nr.  139.  Der  rechte  Vorderlappen  in 
einer  blaurolhen  Geschwulst. 

295.  HenckeTVlI.  S.  5o. 

296.  Acad.  de  chir.  XV.  p.  442.  Geschwulst 
2|r  Zoll  im  Durchmesser,  am  untern  und 
linken  Theile  der  Stirne. 

d)  An  der  Seitenfontanelle. 

297.  Ferrand  in  acad.  de  chir.  Xl/1. 
102.  Die  Oeffnung  Zoll  im  Durciimesser. 

e)  Hirnanhang,  (Siehe  65 1). 

B.  Später  entstandener  Hirubruch. 

a)  Am  .Stirnbeine. 

298.  Fantoni  ohs.  p.  172.  Nach  Frac- 
tur  und  Depression  des  Stirnbeins. 

299.  Blonro  in  med.  transact.  by  the 
phys.  in,  London  II  p.  353.  Bey  einem  Bianne 
entstand  aus  unbekannter  Ursache  ein  Loch 
im  Stirnbeine  mit  cariösen  Rändern,  wo- 
durch das  Gehirn  in  eine  zwey  Zoll  breite, 
^ Zoll  hohe  Geschwulst  hervortrat. 

300.  Richter  in  med.  chir.  Zfg.  1801. 
II.  S.  46,  Bey  einem  Bianne  von  60  Jahren 
drang  Gehirn  durch  das  Siebbein  in  die 
Nasenhöhle  und  durch  das  Stirnbein  nach 
aussen;  an  den  Oelfnungen  der  Knochen 
war  kein  Beinfrafs  zu  bemerken. 

b)  Am  Scheitelbeine. 

3oi.  Jaraieson  bey  Ingram  p.  85.  Hirn- 
bruch, durch  Keicliliusten  7 Blonate  nach 
einer  grofsen  Fractur  des  Scheitelbeins  ver- 
anlafst. 
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Zweyte  Classe.  Abnorme 

I.  L uf  t e n t wi  c klun g. 

302.  Baader  in  Sandifort  thes.  III.  p. 
6o.  Alle  gröfsern  Blutleiter  mit  flechsigen, 
zähen,  weifsen  Polypen  gefüllt,  und  mit 
Luftblasen  zwiscliea  gelhe'm  Serum,*  aus 
den  geöffneten  grofsen  Hirnvenen  brach  Luft 
mit  Gewalt  zischend  hervor;  die  Höhlen 
entiiielten  viel 'Wasser. 

II.  W a s s er  e r gi  efs  u n g.  A)  Acute, 
a)  Am  verlängerten  Marke.  (Siehe  Soy). 
x)  Gallert  (.Siehe  446). 
h)  Am  kleinen  Hirne.  (.Siehe  780). 

303.  Dunglison  in  London  med.  re^ 
posito?y.  1822  Oct.  Das  kleine  Hirn  von  Blut 
strotzend , seine  Spinnwehenhaut  verdickt, 
und  Wasser  auf  ihr  ergossen. 

x)  Gallert  (.Siehe  446). 
c)  An  der  Oberfläche  des  grofsen  Hirns, 
«)  üeberhaupt. 

aa)  Von  innern  Ursachen.  (Siehe  780.  798. 
879.  1074). 

5o4.  Gahagam  in  auserl.  Abhh.  für 
Aerzte  XTIL  S.  56 1.  Dajs  Gehirn  entzün- 
det; 6 bis  8 Unzen  Wasser  unter  der  fe- 
sten Hirnhaut. 

305.  Will.  Stark  S.  96.  2 Unzen 

Wasser. 

306.  Ebendas,  if  (Jnze  ^Vasser  unter 
der  festen  Hirnhaut,  ausserdem  auch  W^as- 
ser  unter  der  Geläfshaut  und  in  den  Höhlend 

307.  Ebendas.  Wasser  unter  der  fe- 
sten Hirnhaut,  unter  der  Gefäfshaut  und  am 
verlängerten  Marke. 

308.  Guthrie  in  phys.  med.  Journ^ 
1801.  Decbr.  Wasser  zwischen  den  Hirn- 
häuten; der  Yorderlappen  zerstört. 

x)  Gelbes  Wasser  (.Siehe  706), 
xx)  Wasser  unter  der  Spinnweben  haut, 
(.Siehe  476). 

xxx)  Wasser  unter  der  Gefäfshaut.  (.Siehe 
3o6.  307). 

f)  Gallertartige  Ergiefsung  unter  der  fe- 
sten Plirnhaut.  (Siehe  217.  446.  928.  824). 

tt)  Gallertartige  Ergiefsung  unter  der  Spinn- 
webenhaut. (.Siehe  223.  1074). 

309.  Pinel  in  Nasse’s  Zeitschr.  1821, 
4.  Sc.  S.  i43.  Das  gTofse  Hirn  fast  ganz 
bedeckt  mit  einer  gallertartigen  Haut,  die 
in  alle  Furchen  dräng;  die  Höhlen  voll 
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Bildung  von  Flüssigh  eiten. 

Wasser;  die  Hirnsubstanz  sehr  weich,  be- 
sonders oben;  im  vordem  Theile  der  Sichel 
ein  Knöchelchen;  der  .Schädel  dünn. 

3io.  Abercrombie  S.  3i.  Die  Ge- 
fäfshaut entzündet ; Gallert  zwischen  ihr  und 
der  .Spinnwebenhaut. 

5ii.  Ebendas.  .S.  33.  Eben  so. 
bb)  Nach  Kopfverletzungen.  (Siehe  112}. 

312.  Simmon’s.  1787.  S.  207.  Nach 
einem  Falle  auf  das  Hinterhaupt  viel  Was- 
ser unter  der  festen  Hirnhaut;  Tod  am  i4. 
Tage. 

313.  Pfeufer  in  Henke’s  Zeitschrift 
1822.  3.  St.  S.  93.  Auf  der  rechten  Seite 
die  innre  Fläche  des  .Schädels  höckerig  und 
das  Gehirn  mit  einer  grofsen  Vertiefung J 
die  feste  Hirnhaut  welk  und  6 Unzen  VS^as- 
ser  unter  ihr. 

x)  Gallert  unter  der  festen  Hirnhaut'. 
(Siehe  aöy.,  4o8.  824). 

314.  Tacheron  III.  p.  11.  Nach  ei- 
nem Schlage  gallertartige  Ergiefsung;  Tod 
nach  1 Jahre. 

xx)  Gallert  unter  der  Gefäfshaut.  (S.  83 1). 
ß)  Nach  Kopfverletzungen  am  Oberlappen. 

315.  Stoll  III.  p.  209.  Unter  der  fe- 
sten Hirnhaut  viel  Wasser;  Tod  am  10.  Tage. 

3 16.  Schmucker’s  Wahrnehmgg.  I. 
3te  VFahru.  Depression  des  Scheitelbeins; 
gallertartige  Ergiefsung  unter  der  festen 
Hirnhaut  und  unter  der  Spinnwebenhaut  > 
Tod  am  i2ten  Tage. 

317.  Ebend.  8le  Wahrn.  Häutiges  Ge- 
rinsel  unter  der  festen  Hirnhaut;  Tod  am 
j4ten  Tage. 

3 18.,  Ebend.  4te  Wahrn.  Fractur  des 
Scheitelbeins ; die  feste  Hirnhaut  etwas 
schwärzlich ; die  Spinn.webenhaut  bildete 
kleine  mit  Eiter  gefüllte  Pusteln  und  eine 
Blase  von  der  Gröfse  eines  Taubeiieys  mit 
ey weifsartiger  Flüssigkeit;  Tod  am  25slen 
Tage. 

y.  Nach  Kopfverletzungen  am  Flinter- 
lappen. 

319.  Schmucker’s  Wahrnehmgg«  g. 
Wahi'n.  Die  feste  Flirnhaut  am  Hinlerlap- 
pen  verdorben  und  unter  ihr  Linie  di- 
cker, weifsgelber  Schleim;  die  Rinde  da- 
selbst aufgelöset ; viel  Wasser  in  den  Höh- 
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len,  und  Hydaliden  in  den  G efals^geileclir 
teil ; Tod  am  gten  Tage. 

d)  Von  innern  Ursachen,  am  Vorder- 
lappen. 

3 20-  Morgagni  1,  2.  Am  Hahnen- 
kamme elwas  jauchiges  und  i Unze  klares 
Wasser,'  die  Zirbel  grofs. 

s)  Nach  Kopfverlelzungen  am  Vorder^ 
lappen. 

321.  Schmu  cker’s  Wahrnehmgg.  2. 
Wahrn.  Fissur;  unter  der  festen  Hirnhaut, 
so  wie  unter  der  Spinnwebenhaut,  bis  auf 
den  Balken^  weifsliche,  gallertartige  Sub^ 
stanz;  die  Hirnsubstanz  unter  der  Wunde 
^ Zoll  lief  erweicht;  Tod  am  iiten  Tage. 

322.  Ebendas.  8 Wahrn.  An  der  Basis 
des  linken  Vorderlappens  unter  der  festen 
Hirnhaut  i Drachme  hauiähnliche  Lymphe ; 
Tod  am  i4ten  Tage. 

323.  Ebend.  ii  Wahrn.  4 Unzen  Was- 
ser unter  der  festen  Hirnhaut;  Tod  am  i8. 
Tage. 

324. ^  Loder  in  Bucholz  Beytr.  IV.  S. 
5o.  Fissur  im  Stirnbeine;  i Zoll  lange,  3 
Linien  breite,  weifsliche,  etwas  harte  Sub- 
stanz an  der  Basis  des  Vorderlappens ; Was- 
ser in  den  Flöhlen;  der  Knochen  etwas  ca- 
riös  mit  Oefihung  in  die  Stirnhöhle ; Tod 
am  8osten  Tage. 

d)  Hirnhöhlenwassersucht.  (S.  iSa.  3o6. 
Sog.  4oo  — 4o3.  4o5.  407.  427  — 42g.  466. 
4737  474.  5i3.  5i4.  544.  558.  58o.  655,  702. 
706.  721,  jSo.  734.  737.  778.  781.  810.  860. 
881.  884.  g23.  g3j.  g5g.  gg6.  gg8.  1006.  1026. 
io5g.  1060,  io64.  1080). 

325.  Bucholz  in  Baldinger’s  neuem 

Magaz.  I.  S.  48 1.  4 Unzen  Wasser  in  den 

Höhlen;  1-1  Unze  rölhliches  Wasser  zwi- 
schen den  Häuten. 

326.  Ebend.  II.  S.  i3o.  4 Unzen  Was- 
ser in  den  Höhlen;  das  Gehirn  und  seine 
Häute  von  Blut  strotzend ; die  Flinterlappen 
und  das  kleine  Hirn  weich  und  aufgelöset. 

327.  Davis  in  neuem  Journ.  i.  ausl. 
Lit.  II.  Bd.  1.  St. -S.  i45.  J^Iislarbiges  Was- 
ser in  den  Hölilcn ; Knoten  in  den  Gefäfs- 
geflechten;  die  Zirbel  angeschwollen,  fest 
und  mit  den  Gefäfsgeflechten  verwachsen; 
die  Gefiifshaut  strotzend ; die  Hirnsnbstanz 
blutroirli,  zähe,  fest  und  faserig. 

328.  A b e r c r oin  1)  i e S.  17. 


32g.  Ebendas.  S.  18, 

x)  Trübes  und  gefärbtes  Wasser.  (Siebe 
223.  227.  783..  7go.  g74), 

xx)  Wasserergiefsung  nach  Kopfverletzun- 
gen. (Siehe  255.  277.  285.  3ig.  324.  477. 
478.  507.  538.  672.  818.  83i.  85o.  goi.  g34, 
943.  953.  1007.  io5i.  io56.. 

B.  Apoplektische  W asserergie- 
f s u n g. 

a)  Am  kleinen  Hirne. 

330.  S c h a a r s c h m i d t ’ s N achriebten 
III.  S.  5j.  Ln  kleinen  Hiine  viel  Blulstrei- 
fen;  unter  ihm  1 Unze  Wasser;  am  gro- 
fsen  Hirne  Wasser  unter  der  festen  Hirn- 
haut (1  Unze),  unter  der  Spiimwebenhaut 
(i  Unze)  und  in  den  Höhlen;  Hydatyden 
in  den  Gefäfsgeflechten. 

33 1.  St  oll  III.  p.  3o5.  Das  kleine  Hirn 
von  Wasser- umgeben;  die  B'lutgefäfse  stro- 
tzend. 

b)  An  der  Oberfläche  des  grofsen  Hiins- 
(Siehe  Tg7.  271.  661.  687.  688.  ioi5.  1026. 
1061.  io63,  1066.  1072.  1108). 

332.  FVepfer  his(.  apoplect,  p,  i4.  Sehr 
grofse  Menge  Wasser  unter  der  festen  Hirn- 
haut und  unter  der  Gefälshaiit ; die  Hirn- 
substauz  schlaff  und  Aveich;  in  den  Gefäfs- 
geflechten viel  bärtlicbe,  varicöse  Knoten. 

333.  Ebend.  p.  338.  Auf  den  Furchen 
Gallert,  und  unter  derselben  Wasser;  in 
den  Höhlen  Wasser;  die Hirnsubstanz  weich. 

334.  Ebend.  p.  427.  Wasser  unter  der 
festen  Hirnhaut,  unter  der  Gefäfsbaut  und 
in  den  Höhlen;  die  Gefäfsgeflechte  bleich 
und  mit  Hy^datiden. 

x)  Wasser  unter  der  SpinuAvebenhaut. 
(Siehe  ?-i5.  282.  335  — 337.  84i). 

x)  W asser  unter  der  Gefäfsliaut.  (Siehe 
io63.  1066). 

xxx)  Gallert  unter  der  festen  llii’nliaut. 
(Siehe  i38.  i4g.  827.  io63,  1117). 

t)  Gallertuuter  der  Spinnwebenhaut.  (.Siehe 
i5o.  201.  653.  686.  795.  io58). 

tt)  Gallert  unter  der  Gefäfsliaut.  (Siehe 

Jo58). 

b)  liirnliöldenwassersuclit.  (Siehe  265.271; 
33o.  333.  33  i.  718  — 721.  806.  807,  84i* 
gg5.  1021.  1026.  1066). 

335.  Abercrombie  S.  102.  \Vas.ser 
in  den  Höhlen  und  unter  der  Spinnwe- 
benhaut. 
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336.  Ebend.  S 102.  Eben  so. 

337.  Ebend.  S.  119.  Eben  so. 

x)  Trubes  und  gefärbtes  Wasser.  (Siebe 
149.  201.  458.  653.^  686). 

C)  Chronische  Wasserergiefsung. 

a)  Hirnhautwassersuckt.  a)  Einfache. 

338.  Lancisi  in  Fantoni  opusc,  p.  41. 
Anschwellung  des  Schädels  mit  Klaffen  der 
Suturen  nach  einem  Falle  aufs  Hinterhaupt. 

339.  Kaltschmidt  de  hydrocephalo 
interno.  Jenae  1752.  (in  Haller  disp.  path.  VII. 
p.  484.)  9 Pfund  Wasser  unter  der  festen 
Hirnhaut;  das  ganze  Hirn  atrophisch. 

340.  F 1 a j a n i in  ital.  Bibi.  II.  2 .St.  S.  42. 

341*  Wrisberg  in  Göttinger  Anzei- 
gen 1804.  S.  2025.  Nr.  2. 

342.  Hartell  in  med.  chir.Ztg.  1805.1. 
S.  92.  4 Pfund  Wasser  unter  der  festen 
Hirnhaut. 

343.  "V  o s s e in  Samml.  auserl.  Abhh. 
XXVIII.  .S.  363.  Bey  einem  Kinde  von  eini- 
gen Monaten  der  Kopf  augeschwolleu  und 
durchsichtig. 

/S)  Mit  Höhlenwassersucht. 

344.  Henkel’s  Anmex’kgg.  I.  S.  1. 

345.  W ri  sberg  in  Göttinger  Anzei- 
gen 1804.  S.  2025.  Nr.  1.  3 Unzen  Wasser 
über,  8|:  Pfund  unter  der  festen  Hirnhaut; 
Wasser  in  allen  Hirnhöhlen. 

346.  Ebend  Nr.  3.  4 Pfund  Wasser 
unter  der  festen  Hirnhaut. 

y)  Mit  unvolUsommner  Entwicklung  des 
Gehirns. 

347.  Mimpres  1.  p.  136.  2 Pfund  Was- 
ser unter  der  festen  Hirnhaut;  vom  grofsen 
Hirne  nur  Rudimente  vorhanden. 

348.  Santorini  bey  Morgagni  XII,  6. 
Das  kleine  Hirn  von  der  Gröfse  einer  Man- 
del; anstatt  des  grofsen  Hix’ns  blofs  eine 
.Wasserblase. 

349.  Bromei  \o.acta  lit.  Sueciae.  172-5. 
p.  98.  Innerhalb  der  festen  Hirnhaut  blofs 
röthliches  Wasser  ohne  Gehirn;  Sichel  und 
Zelt  vox’handen. 

350.  Com.  Soc.  Göttxngensis  IV.  p.  113. 
Das  kleine  Hirn  aufgelöset,  zerfliefsend ; 
vom  grofsen  Hirne  gar  nichts  vorhanden. 

351.,  M X e r in  Sammlg.  auserl.  Abhh.  XL 
S.  214.  3 Pfund  Wasser  unter  der  festen 

Hirnhaut;  da.s  Gehirn  wie  ein  Hühnerey 
grjfs  und  fest  wie  Niere. 


352.  Breschet  in  Magendie  Joui*n.  II. 
p.  270.  Gegen  15  Unzen  Wasser  unter  der 
festen  Hirnhaut;  anstatt  des  grofsen  Hirns 
blofs  eine  8 bis  10  Linien  dicke,  weiche,  graue 
Substanz. 

353.  B e c 1 a r d ebend,  p.  273.  Die 
Grofshirnschenkel  in  2 Knollen  endigend. 

354.  Breschet  ebend.  DI.  p.  233.  20 
Unzen  Wasser  unter  der  festen  Hirnhaut; 
die  Grofshirnschenkel  endeteix  in  kleine  un- 
förmliche Massen,  die  nach  aussen  in  hohle 
Klumpen  übergingen. 

355.  Meckel’s  anat.  phys,  Beob.  und 
Untex’s.  S*  134.  Maafs  Wassex*  zwischen 
Haut  und  Schädel;  das  grofse  Hirn  auf  der 
Schädelbasis  liegend,  als  eine  hohle,  unaus- 
gebildete  Masse. 

8)  Hirnhautwassei'bruch  am  Hirilerhaupte/ 
(Siehe  291.  293). 

356.  Wepfer’s  Beob.  Nr.23.  Die  Ge- 
schwulst bestand  aus  einem  Gewebe  von 
zähen  Fasex’n  mit  verschiednen  Höhlungen, 
worin  gelbliches  Wasser  wax*. 

357.  V a IX  M e e k r e n in . prix  de  chir. 
XIII  p.  108. 

358.  Penada  p.  19.  Die  Geschwulst, 
4i  Zoll  hoch,  14  Zoll  im  Umfange,  auf 
einem  ^ Zoll  langen,  1 Zoll  im  Umfange 
haltenden  Stiele  sitzend,  enthielt  2 Pfund 
Wasser;  ausserdem  gegen  6 Unzen  Wasser 
an  der  Oberfläche  des  Gehirns. 

359.  Garn’s  medicinische  Aufsätze 
(Wittenberg  1791)  S.  160.  Die  Geschwulst 
3§  Zoll  lang. 

s)  Hirnhautwasserbi’uch  mit  unvollkom- 
men entwickeltem  Gehirne. 

360.  Büttner’s  Wahnxehmgg.  S.  121. 

361.  Zwinger  in  acta  helvet.  phys. 
med,  I.  p.  1.  Ohne  Schädeldecke;  in  der 
Geschwulst  Wasser  und  Hydatiden  unter 
der  festen  Hirnhaut;  am  gx'ofsen  Hirne  blofs 
Mark  und  Rinde  zu  untei’scheiden ; kein 
Wasser  in  ihm;  das  kleine  Flirn  und  vex*- 
längerte  Mark  normal. 

b)  Hirnhöhlenwassersucht. 

362.  Lizzar’s  in  Gi’äfes  und  Wal- 
thers Journ.  IV.  S.  145.  4 monatliches  Kind; 
in  den  Höhlen  3 Pfund  Wasser;  der  Hirn- 
mantel höchstens  4 Linien  dich. 

363.  Baron  in  auserl.  Abhh.  f.  Aerzte 
XXVIL  S.  228.  Ein  7 monatliches  Kind; 
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der  Umfang  des  Kopfs  28  Zoll;  3 bis  4 
Pinien  Wasser  im  Gehirne;  der  Hirnman- 
lel  war  oben  so  dick  wie  ein  Schilling,  und 
am  Scheitel  ganz  geschwunden , und  da  die 
feste  Hirnhanl  daselbst  zerrissen,  so  war 
das  Wasser  durch  die  hintre  Fontanelle  ge- 
drungen und  hatte  eine  Geschwulst  der 
Kopfbedeckungen  gebildet. 

304.  Prickleton  in  Gräfes  Journ. 
IV.  S.  140.  8 monalliches  Kind.  Der  Kopf 

Zoll  im  Umkreise  j in  den  Höhlen  3 
Pinten  Wasser;  die  vordre  Oeffnung  der 
Wasserleitung  vom  Umfange  eines  Hühner- 
eys ; die  Höimer  der  Seitenhöhlen  und  die 
Scheidewand  verschwunden;  die  Membran 
der  Höhlen  fest  und  dick;  der  Hirnmantel 
höchstens  6 Linien  dick. 

365.  Fabricius  Hildanus  p.  367. 
Ein  9 monatliches  Kind. 

366.  Mohrenheim’s  Beobachtungen 
l.  S.  172.  9 monatliches  Kind;  die  Höhlen 
erweitert  und  voll  Wasser;  die  vierte  Höhle 
nach  unten  gespalten;  Wirbelspalte  an  den 
iintern  Bauchwirbeln. 

367.  Greve  in  auserl.  Ahhh.  f.  Aerzte 

VIII.  S.  584.  11  monatliches  Kind;  das 

grofse  Hirn  wie  2 Wassersäcke  anzusehen; 
das  kleine  Hirn  atrophisch;  die  Hirnsuhstanz 
weich;  der  untre  Theil  des  Rückenmarks 
atrophisch,  Wirbelspalte  am  Kreuzbeine. 

368.  Pitschel  de  hydrocephalo  interno. 
Lips,  1741  (in  ^a\\Qr  disp,  patholog.  J.  p.  490) 
Einjähriges  Kind  ; der  Kopf  28  Zoll  im  Um- 
fange; Perikranium  und  feste  Hirnhaut  fest 
am  Schädel;  unter  der  Gefäfshaut  1 Pfund, 
in  den  Höhlen  12  Pfund  Wasser;  nur  einige 
Furchen  noch  an  der  Basis , und  nur  der 
Streifenhügel  noch  auf  der  einen  Seite  zu 
erkennen. 

369.  Klein  Beschreibung  seltner  Was- 
serköpfe S.  17.  Ein  15  monatliches  Mäd- 
chen; 7 Pfund  Wasser  im  Gehirne;  die 
rechte  Hemisphäre  mehr  ausgedehnt  als  die 
linke , oben  nur  1 Linie  dick , aus  f-  Rinde 
und  y Mark  bestehend;  der  linke  Streifen- 
hügel und  Sehhügel  klein  und  platt;  der 
rpchte  Hinterlappen  bog  sich  links  nach 
vorne  unter  den  rechten  Hinterlappen;  der 
rechte  Streifenhügel  ragte  stark  hervor ; der 
rechte  Sehhügel  bildete  nur  eine  Fläche; 
der  Trichter  zu  einer  durchsichtigen  Blase 


ausgedehnt ; die  Scheidewand  dünn  und 
zerrissen , die  Gefäfsgeflechte  mit  einigen 
kleinen  Hydatiden ; die  Vierhügel  normal, 
aber  mehr  nach  unten  liegend,  da  das  grofse 
Hirn  weiter  nach  hinten  über  das  kleine 
Hirn  sich  ausdehnte. 

370.  Klein  Beschreibung  einiger  selt- 
nen Wasserköpfe.  (Stuttgard  1819.  4)  S.  1. 
Ein  16  monatliches  Mädchen;  der  Umfang 
des  Kopfs  32  Zoll;  die  feste  Hirnhaut  mit 
dem  Perikranium  unzertrennlich  verbunden ; 
der  Hirnmantel  kaum  eine  Linie  dick,  ohne 
Randwülste,  und  aus  Mark  und  Rinde  be- 
stehend, die  sich  gleich  eignen  Häuten,  leicht 
von  einander  trennen  liefsen ; eine  gemein- 
schaftliche Höhle  mit  14  Pfund  Wasser; 
die  Streifenhügel  eine  dünne,  graue  Erha- 
benheit darstellend,  ohne  alle  Erhabenheit; 
die  Sehhügel  ebenfalls  platt,  und  kaum  zu 
erkennen ; die  Vierhügel  völlig  verschwun- 
den; das  Monroische  Loch  so  erweitert,  dafs 
man  mit  5 Fingern  durchgehn  konnte ; Bal- 
ken und  Gewölbe  dünn  und  hautartig;  das 
Gefäfsgcflecht  eine  dünne,  blafse  Haut,  das 
kleine  Hirn  noch  einmal  so  grofs , als  im 
Normalzustände  und  seine  Höhle  erweitert ; 
der  Hirnanhang  breit;  das  III,  IV  und  Vi, 
Nervenpaar  lang  ausgedehnt;  der  Riechstrei- 
fen platt;  sein  Kolben  in  eine  breite  Haut 
verwandelt. 

371.  Willa  n in  Edinhurger  Commen- 
tarien  VII.  S.  69.  20  monallliches  Kind ; 
der  Kopf  im  Umfang  2^  Fufs ; das  Gehirn 
wie  eine  Blase,  mit  3 bis  4 Quart  Wasser; 
die  Haut  der  Höhlen  dick  und  fest  mit  er- 
weiterten Gefäfsen;  dafs  Monrosclie  Loch 
so  erweitert,  dafs  man  den  Daumen  durcb- 
stecken  konnte ; Sehhügel  und  Streifenhügel 
platt  und  dünn. 

372.  Vesal  Uh.  1.  c.  5.  2 jähriges  Kind ; 
der  Hirnmantel  am  Scheitel  so  dünn  wie 
eine  Blase;  9 Pfund  Wasser  im  Gehirne, 

a)  Klein’s  Beschreibung  seltner  Wasser- 
köpfe S.  25;  Ein  Mädchen  von  21  Mona- 
ten; der  Umfang  des  Kopfs  19  Zoll:  die 
festeHirnhaut  mit  dem  Schädel  genau  verwach- 
sen; der  Mantel  dünn,  hautartig;  die  Gang- 
lien des  Hirnstamms  sammt  der  Zirbel  nicht 
zu  erkennen;  der  Trichter  so  dick,  wie 
eine  Schwanenfeder;  das  kleine  Hirn  von 
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iloin  in  der  vierten  Höhle  angesammelten 
Wasser  ausgedehnt. 

373.  Fried  in  Mohrenheim’s  Beilr.  II. 
S.202.  2 jähriges  Kind;  Umfang  des  Kopfs 
26  Zoll ; 5 Maas  Wasser  im  Gehirne. 

374.  Fabricius  Hilda nus  p.  25. 
24;  jähriges  Kind;  der  Umfang  des  Kopfs 

Elle;  das  Gehirn  wie  ein  Sack,  mit  18 
Pfund  Wasser;  die  dritte  Höhle  mit  den. 
Seitenliöhlen  eins. 

375.  GoochlT.  p.  37.  Kopf  29  Zoll 
im  Umlange;  der  Hii’nmantel  so  dick,  wie 
5 Bogen.  Papier. 

376.  B res  che  t in  Magendie  Journ.IlI. 
p.  241.  34:  jähriger  Knabe;  an  der  linken 
Hemisphäre  die  Stammganglien  unvollkom- 
men entwickelt,  und  der  Mantel  eine  aus 
Piindenhaut  und  Höhlenhaut  gebildete,  mit 
W’asser  gefüllte  Blase. 

3/  7,  B e r d o t in  ^ct.  pJiys.  med,  y. 

p.  191.  4 jähriger  Knabe;  Umfang  des  Kopfs 
23  Zojb 

378.  Fabricius  Flildanus  p.  22. 
5 jähriges  Kind  ; Kopf  24  Fufs  im  Umfange; 
der  Schädel  fest. 

.379.  Home  in  Meckel’s  Archiv  III. 
S.  108.  6 jähriges  Kind;  der  Umfang  des 
Kopfs  27  Zoll;  im  Gehirne  64  Nösel  Was- 
ser; der  Hirnmantel  ein  dünnes  Markblatt; 
der  Balken  reichte  fast  bis  an  den  Schädel;  die 
Sichel  fast  ganz  verschwunden;  die  Piand- 
Avülste  felillen  gänzlich;  das  Gewölbe  in  2 
Hälften  getheilt;  Sehhügel  und  Streifenhligel 
klein  und  fest. 

380.  Auserl.  Abhh.  f.  Aerzle  XXX. 
S. '722.  6 jähriges  Kind;  der  Umfang  des 
Kopfs  24  Fufs ; zwischen  beiden  Scheitel- 
beinen ein  Baum  von  1 Zoll. 

381.  Klein’s  B eschreibg.  seltner  Was- 
serköpfe S.  21.  Ein  Knabe  von  94  Jahren; 
Umfang  des  Kopfs  24  Zoll;  die  Näthe  ge- 
schlossen; nur  der  vordre  Theil  der  Hemi- 
sphären in  eine  1 Linie  dicke  Haut  ausge- 
dehnt, und  oben  mit  flockiger,  wie  mace- 
rirt  aussehender  Marksubstanz;  der  hintre 
Theil  normal;  '7  Pfund  braunes  Wasser  in 
den  Höhlen;  der  Balken  dünn  und  hantig; 
von  der  Scheidewand  blofs  noch  flockige 
Ueberreste;  Sehhügel  und  Streifenhügel  platt; 
Vierhügel  und  Zirbel  ganz  verschwunden; 
das  kleine  Hirn  normal. 


382.  M o n r o in  7}ied.  Iransact.  of  phys, 
in  London.  II.  p.  358.  10  jähriges  Kind ; 
Umfang  des  Kopf  2 Fufs  4 Zoll. 

383.  Gail  III.  p,  304.  13  jähriges  Mäd- 
chen; der  Umfang  des«.Kopfs  25  Zoll. 

384.  Malacarne.  Ohne  Bandwülste ; 
der  Ilirnmanlel  2 Linien,  bis  einen  kleinen 
Finger  dick;  die  dritte  HirnhÖhle  I4  Zoll 
tief  und  lang;  die  Wasserleitung  3 Linien 
weit;  die  Zirbel  fehlte;  der  Tricliter  so  dick 
wie  eine  Federspuhle,  aussen  rotli,  mit  klei- 
nen Hydatiden;  der  Hirnanhang  1 Zoll  lang, 
knorplig  und  mit  2 starken  Anhängen;  die 
Slammganglien  ganz  platt;  das  kleine  Hirn 
normal;  die  Suturen  verwachsen. 

385.  Fab  r i c i u s H i 1 d a n u s p.  370. 
18  Jahr  alt;  der  Kopf  2 Fufs  10  Zoll  im 
Umfange;  der  Schädel  fest  und  hart. 

388.  Kle  in’s  Beschreibg.  seltner  W’’as- 
serköpfe  S.  26.  Ein  Mensch  von  19  Jahren; 
'7  Pfund  Wasser  im  Gehirne;  der  Mantel 
noch  6 bis  9 Linien  dick , und  die  Rand- 
wülste nirgends  verschwunden;  der  Balken 
dünn;  die  Scheidew'and  grofsenllieils  ver- 
zehrt; Streifenhügel  und  Sehhügel  ganz  platt; 
der  Trichter  sehr  ausgedehnt;  die  Zirbel 
sehr  grofs ; die  Viei’hügel  ein  gleichförmi- 
ger, platter,  w’eifser  Körper,  und  darin  ein 
Extravasat,  wie  2 Erbsen  grofs;  das  kleine 
Plirn  fester,  als  gewöhnlich. 

389.  Home  in  Meckel’s  Archiv  III. 
S.  170.  19  Jahr  alt;  der  Umfang  des  Kopfs 
334  Zoll. 

390.  Spurzheim  bey  Gail  III.  p.  305, 
Eben  so.  (dei’selbe?) 

391.  Michaelis  in  med.  Communica- 
tions I.  p,  404.  30  Jahr  alt ; Umfang  des 
Kopfs  32  Zoll. 

392.  Büttner’s  anatom.  Walirn.  S.  132. 

und  Beschreibung  des  innern  Wasserkopfs 
u.  s.  w.  Königsberg  1771.  4.  31  jährige 

Frauensperson;  Umfang  des  Kopfs  30  Zoll; 
die  gi'oise  Fontanelle  offen , übrigens  die 
Suturen  v'erwachsen ; 20  Pfund  Wasser  in 
den  Höhlen;  die  Stammganglien  so  klein, 
dafs  sie  kaum  zu  erkennen  waren  ; die  Hirn- 
substanz  von  gewöhnlicher  Consistenz;  das 
kleine  Hirn  uoimal ; die  Hirnarterien  erwei- 
tert, mit  dünnen  und  schwachen  Wänden. 

393.  Mayer  in  med.  Jahrb.  d.  österr. 
Staats  Y,  2 St-  S.  89.  Ein  32  jähriger  Mensch ; 
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der  Umfang  des  Kopfs  2>|-  Fufs;  Wasser 
an  der  Oberfläche  und  in  den  Hohlen;  die 
Gefäfse  strotzend;  das  Gehirn  fest;  Balken, 
Scheidewand  und  hinli’er  Theil  des  Gewöl- 
bes zerstört;  die  Selihügel  weit  von  einan- 
der abstehend;  die  Slreifenhügel  sehr  grofs 
und  in  die  Quere  liegend ; die  vierte  Höhle 
von  W^asscr  sehr  ausgedehnt  ; der  Schädel 
dünn,  und  alle  Näthe  verwachsen. 

Schneider  in  Annalen  der  W^et- 
terauischen  Gesellschalt.  I«  S.  262.  42jäh- 
riger  Mann ; die  Schädelknochen  dick  und 
schwammig. 

SgS.  Auriville  de  hydrocephnla  45  an- 
norum.  Upsal.  1763  (in  Sandifort  the.f.  II.  p. 
33o).  45  Jahr  alt;  18  Plund  Wasser  in  den 
Hirnhöhlen ; der  Hirninantel  1 Linie  dick, 
doch  Funde  und  Mark  dai-an  zu  unterschei- 
den; die  Sehhügel  auseinandergerückt;  die 
Streifenhügel  platt;  die  übrigen  Gebilde  un- 
deutlich ; kleines  Hirn  u.  verlängertes  Maik 
normal ; die  Schädelknochen  von  gewöhnli- 
cher Dicke;  die  Suturen  verwachsen. 

3g6.  Gail  III.  p.  3o4.  55jährige  Frau; 
4 Pfund  Wasser  in  den  Höhlen, 

x)  Hirnhöhlenhautwassersucht. 

397.  Behrend’s  in  Schaarschmidl’s 
Nachr.  1-  S.  55.  Viel  W^asser  innerhalb  ei- 
ner festen  Membran,  welche  die  Wände  der 
Höhlen  auskleidete;  die  Umgebung  verhär- 
tet; die  Gefafsgeflechte  bleich;  das  Gehirn 
fest,  von  wässerigem  Blute  strotzend;  auf 
dem  kleinen  Hirne  weifse,  zähe,  klumpige 
Materie,  wie  Stärkemehl  aiissehend. 

xx)  Hirnhöhl enblasenwassersucht. 

398.  B e r d at  in  ^ct,.  Ilelpet,  phys.  med. 
V-  p.  i83.  Achtjähriger  Knabe ; Umfang  des 
Kopfs  2 Fufs;  das  Gehirn  sehr  weich; 
Rinde  und  Mark  kaum  zu  unterscheiden; 
der  Mantel  3 Linien  dick;  4 Pfund  Ji  Un- 
zen Wasser  in  einer  eignen  Blase,  welche 
vorne  auf  der  Decke  der  Augenhöhlen  und 
dem  Satlel,  hinten  auf  dem  Zelte  aufsafs, 
oben  und  aussen  vom  Gehirne  eingeschlo- 
fsen  war  und  sehr  feste  Wände  hatte;  die 
Sehnerven  ganz  aufgelöset ; die  rechte  He- 
misphäre des  kleinen  Hirns  Unzen  schwer, 
und  darin  eine  harte  Geschwulst  mit  grauer’, 
thonartiger  Substanz  und  einer  1 Linie  di- 
cken, fast  lioi’nartigen  Haut;  die  linke  Ple- 
misphäre  2 Unzen  schwer,  und  eben  so 


verhärtet,  in  einer  kleinen  Stelle  aber  auch 
erweicht. 

D.  Symptomatische  Wasserer- 
g i e f s u n g. 

a)  An  der  Oberfläche.  (Siehe  655.  734.744. 
843.  867,  923.  993.  1070.  1102.  iro5). 

x)  Wasser  unter  der  Spinnweberihaut. 
(Siehe  399.  4o5). 

xx)  Wasser  unter  der  Gefäfshaut.  (Siche 
1107). 

xxx)  Trübes  und  gefärbtes  Wasser  110- 
ter  der  festen  Hirnhaut.  (Siehe  891.  924). 

t)  Gallert  unter  der  festen  Hirnhaut. 
(Siehe  689,  g48). 

tt)  Gallert  unter  der  Spinnwebenhaut. 
(Siche  528.  687.  1070). 

ttt)  Gallert  unter  der  Gefäfshaut.  (^S.  83g). 

b)  In  den  Höhlen.  (Siehe  3o2.  3gg.  423. 
426.  556.  557.  676.  6g6.  698,  744,  769.  760. 
83g.  84o.  867.  916,  923.  926.  g38.  g44.  g47 - 
94g.  g54.  g63.  g64.  980,  981.  ioo4,  1007, 
1022.  io36.  io3g.  io58,  1075.  1091.  1 102. 1107). 

x)  Mit  trübem  Wassei’.  (Siehe  668  707. 
739.  817.  -940.  ‘1070). 

xx)  Nach  Kopfvei’lel Zungen.  (Siehe  4o8. 
89g.  g3o.  988.  1016.  1023.  io4o.  iii5. 

E.  Wassersucht  der  Zirbel.  (S.  6S6). 

399.  Wepfer’s  Beobachlgg.  Nr.  60. 
D ie  Zirbel  klein  und  durchsichtig;  Knochen 
an  der  festen  Hirnhaut;  Wasser  iii  den  Fur- 
chen und  Höhlen. 

400.  Bidley  p.  84.  Die  Zirbel  grofs, 
durchsichtig  und  von  Wasser  strotzend; 
Wasser  in  den  Höhlen. 

401.  Morgagni  ep.  XXXriI.  art.  3o. 
Die  Zirbel  weich,  A^on  Wasser  au.sgedelriit, 
wie  eine  Weinbeere  grofs;  der  Hirnanhaiig 
znsaramengeschrürapft ; die  Gefäfsgeflechle 
bleich;  Wasser  in  den  Höhlen;  die  Arte- 
rien des  Gehirns-  erAveitert  und  blutleer. 

402.  lebend,  ep.  LXII  art.  i5.  Die  Zir- 
bel von  Wasser  ausgedehnt;  Wasser  in  den 
Höhlen. 

403.  Italien.  Bibi.  III.  i St.'S.  137.  Die 
Zirbel  2mal  so  grofs,  als  sonst,  steinern, 
schwammig,  und  in  den  Zellen  derselben, 
soAviein  den  Seitenliöhlen,  gelbliches  W'assew 

4ob  Wenzel  cer.  p.  3i5.  Die  Zirbel 
hohl,  mit  Wasser  gefüllt  und  ohne-  .Sand. 

F,  W^ass  ersucht  des  H i r 11  a n h a ngs. 
4o5.  vTeuzel  Hirnanhang  S--  5ö,  Was- 
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ser  unter  der  Spinnwebenhaut  des  Gehirns 
lind  des  Hirnanhangs,  so  wie  in  den  Höh- 
len; die  Zirbel  grofs  und  blafs. 

III.  Eiterung,  a)  Am  verlängerten  Marke. 

«)  Von  innern  Ursachen.  (Siehe  4aa). 

4o6.  Chambon  p.  i53.  ^ des  verlän- 
.gerten  Marks  vereitert;  auch  die  unü-e  Flä- 
che des  kleinen  Hirns  in  Eiterung. 

4o7-  Stoll  III.  p.  229.  Auf  beyden  Sei- 
len am  Ursprünge  des  siebenten  Nerven- 
]jaars  ein  Geschwür;  unter  der  Spinnweben- 
haut des  kleinen  ffii'ns  Eiter;  das  Zelt  ent- 
zündet; viel  Wasser  in  den  Höhlen. 

ß)  Wach  Kopfverletzungen.  (Siehe  4i5). 

4o8.  Abercrombie  S.  öp.  Nach  ei- 
nem Falle;  ein  Balggeschwür  im  verlänger- 
ten Marke;  mehrere  Unzen  Wasser  in  den 
Höhlen;  gallertartige  Ergiefsnng  am  Seh- 
nerven; Tod  nach  ungefähr  1 Jahre, 
b)  Am  kleinen  Hirne.  «)  An  der  Oberfläche. 

aa)  Von  innern  Ursachen.  (Siehe  201. 
4o6.  407). 

4og.  De  la  Mare  in  auserl.  Ahhh.  f. 
Aerzte  I.  3.  St,  S.  127.  Unter  den  runzli- 
gen, zusammengefallnen  Häuten  braungelbe, 
stinkende,  eitrige  Flüssigkeit.  ’ 

4 10.  Morgagni  epist.  XIV,  art.  3.  Das 
Felsenbein  cariös;  das  kleine  Hirn  in  dieser 
Gegend  eitrig  und  1 Linie  tief  misfarbig, 
braun. 

411.  Quesnay  in  ac.  de  chir,  I.  p. 375, 
Das  kleine  Hirn  3 Linien  tief  eiternd  ; schwam- 
mige Auswüchse  am  grofsen  Hirne;  Was- 
ser und  Blut  in  den  Höhlen;  Hydatiden  in 
den  Gefäfsgeflechten. 

bb)  Nach  Kopfverletzungen. 

412.  Sauter  in  Baldinger’s  Magazin 

IV.  2-  St.  S.  117.  Nach  einem  Schlage;  Ei- 
ter am  Obei'wurme  und  linken  Vierhügel. 

413.  Dease  p.  n8.  Tod  am  17.  Tage. 

414.  Klein  S.  ii4. 

415.  Stoll  III,  p.  236.  Grauer,  stinken- 
der Eiter  am  kleinen  Hirne,  in  der' vierten 
Höhle,  in  den  Halswirbelbeinen  und  in  den 
Seitenhöhlen;  das  rechte  Felsenbein  cariös. 

/?)  In  der  Substanz,  aa)  Von  innern  Ur- 
sachen. (Siehe  g43.  g5i.  g53.  g55.  962). 

416.  Forestus  lib.  X,  obs.  11.  Ge^. 

schwüre  in  der  rechten  Hemisphäre  des 
kleinen  und  des  grofsen  Hirns.  . ^ 

417.  Pel.  Pawii  ohserpcitt.  anaf,  (HaV- 


niae  i656.  8.)  p.  17^  Ein  Geschwür  mit 
blafsgelber  Flüssigkeit  in  dem  sehr  weichen 
kleinen  Hirne;  die  feste  Hirnhaut  hin  und 
.wieder  durchlöchert. 

' 4l8.  Bianchi  in  raccolta  d’opusc.  sei- 

ent.  e filolog.  XLVI.  p.  16g.  Geschwür  von 
der  Gröfse  eines  Hühnereys  mit  grauem, 
stinkendem  Eiter  in  der  rechten  Hemisphäre. 

4ig.  Pringle  S.  355.  Geschwür  im 
obern  Theile  des  kleinen  Hirns;  3 Unzen. 
Eiter  in  den  Seitenhöhlen. 

420.  Ebend.  S.  357.  Geschwür  von  der 
Gröfse  eines  kleinen  Taubeneys  mit  dünner 
Jauche. 

421.  Douglas  inEdinburgermed. Vers.’ 

V.  S.  787.  Geschwür  mit  7 Unzen  Eiter  in 
der  Mitte  des  kleinen  Hirns. 

422.  Stoll  I.  p.  385.  Geschwür  im  klei- 
nen Hirne;  Eiter  am  verlängerten  Marke. 

423.  Ebend.  III.  p,  233.  Geschwür  von 
der  Gröfse  einer  Wallnufs  in  der  linken 
Hemisphäre,  mit  dem  cariösen  Felsenbeins 
zusammenhängend. 

424.  Mohrenheim  I.  S.  98.  Die  linke 
Hemisphäre  in  grüne,  stinkende  Jauche  auf- 
gelöset;  das  Felsenbein  cariös. 

425.  Parkinson  in  med.  chir.  Ztg.' 
1818.  IV.  S.  54.  Geschwür  in  der  rechten 
Hemisphäre  des  kleinen  Hirns,  mit  dem  ca- 
riösen Felsenbeine  zusammenhängend,  und 
in  der  rechten  Hemisphäre  des  grolsen  Hirns  ; 
Wasser  in  den  Höhlen. 

426.  Lallemand  I.  p.  i3o.  Geschwüre 
in  der  rechten  Hemisphäre  des  kleinen  Hirns 
und  im  rechten  Unlerlappen  des  grofsen  Hirns ; 
bi  yde  mit  dem  cariösen  Felsenbeine  zusam- 
menhängend ; 2 Unzen  W^asser  in  den  Höhlen. 

427.  Abercrombie  S.  28.  Balgge- 

schwür mit  grünlichem,  stinkendem  Eiter 
in  der  linken  Hemisphäre;  Wasser  in  den 
Höhlen.  / 

428.  Ebend.  S.  3o.  Grofses  Geschwür 
mit  stinkendem  Eiter  in  der  linken  Hemi- 
sphäre; das- Felsenbein  innen  cariös;  Was- 
ser in  den  Höhlen. 

42g.  Gail  III.  p.  120.  Geschwüre  in 
beyden  Hemisphären,  besonders  in  der  lin- 
ken; die  Brücke  atrophisch  und  gelblich; 
1 Pfund  Wasser  in  den  Höhlen. 

43o.  Dune  an  in  Edinburgh  med.journ. 
1821.  Geschwür  mit  2 ünzeu  Eller  in  der 
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rechten  Hemisphäre;  Eiter  in  der  Trom- 
meJhöhle. 

43i.  Serres  in  Magendie  Journ.  //.  p. 
262.  Blehrere  kleine  Eiterhohlen  mit  gel- 
ben, harten  Rändeni;  der  Oberwurm  ver- 
härtet J die  Hemisphären  erweicht,  gelblich 
weils,  ausgeartet. 

43a.  Ebend.  III.  p.  i3o.  Geschwür  in 
der  rechten  Hemisphäre ; die  Umgebung  er- 
weicht. 

bb)  Nach  Kopfverletzung. 

433.  Lall  ein  and  II.  p.  33.  Nach  ei- 
nem Falle  auf  die  Stirn;  das  kleine  Hirn 
sehr  roth ; in  seiner  rechten  Hemisphäre 
ein  Balggeschwür  von  der  Gröfse  eines  klei- 
nen Hühnereys;  die  Furchen  darüber  ver- 
wischt; das  Zelt  mit  der  Spinnwebenhaut 
durch  ein  Pseudomembran  verwachsen;  die 
.Seilenhöhlen  sehr  erweitert;  Tod  nach  2 
'Monaten. 

c)  Am  Grofshirnstamme  und  Stammlap- 
pen. aa)  Von  innern  Ursachen, 

434.  Edinburger  Commentarien  II.  S. 
286.  Beyde  Sehhügel  an  der  Oberfläche  dun- 
kelrolh;  in  ihrem  untern  und  hintern  Theile 
grünlicher,  stinkender' Eiter;  Scheidewand, 
Gewölbe  und  Wände  der  dritten  Höhle  weich 
und  grünlich,  stinkend ; im  rechten  Unler- 
lappen  ein  Geschwür  mit  2 Unzen  grünlich, 
stinkendem  Eiter;  der  linke  Streifenhügel 
auf  der  Oberfläche  entzündet. 

bb)  Nach  Kopfverletzungen. 

435.  Dan  de  la  Vauterie  ohs. 
•Steinwurf  auf  die  rechte  Schläfegegend;  un- 
ter dem  vordem  Theile  der  linken  Seilen- 
höhle bis  zum  Trichter  herab  1^  Zoll  lang 
und  breit  erweicht,  und  zum  Theil  verei- 
tert; in  der  linken  Höhle  Unze  bluti- 
ges W^asser,  und  die  Stammganglien  vorne 
mit  rothen  Puncten,  hinten  wie  gequetscht 
aussehend ; in  der  rechten  Höhle  1 Unze 
geronnenes  Blut;  unter  und  hinter  dersel- 
ben ein  grofser  Blulklumpen  in  der  Flirn- 
substanz. 

436.  Gesner  I.  S.  4y3.  Ein  eiserner 
Zacken  durch  das  linke  Schläfebein,  und, 
wie  es  schien,  in  das  Gehirn  gedrungen  und 
wieder  ausgezogen;  Splitter  in  der  festen 
Hirnhaut;  die  Hirnsubstanz  von  der  linken 
Höhle  bis  zur  Basis  des  .Schädels  in  gelbli- 
chen Eiter  verwandelt;  der  Streifeuhügel 

JXr  'Mer  Band^ 


wie  ein  gangränöser  Sack,  der  i Unze  dun- 
kelröthliche  jauche  enthielt;  ein  Gefäfs  dar- 
in von  einem  eingedrungenen  .Splitter  durch- 
schnitten; Tod  am  Ilten  Tage- 

d)  An  den  Vierhügeln  nach  Kopfverle- 
tzungen. (Siehe  4 12). 

437.  Baidinger  IV.  2,  St.  .S.  117.  Ei- 
ter auf  den  linken  Vierhügeln  und  auf  dem 
Chiasma;  der  Tod  am  i3ten  Tage. 

438.  Tyson  in  phil.  transact.  1697. 
Nr..  228.  p.  535.  Zwey  Monate  nach  einem 
Schlage  auf  denKojaf;  die  linke  Hemisphäre 
des  grofsen  Hirns  eiternd;  der  linke  vordre 
Vierhügel  von  der  Gröfse  einer  Muscatnufs, 
Eiter  und  einen  zerreiblichen  kalkigen  .Stein, 
wie  ein  Kirschkern  grofs,  enthaltend. 

e)  In  der  Zirbel.  (Siehe  94o). 

f)  Eiterung  in  den  Seitenhöhlen.  «)  Von 
innern  Ursachen.  (Siehe  159.  419.  454.  -457, 
542.  586a.  897.  926}. 

439.  Diemerbroeck  Ub.  III.  c.  10.  p. 
394.  ^ Pfund  Eiter.  ' 

440.  W^epfer  Jiist.  apoplect.  p.  394.  In 
allen  Höhlen  des  grofsen  Hirns  zäher  Eiter; 
ihre  Wandungen  angefressen  und  grau ; Bo- 
den und  Decke  der  rechten  Seitenhöhle  durch 
Eiter  zusammengeklebt;  die  Gefäfshaut  stro- 
tzend. 

44 1.  Frank  in  eph.  N.  C.  Bec.  II  an.  6. 
Dicker  Eiter  in  allen  Höhlen  des  grofsen 
Hirns;  vor  dem  Sattel  ein  Loch  im  Schä- 
del mit  dickem  Eiter. 

442.  Meckef  in  ac.  de  Berlin  1764.  p. 
85.  Geschwür  von  der  Oberfläche  des  Ge- 
hirns bis  in  die  rechte  Seitenhöhle  reichend. 

443.  Morgagni  ep.  Vart,  4.  In  der 
linken  Seiten  bohle. 

444.  Kopenhagner  Societät.  S.  322.  Ei- 
ter in  der  rechten  Seitenhöhle  mit  angefrefs- 
nen  W^änden,  und  an  der  Basis  des  Ge- 
hirns ; dies  ganz  zusammengefallen  und  vom 
Schädel  abstehend. 

445.  Coindet  p.  43.  In  der  rechten 
Höhle  F Pfund  chokoladenfarbiger  Brey, 
aus  Blutklumpen  und  zerstörter  Hirnsub- 
stanz bestehend. 

446.  Abercrombie  S.  34.  Eine  Unze 
Eiter  in  den  Seilenhölen ; gallertartige  Masse 
an  der  Basis  des  grofsen  und  kleinen  Hirns 
und  am  verlängerten  Marke;  eine  gelbe 
Membran  zwischen  Gefäfshaut  und  Spinn- 
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webenliaOt  an  der  obern  Fläche  des  grofsen 
Hirns,  an  der  untern  Fläche  der  Vorder- 
lappen und  am  kleinen  Hirne. 

ß)  Nach  Kopfverletzungen.  (Siehe  5q.  q?.’ 
189.  4i5.  46o.  462.  596), 

447.  Mohrenheim  II.  S-  yS.  Alle 
Höhlen  voll  grünem,  stinkendem  Eiter  > Tod 
am  8ten  Tage» 

448.  Schumacher  S.  338.  Nach  ei- 
nem Falle  ohne  Verletzung  des  Schädels 
graue  eiterartige  Materie  auf  der  linken  He- 
misphäre und  in  der  linken  Hölile;  die 
Wände  der  Letztei’n  angegriffen ; die  rechte 
Höhle  fast  gänzlich  verwachsen;  Tod  am 
laten  Tage. 

44g.  Schaar  Schmidt  III.  S.  202. 
Nach  einem  Falle  viel  Eiter  in  der  linken 
Höhle;  Tod  nach  4 Wochen. 

45o.  Klein  S.  12g.  Ein  Geschwür  von 
der  äussern  Wunde  bis  in  das  linke  Hin- 
terhorn; die  Zirbel  ein  zusammengefallner 
leerer  Sack,  auf  welchem  Sand  lag;  Tod 
am  28sten  Tage. 

g)  An  den  Sehhügeln.  a)Von  Innern  Ur- 
sachen, (Siehe  434.  455.  456.  970). 

45 j.  Morgagni  ep.  XIII.  art.  ig.  Ge- 
schwür im  rechten  .Sehhügel. 

452.  Ebend.  ep.  LXII  art.  7.  Geschwür 
am  linken  Sehhügel  und  Streifenhügel. 

ß)  Nach  Kopfverletzungen. 

453.  La  Peyronie  in  ac.  de  Paris  1741 
p.  206.  Degenstich  durch  die  Augenhöhle 
in  das  Gehirn;  Eiterung  des  rechten  Seh- 
hügels und  Streifenhügels;  Tod  nach  2 Mo- 
naten» 

h)  An  den  Streifenhügeln»  «)  Von  innern 
Ursachen.  (Siehe  452.  974). 

454.  Morgagni  ep.  V.  art.i.  Im  rech- 
ten Streifenhügel  ein  altes  Geschwür,  wel- 
ches \ der  Basis  des  Gehirns  einnahm;  Ei- 
ter in  den  Höhlen, 

455.  "Wenzel  cerehr.  p.  g8.  Der  rechte 
Streifenhügel  und  Sehhügel  vereitert. 

456.  Ebend.  p.  197.  Eben  so;  die  rechte 
Höhle  voll  Blut;  die  Scheidewand  zerrissen. 

457.  Esquirol  bey  Gail  II.  p.  287. 
Beyde  Streifenlii  gel  weich,  faulig,  mit  Lö- 
chern und  Vorragungen,  wie  der  Boden  ei- 
nes alten  Geschwürs;  eitriges  Wasser  in  den 
Höhlen. 

458.  L allem  and  p.  iigi  Im  rechten 


Slreifenhügel  kleine  Eiterhöhlen  ; dergleichen 
auch  im  Marke  der  an  ihrer  Ohei'ftäche  er- 
weichten linken  Hemisphäre;  trübes  milchi- 
ges Wasser  in  den  Höhlen  und  die  Memr 
bran  derselben  verdickt  und  körnig. 

45g.  Tacheron  III.  p.  471.  Beyde 
Streifenhügel  aufgelöset,  und  im  rechten 
eine  Eiterhöhle. 

ß')  Nach  Kopfverletzungen.  (Siehe  453). 

46o.  Morgagni  ep.  XI.  art»  4.  Fall; 
Eiterung  des  linken  Streifenhügels;  '.Wasser 
und  Eiter  in  der  linken  Höhle;  Tod  am 
2islen  Tage. 

462.  Calda'ni  in  ital.  Bibi.  I.  2»  St  S. 
172.  Nach  einem  .Stofse  auf  das  rechte 
Scheitelbein;  der  rechte  Streifenhügel  fast 
halb  vereitert;  Eiter  in  der  rechten  Seiten- 
höhle, unter  der  schwarzen,  festen  Hirn- 
haut und  in  der  rechten  Trommelhöhle; 
Tod  am  38sten  Tage. 

463.  Petit  in  prix  de  chir.  XI  p,  i64. 
W^unde  am  rechten  untern  Augenliede ; das 
Gehirn  über  der  Augenhöhle  mit  der  festen 
Flirnhaut  verwachsen;  Eiter  auf  dem  rech- 
ten Streifenhügel;  Tod  nach  3 Monaten. 

464.  Caldani  in  ital.  Bibi.  I.  2.  St.  .S. 
162»  Vor  4o  Jahren  Fall  auf  den  Kopf,  wo- 
von eine  bey  der  Berührung  schmerzhafte 
Vertiefung  im  rechten  Scheitelbeine  geblie- 
ben; ein  Geschwür  16  Linien  im. Durch- 
messer in  der  rechten  Hemisphäre,  und  der 
rechte  Strcifenhügel  gröfstentheils  zerstört. 

i)  Am  Trichter. 

465.  La  Peyronie  in  ac.  de  Paris. 

1741.  p.  2o4. 

k)  Am  Hirnanhange. 

466,  Littre  in  ac.  de  Paris.  1707.  p. 
177.  Der  Hirnanhang  2 Mal  so  grofs,  ab 
sonst,  hart,  rolh,  inwendig  Eiter  von  der 
Gi’öfse  einer  Erbse  ; der  Ti  ichter  unten  ent- 
zündet; die  Höhlen  voll  Wasser. 

467.  Mursinna’s  Beobachtgg.  S.  g4. 
Beinfrafs  am  Keilbeine  und  an  der  Basis  des 
Hinterhauptbeins;  .Sattel  und  Hirnanhang 
ganz  verzehrt,  und  an  deren  Stelle  stinken- 
der Eiter;  das  übrige  Gehirn  normal;  die 
Höhlen  ungewöhnlich  leer. 

l)  Am  Balken,  Nach  Kopfverletzungen. 
(Siehe  576). 

46g.  La  Peyronie  ac.  de  Paris.  1741. 
p.  212,  Fractur  des  linken  Scheitelbeins; 
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Splitter  auf  der  festen  Hirnlianl;  Geschwür 
im  Oberlappeii  von  der  GrÖfse  eines  Hüh- 
uereys  und  bis  zum  Balken  reichend. 

4/0.  Ehend.  p.  21 3.  Fractur  des  rech- 
ten Scheitelbeins;  Geschwür  im  Oberlap- 
pen, welches  einen  grofsen  Theil  des  Bal- 
kens angegriffen  hatte;  Tod  n.  3 Monaten. 

4;i.  Clossy  p.  4.  Eiter  auf  dem  Balken. 

472.  Mursinna  Trepanat.  S-  96.  Eiter 
von  der  linken  Hemisphäre  auf  den  Balken 
gesenkt;  Tod  am  4isteti’Tage. 

m)  Am  Mantel  des  grofsen  Hirns,  a)  An 
der  Oberfläche,  aa)  Von  innern  Ursachen. 
(Siehe  84o.  964). 

473.  Abercrombie  S.  35.  Mit  vie- 
lem Wasser  in  den  Höhlen. 

47  4.  T a c h e r o n III.  p-  1 3.  Eiterartige 
Materie  in  den  Furchen ; die  Randwülste 
platt;  Wasser  in  den  Höhlen. 

475.  Ebend.  p.  i4.  Die  Spinnweben- 
haut sehr  roth,  mit  eiterartiger  Materie;  am 
Chiasma  verdickter  Eiter,  besonders  rechts. 

476.  Ebend.  p.  i5.  Eiterartige  Materie 
und  Wasser  unter  der  Spinnwebenhaut. 

bb)  Nach  Kopfverletzungen.  (S- 3 18.  448), 

477.  R o m b e r g in  Horn’s  Archiv  1 823. 
I.  S.  55.  Fall;  eine  mehrere  Linien  dicke, 
wie  geschmolzener  Talg  aussehende  Schicht 
Eiter  unter  der  festen  Hirnhaut ; die  Spinn- 
webenhaut mit  der  Gefäfshaut  verwachsen; 
W^asser  in  den  Höhlen;  Tod  n 3.  Wochen. 

478.  Pfeufer  in  Henke’s  Zeitschrift. 
1822.  3.  St.  S.  90.  Fractur  des  Scheitel- 
beins; Blut  und  Splitter  auf  der  festen  Hirn- 
haut; Blut  auf  dem  Zelte;  die  linke  Hemi- 
sphäre mit  blutigem  Eiter  überzogen  > die 
Rinde  grüidicli  schwarz;  viel  Wasser  in  den 
Höhlen;  die  Gefäfsgeflechte  strotzend;  Tod 
nach  3 Wochen. 

479.  Bruns  in  Sandifort  thes.  III.  p.' 
70.  Fall;  das  Scheitelbein  deprimirt;  der 
Schädel  cariös;  ein  Theil  des  Gehhns  ver- 
eitelt; Tod  nach  mehrern  Jahren. 

480.  Pfeufer  in  Henke’s  Zeitschrift. 
1822.  3.  St.  S.  87.  Fall  auf  das  Stirnbein; 
2 eyförmige  Bälge  mit  Eiter  an  der  Ober- 
fläche der  rechten  Hemisphäre;  das  Gehirn 
von  Blut  strotzend;  Tod  nach  11  Jalu’en. 

481.  Wepfer’s  Beobachtgg.  Nr.  17. 
Mit  Zerreifsung  der  festen  Hirnhaut;  ge- 
nesen. 


482.  vSimmon’s  1787.  S.  199.  Fractur 
im  rechten  Stirn-,  Schläfe-  und  Scheitel- 
beine ; genesen. 

ß)  In  der  Substanz,  aa)  Von  innern  Ur- 
sachen. (Siehe  4 16.  425). 

483.  Spon  hey  Bonet  Uh.  I.  sect.  1. 
ohs.  73.  In  der  linken  Hemisphäre  ein  Balg- 
geschwür; das  Felsenbein  cariös. 

484.  W^epfer’s  Beobachtgg.  Nr.  96. 
Geschwür  mit  stinkendem  Eiter  in  der  lin- 
ken Hemisphäre,  nahe  an  der  Seitenhöhle. 

485.  L allem  and  I.  p.  394.  Geschwür 
von  der  Gröfse  eines  Hühnereys  mit  stin- 
kendem Eiter  in  der  rechten  Hemisphäre; 
Wasser  und  geronnenes  Blut  in  der  rech- 
ten Seiteuhöhle. 

486.  Ebendas,  p.  4o2.  Geschwür  in  der 
rechten  Hemisphäre  ; Entzündung  der  Hirn- 
häute. 

487.  Bleynie  ebend.  p.  77.  Eben  so* 

488.  Bail  ly  ebend.  p.  73.  In  der  rech- 
ten Hemisphäre. 

489.  Abercrombie  S.  24.  Die  rechte 
Hemisphäre  fast  bis  zur  Hälfte  ihrer  Tiefe 
in  stinkender  Eiterung. 

490.  Ebend.  S.  27.  Eben  so;  im  rechten 
Sehhügel  ein  Klumpen  geronnenes  Blut  von 
der  Gröfse  einer  Wallnufs. 

bb)  Nach  Kopfverletzungen.  (Siehe  46, 67-. 
438.  464). 

491.  Ouesnay  in  ac.  de  chir.  II.  p. 
i4i.  Ein  Schlag  mit  einer  Hellebarde  einen 
Querfinger  tief  in  das  Gehirn;  Geschwür 
in  der  Rinde;  Tod  am  4osten  Tage. 

4g2.  Dease  p.  70.  Nach  einem  Schlage 
auf  den  Kopf  bildeten  sich  wiederholt  Hirn- 
geschwüre ; genesen. 

n)  Am  Oberlappen,  ß)  An  der  Oberfläche, 
aa)  Nach  Kopfverletzungen. 

x)  Ueber  der  festen  Hirnhaut.  (Siehe  ii4). 

493.  Morgagni  LI,  i4.  .Steinwurf  auf 
das  Scheitelbein;  Eiter  auf  der  festen  Hirn- 
haut; die  Wirnsubstanz  darunter  li  Zoll 
tiefblau;  Tod  am  iiteu  Tage. 

4g4.  Bilguer  S.  22*  Slreifschufs  am 
rechten  .Scheitelbeine;  jauchiger  Eiter  auf 
der  festen  Hirnhaut;  Tod  am  i8ten  Tage. 

4g5.  Ebendas.  S.  i4o.  Hieb  durch  das 
Scheitelbein;  genesen. 

xx)  Unter  der  festen  Hirnhaut  und  an  der 
Oberfläche  des  Gehirns.  (Siehe  32.  114.829). 
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4g ^ Ouesnay  in  ac.  de  chir.  II.  p.^ 
162,  Fractur  des  linken  Scheitelbeins ; ober- 
flächliche Eiterung  des  Gehirns. 

497.  Dease  p.  122.  Hautwunde  über 
dem  linken  Scheitelbeine;  Eiterung  auf  der 
linken  Hemisphäre;  Tod  am  lOlen  Tage. 

4g8.  Morgagni  LI,  i4.  Steinwurf; 
Tod  am  Ilten  Tage. 

499.  Quesnay  in  ac.  de  chir.  I.  p. 34g. 
Fissur  des  Scheitelbeins;  Eiter  auf  und  un- 
ter der  festen  Hirnhaut;  Tod  am  11.  Tage. 

5oo-  Dease  p.  io5.  Schlag  auf  das 
linke  Scheitelbein;  Eiler  auf  der  linken  He- 
misphäre; Tod  am  i3ten  Tage. 

501.  Ebend.  p.  i3i.  Fractur  am  linken 
Theile  des  Stirnbeins;  der  linke  Vorderlap- 
pen entzündet;  am  linken  Oberlappen  in 
der  Rinde  und  in  der  Gefäfshaut  2 eiternde 
•Stellen;  Tod  am  i3ten  Tage. 

502.  S c hm  u c k er ’s  .Wahrnehmgg.  5te 
"Wahrn.  Schufs;  Tod  am  i5ten  Tage. 

503.  Clossy  p. 4.  Schlag  auf  das  linke 
Scheitelbein ; Eiter  auf  der  verdickten  Ge- 
fäfshaut; Tod  am  iGten  Tage. 

504.  S c h m u c k e r ’ s Schriften  II.  S. 
275.  Fractur  u.  Depression  des  linken  .Schei- 
telbeins ; die  linke  Heinisphäre  schwarz, 
weich,  aufgelöset  und  mit  Eiter  bedeckt; 
Tod  am  2 3sten  Tage. 

505.  Dease  p.  i38.  Fissur  im  linken 
Scheitelbeine;  Eiter  an  der  festen  Hirnhaut, 
der  Gefäfshaut  und  dem  Gehirne;  Tod  am 
20slen  Tage. 

5 06.  van  Eil  in  Haarlemer  Maatschap- 
pie  VIll,  p.  267.  Fractur  mit  Verlust  von 
Flirnsubstanz ; 2 Unzen  Eiter  auf  dem  Ge- 
hirne; Tod  am  2osten  Tage. 

507.  Schmu  cker’s  Wahrnehmgg.  7 te 
Wahrn.  Fissur  an  der  vordem  obern  Ecke 
des  linken  .Scheitelbeins  von  einem  Schufse ; 
rechts  Splitter  in  der  festen  Hirnhaut;  Ei- 
ter auf  dem  rechten  Oberlappen  und  unter 
dem  rechten  Vordei’-  u.  Unterlappen;  Was- 
ser in  den  Hohlen;  Tod  am  2isten  Tage. 

508.  Morgagni  LI,  11.  Fall;  Eiter 
auf  der  Gefäfshaut;  die  Hirnsubstanz  dar- 
unter hellbraun;  Tod  am  4osten  Tage. 

Sog.  N olles  on  im  Journ.  demed.XXV, 
p.  177.  Wunde  am i’echten  Scheitelbeine;  ge- 
nesen. 

5io.  Widern ann  in  Loder’s  Journ.  II. 


•S.  4g.  Fractur  des  rechten  .Scheitelbeins; 
Zerreifsung  der  festen  Hirnhaut;  genesen. 

511.  Wittraa  nn  in  med.  Jahrb.  des 
österr.  .Staats  VI.  Fractur  und  Depression 
des  rechten  Scheitelbeins;  genesen. 

5 12.  Roux  in  Gi'äfe’s  Journ.  IV.  .S.  485. 
Fractur  des  Scheitelbeins;  nach  3 Jahren 
weifsgelber,  dicker  Eiter  ausgeleert;  genesen. 

bb)  Von  imiern  Ursachen.  (S.  458.  792). 

513.  Bonet  med.  sept.  Uh.  I.  sect.  5.  o.  a; 
Ein  Geschwür  unter  der  Mitte  des  rechten 
.Schläfebeins  von  der  Sichel  bis  zum  Schfä- 
febeine;  die  Gefäfse  der  Häute  strotzend; 
viel  AVasser  in  den  Höhlen. 

514.  Olaus  Borich  ebend.  sect.  i4. 
c.  20.  Ein  Geschwür  von  der  Gröfe  eines 
Hühnereys  mit  stinkendem  Eiter  im  rechten 
Oberlappen ; W'asser  in  den  Höhlen. 

515.  Baader  in  Sandifort  thes.  III.  p. 
28.  Im  rechten  Oberlappen  ein  Geschwür 
wie  ein  Hühnerey  grofs,  mit  gelber,  körni- 
ger, schleimiger  Substanz  und  blaulichro- 
ther  Wandung  mit  Gefäfsen;  Rinde  und 
Mark  darüber  verhärtet. 

5 1 6.  S t ö r c k I."  p.  110.  Der  Oberlap- 
pen einen  Zoll  tief  brandig;  die  Höhlen 
trocken  und  faltig. 

5\’j.  Anderson  in  auserl.  Abhh.  für 
Aerzte  XIII.  .S.  710.  Ein  1 Zoll  tiefes, 
Zoll  langes,  Zoll  breites  Geschwür  mit 
steiniger  Concrelion  auf  dem  Boden. 

5 18.  Bang  in  act.  soc.  med.  Havn.  I 
Das  rechte  Scheitelbein  cariös;  3 Geschwüre 
in  der  rechten  Hemisphäre. 

5]  9.  Walt  er ’s  anatom.  Museum  S. 
120.  Als  Ueberbleibsel  vormaliger  Eiterung 
eine  Zoll  breite,  1 Zoll  lange,  am  Um- 
kreise mit  einer  Art  Zellgewebe  besetzte, 
mit  der  festen  Hirnhaut  dicht  verwachsene 
Grube  an  der  Oberfläche. 

Ö2o,  Lai  lern  and  L p.  354.  Geschwür 
im' rechten  Oberlappen  mit  2 Löffeln  grüijr 
lich  gelbem  Eiter. 

52  1.  Ebend.  p.  366.  Zwey  Geschwüre 
daselbst;  die  Spinnwebenhaut  entzündet  und 
die  Gefäfshaut  mit  Eiter  infiltrirt. 

522.  Ebend.  p.  4o6.  Geschwür  im  lin- 
ken Oberlappen. 

523,  Ebend.  p.  4ii.  Geschwür  mit  drey 
Unzen  Eiter  im  rechten  Oberlappen. 

024.  ßleynie  ebend.  II.  p.  75.  Ebend. 
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5a5.  Paris  et  ebend.  p.  4o.  Im  linken 
Oberlappen  ein  aus  5 Häuten  bestellender 
Balg,  der  sich  ausscbälen  liefs,  mit  gi’ünli- 
chem,  stinkendem  Eiter. 

526*  Broussais  ebend.  p.  52.  Zwey 
grofse  Balggeschwüre  in  beyden  Oberlappen. 

527.  Tacheron  III.  p.  5yj.  Im  rech- 
ten Oberlappen  ein  Geschwür,  dicht  an  der 
Höhle. 

5a8.  Ebend.  p.  5jg.  Der  Schädel  ca- 
riös ; der  rechte  Oberlappen  eiternd ; gal- 
lertartige Ergiefsung  zwischen  Gefäfshaut 
und  Spinnwebenhaut. 

/i)  In  der  Substanz,  aa)  Nach  Kopfver- 
letzungen. (Siehe  17.  4i.  62.  66.  69.  72.  76. 
88.  469.  470.  472). 

529.  de  Baris.  J700.  p.  44.  Fall  auf 
den  Scheitel;  Eiterung  der  linken  Hemi- 
sphäre. 

530.  Petit  in  jprix  de  chir.  XI.  p.  97: 
.Steinwurf  auf  den  obern  hintern  Theil  des 
rechten  Scheitelbeins;  in  der  Rinde  des  rech- 
ten Oberlappens  Entzündung  und  Eitei'ung; 
im  Marke  2 Geschwüre  von  der  Gröfse  ei- 
ner Erbse;  Tod  am  iiten  Tage. 

531.  Herpin  bey  Lallemand  L p.  385. 
Fractui’  im  rechten  Scheitelbeine;  Geschwür 
im  rechten  Oberlappen;  Tod  am  i5.  Tage, 

532.  Dease  p.  11 5.  Entblöfsung  des 
linken  Scheitelbeins;  die  Gefäfshaut  stark 
entzündet,  und  in  der  rechten  Hemisphäre 
ein  Geschwür;  Tod  am  26s.ten  Tage. 

'533.  Quesnay  in  ac.  de  chir.  II.  p.  i4o. 
Fall  auf  das  linke  Scheitelbein;  Geschwür 
in  der  Hirnsubstanz;  Tod  nach  4 Wochen. 

534.  Ducrot  bey  Lallemand  I.  p.  386. 
Stofs ; Geschwür  im  Oberlappen , 4 Linien 
im  Durchmesser,  mit  rother  Umgebung-; 
Tod  am  35sten  Tage. 

535.  D i e m e r b r o e c k Uh.  III.  c.  5. 

p.  346.  Steinwurf  auf  den  obern  Theil  des 
rechten  Scheitelbeins  und  Stirnbeins,  Ge- 
schwür über  der  rechten  Seitenhöhle  und 
zur  Seite  der  dritten  Höhle;  Tod  am  37. 
Tage.  ' 

536.  Lallemand  I.  p.  358.  Schufs  in 
das  rechte  Scheitelbein;  feste  Hirnhaut  und 
Spinnwebenhaut  entzündet  > Eiterung  im  rech- 
ten Oberlappen;  Tod  nach  5 Wochen. 

537.  Ebend.  p.  4i4.  Fall;  Geschwür  im 
rechten  Oberlappen,  3 Zoll  im  Umfange 


mit  erweichter  Umgebung  und  mit  begin- 
nender Bildung  eines  Balges ; Tod  am  55. 
Tage. 

538.  Metzger’s  verm.  .Schriften  III. 
,S.  168.  .Schlag  auf  die  linke  Schläfegegend; 
Balggeschwür  übev.  der  linken  Seitenhöhle 
mit  5 Unzen  Eifer  .;  viel  W^asser  in  den 
Höhlen;  Tod  ain  g3sten  Tage. 

53g.  Prochask.a  adnot.  /.  p.  ig5.  Ein 
Balggeschwür  über  der  linken  Höhle  mit 
erweichter  Umgebung,  hatte  den  linken  Seh- 
hiigel  und  Streifenhügel  zusammengedrückt, 
den  linken  Oberlappeh  ausgedehnt  und  den 
rechten  comprimirt;  der  rechte  Selmerve 
abgezehrt;  Tod  nach  5 Monaten. 

o)  Am  Unterlappen.  «)  Von  innern  Ur- 
sac'hen.  (Siehe  426,  434). 

540.  Petit  in  ac.  de  Paris.  i74i*p.  207. 
3 Zoll  langes,  2 Zoll  breites  und  tiefes  Ge- 
schwür. 

54 1.  Morand  I.  p.  161.  Beinfrafs  und 
ein  Geschwür  in  der  Hirnsubstanz,  so  dafs 
man  die  Sonde  einen  Zoll  tief  einbringen 
konnte* 

542.  S c hu  mach  er  .S.  3oi.  Die  feste 
Hirnhaut  am  linken  Felsenbeine  vereitert ; 
ein  3 Zoll  langes,  1 Zoll  breites  Geschwür 
im  linken  Unterlappen,  und  ein  zweytes  im 
linken  Hinterlappen ; in  den  Seitenhöhlen 
Eiter. 

543.  O Brien  in  med.  chir.  Journ.  1819 
Oct.  p.  235.  Geschwür  im  linken  Untei'lap- 
pen  auf  dem  cariösen  Felsenbeine. 

544.  Brodie  bey  Lallemand  II.  p.  126. 
Im  linken  Unterlappen  auf  dem  cariösen 
Felsenbeine  ein  3 ZoW  grofses  Balggescliwür 
mit  Gefäfsen  im  Balge  ; die  Umgebung  weich 
und  gelb;  2 UnZen  V^asser  in  den  Höhlen. 

545.  Itard  S-  70.  Im  rechten  Unter- 
lappen ein  ßalggeschwür , dessen  W^ände 
verdickte  Maiksubstanz  zu  seyn  schienen; 
das  rechte  Felsenbein  cariös , und  die  feste 
Hirnhaut  auf  ihm  durchlöchert,  verdickt 
und  mit  dem  Gehirne  verwachsen. 

ß)  Nach  Kopfverletzungen.  (Siehe  83.  507). 

546.  Le  Dran  p.  167.  Hieb  in  den 
linken  Unterlappen;  daselbst  'eine  Höhle, 
welche  3 Unzen  Flüssigkeit  fassen  konnte; 
Tod  am  i6ten  Tage. 

547.  Klein  .S.  j3i,  Zerschmetterung 
des  linken  Schläfebeins;  ein  Balggeschwür 
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ron  der  Gröfse  eines  kleinen  Eys , mit  grü- 
nem, dickem,  stinkendem  Eiter ^ härllichen 
und  schwarzgrauen  Wänden,  und  schwar- 
zer, breyartiger,  an  die  feste  Hirnhaut  an- 
gewachsener Umgebung;  Tod  am  24.  Tage. 

548.  Abercrombie  S-  38.  Ein  Jahr 
nach  einem  Falle  auf  dM  Kopf;  im  hinlern 
Theile  des  rechten  Un/;erJappens  ein  grofses 
•Geschwür;  die  innre  fläche  des  Schädels  an 
der  "Wölbung  rauh,  und  zwi'’chen  ihr  und 
der  festen  Hirnhaut  eine  gelbliche  Membran. 

549.  Acrel  I.  .S.  3.  Fractur  des  linken 
Schuppenbeins;  Abgapg  von  eiternder  Hirn- 
fiubstanz ; genesen. 

p)  Am  Hinterlappen.  «)  An  der  Oberfläche, 
aa)  Von  innern  Ursachen- 

550.  Vicrac  in  Haarlemer  Verhande- 
Ungen  XIV\  p.  49.  Caries  des  Schädels;  eine 
Unze  Eiter  unter  der  festen  Hirnhaut. 

bb)  Nach  Kopfverletzungen.  (Siehe  1051). 

551.  Dease  p.  147»  Fractur  im  hin- 
tern Theile  des  linken  Scheitelbeins;  die 
Gefäfshaut  auf  dem  Hinterlappen  eiteimd; 
Tod  in  der  5ten  W'oehe. 

552.  Morgagni  cp. Z/ar/t. 27.  Wunde 
am  linken,  ohern  Theile  der  Lamdanath; 
Eiter  an  der  Gefäfshaut,  die  darunter  lie- 
gende Hirnsubstanz  bläulich;  Tod  am  29sten 
Tage. 

553.  Go  och  II.  p.  12.  Fissur  im  ohern 
Theile  des  Hinterhauptsbeins;  Eiter  auf  der 
festen  Hirnhaut;  geneseu- 

B)  In  der  Substanz,  -aa)  Von  innern  Ur- 
sachen. (Siehe  265.  542.  583.  782.  1030). 

554.  Ac.  de  Paris.  1754.  p.  63.  Bein- 
frafs  im  Schläfebeine;  im  untern  Theile  des 
rechten  Hinterlappens  ein  aus  einer  äussei-n, 
dünnen,  glatten,  und  einer  innern,  dickeu, 
rauhen,  scliwammlgen,  schwarzrothen  Mem- 
bran bestehender  Balg  von  der  Gröfse  eines 
Hühnereys  mit  dunkelgelbem  Eiter  und  oran- 
gegelber, weicher  Umgebung. 

555.  Andral  bey  Lallemand  II.  p.  20. 
Im  rechten  Hinteidappen  zwey  durch  einem 
Fistelgang  vei'bundne,  von  einer  dünnen 
graulichen  Haut  gebildete  Balggeschwüre  von 
der  Gröfse  eines  Hühnereys  und  einer 
W allnnls. 

556.  Ehend.  p.  56.  Im  linken  Hinter- 
lapi^ii  ein  aus  einer  äussern,  fibrösen,  und 
einer  innern  mucosen  Flaut  bestehender  Balg 


mit  4 Unten  Eiter,  tind  weicher  grüngelber 
Umgebung;  die  Randwülste  platt,  die  Fur- 
chen verwischt;  2^  Unzen  Wasser  in  den 
Höhlen. 

557.  Bateman  in  Edinburgh  med* 
Journ.  1805.  I.  p.  150.  Im  rechten  Hinter- 
lappen ein  leicht  auszuschälender,  gefäfs’- 
veicher,  dichter,  dicker  Balg  mit  4 Unzen 
Eiter;  viel  W^asser  in  den  Flöhlen. 

558.  Ronander  in  med.  chir-  Ztg. 
1822.  II.  S.  274.  Das  Gehirn  weich,  blut- 
reich; Wasser  in  den  Seitenhöhlen;  dicker 
Eiter  im  Hinterhorne ; die  Gefäfsgeflechte 
in  eine  schleimarlige  Masse  mit  durchsich- 
tigen Knötchen  verwandelt;  das  Ptücken- 
mark  w’eich,  mit  gelbgrünlichem  Eiter  um- 
geben- 

bb)  Nach  Kopfverletzungen.  (Siehe  450). 

559.  Morgagni  ep.  LI.  art.  28,  Fall 
auf  die  Lamdanath;  1 Zoll  tiefe  Eiterung 
im  Gehirne ; Tod  am  23slen  Tage. 

560.  Pyl’s  Aufsätze  VI.  S.  105.  Stein- 
wurf auf  den  hintern  Theil  des  Scheitel- 
beins ; der  Hinterlappen  3 Linien  tief  in  Ei- 
terung; Tod  nach  3 Wochen- 

561-  Saucerotte  in  prix  de  chir,  X, 
p.  372.  Fractur  im  hintern  Tlieile  des  lin- 
ken Scheitelbeins;  der  untre  Theil  des  rech- 
ten Hinterlappens  vereitert;  Tod  nach  2 
Monaten. 

562.  Sculteti  armamentarium  ohs.  19- 
p.  217.  Hieb  auf  das  Hinterhaupt  bis  in  das 
Gehirn;  im  linken  Hinterlappen  ein  Balg 
mit  stinkendem  Eiter;  Tod  nach  6 Monaten. 

563.  Metzger’ s Schriften  II.  S.  192- 
Fall  vor  1 Jahre;  der  untre  Theil  des  Hin- 
tej-’lappens  in  graulichen,  dicken  Eiter  ver- 
wandelt; die  feste  Hirnhaut  daselbst  sehr 
dick  und  hart,  beynahe  knoi’plig. 

564.  Meckel  in  ac,  de  Berlin-  1761, 
p.  68.  Fall  vor  mehreren  Jahren;  ein  Ge- 
schwür vom  Hinlei’hauple  bis  zur  Seiten- 
höhle; aus  einem  vereiterten  Gefäfse  8 Un- 
zen Blut  in  die  Höhlen  und  Furchen  er- 
gossen. 

565-  Nebel  de  apoplexla  ex  abseessu 
cerehri  lethali.  Heidelb.  1790.  4.  Fall  vor  10 
Jahren  auf  den  Hintern,  vor  8 Jahren  auf 
den  Kopf;  Geschwür  ini  rechten  Hinter- 
lappen, fast  bis  zura  Zelte;  das  kleine  Hirn 
von  Blut  strotzend» 
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56G.  Dease  p.  122.  Depression  am 
obern  und  rechten  Tiieile  des  Sirnheins; 
Gehirn  und  Gefa'fshaut  entzündet  und  ei-< 
ternd;  Tod  am  Ilten  Tage. 

567.  Ebend.  p.  82.  Perikranium  am 
oheni  linken  Theile  des  Stirnbeins  zerrissen  j 
2 oberflächliche  Geschwüre  in  der  Rinde 
und  Eiterung  der  Gefäfshaut;  Tod  am  13ien 
Tage. 

568.  Saut  er  in  Baldingers  Magaz.IY. 
2 St.  S.  117.  Schlag  auf  den  obern  und 
rechten  Theil  des  Stirnbeins;  Eiter  auf  dem 
Gehirne  und  dem  Chiasma;  eine  Zoll 
gi’ofse  Stelle  sugillirtj  Tod  am  13ten  Tage. 

569.  Pyls  Aufsätze  VII.  S.  120.  Schlag 
2 Zoll  hoch  über  dem  linken  Auge ; Fissur 
im  vordem  Theile  des  Scheitelbeins,  der 
Vorderlappen  mit  Eiter  bedeckt  und  einige 
Linien  tief  verdorben ; Tod  am  Ende  der 
2ten  Woche. 

570.  Morgagni  ep.LI.  art.30,  Wunde 
auf  der  rechten  Seite  der  Stirne;  Eiter  an 
der  Basis;  Tod  am  14ten  Tage. 

571.  Dease  p.  108.  Perikranium  über 
dem  linken  Auge  zerrissen;  Eiter  an  der 
Oberfläche  des  Gehirns;  Tod  am  tä.  Tage. 

q)  Am  Vorderlajapen.  u)  An  der  Ober- 

aa)  Nach  Kopfverletzungen.  (S.  437.  507). 

572.  Dease  p.  100.  Schlag;  die  feste 
Hirnhaut  verdickt  und  gelb ; Eiterung  auf 
der  Gefäfshaut;  Tod  am  21sten  Tage. 

573.  Will.  Stark  S.  99.  Stofs  an  die 
Stirne;  eiterförraiger  Stoff  auf  der  festen 
Hirnhaut;  Tod  am  28sten  Tage. 

574.  Sch  muck  er ’s  Wahrnehmungen. 
1.  W^ahrn.  Streifschufs ; Eiter  auf  der  Ge- 
fäfshaut; Tod  am  28sten  Tage. 

575.  Brown  dies  ton  p.  36.  Zerrei- 
fsung  des  Perikraniums ; die  feste  Hirnhaut 
abgelöset  und  etwas  Eifer  auf  ihr;  Tod  nach 
5 Wochen. 

576.  Mursinna’s  Beobachtgg.  S.  12. 
Das  Perikranium  zerrissen;  die  feste  Hirn- 
haut vom  Schädel  getrennt  und  auf  ihr  3 
Unzen  stinkender  Eiter;  auch  Eiter  auf  der 
Oberfläche  des  Gehirns  bis  auf  den  Balken ; 
Tod  nach  5 Wochen. 

577.  Ebend.  S.  13.  15  Jahre  nach  ei- 
nem Falle  auf  die  Stirn  Beinfrafs  des  Stirn- 
beins und  Eiter  auf  der  festen  Hirnhaütt 


578.  Dease  p.  77.  Das  Perikranium 
zerrissen;  Eiter  auf  der  festen  iJinihaut; 
genesen. 

bb)  Von  innern  Ursachen.  (Siehe  475). 

ß)  In  der  Substanz,  aa)  Von  innern  Ur- 
sachen. 

579.  Lancisi'  ’ suhit.  mort.  p.  35.  Ein 
Balggeschwiir  von^uer  Gröfse  eines  Apfels, 
mit  breyartiger  Umgebung,  und  Verdickung 
der  Hirnhänte. 

580.  Fautoni  opusc.  p.  171.  Ein  Stück 
vom  Vorderlappen  verdorben;  die  Gefäfse 
strotzend;  Wasser  in  den  Flöhlen. 

581.  Pringle  S.  356.  Ein  Geschwür 
von  der  Gröfse  eines  Eys  im  rechten  Vor- 
derlappen. 

582.  S t ö r c k II.  p.  250.  Der  recht« 
Vordorlappen  fast  ganz  vereitert. 

583.  Abercrombie  S.  22.  Zwey  Ge-^ 
schwüre  im  linken  Vorderlappen  mit  6 bis 
8 Unzen  Eiter,  und  eins  im  linken  Hinler- 
lappen. 

584.  Guerin  bey  Lalleraand  I.  p.  391. 
Am  untern  Theile  des  rechten  Vorderlap- 
pens ein  Geschwür,  welches  durch  das  Sieb- 
bein mit  einem  Geschwüre  in  der  Nase  zu- 
sammenznbängen  schien. 

585.  Breschet  ebend.  p.  7.  Ein  Balg- 
geschwür mit  3 Unzen  grünlich  gelbem  Ei- 
ter im  recliten  Vorderlappen;  der  Balg  aus 
einer  ziemlich  festen  Haut  gebildet,  mit 
Streifen,  die  wie  Gefäfse  aussahen,  doch 
mit  den  Gefäfsen  des  Hirns  nicht  zusam- 
menhingen. 

586.  Tacheron  III.  p.  426.  Zwey  Ge- 
schwüre im  rechten  Vorder-  und  Oberlap- 
pen mit  erweichter  Umgebung;  Wasser  in 
den  Höhlen. 

586  a.  D u n c a n in  Edinburgh  inecL 
Journ.  Nr.  68.  5ter  Fall.  Im  rechten  Vor- 
derlappen ein  grofses  Geschwür;  die  leste 
Hirnhaut  darüber  verzehrt ; Eiter  in  den 
Flöhlen,  am  Rückenmarke  und  an  allen  Hirn- 
nerven; verlängertes  Mark  und  Flalsrückeii- 
mark  erweicht. 

hb)  Nach  Kopfverletzungen,  (Siehe  27. 
54.  55.  98.  100.  101.  106.  107.  108.  823). 

587.  Hill  p.  95.  Eine  Scheere  über  dem 
äussern  Augenwinkel  eingeslofsen ; ^ Pfund 
Eiter  im  Gehirne;  Tod  am  16ten  Tage. 

588.  Pyls  Aufs.  V.  S.  102,  Sleinwurf 
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auf  das  linke  Scheitelbein;  oberflächliche 
Eiterung  des  rechten  Vorderlappens  j Tod 
am  18len  Tage. 

689.  Schmuck  er ’s  Schriften  II.  S.  273. 
Schufs  auf  die  rechte  Seite  des  Stirnbeins ; ' 
Geschwür  von  der  Stirne  bis  zur  Seiten- 
höhle; die  rechte  Hemisphäre  erweicht;  Ei- 
ter J^iif  dem  Siebbeine;  Tod  am  18.  Tage. 

590.  Ro  ziere  im  Journ.  de  med.'S^XVIl 
p.  257.  Fractur  und  Depression;  Eiterung 
des  Vorderlappens;  Tod  am  30sten  Tage. 

591.  Louvrier  S.  25.  Fractur;  Split- 
ter unter  der  festen  Flirnhaut;  diese  dar- 
über vernarbt;  das  obre  Ende  des  .Splitters 
mit  der  Spinnwebenhaut  verwachsen,  das 
andre,  spitze  Ende  gegen  das  Gehirn  ge- 
kehrt; Balggeschwür  im  Gehirne;  Tod  am 
41sten  Tage. 

592.  Mur  sin  na  Beobachtgg.  S- 1.  Hieb 
über  der  rechten  Stirnhöhle;  die  rechte 
Hemisphäre  ^ Zoll  tief  eiternd;  Tod  in  der 
7ten  Woche. 

593.  Schmucker’s  Schriften  I.  S.286 
|5in  Messer  15  Linien  tief  in  den  Vordei’- 
lappen  gestofsen;  die  Sonde  konnte  5 Zoll 
tief  in  die  Wunde  gebracht  werden,  ohne 
anzustofsen;  Tod  am  73sten  Tage. 

594.  Walther  in  med.  chir.  Ztg.  1816 
II.  S-28.  Fractur;  dickhäutiges  Balggeschwür 
von  der  Gröfse  eines  Hühnereys  mit  di- 
ckem, stinkendem  Eiter;  die  Umgehung  ei- 
terig; Tod  nach  einigen  Monaten. 


Dritte  Classe. 

I.  Ursprüngliche  Bildungsfehler, 
a)  Hemicephalie.  a)  Ohne  Rückenmark. 

601.  Rayger  in  Eph.  N.  C.  Dec.  I. 
an.  8.  ohs.  64.  p.  107.  Anstatt  des  Gehirns 
eine  rothe  Masse  mit  2 Hohlen. 

602.  L i t t r e in  acad.  de  Paris.  1701. 
p;  90. 

603.  Faumel  ebend.  1711.  p.  26. 

604.  Mery  ebend.  1712.  p.  38. 

605.  V alsalva  in  Morgagni  ep.  XZ TT//. 
art.  48.  Ohne  Wirbelhöhle.  Anstatt  des  Ge- 
hirns eine  schwammige^  wie  die  Vierhügel 
gestaltete  Masse. 

o 


595.  Schaarschmidt  III.  S.  198.  Fall 
vor  sechs  Monaten;  ein  Geschwür  von  der 
Grofse  eines  Taubeneys ; der  linke  Sehnerve 
atrophisch. 

596.  Ebend.  V.  S.  99.  Unter  einer  vor 
7 Jahren  bekomrnnen  und  zugeheilten  Hieb- 
wunde das  Stirnbein  cariös  und  ein  Ge- 
schwür von  der  Gröfse  eines  Hühnereys, 
welches  sich  bis  zur  Seitenhöhle  erstreckte; 
diese  voll  Eiter;  ein  1 Zoll  langer,  ^ Zoll 
breiter  Splitter  frey  auf  der  festen  Hirnhaut 
liegend. 

597.  Lallemand  II.  p.  65.  Vor  acht 
Jahren  eine  Contusion ; grofses  Geschwür 
im  linken  Vorderlappen;  die  Umgebung  er- 
weicht und  mit  einzelnen  Körnern. 

598.  Home  in  Meckel’s  Archiv  III. 
S.  116.  Wunde  im  rechten  Vorderlappen 
von  einem  durch  die  Augenhöhle  eingedrun- 
genen Stücke  Kupfer. 

598  a.  Ebend.  S.  Il7.  Eiterung  bis  an 
das  Vorderhirn -durch  Verletzung  der  festen 
Hirnhaut  beym  Trepaniren  veranlafst. 

599.  Petit  in  ac.  de  chir.  II.  p.  142. 
Fractur  und  Depression  über  dem  rechten 
Auge;  Eiter  und  Hirnsubstanz  abgegangen; 
genesen. 

600.  Schmucker’s  Schriften  III.  S. 
126.  Wunde  in  der  Mille  des  .Stirnbeins; 
Eiter  durch  die  Nase  abgegangen ; genesen. 


606.  Morgagni  ihid,  art.  50.  Zwey 
dicke,  braunrothe,  weiche  Massen  mit  ge- 
ronnenem Blute  auf  der  Schädelbasis. 

607.  Lallemand  ohserpations pathologi- 
qiies  p.  25.  Anstalt  des  Rückenmarks  blols 
weifse  Knötchen,  als  Endpuncte  seiner  Ner- 
ven; im  .Schädel  eine  schwammige,  gefäfs- 
reiche  Masse  mit  einzelnen  Stückchen  Gehirn. 

ß)  Mit  unvollkommnem  Rückenmarke. 

608.  Marcot  in  ac,  de  Paris,  1716.  p. 
329.  Das  Rückenmark  so  dünn,  wie  Bind- 
faden; das  Gehii'n  eine  aus  Blutgefafsen 
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und  Hydaliden  bestehende,  weiche,  röthli- 
che,  schwammige  Masse. 

609.  Prochaska  disqids.  p.  151.  Das 
Rückenmark  gelb , welk,  platt,  durch  blofse 
Fäden  in  das  schwammige,  unförmliche  Ge- 
hirn übergehend. 

610.  O ilo'  monstr.  disq.  p.  11.  Das  Rü- 
ckenmark blofs  aus  parallelen  Fäden  beste- 
hend; das  Gehirn  eine  kleine,  röthlich  graue^ 
ungestaltete  Masse. 

611.  Ebend.  p-  14.  Das  Rückenmark  aus 
einzelnen  Fäden  bestehend  ; kein  Gehirn. 

612.  Das  ganze  Rückenmark  eine  blu- 
tige, markige  Masse  ; das  Gehirn  eine  dünne 
Schicht  braunrother,  faseriger  und  bröckli- 
cher  Masse;  nur  ein  zirkellörmiger  Körper 
hinter  dem  platten  Sattel  'ausgebildet. 

613.  Meckel’s  anat.  phys.  Beob.  und 
Unters.  SO.  Der  untre  Theil  des  Rücken- 
marks eine  röthlichweifse  Masse,  worin  ein 
Knochen  in  einem  Balge , der  obre  Theil 
halb  zerstört;  das  Gehirn  eine  röthlich 
harte,  vorne  ungetheilte,  hinten  durch  eine 
seichte  Längenfurche  getheilte  Masse. 

614.  Ebend.  93.  Das  Rückenmark  eine 
Linie  dick,  weich,  röthlich;  das  Gehirn  eine 
braunrothe  Masse,  worin  eine  Höhle  mit 
breyigcn,  unebenen  Vorragungen. 

y)  Obere  Theil  des  Rückenmarks  fehlend. 

615.  Ruysch  ihes.  VllI^  1.  Rücken- 
mai'k  blofs  von  den  untern  Brustwirbeln  an 
vorhanden. 

616.  ßussiere  in  philos,  transact.  XXI. 
Nr.  251.  p.  141.  Rückenmark  erst  vom  vier- 
ten Halswirbel  ab  vorhanden. 

617.  Prochaska  adnotatt,  III.  p.  165. 
Rückenmark  erst  vom  dritten  Halswirbel 
ab  vorhanden. 

618.  Ebend.  p.  172.  Der  obre  Theil  des 
Rückenmarks  häutig  und  hohl;  die  Schä-‘ 
delhöhle  leer. 

619.  Rouaut  in  ac,  de  Paris.  1730.  p, 
20.  Rückenmark  erst  vom  dritten  Halswir- 
bel ab  vorhanden. 

d)  Gehirn  in  einerothe,  zellgewebige  Masse 
ausgeartet  ohne  Schädeldecke. 

620.  Preston  in  phil.  transact.  XIX, 
1697.  Nr.  226.  p.  457. 

621.  Mont  o n in  Journal  des  sgauans. 
1722.  Joüt.  p.  186. 

Dritter  Band, 


622.  Saviard  recueil  d’ohs.  jehir,  (Pa- 
ris. 1784.)  p.  174. 

623.  Brisse  au  in  Sammlg.  chir.  Be- 
merkgg.  I.  S.  202. 

624.  Haller  opera  min.  III.  p.  13. 

625.  U a n D o e v e r e n specim.ohs.  anat. 
(Groning.  1765.  4.)  p.  46. 

626.  Ebend.  p.  49. 

627.  Barrows  in  med.  chir. transact. III. 

628.  Prochaska  adnotatt.  III,  181 . 

629.  Busch  Beschreibung  menschlicher' 
Misgeb.  S.  15. 

630.  Otto  monstrorum  disquisitio  p.  15. 

x)  Mit  Hydatiden. 

631.  Harder  in  Pph.  N.  C.  Dec.  /.  ann.  3. 
p.  224.  Dunkelroth,  fleischig,  drüsig,-  mit 
Wasserblasen.  . 

632.  R o m b e r g in  Eph,  N.  C.  Dec.  III. 
ann.  9.  et  10  obs.  106.  p.  197.  Schwammige 
Masse  mit  Hydatiden. 

633.  Huysham  in  Duncan’s  med.  com- 
ment.  Dec,  II.  pol..  HI.  Masse  blofs  aus  ßluL- 
gefäfsen  und  Hydaliden  bestehend , aber 
durch  eine  Läugenfurche  und  eine  Quer- 
furche getheilt. 

xx)  Mit  herabgesenkter  Schädeldecke. 

634.  Van  der  Wiel  Cent,  I.  p.  6. 

Schwammige  Masse  mit  Hydatiden  auf  dein 
verlängerten  Marke.  * 

635.  Otto  nionstr.  disquis.  p.  1.  Brau- 
nes Gewebe  mit  breyiger,  unförmlicher,  brau- 
ner Hirnsnbstanz. 

636.  P en  a d a p.  59.  Scb  wamraige  .Sub- 
stanz auf  dem  verlängerten  Marke. 

s)  .Schwammige  Masse  mit  Rudimenten 
von  Gehirn. 

637.  Wepfer  in  Eph.  N.yC.  Dec,  I. 
ann.  3.  obs.  129.  p.  205.  Am  .Sattel  ein 
markiger,  etwas  grauer  Körper,  wie  eine 
Erbse,  und  2 wie  Bohnen  grofs,  von  welchen 
das  Rückenmark  und  die  Nerven  ausgingen. 

638.  Büttner’s  Wahrnehmgg.  S.  HO. 
Zu  beyden  Seiten  des  Sattels  rothe,  hohle 
Markklümpchen  mit  dem  Ursprünge  der 
Sehnerven;  der  obre  Theil  des  Rückenmarks 
weich  und  mit  Blut  bedeckt. 

639.  .San  di  fort  anatome  infaniis  cere~ 
bro  destituti.  Lugd,  Bat,  1784.  4.  In  blutiger 
Masse  ein  fester,  körniger,  weifser  Körper 
zu  beyden  Seilen  des  Sattels , woraus  die 
Nerven  zu  entspringen  schienen. 
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640.  Klein  descriptio  4,  monstrorum  p* 
12.  Marktnöpfohen  mit  einer  Höhle  und 
einem  Hirnanhange. 

0 Rückenmark  in  ein  Rudiment  des  Ge- 
hirns ausg  ehend.  (Siehe  290.  347.  348.  350- 
355.  360.  361). 

642.  Büttner’s  anat.  Wahrn.  S.  101. 
Hirnstamra  mit  den  dritten  bis  zwölften 
Hirnnerven ; zwey  vordre  Markklümpchen 
mit  dem  Ursprünge  der  Sehnerven. 

643.  Mohrenheira’s  Wiener  Bey- 
träge  II.  314.  Ein  kleines  Stückchen  Gehirn. 

644.  Bayle  in  Journ.  de  med.  XXK.  p. 
518.  Breyige  Masse,  wie  ein  Hühnerey  grol’s. 

645.  Lawrence  in  med*  cliir.  trans- 
act^  V.  Markknopf,  aus  welchem  die  fünf- 
ten bis  zwölften  Hirnnerven  entsprangen. 

646.  Lavergne  in  Meckel’s  Archiv  lY. 
S.  309.  Yerlängertes  Mark  und  f des  klei- 
nen Hirns. 

b)  Mit  geringerer  Abnormität  des  Ge- 
hirns. «)  Bey  mangelnder  Schädelwölbung, 

647.  Rolof  in  aead.  de  Berlin,  1761. 
p.  73.  Das  Gehirn  in  unförmlichen  Sä- 
cken herabhängend. 

648.  Penchienati  in  mem.  de  Turin. 

lY  p.  118. 

/?)  Unvollkommne  Ausbildung  des  Gehirns. 

649.  B i a n c h i storia  di  due  corpi  p.  100. 
Rückenmark,  kleines  Hirn  und  Yierhügel 
normal;  verlängertes  Mark u.  Brücke  schwach 
entwickelt;  im  grofsen  Hirne  weniger  Mark, 
als  graue  Substanz;  ohne  Sichel,  Balken, 
Scheidewand,  Gewölbe,  Ammonshörner,  Zir- 
bel "und  Gefäfsgeflechte ; die  Sehhügel  und 
Streifenhügel  in  eine  Masse  vereint;  eine 
einzige  ungetheilte  Höhle. 

650.  Eller  in  ac,  de  ißerlin.  1754.  p. 
112.  D as  Gehirn  so  klein,  da'fs  das  ganze 
Stirnbein  und  _der  gröfsle  Theil  der  Schei- 
telbeine und  des  Hinterhauptbeins  leer  war; 
dabey  unförmlich,  ohne  Ablheilungen,  ohne 
Sichel  und  Zell;  die  Rinde  platt  auf  dem 
Marke  liegend;  die  Pyramiden  und  Oliven 
fehlten;  das  kleine  Hirn,  seine  Schenkel, 
die  Brücke,  die  Schenkel  des  grofsen  Hirns, 
und  die  Yierhügel  eine  verworrene  Masse; 
die  Seilenliöhlen  enge;  die  Sehhügel  weit 
hinten;  die  Streifenhügel  und  das  Gewölbe 
kaum  zu  erkennen;  der  Hirnanhang  fehlte; 


eine  rüsselförmige  Nase  und  über  derselben 
ein  einziges  Auge. 

651.  Klinkosch  in  Biss.  Prag,  I.  p. 
199.  Das  Rückenmark,  verlängerte  Mark, 
kleine  Hirn  und  das  YIL  bis  XII.  Hirmier- 
venpaar  normal ; die  6 ersten  Nervenpäare 
fehlten  in  der  Schädelhöhle,  indem  das  Keil- 
bein keine  OejBfnungen  fiü’  sie  bildete  und 
das  undurchbohrte  Siebbein  nach  aussen 
hervortrat  als  Nase;  ausserhalb  des  Schä- 
dels waren  die  Nerven,  namentlich  alle 
Zweige  des  Y.  Paars  vorhanden;  der  Stamm 
des  grofsen  Hirns  war  mit  seinen  Ganglien, 
dem  Gewölbe  und  der  vordem  Commissur 
vorhanden;  übi'igens  bildete  das  grofse  Hirn 
eine  ungetheilte  Masse  ohne  Scheidew’and 
und  Sichel;  die  ungetheilte  Hirnhöhle  ent-, 
hielt  9 Unzen  Wasser  und  setzte  sich  in 
den  hohlen  Hirnanhang  foi’t,  welcher  wei- 
che, 1 Linie  dicke  Wandungen  halte,  und 
von  einer  sackförmigen  Ausdehnung  der  fe- 
sten Hirnhaut  eingeschlofsen , als  ein  Kör- 
per von  der  Gröfse  einer  Wallnufs  in  der 
Mundhöhle  lag,  indem  der  Trichter  durch 
eine  Oeffnung  des  Sattels  ging;  die  meisten 
Knochen  des  Antlitzes , so  Wie  die  Muskeln 
desselben,  fehlten;  die  Nase  war  ein  Wulst 
von  der  Gröfse  einer  halben  Nufs,  ohne 
Löcher;  das  rechte  Auge  fehlte,  und  das 
linke  war  wie  eine  Hydatide,  ohne  Iris, 
Nerven,  Muskeln  und  Thränenorgane ; Lip- 
pen und  Gaumen  waren  gespalten. 

652,  Rudolphi  in  Berliner  Akademie. 
1813. 

II.  Atrophie  und  unvollkommne 
Entwickelung. 

a)  Gehirn  überhaupt.  (Siehe  655.  744). 

653.  Ro  m b e r g in  Nasse’s  Ztschr.  1823. 

3.  Heft,  S-222.  Der  Schädel  8 bis  12  Linien 
dick  und  elfenbeinaitig;  die  Spinnwebenhaut 
trübe , ' verdickt , mit  sulziger  Ergiefsung, 
Granulationen  und  Yervvachsungen ; das  Ge- 
hirn klein,  fest,  mit  schmutzig  weifsem  Marke ; 
das  kleine  Hirn  hinten  ganz  flach;  4 Un- 
zen trübes,  gelbes  Wasser  in  den  Höhlen; 
die  Hirnnerven  sehr  flick;  der  sympathische 
Nerve  sehr  stark,  dick  und  gelb,  mit  meh- 
rern  knorpelartig  harten  Ganglien. 

b)  Yerlängertes  Mark.  (Siehe  654). 

c)  Kleines  Hirn,  (Siehe  739.  886,  929). 
654,  Larrey  bey  Gail  III.  p,  119f  Die 
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HerroiTagnng  des  Hinterhauptsbeins  auf  der 
rechten  Seite  ahgehauen;  die  rechte  Hemi- 
sphäre des  kleinen  Hirns  niedriger  u.  gelb- 
lich ; das  Rückenmark  und  das  verlängerte 
Mark  mit  ihren  Nerven  matt  weifs,  fest  und 
atrophisch;  Tod  am  SOsten  Tage. 

d)  Brücke.  (S.  429,  886). 

e)  Bindeärme.  (Siehe  940). 

f)  Vierhügd  (Siehe  940.  980), 

6-55.  King  in  philos,  transact.  1686.  Nr. 
185.  p.  230.  Die  Vierhügel  klein  und  ein- 
gesclirumpft ; in  der  Zirbel  ein  Stein;  der 
Hirnanliang  halb  verzehrt,  der  übrige  Theil 
hart  und  spröde;  Wasser  in  den  Höhlen 
und  an  der  Oberfläche;  die  Gefäfse  erwei- 
tert; das  Gehirn  schlalF,  klein,  mit  wenig 
^ grauer  Substanz. 

g)  Zirbel.  (S.  673.  674.  704.  865.  984.  985). 

656.  IMeckel  in  ac.  de  Berlin.  1764.  p. 
70.  Das  Gehirn  fest;  die  Zirbel  ohne  Sand; 
Knochen  an  der  Sichel. 

657.  Wenzel  cer.  p.  317.  Die  Zirbel 
ohne  Sand. 

h)  Stammganglien.  (Siehe  368  — 371.  379. 
381.  384.  388.  392.  395). 

i)  Sehhügel.  (Siehe  218.  707.  800.  1039). 

658.  Morgagni  epist.  IX  art.  20.  An 
der  Oberfläche  der  rechten  Hemisphäre  ein 
Extravasat  mit  erweichter  Umgebung;  der 
rechte  Sehhügel  klein. 

659.  W^enzel  cer,  p.  115.  Der  rechte 
Sehhügel  flach  und  schmal;  der  linke  un- 
gewöhnlich hoch  und  lang. 

660.  Ebend.  S.  117.  Der  rechte  Sehhü- 
gel flacher  und  niedriger. 

661.  T a c h e r o n III.  p.  446.  Seröse  Er- 
giefsung  an  der  Oberfläche  des  Gehirns; 
am  rechten  Sehliügel  eine  Vertiefung  von 
der  Gröl’se  'einer  Mandel,  und  seine  Ober- 
fläche daselbst  faltig. 

k)  Slreifenhügel.  (Siehe  218). 

662.  Wenzel  cer.  p.  102.  Der  linke 
Stx’eifenhügel  flach,  schmal  und  bleich. 

663.  Ebend.  p.  306.  Eben  so;  mit  Ex- 
travasat auf  der  linken  Hemisphäre. 

l)  Hirnanhang.  (Siehe  401.  850). 

664.  Morgagni  ep.  III.  art.  6.  Der 
Hirnanhang  sehr  flach;  Blut  im  Gehirne 
ergossen. 

665.  Ebend.  ep.  IV.  art.  20.  Der  Hirn- 


anhang ganz  klein,  kaum  zu  erkennen;  rölh- 
liches  Wasser  in  den  Höhlen* 

666.  Ebend.  art.  35.  Der  Hirnanliang  fast 
verschivunden. 

667.  Ebend,  ep.  IX.  art.  20.  Sehr  klein 
mit  Höhlungen  iin  Gehirne. 

668.  Ebend.  ep.XlI.  art.  2.  Klein,  bräun- 
lichgelb, abgezehrt,  Hach,  ohne  hintern  Lap- 
pen; trübes  Wasser  in  den  Seitenhöhlen. 

669.  Ebend.  ep.  XXV.  art.  10.  Einge- 
sunken und  abgezehrt;  an  der  innern  Ca- 
rotis gelbe,  unebene,  morsche  Stellen;  die 
Gefäfsgeflechle  bleich;  das  Gewölbe  weich; 
die  Scheidewand  dünn. 

671.  Ebend.  ep.  LYII-  art.  i4.  Niedrig 
und  eingesunken  ; eine  Stelle  im  grofsen 
Hirne  ausgeartet;  kein  Wasser  in  den  Höhlen. 

672.  Ford  in  auserl.  Abhh.  für  Aerzte 
XIII.  S.  370.  Eingeschrumpft  bej  Hirnwas- 
sersucht. 

673.  Wenzel  Hirnanhang  S.  4i.  Ab- 
genommen; die  Zirbel  klein,  blafs,  weich. 

674.  Ebend.  S.  65.  Oben  concav;  die 
Zirbel  klein  und  blafsgrau. 

675.  Ebend.  .S.  7^.  Concav;  der  Sattel 
eng;  die  Zirbel  grofs  mit  einer  Hydatide. 

676.  Ebend.  S.  76.  Concav;  der  Sattel 
eng;  die  Zirbel  weich;  Wasser  in  den  Höhlen. 

m)  Balken-  (Siehe  370.  38 1.  388.  1066). 

677.  Gr  e ding  II.  S-  Sgi.  Der  Balken 
nur  8|;  Linien  lang. 

678.  Reil  XI.  S.  34 1.  Der  Balken  der 
Länge  nach  getrennt,  und  das  Gewölbe  blofs 
an  dessen  Seiteiilheilen  anhängend ; ohne 
Scheidewand ; die  Seitenhälften  des  grofsen 
Hirns  blofs  durch  die  Vierhügel,  die  voi  dre 
Commissur  und  das  Chiasma  zusammenge- 
halten. 

n)  Mantel  des  grofsen  Hirnsi  (Siehe  >93. 
D16.  3i3-  33g.  362,  363.  364.  370-372.  37a. 
376.  379.  281.  384.  3g5.  444), 

o)  Oberlappen. 

679.  Meckel  in  ac.  de  Berlin,  1764.  p. 
79.  Der  Scheitel  in  seiner  ganzen  Länge 
aussen  vertieft;  innen  vorragend. 

p)  Hinterlappen.  (Siehe  886), 

68o-  K e r k r i n g spicileg.  anat,  p,  76. 
D as  kleine  Hirn  freyliegend,  nicht  vom  gro- 
fsen Hirne  bedeckt;  die  Zübel  fehlte;  in 
den  Seitenhöhlen  salziges  Wasser,  und  in 
der  rechten  ein  weifslicher  Stein,  i3  Gran 
67* 
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schwer;  die  Hirnsubstanz  welk;  die  Gefafs- 
haut-  leicht  davon  zu  trennen. 

q)  Feste  Hirnhaut  (S.  586  a.  855.  io3o. 

io3i}- 

r)  Schädel  (S.  Sog-  3g3.  SyS.  ioi6.  loig. 
io3i.  io65). 

III.  Höhlungen. 

a)  Im  kleinen  Hirne.  (Siehe  looo). 

b)  In  der  Brücke.  (Siehe  igg). 

c)  In  den  Stammganglien.  (Siehe  ig3). 

68 1.  Wepfer  hist,  apoplect.  p.  437.  Im 
.Streifenhügel  eine  Höhlung,  deren  Wände 
einander  berührten  und  aneinander  geklebt, 
doch  leicht  zu  trennen  waren ; eine  andre 
Höhlung  im  Sehhügel,  und  2 im  Hirnraantel. 

682.  Bahren  ds  in  Hufeland’s  Journal. 
XI.  2.  St.  S.  1.^  Der  rechte  Sthhügel  und 
.Slreifenhügel  klein,  welk,  zusaramengefallen; 
au  Erstrem  liefe  Längenfurchen ; in  Lelz- 
trem  eine  7 Linien  liefe^  becherförmige,  mit 
Wasser  gefüllte  Höhlung;  in  den  GefäTsge- 
flechten  Hydatiden ; an  2 Stellen  der  innern 
Schädelfläche  gleichsam  aufgetragene  Kno- 
chenlamellen, und  die  feste  Hindiaul  daselbst 
roth;  in  der  Sichel  2 Knochen;  in  der 
teria  fossae  Sylpü  Verknöcherungen;  die 
Spinnwebenhaut  verdickt;  die  Gefäfshaut 
lose  am  Gehirne. 

d)  Im  Sehhügel.  (Siehe  igg.  682). 

e)  Im  Mantel.  (Siehe  i34.  i45.  273.  667, 
681.  875.  960). 

f)  Im  Öberlappen.  (S.  i5o.  202.  242,  818), 

683.  Pinel  in  Nasse’s  Zeitschrift.  1821. 
4.  St.  S.  i43.  Die  Decke  der  linken  Seilen- 
höhle am  Boden  fest  geklebt,  und  über  der- 
selben eine  Höhlung  von  der  GrÖfse  eines 
Hühnereys,  mit  gelblicher,  öliger  Flüssigkeit 
und  speckigen  W^ändenj  eine  älmliche  Höh- 
lung im  Hinterlappen. 

684.  Ebend.  S.  i4g.  An  den  Slreifenhü- 
gehl  Höhlungen  mit  gelblichem  Gerinsel; 
auf  der  linken  Seite  mehr,  als  auf  der  rechten, 

685.  Romberg  ebend.  1822.  1.  St.  S. 
129.  Am  linken  Oberlappen  nach  unten,  in 
der  Nähe  der  Fossa  Syluii  eine  runde  Höh- 
lung von  der  Gröfse  einer  kleinen  Oi’ange, 
mit  röthlicher,  seröser  Feuchtigkeit,  und  ei- 
ner dunkelbraunen,  2 Linien  dicken,  mit 
Gefäfsen  versehenen  Wandung. 

686.  Glarus  in  Hufeland’s  Journ.  LI. 
4.  St,  S.  120.  Verknöcherung  in  den  Arte- 


rien; Gallert  unter  der  .Spinnwebenhaut;  2 
Unzen  trübes  Wasser  in  den  Höhlen;  die 
Gefäfse  an  den  Wänden  derselben  erweitert; 
die  Zirbel  ein  mit  Wasser  gefüllter,  durch- 
sichtiger .Sack;  im  linken  Oberlappen  eine 
Höhlung  von  der  Gröfse  einer  kleinen  Wall- 
nufs  mit  unebenen  Wänden  und  brauner 
gallertartiger  Masse;  die  Umgebung  erweicht. 

687.  Cruveilhier  I.  p.  206.  Unter  der 
festen  Hirnhaut  Wasser;  unter  der  .Spinn- 
webenhaut Gallert;  im  linken  Oberlappeh. 
eine  Höhlung  mit  einer  festen,  nach  innen 
glatten,  nach  aussen  fest  anhängenden  Mem- 
bran und  2 Drachmen  gelblichem  Wasser; 
die  Umgebung  gelblich,  fest  und  an  einigen 
Stellen  erweicht;  eine  ähnliche  Höhlung 
weiter  nach  innen,  eine  zweyte  weiter  nach 
vorne,  und  eine  dritte  im  Unterlappen ; aus- 
fserdem  frisches  Blut  ergossen. 

688.  Ebend.  p.  208.  Etwas  Wasser  un- 
ter der  festen  Hirnhaut;  der  linke  Ober- 
lappen eingesunken,  und  am  Eintritte  des 
Hirnstamnis  in  die  Hemisphären  eine  Höh- 
lung, welche  eine  feste^  gelbliche,  mit  Ge- 
fäfsen versehene  Wandung  hatte  und  ein 
gelbliches,  blätteriges,  von  Wasser  durchzo- 
genes Gewebe  enthieft. 

g)  Im  Unterlappen.  (Siehe  igg..  687), 

68g.  Pinel  in  Nasse’s  Zeitschrift.  1821* 

4.  St.  S.  i5i.  In  jedem  Unlerlappen  eine 
2 Zoll  lange,  1 Zoll  tiefe  Höhlung  mit  röth- 
licher,  fast  gallertartiger  Flüssigkeit;  der 
Schädel  verdickt;  an  der  GefäTshaut  ey- 
weifsarlige  Ergiefsung. 

h)  Im  Hinterlappen.  (Siehe  ig3.  683), 

III,  Hypertrophie. 

a)  Des  Gehirns  überhaupt. 

6go.  Dessessarz  in  auserl.  Abhh.  für 
Aerzte  XVIIL  .S.  gg.  Die  Suturen  am  Schä- 
del eines  12jährigen  Knaben  verwachsen; 
als  die  dicke  und,  wie  das  Perikranium  ganz 
lose  am  Schädel  liegende  feste  Hirnhaut 
verletzt  wurde,  drang  das  Gehirn,  welches 
sehr  grofs  \^ar,  mit  einer  Explosion  heraus; 
das  kleine  Hirn  dicht,  fest  und  ebenfalls 
sehr  grofs ; die  Gefäfshaut  lose  auf  dem 
Gehirne  liegend;  Aderknoten  im  Gefäfsge- 
flechte  und  in  andern  Venen;  ein  Aneu- 
rysma an  der  Arteria  ophthalmica. 

6g  1,  F ahn  er ’s  Beyträge  z.  praktischen 
und  gerichtl.  A.  K.  L (Stendal.  i7gg).  Nach 
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Abnalime  der  Scliädeldeclie  hob  sich  das 
Gehirn  elastisch  empor  und  wurde  wenig- 
stens um  y gröfser;  der  Schädel  war  sehr 
hart,  mit  der  festen  Hirnhaut  fest  verwach- 
sen, und  hatte  zwischen  Sattel  und  Hah- 
nenkamm  mehrere  Exostosen ; die  Riech- 
streifen fehlten. 

692.  N o 1 d e in  Meckel’s  path.  Anat,  I. 
S.  296.  Die  Masse  des  Gehirns  so  vergrö- 
fsert,  dafs  der  Schädel  stark  ausgedehnt  und 
die  Höhlen  fast  ganz  verschwunden  waren. 

693.  Vering  in  Nasse’s  Zeitschr.  1820. 
Bey  Abnahme  der  dicken,  mit  der  festen 
Hirnhaut  verwachsenen  Schädeldecke  drängte 
sich  das  weiche,  blutreiche  Gehirn  gewalt- 
sam hervor. 

b)  Zirbel.  (Siehe  320.  327.  388-  4o5). 

694.  Morgagni  ep.  I.  art,  i4.  Die  Zir- 
bel grofs,  fest,  weifs,  schien  Fächer  zu  ha- 
ben ; das  Gehirn  blutreich , an  der  Oberflä- 
che erweicht  und  mit  der  festen  Hirnhaut 
verwachsen. 

695.  Ebendas,  ep.  XXIX.  art.  12.  Die 
Zirbel  grofs,  kuglich,  weifs,  fest;  die  Ge- 
fäfsgeflechte  bleich. 

696.  Fantoni  opusc.  p.  206.  Die  Zirbel 
grofs,  weich;  Wasser  in  den  Höhlen. 

697.  Günz  p.  23g.  Zirbel  angeschwol- 
len, ungleich,  mit  3 erbsengrofsen  Steinen 
und  10  Sandkörnern;  die  Hirnsubstanz  sehr 
fest,  und  an  einer  Stelle  callös. 

698.  Ebend.  p.  24o.  Die  Zirbel  unge- 
wöhnlich grofs,  mit  7 Sandkörnern;  Was- 
ser in  den  Höhlen ; die  Hemisphären  ver- 
wachsen, ohne  Sichel;  in  der  Gefäfshaut 
an  der  Einsenkung  der  Venen  in  den  Si- 
chelbluüeiler  weiche  zerreibliche  Materie. 

699.  Barrere  p.  9.  Die  Zirbel  so  grofs, 
wie  eine  halbe  Bohne ; die  dritte  Höhle  voll 
Wasser. 

700.  Haller  eleni.  IV.  p.  319. 

701.  Wenzel  cer.  p.  53.  Doppelt  so 
grofs,  als  gewöhnlich- 

c)  Trichter.  (Siehe  369.  3/2.  384.  388). 

d)  Hirnanhang.  (Siehe  384.  g4o). 

7o4-  Wenzel  Hirnanhang  S.  44.  Der 
Hirnanhang  grofs,  höckerig,  roth,  mit  stro- 
tzenden Gefäfsen;  der  vordre  Theil  ohne 
weilse  Substanz,  der  hintre  Theil  dunkel- 
blau; die  Zirbel  klein  und  weich. 

e)  Verdickung  der  Scheidewand.  (S.  707). 


705.  Baader  in  Sandifort  thes.  III,  p. 
34.  Die  Hirnhäute  entzündet;  die  Rinde 
strotzend;  am  vordem  Theile  der  .Sichel 
ein  1 Linie  dicker,  5 Linien  breiter,  i4  Li- 
nien langer  Knochen  mit  spitzem  Ende;  die 
Gehirntheile  dick  und  fest,  namentlich  die 
Scheidewand,  wo  sie  am  dünnsten  war,  2 
Linien  dick. 

f)  Verdickung  n'i^r  Spinnwebenhaut. 

«)  UeberL^ipt.^  (S-  i5o.  200.  201.  2i4. 
254.  653.  682  y3g.  8i8*  974.  io5i.  1070). 

706.  RojtjT^berg  in  Iforn’s  Archiv  1823. 
LS. 52.  Gellpches,  trübes  Wasser  unter  der 
festen  Hirrhaut;  fast  die  ganze  Spinnwe- 
benhaut verdickt,  opalfarbig  und  an  meh- 
rern  Stellen  beutelförmig  aufgetrieben ; die 
Höhlen  voll  Wasser,  und  ihre  Wandung, 
besonders  auf  den  Streifenhügeln,  aufgelo- 
ckert, sammtartig,  röthlichbraun. 

707.  Derselbe  in  Nasse’s  Zeitschr.  1823. 
3.  St.  S.  211.  Die  feste  Flirnhaut  strotzend; 
die  Spinnwebenhaut  sehr  trübe  und  verdickt, 
mit  vielen  Granulationen,  von  denen  meh- 
rere rauh  und  erdig  waren ; die  Randwülste 
etwas  abgeflacht;  das  Gehirn  fest,  zäh  und 
blutreich;  in  der  rechten  Seitenhöhle  drey 
Unzen  trübes,  gelbes  Wasser,  und  die  Aus- 
kleidung verdickt;  die  Scheidewand  straS“, 
dick  und  zäh;  das  Gewölbe  fest;  die  Seh- 
hügel äusserst  klein;  die  vordem  Vierhügel 
flach  und  weich;  der  Sehslreifen  in  drey 
dünne  Fäden  gelheilt;  das  Chiasma  dünn 
und  weich;  der  .Sehnerve  atrophisch. 

f)  Am  Hinterlappen. 

708.  Ducrot  bey  Lallemand  L p.  32b. 
Fractur  und  Depression  auf  der  linken  Seite 
des  Stirnbeins;  der  rechte  Hinteidappen  ent- 
zündet; seine  .Spinnwebenhaut  entzündet, 
weifs  und  verdickt  ; Tod  am  iilen  Tage. 

y)  Am  Vorderlajapen. 

709.  The  den  111.  S.  64.  Fall  auf  die 
Stirne;  die  Gefäfshaut  und  Spinnwebenhaut 
entzündet  und  verdickt;  Tod  am  n.  Tage. 

g)  Verdickung  der  Höhlenhaut.  (Siehe 
201.  364.  371.  468.  707.  73g.  928.  1006.  1070). 

h)  Verdickung  der  Gefäfshaut.  (S-  5o3. 
725.  828.  1087). 

i)  Verdickung  der  festen  Hirnhaut.  (Siehe 
7g.  80.  278.  545.  563.  572.  690.  964.  H17). 

k)  Verdickung  des  Schädels.  (Siehe  3g4. 
653,  68g,  6g3.  756.  654-856). 
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IVT  ET^weichung. 

a)  Verlängertes  Mark.  (Siehe  586  a). 

b)  Am  kleinen  Hirne,  ß)  Von  innern  Ur^ 
Sachen.-  aa)  Weichheit.  (Siehe  i3o.  43 1. 
43a.  7*56.  85i.  855.  928.  g3o.  g34,  g43.  g46. 
947. 'gSi.  961.  gSo.  1070). 

710.  Lancisi  de  suhitan.  mort,  p.  i4g. 
l^Tit  Blutergiefsung  in  der  rechten  Hemi- 
sphäre des  grofsen  Hirn*'' 

711.  Chambon 

712.  Greding  Mit  Erwei- 

chung am  obern  Theile^’^S’  ‘^-’-ofsen  Hirns. 

713.  Ebendas.  S.  Weichheit 

des  Balkens. 

714.  Baldin  ger’s  Journ.  II.  Q.  St.  S. 
i36  Mit  Weichheit  des  ""-^"lappen  des 
grofsen  Hirns. 

x)  Mit  Festigkeit  des  grofsen  Hirns. 

71 5.  Morgagni  cjb.  /.  ai't.  10. 

716.  Ebend.  ep.  VIII.  art.k.  Die  Schen-r 
kel  fest,  die  graue  Substanz  Aveich. 

717.  Ebend.  art.  i5.  Eben  so. 

718.  Ebend.  art.  4.  Mit  Wasser  in  den 
Höhlen. 

719.  Ebend.  art.  11.  Eben  soi 

720.  epist.  XLill.  art.^V.  Ebenso. 

721.  Ebend»  epist,  LIV.  art  49.  Eben  so. 

722.  Bang  incomm.  Lips.  X^VIlp.20i.t 
bb)  Auflösung.  (Siehe  201.  272.  320). 

723.  J.  Timmii  ohseruationes  aliquot  ana^ 
tomico-practicae.  {Bremen.  1735.  8.).  S.  60. 
Die  Hirnhäute  am  Felsenbeine  vereitert;  das 
kleine  Hirn  daselbst  verdorben. 

724.  Rougier  bey  Lallemand  1.  p.  134. 
Die  linke  Hemisphäre  breyartig. 

725.  Dune  an  in  Edinh.  med.  Journ, 
1821.  3.  Fall.  D as  kleine  Hirn  erweicht; 
seine  Gefäfshaut  gelb,  verdickt,  gallertartig; 
das  grofse  Hirn  weich  und  weifs. 

726.  Serres  in  Magendie  Journ.  III.  p» 
135»  Am  Eintritte  des  rechten  Schenkels 
in  die  Hemisphäre  eine  Vertiefung  ii.it  aus- 
gearteter,  breyiger  Substanz ; die  übrige  He- 
misphäre fester,  als  die  linke,  und  ihr  Mark 
gelblich. 

/St)  Nach  Kopfverletzungen. 

727.  Fantoni  ohs.  9.  Fractur  und  De^ 
pression  des  Scheitelbeins;  die  Hirnhäute 
entzündet;  das  kleine  tlirn  verdorben;  Tod 
am  19ten  Tage. 

728.  Morgagni  ep.  VII,  art,  15, 


c)  Brücke*  (Siehe  742.  751.  956.  971). 

729.  Parent  et  Martinet  p.  433. 

Die  rechte  Seite  der  Brücke  erweicht,  und 
erweichte  Stellen  im  grofsen  Hirne. 

730*  L a e n n e c auscultat.  med,  I,  p*  168. 
Die  ganze  Brücke  erweicht;  eben  so  der 
untre  Theil  des  linken  Vorderlappens;  das 
übrige. grofse  Hirn  fest;  4 Unzen.  Wasser 
in  den  Höhlen» 

731.  ßricheteau  in  Journ.  compl.iSid, 
IV.  p.  308.  Die  Brücke  oben  ein  weifser, 
unten  ein  graulicher  Brey. 

732.  Lallemand  I.  p.  47.  Einige  er-^ 
weichte  Stellen  im  linken  Theile  der  Brü- 
cke^ im  rechten  Sehhügel  und  linken  Strei- 
fenhngel ; die  Spinnwebenhaut  entzündet. 

733.  Ebend.  p.  162.  Eine  erweichte  Stelle, 
von  der  Gröfse  einer  Haselnufs. 

734.  Solon  ebend.  p*  158,  Die  Brücke 
gelblich,  zerfliefsend ; Wasser  in  den  Höh- 
len und  an  der  Oberfläche ; die  Spinnwer 
benhaut  entzündet. 

735.  Germain  ebend.  p.  164. 

736.  Tacheron  III.  p.  422.  Die  Brü- 
cke gelblich,  breyarlig,  rechts  angeschwollen. 

d)  Stamm  des  grofsen  Hirns.  (S.  198.Ü80), 

e)  Bindeärme.  (Siehe  143.  739), 

f)  Vierhügel.  (Siehe  756), 

738.  La  P ey  ro  nie  inac.^/ePßm,  1741. 
p.  204.  Vierhügel  und  Zirbel  faul. 

739.  R o m b e r g i.  Nasse’s  Zeitschr.  1823. 
3.  Heft.  .S.  218.  Die  Spinnwebenhaut  trübe, 
verdickt,  mit  rauhen  Granulationen;  die 
Gefäfshaut  strotzend;  die  Rinde  dunkelbraun 
und  gegen  das  Mark  sehr  breit;  das  Ge- 
hirn fest  und  zäh;  die  Höhlen  mit  etwas 
gelblichem  Wasser  und  verdickter  Ausklei- 
dung; in  den  Streifenhügeln  viel  graue  Sub- 
stanz ; der  rechte  Sehhügel  um  die  Hälfte 
kleiner,  als  der  linke,  und  hinten  erweicht; 
die  vordem  Vierhügel  weich  und  platt,  die 
hintern  mit  den  Bindeärmen  ganz  flach,  rölh- 
lich  und  brej^^artig;  der  Hinterlappen  er- 
weicht und  roth;  das  kleine  Hii*n  flach. 

g)  Sehhügek  (Siehe  154. 157.  187.  201.  209^. 
732.  739.  751.  753.  756.  803). 

740.  Morgagni  ep.  V.  art.  6.  Der  linke 
Sehhügel  aufgelöset  und  mit  blutiger  Feuch- 
tigkeit durchzogen. 

741.  Ebend.  ep.  IX.  art.  18.  Der  hintre 


535 


Theil  beyder  Sehbügel  schwärzlich  braun 
und  aufgelöset. 

743.  So  Ion  bey  Lallemand  L p.  138. 
Der  rechte  Sehhügel  weniger  weifs  und  brey- 
artig  ; ein  Theil  des  rechten  Streifenhügels, 
das  Gewölbe,  und  der  linke  Oberlappen  err 
weicht. 

h)  Streifenhiigeh  (Siehe  145.  154.  157.  l72. 
173.  186.  187.  188.  201.  2o3.  2o4.  209.  215. 
436. 459. 732. 742.  743. 800.  805. 931. 974. 976). 

744.  W i 1 1 i s de  morbis  conuuls,  p.  128. 
Das  Gehirn  klein;  die  Randwülste  sparsam j 
Wasser  an  der  Oberfläche  und  in  den  Höh- 
len; die  Streifenhügel  beynahe  breyartig. 

745.  Ebend.  p.  136. 

746.  Petit  in  jprix  de  chir.  XL  p.  165, 
Der  linke  Slreifenhügel  und  Vorderlappen 
in  eine  Masse,  wie  VV^einhefen  aufgelöset. 

747.  Prochaska  adnot.lll-  p.  igS.  Der 
rechte  Streifenhügel  ohne  Streifen  und  wie 
fauler  Käse;  die  Gefäfshaut  strotzend. 

748.  Rochoux  p.  175.  Der  rechte  Strex- 
fenhügel  bi’eyig,  grau,  ohne  Mai'kstreifen^ 
am  vordem  Theile  seiner  obern  Fläche  an- 
gefressen ; das  benachbai'te  Mark  gelblich 
und  weich. 

749.  Ebend.  p.  178.  ^ des  rechten  Sti’ei- 
fenhügels,  der  rechte  Vorderlappen  und  ein 
Stück  des  Balkens  erweicht  und  breyartig. 

760.  Lallemand  I.  p.  i5.  Der  i^echte 
Streifenhügel  in  eine  Masse  wie  Weinhöfen 
aufgelöset;  staxdce  Ei-weichung  im  rechten, 
gerhxgere  im  linken  Oberlappen. 

752,  Ebend.  p.  55.  Ein  Zoll  im  rech- 
ten Streifenhügel  breyfg,  aussen  grünlich 
gelb,  innen  dunkelgrau. 

754.  Parent  et  Martinet  p.  428.  Der 
rechte  Streifenhügel  vorixe  erweicht ; Arach- 
nitis 

755.  Ebend.  p.  43 1.  Eben  so  der  linke. 

756.  Hopfengärtner  in  Hufeland’s 
Journal  LI.  4.  St.  S.  3 9.  Der  Schädel  sehr 
dick;  die  feste  Hirnhaut  gespannt;  im  Marke 
viel  rothe  Puncte;  Sehhügel  und  Streifenhü- 
gel breyig  aufgelöset;  das  Gewölbe  aufge- 
dunsen und  gallertai'tig ; die  Gefäfsgeflechte 
ganz  blutleer  und  in  weifse  Fäden  aufgelö- 
set; die  Wände  der  Seitenhöhlen  einander 
bex'ührend;  Vierhügel,  Markkügelchen  und 
Zirbel  in  gallertartige  Masse  aufgelöset;  das 
kleine  Flirn  weich. 


i}  ^h’bel,  ;ij(Siehe  45o,  676.,  738.  75G, 

768.  773.  984.'  993.  10x6), 

757.  Moi'gagni  ep,  XXT.  art.  24.  Die 
Zirbel  von  der  Gröfse  einer  Weinbeere;  in- 
nen trübes  Wasser  und  etwas  gelbliche, 
schleimige  Substanz. 

758.  Ebend.  ep.  LXI.  art.  2*  Grofs  und 
schleimig. 

759.  Greding  II.  S.  396.  Sehr  weich, 
ohne  Sand;  Hir,,,,t ang  ganz  weich;  W^as- 
ser  in  den  Ilr’^g^g; 

760.  Sin"  s in  auserl.  Abhh.  für 

Aei’zte  XI.  Gi’ofs,  weich,  breyig; 

die  Höhlen  voll  Wasser. 

762.  Wenzel  cer.  p.  53.  Die  Zirbel 
ein  grofser  S ’ worin  kleisterähnliche  Sub- 
stanz. 

7 63.  Ebend,  Blafsgrau,  bi’eyig. 

k)  Hirnanhang,  d)  Weichheit.  (S.  75g), 

764.  Greding  II.  S.  426.  Klein  und 
weich* 

765.  Ebend.  S.  44a.  Eben  so; 

766.  Ebend.  S.  437.  Zäh. 

767»  W enzel  cerehr.  p,  236.  Roth,  ent- 
zündet, weich,  mit  dicker  Lymphe  bedeckt ; 
die  Zirbel  rolh  entzündet  und  weich. 

768.  Ebend,  p,  237.  Zirbel  und  Hii’nau-; 
hang  weich  und  blafsgrau. 

76g.  W enzel  Hirnanhang  S.  42.  Ebenso. 

770.  Ebend.  S.  45.  Eben  so. 

/?)  Auflösung.  (Siehe  655). 

77^.  ß O ll  et  med.  septentr.  lih.  I,  sect. 
i5.  c.  7.  Hirhanhang  aufgelöset  und  an  ihm 
einige  Knochenstücke;  die  Höhlen  ti’ocken; 
die  Gefäfsgeflechte  grofs  und  hart. 

772.  Morgagni  ep.  IV.  art.  19.  Der 
Hirnanhang  in  gelblichen  Schleim  aufgelö- 
set, so  dafs  nur  ein  kleiner,  unförmlicher 
Theil  von  ihm  übrig  war;  Verknöcherung 
in  beyden  Carotiden ; Erweiterung  der  Scln;n- 
kelarterien, 

773.  Wenzel  Hirnanhang  S*  43.  Hirn- 
anhang breyig ; Zirbel  blafs  und  weich. 

774.  Kasse  zu  Abercrombie  S.  73. 
Hirnanhang  zum  Theil  in  honiggelbe  .Sub- 
stanz ausgeartet. 

l)  Gewölbe.  (Siehe  157,  434.  66g,  743.  756, 
800.  931). 

775.  Morgagni  ep.  VIII.  art.  12.  Das 
Gehirn  fest. 

776.  Ebend.  ep.  XIV.  art.  35.  Eben  so. 
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777»  Ebend*  ep.  IX.  art.  9.  Die  Gefäfe- 

geflecbte  bleicli* 

778.  Ebend.  ep,  LXII.  art.  i5.  Mit  W^as- 
ser  in  den  Höhlen  und  Scirrhus  am  klei- 
nen Hirne, 

779.  Abercrombie  S.  19.  Gewölbe 
und  Scheidewand  breyartig  aufgelöset. 

780.  Ebend.  S.  20.  Mit  Wasser  an  der 
Oberfläche  und  in  den  Höhlen ; Auflösung 
der  Höhlenwandung  und  Lymphe  am  klei- 
nen Hirne. 

. 781.  Ebend.  S.  21.  Mit  Wasser  in  den 

Höhlen. 

782.  Ebendas.  S.  26.  Mit  Eiterung  im 
rechten  Hinterlappen  und  einem  Afterge- 
bilde nahe  an  der  Basis. 

783.  L allem  and  I.  p.  179.  Mit  Er- 
weichung des  Balkens,  Zerstörung  der  Schei- 
dewand und  milchigem  Wasser  in  den 
Höhlen. 

784.  Ebend.  p.  i84.  Mit  Erweichung  des 
Balkens. 

m)  Scheidewand.  (Siehe434. 779. 800. 980). 

785.  G re  ding  II.  S.  375.  Mitte  der 
.Scheidewand  und  Rand  des  Balkens  brey- 
artig. 

786.  Bang  in  Kojienhagner  Societät.  S. 
320,  Scheidewand  ganz  verschwunden  bey 
Wasseranhäufung  in  den  Höhlen, 

n)  Balken.  «)  Weichheit,  (Siehe  7i3. 749, 
783,  784,  809). 

787.  Gr  e ding  II.  S.  436.  Balken  weich, 
das  übrige  Gehirn  fest. 

788.  Ebend.  S.  44i.  Eben  so. 

78g.  Loder’s  Journ.  IV.  S.  i67.Eben  so. 

790.  Par  ent  et  Martinet  p.  425.  Mit 
trübem  Wasser  in  den  Höhlen  u.  erweich- 
ten Stellen  an  der  Oberfläche  des  grofsen 
Hirns. 

ß)  Auflösung.  (Siehe  261,  gSi). 

791.  La  Peyronie  \n  ac.de  Paris, 

p.  210.  Der  obre  Theil  des  Balkens  fast 
ganz  aufgelöset  in  dicke,  eitrige  Lymphe. 

792.  Ebend.  p.  211.  Der  Balken  bleich 
und  grau  unter  einem  Geschwüre  im  rech- 
ten Oberlappen. 

793.  Greding  II.  S.  782.  Am  Rande 
breyartig. 

794.  Ebend.  S.  38 1.  Breyartig. 

o)  Mantel  des  grofsen  Hirns  überhaupt, 
a)  Von  innern  Ursachen.  (Siehe  2i4.  219. 


224.  658.  671,  694.  714.  725.  729.  790.  837. 
85i.  944*  976.  996.  1002.  1042). 

795.  Coindet  p.  47.  Die  linke  Hemi- 
sphäre erweicht;  Gallert  zwischen  Gefäfs- 
haut  und  Spinnwebenhaut. 

796.  Lai  lern  and  I.  p.  175. 

797.  Bricheteau  in  Journ,  complem. 
1818.  IV.  p.  3o3.  Mehrere  Stellen  der  Rinde 
in  einen  graulichen  Brey  aufgelöset,  zum 
Theil  eiterarlig. 

798.  Dune  an  in  Edinb.  med,  Journ, 

1821.  2.  Fall.  Die  rechte  Hemisphäre,  be- 

sonders der  Vordre  und  hintre  Lappen, 
weich,  breyarlig;  der  Selihügel  mit  breyiger 
Masse  bedeckt;  Wasser  an  der  Oberfläche. 

799.  Abercrombie  S.  16.  An  meh- 
rern  Stellen  1 Zoll  tief  erweicht,  dunkel- 
roth,  gefäfsreich. 

800.  Reil  memorahb,  clinica.  fase,  IV, 
p.  i3.  Die  feste  Hirnhaut  strotzend ; auf 
der  rechten  Hemisphäre  und  dem  linken 
Vorderlappen  eine  ^ Linie  dicke  Schicht 
schwarzen,  gei’onnenen  Blutes;  längs  der 
ganzen  linken  Hemisphäre  ein  weifsgelbei’, 
schmiiziger,  aufgelöfster  Streifen  ; diese  Auf- 
lösung erstreckte  sich  bis  über  dert  Sti’eifen- 
hügel , die  Säulen  des  Gewölbes  und  die 
.Scheidewand ; der  Sehhügel  klein  und  atro- 
phisch; die  rechte  Hemisphäre  und  das  kleine 
Hirn  normal. 

/?)  Nach  Kopfverletzungen.  (Siehe  34. 
5g.  93.  223.  589). 

801.  Lallemand  I.  p.  34g.  Tod  am 
jgten  Tage. 

802.  E.  G.  Schmidt  ohs,  cliir,  tetras, 
Gotting.  1751.  4,  Das  _Stirnbein  von  einer 
malten  Kugel  getrofien ; die  rechte  Flemi- 
sphäre  kleiner^  und  wie  klare  Gallert  zer- 
fliefsend ; im  kleinen  Hirne  eine  schmuzigej 
brandig  aussehende  Stelle;  Tod  nach  vier 
Monaten. 

803.  Med.  chir.  Ztg.  i8i5.  II.  S.  ii3. 
Vor  10  Jahren  ein  Fall  auf  die  linke  Seite 
des  Hinterhauptbeins ; eine  Stelle  von  der 
Gröfse  eines  Gänseeys  im  Marke  der  lin- 
ken Hemisphäre  in  breyartige  Masse  ver- 
wandelt; 3 Unzen  Blut  in  der  linken  Höhle, 
besonders  im  Unlerhorne;  der  hintre  Theil 
des  linken  Sehhügels  wie  durch  Brand  aufgelö- 
löset;  das  linke  Ammonshorn  verschwunden 
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und  das  rechte  glatt  und  von  der  norma- 
len Gestalt  abweichend. 

p)  Oberlappen,  a)  Von  innern  Ursachen. 
(Siehe  ni2.  2i3.  aiS.  243.  247.  248.  2Ö2- 
204.  272.  458,  686.  687.  7J2.  743.  748.  760. 
753.  8g8.  900.  goi.  969,  ioo3,  1008.  1009, 
1012). 

8o4.  Schaarschmidt  III.  S.  362. 
Ein  Zoll  grofs  im  rechten  Oberlappen  er- 
weicht, wie  mit  Wasser  gemischt- 

800.  Repue  medio.  V,  p.  298.  Der  linlce, 
obre  und  untre  Lappen  in  Brey  auFgelöset; 
eine  2 Zoll  breite,  1 Zoll  tiefe 'Stelle  ira 
rechten  LJnlerlappen  in  gallertartige  Masse 
verwandelt;  der  untre  Theil  vom  Sehhügel 
und  Streifenhügel  erweicht  und  stark  mit 
Blut  unterlanfen. 

806.  Dan  de  la  Vauterie  obs.  5.  Ein 
Theil  des  rechten  Oberlappens  breyartig ; 
die  Umgebung  roth,  hart  und  entzündet; 
"Wasser  in  den  Höhlen. 

807.  Lallemand  I p*  i5i.  Der  linke 
Oberlappen  erweicht,  in  der  Rinde  eiterar- 
tig; die  Hirnhäute  angewachsen;  5 Löffel 
"SY asser  in  den  Höhlen. 

808.  Tacheron  III.  p,  397.  Der  linke 
Oberlappen  weich,  röthlich  gelb,  strotzend. 

809.  Dune  an  in  anserl  Abhh.  f.  Aerzte 
XXVlil.  S.  526.  Der  Oberlappen  bis  in  den 
Balken  ausgeartet  und  so  aussehend,  als  ob 
ausgeartetes  Mark  und  Lymphe  abwechselnd 
mit  einander  gemengt  v ären  ; das  linke  Hin- 
terhorn erweiteit. 

ß)  Nach  Kopfverletzungen.  (Siehe  17.  66. 
255.  267.  537.  53g), 

q)  Unlerlappen.  (S.  261.  265.  544- 800. 8o5), 

810.  Coindet  p.  97.  Die  Gegend  am 
Felsenbeine  entzündet  und  erweicht;  Was- 
ser in  den  Höhlen. 

1')  Hinterlappen,  a)  Von  innern  Ursachen. 
(Siehe  201.  26g.  270.  272.  326.  714.  73g. 
888,  1021.  1022.  1028.  1100). 

811.  Wenzel  cer.  p.  io5.  Der  linke 
Hinterlappen  in  dünnen,  röthlichen  Bfey 
verwandelt;  Nekrose  an  der  linken  Seile 
des  Schädels. 

812.  Dan  de  la  Vauterie  obs.  6.  2 

Zoll  am  untern  Theile  des  linken  Hinter- 
lappens  in  Brey  aufgelöset ; die  Umgebung 
2 Linien  tief  roth. 

Dritter  Band. 


813.  Lallemand  I.  p.  34."  Der  linke 
Hinterlappen  erweicht,  breyarlig,  fast  zer- 
fliefsend ; in  der  Rinde  des  linken  Vorder- 
lappens 2 Blutklumpen  wie  Haselnüsse  mit 
infiltrirter  Umgebung. 

814.  Ebend.  p.  i66.  Der  untre  Theil  des 
rechten  Hinterlappens  erweicht,  breyig. 

81 5.  Tacheron  III.  p.  275.  Die  Basis 
des  rechten  Hinterlappens  erweicht  und  auf- 
gelöset, 

816.  Hebreart  in  annuaire  med,  chirl 
5ter  Fall.  Ein  Theil  des  linken  Hinterlap- 
pens erweicht,  breyig,  gelb;  die  Umgebung 
verhärtet. 

ß)  Nach  Kopfverletzungen.  (S.  319.  1051). 

817.  Alb.  G u i 1.  A r n o 1 d Diss.  sistens 
fungi  mediillaris  in  cerebro  inventi  exempinm. 
Vratisl.  1822.  8.  Die  Rinde  über  das  Mark 
überwiegend;  im  rechten  Hinterlappen  eine 
Stelle  von  der  Gröfse  eines  Hühnerys  breyig 
weich,  mit  runden,  rothbraunen,  erbsengro- 
fsen  Flecken;  mehrere  Unzen  gelbes  Was- 
ser in  den  Höhlen;  das  II.  und  VII.  Hirn- 
nervenpaar  aussen  normal,  im  Innern  gelb- 
lich grau. 

818.  Dune  an  in  Edinburgh wcc?. /ozir«. 
1821.  Nach  einem  Falle  auf  die  Stirne  das 
Mark  der  linken  Hemisphäre,  vorzüglich 
des  Hinterlappens,  weich,  gallertartig,  bläu- 
lich, halbdurchsichtig;  im  Oberlaj^pen  eine 
grofse  Höhlung  mit  geronnener  gelber  Ma- 
terie; die  Rinde  wenig  geändert:  die  rechte 
Hemi.'^phäre  fester,  als  gewöhnlich;  3 Un- 
zen Wasser  in  den  Höhlen;  die  feste  Ilirn- 
haut  mit  dem  dünnen  .Schädel  wenig,  mit 
der  verdickten  Gefäfshaut  fest  zusammen- 
hän  gend,  mit  vielenPacchionischen  Körpern. 

s)  Vorderlappen.  «)  Von  innern  Ui’sa- 
chen.  (Siehe  249.  282.  284.  579.  586.  730; 
746.  749.  900.  1034.  1036.  1040.  1041.) 

ß)  Nach  Kopfvcnletzungen.  (Siehe  277. 
286.  321.  597.  1056). 

819.  Lallemand  I.  p.  146.  Fall;  Rinde 
des  linken  Vorderlappens  weich,  gelb,  brey- 
artig. 

820.  Winkel  in  Harless  rhein.  Jahrb. 
VII.  2.  St.  S.  142.  Fractur  des  Stirnbeins, 
■Keilheins,  Oberkiefers  u.  s.  w. ; der  linke 
A^orderlappen  weich  und  mürbe  an  der 
Oberfläche;  die  feste  Hirnhaut  an  ihm  zer- 
rissen und  entzündet;  die  Gefäfsgeflechte 
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lileich,  und  im  Gehirne  nicht  mehr  Blut^ 
als  gewölinliGh  ; Tod  am  öteii  Tage* 

822*  D e a s e p.  120.  Quetschung  an  der 
Stirn;  der  linkö  Vorderlappen  faul;  Tod 
am  12teii  Tage. 

823.  Hoff  mann  iii  pJiyK 

med.  III.  p.  290.  Fraclur  im  linken  Schei- 
telbeine und  Stirnbeine;  am  Vorderlappen 
Eiter;  die  Rinde  aufgeldsetj.  die  Hirnhäute 
brandig;  Tod  am  31slen  Tage. 

824*  Sommer  ring  hey  Jäger  V.  S. 
183.  Eine  Kugel  am  innern  VOnkel  des 
rechten  Auges  herein,  und  an  der  linken 
Schläfe  herausgedrungen;  der  untre  Theil 
des  Vordeilappens  iheils  entzündet,  theils 
brandig,  theils  in  halbflüssige,  aschgraue 
Substanz  anfgelöset;  Gallert  unter  der  fe- 
sten Hirnhaut;  Tod  nach-  einigen  Monaten* 
825*  P r o c h a s k a disquis..  p.  172*  Vor 
mehrern  Jahren  Kopfverletzungen  ; dann  An- 
schwellung der  Knochen,,  namentlich  Ge- 
schwulst und  Erweichung  der  Basis  des 
Schädels;  der  untre  Theil  des  Vorderlap- 
pens misfarbig,  aschgrau,  breyarlig  mit  der 
Knochengeschwulst  verschmolzen. 

t) .  Höhlenhaut,,  Siehe-  174.,  183*  193*  706* 
780}. 

u)  Gefäfsgeflechte..  (Siehe  170..  188},, 

v}  Gefäfshaut.  (Siehe  936}.. 

w)  Feste  Hirnhaut,  (Siehe  575)* 

x)  Schädel,,  (Siehe  825)> 

V„  Brand*  a}' Kleines;  Hirn.  (.Siehe  802),. 

826„  Tulpius!  p..  3.  Schufs  an  das 
Hinterhauptsbein  > Fissuren  an  der  innern 
Tafel;  die  feste  Hirnhaut  darunter  blau; 
das  kleine;  Hirn  brandig ; viel  Blut  an  der 
Basis  ergossen;  Tod  am  6ten  Tage; 

b)  Oberlappen.,  a}  Von  innern  Ursachen,. 
(Siehe  835}..  ' . 

827.  Störck  I.  p*  110'.  f Zoll  tief 
brandig;  Gallert  unter  der  festen  Hirnhaut ;; 
die  Höhlen  trocken. 

ß)  Nach  Kopfverletzungen*  (S.  67.  504),, 
828..  Dease  p.  111.  Quetschung  am. 
rechten  Scheitelbeine;  die,  Gefäfshaut  ent- 
zündet,. eiternd,  verdickt,  und,  wie.  die; 
Funde,  brandig;  Tod  am  22sten  Tage* 

830.  Dease  p 96.  Quetschung  am  lin- 
ken Scheitelbeine;  einige  Stellen  der  Gefäfs*- 
haut  und  der  Hirnsubstanz:  der  linken  He- 
misphäre brandig,  und  wenige  Stunden 


nach  dem  Tode  schon  sehr  stinkend  ; Tod 
am  48sten  Tage. 

c)  ünterlappen.  (Siehe  547). 

d)  Hinlerlappen. 

831*  Klein  S.  120,  Fissur  auf  der  lin- 
ken Seite  des  Hinterhauptbeins;  unter  der 
Wunde  die  feste  Hirnhaut  schwarz  und 
brandig,  und  die  Rinde  stark  entzündet, 
mürbe  und  graulichschwarz ; Splitter  in  der 
festen  Hirnhaut;  Pseudomembran  unter*  der- 
selben ; dicke  Sülze  unter  der  Gefäfshaut; 
viel  V^asser  in  den  Höhlen;  Tod  am  17len 
Tage*  ' _ 

832.  Quesnay  in  ac.  de  chtr,  II  p.  148, 
Stofs  an  den  ohern  Theil  des  Hinterhaupt- 
beins; die  Hirnhäute  blau,  und  die  Hirn- 
aubslanz  drey  Querfinger  lief  schwarz  und 
brandig;  Tod  im  4ten  Monate* 

e}  Vordei'lappen*  (.Siehe  191.  824*  1056}, 
833*  Morgagni  ep*  IM.  art*  12.  Fall 
auf  die  Stirne;  Vordeilappen  schwarz  und 
stinkend ; Tod  am  28sten  Tage* 
f)  Hirnhäute,.  (Siehe  318*  462.  823), 

VI*  Beinfrafs  des  Sc  h ä d e 1 s, 

a)  Am  Oberlappen*  (S  32.  479.  518.  528). 
834*  Bilguer  S.  85.  Hieb  in  das  linke 

.Scheitelbein;  Beinfrafs  in  demselben/  Exfo- 
liation und  Genesung* 

835*  El]  er ’s  chirurg*  Anmerkgg*  S.  28. 
Am  linken  Scheitelbeine  eine  cariöse  Stelle; 
die  feste  Hirnhaut  u*  Rinde  daselbst  schwarz- 
grünlich* 

b)  Am  Ünterlappen,.  (.Siehe  541).,  i 

c)  Am  Hinteilappen.  (Siehe  811*  l024). 
836.,  Quesnay  ac,  d'e  chir.  7*  p.  377. 

Fall  auf  das  Hinterhauptsbein;  Exfoliation 
und  Genesung* 

d)  Am  Vorderlappen..  (Siehe  324,577, 596. 
1055)* 

e)  An  der  Basis*  (Siehe  441,  467). 

837.  Dun  ca  n in  Ediub*  med'.  Journ. 
Nr.  LXiriII‘  6ter  Fall*  Das  Keilbein , die 
Basis  des  Hinterhauptbeins  und  der  Caroti- 
dencanal  cariös  ; das  Gehirn  erweicht.. 

f)  Felsenbein*  (Siehe  4l0*  415.  424  — 
426,  428.  483.  543  — 545.  554)*  ' 

Vf.  Abnorme  Fesstigkeit  u*  Härte. 

a)  Gehirnsubstanz  überhaupt*  (Siehe  200. 
214*  253*  327*  393*  656*  707*  739*  775.  776* 
818.  1017*  1065.  1074*  1112*  1113}* 

b)  Verlängertes  Slark*  (Siehe  85/2}., 
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838.  Sloll  I.  p.  186.  Das  verlängerte 
Mark  so  fest,  wie  Leder;  die  Rinde  des 
Gehiins  braun,  blaui’olh;  tlydaliden  in  den 
Gefärsgellechten. 

839.  C’harabon  p- 27L  Das  verlängerte 
Mark  fest;  die  feste  Hirnhaut  entzündet ; die 
Gefäfsliaut  von  W'^asser  angeschwollen,  und 
grünliche  Gallert  unter  ihr;  Wasser  in  den 
Höhlen. 

840.  Maly  in  med.  ohs.  and  inq.  hy  a 
soc.  of  phyS'.  in  hondon  III.  p«  257.  Das  ver- 
längerte Mark  angeschwollen,  callös , und 
seine  Häute  sehr  dicht  und  fest;  die  Zun- 
gennerven dicht  und  sehnenartig;  die  Ge- 
fäfshaut  strotzend  mit  Hydaliden;  an  der 
Sichel  etwas  Eiter;  die  Höhlen  voll  ^Vasser. 

841.  Loder  in  Bucholz  Beytr.  II.  S. 
233.  Verlängertes  Mark,  Brücke  und  Schen- 
kel des  grolsen  Hii'ns  so  zäh  und  fest,  dafs 
inan  daran  das  ganze  Gehirn  in  die  Höhe 
ziehu  konnte;  eine  zähe  Haut  über,  und 
M^asser  unter  der  Spinnwebenhaut ; clieHiri:- 
arterien  mürbe  und  mit  gelben  Verdickun- 
gen der  Wände;  viel  Hydaliden  in  den 
Gefäfsgeflechlen ; 2 bis  3 Lölfel  Wasser  in 
der  dritten  Höhle;  das  Gehirn  stiotzend, 
zähe  und  fest;  die  Zirbel  hart,  mit  einem 
grofsen  Klumpen  Sand. 

842.  Portal  IV.  111. 

843.  Hopfengärtner  in  Hufeland’s 
Jouni.  I.  S.  579.  D as  verlängerte  Maik  und 
die  Brücke  so  fest,  wie  eine  Sehne;  das 
kleine  Hirn  sehr  weich,  u.  mit  Avenig  Mark; 
das  linke  Gefäfsgeflecht  aus  lauter  Hydati- 
den  bestehend;  4 Unzen  Wasser  unter  der 
festen  Elirnhaut. 

c)  Kleines  Elirn.  (Siehe  431.  875). 

844.  Littre  in  acad.  de  Paris.  1705. 
p.  55.  Das  kleine  Hirn  und  ein  Theil  des 
verlängeiten  Marks  scii’rhös,  kreideartig, 
nur  im  Innern  von  normaler  Consistenz ; 
viel  Wasser  in  den  Höhlen;  das  grofse 
Hirn  weich;  die  Zirbel  kuorpelhart;  der 
Hiinanhang  eben  so,  und  klein;  der  Ti’ich- 
ler  1 Zoll  breit  und  2 Zoll  tief. 

845.  Zinn  in  Haller  Disp.  VI.  p.  453. 
D as  kleine  Hirn  und  der  hintie  Theil  des 
verlängerten  Marks  scirrhös. 

846.  Sau  bou  raut  in  prix  de  chir.  XT, 
Das  kl  eine  Hiin  fest;  der  Hinterlappen  des 
o’rofsen  Hirns  noch  fester. 
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847.  Meckel  in  ac.  de  ßerlin.  1764  p. 
69.  Das  kleine  Hirn  ungewöhnlich'  fest; 
das  grofse  Hirn  noch  fester;  Knochen  A'on 
der  festen  Hirnhaut  in  das  Gehirn  stechend. 

848.  Ford  in  auserl.  Abhh.  für  Aerzle. 
XIII.  S.  273.  Das  kleine  Hirn  wie  eine 
scirrhöse  Brust,  einförmig,  aschgrau,  kno- 
tig; zwölf  Unzen  Wasser  in  den  Höhlen. 

849.  Marshai  S.  184.  Das  kleine  Hirn 
fest;  das  grofse  noch  fester. 

d)  Brüclce.  (Siehe  841.  843)., 

850.  Ford  in  auserl.  Abhh.  f.  Aerzte. 
XTII.  374.  Die  Blöcke  scirrhös;  der 
Hirnanhang  klein;  8 Unzen  \Vasser  in  den 
Höhlen  ; Flydaliden  in  der  rechten. 

851.  Home  in  Meckel’s  Archiv  Ilk  S- 
117.  Die  Brücke  kaum  mit  dem  Messer  zu 
schneiden;  der  obre  Theil  des  kleinen  Hirns 
sehr  weich;  ina  untern  Theile  viel  erdige 
Substanz;  ein  Theil  des  grofsen  Flirns  sehr 
Aveich;  die  Fontanelle  weit  offen. 

852.  Portal  IV.  p.  HO.  Das  verlän- 
gerte Mark  verhärtet;  die  Brücke  ange- 

" schwollen  und  verhärtet. 

e)  Grofses  Hirn.  (Siehe  150.  925.  931, 
932.  1042.  1091.  697.  841.  866.  926). 

853.  Heb  re  a r t in  annaire  med.  chir. 
8ler  Fall,  Das  Gehirn  so  fest,  wie  Leber. 

854.  Pi  nel  siir  I endurcissement  p,  4.  Der 
Schädel  dick,  hart,  elfenbeinartig;  die  rechte 
Flemisphäre  eingesunken,  mit  festem,  nur 
in  Fasern  zerreifsbarem  Marke,  überwie- 
gender, dicker  Rinde,  vorne  und  hinten  mit 
schmalen  Randwülslen,  und  mit  sehr  klei- 
ner, trockner  Seitenliöhle ; das  Rückenmark 
in  den  obersten  Rückenwirbeln  breyig  er- 
weicht, 

f)  Hirnstaram.  (Siehe  84 1.  io65.  iii6). 

855.  Pi  nel  sur  P endurcissement  p.  1-L 
Der  Schädel  dick,  elfenbeinartig ; die  feste 
Flirnhaut  dünn  und  durchsichtig;  die  rechte 
Hemisphäre  kleiner,  und  mit  einer  nur  in 
Fasern  zerreifsbaren , umschriebenen  Ver- 
härtung unter  der  rechten  Seitenliöhle ; das 
kleine  Hirn,  besonders  in  seinejn  untern 
Theile,  erweicht. 

856.  Ebend.  p.  16.  Der  Schädel  dick, 
blutreich;  die  feste  Hirnhaut  mit  den  Schei- 
telbeinen stark  verwaclisen;  uuter  den  Sei- 
tenhöhien,  besonders  links  , eine  feste,  harte 
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Stelle;  das  Rückeiimai’k,  besonders  an  sei- 
ner liinlern  Fläche,  fest. 

g)  Sehhügel.  (Siehe  922). 

857.  Marcat  in  hist,  de  l’ac,  des  seiend 
ces  ä Montpellier  /.  p.  334.  Verlängertes 
Mark,  Brücke,  Sehhügel,  Streifenhügel  und 
Hinterlappen  verhärtet. 

858*  Bergmann  in  Nasse’s  Zeitschrift 
3823.  S.  4 12.  Das  Gehirn  weich;  die  Hirn- 
schenkel gelblich;  Vierhügel  und  Sehnerven 
normal;  die  Sehhügel  callös,  aus  gleichför- 
miger, gelblicher,  fettiger  Substanz  be- 
stehend. 

h)  Slreifenhügel.  (Siehe  922). 

869.  G re  ding  II.  S.  3;2.  Der  rechte 
härter,  als  der  linke. 

i)  Hirnanhang. 

860.  Petit  in  ac.  de  Paris.  1718-  p.  99. 
Grols  und  hart;  "Wasser  in  den  Höhlen. 

86 1.  Greding  II.  S.  379. 

862.  Ebeiid.  S.  38g.  Sehr  hart. 

863.  Ebend.  S.  4o4.  Klein  und  hart;  der 
Trichter  durch  eine  zarte  Haut  verschlofsen. 

864.  Baidinger  IV.  2.  St.  S.  lOi.  Hy- 
datiden  und  Exostosen. 

865.  Wenzel  Hirnanhang  S.  59.  Die 
Zirbel  klein. 

86b.  Rudolphi  bey Hertel  p.  11.  Hart, 
klein,  bleich;  das  Gehirn  fest,  zäh  und  mit 
Aftergebilden. 

k)  Zirbel»  (Siehe  84i). 

867.  Kauw  in  Nou.  Comment,  Petropol,  I. 
p.  356.  Die  Zirbel  wie  scirrhös;  Wasser 
an  der  Oberfläche  des  Gehirns  und  in  den 

' Höhlen  ; das  kleine  Hirn  trocken  ; die  Rinde 
hart,  fast  scirrhös. 

868.  Bar  rer  e p.  67.  Zirbel  hart;  das 
kleine  Hirn  schwarzgelb. 

869.  Greding  II.  S.  422.  Zirbel  wie 
eine  grofse  Erbse,  und  kaum  zu  zerdrücken. 

870.  Meckel  in  ac.  de  Berlin,  1761.  p. 
78.  Klein  und  halt. 

87].  Günz  p.  248.  Fest  und  derb» 

l)  Scheidewand,  (Siehe  200.  1116), 

m)  Balken. 

872.  Lancisi  de  sede  anim.  p.  l58.  Der 
Balken  härtlich;  die  Querfasern  unschein- 
bar; die  Längenstreifen  nicht  parallel. 

873.  F antoni  p,  87. 

874.  Meckel  in  a<?»  de  Berlin,  1764,  p. 


69.  So  hart,  dafs  er  mit  der  Piacette  ge- 
fafst  werden  konnte. 

n)  Oberlappen.  (Siehe  i4o.  5i5.  806.  968. 
1071). 

875.  Pinel  sur  T endurcissement'  p.  8. 
Der  Schädel  dünn;  die  Randwülste  breit; 
die  Furchen  tief;  im  grofsen  Ilirne  6 Höh- 
lungen , wovon  5 mit  einer  gelblichen  Haut 
ausgekleidet  u.  mit  häutigen  Bändern  durch- 
zogen waren  und  röthliclie  Flüssigkeit  ent- 
hielten, nämlich  3 im  rechten,  2 im  linken 
Oberlappen  und  1 im  linken  Unterlappen ; 
2 Verhärtungen  wie  gekochtes  Eyweis,  von 
der  Gröfse  der  Wallnüfse  in  linken  obern 
und  untern  Lappen;  das  kleine  Hirn  am 
hinlern  und  untern  Rande  fast  wie  Fasei’- 
knox’pel  verhärtet ; in  seiner  linken  Hemi- 
sphäre ein  Extravasat  von  der  Gröfse  einer 
Haselnufs  mit  einer  in  der  Bildung  begrif- 
fenen röthlichen  Haut;  das  Rückenmark 
fest. 

o)  Unterlappen.  (Siehe  876). 

p)  Hinlerlappen.  (.Siehe  816.  1076). 

876.  Anderson  in  auserl.  Abhh.  für 
Aerzte.  XIII.  S,  7i3.  Nach  einem  Stofse 
auf  den  hintern  Theil  des  Scheitelbeins  die 
beyden  Hinterlappen  entzündet,  verhärtet 
und  an  die  feste  Hirnhaut  angewachsen. 

877.  S c h w e i k h ar  d ’ .s  med.  gei'ichll, 
Beobachtgg.  (Strafsburg  1789).  III.  S.  3o4. 
Hinterlappen  hart,  wie  Sand  anzufühlen, 
und  mit  der  verdickten  festen  Hirnhaut 
verwachsen. 

q)  Vorderlappen.  (Siehe  888). 

r)  Gefäfsgeflecht.  (Siehe  771). 

s)  Schädel.  (.Siehe  378.  691.  888), 

VII.  Verwachsung.  A)  Ueberhaüpt. 

a)  Hemisphären  des  grofsen  tlii-ns.  (.S.  698). 

878.  Carlisle  in  transact.  for  tha  im- 
propenient . of  med.  knowledge  II.  p.  212.  Die 
Fl emi.sphären  nur  durch  eine  ^ Zoll  liefe 
Längenspalte  geschieden ; der  Balken  von 
der  übrigen  Masse  kaum  zu  unterscheiden. 

b)  Seitenhöhlen.  (.Siehe  44o.  448.  683), 

Bi  Verwachsung  der  Häute  unter  einander 
und  mit  dem  Gehirne. 

a)  Am  kleinen  Hirne.  (Siehe  1091). 

b)  Am  grofsen  Hirne.  (.Siehe  19.  2i4»  477. 
653.  6g4.  818.  8g6.  899.  1066). 

c)  Am  Oberlappen.  (.Siehe  807.  1070). 

d)  Am,  ünterlappen,  (Siehe  545.  547). 
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e)  Am  Hinterlappen.  (.Siehe  876.  877.  io24). 

f)  Am  Vorderlappen.  (S.  282,  463.io35  — 
io38). 

C.  Pseudomembranen. 

a)  Am  kleinen  Hirne.  (Siehe  433.  446). 

b)  An  der  Brücke.  (S.  1016). 

c)  Am  grofsen  Hirne.  (Siehe  446.  84i.  548). 

D.  Pseudomembranen  der  Spinnwebenhaut. 

a)  Ueberhaupt. 

879.  Cruveilhier  I.  p.  176.  Unter 
der  festen  Hirnhaut  Wasser;  unter  der 
Spinnwebenhaut  eine  weifsliche  Pseudo- 
membran. 

880.  Ebend.  p.  176.  Eben  so;  die  Pseu- 
domerabran  § Linie  dick. 

b)  Am  Oberlappen.  (Siehe  317.974.  1016). 

c)  Am  ünterlappen.  (.Siehe  1070). 

d)  Am  Hinterlappen.  (Siehe  83 1), 

e)  Am  Vorderlappen.  (Siehe  322.  324). 

E.  Verwachsung  der  festen  Hirnhaut  mit 
dem  Schädel.  (Siehe  368.  670.  672  a.  691. 
6g3.  856.  971.  io65.  1117). 

F.  Verwachsung  der  Suturen,  (Siehe  304. 
392.  393.  395.  690). 

VIII.  Aftergebilde  A)  der  festen 
Hirnhaut, 

a)  Am  kleinen  Hirne. 

881.  Abercrombie  S.  23o.  Feste,  nie- 
renähnliche, mit  Gefäfsen  versehene  Ge- 
schwulst von  der  Gröfse  eines  Hühnereys, 
am  Zelte;  4 Unzen  V\^asser  in  den  Höhlen, 

882.  Ebend.  S.  q35.  Eine  der  grauen 
Hirnsubslanz  ähnliche  Geschwulst  am  lin- 
ken Felsenbeine,  den  V.  und  VII.  Nerven 
drückend. 

883.  Pinel  in  Nasse’s  Zeitschrift  1821. 
4.  St.  S.  i53.  Eine  faserknorplige  Geschwulst 
von  der  Gröfse  einer  Nuls  in  einem  eignen 
Sacke  zwischen  der  festen  Hirnhaut  und 
dem  Schädel,  am  Körper  des  Keilbeins, 
vorwärts  und  links  vom  Hinterhauptsloche. 

884.  Tacheron  III.  p.  4i.  Ein  Balg 
von  der  Gröfse  einer  Wullnufs,  mit  dicker, 
weifslicher  Materie,  unter  der  rechten  He- 
misphäre des  kleinen  Hirns ; 6 Unzen  VS^as- 
ser  in  den  Höhlen. 

885.  Gail  III,  p.  137.  Eine  2 Zoll  im 
Durchmesser  hallende  fleischige  Masse  am 
Zelte, 

886.  Arvers  in  hulletin  de  la  fac.  de 
med.  de  Paris,  i8i5.  Nr,  i,  p.  260.  Eine 


weifse,  gefäfsreiche  Geschwulst,  wie  ein  Ey 
grofs,  1 Unze  schwer,  von  der  Farbe  und 
Consistenz  des  Hirnmarks,  an  andern  Stel- 
len auch  grau  wie  Binde,  an  andern  speck- 
■anig  und  halbdurchsichtig,  und  an  noch 
andern  mit  schwarzen  Streifen  und  halb 
geronnenem  Blute;  sie  sals  mit  ihrer  Basis 
auf  der  hinlern  Fläche  des  linken  Felsen- 
beins auf,  drang  in  dasselbe  ein,  und  halte 
es  zum  Theil  zerstört;  die  dai’anliegenden 
Theile  der  Brücke,  des  kleinen  Flirns  und 
des  Hinterlappens  waren  davon  zusammen- 
gedrückt und  abgezehrt. 

b)  Am  grofsen  Hirne. 

887.  Larrey  in  repue  medicale  VIII. 
2 Schwämme  der  festen  Hirnhaut;  von  au- 
fsen  nach  innen  gehender  Beinfrafs  des 
Schädels. 

888.  AVishart  in  Edinb.  med.  Journ, 
1822.  Der  Schädel  fest  und  hart;  über  dem 
linken  Flinterlappen  ein  Schwamm  mit  ei- 
ner von  aussen  nach  innen  gehenden  Ca- 
ries;  die  darunter  liegende  Hirnsubstanz 
weich,  dunkel,  schwammig;  an  der  Verei- 
nigung der  Pfeilnath  mit  der  Kranznath 
eine  ähnliche  Geschwulst,  ohne  Zerstörung 
der  innern  Tafel  und  mit  normalem  Peri- 
kranium;  am  innern  Blatte  der  festen  Flirn- 
haut  eine  l^Ienge  schwammige,  fibröse  Ge- 
schwülste von  der  Gröfse  einer  Erbse  bis 
einer  Wallnufs,  in  Gruben  des  Gehirns  lie- 
gend; in  der  Fände  des  rechten  A^order- 
Jappens  eine  Verhärtung  von  der  Gröfse  ei- 
nes kleinen  Eys ; am  V.  Flirnnerven  der 
linken  Seite  eine  harte , erbsengrofse  Ge- 
schwulst, und  an  dem  der  rechten  Seite 
eine  IMenge  kleiner  Geschwülste,  wie  Na- 
delknöpfe; an  beyden  Antlitznerven  harte 
Geschwülste,  wie  kleine  Nüsse;  ähnliche 
Geschwülste  am  Beynerven  in  der  Schädel- 
höhle ; sie  schienen  in  der  Hii’nsubstanz  zu 
wurzeln;  im  kleinen  Hirne  eine  Geschwulst 
von  der  Gröfse  einer  AVallnufs. 

c)  Am  Grofshirnstamme. 

889.  Sabouraut  in  j>rix  de  chir.  XI. 
p,  96.  Ein  fleischiger  Körper  von  der  Grö- 
Ise  eines  Hühnereys  am  linken  processus  cU~ 
noideus,  auf  den  Sehnerven  drückend. 

890.  Schmalz  chirurg.  u.  med.  Vor- 
fälle. (Leipzig  1784).  S.  102.  Eine  schwam- 
mige Geschwulst  des  Perikraniums  durch 
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die  Kieferkeilbeingrube  und  AugenbÖlile  bis 
an  den  Sattel  sich  erstreckend  und  den  Seh- 
nerven drückend. 

891.  Pfeufer  in  Henke’s  Zeitschrift 
1822.  3.  St.  S.  84.  4 Unzen  dunkelgelbes 
Wasser  unter  der  festen  Hirnhaut ; das  Ge- 
hirn strotzend  und  mürbe;  auf  dem  Sattel, 
wo  der  Hirnanhang  ganz  verschwunden 
war,  und  auf  den  Sehnerven  lag  ein  2-I 
Zoll  langer,  1 Unze  1 Drachme  schwerer, 
bi  rnenformiger  Körper,  aus  einer  osteoslea- 
tomatüsen  Masse  in  hbröser  Plaut  mit  Ge- 
fälsen  bestehend. 

d)  Am  Oberlappen.  (Siehe  1073), 

892.  Sand  de  fimgo  cerehri  in  Haller 
Diss,  Chirurg.  1.  p.  169.  Geschwulst  von 
jder  Giöfse  eines  Hühnereys. 

893.  Louis  in  «e.  de  chir.  XIII.  p.  1, 
Eine  faustgrofse  Geschwulst,  welche  mit 
dem  Schädel  nicht  zusammenhing  und  eine 
Grube  im  überlappen  gemacht  halte. 

89L  Ebeud.  p.  21.  Eine  Geschwulst 
unter  dem  linken  Scheitelbeine,  in  deren 
Substanz  von  allen  Seiten  Knochenspitzen 
sich  erstreckten;  zwey  andre  unter  dem 
Stirnbeine  und  Hinterhauptsbeine- 

895-  Ehend.  p>  23.  Ebendaselbst. 

,8.96.  Plbend.  p.  66.  Ebendaselbst,  von 
der  Gröfse  eines  Kinderkopfs,  mit  eindrin- 
genden  Knochenzacken;  die  feste  Plirnhaut 
darunter  mit  dem  Gehirne  verwachsen. 

897.  Kaufmann  p.  4.  Ebend. ; schwärz- 
lichei-,  verdorbener  Eiter  in  der  linken  Sei- 
tenhöhle; die  Wände  derselben  entzündet 
und  vereitert. 

898.  Cominent.  Lipsj,XVII.  p-  126,  Eben- 
daselbst ; das  Gehirn  darunter-  verdorben. 

..  899  Baader  in  .Sandifort  thes,  IIT.  p. 
36.  Auf  der  festen  Plirnhaut  unter  den 
Scheitelbeinen  zwey  Geschwülste  wie  Wall- 
nüsse ; das  reehte  Scheitelbein  sah  aus  , als 
ob  es  gebrochen  gewesen  wäre ; daselbst 
war  die  feste  Hirnhaut  mit  Schädel  und 
Gefälshaut  verwachsen,  und  unter  ihr  ein 
Knochen,  wie  eine  Linse  grofs ; 2 Unzen 
Wasser  in,  den  Höhlen. 

900.  Aerel  I.  S.  36.  Ebend-;  der  linke 
Oberlappen  und  Yorderlappeu  in  fauligen 
Brey  verwandelt. 

901.  Hifi  p,  89.  Uuter  dem  rechten 
Scheitelbeine  eine  Lücke  im  Gehiine  von' 


früherem  Hirnschwamme,  und  2 Zoll  grofs 
in  Eiter  aufgelöset;  Wasser  in  den  Plöhlen. 

902.  Simmon’s  1789.  S.  216.  Ebend. 
Die  Geschwulst  halte  eine  Grube  im  Ge- 
hirne gemacht,  die  7 bis  8 Unzen  Flüssig- 
keit fassen  konnte. 

goS.*  Klein  in  Gräfe’s  und  AVallher’s 
Journ.  IIP  S.  6i4.  Ein  Schrvamm  von  milz- 
ähnlicher Substanz , mit  schwammigen  P’ä- 
chern  und  bliuiger  Jauche,  hatte  eine  i-| 
Zoll  liefe  Grube  ira  Oberlappen  und  eine 
OelTuung  mit  zackigen  lläudern  im  untern 
T.  heile  des  bcheilelbeins  und  obern  Theile 
des  Schuppenbeins  gemacht;  die  rechte  Sei- 
lenhöhle ganz  zusaminengedrückt ; der  Sat- 
tel und  Plirnanhang  ganz  zerstört  u.  blofs 
die  feste  Plirnhaut  davon  ül)rig. 

904.  Abercrombie  S- 4o.  Eine  theils 
feste,  llieils  ans  weichem  Geriusel  beste- 
hende, 5 Zoll  lange,  breite,  \ Zoll  dicke 
Gescliwulst  zwischen  den  ßJälleru  der  fe- 
sten HirnJiaut  liber  dem  rechlen  überlappen. 

906,  Pinel  in  IN asse’s  ■Zeitschrift  1821. 
4,  St.  S.  i52.  Eine  1 Zoll  dicke  Geschwulst 
zwischen  Schädel  und  fe-ster  PlirnbaiU  über 
der  rechten  Heinisphäie. 

906.  Wenzel  cer.  io3.  Fettige,  graue, 
feste  Geschwulst  von  der  Gröfse  eines  Hiih- 
nereys  ary^  rechten  Obeilappen. 

e)  Am  Unlerlappen. 

907.  Louis  in  ßc.  de  chir.  XIII.  p.  64. 
Unter  dem  linken  Schläfebeine  , welches 
gröfstenlheils  zerstört  war. 

908.  S c h m u c k e r ’ s Schriften  T.  S-  a44. 
Ein  acht  Unzen  schweres  Sleatom  an  der 
hintern  Fläche  des  kleinen  Flügels  des.Keil- 
beins. 

1}  Am  Hinlerlappen.  (Siehe  89I). 

909.  IMarigues  in  ac.  de  chir.  XIII. 
p.  37.  Ein  Schwamm,  der  eine  Grube  im 
linken  Hinterlappen  gemacht  halte;  der  Schä- 
del bis  auf  die  Oelfnung  gesund. 

910.  Louis  ebend. p. 57.  Ein  Schwamm, 
welcher  die  Verbindung  des  Sichelhlutlei- 
lers  mit  den  Querblutleitern  drückte ; der 
Schädel  wie  cariös. 

911.  Journ.  de  med.  XXII.  p.  535-  Unter 
dein  lüntern  Theile  des  linken  Scheitelbeins. 

912.  Home  in  Meckel’s  Archiv  III-  .S. 
m6-  Eine  weuhe  Geschwulst  von  der  Grö- 


Tse  einer  IJaselnufs  an  der  Sichel  am  liiihen 
Hi  nterlappen. 

g)  Am  Yoiderlappen.  (Siehe  894,  io44). 

913.  Louis  in  ac.  de  chir.  XIII.  p-  33. 
Ein  Schwamm  unter  dem  untern,  rechten 
Theile  des  Stinibeins  hatte  eine  Grube  im 
Gehirne  gemaclit. 

91 4.  Ebend.  p.  63.  Ein  Schwamm  über 
dem  Vorderlappen j ein  andrer  über  dem 
Oberlappen. 

9)5.  Ebend.  p.  G9,  An  beyden  Schläfen 
und  über  ddr  Augenhölile» 

916.  Brieu  in  Journ.  de  med.  XIV.  p. 
3i5.  7 scirrhöse  Auswüchse  in  der  festen 

Hirnhaut,  welchen  kleine  Gruben  im  Schä- 
del entsprachen;  viel  Wasser  in  den  Höhlen. 

' 917.  Morand  in  Sarnmlg.  chir.  Bemer- 
kungen I-  S..  324.  Geschwulst  von  der  Grö- 
fse  eines  Apfels  an  der  i-echlen  Seite  der 
Stirn. 

918.  St  oll  I.  p,  285.  Balggeschwnlsi 
von  der  Gröfse  eines  Taubeneys  am  Sattel. 

919.  Sieb  old  in  Arnemann’s  Magazin 
I.  S.  3g2.  Am  obern  äussern  Theile  der 
Stirne. 

920.  Gail  III.  p.  53.  lieber  dem  linken 
Auge. 

h)  Knoten  der  SpinnwebenhauC.  (Pacchio- 
nische  Di'üsen).  (Siehe  i5o.  217.  282.  653.. 
707.  739.  818.  928.  966..  1002.  103g,  io58. 
1102.  no5). 

i)  Knoten  der  Gefäfsgeflechte;  (Siehe  327. 
332.  690.  702.  940.  1070).- 

B.  A 1 1 e r g e b i 1 d e a m Gehl  r n e. 

a)  Verlängertes  Mark.  (S.  g35.  g48.  1060). 

920  a.  J.^ancisi  de  suhit.  inort.  p.  Sg. 
.Scirrhus  am  verlängerten  Marke  unter  dem 
kleinen  Hirne. 

921.,  Home  in  Meckel’s  Archiv  III.  >S. 
J16.  Ein  weiches  Steatom,  wie  eine  Wall- 
iiufs  grofs  , an  der  Baulengrube; 

922.  J o h.  Conrad  de  hydrocephalo  cum 
fiingo'  cerehelli  coniuncto,.  Argentor.  1778.  4. 
Eine  graue,  weiche  Geschwulst,  Von  der 
Gröfse  einer  Wallnufs,  mit  Gefäfsen,  an 
der  Seite  der  Piaulengrube ; viel  Wasser  in 
den  Hölilen  und  in  der  Wirbelsäule;  Seh- 
hügel und  Slreifenhügel  klein  und  zäh  wie' 
Leder. 

923.  Abercrombie  S.  227.  An  der 
hintern  Fläche  des  verlängerten  Marks  eine 


mit  den  Umgebungen  w'enig  zusammenhän- 
gende, rothe  fette  Geschwulst  in  einem  dün- 
nen Sacke,  von  der  Gröfse  einer  Walliiufs^ 
eine  Verhärtung  in  der  linken  Hemisphäre 
des  kleinen  Hirns;  Wasser  an  der  Ober- 
fläche und  in  den  Höhlen. 

924.  Sa  Her  in  EdinhurgTi  Tbznvy.  XL 470.. 
In  der  verhärteten  Brücke  2 fleischige  Ge- 
schwülste, Avovon  die  eine  in  das  ver- 
längerte Mark , die  andre  in  den  Schenkel 
des  kleinen  Hirns  hervorfrat;  sie  waren  in 
Salzsäure  vollkommen  auflöslich;  die  Um- 
gebung erweicht;  das  Gehirn  weich  und 
von  Blut  strotzend;  unter  der  Spinnweben- 
haut viel  trübe,  milchige  Flüssigkeit  mit 
Fäden. 

b)  Kleines  Hirn.«)  An  der  Oberfläche, 
aa)  Schichten.  (Siehe  397). 

926.  Portal  sur  l’apoplexie -p,  i44..  Das 
kleine  Hirn  von  einer  einen  Thaler  dicken 
knorpligen  Concretion  bedeckt;  verhärtete 
Stellen  im  grofsen  Flirne;  eiterige  Flüssig- 
keit in  den  Höhlen. 

bb)i  Kugliche  Aftergebild'e.-  (S.  778.  gSg). 

927.  Game  11  in  med,  reposi't'ory  VII.  p. 
92.  Am  untern  Ende  der  linken  Hemisphä’i'e 
eine  Geschwulst  von  der  Gröfse  einer  \ValI- 
nufs  mit  einer  Hydatide ; auf  der  andern 
Seite  eine  erbsengrofse , hellrolhe,  wie  neue 
Gefäfssubstanz  aussehende  Masse?  Wasser 
in  den  Höhlen. 

928.  Deslandes  bey  Farent  et  Mar- 
tinet p.  45i.  Unter  dem  hintern  Theile  der 
linken  Hemisphäre  zwischen  Gefäfshaut  und 
Spinnwebenhaut  eine  Geschwulst  von  der 
Gröfse  eines  kleinen  E3^s,  aussen  mit  Hyda- 
tiden,  innen  mit  klumpigem,  dickem,  aus- 
geartetem  Blute  und  gallertartiger  Materie; 
das  kleine  Hirn  grünlich  gelb;  die  .Spinn- 
webenhaut  der  Rautengrube'  mit  Granula- 
tionen; das  Felsenbein  cariös;  die  Höhlen 
erweitert,  mit  wenig  Wasser  und  mit  ver- 
dickter Auskleidung;  Gallert  unter  der  fe- 
sten EJirnhaut. 

92g.  Nasse  Leichenöffnungen  I.  S.  4o. 
An  der  untern  Fläche  der  rechten  Hemi- 
sphäre eine  1 5 Linien  lange,  8 Linien  breite, 
ovale,  wnüfsröthliche  GescliA-vulst  mit  faseli- 
gen Wänden  , innen  hohl  und  iii  3 Räume 
getheilt  mit  Wasser?  die  anliegend'eni  Blät- 
ter des  kleinen  Hirns  verdünnt.. 
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900.  Pai’ent  et  Marli  net  p*  463. 
Hinten  gegen  die  kleine  Sichel  zu  eine  Ge- 
schwulst mit  weicher,  grauer  AVandung, 
und  halb  durchsichtiger  .Substanz  5 das  klei- 
ne Hirn  weich;  Arachnitis  an  der  Basis; 
viel  AVa'sser  in  den  Höhlen. 

ß)  In  der  Substanz.  (Siehe  3g8.  888.  gsS, 
gg3.  998,  1001.  1004.  IO26). 
aa)  Yerdichtungen. 

g5i.  l^Iorgagni  ep.  LXII.  aj-t.  i5* 
Der  Wurm  und  last  die  ganze  linke  He- 
misphäre hart,  blafs  fleischfarbig,  wie  aus 
runden,  dicht  aneinander  liegenden  Kör- 
pern bestehend;  die  rechte  Hemisphäre  hlofs 
hlällerig,  ohne  ästige  Structur;  Streifenhü- 
gel, Gewölbe  und  Balken  aufgelöset ; viel 
Wasser  in  den  Höhlen;  der Hirmnanlel fest. 

gSa,  Pyls  Aufsätze  YII.  S.  89.  f der 
rechten  Hemisphäre  so  fest,  wie  frische 
Walhmfs;  das  grofse  Hirn  fest. 

g33.  Medio,  repository  VIII.  p-  3g8.  Das 
Zelt  und  die  Oberfläche  des  kleinen  Hirns 
knorplig;  das  Rückenmark  verhihtet. 

g34.  Abercrombie  S.  245.  Die  linke 
Hemisphäre  sciri'hös , die  rechte  eiterartig 
aufgelöset;  eine  feste,  weifse  Geschwulst 
über  dem  Ghiasma ; in  den  Höhlen  1 Pfund 
V\^asser. 

g35.  Hebreart  annuaire  med.  chir. 
Erster  Fall.  Die,  Wände  der  Rautengrube, 
und  das  kleine  Hirn  1 Linie  tief  gelblich 
und  speckig. 

bb)  Umschriebene  Aftergebilde  mit  fester 
Substanz. 

g36.  Ebend.  Zweyler  Fall.  Eine  5 Li- 
nien breite,  mehrere  Linien  tiefe  Stelle  im 
untern  Theile  der  rechten  Hemisphäre,  hart, 
gelblich,  speckig;  die  Gefäfshaut  darüber 
zerstört,  und  die  feste  Hirnhaut  gelb. 

937,  L a n cisi  de  paludum  ejfluviis  Uh.  II, 
ep.  3.  c.  6.  p.  218.  Eine  zwcy  Finger  breite, 
weifse,  harte,  aus  mehrern-Klumpen  zfusam- 
mengesetzte  Stelle.  , . t, 

g3«.  Brisseau  in  Sammlung  clur.  Be- 
merk.7g.  I S.  398.  In  der  Mitte  des  kleinen 
Hirns  eine  gelbliche,  sehr  harte  Balgge- 
schwulst von  der  Gröfse  eines  Hühnereis; 
in  den  Höhlen  viel  \Vasser;  die  Gefäfse 
strotzend. 

939.  Planciue  hihi.  III.  p.  348.  Eine  in- 


nen harte , aussen  weiche  Stelle  von  der 
Gröfse  eines  Taubeneys. 

g4o.  La  Peyronie  in  ac.  dt  Taris'. 
i’jk\-  p.  208.  Eine  harte  Geschwulst  von 
der  Gröfse  eines  Hühnereys,  mit  den  Ge- 
fäfsgeflecliten  der  vierten  Höhle  zusammen- 
hängend , und  aus  harten  Klumpen  beste- 
hend , wovon  einige  einen  eiternden  Kern 
hatten;  vom  kleinen  Hirne  war  blofs  der 
peripherische  Theil  als  eine  1 Linie  dicke, 
schmierige  Flaut  verbanden;  seine  Schenkel, 
so  wie  die  Bindeärme  und  Yierhügel,  waren 
von  der  Geschwulst  gedrückt  und  atrophisch ; 
die  Zirbel  4 mal  so  grofs,  als  sonst,  und  mit 
grauem  Eiter  gefüllt;  der  Flirnanhang  ango- 
schwollen,  und  die  Carotiden  unter  seinem*" 
Drucke  ausgedehnt;  in  den  .Seitenhöhlen  viel 
dickes  Wasser;  ihre  Gefäfsgeflechte  voller 
Knoten;  die  Gefäfse  strotzend. 

g4i.  Haller  opera  minora  p.  282.  Ein 
grofse'r  Scirrhus  in  der  linken  Hemisphäre, 
gleichförmig,  dicht,  faserig,  ohne  Gefäfse. 

g42.  Meier  in  Baldinger’s  Magazin  lY. 
1.  St-  S.  1.  Eine  Yerliärtung  von  der  Grölse 
eines  Taubeneys;  8 Unzen  röthliches  Was- 
ser in  den  Hohlen ; die  Gefäfse  strotzend. 

g43.  Kölpin  p.  86-  Eine  Verhärtung 
von  der  Gröfse  einer  Ilaselnufs  in  der  linken 
Flemisphäre , und  3 in  der  rechten,  wovon 
die  eine  wie  eine  Wallnufs  grofs  war;  die 
Umgebung  eiternd;  viel  Wassei  iij  den  Höhlen. 

g44.  Ebend.  S.  8g.  A einförmige,  weifse, 
knorplige  Stellen;  von  der  linken  Hemisphäre 
war  nur  noch  U von  der  rechten  die  Hälfte 
übrig ; idas  grofse  Fliru  sehr  weich ; viel 
Wasser  in  den  Höhlen. 

g45,  Hutchinson  in  Horn’s  Archiv 
1821.  1.  S-  376.  Yerliärtung  in  der  linken 
Hemisphäre;  Yerknocberung  üim  Zelle. 

g46.  Brunn  ebend.  1823.  I.  S.  122.  In 
einer  Eiterliöhle  ein  knorplig  harter,  grauer, 
schillernder  Knoten,  wie  eine  Wallnufs  grofs; 
Wasser  in  den  Höhlen. 

947,  Rochoux  p,  i5i.  Eine  Verhär- 
tung von  der  Gröfse  einer  Flaselnufs,  wie  ein 
Lungenknolen  aussehend,  in  der  linken  He- 
mispliäie;  die  Umgebung  erweicht;  4 Un- 
zen Wasser  in  den  Höhlen. 

g48,  Merot  in  auserl.  Ablili,  f.  Aerzte 
XXI Y.  S.  26.  In  der  linken  Herai.sphäre  ein 
Knoten;  ein  andrer  von- der  Gröfse  einer 
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Walinnrs  liinler  dem  verlängerten  Marke, 
mit  den  benachbarten  Tlieiien  wenig  zu- 
sammenhängend, fellig,  rosenrolh,  mit  Ge- 
fäfsen  durchzogen;  Gallert  auf  dem  grofsen 
Hirne ; die  Randwidste  platt ; 2 bis  3 Un- 
zen Wasser  in  den  Höhlen, 
n 949.  Ebend.  S.  32.  Im  obern  Theile 
der  linken  Hemisphäre  ein  mit  den  Umge- 
bungen wenig  zusammenhängender- Knoten 
wie  2 Taubeneyer  grofs ; am  rechten  Ober- 
lappen des  groTsen  Hirns  ein  gelblicher, 
fetter  Knoten  von  der  Gröi'se  eines  Tauben- 
eys,  in  diinner,  rölhlicher  Haut;  3 Unzen 
Wasser  in  den  Hölilen. 

950.  R u d o 1 p h i in  ad.  Bogisl.  Hertel 
Hiss,  de  cerebri  et  meninguim  tumoribus.  {Be- 
roL  1814)  p.  6.  In  der  linken  Hemisphäre 
■unten  1,  oben  2 Knoten,  1 Zoll  breit, 
Zoll  lang. 

951.  Nasse  zu  Aberci’ombie  S.  8.  In 
der  linken  Hemisphäre  ein  ovaler,  harter, 
weifsröthlicher  Kern,  15  Linien  lang,  10 
Linien  breit,  aus  abwechselnden  Schichten 
von  Eyweisstoffe  und  kohlensaurem  Kalke 
bestehend;  die  Umgebung  speckartig  und 
eiternd. 

952.  Itard  p. 78. Mehrei'e kleine Scirrhen. 
cc)  Altergebilde  mit  Auflösung. 

953.  Recamier  bey  Pareut  p.  456.  Im 
obern  Tlieile  der  linken  Hemisphäre  ein 
Beutel  von  der  Gröfse  eines  Huhnereys  mit 
grünlichem  Eiter;  viel  Wasser  in  den  Höhlen- 

954.  Hebrcart  in  annuaire  med.  chir. 
Ster  Fall.  Üie  untre  Fläche  der  linken  He- 
misphäre 4 Linien  tief,  gelb  und  gallertar- 
tig, mit  festen,  glatten  Wänden,  wie  bey  ei- 
nem Balge;  das  Gehirn  von  Blut  strotzend; 
viel  Wasser  in  den  Höhlen. 

955.  Lau  gier  in  Nasse’«  Ztschr.  1823. 
S.  498.  Ein  Sack,  worin  3 w' eiche,  ovale 
Körper,  von  der  Gröfse"  der  Taubeneyer, 
eiternd. 

c)  Brücke.  «)  An  der  Oberfläche.  (S.  924). 

956.  Coindet  p.  98.  Ein  Körper  von 
der  Gröfse  einer  ßohne,  an  der  linken  Seite 
der  Brücke ; die  angränzende  Steile  weich 
und  der  Eiterung  nahe;  4 Unzen  Wasser 
in  den  Höhlen. 

957.  Yelloly  in  med,  chir.  transact.  /. 
p.  181.  Ein  Körper  von  der  Gröfse  einer 
ilaselnufs,  wie  eiternd,  an  der  linken  Seite 

Dritter  Band. 


der  Brücke,  drückte  den  VI.  Nerven  und 
die  Pyramide. 

958.  Pa  re  nt  p.  439.  An  der  rechten 
Seile  der  Brücke  perlweifse,  zerreibiicl'.e, 
wie  Reisbrey  ausselieiide  l^Iaterie  ohne  Ge- 
fäfse  und  Zellgewebe;  eine  ähnliche  .Sub- 
stanz am  Chiasma;  Eiter  in  den  Seitenhöh- 
len, Erweichung  der  Obeifläche  des  Mantels. 

959.  Mitivie  ebend-  p.  467.  Ein  Tu- 
berkel an  der  Brücke;  eins  an  der  Ober- 
fläche des  kleinen  Hirns,  und  2 von  der 
Gröfse  der  Haselnüsse  an  der  Seite  des 
rechten  Vorderlappens;  viel  Wasser  in  den 
Höhlen;  Al  achnitis  an  der  Basis. 

960.  Kelch  S.  91.  Die  Brücke  mit  ge- 
ronnenem Blute  und  knorpelartiger  Substanz 
bedeckt;  in  den  Seitenhöhlen  ein  Ij;  Unzen 
sch^verer,  aus  Knorpel  u.  geronnenem  Blute 
bestehender  Körper;  in  der  rechten  Henu- 
spliäre  ein  leerer  Sack,  wie  eine  Wallnufs 
grofs. 

p‘)  In  der  Substanz. 

961.  Serres  in  Magendie  Journ.  111. 
p.  139.  Verhärtung  am  Austritte  des  V.  Ner- 
ven ; linke  Hemisphäre  des  kleiueii  Hirns 
erweicht. 

962.  Horn  im  Archiv  1813.  I.  S.  238. 
An  der  rechten  Seite  der  Brücke  eine  Ver- 
härtung, wie  ein  Taubeney  grofs,  die  au 
mehrern  Stellen  eiterte;  Eiterung  in  der 
rechten  Hemisphäre  des  kleinen  Hirns  bis 
in  das  verlängerte  Mark. 

963.  Home  in  Meckel’s  Archiv  III.  S. 
116.  Ein  talgähnliches  Aftergebilde  von  der 
Gröfse  einer  Wallnufs;  4 Unzen  Wasser 
in  den  Höhlen. 

Kern  des  grofsen  Hirns. 

d)  Grofshirnstamm.  (Siehe  934.  987). 

e)  .Seitenliöhlen.  (Siehe  9060.  1012). 

964.  Brown  Cheston  p.  142,  In  den 
Llöhlen  viel  Wasser;  im  Vorderborne  ein 
dicker  Schwamm;  die  feste  Hirnhaut  ver- 
dickt und  Eiter  auf  ihr. 

965-  Galli  in  atti  deiv  academia  di  Siena 
II.  p.  210.  In  der  rechten  Hoble  ein  dich- 
ter, aschgrauer  Körper  mit  ungleicher  Ober- 
fläche, von  der  GröEe  eines  Llühnerej  s ; 
die  tlirnhäule  entzündet. 

966.  Forlaui  rariores  obs.  med.  anat. 
(ßenis  1769.)  1.  p.  49.  ln  der  linken  Höhle 
eine  Balggesclwulst  mit  klebriger,  CAWveis- 

69  * ^ 
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artiger,  gelblicher  Materie;  an  der  festen 
Hirnhaut  erbsenförmige  Geschwülste  und 
variköse  Gefäfse. 

967*  Valisneri  in  eph.  N.  C.  Cent.  VIII. 
appendix  p.  72.  In  der  rechten  Höhle  eine 
Geschwulst  von  der  Gröfse  einer  Muscat- 
nufs  mit  bläulicher  Materie. 

968.  S c h m u c k e r ’s  chirurg.  Schrif- 
ten I.  247.  3 Unzen  geronnenes  Blut  in  der 
rechten  Höhle,  inder  linken  eine  Geschwulst, 
wie  eine  Muscatnufs  grofs  und  wie  graue 
Substanz  aussehend;  das  Mark  des  linken 
Oberlappcns  verhärtet ; die  Rinde  gallert- 
artig. 

Sehhiigel.  (Siehe  1006). 

969.  Schallgruber’s  Aufs.  u.  Beob- 
achtgg.  im  'Gebiete  der  Heilkunst.  (Grätz. 
1816).  S.  59.  Auf  dem  rechten  Sehhügel 
eine  2 Zoll  grofse  Geschwulst,  welche  bis 
in  den  Oberlappen  reichte,  wo  die  Hirnsub- 
stanz erw^eicht  war  und  grofse  Sandkörner 
enthielt. 

970.  Tacheron  III.  p.  381.  Im  rech- 
ten Sehhügel  eine  Balggeschwulst  von  der 
Gröfse  einer  INufs  mit  eitrigem  Kerne;  sie 
ragte  in  die  dritte  Höhle  herein. 

971.  Rose  in  London  med.  repos.  XI.  p, 
jQ.  Die  feste  Hirnhaut  fest  am  Schädel; 
Gehirn  und  Häute  strotzend;  auf  den  Seh- 
Iiügeln  2 in  die  Quere  gehende  ovale  Er- 
habenheiten; das  tuher  cinereum  sehr  weich; 
das  Meine  Hirn  am  hintern  Rande  der  obern 
Fläche  entzündet;  die  Brücke,  besonders  auf 
der  linken  Seite,  erweicht. 

g)  Streifenhügel,  a)  An  der  Oberfläche, 

97a.  La  Peyronie  inac.de  Paris. 
p.  2o5.  Ein  harter  Körper  von  der  Gröfse 
einer  Bohne  auf  dem  rechten  Streifenhügel ; 
in  Letzrem  die  graue  und  weifse  Substanz 
verwischt. 

973.  Morgagni  episi.  I.  art.  11«  Eine 
rothe  Geschwulst,  wie  eine  Bohne  grofs, 
auf  der  Mitte  des  linken  Streifenhügels;  die-, 
ser  i’unzlich  und  etwas  eingesunken;  der 
rechte  gelblich  und  welk. 

974.  Blicke  in  med.  repository  1822. 
Mark.  Blut  über  und  unter  dem  rechten 
Hinterlappen;  einige  verdickte  Stellen  der 
Spinnwebenhaut;  auf  dem  linken  Oberlap- 
pen etwas  geronnene  Lymphe ; in  den  Höh- 
len trübes,  röthliches  Wasser;  der  rechte 


Streifenhügel  hart,  mit  einem  Auswüchse 
von  der  Gröfse  einer  grofsen  Erbse,  in  des- 
sen Mittelpuncte  Eiter  war;  in  dem  er- 
weichten linken  Streifenhügel  ein  Geschwür. 

ß)  In  der  Substanz. 

975.  Nasse  zu  Abercrombie  S.  i.  2t 
kleine,  runde,  erbsengrofse  Geschwülste  ijp 
den  Streifenhügeln  und  an  der  Oberfläche 
des  Gehirns,  aus  einer  äussern  lockern 
Hülle,  dann  aus  einer  dichten  Masse  und 
einer  innern  Höhlung  mit  blafsgrünlicher 
Feuchtigkeit  bestehend;  die  Umgebung  weich 
und  breyig. 

976.  Tacheron  III.  p.  4i5.  Im  vor- 
dem Theile  des  linken  Streifenhügels  ein 
weicher^  gelbrölhlicher  Balg  von  der  Grö- 
fse einer  Haselnufs,  mit  erweichter  Umge- 
bung. 

h)  Zirbel, 

.977.  Drelincourt  in  Mangel!  t/ieatr. 
anat.  Uh.  IV.  c.  2,  p.  3og.  Von  der  Gröfse 
eines  Hühnereys  und  vei'steinert, 

978.  Morgagni  ep.  VL  art.  12*  In  der 
Zirbel  ein  Körper,  wie  ein  Pfefi'erkorn,  doch 
nicht  steinig  oder  knöchern. 

979.  Desportes  in  hist,  des  maladies 
de  St.  Domingue.  II.  p.  209.  Von  der  Grö- 
fse eines  Eys,  schwammig,  und  ^ aus  einem 
Balge  mit  fettiger  Substanz  bestehend. 

980.  Blane  in  auserl.  Abhh.  f.  Aerzte. 
XX.  S.  564.  Die  Zirbel  wie  eine  Muscat- 
nufs gestaltet,  aussen  hart  imd  fest,  innen 
wie  weicher  Käse;  die  Vierhügel  undeut- 
lich; Gewölbe,  Scheidewand  und  kleines 
Hirn  erweicht  J 3 Unzen  Wasser  in  den 
Seitenhöhlen. 

981.  Meckel  in  Aj;chiv  I.  S.  644.  Die 
Zirbel  sehr  grofs^  hart,  höckerig,  innen  ho- 
mogen und  zellig,  mit  gelbem  eiterartigem 
Schleime  umgeben;  4 Unzen  Wasser  in 
den  Seitenhöhlen. 

982.  Tübinger  Blätter  III.  S.  5i.  Die 
.Zirbel  sehr  grofs , aus  Wasserblasen  von 
der  Gröfse  kleiner  Erbsen  bestehend,  fast 
ohne  allen  Sand. 

i)  Hirnanhang. 

g83,  Wenzel  cerehr,  p,  23'/.  Am  vor- 
dem Theile  des  Hiimanhangs  2 Blasen,  wie 
Hirsenkörner  grofls,  mit  gelber  > gallertarti- 
ger Materie;  ein  ähnliches  Bläschen  an  der 
grofsen  blafsgrauen  Zirbel. 


g84.  Wenzel  Hirnanhang  S.  46.  Der 
Hirnanhang  grofs,  mit  einem  Bläschen;  die 
Zirbel  klein,  weich  und  mit  wenig  Sand. 

g85.  Ebend.  S-  4y,  Zwischen  den  Lap- 
pen des  Hirnanhangs  feste,  dunkelgelbe 
Körperchen , wie  Hirsenkörner  j die  Zirbel 
sehr  klein» 

986.  Kelch  S.  HO.  Der  kleine,  weiche, 
röthliche  Hirnanhang  enthielt  unten  in  ei- 
ner Höhle  4 graue,  weiche,  fast  durchsich- 
tige, rundliche  Körner,  wie  Froschlaich,  von 
milchiger  Feuchtigkeit  umgeben;  der  Sattel 
eng  und  tief. 

987.  Abercrombie  S.  23i»  Der  Hix’n- 
anhang  4 bis  5 mal  gröfser  als  sonst , mit 
einer  Geschwulst  zusammenhängend , wel- 
che die  GrÖfse  eines  Hühnereys  hatte,  zwi- 
schen den  Sehstreifen  lag  und  sich  in  die 
3te  Hohle  erstreckte. 

988.  Ebend,  S,  a34.  Eine  Geschwulst 
von  der  Gröfse  einer  Wallnufs,  aus  dünner 
Haut  und  gelblicher  Marksubstanz  bestehend, 
lag  auf  dem  Sattel  und  drückte  die  Seh- 
nerven; viel  Wasser  in  den  Höhlen. 

k)  Balken. 

98g.  P later  ohs.  Uh.  I.  p.  12.  Eine 
hai’te,  fleischige  Geschwulst  in  einer  eignen 
Haut  mit  Gefäfsen. 

990.  Fantoni  ppusc.  p,  87.  Eine  feste 
Geschwulst  von  der  Gröfse  einer  Wallnufs. 

991.  Ebend.  p.  202.  Eben  so. 

992.  Mursin  na ’s  Beobachtgg,  S.  ii5. 

Ein  aschgrauer,  aussen  knorpliger,  innen 
ganz  steinerner  Körper  von  der  Gröfse  ei- 
ner Erbse,  mitten  im  Balken.  ^ 

l)  Ammonshorn.  (Siehe  1029). 

m)  Mantel  des  gi’ofsen  Hirns.  «)'An  der 
Oberfläche. 

993.  Bock  in  Hammer  tumorum  mor-^ 
hosoripm  in  cerebro  obs.  nop.  (Lips.  1817).  p. 
q6.  In  der  rechten  Fossa  Syluii  eine  gröfse, 
scirrhenartige  Geschwulst  mit  gelben  Flo- 
cken; auch  die  linke  Hemisphäre  des  klei- 
nen Hirns  scirrhös ; die  Zirbel  grofs  und 
weich;  Hydatiden  in  den  Gefäfsgeflechten; 
viel  W^asser  unter  der  festen  Hirnhaut. 

9g4»  P 0 W e 1 1 in  rned.  transact.  p.  2 1 g. 
An  der  rechten  Hemisphäre  3 Knoten  an 
der  Oberfläche  und  1 in  der  Substanz  ; ei- 
ner an  der  Oberfläche  der  linken  Hemi- 
sphäre. 


ggS.  Hebr^art  in  annuaire  med.  chir. 
6ter  Fall,  Das  Gehirn  strotzend ; am  in- 
nern  Bande  der  Hemisphären  des  grofsen 
Hirns  x’othe,  callöse  Auswüchse;  viel  Was- 
ser in  den  Höhlen. 

996,  Abercrombie  S.  226.  Eine  if^Zoll 
dicke,  feste,  weifse  Geschwulst  hing  an  der 
Sichel , und  hatte  im  rechten  Oberlappen 
eine  Grube  gemacht;  2 ähnliche,  kleinere 
hingen  am  vordem  und  hintern  Ende  der 
Sichel;  eine  vierte  lag  im  Vorderlappen; 
viel  Wasser  in  den  Höhlen;  mehrere  er- 
weichte Stellen  in  der  Hirnsubstanz. 

/?}  In  der  Substanz,  (Siehe  4 11.  782,  866. 

975.  99^0-  „ ^ 

997.  Fel.  Plater  obs.  hb.  /.  p.  108.  In 
der  linken  Hemisphäre  ein  Knoten,  gi’öfser 
als  ein  Ey,  i4  Drachmen  schwer,  mit  einer 
festen  Haut,  innen  weifs,  fest  und  gleich- 
förmig. 

998.  Reil  memorab.  clin.  fase,  III.  p.  3g. 
Das  Gehirn  sli'otzend;  die  Gefäfse  der  Ge- 
fäfshaut  erweitert;  in  der  Rinde  des  gro- 
fsen und  kleinen  Hirns  über  200  runde  und 
längliche,  weifs,  blafsgelbe  Körper  von  der 
Gröfse  einer  Linse  und  Erbse,  mit  einer 
einfachen  äussern  Haut,  einer  dem  Kartof- 
felbrey an  Farbe  und  Consistenz  ähnelnden 
Substanz  und  etwas  dunklerem  Kerne;  sie 
waren  aussen  glatt  und  leicht  auszuschälen; 
viele  safsen  in  den  Furchen,  die  meisten  an 
der  Obern  Fläche  des  grofsen  Hirns,  wenige 
im  kleinen  Hirne,  die  wenigsten  an  der  Ba- 
sis; 6 — 8 Unzen  Wasser  in  den  Höhlen 
bis  in  die  Wirbelsäule  sich  erstreckend. 

999.  Andral  in  Magendie  Journ.  II.  p. 
io5.  An  der  rechten  Hemisphäre  die  Rand- 
wülste platt;  an  der  Seite  des  rechten  Seh- 
hügels und  Slreifenhügels  eine  4 Querfinger 
lange,  2 bis  3 breite  und  beynahe  bis  zur 
Basis  herab  sich  erstreckende  Ausartung; 
höckerig,  bläulich,  halbdurchsichtig,  fest, 
hin  U.  wieder  zelli^  mit  gallertartiger  Feuch- 
tigkeit; an  einigen  Stellen  fest,  schmutzig- 
weifs,  mit  rothen  Streifen;  an  noch  andern 
röthlich,  bi  eyig. 

1000.  Ebend.  p.  110.  Mehrere  feste  fe- 
derharte , dem  Faserknorpel  ähnliche  Stel- 
len. In  der  i'echten  Hemisphäre  des  klei- 
nen Hirns  kleine  Höhlungen  und  ein  Sack 
von  der  Gröfse  einer  Haselnufs,  mit  glat- 
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ten  Wänden,  welclier  kleine,  steinarlige  Con- 
cremente  enlliielt 

lOO),  Chomel  in  med.  chir.  Ztg.  1820. 
I.  S.  289.  Einige  runde  Körper,  welche  an 
Farbe,  Gröfse  und  Consistenz  der  Kry stal- 
linse ähnelten,  im  grofsen  und  kleinen  Hirne 
und  im  Rückenmarke. 

1002.  Piedagnel  in  Magendie  Journ. 
III.  p.  247.  Ein  Knoten  im  vordem,  a im 
obern,  2 im  hintern  Lappen,  in  graulichen, 
dicken  Bälgen,  die  wie  seröse  Häute  aussa- 
jien ; je  gröfser  sie  waren,  um  so  weicher 
waren  sie;  die  Umgebung  erweicht;  Gra- 
nulationen an  der  Spinnwebenhaut. 

n)  Oberlappen,  a)  An  der  Oberfläche. 
(Siehe  94g). 

1003.  ^Vepfer’s  Beobacht gg.  Nr.  i43. 
Auf  dem  linken  Oberlappen  eine  Geschwulst 
von  der  Gröfse  eines  Hühnereys,  mit  di- 
ckem , klumpigem  Blute  und  aufgelöseter 
Umgebung. 

1005.  Abercrombie  S.  23g.  Zwischen 
Gefälshaut  und  Spinnwebenhaut  des  linken 
Oberlappen^  eine  weifse,  sehr  feste  Ge- 
schwulst, wie  ein  Ey  grofs,  innen  mit  serö- 
ser Flüssigkeit 

1006.  Tacheron  III.  p.  45.  i Knoten 
am  linken  Oherlappen,  tmd  einer  an  der 
Commiskiira  mollis ; die  Höhlen  mit  4 Un- 
zen  AVasser,  und  ihre  Auskleidung  etwas 
verdickt. 

1007.  Gräfe  in  dessen  Journ.  IV.  S. 
\54.  Ein  Ailergebilde  halte  die  feste  Hirn- 
haut durchbohlt  und  das  rechte  Scheitel- 
bein verdünnt ; in  der  rechten  Seitenhöhle 
war  viel  Wasser,  und  unter  dem  kleinen 
Hirne  flüssiges  u.  verdicktes,  gelbes  Serum. 

/?)  In  der  Substanz.  (Siehe  968.  1002). 

1008.  J.  J.  H über  obs.  aliquot,  anatoin, 
(jCassellis  1760.  4.)  in  Sandifort  tlies,  III.  p. 
299.  Härllich,  kuglich,  bräunlich  weifs,  mit 
einer  eignen  Haut,  von  der  Gröfse  einer 
Wallnufs  im  linken  Oherlappen;  der  Kern 
der  Geschwulst  eiterig;  die  Umgebung  er- 
weicht. 

1009.  P e r o 1 1 i in  raccolta  d’opusc.  scient, 
e filolog  XLVII  p.  339.  Ein  harter  Kör- 
per von  der  Gröfse  einer  Wallnufs  im  i’ech- 
ten  Oberlappen  ; die  Rinde  des  linken  Ober- 
lappens fast  zerstört 

lOJio.  Meckel  in  ßc.  de  Berlin.  1764.  p. 


84.  Eine  scirrhöse  Verhärtung,  i|:Zoll  lang, 
1 Zoll  breit,  ^ Zoll  dick  von  der  Gefä'fs- 
haut  bis  in  das  Mark  des  linken  Oberlap- 
pens sich  erstreckend. 

1011.  Med.  chir.  transact,  IV.  p.  188. 
Eine  verhärtete  Stelle,  gröfser  als  ein  Hüh- 
nerey,  ziemlich  in  gleicher  Höhe  mit  dem 
Balken;  ein  Knochen  am  Sichelblutleiter. 

1013.  Bla  ne  in  auserl.  Abhh.  f.  Aerzte. 
XX.  S.  572.  Im  rechten  Oberlappen  eine 
gröfse  Plöhlung  mit  einem  darein  passen- 
den Knoten. 

101 4.  H n r-  TV^estphal  Diss,  sistens  de-> 
scidptionem  iumoris  in  pentriculo  cerebri  laterali 
inuenti.  Kilon.  1817.  4.  Eine  gehirnaitige, 
schwammige,  dichte  Geschwulst,  die  sich 
von  der  Oberfläche  des  rechten  Obei’lappens 
bis  in  die  Seilenhöhle  erstreckte  und  den 
rechten  Sehhügel  drückte. 

1015.  Pinel  in  Nasse’s  Zeitschrift  1821. 
4.  St.  S.  i53.  Ueber  den  Seitenhöhlen  eine 
gelbliche,  halb  speckige,  halb  durchsichtige 
Stelle,  in  deren  Mitte  eine  bräunliche,  häu- 
tige, schwer  zerreifsbare  Substanz;  der  Bo- 
den der  Seitenhöhlen  mit  graulichen  Flo- 
cken; das  Gehirn  fest;  Wasser  an  der  Ober- 
fläche. 

1016.  Pi  OS  e n m üll  e r in  Hammer  tu- 
morum  in  cerehro  liop.  ohs,  p.  17.  Im  linken 
Oberlappen  zwey  Steatome  wie  Haselnüsse, 
gelblich',  ohne  eigne  Häute;  die  Hirnhäute 
darüber  duich  weifsgriinliche,  käsige  Mate- 
rie verwachsen  und  der  Schädel  daselbst 
dünn;  1 Pfund  Wasser  in  den  Höhlen;  die 
Saugadern  der  Gefäfsgeflechle  aufgelrieben ; 
die  Zirbel  grofs  und  käsig ; der  Trichter 
weifs;  an  der  Brücke  eine  zähe  Ausschwi- 
tzung. 

1017-  Cruveilhier  II.  p.  80.  Das  Ge- 
hirn fest;  im  untern  Theile  des  rechten 
Oberlappens  einein  die  Seilenhöhle  ragende 
Geschwulst  mit  einem  faserknorpligen  Kerne 
von  der  Gröfse  eines  Taubeneys,  und  einer 
graulichen , in  die  Hirnsubstanz  übergehen- 
den äussern  Substanz, 
o)  Unlerlappen. 

1018.  Bulletin  de  la  fac.  de  med.  1816. 
Von  der  Gröfse  eines  Hühnereys,  bräunlich, 
speckartig,  in  einer  eignen  Haut. 

1019.  Abercr  ombie  S.  25o.  Ueber 
dem  linken  Felsenbeine,  welches  F Zoll  tief 


absQrbii't  war,  eine  Gcscliwiilst,  deren  vor- 
drer Theil  von  der  Gröfse  eines  £ys,  blafs- 
roth^  schwammig,  gefäfsreich,  und  mit  klei- 
nen Eiterhaltenden  Blasen  besetzt  war;  der 
mittlere  Theil  von  der  Gröfse  einer  Wall- 
nufs,  war  weifs  und  beynahe  knorplig ; der 
bintre  Theil  war  wie  der  vordre,  doch  nur 
halb  so  grofs. 

p)  Hinterlappen.  (Siehe  1002). 

1020.  Jlcad.  de  Paris.  1754.  p.  63*  Ge- 
schwulst von  der  Gröfse  eines  Hühnereys 
am  rechten  Hinterlappen,  halte  eine  äussere, 
dünne,  und  eine  innre,  rauhe,  dicke,  schwarze 
Haut,  und  enthielt  dunkelgelbe,  eitrige  Flüs- 
sigkeit. ' 

1021.  Meckel  in  ac.  de  Berlin,  1754. 
p.  70.  Scirrhus  von  der  Gröfse  einer  Nufs 
im  linken  tlinlerlappen ; auf  Letzlrem  Blut 
ergossen;  die  Umgebung  erweicht;  Wasser 
in  den  Höhlen. 

1022.  Ebend.  1761.  p.  61.  Hinter  dem 
linken  Elinterhorne  ein  aus  3 Kugeln  be- 
stehendes, 2 Unzen  2 Drachmen  schweres 
Aftergebilde;  die  Umgebung  erweicht;  Was- 
ser in  den  Höhlen. 

1023.  Daniel  S.  i42.  Harter  Knoten, 
wie  eine  VV^allnufs  grofs,  im  linken  Hinter- 
lappen; Wasser  in  den  Höhlen. 

1024.  Hnr.  Palma t.  Develing  Biss, 
de  carie  cranii  miliiis  quondam  venerei.  In- 
goist. 1777.  4.  Ein  grauer,  harter,  körniger, 
aus  Läppchen  bestehender  Knoten;  die  Um- 
gebung erweicht  und  die  Hirnhäute  daselbst 
fest  angewachsen;  Beinfrafs  des  Schädels. 

1020.  Walter  ohs.  anat.  p.  42.  Ein 
6 Linien  langes  und  breites  Concrement  im 
linken  Hinterlappen. 

1026.  Merot  in  auserl.  Abhh.  f.  Aerzte 
XXiy.  S.  26,  Ein  rother,  fettarliger  Kör- 
per, wie  eine  W^allnufs  grofs  , in  einer  fei- 
nen Haut,  mit  den  übrigen  Theilen  wenig 
zusainmeidiängend ; ein  kleineres  Afterge- 
bilde im  kleinen  Hirne;  Wasser  in  den 
Höhlen  und  au  der  Oberfläche. 

1027.  Home  in  Meckel’s  Archiv  III. 
S.  11 6.  Ein  Steatom,.  wie  ein  Hühnerey 
grofs. 

1 028.  A b e r e r o m b i e .S.  s32.  Im  lin- 
ken Hinterlappen  ein  weicher,  gefäfsreicher 
Sack  mit  zwey  Unzen  dicker,  eyweisartiger 
Flüssigkeit  und  erweichter  Umgebung. 


1029.  Ebend.  S.  202.  Am  rechten  hin- 
tern und  untern  Home,  ein  mit  dem  Ain- 
monshorne  zusammenhängender,  fester,  blafs 
fleischrother,  körniger  Körper  von  der  Grö- 
fse einer  Wallnufs;  3 Unzen  Wasser  in 
den  Höhlen ; das  Gehirn  sehr  lest. 

1030.  Clarke  in  Edinb.  Journ.  VI.  p. 
275.  Eine  harte , 1 Unze  grünlichen  Eiter 
enthaftende  Geschwulst,  lag  im  linken  Hin- 
terlappen,  und  hing  mit  dem  Zelte  zusam- 
men; wo  sie  das  Hinterhauptsbein  berührte, 
war  die  feste  Hirnhaut  zerstört;  2 Unzen 
Wasser  in  den  Höhlen. 

1031.  Tacheron  III.  p.  38o.  Eine  Ge- 
schwulst des  linken  Hinterlappens,  welche 
die  feste  Hirnhaut  und  den  Schädel  durch- 
boliite,  bestehend  aus  5 bis  6 leicht  zu 
trennenden  Lappen,  war  graulich  und  hart 
wie  ein  Faserknorpel,  und  knirschte  unter 
dem  Messer. 

1032.  Cru  veilhi  er  I.  p.  3oo.  Die  Ge- 
fäfse  strotzend;  die  linke  Ifemispliäre  wei- 
cher; im  linken  Hinlerlappen  eine  vom  Hin- 
terhorne  bis  zur  festen  Hirnhaut  der  Lam- 
danath  sich  erstreckende  Geschwulst  mit 
einer  äussern,  festen  und  einer  innern,  wei- 
chen, eyweifsarti gen  Haut,  und  einem  fetti- 
gen Kerne. 

cj)  Vorderlappen,  ct)  An  der  Oberfläche. 

1033.  Loder  anatomica  ohseruatio  tu- 
moris  scirrhosi  in  hasi  cranii  reperti.  Jenae. 
1779.  4.  — An  der  Basis  des  Vorderlap- 
pens hing  eine  18  Linien  lange,  16  Linien 
breite,  und  8 Linien  dicke,  graue,  harte, 
drüsig  aussehende,  innen  faserige,  weifse- 
harte  Geschwulst,  welche  Gefäfse,  Gefäfs- 
haut,  Mark  und  Binde  halte;  der  Riech- 
streifen  atrophisch,  und  nur  wenig  Fäden 
in  die  Nasenhöhle  gebend,  deren  Nerven 
vom  V.  Paare  normal  waren. 

ß)  In  der  Substanz.  (Siehe  gSg.  1002). 

1034.  Santorini  obs.  p.  5i.  Eine  Fla- 
setnufs  grofs,  fest  und  gelblich;  die  Umge- 
bung erweicht. 

1035.  Morgagni  eja.  IX.  art.  2Ö.  Cal- 
löse Stelle  an  der  Basis,  mit  der  festen  Hirn- 
haut verwachsen;  Blut  unter  dem  Vorder- 
lappen ergossen. 

1036.  Rüderer  cerehri  scirrTio.  [Got- 
ting. 1762,  4,  Eine  2-|  Zoll  lange,  21  Li- 
nien breite,  16  Linien  dicke,  aussen  rölhli- 
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che,  innen  grünliche,  viele  kugUche  Körn- 
chen enthaltende  Geschwulst,  hing  mit  den 
Hirnhäuten  zusammen,  von  welchen  sie  Ge- 
fäfse  erhielt,  und  x’eichte  bis  in  die  Höhle; 
die  Umgebung  erweicht  und  gallertartig ; 
die  Rinde  dünn  und  aschgrau  ein  Aneu- 
X'ysma  der  Hirnhautarterie  am  Scheitelbeine; 
die  Gefäfsgeflechte  voll  Hydatiden ; viel  Was- 
ser in  den  Höhlen. 

1037,  Anderson  in  auserl.  Abhh.  für 
Aerzte.  XIII.  p.  711.  Am  innern  Theile  des 
linken  Vorderlappens  eine  Verhärtung  von 
der  Grölse  einer  Wallnufs,  an  die  verdickte 
feste  Hirnhaut  angewachsen;  if  Unzen  Blut 
in  das  kleine  Hirn  ergossen. 

1038.  Monro  ebend.  S-4o3.  Der  rechte 
Vorderlappen  dunkelroth,  verhärtet,  gleich- 
förmig , ohne  graue  und  Marksubstanz,  ge- 
fäfsreich,  mit  der  Basis  an  das  Stix’nbein 
angewachsen. 

loSg.  Bock  in  Hammer  tum.  in  cerebro^ 
obs.  p.  24.  Ira  x’echten  Vordei’lappen  eiix 
Steatom  von  der  Gröfse  eines  Hiihnei-eys, 
in  einer  eignen  Höhlung,  auf  dex'eix  Wan- 
dung es  mit  einem  markigen  Stiele  safs ; die 
v”Wand  der  Höhlung  gelblich,  mit  strotzen- 
den Gefäfsen;  das  Steatom  aussen  x’othbraun, 
innen  gelblich  grün  und  käsig;  an  einer 
Stelle  zwischen  beyden  Massen  eine  kleine 
Höhlung  mit  Eiter;  Gefäfshaut  und  Spinn- 
webenhaut an  der  Basis  des  Vorderlappens 
i'oth  und  granxxlös;  6 Unzen  W^asser  in  den 
Höhlen ; Hydatiden  in  den  Gefäfsgeflechten  ; 
der  linke  Sehhügel  kleiner  und  ohne  Mark- 
fasern; der  linke  Sehnerve  dürxner, 

io4o.  Rochoux  p.  149.  Am  äussern 
Theile  des  linken  Vorderlappens  eine  feste, 
gx-auliche,  rothbraune,  knotige,  mit  Blut  ge- 
lullte, mit  derx  Hirnhäuten  zusammenhän- 
gende Geschwulst;  das  Gehirn  erweicht;  1 
Unze  Wasser  in  den  Höhlen. 

io4x.  Med.  iransact.Y.  p.  24x.  Am  un- 
tern Theile  des  linken  Vorderlappens  eine 
Geschwulst  von  der  Gröfse  einer  Wallnufs, 
inwendig  wie  eine  Saugaderdrüse  aussehend; 
der  gröfste  Theil  der  linken  Hemisphäre 
weich,  bx^eyartig,  hellbraun. 

io42.  Abercrombie  S.  245,  Eine  fe- 
ste, weifse,  flache  Geschwulst  über  dem 
Chiasma;  die  linke  Hemisphäre  hax't,  wie 


ein  Scirrhus ; die  rechte  in  eine  Masse,  wie 
skrophulöser  Eiter  verwandelt. 

io43.  Hebreart  in  annuaire  med.  cJdr, 
Vierter  Fall.  Speckai'lige  Geschwxxlst,  wie 
eine  Nufs  grofs  im  rechten  Vordei'lappen, 
in  einem  Balge,  der  mit  der  Umgebung  in- 
nig verbunden  wax\ 

xo44.  Baader  in  Sandiiort  thes.  III.  p. 
38.  Im  rechten  Vordex’lappen  ein  fettiger 
Klumpen  von  der  Gröfse  einer  Wallnufs; 
auf  der  festen  Hirnhaut  desselben  Lappens 
3 Geschwülste,  die  mit  Schädel  und  Rinde 
verwachsen  wai*en;  der  Schädel  darüber  rauh. 

IX.  Hirixschwamm. 

a)  Am  grofsen  Hirne  überhaupt. 

io45.  Thackrah  iix  Land.  med.  Journ, 
XLV.  Fractur ; Splitter  im  Gehirne ; Hirn- 
schwamm von  der  Gx’öfse  einer  Orange ; ge- 
nesen. 

b)  Am  Obex'lappen. 

1046.  Fabricius  Hildanus  p.  3i. 
Fractur  und  Depression  des  rechten  Schei- 
telbeins rxxit  Zen'eifsung  der  Hirnhäute;  am 
21.  Tage  zeigte  sich  Hirnschwamm ; genesen. 

1047.  Ebend.  p.  29.  Fractur  des  x’echteix 
•Scheitelbeins;  von  der  6ten  bis  zur  gten 
Woche  Hix’nschwamm ; genesen. 

1048.  Quesnay  in  ac.  de  cA/r.  II.  p.  x5o. 
Fractur  des  xechten  Scheitelbeins;  Hirn- 
schwamm in  der  3ten  und  4ten  Woche; 
genesen. 

xo4g,  Grand  champ  in  Hufeland’s  An- 
nalen III.  S.  I.  3 Monate  nach  dem  Bru- 
che des  Scheitelbeins  den  Hirnschwamm 
entdeckt ; genesen.  ' 

1050.  Taylor  in  auserl.  Abhh.  f.  Aerzte 
XXVII.  S.  216.  Fractur  und  Depx'ession 
am  untern  Theile  des  linken  Scheitelbeins; 
12  Tage  daraixf  die  feste  Hirnhaut  zerx’is- 
sen,  und  Hirnschwamm. 

c)  Am  Hintex-lappen^ 

1051,  Nealey  in  auserl.  Abhh. f.  Aerzte 
XXVII.  S.  X89.  Fractur  u,  Depression  nahe 
an  der  Lamdanath;  am  loten  Tage  Hirn- 
schwamm ; die  feste  Hirnhaut  daselbst  ver- 
eitert, mit  schwarzen,  vex’dickten  Rändern; 
Blut  auf  ihr;  2 Unzen  dunkle,  stinkende 
Flüssigkeit  unter  ihr;  die  Spinnwebenhaut 
verdickt  und  undurchsichiig;  die  Hirnsub- 
stanz unter  dem  Schwamme  erweicht  und 
aufgelöset;  viel  Wasser  in  den  Höhlen; 
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Fractur  in  der  Schädelbasis  j Tod  am  drey- 
zehnten  Tage. 

d)  Am  Vorderlappen.  (Siehe  46). 

1052.  La  Peyronie  in  ac.  de  Paris', 
1741.  Fraclur  des  Stirnbeins  ; Hirnschwamm 
vom  2ten  bis  1 iten  Tage;  genesen. 

1053.  Hill  p.  61.  Genesen. 

1054.  Ebend.  p.  67.  Eben  so. 

1055.  Pearson  in  ausei’l.  Abhh.  für 
Aerzle  XXVIL  S.  223.  Durch  das  cariöse 
Stirnbein  hervorgetretener  Hirnschwamm  am 
rechten  Vorderlappen;  in  diesem  ein  Ge- 
schwür mit  2 bis  3 Unzen  Eiter;  einige 
Unzen  blutiges  Wasser  in  den  Höhlen. 

1056.  Nealey  ebend.  S.  198.  Fractur 
und  Depression  der  rechten  Seite  des  Stirn- 
beins ; Hirnschwamm  wie  ein  Hühnerey 
grofs ; die  Oberfläche  des  Gehirns  schwarz, 
unrein,  mit  Eiter  bedeckt;  der  reclile  Vor- 
derlappen breyig  erweicht;  die  Umgehung 
graublau;  2 Unzen  VTasser  in  den  Höhlen 
und  an  der  Oberfläche;  Tod  am  27.  Tage. 

1057.  Ebend.  S.  ig3.  Fractur  und  De- 
pression im  obern  Theile  des  Stirnbeins ; 
Hirnschwamm  am  7ten  Tage;  genesen. 

X.  FI  y d a t i d e n. 
a)  An  der  festen  Flirnhant. 

1058.  Baader  in  Sandifort  thes.  III.  p. 
5g.  An  der  festen  Flirnhant  mehrere  Hyda- 
tiden  von  der  Gröfse  der  Erbsen,  und  sehr 
grofse  Pacchionische  Körper ; über  und  un- 
ter der  Gefäfshaut  Gallert;  in  den, Höhlen 
2 Unzen  Wasser;  die  Gefäfsgeflechte  mit 
gelbem  Serum,  ohne  Blut. 

bj  An  der  Gefäfshaut.  (Siehe  84o). 
d)  Im  verlängerten  Marke. 

loSg.  Morgagni  ep.  I.  art.  20.  Ge- 
ronnenes Blut  am  verlängerten  Marke;  in 
diesem  hin  und  wieder  durchsichtige  Kör- 
perchen, wie  Hirsenkörner  grofs ; viel  Was- 
ser in  den  Höhlen, 

1060.  Zeder  Anleitung  zur  Naturge- 
schichte der  Eingeweidewürmer  S.  320.  Viel 
Wasser  in  den  Hohlen;  in  der  Rautengrube 
und  dritten  Höhle  zwölf  Hydatiden,  wovon 
eine  wie  ein  Hühnerey  grofs  war;  in  der 
rechten  Wand  der  Rautengrube  eine  gelbe 
Verhärtung  wie  eine  Mandel  grofs. 

d)  An  den  Gefäfsgeflechten.  (S.  17,  176. 
254.  277.  285.  3ig.  33o.  334.  4ii.  558.  682. 
838.  84i.  843j  993.  io36.  io3g.  1080.  11x7). 


1061.  VFepIe  r hist,  apopleet.  p.  375. 
Hydatiden  von  d^r  Gröfse  einer  Erbse  bis 
einer  Haselnufs ; blutiges  Wasser  in  den 
Höhlen;  unter  der  strotzenden  festen  Hirn- 
haut viel  Wasser. 

e)  In  den  Seitenhöhlen.  (Siehe  85o). 

1062.  Fracassati  in  Mangeti  bibl.  II. 
_ p.  70.  Ein  grofser  Balg  mit  Wasser. 

1063.  VF  ep  f e r • Äw/.  apopleet.  p.  353. 
Die  Wände  der  Höhlen  rauh  und  uneben; 
in  der  rechten  2 Bälge,  wie  Hühnereycr 
grofs,  mit  trübem,  bräunlichem  Wasser; 
unter  der  Gefäfshaut  Wasser ; unter  der  fe- 
sten Hirnhaut  Wasser  und  Gallert. 

1064.  PylSj,  Aufsätze  II.  S.  37.  Das 
Gehirn  blafs,  blutleer,  weich;  2 bis  3 Un- 
zen Wasser  in  den  Höhlen;  in  der  rechten 
eine  1 Zoll  grofse  Flydatide. 

io65.  C.  Rendtorf  Diss.de  hydatidihus. 
(Berol.  1822.  8.)  p.  36.  Der  Schädel  sehr 
dünn  und  mit  der  festen  Hirnhaut  fest  ver- 
wachsen ; das  Gehirn  etwas  fest,  gelblich 
bleich ; die  Seilenhöhlen  von  einer  2 Pfund 
3 Drachmen  schweren  Masse  ausgefüllt  und 
ausgedehnt,  bestehend  aus  einer  durchsich- 
tigen, fast  i Linie  dicken  Haut,  welche  71 
einzelne  Hydatiden,  meist  von  der  Gröfse 
einer  Weinbeere,  einschlofs,  worin  Echino- 
cocci safsen ; nach  oben  war  die  rechte  He- 
misphäre nur  \ Linie,  nach  aussen  3 bis  4 
Linien  dick;  der  Boden  der  Seitenhöhle 
war  eine  flechsige  Haut;  in  der  linken  Sei- 
tenhöhle eine  Unze  Wasser,*  die  Gefäfsge- 
flechte bleich  und  blutleer;  Nerven  u.  Flirn- 
anhang  normal;  die  Zirbel  ohne  Sand. 

f)  Ara  Sehhügel. 

10C6.  K al t s c h m i d de  nervis  opticis  in 
cadauere  latis  ini^entis.  Jeiiae.  1762.  - -in  Hal- 
ler D'Lsp.  path.  I.  p.  375.  Hydatiden  am  Seh- 
hügel und  Sehstreifen  bis  zum  Chiasma ; 
viel  Wasser  in  den  Höhlen;  der  Balken 
kaum  so  dick,  wie  die  Scheidewand;  i-| 
Pfund  Wasser  unter  der  festen  Hirnhaut; 
diese  an  raehrern  Stellen  mit  der  Gefäfs- 
haut verwachsen;  Unter  Letztrer  ebenfalls 
Wasser;  die  Gefäfse  strotzend. 

g)  Am  Streifenhügel.  (Siehe  1066). 

h)  Ara  Balken. 

1067.  Panaroli  bey  Fantoni  p.  48.' 

i)  An  der  Zirbel.  (Siehe  675.  982.  g83). 
k)  Am  Hirnanhange.  (5,384.864*983.984). 
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])  Im  Mantel  des  grofsen  Hirns  überhaupt. 

1068.  Home  in  Meckel’s  Archiv  III.  S.  - 
ii5.  In  der  Substanz  der  rechten  Hemi- 
sphäre eine  aus  festen  Häuten  bestehende 
Blase  mit  4 Unzen  Wasser. 

1069.  Marrah  in  Med,  chir.  transact. 
XI.  p.  260.  In  einer  Grube  der  rechlen 
Heniispliäre  eine  3 Zoll  lange,  2 Zoll  breite 
gefäfsreiche  Wasserblase  mit  Gefälsen. 

1070.  Romberg  in  Nasse’s  Zeitschrift. 
1822.  3.  St.  S-  195.  Der  Kopf  schief;  die 
Spinnwebenhaut  trübe,  verdickt,  am  .Schei- 
tel mit  der  festen  Hirnhaut  verwachsen; 
über  ihr  Lymphe,  und  unter  ihr  tiübe, 
gelbe,  gelatinöse  Feuchtigkeit;  4 Hydatiden, 
mehrere  Linien  lief  in  die  Rinde  eindrin- 
gend, mit  Cysticercus  cellulosae,  nämlich  2 
auf  der  obern,  1 an  der  untern  Fläche  der 
Vorderlappen,  uud  1 auf  dem  rechlen  Hin- 
lerlappen;  die  Membran  der  .Seilenhöhlen 
verdickt;  in  diesen  etwas  gelbliches  Was- 
ser; die  Gefälsgeflechte  varikös  und  mit  vie- 
len kleinen  Hydatiden;  am  rechlen  ünter- 
lappen  ein  Pseudomembran,  wie  ein  Gro- 
schen grofs;  die  rechte  Hemisphäre  des 
Meinen  Hirns  3 bis  4 Linien  tief  grünlich 
und  erweicht. 

m)  Am  Oberlappen. 

1071.  Fantoni  o-pusc.  p.  la.  An  der 
Oberfläche  des  linken  Oberlappens  eine  4 
Zoll  lange,  2|;  Zoll  breite  Blase  mit  gelbli- 
chem Wasser;  die  Rinde  darunter  ausge- 
höhll  und  fest. 

1072.  S c h a ar  s chmi d t III.  S- 363.  Eine 
li  Zoll  lange  Flydatide  unter  dem  .Sichel- 
blulleiler;  viel  Wasser  unter  der  festen. 
Hirnhaut. 

1073.  Baader  in  Sandifort  thes.  ill-  p. 
33.  Zvvey  Geschwülste  auf  der  festen  Hirn- 
haut, welche  mit  der  Rinde  verwachsen 
waren  und  die  Scheitelbeine  verdünnt  hat- 
ten; im  linken  Oberlappen  und  zum  Theil 
im  Vorderlappen  Hydatiden  mit  dicker,  schlei- 
miger Lymphe;  durch  die  ganze  Länge  des 
linken  Gefäfsgeflechts  lief  geschlängelt  eine 
Vene  von  der  Dicke  eines  Strohhalms. 

1074.  Hopfengärtner  in  Flufeland’s 
Journ.  LI,  4.  St.  S.  32.  Die  feste  Hirnhaut 
und  Gefafshaut  strotzend;  2 Löffel  3V"asser 
an  der  Basis;  Gallert  unter  der  Spinnwe- 
benhaut und  auf  dem  Sattel;  das  Gehirn 


fest;  wenig  Wasser  in  den  Höhlen;  im  Ge- 
fäfsgeflechle  ein  von  Blut  aufgelriebenes  Ge- 
fäfs;  unter  der  Gefäfshaut  des  rechten  Ober- 
lappens eine  mit  Feuchtigkeit  gefüllte  und 
einen  Wurm  enthaltende  Blase  von  der 
Gröfse  einer  Erbse, 

1075.  Ahercrombie  S.  244.  Eine 
Blase  mit  16  Unzen  AVasser,  von  der  lin- 
ken Seitenhöhle  bis  zur  Oberfläche  der  lin- 
ken Hemisphäre  sich  erstreckend;  Wasser 
in  den  Höhlen. 

n)  Jm  Hinterlappen. 

1076.  fjancisi  de  suhlt,  mort.  p.  35.  In 
der  Rinde  des  rechlen  Hinlerluppeiis  eine 
Hydalide  von  der  Gröfse  eines  Taubeneys; 
mit  theils  flüssiger,  llieils  gallertai  tiger  Sub- 
stanz; sie  schien  von  der  Gefäfshaut  aus- 
gegangen zu  seyn,  und  war  zerrissen;  die 
Umgebung  verhärtet. 

o)  Am  V^orderlappen. 

1077.  Balrne  in  Journ.  de  med.  XL>I.  p,  , 
5o4,  Von  der  Gröfse  eines  Hühnereys.  _ 

1078.  Morgen  ohs.  anat,  pat/i,  liegiom, 
1792.  4.  Im  linken  A^ordeilappen. 

1079.  Wenzel  cer.  p.  ii4.  Im  rechten 
Vorderlappen  eine  Höhlung  mit  festen  Wän- 
den, worin  i|:  Unzen  gelbliches  Wasser. 

1080.  Flufeland’s  Journ.  V.  .S.  8i3.’ 
Unter  der  Kranznalh  safs  in  einer  Furche 
auf  der  Gefäfshaut  eine  Hydatide , von  der 
Gröfse  einer  Wallnufs,  worauf  noch  zwey 
kleinere  safsen;  i-|  Unze  Wasser  in  den 
Höhlen  und  Hydatiden  an  den  Gefäfsge-: 
flechten. 

XI.  Exostosen.  (.Siehe  682.  864). 
a)  Ueber  dem  Oberlappen. 

1081.  AV  e p f e r hist,  apopl,  p.  5o8.  Exo.» 
slose  1 Zoll  lang,  2 Zoll  breit. 

1082.  Greding  II.  .S.  386-  An  der  Ver- 
bindung der  Pfeünalh  mit  der  Kranznath. 

1083.  Liieutaud  IV«  p-  ^7-  Am  lin- 
ken Scheitelbeine. 

1084.  Richter  in  Ashlaepieion  1811,  S- 
522.  Eine  spitze,  3 Linien  lange  Exostose 
vom  rechten  ScJieitelbeine  in  das  Gehirn 
sich  senkend;  dieses  einen  Zoll  rings  her- 
um, so  wie  an  dem  cariösen  Sattel,  ent- 
zündet. 

)o85.  Voigtei  I.  S-  1/5.  Eine  zwey 
Zoll  dicke,  vier  Linien  hohe  Exostose  am 
rechten  Scheitelbeine. 
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b)  Am  Unterlappen.  (Siehe  no85). 

c)  Ueber  dem  Vorderlappen.  (Siehe  =69 1). 

1086.  Lieutaud  IV.  p.  ä8„  , 

1087.  Home  in  Meckel’s  Archiv  IH, 
S.  11 5.  Mit  Verdickung  des  'Schädels  anid 
der  Gefäfshaut 

1088.  Hbend.  Exostosen  üher  dem  un- 
tern und  seitlichen  Tlieile  des  'vordem  .und 
untei’n  Lappens. 

XII.  F r e y e K n och  e n b i Idu  n g. 

a)  An  den  Häuten  des  kleiuen  Hirns.  (.S. 
945.  llOl). 

1089.  Lieutaud  in  ac,  <de  JParis.  1737. 

р.  5i.  Der  Knochen  ragte  in  das  kleine 
Hirn  herein. 

1090.  Greding  II.  Der  Knochen  mit 
dem  kleinen  Hirne  verwaehsen  ; dieses  weich 
und  schwammig. 

1091.  Hinze  in  Baldinger’s  neuem  Mag. 

XIV.  S.  471.  D as  Zelt  am  Oberwurme  an- 
gewachsen und  dazwischen  ein  mit  beyden 
verM'achscner , 3 Linien  langer  Knochen^ 

das  Gehirn  har^t,  fast  knorplig;  die  Gefufse 
strotzend;  viel  Wasser  in  den  Höhlen. 

b)  An  den  Häuten  der  Hemisphären. 

ß)  Au  der  Spinnwebenhaut.  (S.  165.  217). 

ß)  An  der  Sichel.  (Siehe  i64.  309.  656. 
682.  705.  101  ].  1116). 

1092.  Pits  diel  S.  56.  Die  Sichel  ganz 
verknöchert;  in  der  Mitte  2 Linien  dick* 
An  der  festen  Hirnhaut.  (Siehe  399.  899). 

1093.  Ebend.  Die  ganze  feste  Hirnhaut 
von  Knochenfasern  durchivebt,  so  dafs  nicht 
ein  Zoll  breit  davon  frey  war. 

c)  Am  Hirnanhangej  ;(Siehe  771). 

d)  Am  Oberlappen.  «)  An  den  Hirnhäuten, 

1094.  Bo  net  med.  sept.  lih.  I.  secl,  5. 

с.  10.  An  der  Spinnwebenhaut  des  linken 
Oberlappens  ein  Knochen^  wie  ein  Gersten- 
korn; der  Schädel  daselbst  verdünnt. 

1095.  ßilguer  S.  575.  Ein  Knochen 
zwischen  Balken  und  Sichel,  in  die  Rinde 
gedrückt,  und  mit  einer  Membran  überzo- 
gen, die  nirgends  aiihing;  noch  ein  ähnli- 
eher  Knochen  zwischen' den  Vorderlappen. 

1096.  Conradi  in  Arnemanns  Maga- 
zin I.  S.  69.  Drey  weiche,  zerreibliche  und 
4 feste  Knöchelchen,  wie  Rosinenkerrie,  mit 
dem  dicken  Ende  gegen  die  feste  Hirnhaut, 
mit  dem  spitzen  gegen  die  Gefäfshaut  ge- 
richtet; Letztre  daselbst  mit  dem  Gehirne 

2?  ritter  Band. 


verwachsen,*  ^ Unze  blutiges  Wasser  in  den 
Höhlen.  . 

jS)  In  der  Hirnsubstanz. 

3097.  Barrere  p.  46.  Auf  der  Rinde 
beyder  Oberlappen  2 weifse  Knochen,  von 
der  Gonsi;stenz  der  Fischschuppen. 

1098.  Hinze  in  Hufelaiid’s  Journ,  18 13, 
April.  Im  rechten  Oberlappen  zwischen 
Rinde  und  Mark  in  einer  Höhlung  ein  1 Zoll 
»langes.,  9 Linien  dickes,  3 Linien  breites, 
mit  dem  Gehirne  nicht  verbundenes  Kno- 
chenstück-e. 

e)  An  den  Hauten  des  Hinlerlappens. 

109g.  Vater  in  Haller  Disp,  VI.  p.  237.' 

KnocJien  in  der  Sichel  u.  hinter  dem  Balken. 

1100.  Cruveilhier  IL  p.  82.  Auf  der 
obern  Fläche  des  Felsenbeins  safs  mit  ei- 
nem Stiele  eine  Knochengesclnwjlst  von  der 
’Gröfse  eines  Eys,  bestehend  aus  einem  sehr 
festen  Knoclienkerne^  von  weichem  biegsame 
Knochenzacken  slrahlig  ausgingen,  die  in 
einer  zelligen , fibrösen  Masse  an  der  Ober- 
fläche endigten;  die  darüber  liegende  Hirii- 
substanz  ausgehöhlt,  und  breyig  erSveicht; 
au  der  hintern  Fläche  des  Felsenbeins  eine 
ähnliche  Geschwulst  von  der  Gi’öfse  einer 
Haselnufs. 

f)  Am  Voi’derlappen.  «)  An  den  Hirn- 
häuten. (Siehe  1096). 

1101.  Scheid  Biss,  de  duohus  ossiculLs 
in  cerehro  humano  midier is  apoplexia  ^xtinctae 
repertis.  Argenior.  1687..  — In  Haller  Bisp. 
,path.  I.  p.  211,  Ein  Knochen  im  vordem 
Theile  der  .Sichelund  ein  kleinerer  im  Zelte; 
Blutklumpen  in  den  Höhlen. 

1102.  Wepfer’s  Beobachtgg.  Nr.  60. 
In  der  Nähe  des  Ha.huenkamins  2 Knochen 
mit  sägeartigen  Zähnen;  Granulationen  an 
der  Geläfshaut;  die  Gefäfse  strotzend;  W^as« 
ser  an  der  Oberfläche  und  in  den  Höhlen. 

1103.  Vater  in  Saramlg.  chir.  Bemer- 
kungen. II.  S.  317.  An  der  Sichel. 

1 1 o4.  F r.  Lud.  A 1 b r e c li  t de  ossifica- 
iiori'e  durae  matris.  Mal.  Ein  Stück  der  festen 
Hirnhaut  über  der  rechten  Augenhöhle  knö- 
'chern;  über  der  linken  knorplig. 

iio5.  Bomb  erg  in  Nasse’s  Zeitschrift 
1823,  3.  St.  .S.  2o3.  Der  vordre  Theil  des 
Schädels  dicker;  unter  der  festen  Hirnhaut 
etwas  trübes  Wasser;  die  Spinnwebenhaut 
mit  vielen  Granulationen,  Verwachsunf^en 
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und  einem  gegen  6 Linien  langen  Knochen 
über  dem  linken  Yorderlappen;  die  Gefäfs- 
haut  leicht  abzulösen  j die  Gelafsgeflechte 
mit  Hydatiden. 

ß)  In  der  Substanz. 

1106.  Lentin  I.  S.  Im  linken  Vor- 
dei’lappen,  über  dem  Balkenknie,  nahe  bey 
der  Sichel  ein  1 Zoll  langer  und  hoher, 
af  Linie  dicker  Knochen  mit  scharfem 
Rande. 

g)  An  den  Arterien.  (Siehe  200.  212.  224. 
682.  686.  772). 

1107.  Bo  net  med.  sept.  Uh,  T.  sect.5,  c.  8. 
Verknöcherung  der  Carotis  am  Sattel;  Was- 
ser unter  der  Gefäfshaut  und  in  den  Höhlen. 

1108.  StoH  I.  p.  2i5.  Die  Carotiden 
Tom  Eintritte  in  den  Schädel  an,  besonders 
auf  der  rechten  Seite,  rerknöchert,  und  nur 
stellenweise  normal;  dagegen  die  linke  Ca- 
rotis und  Wirbelarterie  erweitert;  die  Ge- 
fäfshaut dick  und  von  Blut  strotzend;  Was- 
ser unter  der  festen  Hirnhaut. 

XIII.  Erdige  Substanz  und  Steine. 

a)  Im  kleinen  Hirne.  (Siehe  85 1.  1000}. 

b)  In  den  Vierhügeln.  (Siehe  438). 

c)  An  den  Häuten  des  grofsen  Hirns. 

1109.  Walter  obs.  anat,  p.  6.  Ein  Stein 
in  der  festen  Hirnhaut  am  Sichelblutleiter 
in  einer  Grube  des  Schädels. 

d)  Am  Sehstreifen, 

1110.  W alter  obs\^naf.  p.  42,  Ein  ova- 
Jesj,  erbsengrofses,  hartdS  nicht  zerreibliches 
Concrement  am  linken  Sehstreifen. 

e)  In  den  Seitenhöhlen.  (Siehe  680). 

1111.  Meckel  in  ae,  de  3 erlin,  1/54.  p. 
95.  Im  linken  Hintferhorne  ein  höckeriger 
Stein,  i38  Gran  schwer,  faserig  und  leicht, 


wie  Bimsstein,  von  der  Farbe  der  Rinde,  in 
einer  Membran,  die  mit  der  Gefäfshaut  zu- 
sammenhing und  viel  Gefäfse  hatte. 

^112.  Walter’s  anat.  Museum  S.  i55. 
Jm  Gefäfsgeflechte  der  rechten  Seitenhöhle 
ein  weifsgelber,  runder,  flach  gedrückter 
Stein,  zehn  Gran  schwer;  die  Hirnsubstanz 
etwas  fest. 

111 3.  Bergmann  in  Nasse’s  Zeitschrift 
1823.  S.  4 16.  Im  Gefäfsgeflechte  5o  durch- 
sichtige Krystalle,  aus  phosphorsaurem  Talke 
mit  Ammonium  bestehend ; das  Gehirn  fest. 

f)  Im  Obei’lappen.  (Siehe  517.  969). 

g)  Am  Hinterlappen. 

ni5.  Fabric.  Hildanus  p.  26.  Gyp- 
sige  Steine  in  einer  Blase  zwischen  Gefäfs- 
hant  und  fester  Hirnhaut  am  Hinterhauple ; 
2 Pfund  Wasser  in  den  Höhlen. 

h)  Den  Gefäfsgeflechlen.  (Siehe  224). 

i)  Im  Balken.  (Siehe  992). 

XIV.  Erweitern  ng  der  Arterien  und 
Aneurismen. 

(Siehe  3g2.  690.  772.  g4o,  io36). 

1116.  Blane  in  auserl.  Abhh.  f.  Aerzte 
XX.  S.  56o.  Aneurysmen  beyder  Carotiden 
am  Sattel,  74^  Linien  im  Durchmesser,  mit 
gei^onnenem  Blute  gefüllt;  die  Hirnschenkel 
braun  tmd,  so  wie  die  Scheidewand,  fest; 
die  Sehnerven  atrophisch;  in  der  Sichel 
spitze  Knochen. 

1117.  Biumi  in  Sandifort  Utes.  III.  p. 
373.  Die  feste  Hirnhaut  trocken,  faltig,  fest 
am  Schädel  hängend , und  an  den  Blutlei- 
tern, so  wie  am  Zelte,  verhärtet;  Gallert 
am  Hirnanhange ; Hydatiden  an  den  Ge- 
fäfsgeflechten;  die  Carotis  im  ZelleabluÜei- 
ter  aneuxismatisch. 
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Verzeichnifs 

der 

an  melirern  Stellen  und  mit  abgekürzten  Titeln  oder  ohne  Bemerkung  der  Ausgabe 

angeführten  Schriften, 


^bercromlie  — John  Abercromhie  über  die 
Krankheiten  des  Gehirns  und  des  Rücken- 
marks, A,  d.  Engl.  V.  Fr.  de  Blois.  Mit  ei- 
nem Anhänge  über  Geschwülste  im  Gehir-j 
ne,  V.  Fr.  Kasse.  Bonn.  1821.  8. 

ac,  Bonon.  — De  Boniensi  scientiarum  et  ar- 
tium  instilutö  atque  academia  commentarii. 
Bononiäe- 1'733. 

ac.  de  cliir.  — Memoires  de  1’  acaderaie  de 
Chirurgie  ä Paris.  Paris.  1764.  fgg.  12. 

Achillinus  — Alexandri  Achillini  ßononieur 
sis  Opera  omnia.  Venet.  1545.  fol. 

Achermann  — Die  Gallsche  Hirn-  Schädel- 
und  Organenlehre,  Tom  Gesichtspuncte  der 
Erfahrung  aus  beurtheilt  und  widerlegt  von 
J.  F.  Ackermann.  Heidelberg.  1806.  8. 

— D e nervei  systematis  primordiis  cora.3 
mentatio,  auctore  lacobo  Fidele  Ackermann. 
Manhemii.  1813,  8. 

Acrel  — Olof  Acrels  chirurgische  Vorfälle, 
in  dem  Königl.  Lazareth  und  ausserhalb 
desselben  angemerkt.  A.  d.  Schwed.  über- 
setzt von  Murray.  Göttingen.  1777.  II.  8. 

Alhinus  — Beruh.  Sigfr.  Albini  academicae 
adnotationes.  Leidae  1754 — ^68.  VIIILibri.  4. 

Aranzi  — lulii  Caesaris  ArandV  d^eMramano 
foetuliber,  eiusdem  änatomicarura  obser- 
vationum  Über,  ac  de  tumoribus  über.  Ve- 
net. 1595.  4. 

Argentier  — loh.  Argenterii  Opera.  Venet. 
1592.  III.  fol. 

Aristoteles  — AQiaTOTE%ovg  rov  STuysiQiTOv  ra 
GOi^ofiEva.  Lugd.  1590.  fol. 

Arnemann  — Versuche  über  die  Regeneration 
an  lebenden  Thieren.  Göttingen.  1782.  8. 


Arnemann  — Justus  Arnemanns  Versuche  über 
das  Gehirn  und  Rückenmark.  Götlingen-’ 
1787.  8. 

— Magazin  für  die  "V^undarzneywissen- 
schaft,  herausgegeben  von  Justus  Arnemann. 
Göttingen.  1/97.  fgg. 

Arsaky  — Apostolus  Arsakaky  Diss.  de  pis- 
cium  cerebro  et  medulla  spinali.  Halae.'' 
1813.  4. 

Autenrietli  — Handbuch  der  empirischen 
menschlichen  Physiologie,  von  Joh.  Heinr, 
Ferd.  Autenrieth.  Tübingen.  1801.  IIIBde.  8. 

Auserlesene  Ahh.  — siehe  Sammlung. 

Auerrhoes  — Averrois  Cordubensis  Collio-et 
libri  vn.  Venet.  1554.  fol. 

Baillie  — Matthew  Baillie  Anatomie  des 
krankhaften  Baues  von  einigen  der  wich- 
tigsten Theile  im  menschlichen  Körper. 
Aus  d.  Engl,  übersetzt  mit  Zusätzen  von 
S.  Th.  Sömmerring.  Berlin,  1794.  8. 

Barrere  — Observations  anatomiques,  lirees 
des  ouvertures  d’un  grand  npmbre  de  ca- 
davres.  Nouv.  edit.  par  Pierre  Barrere* 
Perpignan.  1753.  4. 

Barthez  — Nouveaux  elemens  de  la  Science 
de  riiomme.  Par  P.  J.  Barthez.  II.  Edit.' 
Paris.  1806.  II.  Vol.  8. 

Bartholin  — Thomae  Bartholini  anatomia  ex 
Ca.spari  Bartholini  instiluLionibus.  Lugd, 
Bat.  1651.  8. 

— Thomae  Bartholini  historiae  anato- 
micae  rariores.  Hafniae.  1654 — 57.  8. 

BauJiin  — Casp.  Bauhini , Basileensis , thea- 
trum  anatomicum.  Francof.  1605.  8. 

BecTcet  — Acollection  of  chirurgical  tracts, 
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wriüen  and  collected  by  WüL  Becket^ 
London.  1740.  4. 

Benedetti  — Omnium  a veitice  ad  calcem 
morborum  signa,  causae,.  indicaliones  et 
remediorura  composiLiones ; praelerea  h.  c.. 
anatome,  auctore  AlexandroBenediclo,  Ye-<- 
ronense.  Basil.  1539.  4_ 

Berengar  — siehe  Carpus.. 

Beyträge  — Beiträge  zui’  nähern  Kenntnifs 
des  Gehirns,  in  Hinsicht  auf  Physiolögie, 
Medicin  und  Chirurgie,,  von  K.  F.  Bur- 
dach. Leipzig.  1805..  1806..  II.  Bde.  8. 

Bichnt  — Allgemeine  Anatomie,  angewandt 
auf  die  Physiologie  und  Arzneywissen— 
Schaft , von  Xavier  Bichat.  A.  d.  Franz., 
u.  mit  Anmerkungen  v.  C.  H.  Pfaff.  Leip- 
zig. 1802.  II.  Bde.  8. 

— Abhandlung  über  die  Häute  im  All- 
gemeinen und  über  die  Häute  insbesondre^ 
von  Xav-  Bichat.  A.  d.  Franz,  v.  C.  F- 
Dörner.  Tübingen.  1802.  8. 

o ^ 

— Traite  d’anatomie  descriptive  par 
Xav.  Bichat.  Paris.  1801 — 1803.  V,.  8.. 

— Recherches  physiologiques  sur  la  vie 
et  la  mort.  Par  Xav.  Bichat.  Paris.  1800.  8. 

Bilguer  — Chirurgische  Wahrnehmungen, 
welche  meistens  während  dem  von  1751 
— 1763  gedauerten  Krieg  über  in  denen 
K.  Preufsischen  Feldlazarethen  aufgezeich- 
net und  herausgeg.  v.  Joh.  ülr.  Bilgueiv 
Berlin.  1763.  8. 

Blas  — Ger.  Blasii  observata  anatomica. 
Lugd.  Bat.  1674.  12. 

Boch  — Beschreibung  des  fünften  Nerven- 
paars  und  seiner  Verbindung  mit  andern 
Is’erven,  vorzüglich  mit  den  Gangliensy- 
steme. Von  Aug.  C.  Bock.  Meissen.  1817«. 
fol. 

Bonet  — Boneti  medicina  septentn'onalis,  s. 
rei  medicae  nuperis  annis  a medicis  An- 
glis,  Germanis  et  Danis  emissae  sylloge 
et  syntaxis.  Genev.  1685.  fol» 

Bonhomme- — Traite  de  la  cephalotomie,  par 
J.  B-  Avignon.  1748.  4. 

Broinßeld  — Chirurgische  Wahrnehmungen 
durch  Will.  Bromlield.  Aus  dem  Engl» 
I.eipzig.  1774.  8. 

Brückner  — Car.  Aug.  Brückner  Dis.s.  sistens 
prodroraum  experimenlorum  circa  trepa- 
nationem  in  vivis  animalibus  institutorum* 
lenae.  1790.  4, 


Brunn  — loh.  Hnr.  a Brunn  experimenta 
quaed'ani  circa  ligaturas  nervorum  in  vivis 
animalibus  instituta..  Götling.  1753.  — in 
Ludwig  script.-  neux’oL  If.  p.-  271. 

Biicholz  — Beyträge  zur  gerichtlichen  Arz- 
neygelahrtheit  und  zur  medicinischen  Po- 
lizey,  von  Willi.  Hnr.  .Seb.  Bucholz.  W^ei- 
mar.  1782—93.  IV.  8. 

Büttner-  — Chph..  Glob  Büttners  in  vielen 
Jahren-  gesammelte  anatomische  Wahrneh- 
mungen. Königsberg.  1761.  4. 

Burdiiif  — Vom  Menschen.  Aus  dem  Franz, 
des  Herrn  Burdin  übersetzt,  mit  Zusätzen 
und  Anmerkungen  versehen  von  Reuss. 
Tübingen.  1803.  8. 

Cabanis — Rappoits  du  pliysique  et  du  mo- 
ral de  riioimne.  Par  P.  J,  G.  Cabanis. 
II.  echt.  Paris.  1805.  II.  8.. 

Camerarius  — Camerarius  de  apospasmate 
piae  matris..  Tubing.  1722..  — in  Haller 
Uisp.  path..  I.  p.  197. 

~C'arpus.  — Carpi  coinmentaria  cum  amplis- 
simis  additionibus  super  anatomia  mundi- 
ni,una  cum  textu  eiusdem.  Bonon.1521.  4. 

Carus  — Versuch  einer  Darstellung  des  Ner- 
vensystems und  insbesondere  des  Gehirns, 
nach  ihrer  Bedeutung,  Entwicklung  und 
Vollendung  im  thierischen  Organismus,  v. 
Karl  Gust.  Carus.  Leipzig.  1814.  4. 

— Lehrbuch  der  Zootomie»  Mit  steter 

^ Hinsfeht  auf  Physiologie  ausgearbeilet  von 
K.  G.  Carus.  Leipzig.  1818.. 

'Casseri  — lulii  Casserif  Placentinf,  pentae- 
sthesTÖn,  h.  e.  de  quinque  sensibus  Über». 
Francüf.  1610.  fol. 

Chambon  — Nicolaf  Chamboni  de  Montaux 
observafiones  clinicae,  curationes  morbo- 
rum periculosiorum  et  rariorum,  aut  phae- 
nomeua  ipsorum  iü  cadaveribus  indagala. 
referentes.  Paris»  1789.  4.. 

CTiaussier — Exposition  sommaire  de  la  stru- 
Gture  et  des  difi’erentes  parties  de  I’ence- 
phale-  du  cerveauq  snivant  la  m4thode 
adoptee  ä 1’  ecole  de  medicine  de  Paris. 
1807.  8. 

Cheston  — Pathofogfear  inquiries  and  obser- 
vations  in  surgery^  from  the  disseelions 
of  morbid  bodies.  Withan  appendrx  con- 
taining  12  cases  on  different  subjects»  By 
Richard  Browne  Cheston»  Lond.  1766.  4. 

Clossy  — Obsei’valions  on  some  of  Ihe  di-  - 
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seases  of  tlie  pai'ts  of  the  human  body^ 
chiefly  taken  from  the  dissection  of  mor- 
bid bodies,  By  Sam».  Clossy.  London» 
1763.  8»  ^ 

Coindet  — Memoire  sur  riiydrencephale,  ou 
cephalite  interne  hydrencephalique , par  J» 
F.  Coindet.  Paris-.  1817»  8» 

Colleg.  A'mstel^  — Observalfones  anatomicae 
selectiores  collegii  privati  Amstelodamen- 
sis.  Amstelod»  1667»  12» 

Colamhus  — Realdi  Columbia  Cremonensis, 
de  re  anatomica  librr  XV.  Venet.  1559.  föl» 
Comment.  Lips  — Commentarii  de  rebus  in 
scientia  naturali  et  medicina  gesLis.  Lips» 
1752  sqq»  ^ 

Crupeilhier  — Essai  sur  Pänatomie  palhölo- 
gique  en-  general,,  par  Jean  Cruveilliier». 
Paris.  1816»  n»  8» 

Gwpier  — Vorlesungen  über  vergleichende 
Anatomie,,  von  G»  Cu  vier.  Uebersetzt  und 
mit  Anmerkungen  und  Zusätzen  vermehrt 
von  J.  F»  Meckel»  Leipzig.  1809,  10.  IV.  8. 
Dan.  de  la  Vauterie.  — Dissertation  sur  l’a- 
poplexie»  Par  Dan  de  la  Vauterie»  Paris. 
1807.  8» 

Daniel — Chiv  Fr»  Daniels  Sammlung  me- 
diciniseher  Gutachten  und  Zeugnisse.  Mit 
einigen  Anmerkungen  herausgegeben  von 
dessen  Sohne»  Leipzig»  1776.  8. 

Zfea.se  — Observations  on  wounds  ol  the 
head.  Willi  an  particuJariy  enquiry  inlo 
the  parts  principally  alFected  in  ihose, 
who  die  in  conseq^uence  of  such  injuries, 
By  Will.  Dease»  Lond.  1776.  8. 

De.  le  Boe  — Francisi  de  le  Boe,  Sylvii, 
Opera  medica»  Ti  ajecti»  1695.  4. 

Des  Cartes  — Renali  Des  Cartes  traclatus 
de  homine  et  de  formatione  foetus , quo- 
rum  pribr  nolia  perpetuis  Ludövici  de  Sa 
Forgg  illuslratur»  Amst»  1686»  4» 

Dessault  — Auserlesene  chirurgische  V\^ahr- 
nehmungen-,  nebst  einer  kurzen  Uebersicht 
der  chirui’gischen  Voi'lesungen,  welche  im 
Motel  diew  zu  Paris  gehalten  werden,  vom 
Herm  DessaulU  Erankf»  a»  M»  1791  — 99» 
VIIL  8» 

Diemerhroech  — Isbrandr  de  Diemerbroeck 
Opera  omnia  anatomica  et  medica,  colle- 
cta,  et  recognita'  per  Timannum  de  Die- 
merbroeck  Ültraj.  1685.  fol, 

DöUinger  — Ignaz  Döllinger’s  Beyträge  zur 


Kntwicklungsgeschichle  des  menschlichen 
Gehirns.  Frankf.  a.  M.  l8l4.  Fol. 

Drelincourt  — Car.  Drelincurtii  praeludium 
anatomicum,  quod  Lugdunensium  in  am- 
pliilheatro  ad  primam  anatomes  suae  en- 
cheiresin  adhibuit.  Edit,  II.  Lugd.  Bat. 
1672.  12» 

Duhois^  — In  Hippocratis  et  Galen!  physio- 
logiae  partem  analomicam  isagoge,  a Ja- 
cobo  Sylvio.  Venet.  1556.  8. 

Du  Laurens  — Historia  humani  corporis  il- 
lustrala  ab  Andrea  Laurenlio.  Paris.  1600. 
fül» 

Edinhurger  — IVTedicinische  Commentarien 
von  einer  Gesellschaft  der  Aerzte  zu  Edin- 
burg.  A.  d.  Engl.  Altenburg.  1774  — 89. 
X.  8.  * 

Eller  — ' Nützliche  und  auserlesene  medici- 
nische  und  chirurgische  Anmerkungen,  so- 
wohl von  innerlichen,  als  äusserliclien 
Kx'ankheiten  und  bey  selbigen  zum  Theil 
verrichteten  Opex’ationen , xx.  s.  w.  von 
Job.  Theod.  Eller..  Berlin.  1730»  8. 

Eschenmayer  — Psychologie  in  drey  Thei- 
len,  als  empirische-,  reinej  xind  angewandte. 
Von  C.  A»Eschenmayer.  Stuttgart.  1817.  8. 

Eustach  — Bnh»  Sgfi*.  Albini  explicatio  ta- 
bulaxaxm  anatomicaxn.xm  Bartholomaei  Eu- 
stachih  Auctox^  recognovit,  castigavit,  au- 
xit,  denuo  edidit.  Leidae,  1761.  Fol. 

Fahricius  — Guil.  Fabricii,  Hildani , obsex’- 
vationum  et  curationxxm  chirurgicarum  cen- 
turiae.  Lugd.  1641.  4. 

Fallopia  — Gabx'ielis  Falloppii,  Mutinensis, 
opex'a  omnia.  Francof.  1600.  Fol. 

Fantoni  — loh.  Bapt.  Fantoni  observationes 
anatomico-raedicae.  Tertia  editione  re- 
censuit  et  auxit  loh.  Fantonus,  filius.  Ve- 
net» 1713.  4 

— loh»  Fantoni  opusculä  medica  etpby- 
sfologica.  Genev.  1738.  4. 

Feider  — Basil'.  loh»  Felder  Dfss»  de  halyo- 
lidum  structnra-.  Halae;  1814.  4. 

Flourens-  — Recherches-  experimentales  sur 
les-  px’opx’fetea  et  les  fonctions  du  Systeme 
nerveux  dana  lea  aniraaux  vertebres,  Par 
P.  Flourens.  Paiia  1824.  8» 

Fontana-  — Felix  Fontana  Abhandlung  über 
das  Viperagift  u.  s.  w.  A.  d.  Franz.  Ber- 
lin. 1787.  4. 

Fopüle  — Recherches  sur  le  siege  special 
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de  differentes  fonctions  du  Systeme  ner^ 
veux.  Par'  Foville  et  Pinel- Grandchamp. 
Paris.  1823.  8. 

Froriep  — • Notizen  aus  dem  Gebiete  der  Na- 
tur- und  Heilkunde,  herausg.  von  L*  v. 
Froriep.  Weimar.  1822.  fgg.  4. 

Fracassati  — Ceroli  Fracassati  epist.  de  ce- 
rebro  — in  Mangeti  bibl.  II.  p.  63. 
Galenits  — Galeni  omnia,  quae  extant  in  la- 
tinum  sermonem  conversa.  Venet.  1556. 

in.  Fol. 

Gail  — Anatomie  et  pbysiologie  du  Systeme 
nerveux  en  generab  et  du  cerveau  en  par- 
ticulier.  Par  F*  I.  Gail  et  G.  Spurzheim. 
Paris.  1810-19.  IV.  Vol.  4. 

— Untersuchungen  über  die  Anatomie 
des  Nervensystems^  überhaupt  unä  des  Ge- 
hirns insbesondre.  Ein  dem  französischen 
Institute  überreichtes  Memoire  von  Gail 
und  Spurzheim.  Paris.  1809.  8. 

Gennari  — Francisci  Gennai’i  de  peculiari 
struclura  cerebri  nonnullisque  eius  mor- 
bis  observationes.  Parmae.  1782.  8. 

Georget  — De  la  physiologie  du  Systeme 
nerveux  et  specialement  du  cerveau.  Par 
Mr.  Georget.  Paris.  1821.  II.  8. 

— M.  Georget  über  Verrücktheit.  A.  d. 
Franzos,  von  Heinroth-  Leipzig.  1821. 
Gerson  — Magazin  der  ausländischen  Lite- 
ratur der  gosammten  Heilkunde,  und  Ar- 
beiten des  ärztlichen  Vereins  zu'Hainburg. 
Herausgegeben  von  G-  H.  Gerson  und 
Nie.  Hnr.  Julius.  Hamburg.  1821.  fgg.  8. 
Gesner  — loh.  Aug,  Phil.  Gesner’s  SamrU- 
iung  von  Beobachtungen  aus  der  Arzney- 
gelahrtheit«  Neue  Aufl.  Nöi’dlingen.  1789. 
III.  8. 

Girardi^  siehe  Santorini, 

G'örres  — Exposition  der  Physiologie,  von 
I.  Görres.  Koblenz,  1805.  8. 

Gooch  — Gases  and  praclical  remarks  in 
surgery,  by  I.  Gooch,  Sec.  edit-  Norwich. 

1767.  II.  8. 

Gordon  — A System  of  human  anatomy  by 
lohn  Gordon.  I.  Vol.  Edinburgh,  1815.  8. 
Gräfe  — Journal  der  Chiriu'gie  und  Au- 
genheilkunde, herausgegeben  von  C-  F. 
Gräfe  und  Ph.  v,  Walther,  Berlin.  1821 

fgg.  8. 

Greding  — loh,  Ernst  Greding’s  sämmtliche 


medicinische  Schriften,  herausgegeben  v. 
Karl  Wilh.  Greding.  Greiz.  1790,91.11.8» 
Günther  — Kurzer  Entwurf  der  anatomi- 
schen Nervenlehre,  von  D.  E.  Günther. 
Uebersetzt  und  mit  Zusätzen  des  Verfas- 
sers herausgegeben  von  H,  W,  Pottgiefser. 
Düsseldorf.  1789.  8. 

Ganz  — lust.  Godofr.  Günz  Progr.  lapillos 
glandulae  pinealis  in  quinque  mente  alie- 
natis  invenlos  proponit.  Lips,  1753.  — in 
Haller  Disp.  path.  L p.  233. 

Guidi  — Vidi  vidii,  Florentini,  de  anatome 
corporis  humani  libri  VII.  Venet.  1611.  foL 
Haase  — Cerebri  nervoruraque  corporis  hu-' 
mani  anatorae  repetita,  auctore  loh.  Glob. 
Haasio.  Lipsiae,  1781. 

Haller — Elementa  physiologiae  corporis  hu- 
raani.  Auctore  Abi.  v.  Haller.  Lausannae. 
1757— 66.  VIII.  4. 

— Alberti  v.  Haller  opera  anatomici 
argumenti  minora.  Lausannae.  1768.  IV.  4. 

— leonum  anatoraicarum,  quibus  prae- 
cipuae  partes  corporis  humani  exquisila 
cura  delineatae  conlinentur  fascic.  I — VIII, 
Göttingae.  1753 — 56.  fol. 

— ßibliotheca  analomica,  qua  scripta 
ad  anatomen  et  physiologiam  facientia  a 
i'ex’um  iniliis  recensentur.  Auctore  Alberto 
von  Haller.  Tiguri.  1774 — 77,  II.  4. 

— Dissertationum  anatomicarum  sele- 
elarum  Volumina  VIII.  Collegit,  ediditprae- 
fatus  est  Albertus  Haller.  Gotting.  1746.  4. 

— Disputaliones  ad  morborum  histo- 
riam  et  curationem  facienles,  quas  collegit, 
edidit  et  recensuit  Hallerus.  Lausannae. 
1747.  I.  4. 

Harles  — Versuch  einer  vollständigen  Ge- 
schichte der  Hirn-  und  Nervenlehre  im 
Alterthume.  V on  Chr.  Fr,  Harles.  Erlangen. 
1801.  8. 

— Neues  J ournal  der  ausländischen  me- 
dicinisch^chirurgischen  Literatur.  Heraus- 
gegeben von  Hufeland  und  Harles.  Nürn- 
berg. 1804  fg.  8, 

Henckeli — Sammlung  medicinischer  und  chi- 
rurgischer Anmerkungen,  von  Joach,  Fr, 
Henckel.  Berlin.  1747  — 63.  VIII.  4. 

— Joach.  Fr.  Henckels  neue  med.  u. 
chirur.  Anmerkgg.  Berlin.  1769 — 72.  II.  8. 

— Medicinische  und  chirurgische  Be- 
obachtungen und  Abhandlungen,  welche 
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gröfslentheils  der  Kön.  Akadelnie  der  Wis- 
senschaften und  schönen  Künste  zu  Ber- 
lin vorgelesen  worden,  von  J.  F.  Henckel, 
Berlin.  1779.  8. 

Haslam  — Beobachtungen  über  den  Wahn- 
sinn, nebst  praktischen  Bemerkungen  über 
diese  Krankheit  und  einer  Naehi’icht  von 
den  krankhaften  Erscheinungen,  die  bey 
den  Leichenöffnungen  wahrgenommen  wor- 
den. Von  J.  Haslam.  Aus  dem  Engl,  übers. 
Stendal.  1780.  8. 

'Highmor  — Corporis  humani  disquisitio  ana- 
tomica,  in  qua  sanguinis  circulationem  in 
quavis  corporis  particula  plurimis  typis 
novus  proseqnutus  est  Nath.  Highmorus. 
Hag.  Com,  1651.  foL 

Hill  — Jam.  Hill’s  chirurgische  Beobach- 
tungen, welche  hauptsächlich  den  Krebs 
und  die  Verletzungen  des  Kopfs  betreffen. 
A.  d.  Engl,  übersetzt.  Leipzig.  1777.  8. 

Hippocrates — Hippocratis  opera  omnia  grae- 
ce  et  latine,  ed.  loh.  Anton  van  der  Lin- 
den. Lugd.  Bat.  1665.  II.  8. 

Hofinann  — Caspari  Hofmanni  comraenta- 
rii  in  Galeni  de  usu  partium  corporis  hu- 
mani libb.  XVII.  Francf.  1625.  fol. 

Huart  — Joh.  Huart’s  Prüfung  der  Köpfe  zu 
den  Wissenschaften.  A.  dem  Span,  übers, 
von  Gotth.  Ephr.  Lessing.  Zerbst.  1752  8. 

Huber  — loh.  lac.  Huber  observationes  ali- 
quot anatomicae.  Cassellis.  1760.  4. 

Jäger  — Vermischte  chirurgische  Caulelen 
für  angehende  Praktiker  der  Wundarzney- 
kunst,  von  J.  C.  Jäger.  Frankf.  a.  M.  1789 
— 97.  V.  8. 

Ingram  — Practical  cases  and  obserrations 
in  surgery,  by  Dale Ingram.  London.  1751.  8. 

Journ,  compL  — Journal  complementaire  du 
dictionnaire  des  Sciences  medicales.  Paris. 
1816.  fgg.  8. 

Ital.  Bibi.  — Italienische,  medicinisch- chi- 
rurgische Bibliothek,  oder  Ueberselzun gen 
und  Auszüge  aus  den  neuern  Schriften 
italienischer  Aerzte  und  Wundärzte.  Her- 
ausgegeben von  C.  G.  Kühn  und  Carl  Wei- 
gel. Leipzig  1793— 98.,  IV.  8. 

Itard  — Itard  von  den  Krankheiten  des  Ge- 
hörs. A.  d.  Franz,  übers.  W^eimar.  1822.  8* 

Kauw  — Abr.  Kauw  Boerhaave  impetum  fa- 
ciens  dictum  Hippocrati.  Leidae.  1745.  8. 

Kees  — loh,  Phil.  Kees  Diss.  sistens  obser- 


vationes binas  de  laesionibus  capitis  earum- 
que  epicrisin.  Argent*  1770.  4. 

Klein  — ChirurgischeBemerkungenv.  Christ. 
Klein.  Stuttgard-  i8oi.  8. 

— Kurze  Beschreibung  einiger  seltnen 
Wasserköpfe,  von  D.  C.  Klein.  Stuttgard. 
i8ig.  4. 

Kölpin  — De  capitis  laesionibus  meletemata 
medico-chirurgica  cum  adiectis  observa- 
tionibus,  conscript.  ab  Alex.  Kölpin.  Havr 
niae.  1777.  8. 

Konrad  — Ge.  Fr.  Konrad  Diss.  de  asteri- 
arum  fabrica.  Halae.  18 13.  4. 

Kopenhagner  Soc.  — Meikwürdige  Kranken- 
geschichten Und  seltne  Beobachtungen  be- 
rühmter Aerzte.  Ein  Auszug  aus  den  Ab- 
handlungen der  Kön.  med.  Societät  zu 
Kopenhagen.  A.  d.  lat.  Halle.  1795.  8- 
Kosse  — Joh.  Fr.  Jul.  Kosse  Diss.  de  pte- 
ropodum  ordine  et  novo  ipsius  genere. 
Halae.  i8i3.  4. 

Kreyssig  — Die  Krankheiten  des  Herzens, 
systematisch  bearbeitet  und  durch  eigne 
Beobachtungen  eifäutert  von  F.  L,  Kreys- 
sig.  Berlin.  i8i4 — 16.  HI.  8. 

Kunzmann  — Anatomisch-physiologische  Un- 
tersuchungen über  den  Blutegel.  Von  Joh. 
Hru’.  Lebr.  Kunzmann.  Berlin.  1817.  8. 
Lallemand  — Recherches  anatomico  — - pa- 
thologiques  sur  l’encephale  et  ses  depen- 
dances.  Par  F.  Lallemand.  Paris.  1820  — 
23.  II.  8. 

Lancisi  — Joh.  Mariae  Lancisi  diss.  de  sede 
cogitantis  animae  ad  Joh.  Fantonum  — 
in  Fantoni  obss.  p.  i45.. 

— J.  M.  Lancisi  de  subitaneis  morti- 
bus.  Romae.  1707.  4. 

— J.  M.  Lancisi  de  structura  usuque 
gangliorum  — in  Morgagni  advers.  anat. 
V.  p.  182. 

Landi  — Bassiani  Landi,  Placenlini,  de  hu- 
mana  histoi'ia  vel  singularam  nominis  par- 
tium cognitione  libri  II.  Basil.  i542.  8. 
Latta  — System  der  praktischen  Wundarz- 
neykunde,  von  James  Latta.  A.  d.  Engl, 
übers,  v.  F.  L.  Augustin.  Berlin.  i8o3.  II.  8. 
Le  Dran  — Observations  de  Chirurgie,  aux 
quelles  on  a joint  plusieurs  reflexions  en 
faveur  des  etudians.  Par  Henri  Francois 
le  Dran.  Paris.  1731.  II.  8. 
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Legallois  — Experiences  snr  le  principe  de 
la  vie*  Par  Mr.  le  Gallois.  Paris.  1812.  8-, 

Lentin  — Beyträge  zur  ausübenden  Arzney- 
wissenschaft,  von  Lebr.  Fr.  Bnj.  Lenlin. 
Qte  Ausg.  Leipzig.  1797 — i8o4.  HI.  8. 

Leue  — Steph.  Fr.  Leue  Diss.  de  pleuro- 
branchaea,  novomoUuscorum  genere.  Ha- 
lae.  i8i3.  4. 

hieutaud  — Essais  antomiques,  par  Mr.Lieu- 
taud.  Paris.  8. 

Lombard  — Remarques  sur  les  lesions  de 
la  lete,  pour  servir  a l’inslruction  du  jeune 
Chirurgien.  Par  Lombard , pere.  Stras- 
bourg. 1796..  8. 

Louprier  — Abhandlungen  über  die  Durch- 
bohrung des  Schädels  (Trepanalio  cranii), 
als  Beantwortungen  einer  von  der  K.  K. 
Josephtnischen  med.  chir.  Aliademie  auf- 
gestellten Preisfrage.  Wien.  i8oo„  4. 

Lucae  — S»  C.  Lucae  de  cerebri  in  homine 
vasis  et  motu.  Heidelberg.  j8i2.  4, 

Ludwig  — Scriplores  neurologici  minores 
selecti,  sive  opera  minora,  ad  analomiam, 
physiologiam  et  pathologiam  nervorum 
spectantia.  Edidit  Chr.  Frid.  Ludw.  Lips. 
1791-95.  IV.  4.  . ^ , 

— Chr.  Fr.  Ludwig  Diss.  de  cinerea 
cerebri  substanlia.  Lips.  1779-  4. 

Magendie — Precis  elementaire  de  physiolo- 
gie,  par  F.  Magendie«  Paris.  1816.  II.  8. 

— Journal  de  physiologie  experimentale 
et  pathologique , par  F.  Magendie.  Paris. 
1821.  fgg.  8. 

— Memoire  sur  quelques  decouvertes 
recentesj  relatives  aux  fonctions  du  sy^st^me 
nerveux.  Par  Magendie.  Paris.  1823.  8. 

— Recherches  physiologiquee  sur  la  vie 
et  la  mort , par  X.  Bichat.  IV.  edit.  aug- 
mentee  de  notes  par  Magendie.  Paris.  1 822. 8. 

Malacarne  — • Encefalotomia  nuova  univer- 
sale, di  VincenzoMalacarne.  Torino.  1780.8. 

— Nevroencefalotomia.  Pavia.  1791.  8. 

— Nuova  esposizione  della  vera  strut- 
tura  del  cerveletto  umano,  di  Vinc.  Mala- 
carne. Torino.  1776.  8. 

Malpighi  — Marcelli  Malpighi  exercitalio 
epistolaris  de  cerebro  ad  Car.  Fracassa- 
tum  — in  Mangel!  bibl.  II.  p.  56. 

Manget  — Bibliotheca  anatomica,  s.  recens 
in  anatomia  inventorum  ihesaqrus  locu* 


fdetissimus;  digesserunl  Dan.  Clericus  et 
o.  lac.  Blangetus.  Genevae.  1699.  II.  Fol. 
Marcliettis  — Petri  de  Marchetlis,  Patavini, 
observaliones  et  traclatus  medioo-chirur- 
gici.  Neapolis.  1772.  8. 

— Dom.  de  Marcliettis  anatomia,  Lugd. 
Bat.  1688.  12. 

Jiäarshal  — The  morbid  anatomy  of  the 
brain  in  mania  and  hydrophobia,  as  col- 
lected  from  the  papers  of  the  late  An- 
drew Marshai,  by  S.  Sawrev.  London. 
i8i5.  8.  ' 

Massa  — Nicolai  Massa , Veneti,  über  in- 
troduotorius  analomiae,  sive  disseotionis 
corporis  humani.  Venet.  i536.  4. 

Mayer  — Anatomisch -physiologische  Ab- 
handlung vom  Gehirn,  Rückmark  u.  Ur- 
sprung der  Nerven.  Von  Joh.  Chrph. 
Andr.  Mayer,  Berlin,  1779- 
— Beschreibung  des  ganzen  menschli- 
chen Körpers,  von  I.  C.  A.  Mayer.  Ber- 
lin. 1783— 94.  VlII.  8- 

Mayo  — Anatomieal  and  physiologiical  com- 
mentaries.  By  Fferbert  Mayo.  London. 
v822,  23.  II.  8. 

Meckel  — Handbuch  der  menschlichen  Ana- 
tomie von  Joh.  Fr.  Meckel.  Halle.  1816  — 
20.  IV.  8. 

— Handbuch  der  pathologischen  Ana- 
tomie von  J.  F.  Meckel.  Leipzig.  1812  — 
18.  II.  8. 

— Deutsches  Archiv  für  die  Physiolo- 
gie^  herausgegeben  v.  J.  F.  Meckel.  Halle. 
181 5..  fgg.  :S. 

— Beytiüge  zur  vergleiclienden  Ana- 
tomie, von  J.  F.  Meckel.  Leipzig.  a8ii, 
12.  II.  8. 

— Anatomisch  - physiologische  Beob- 
achtungen und  Untersuchungen  von  J.  F- 
Meckel.  Halle.  1822.  8. 

Mehee  de  la  Towche  — Traite  des  lesions  de 
la  tete  par  contrecoup , par  Mehee  de  la 
Touche.  Meaux.  1773.  8. 

Mehlis  — Commcntatio  de  merhis  hominis 
dextri  et  siiiislri,  auct.  C.  F.  E.  Mehlis« 
Gotting.  1818.  4« 

Mem,  pres^  — 3Iemoires  de  malhematique  et 
physique,  presentes  a l’academie  royale  des 
Sciences.  Paris.  1750  sqq.  4. 

Metzger  — J,.  D.  Metzger’s  vermischte  medi- 
cinische  Schriften.  Königsberg,  1782..  III,  ,8« 
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Metzger  — Adversana  medica,  aiifore  J.  D. 

Metzger.  Tra;.  ad  Blosam.  1775.  8. 
Molirenheim  — Wienerische  Beyträge  zur 
, praklisclien  Arziieykunde,  Wundarzney- 
kuust  und  Geburtsiiidfe,  herausgegeben  von 
Jos«  Mbhr.enheim.  Wien.  1781 -83,.  II,  8. 

— Jos.  MQbrenbeim’s  Beobaclilungen 
verschiedner  cbirurgiscber  yorfalle.  Wien« 
1780—83«  II«  8.  , 

Mondini  — siehe  Carpus.’ 

Monro  — Observalions  on  th^  slructure  and 
funcljons  o_f  the  nervous  system.  By  Alex. 
Monro.  Edinb.  1783.  foi« 

— Alex.  Monro’s  u.  Richard  Fowler’s 
Abhandlung  über  tbierische  Elektricität  u. 
ihren  Einflufs  auf  das  Nervensystem.  Leip- 
zig. 1796.  8. 

Molinetli  — Antouii  Molinetli  dissertationes 
anatomicae  et  palhologicae  de  sensibus  et 
eorum  organis.  Balavii.  1699.  4. 

Morand  r—  Opuscules  de  Chirurgie  par  Mr. 

Morand.  Paris.  1768-72.  II.  4« 

Morgagni  — loh.  Bapt.  Morgagni  de  sedibus 
et  causis  morborum  per  analoraen  indaga- 
tis.  Venet.  1762.  fol. 

— loh.  Bapt.  Morgagni  adversaria  ana- 
tomica  omnia.  Venet.  1762.  fol. 

Murray  — Observationes  anatomicae  de  iii4 
fnndibulo  cerebri«  U^asal.  1772.  — in  Lud- 
wig script.  neur.  II.  p.  242« 

Mursinna — Medicinisch-chirurgische  Beob- 
achtungen , nebst  einigen  Anmerkungen 
darüber  V»  Chr.  Lud.  Mursinna. Berl.  1782.  8. 

— Neue  medicinisch  - chirnrg.  Beobach- 
tungen v.  Chr.  Lud.  jMursinna.  Berlin. 1796.  8- 

— über  Trepanation  — siehe  Louvrier. 
Nasse  — Zeitschrift  für  psychische  Aerzte. 

Herausgegeben  von  Fr.  Nasse«  Leipzig. 
1818.  fgg.  8. 

— Leichenöffnungen«  Zur  Diagnostik  u. 
pathologischen  Anatomie.  Von  Fr.  Nasse. 
Bonn.  1821.  8. 

Neues  Journ.  d.  ausl.  Lit.  — siehe  Harles. 
Ollü'ier  — De  la  moelle  epiniere  et  de  ses 
maladies.  Par  C.  P.  Ollivier.  Paris.  1824.  8. 
Otto  — Adph.  Guil.  Otto  monstronun  sex 
humanorum  anatomica  etphysiologica  dis- 
quisitio.  Francof.  1811«  4. 

Palfin  — Anatomie  chirui-gicale,  par  Mr.  J, 
Pallin.  Nouv.  edit.  revue,  corrigee  et  aug- 
mentee  parB.  Boudon«  Paris.  1734.  II«  8. 
Dritter  Band. 


Palletta  — de  nervis  crotaphitico  et  bucci- 
natoaco«  Mediolani.  1784.  — in  Ludwig 
script.  neur.  III.  p.  63. 

Parent  — Recherches  sur  rinflainraalion  de 
rarachnoide  cerebrale  et  spinale.  Onvrage 
lait  conjointeraent  par  Parent- Duchatelet 
et  L«  Marlinet.  Paris.  1821.  8. 

Parry  — Expeidmental- Untersuchung  über 
die  Natur,  Ursache  und  Verschiedenbeit 
des  arteriösen  Pulses.  Von  Caleb  Hillier 
Parry.  A.  d.  Engl,  übers,  durch  E.  von 
Embden.  Hannover.  1817.  8. 

Penada  — .Saggio  d’osservazioni  e memorie 
sopra  alcimi  casi  singolari  liccontrati  nell’ 
esercizio  della  medicina  e della  anatomia 
pralica  da  Jac.  Penada.  Padova.  1798.  4. 

PerrauU  — Oeuvres  diverses  de  physique 
et  de  mecanique,  par  Claude  et  Pierre 
Perrault.  Leyde.  1721.  II.  4. 

Pfejßnger  ~ Jo.  Pfeflinger  de  structura  nor- 
vorum.  Argentor.  1782.  — in  Lud^v■ig 
script.  nenrol.  L p.  1.  3i. 

Phys.  med.  Journ.  — Physisch-medicinisches 
Journal , nach  Bradley  und  Willich  für 
Deulschland  bearbeitet  und  mit  Original- 
bcyträgen  vermehrt  von  K.  G.  Kühn. 
Leipzig.  1800-1802.  VI.  8. 

Piccolomini  — Anatomicae  praelectiones  Ar- 
changeli  Piccolhoraini,  Ferrariensis.  Ro- 
mae.  i586.  Fol. 

Pinel  — Memoii'e  sur  rendurcissemcnt  du 
Systeme  nerveux.  Par  Pinel, fils.  Paris  1822.8. 

Pitschel  — Fr.  Lebegott  Fitschers  anatomi- 
sche u.  chirurgische  Anmerkungen.  Dres- 
den, 1784.  8. 

Portal  — Cours  d’anatomie  medicale,  ou 
eleniens  de  Panatomie  de  riiomme.  Par 
Ant.  Portal«  Paris.  180L  IV.  4. 

— H istoire  de  Panatomie  et  de  la  Chi- 
rurgie. Par  Mr.  Portal.  Paris«  1770  — 
73.  "VI.  8. 

Pringle  — J.  Priiigle’s  Beobachtungen  Über 
die  Krankheiten  der  Armen.  Uebers.  von 
Brande.  Wien.  1787«  8. 

Pri.x  de  cliir.  — Recueil  des  picces,  qui  Ont 
concouru  pour  le  prix  de  Pacademie  ro- 
y’^ale  de  Chirurgie.  Paris.  1753-78.  XI.  12. 

Prochaska  — Ge.  Prochaska  adnotaliones 
academicae.  Pragae.  1780-84.  RI«  8. 

— Ge.  Prochaska  de  strnclnra  nervo- 
rum.  Tractatus  anatomicus.  Vindob.  1779.8. 
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'Prochasha  — Ge.  Prochaska  opera  minora  ana- 
tomici,  physiologici  et  palhologici  argu- 
menti.  Viennae.  i8oo.  II.  B. 

*—  Disquisitio  analomico-pliysiologica 
organismi  corporis  humani  einsque  pro- 
cessus  ^Vitalis.  Auctore  Ge*  Prochaska. 
Viennae.  1812.  4. 

Pyl-  A ufsälze  und  Beohaclitungen  aus  der 
gei’ichlliclien  Arzneywissenschaf't,  heraus- 
gegeben von  Job.  Theod.  Pyl*  Berlin.  1783 

— 93.  Vlll.  8. 

Ramsay  Anatomy  of  the  heart  cranium  and 
brain,  by  Alex.  Piamsey.  New.  edit.  Edinr 
burgh.  i8i3.  4. 

Reil  — Job.  Chr.  Reil  exercilationum  ana- 
tOmicarum  fascicukis  primus  de  structura 
nervorum.  Halae.  1796.  Fol. 

— Archiv  für  Physiologie.  Halle,  1796 

— 1812.  XII.  8. 

— Beyträge  zur  Beförderung  einer  Cur- 
methode  auf  psychischem  ^^ege,  heraus- 
gegebeii  von  Reil  und  HolFbauer.  Halle. 
1810- 12.  XII.  8. 

— J.  C.  Reil’s  kleine  Schriften,  wissen- 
schaftlichen und  gemeinnützigen  Inhalts. 
Halle*  1817.  8. 

Repertorium  — Repertorium  chirurgischer  u. 
medicinischer  Abhandlungen  f.  praktische 
Aerzte  und  Wundärzte,  aus  den  wichtig- 
sten und  neusten  englischen  Zeitschriften. 
Heipzig.  1794*  II.  8* 

Ridley  — Henrici  Ridley  anatomica  cerebri. 
Lugd.  Bat.  1725.  8. 

Riclan  — Anatome  Johannis  Riclani,  filii, 
Paris.  i6iO.  Fol. 

— Encheiridion  anatomicum  et  pafho- 
logicum,  a loh.  Riclano,  filio.  Lugd.  Bat. 
1649.  8. 

Rochoux  — Recherches  sur  l’apoplexie  par 
J.  A.  Rochoux.  Paris.  i8i4.  8. 

Rolando  — Saggio  sopra  la  vera  strultura 
del  cervello  dell’uomo  e degli  animäli,  e 
sopra  le  fanzioni  del  sistema  nervoso,  di 
Luigi  Rolando.  Sassari.  1809.  8. 

Rosenmüller  — Beyträge  für  die  Zergliede- 
rungskunst. Fier  ausgegeben  v*  H*  F-  Isen- 
flamm  und  J.  C.  Rosenmüller.  Leipzig. 
1800.  1802.  II.  8. 

Rosenthal  — Ein  Beytrag  zur  Encephaloto- 
mie.  Von  Fr.  Rosenthal,  WeimartJSiö,  8. 


Rudolphi  — Analomisch-phy’'siologische  Ab- 
handlungen* Berlin.  1802.  8. 

Rufus  — Arelaei  Cappadocis  libri  VII*  et 
Ruffi  Ephesii  de  corporis  humani  partium 
appellalionibus  libri  III,  a Junio  Paulo 
Crasso  latinitati  donati-  Venet.  i552.  4. 

Ruysch  — Frideri  Ruysch  opera  omnia.' 
Amstel.  1721.  4* 

Sahatier  — Traite  complet  d’anatoraie,  par 
Mr.  Sabatier.  Nouv-edit.  Paris.  1781.  III.  8. 

Sammlg.  auserl.  Ahhli,  — Sammlung  auser- 
lesener Abhandlungen  z*  Gebrauche  prak- 
tischer Aerzte.  Leipzig.  1774.  fgg.  8. 

Sammlg.  chir.  Bemerhgg.  — Sammlung  chi- 
rurgischer Bemerkungen  aus  verschied nen 
Sprachen  übersetzt.  Altenb.  1758  - 78.  V.  8. 

Sammlg,  für  Wundärzte  — Sammlung  der 
auserlesensten  und  neusten  Abhandlungen 
für  'Wundärzte.  Leipzig.  1778-80.  IV*  8. 

Sandifort  — Thesaurus  dissertationum,  pro- 
grammatum  aliorumque  opusculorum  se- 
lectissimorum  ad  omnem  medicinae  am- 
bitum  perlinentium.  Edidife  Ed.  Sandifort, 
Roterod.  1768-78.  RI.  4. 

< — Ed.  Sandifort  observationes  anato- 
mico-pathologicae*  Lugd.  Bat.  1777-81. 
IV.  4. 

Santorini  — Observationes  anatomicae  loh, 
Dominici  .^antorini.  Venelifs*  1724.  4. 

— loh.  Dom,  Santorini  XVII.  tabulae,' 
quas  nunc  primum  edit.  atque  explicat. 
Mich.  Girardi*  Parmae.  1775.  4. 

Scarpa  — Anatomicarum  annotationum  libri 
II.  Auctore.  Ant.  Scarpa.  Ticini.  1785* 

Schaarschmidt  — Sam.  Schaarschmidt’s  me- 
dicinische  und  chirurgische  Nachrichten* 
Berlin.  1743-48.  VL  4. 

Schalch  — Hnr.  Fr.  Schalck  Diss.  de  Asci- 
diarum  structura.  Halae.  i8i4.  4. 

Schmidt  — Ern.  Gib.  Schmidt  observatio- 
num chirurgicarum  tetras.  Gotting.  1751.  4, 

Schmucher  — J.  Lehr*  Schmucker’s  chirur- 
gische W’’ahrnehmgg.  Berlin.  1774.76.  II.  8, 
— Vermischte  chirurgische  Schriften, 
herausgegeben  von  J.  L*  Schmucker.  Ber- 
lin. 1776-82.  III.  8. 

Schneider  — Conr.  Vict.  Schneider  libri  V* 
de  catarrhis.  Witteberg.  1660-62. 

Schönlein  — Joh.  Lucas  .Schönlein  von  der 
Hirnmelamorphose*  Inauguralabhandlung* 
Würzburg.  i8i6,  8. 
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Schreger  — Synonymia  anatomica,  auctore 
Chr.  Hnr.  Theod.  Schreger.  Furth.  i8o3.  8. 

Schuhmacher  — Medicinisclx-chirurgische  Be- 
merkungen V.  Chr.  Fr,  Schuhmacher,  Ko- 
penhagen. 3 8oo.  8. 

Serres  — Anatomie  comparee  du  cerveau 
dans  les  quatre  classes  des  animaux  ver- 
tebres,  appliquee  ä la  physiologie  et  ä la 
Pathologie  du  Systeme  nerveux.  Par  E. 
R.  A.  Serres.  Paris.  1824.  I.  Vol.  8.  ■ 

Siehold  — K.  K.  Siebold’s  chirurgiscbes  Ta- 
gebuch.. Nürnberg.  1792.  8. 

Simmon’s  — Sammlung  der  neusten  Beob- 
achtungen englischer  Aerzte  und  Wund- 
ärzte, von  Foart  Simmons,  Frankf.  am  M, 
1790-94.TV'.  8. 

Söinmerring  — S.  Th.  Sömmerring  de  basi 
encephali  et  originibus  nervorum  cranio 
egredientiura  lihri  V.  Gotting.  1778,  — in 

I Ludwig  script.  neur.  II.  p,  1. 

— S.  Th.  Sömmerring  Lehre  vom  Hirne 
und  den  JVex’ven.  Zweyte  Ausg.  Frankf. 
am  M.  1800, 

— S.  Th*  Sömmen’ing  über  das  Organ 
der  Seele.  Königsberg.  1796.  4, 

— S.  Th.  Sömmerring  tabula  baseos 
encephali.  Francof.  1799.  fol. 

— S.  F.  Sömmerring  academicae  adno- 
tationes  de  cerebri  administrationibus  ana- 
tomicis  — in  Denkschriften  der  Münch- 
ner Akademie.  1808.  S.  5. 

Spigel  — Adriani  Spigelii,  Bruxellensis,  Opera 
quae  extant  omnia.  Amstelod.  i645.  fol. 

Spix  — Cephalogenesis  s.  capitis  ossei  stru- 
ctura,  formatio  et  significatio.  Auctore  loh. 
Bapt.  Spix.  Monachii.  i8i5.  fol,  ' 

Spurzheim  — The  physiognomical  System  of 
JDi's.  Gail  and  Spurzheim,  II.  edit.  Lon- 
don. i8i5.  8. 

Stark  — Will.  Stark’s  klinische  und  anato- 
mische Bemerkungen,  nebst  diätetischen 
Versuchen.  Herausgegeben  v.  J.  G.  Smyth, 
und  aus  dem  Englischen  übersetzt  v.  C.  F. 
Michaelis,  Breslau.  178g.  8. 

Steenbergen  — Jan.  Guil,  van  Steenbergen 
diss.  de  cerebro.  Lugd.  Bat.  1731*  4. 

Stensen — Nicolai  Stenonis  de  cerebri ’anatome 
dissertalio.  — in  Mangeti  bibl.  Anat.  II.  p.  87. 

Stiehel  — Sah  Stiebei  Diss.  sistens  Limnei 
stagnahs  anatomen.  Gotting.  18 15.  4, 

Störck  — Ant.  Störck  annus  medicus,  quo 


sistuntnr  observationes  circa  morbos  acu- 
tos  et  chronicos.  Vindob.  1760.  61.  II.  8. 

StoU  — Max.  Stoll  ratio  medendi  in  noso- 
comio  practico  Yiennensi.  Viennae  1780 — 
90.  yiii.  8. 

Stumph  — Nie.  Stnmphius  de  cerebro.  Lugd. 
Bat.  1736.  4. 

Tacheron  — Becherches  anatomico-patholo- 
giques  par  Tacheron.  Paris.  1822.  JH.  8. 

Teubeler  — Diss.  de  vulneribus  cerebri  non 
semper  lethalibus.  Auctore  Io.  Chr.  Teu- 
beler, Halae.  1750.  4. 

Theden  — Neue  Bemerkungen  und  Erfah- 
rungen zur  Bereicherung  der  W^undarz- 
neykunst  und  Arzneygelahrtheit,  von  J,  C. 
A.  Theden.  Berlin.  1795.  III.  8. 

Tiedemann  — Zoologie.  Zu  seinen  Vorle- 
sungen entworfen  v.  Fr*  Tiedemann.  Lands- 
hut. 1808-  10.  II.  8. 

■ — • Anatomie  und  Bildungsgeschichte  des 
Gehirns  im  Fötus  des  Menschen,  nebst 
einer  vergleichenden  Darstellung  des  Hirn- 
baues in  den  Thieren*  Von  Fr.  Tiede- 
mann* Nürnberg.  1816.  4. 

■ — • Anatomie  der  Röhren  - Holothurie, 
des  pomeranzfarbigen  Seesterns  und  Stein- 
igels, verfafst  v.  Frdr.  Tiedemann.  Lands- 
hut. 1816.  8. 

— Fr.  Tiedemann's  Anatomie  der  kopf- 
losen Misgeburten,  Landshut.  18 13.  fol, 

— Fr.  Tiedemann  icones  cerebri  simia- 
rum  et  quorundam  mammalium  rariorum. 
Hefdeib.  1821.  fol. 

Timm  — loh.  Tiinmii  observationes  aliquot 
anatomico-practicae  rariores , oder  einige 
von  Erölfmmgen  verstorbener  menschli- 
cher Körper  hergenommne  u.  selten  ver- 
fallende Anmerkungen.  Bremen.  1735,  8, 

Treviranus  — Biologie  oder  Philosophie  der 
lebenden  Natur  für  Naturforscher  u.  Aerzte, 
von  Gfr.  Reinh.  Treviranus.  Götlingen* 
1802  - 1823.  VI.  8, 

— lieber  den  innern  Bau  der  Arach^ 
niden.  Von  G.  Treviranus.  Nürnb.  1812. 

— Vermischte  Schriften  anatomischen 
u, physiologischen  Inhalts.  Von  G.  R.  Trevi- 
ranus u.  Lud.Chr,Treviranus.  Bremen.  IV.  4. 

Tübinger  Blätter  — Tübinger  Blätter  für  Na- 
turwissenschaft und  Arzneykunde,  herausge- 
geben von  J.  H.  F.  V.  Autenrieth  und  J.G.F*  v. 
Bohnenberger.  Tübingen.  18 15.  1816,  III,  8, 
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Tübinger  Dissertationen  — Sammlung  medi- 
ciiiischer  Disserlalionen  von  der  Tübin- 
ger UinVersilät.,  A.  d.  Lat»  übers,  v.  TV"e- 
ber.  Tübingen.  1 82 1 -24.^  III.  8., 

Tulp  — Nicolai  Tu]]3ii  observaliones  medi- 
cne»  Amslelod»  i652»  12» 

Valperda  — Anatome  corporis  humani,  au- 
ctore  Toll.  Valverdo^  inmc  primum  a Midi., 
Colmnbo  latine  reddila.  Ai^enet.,  1689.  fol. 
Yaroli  — Conslanlii  Varolii,  raedici  Bono- 
niensis  de  resolulione  corporis  Immani  li- 
bri  lY-  FrancoL  1591»  8. 

— Const»  ATarolii  de  nervis  oplicis,  non- 
nnl]isf|ue  aliis  praeter  coramunem  opinio- 
nem  in  hnmano  capite  observatis»  Fraii- 
cof.  iSpi.  8,. 

Verheyen  — Corporis  liumani  anatomia,  autho- 
reBliil»  Verheyen.  Ed.  II.  ßruxellis,.  1710.  4» 
Vesal — Andr»  Yesalii  opera  omnia  anato- 
raica  et  cbü  urgica,  cura  Herrn.  Boerliaave 
etBernli.  Sgfr.'Albini.  Lngd.Bat.  1726.  II.  fol. 
Vesling  — lohan»  Veslingii  syntagma  analomi- 
cum,  commentario  atque  appendice  illiistra- 
tumetauctum  a G.  L.BIasio.  Amst- 1666. 4. 
Vetter  — Aloys  Rud.  Vetter’s  Aphorismen  aus 
der  pathologischen  Anatomie.  Wien.  i8o3.  8,. 
Vicci  d’Azyr  — Tratte  d’analomie  et  dephy- 
.siologie»Par Vicq d’Azyr.  Paris.  i/SG-gOtfoL 
Vieussens  — Raymundi  Vieussens,  Monspe- 
Jiensis,  neurograpliia  universalis*  Ed.  nova* 
Liigd.  i685»  fol. 

Voigtei  Handbuch  der  pathologischen  Anato- 
mie, von  F.  G.  Voigtei.  Halle  i8o4.5.  III.  8. 
JValter  — loh..  G lob.  AYalter  observaliones 
anatomicae.  Berol.  1775.  fol. 

— — anatomisches  Museum,  gesammelt  von 
loh.  Gib.  AA^alter;  beschrieben  von  Fiv Aug» 
AValler.  Berlin.  1796.  II.  4. 

Warner  — loh.  AYarners  cliirui’gis die  Vorfäl- 
le und  Bemerkungen.  A»  d.  Engl.  Leipzig. 
1787.  8.  j 

Weher  — ^ Analomia  comparata  nervi  sympa- 
thici.  Auctore  Ern.  Hni’.  AY eber.Lips.  1817. 8. 
Wedemayer  — Physiologische  Untersuchungen 
über  das  Wervensystem  und  die  Respiration* 
Von  Ge.  Wedemayer.  Hannover.  1817.  8, 
Wenzel — loh.  Wenzels  Beobachtungen  über 
denHirnanhangfallsüchtigerPersonen.  Nach 
seinem  Tode  herausgegeben  von  Karl  \Y eu- 
zel.  Mainz-  1 8»o.  8, 


Wenzel — Joh.u.  Carl  AYenzePs  Prodromus  ei- 
nes AATrks  über  das  Ilirn  des  Menschen  und 
der  Thiere.  Tübingen.  1806.  4. 

los.  et.  Car.  AY enzel  de  penitiori  striictu- 

ra  cerebri  hominis  et  brutorum.  Tübing. 
1812.  foL 

Wepfer  — lo.Iac.  AYepferhistoriaeapoplecli* 
corum,observationibus  et  scholiis  anatomico- 
niedicis  illustratae-  Scavus.  i658. 4., 

— — Wepfers  Beobachtungen  von  den  in- 
nen! und  äussern  Krankheiten  des  Kopfs. 
A.  d.  Latein,  von  AYeiz.  Leipzig.  1797.  8. 

TVetzler  — Beiträge  zur  theoretischen  und 
praktischen  Aledicin.  Von  loh.  Ev.  Wetz- 
1er.  Mainz  1819.  8.. 

Wharton  — Adenographia  s.  glandularum 
tolius  corpoi’is  descriptio.  Authore  Thora. 

AA'harfono.  Amstel.  1671.  12» 

f ander  Wiel  — Corn.-  Stalpaart  van  der  AA^iel 
observationum  rariorum  medicarum,  anato- 
micarum,  chirui’gicaruin' cent.  IL  Ed.  nova» 
Leidae.  1727.  II.  8. 

Willis  — Thomae  AYillis  opera  om-nia.  Genev. 
1676.  4. 

Wilson  — • Eine  auf  A^ersuche  gegründete  Un- 
tersuchung über  die  Gesetze  derFunctionen 
des  Lebens.  Von  A-  P.  Wilson  Philipp.  A.d. 
Engl,  von  loh.  v.  South eiraer.'Stultg.  1 822. 8. 

Winslow — Exposition  anatornique  de  la  struc- 
ture  du  corps  humain.  Par  laques  Benigne 
AAAnslovv.  Amsterdam.  1752.  IV.  8. 

Wohnlich  — Guil.  Wohnlich  Diss.  anatomica 
de  Helice  pomalia.  AYürceburgi  i8i3.  8. 

TVreden  — Kurze  und  gründliche  Demonstra- 
tion des  Gehirns  und  derer  Theile,  welche 
dasselbe  umgeben,  von  Otto  lust.  Wreden. 
Leipzig.  1741.  8;. 

Wrisherg  — Herrn.  Au  g.  AATi  sh  erg  commen- 
taliones  medici,  physiologici^  analomici  et 
obstetricii  argumenti.  Gotting.  1800.  8. 

Wutzer — Car.  Guil.  AYulzer  de  corporis  hu- 
mani gangliorum  Fabrica  atque  usumono- 
graphia.  Berol.  1817.  4. 

Yonge — wounds  of  thebraln,  proved  curable,, 
by  lames  Yonge.  London-  1682.  12. 

Zerhi  — Opus  praeclarum  anathomie  totius 
corporis  humani  etsingulorum  membrorum 
illius,  editum  a Gabrieli  Zerbo,  Veronensi* 
Venet.  i533.  fol. 
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(Die  deutschen  Ziffern  bezeichnen  die  Paragraphen;  die  römischen  bezeichnen  die  An 
merkungen;  bey  den  langem  Anmerkungen  sind  auch  die  Seitenzahlen  beygefügt). 


lan^  des  Bergs  I22v  \ 

Abmagerung  durch  Abnormitäten  des  Gehirns  bestimmt 
707.  Vergl.  Ernährung. 

Abnormitäten,  des  Gehirns  ' 

Beseitigung  derselben  wird  tödlich  5l4.. 
durch  Seelenthätigkeit  beslimnit  58g. 
gleichzeitig  mit  Abnormitäten  im  Rumpfe 
3 18.  524,  326.. 

Absonderung  durch  das  Geliirn.  bestimmt  3o8.. 

Acephalea  2Ö0» 

Ernährung  3og.. 

Acervulus  i68.. 

Activitäl  der  Sinne  578. 

Additameuti  cerebri  niammillaria  subtilia.  CCXXXi. 
Adergewebe.  CXXllI.  S.  270. 

Aderhaut.  CXXIV.  S,  274., 

Aderlafs  Würkung  auf  die  Seelenthätigkeit  397.. 

Aderuetz  CXXlll.  S.  270. 

der  mittlern.  Höhle.  CCXXXIIE 
kleineres.  CEXXVI.- 
Aderpresse.  CLXXVII,  a* 

Aditus  ad  aquaeduclum  CCXVIII.  S.  378. 
infinidibulum,  ebene!.  S.  379. 
yentrlculum  tertium,  ehend.  S.  378.. 

Aerme  des  kleinen  Hirns  10g.  CXXXVlü. 

Aeusseres  durch  das  Iimre  bestimmt  478. 

Aftergebilde  des  Gehirns  260.. 

durch  Erschirlterung,  veranlafst  238. 
eiternde  24g.. 

verursachen  Erweichung  u-Wasserergiefsung  248o 
Würkung  auf  den  Puls  3o3. 

auf  die  Seele  370. 

Ahnung  tg-,- 

Beziehung  zum  Gerüche  583» 

zum  Vorderlappen  io4g.  io5o». 

Akranien  260.  ' 

Alae  fornicls  C.GV,.  ^ 

löbl  centralis  121^ 

processus  vermiformis  iuferloris  CLI» 

Alter..  Verhältuifs  der  .Hirnabnormitäten  zum  Lehen  333.. 
Alveus  igg,  b.,  CXXXV..  S..  286.  CLXI. 

Amas  externe  de  substance  cendree  du  grand  ganglion 
ce'rebral  supe'rieur.  CXCIX.. 

Ambitus  cerebelli  96. 


Ämmonshorn..  Bau  199.  CCXVL 

Entdeckung.  CXII.  S.  206. 

Leben  99g.  io53. 

Anastomosen  der  Hirngefäfse  228. 

Anatomie,  pathulogische , für  Physiologie  des  Gehirn- 
634. — 637. 

Anchae,  CXCf,.  CXCVI. 

Ancncephalen  25o. 

Anfang  des  Eückenmarks.  CXXVI.  S.  280. 

Aufractus  go.  CXX.. 

Anlagerung  der  verschiednen  Systeme  im  Gehirne  780. 
Annuli  cerebelli.  CXL.. 

Anschwellung  des  Hlruschenkels.  CXCI. 

Aiitlitznerve..  Bezieliinig  zum  Athmen  2g3.  2g4.  298. 
Ceutralc'ude  l48. 

Leben  84i — 844.- 
Rückenmarknerve  812. 

Aulrum  CLXXXIV.. 

ncrvorujii  motoriorum  communiüiu  ociilL  Ebeiid 
Anus  CCXVIII.  S.  378, 

Apertura  ad  veutriculum  tertium.  Ebend.  S.  3“8»  58o. 
anterior.  Ebend.  S.  38o. 
declivis.  Ebend.  S.  378. 
posterior.  Ebeud. 

Apices  medullae  obloiigalae.  CXCVL 
Apoplexie  von  Geliiniabnurmitäten  6G2.  665. 

von.  Abnormitäten  des  Hirnslamnis  725, 

verlängerten  Marks  883. 

Apoplexie  von  Abnormitäten  des  Mantels  725. 

Selihügels  g58. 
Streifenhügels  970. 
von  WasserergTefsiing  248.. 

Apospasma  piac  matris  25t. 

Appareil  de  formatiou  CXIX» 
fonctlon ,.  ebend. 
renforcement,  ebend, 
reunion,  ehend. 

Appendix  ad  cerebrnm  CXXXVI. 
honihycina  CCXVI- 
cerebri  CLXXXVII,  e. 
fimbriata  veri  fornicis  CCV, 
glaudiilae  pitnllariae  CLXXX\  I[,  e.. 
lobulari.s  CLl.. 

supraspheuüidalis  CLXXXVII,  e.. 
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Appendix  ventricull  CCXIX,  S.  SSi. 

Aquafeductiis  301.  CLXXXVII,  d.  CCX\'II[. 

S3IVÜ.  CCXVIII. 

Arachnoidea.  GXXIV.  S.  274. 

Arachnitis,  siehe  Meningitis. 

Arantskammei'.  CLXd. 

Arcades.  CXGVII.  S*  35o. 

Arcus  coucentrici.  CXL. 

Area  CLXI.  , ^ 

quadrata  nervi  optici.  CCXXIX. 

Artiglio.  CCXVII.^ 

Arteria  auditoria  interna  i53,  h. 
basilaris  l55. 
callosa  21 5.  CCXXXIL 
cerebclli  inferior  lös,  a. 
media  i53,  a. 

Superior  1 53,  c. 
cerebri  anterior  CCXXXII. 
medfa,  ebendl 
posterior  aiö.  CCXXXII. 

' profunda  CCXXXII. 

coininunicans  anterior,  ebend. 

posterior,  ebend. 
corporis  callosi,  ebend. 
cruralis  cerebri  ai5. 
encepbalica  CCXXXII.  ^ 

' ~ anterior  21 5. 

posterior  1Ö2. 

fossae  Sylvii  CCXXXII.  1 

heniispbaerica  anterior  , ebend. 

' media,  ebend.  ^ 

insularis  31 5. 

mesolobica  CCXXXII.  , 
spinalis  anterior  iÖ2,  c. 

posterior  1Ö3,  b. 

Sylviana  CCXXXII. 
vertebralis  i5t. 

Arterien  des  Gehirns 

Auaslomosen  228. 

Beziehung  zur  Hirubewegung  270,  271. 

zur  Hiinbitdung  2Öo.  266. 
zur  Hirnthätigkeit  3o5. 
zur  Seelenthätigkelt  4o6. 
Durchschwilzung  von  Blut  244,. 

Krümmungen  270. 

Lage,  ebend. 

'V  Unterbindung,  ebend, 

Verknöcherung  24l. 

' Verlauf  g4.  226.  270. 

Vordre  und  bintre  820. 

Wandung  244.  270.  ^ 

Zerreifsung  244. 

'Zusammenhang  mit  den  Venen  227* 

Arterien  des  grofsen  Hirns  2lö.  CCXXXII. 

des  kleinen  Hirns  i5i  — l53. 

Arterien  des  Körpers.  Beziehung  z,  Hirnlhäügkelt  5o4.  53g. 
Artiglio  CCXVH.  . 1 • /üi; 

Alhmen,  bestimmt  durch  Geisleslhatigkeit  435. 

Gemüthsthäligkelt  436. 

Hirnthätigkeit'  2g4  — 2gg.  55gf. 
mittels  Halsnerveu  2g8. 

Hirnnerven  3g3.2g8, 8435’85p« 
Hlrnstamm  723.' 


Athmen,  best,  durch  Hirnthätigkeit  mittels  kleines  Hirn  900. 

Mantel  722. 
verlängertes  Mark  876. 

_ Eüokenmark  58.  LXXV’I. 

Wurm  g2g. 

Beziehung  zum  Gehör  584. 

zum  Geruclie  583. 
elnwürkeud  auf  Hirnbevvegiing  272. 

Hirnthätigkeit  273  — 275.  555. 

^ Seelenthätigkelt  3g8,  4og — 4i3, 

Wärme  307. 

erschwert  bey  Hirnahnormltäten  2g4.  701. 
Wesenheit  für  das  Hirnleben  547  — 55i. 
Athmungslrieb  881. 

Atrophie  des  Geliirns  25i. 

durch  Druck  242. 
durch  Wasseranhäufung  248, 
eluwürkend  auf  Seelenthätigkelt  568. 
Augapfel  Bewegung  847. 

Auge,  bestimmt  durch  Hirnthätigkeit  354.  83g. 

einwirkend  auf  Hirnthätigkeit  280,  '■ 

Angenlleder,  bestimmt  durch  Hirnthätigkeit  344.  6g2. 
8o5.  812.  8i3.  84o.  84i. 

Augenmuskeln,  bestimmt  durch  Hirnthätigkeit  344.  6g3- 
6gg.  807.  812.  8i3.  84o. 

Augenmuskelnerve.  Aeufsrer.  Centrales  Ende  i4g. 

Leben  847« 

Gemeinschaftlicher.  Centrales  Ende  210, 

ccxxvm. 

Lehen  847. 

Hlntrer  CLXXII. 

Kleinster  CCXXVII. 

Mittlerer  CCXXVIH. 

Obrer.  Centrales  Ende  210.  CGXXVH. 

Leben  847. 

Untrer  CCXXVllI. 

Aura  eplleptlca  348. 

Ausdünstung  in  den  Gefäfsgellechten  j58, 

Ausleerung  aus  dem  Gehirne  268.  273.  477.  648.  766.  9785 

CXII.  S.  ig3.  ig4. 197, 210. 
durch  Darm  32o. 

Harnwege  337. 

Nase  337. 

Ohr  336. 

Ausschnitt  d«s  kleinen  Hirns,  beutelförmiger  CXLI.  S.  2g3. 

halbmondförmiger,  ebend, 
hlntrer,  ebend. 
vordrer,  ebend. 

Aussenwelt.  Würkung  auf  Hirntliätigkeit  566.  Verglei- 
che ; Reize  und  fremde  Körper. 

Baco  eeXVI. 

Bändchen  der  Zirbel  CLXXXVIII.  S.  33^.  6XC.  S.  338. 

gefurchtes  CLXXXV,  S.  326. 

Balg  244,  360. 

Balgabscesse  353. 

Balggeschwülste  260. 

Balggeschwür  a4g. 

Balte*  18g.  CCVIIL 

Geschichte  CXII.  S.'  igS.  303. 
im  Ammonshorne  igg,  c'. 

Leben  1009  — 1030. 

im  Hinterlappen  1037.  lo4o.  5 
im  Uuterlappen  1037.  . 
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Balken,  Leben  im  Vorclerlappen  loSy.  loiy. 

Balkenarierie  21 5.  CCXXXÜ. 

Balkenknie  192.  CCX. 

Blakeustamm  igo.  CCDC 
Balkenstralilung  igl. 

Balkensyslein  CCXX.  S.  385# 

Balkentapete  ig3. 

Balkenwulst  igS.  CCXI. 

Balkenzange  ig3. 

Band  CGXVr.  S.  SyS. 

bedecktes  CCXII. 

des  Gefäfsgeflechts  der  vierten  HöWe  l38,  g. 
halbkreisförmiges  CXGV. 
inlended  GCXVI.  S.  3y4. 

quergefurchtes  GL. 
weiches  GXGII,  d. 

Bande  transversale  derriire  le  ganglion  olivaire  CXXXIV# 
S.  286. 

Bandelette  transverselle  derrifere  la  re'uuion  du  cerve- 
let  GLXX. 

Basis  coronae  radlatae  182. 
corporis  slriati  CXGVI. 
foruicis  GGV. 

ventriculi  tertii  GLXXXIV. 

Bau  des  Gehirns  überhaupt  8y. 

Baucheiugeweide,  Nerven  45. 

Bauchmuskeln  344* 

Bauchnerven.  Beziehung  zum  Athmen  agt.  2^7*  ag8. 
Eeckenelngeweide.  Nerven  44. 

Bedeutung  der  Organe  64g. 

Begattung.  Würkung  auf  das  Gehirn  377*  (Vergl.  Ge- 
schlechtsfunctionen). 

Begehrung.  Organ  646. 
l’.elegungsganglien  8g. 

Belegungsuiasse,  ebend. 

des  grofsen  Hirns  lg4  — 197. 
des  kleinen  Hirns  1x5. 

Belegnngsorgane  8g. 

des  grofsen  Hirns.  Bau  i83 — ig3. 

Leben  gg4 — 1020. 

Belegungsstrahlung  8g. 

BelecunMsvsiem  88.  8q.  CXIX,  e. 

Leben  738 — y42. 

Berührung  des  Gehirns.  Würkung  auf  Muskeln  343. 
Betäubung  von  Abnormitäten  des  Gehirns  660.  661. 

des  Hirnstamms  ya5. 
des  Mauteis,  ebend.  - 

Beugeinuskeln  5g5. 

Bewegung  der  Muskeln  21.  56y.  (Vgl.  Augenlieder.  Au- 
genmuskeln. Gesichtsmuskelu.  Gliedmaafsen. 
Halsmuskeln.  Iris.  Kiefer.  Speiseröhrenkopf. 
Zunge). 

bestimmt  durch  Hlrnthätigkeit  34t-35t.  692. 6g3. 
Balken  1020. 
ßelegungssystem  74i. 

Hirnhäute  772. 

Hirnstamm  726.727. 
kleines  Hirn  go6  — g 1 1 . 

Hirunerven  10.  Vl.XXXVIlI.fg.  !• 
Mantel  726. 727. 

Oberlappen  1028. 

Hückenmark  53.  LXXII.  fgg. 
Bumpfuervea36. 6i.  LVHl.  IX  LXXK. 


Bewegung,  bestimmt  d^rch  Sehhügel  962. 

Stammganglien  y32.  g3S. 

Streifenhügel  968.  96g. 

Vierhügel  962. 

Seelen ihätigkeit  446. 5g4  — 601.  446. 
Einflufs'auf  Hlrnthätigkeit  281. 244. 

Seelenthätlgkeit  43o. 

Verhäluüfs  zur  Empfindung  24.  34g.  852. 865.  XL VI. 

zu  den  Seiten  des  Gehirns  7qo.  706  — 816. 

GXir.  S.  ig5. 

zwischen]  willkührlicher  und  ünwiUkühr- 
Hcher  Bestimmung  53.  6o3.  727. 885. 
9o8.,LV1II.  LXXI. 

Wesen  5g  i. 

Bewegung  des  Gehirns 

Erscheinungen  268.  26g.’ 

Geschichte  GXU.  S.  197« 

Grund  270. 

Mechanismus  271. 

unterstützt  durch  Höhlendunst  y55. 

Würkung  271. 

auf  Blutlauf  23o. 

Schädel  24i. 

Seelenthätlgkeit  4oi  — 4o4. 
Bewegung  im  Gehirne  5o3  — 5oy. 
in  Nerven  II. 

Bewegungsnerven  862.  864.  fg.  GXXII.  S.  266« 
Bewufstseyn.  Beziehung  zum  Balken  101 5. 

zum  grofsen  Hirne  91 7‘ 
zum  Hirnstamine  720. 
zum  Mantel,  ehend. 
zum  Oberlappen  102g. 
zum  Sehhügel  g5g. 
zu  Stammganglien  g38. 
zum  Streifenhügel  97 1.  97^' 
zu  Vierhügeln  g5l. 

Beynerve.  Centralende  i43. 

Leben  297.  298.  85o. 

Bildende  Thätigkelt  im  Gehirne  224. 

Bildung  des  Gehirns  223. 

aus  Wasser  4y4. 

Bestimmuugsgründe  205. 

Moment  des  inneru  Lebeus  538. 
nnvollkommue  280. 

Binde  CCXVI.  S.  375. 

Bindeärme  Bau  1 64,  g.  CLXXXV,  f. 

im  kleinen  Hirne  ll8. 
im  Sehhügel  lyS,  f.  CXCIIIjb. 

Gesehlchte  GXlI.  S.  ig8. 

Leben  928.  92g.  gSy. 

Bindesystem  1 64,  f. 

Blättchen,  gerolltes  CXG. 

Blätter  des  kleinen  Hirns  111.  CXL. 

Blasen  ag4. 

Blattansätze  111. 

Blindheit  von  Abnormitäten  des  Gehirns  672. 

kleineu  Hirus  gi4. 

ßlüdsiua  von  Abnormitäten  des  Gehirns  38o.  664.  665. 

Balkens  ioi4. 

Hil'ustamms  726. 

> kleinen  Hirus  917. 

Mantels  726. 
verlängerten  Mark*  885t 
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Blödsinn  von  Abuoi'inltäLcu  des  Sehhügels  961. 

Würkiing  auf  Hiruhlldung  3ö6. 

Blut.  Andrang  gegen  das  Gehirn  26G.  267.  ySg. 

den  Oberlappen  1027. 
angezogen  durch  das  Gehirn  3o5.  385. 
ergofsnes  244. 

Eiullufs  auf  Alhmeii  294. 

Leben  353. 

Puls  3o3. 
im  Streifeuhügel  967. 
abgefülu't  235. 
eingesogen  235.  244.  252. 

Würkung  auf  llirnsiibstanz  244.  254. 

Schädel  z44.  ' 

Lauf  im  Gehirne  227 — 23 1.  CXXllI. 

Geschichte  CXll.  S.  208. 
in  den  Haargefafseu  226. 
im  kleinen  Hirne  i54. 

, Qualität  225. 

"Würkung  auf  Seelenthätigkeit  398.  Sgg. 
Quantität  226.  CJÖtlll.  S.  270.  fg. 

bestimmt  durcli  Hirnthätigkeit  3o5. 
Wurkung  auf  Ernährung  226. 

Peweguug  271.  554. 

Erregung  22.  226.  271.  XLIl. 
'Seelenlhäligkeit39i-4o8.  536.  746.  747. 
Blulbehälter  CXXIII.  S.  271. 

dreieckiger  CCXXXV. 

kreisförmiger  des  Hinterhanptlochs  CLXXVIII. 
länglicher  CClÖXV. 

obrer  sichelförmiger,,  ebeud.  • ' 

Blulhöhlen  CXXIII.  S.  271. 

JBlutlauf.  Beziehung  zum  Gehör  584. 

Eiuflufs  des  Gehirns  3oo — 3o6. 
des  Gemüths  43 1. 
des  verlängerten  Marks  876. 
der  Nerven  25.  XLIII, 
des  Rückenmarks  5i.  LXX. 
der  Rumpfuerven  36.  LIX. 

Blutleiter  g4.  CXXII.  S.  271.  fg. 

Änastomosen  228. 

Geschichte  CXII.  S.  ig5. 

Leben  22g. 

Verhalten  beym  Athinen  273. 

elliptischer  CCXXXV. 

gerader  ELXXVII.  a) 

kranzförmiger  CCXXXV. 

qucrgelegener  CLXXVII.  b) 

ringförmiger  des  Hinterhauptslochs  1167. 

CLXXVIII. 
schiefer  CLXXVII.  a) 
seitlicher  CLXXVII.  b) 

Blutung.  V'ürkung  auf  die  Seele  897. 

Blutunterlaufung  245. 

Boden  der  dritten  Höhle  CLXXIV. 

der  Sj'lvischen  Grube  CCXXl. 
der  vierten  Höhle  167,  b") 
der  Wasserleitung  167,  a. 

Bogen  CCV. 

Bogenbündel  197.  CCXV. 

Leben  ao35. 

Bogeupfeiler  vordrer  CCV- 
Bomb)X  eeXVI. 


Bourrelet  ante'rieür  CCX. 

arroudi  CCXI.  i 

Brachia  cerebelli  10g. 

corporum  ejuadrigeminorum  i6g. 
foruicis  CCVl. 
pontis  129. 

Brand  256. 

Breite  87. 

im  kleinen  Hirne  920. 

Breitensystem,  siehe  Quersystem, 

Bruch,  siehe  Hirnbruch. 

Brückchen  der  Rautengrube  CLXH  c) 

Brücke.  Bau  128.  CXII. 

Entdeckung  CXIL  S.  2o4.  2o5. 

Leben  726.  g32. 

Brückenarm  126.  CLIII. 

Brückenhirnstainiu.  Bau  i32,  CLVI.  t38,  CLXll. 

Leben  926,  928 
Brückenkörper  i3o,  CLIV. 

Brückensclicnkel  CLIII, 

Brückeustralilung  116. 

Brückensystem,  Leben  928. 

Brusteingeweide.  Nerven  46. 

Brustuei'ven.  ßeziebung  znm  Athmen  2go.  298. 

Buclileii  der  vierten  Höhle  i4i.  CLXlV. 

Bündel  äufseres  des  hintern  Strangs  CXXXII. 
hintres  des  vordem  Strangs  CXXXI. 
innres  des  blntern  Strangs^  CXXXII. 

vordem  Strangs  GXXVH  S,  282. 
mittleres  des  vordem  Strangs  CXXVHI. 
rundes  CXXXIV.  CLXXXV,  d) 
zartes  CXXXI II. 

Bulbus  cinereus  CCXXX. 

nervi  olfactorii,  ebeud. 
prioris  cruris  foruicis  CCIV. 
rachidicus  superlor  CXXV'I. 

Calamus  CLXL 

scriptorlus  l38  b).  CLXI. 

’Calcar  avis  GCXVII. 

Camera  anteriorum  ventrlculorum  CCVIII. 

medullaris  CCXX  S.  385. 

Camerae  CCXXL 
Canal  CGXVIIL 

des  Rückenmarks  65. 
der  Vierliügel  CCXVIII. 

Canales  durae  matris  CGXXIH  S.  271. 

Caualis  CCXVIII. 

a naribus  ad  cerebrum  CCXXX. 
aracbiioideus  21 4. 

corporum  quadrigeminorum  CCXVIII.  ^ 
eminentiae  quadrigeminae,  ebond. 
iutermediiis  ventriculorum,  ebend, 
inediauus,  ebend. 

qui  posteriorem  Yeutiiculum  cum  tertio  couiun 
.glt,  ebeud. 

tubcrculorum  quadrigeminorum,  ebend. 

Capsel  äulsre  180.  CG. 

des  Ciliarkörpers  CXXXVIII  S.  288.  CXXXIX. 
Innre  178,  GXCVUl. 

Capsula  exterior  180. 

iuterior  178. 

Caput  medullae  CXVHI. 

medullae  oblongatae  CXCI.  1 
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Caput  processüs  vermiformis  inferioris  CLI»  ^ 

rosae  CLXXXVII,  d. 

Carotis  ai5.  CCXXXH. 

Druck.  Wiirkung  auf  die  Seele  397. 

Puls  220.  385. 

Unterbindung  228. 
cerebralis  CCXXXII.  . 
innre  g4. 

interna  CXXXH*  : 

Caruncula  CCXXX.  ' 

mamniillaris , ebend. 

gimills  caplti  mammillae,  ebeud. 

Cauda  cSrebelli  CXLI. 
cerebri  CXXVI. 

corporis  siriali  CXCVII.  S.  34g. 
inedullae  CXIX. 
meduUae  oblongata  CXXVL 
Gaudae  CXL. 

Caudes  cerebri  162. 

eftqephali  8g. 

communis  gy. 
pontllis  i32. 
medullaris  GXIX. 

Gaveä  Duncani  CCUI.  ' 

Cavernae  CXXI. 

Cavitas  ancyro'idea  GCXIX«  S.  382. 

digitalis  , ebend.  _ 

posterior  ventricnll  lateralis,  ebend. 
rbomboidalis  CLXI« 

Vienssenil  GCIII» 

Gellulae  GXXI. 

Geatralenden  der  Nerven  g3. 

Gentralböble  201. 

Gentralläppchen  121.  CXLV. 

Gentralplaiten  GXX.  S.  26g. 

Centrjim  geminum  CXGV. 

medulläre  hemispliaeriorirm  Cerebelli  GXXXIX« 
ovale  laterale  GCXX.  S.  386.. 
parvum  ;■  ebend. 
vieussenii,  ebend.  S.  585. 
semicirculare  CXGV. 

geminum,  ebend. 
semiovale  GGXX.  S.'385. 

Gentram  des  Nervensystems  i4.  17. 

Verhälinifs  zur  Peripherie , siehe  Perlpliei-ie. 
Gerebellum  107. 

Cerebriim  161.  GXlV.  CXVl.  S.  2Öo.  CXVIU* 
et  cerebellum  GXIX. 
parvum  GXXXVl. 

Cervix  cruris  cerebelli  10g, 

Ghiasma  GGXXIX. 

Chfti’da  laminosa  transversalis  GXLVH. 

longitudinalis  Lancisii  CGIX«  S,  365. 

Willisii  GGVIl. 

Ghordae  'Willisii  GCIX. 

Cilicg:körper  des  kleinen  Hirns. 

Bau  HO.  GXXXIX. 

Entdeckung  GXII.  S.  217, 

Leben  gay. 

Glngulum  ig4. 

Clrcelli  GXL. 

cerebelli , ebend. 

Cu'Convolutlon  du  gvand  bippocampe  CCXII.^ 

Dritter  Band. 


Circullus  Willisii  GCXXXII. 

Circumgyrationes  CXX. 

Cisterna  CLX. 

Clava  lo4- 
Claustrum  181. 

Cllbanus  CCYIII. 

Cloison  de  la  cavlle'  du  septum  CCX. 

piilpeuse  de  la  troisieme  cavite  CLXXXVH,  c. 
Clunes  -CLXXXIX. 

Coitus  nervorum  opticorum. 

Colaiorlum  CLXXXVH,  d.  e. 

Collapsus  des  Gehirns  266. 

bey  Erschütlerung  238. 

-veraalafsl  Wasserergiersung  248. 

ColHculi  gangliosi  .86. 

Colliculus  CCX\  11. 

addidllius  ihalaml  CXCII,  b. 

, I ad  latus  emiuentiae  vermiformis  CL. 

caveae  posterioris  ventriculi  lateralis  CGXVIL 
nervi  elbmoidalls  CXCVl. 
ocularis  CXCl, 
optici , ebend. 
stnalus  eXGVI. 

Columna  anonyma  CCXVf.  S.  SyS. 

anterior  veri  fornlcis  CCV. 
fornlcis  186.  CCV. 

medullaris  centralis  cerebri  CLXXXHL 
posterior  veri  foriiicls  CCVI. 
veli  medullaris  cerebelli  CLXXXV,  f. 
Comraissur  der  binteru  obern  Lappen  des  kleinen  Ilinis 
CXL  VII. 

obre  der  Oliven  CLXII,  c. 
der  Riecbganglien  CCVII. 
der  Selmerveuganglieu  CXC. 
der  Vierlnigel  CXC.  S.  33g. 
gvofse  CCVII. 

des  grofsen  Hirns  CC^HIL 
des  kleinen  Hirns  CLIL 

graue  Sehnerven  und  Sclienkel—  CLXXXVH,  b. 
hiutre  170.  CXC. 

Entdeckung  CXII.  S.  21g. 

Vordre  188.  CCVII. 

Entdeckung  CXII.  S.  2o4.  207.  2:1. 
Leben  1007.  lOoS. 
weiche  172.  CXCU,  d. 

Conimissura  anterior  188. 

cerebelli  CXLVII. 
communis  posterior  CXCH,  d. 
crassloris  nervi  aemula  CCVII. 
magna  CCVII, 

cerebelli  CLTl. 
cerebri  CCVIH. 
maxima , ebend. 
mediana  CXCH , d. 
mollis  172, 
posterior  170. 

processuum  in  cerebri  meditiilllo  protensorum 
CLXXXV.  S.  326. 
ibalamorum  CXCH,  d. 

inferior,  ebend. 

traetnum  opllcorunx  CCXXIX. 

Commissurae  CXX.  S.  258. 

Commi,s6urejj  87.  8g.  CXIX,  f. 
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Commissurea  Entdeckung  CXII.  S.  202. 

am  grofsea  und  kleinen  Hirne  924.. 
der  Hirnnerven  CXXII.  S»  267. 

Leben,  siehe  Querbelegungssyslem» 
Conimunicatio  receptaculorum  CCXXXV. 

Conarium  168. 

Coucavilas,  communis  veatricull  dextri  et  sinistrl  CCXVIII» 
S.  378. 

Gonchularis  CL3QLXFII,  d* 

Concha,  ebend. 

Concremente , erdige  2d2» 

am  kleinen  Hirne  995*- 
durch  ErschüUerung  veranlafst  238. 
Wäi'kuug  auf  die  Seelenlhätigkeit  370« 
Congressus  neryoruni  opticorunx  CCXXIX. 

Coniugalionen  CXlXj.L 
Consensus  8.  V. 

der  Hirntheile  781. 

Consistcnz  des  Gehirns  254.  CXVI.  (Vgl.  Weichheit  und 
Festigkeit^, 

Coutactus  lateralis  nervoruna  opticoruni  CCXXIX. 
Gontinuitas  nervoruin  opllcormn^  ebend» 

Contre-coup,  siehe  Gegenstofs. 

Conus  corporis  striati  CXCVf. 

Convulsioneu,  s.  Krämpfe. 

Coopertoria  CXXIV. 

Copula  alba  cerebrl  CCVIII. 

nervorum  opticorum  CCXXIX. 

Come  de  beller  CGXVI.  S-.  376. 

Corniche  CCV. 

Cornix,  ebcniL 

Cornu  ammorils  199.  CCXVI.  CCXIX,  S,  382. 
arietis  CCXVI. 

anterins  202,  CCXIX.  S.  38l. 
descendens,  ebend.  382. 
inferius  202.  ebend. 
posterius  202, 

Comua  ventriculorum  CCXIX, 

Corona  radiata  182. 

Corps  borde  frange  CCXVI.  S,  375. 

Corpus  albicans  CGIV, 

album  subrotundum  thalami  CXCTI,  B. 
callosum  i8g.  CCVIII.  CCXX.  S.  385. 
camerae  modo,  exstruclum  CCV. 
canieratuin,  ebend, 
candidimi  CXVI. 
centrale  gyrorum  CCXX,  S.  386. 
ciliare  110.  CXXXIX. 
de  genere  glandularum  CLXXXVIll. 
deutalum  cerebelli  CXXXIX. 
olivae  100. 

eminens  oblongunx  album  CXCII,  b. 
exp)  einen  li  8g, 

fiinbriatum  CCXVI. 

olivae  GXXIX.  S.  284.  ' >' 

fo:nlcls  186. 

modo  exstructum  CCV. 
geniculatuin  externum  172.  CXCII,  e. 

Internum,  ebend. 
glanduläre  CCIV. 
globosum  CLir. 
medulläre  cerebelli  CXXXIX. 

crassiorem.  neryum  referens  CGVII. 


Corpus  oEvare  CXXVII.  CXXIX.  S.  aS4. 

posterius  CXXXVIII.  S.  288.  CXLII,  b. 
ovale  CXXIX.  S.  284. 
psallocldes  CCV.  CCVIII. 
psalloideum  CCXI.  ’ 

pyramidale  CXXVII. 

V anticum  CXXVII.  CXXXVIU.  S.  288. 
inferius  CXXVIII. 
internum  CXXVII, 

laterale  CXXIX.  S.  a84.  CXXXVIII. 

S.  288. 

postlcnm  CXXVIII.CXXTX.  CXXXVIII. 

S.  288.  CLXH,  b. 
superius  CXXVII. 
quadrigeniinum  i6g. 
restiforme  CXXXVIII.  S.  288. 
rbombo'ideum  cerebelli  CXXXIX, 

olivae  GXXIX.  S.  o84. 
serratum  cerebelli  CXXXJXL 

emiueiitiae  olivaris  CXXIX. 
S.  284. 

speculare  CCIII. 

Striatum  176.  CXCI.  CXCVf, 
anticum  inferius  CXCVI. 
inferius  externum  anticum,  ebend. 

posticum  CXGlX. 
Iiilernun»  CXVI* 
medium  CXCVIII. 
posterius  Inlenium  CXGI. 
superius.  anterius  CXCVI. 

posterius  CXCI. 
tercs.  CXXIX.  S.  284. 
trapezoideum  8qi.  , 
turbinatuitt  CLXXXVUI. 
vorlicosum  CXX. 

Corpiiscula  quatnor  emineiitia  CLXXXIX. 

Corlex  go,  CXVI.  S.  25o. 

Couches  intermediaires  dans  la  ligue  mediane  CXIX,  e. 
Coxae  CXCI. 

Crochet  CCXVL  S.  375. 

' Crura  ventriculorum  CCXIX. 

Crus  cerebelli  CLIII. 

ad  cerebrum  LXXXV,  f. 

- ad  eminenliam  quadrigemi'iiam,  ebend. 

ad  medollam  oblongatam  CXXixVUI.  S,  288. 

ad  pontein  CLllI. 

anterior, 1,  ebend. 

adscendentia  CLXXXV,  f. 

desceadentla  CXXXVHI.  S.  288. 

magna  CLIII, 

postica  CXXXVIII.  S.  288. 
superiora  CLXXXV,  f. 
cerebri  i63.  CXIX.  CLXXXIII. 
encephali  8g. 

fornicis  187.  CCV.  CCXVI. 
anticum  CCV. 
posticum  CCVI. 

medullae  oblongatae  CLXXXIH.  CXCI. 

anterins  CLXXXIII. 
spinalis  superius,  ebend. 
medulläre,  ebend. 

glandulae  pinealis,  ebend.  CXC.S.  338. 
Culmea  cerebelli  122. 


Cuneiis  lg4. 

Curvatura  perpendicularis  communis  CXLI.  S.  2g5. 
Custos  cerebrl  CXXIV^.  S.  ayS. 

Dach  der  Sylvischeu  Grube  CGXXI. 
vlerlen  Hübie  l4o.  , 

Darm.  (Vgl.  D.armausleeruug.  Diarrhoe.  iGas^Tlsche  Zu- 
fälle. Verstopfung.) 

Einflufs  des  Gehirns  3 17 — 322. 

Hirnstamms  und  Mantels  722. 
Würltung-  auf  die  Seelenthätigkeit  4i6. 
Darmausleerung,  unvvillkübrliche , von  Hirnahnormltäteu 
321.  yo5. 

Darmwürnter.  Wiirkung  auf  die  Seele  4l6. 

Davidsharfe  CCXI. 

Decke  der  Höhlen  des  grofsen  Hirns  CGXX.  S.  386. 
Declive  cerebelli  122. 

Decussalio  nervorum  oplicorum  GGXXIX. 

Delirium  von  Abnormitäten  des  Gehirns  3y8.  65y.  65S. 

Balkens  1016. 

Hirnstamms  726. 

Mantels,  ebend. 

Sehhügels  g6o. 

Denken, s Verhältnlfs  zum  Terläugerten  Marke  885. 

zieht  Blut  in’s  Gehirn  385. 

Denkkraft.  Organ  646. 

Diaphragma  cerebri  GLXXX.  GGllI. 

Diarrhoe  von  Hirnabuormitäien  3ao.  yo4. 

Di  giti  pedis  hippocampi  GGXVI.  S.  oyS. 

Dimensionen  88. 

des  Gehirns  87.  y85 — 870. 
des  grofsen  und  kleinen  Hirns  Q20. 
Diverticnlum  GGXlX.  S.  382. 

Drejeck  "GXG.  GGV.  CGXt 
gefasertes  CXC. 
vertieftes  GGXI. 

Drosselvene  i56. 

Uuterhindung  228.  2y3. 

Druck.  Von  Blutergiefsung  244. 

Einflufs  auf  Aihmen  2g4. 

Ernährung  3og. 

Herz  3oo. 

Hirnbildung  242,  243. 

Klrnthätigkeit  5oy. 

Magen  5i5. 

Muskeln  343. 

Puls  3o3. 

Seeleutliätigkeif  354  — 35g.  4o4. 
Drüsen  im  Gehirne  648.  gy8. 

Pacchionische  GXXiV.  (S.  276.  fg.).  25g.  771. 
Einwürkung  der  Seelenthätigkeit  46y. 

Ductus  medullaris  GXCIV. 
nerveus  GGXXX. 

Duplicität  87,  GXVII.  785  — 788,0. 

im  grofsen  Hirne  g23.  . 
im  kleinen  Hirne  112.  923.  CXLI. 
im  Eückenmarke  72.  CXVI. 
in  den  Seelenlhätigkeilen  78g — ^791.  (Vergl. 
Rechts  und  Links.  Seitliches). 

Durchmesser  des  Gehirns.  84.  (Vgl.  Dimensionen). 

Durst.  Im  grofsen  Hirne.  881. 

Dynamische  Erscheinungen  7. 

Echancrure  perpendiculaire  poste'rieure  raoyenne  CXLI. 
S.  295. 


571  

Eingang  der  Sjlvlschen  Gruhe  CCXXI. 

Einheit  der  Empfindung  durch  den  Balken  101 1. 
der  Hirnurgane  87.  780  — y84. 
des  Bewufstseyns  durch  das  Gewölbe  gg5. 
durch  Sensibilität  8. 

Einsaugung  g4.  235.  266.  281. 

von  •ergofsnem  Blute  24t. 
durch  Gefäfsgellechle  y58, 
die  Zirbel  986. 

Einschnitt  des  kleinen  Hirns,  vordrer  und  hinlrer  if* 
CXLI.  S.  293. 
der  Scheidewand  i83, 

Einschnitte  91. 

Eiterung  24g. 

durcli  Erschütterung  Teranlafet  238. 
im  Strelfeuhügel  967. 

"Würkung  auf  Leben  333. 

Magen  3i3. 

Seele  366. 

Ekel  438.  553. 

Ekelcur  4i5. 

Elektricität.  Erregung  gi3. 

Leitung  9g5. 

Emhotum  CLXXXVIl,  d. 

Embryönenorgaue  65 1. 

Eminentia  annularis  CLTT. 

candicans  CClV. 
cerebelli  CXLI. 
collaterales  CCXVI.  S.  5y6. 
digilalls  CCXVIL 
glandulosa  CGIV. 
inferior  CLXXXIX. 

lateralis  biilbl  rachidici  CXXIX.  S.  284. 
mammillaris  CCIV. 

vermis  iuferioris  CL. 
mediana  bulbi  racbidlci  CXXVII, 
mediillae  spiiialis  ovata  CXXIX.  S.  284. 
medullaris  CCIV. 
minor  CCXVH. 
oblonga  CXXVII. 
olivaris  CXXIX.  S.  284. 
papillaris  CCIV. 
perpendlcularis  CXXXIY, 
posterior  bulbi  rachidici  CXXXnil.  S.  288. 
pyramidalis,  -ebend.  CCXXX. 
pyrrlformis  GXCVI. 
quadrigemlna  CLXXXIX. 
similis  coxae  bumanae  GXCVI. 

Superior  CLXXXIX. 

transversalis  ventriculi  quarli  CLXIL  e.  CLXX. 
unciformis  CCXVIL 
Emlssarla  CXXIII.  S.  <171.  272. 

Emissorium  aquae  CCXVHII. 

Empfindlichkeit,  siehe  Gemeingeluhl. 

Empfindung  i8.  56y.  56g.  (Vgl.  Sensation). 

Verhältnifs  zur  Bewegung  24.  34q.  852.  865. 
XL  VI. 

Verhältnifs  zu  den  Selten  des  Gehirns  820. 
von  der  Seele  hestlmmt  445.  ' 

Würkung  auf  die  Seele  427. 
Empfindungsnerveu  85z.  864.  865.  CXXII,  S.  2G6. 
Encephalitis  246. 

Würkung  auf  die  Seele  362. 
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Encepliälocele  a43. 

Eocpphalon  84.  " " 

Endblätlclien  des  Saums,  breites  CCXVI.  S.  375. 
Endfaden  des  Rückenmarks  81. 

Verliältnifs  zum  Hlrnanhange  gSS. 
Endplatte,  graue  167,  c.  CLXXXVII , c. 

Enthauptung  4z6.  fVgl-  abgeschnittner  Kopf.) 

Entozoen  im  Gehirne  a65. 

Entrelacement  transversal  CXIX.  CXXXV.  S.  286. 
CLXXXVI.  CXCIV.  CXCVII.  S.  35o. 

■ Enlwlckelungsgeschichle,  für  Physiologie  des  Gehirns  64o. 
Entzündung  246. 

durch  Erschütterung  a38. 

Würkung  auf  Consistenz  des  Gehirns  a54. 
Magen  3i3. 

Puls  5o5* 

Epilepsie,  siehe  Krämpfe. 

Epiphysis  jnedullaris  CXCIV. 

piae  matris  CXXIII.  S.  270. 

Epithellum  gi.  CXXI.  S.  263.  (Vgl.  Höhlenhaut.) 
des  Sehhügels  lyS,  i.  CXCIII,  f. 
des  Strelfeuhügels  177,  d. 

Eihabeuhoit,  bruslformige  CClV. 

erbsenförmige  CLI. 
eyförmige  CXXIX.  S.  284. 
fingerförmige  CCXVII. 
gestreifte  CXCVI. 
halbkugelförmiee  CCIV. 
hintre  CXXXVUI.  S.  288. 

• innre  CXXVII. 

längliche  CXXVII.  CCXVI.  S.  376. 
aniltlere  CXXVII. 

pyramidenförmige,  ebetid. 

Vordre,  ebend. 
ringförmige  CLH- 
seitliche  CXXIX.  S.  284. 
vierfache  CLXXXIX. 
vveifse  CCIV. 

Ergot  CCXVII. 

Erbrechen  von  Hirnabnormlläten  3ia*  3i3.  702. 

Würkung  auf  das  Gehirn  272.  276. 

Ernährung  des  Körpers.  (Vgl.  Abmagerung.) 

Einflufs  des  Gehirns  3og.  3 10. 
des  Hirnslamms  722. 
des  kleinen  Hirns  8g8. 
des  Mantels  722. 
der  Nerven  3 10.  XLV. 
des  Rückenmarks  5i.  LXX. 

T Verhältnifs  znm  Gehirne  224. 

Emährung  des  Geliirns  234.  (Egl.  Atrophie.) 

aus  Wasser  476. 

Erschütterung  238. 

Einflufs  auf  Alhmen  2g4. 

Blutlauf  3o3.  3o6. 

Consistenz  des  Gehirns  255i 
Erzeugung  v.  Aftergebildea  260» 
Hirulhätigkeit  607. 

Leben  333. 

Magen  3i3. 

Wärme  307. 

Erta  CCXVI.  S,  375.  - 
Ei'tvclchung  des  Gehirns  254. 

bey  Entzündung  246. 


Erweichung  bey  Wässererglefsüng  248. 

im  Streifenhügel  967.  , ^ 

Wüiltung  auf  Magen  3l3. 

Seelenthätigkelt  36g. 

Efslust , siehe  Nahrungstrieb. 

Ezpansio  reticularis  CCXXXIII. 

tenuis  CLXXXV,  g. 

Expansion  des  Gehirns  durch  Höhlendimst  765. 
Experimente  für  Physiologie  des  Gehirns  638. 

Extremitas  septi  CCV.  S.  35g. 

veutriculi  lateralis  anterior  CCXIX. 

posterior,  ebend. 

Extremum  cephallcum  medullae  spinalis  CXXVI.  IS.  280. 
Ey häute,  siehe  Fruchthüllen. 

Faisceau,  grand  fibreux  des  hemispheres  CLXXXIII. 

de  Pemlneuce  blanche  dirig^  vers  Pentrelace.- 
ment  transversal  au  dessous  du  nerf  opti- 
que  CCIV. 

originaire  du  cervelet  CXXXVHI.  S.  288. 
primilif  du  cervelet,  ebend. 

Falle  CCXVII. 

'grofse  CLXXXV,  g. 

Falx  cerebri  CCXXXV. 
maior  218. 
messoria  CCXXXV. 
minor  i35.  CLXXX. 
transversaljs  CLXXX. 

Fascia  CCXVI.  S.  3y4. 

dentata  igg,  b.  «)..  CCXVI.  S.  374« 
medullaris  CXXVII. 

Fasciculus  arcuaius  ig7. 

baseos  internus  ig4. 
longUudiualis  inferior  196. 
olivarum  gg. 
nuciformls  ig5. 

Fasciola  cinerea  CLXX. 

Faser  haut  des  Gehirns  CXXIV.  S.  275. 

Faserung  des  Gehirns  86.  "87.  5o3.  CXII.  S.  206.  214. 

cxvi.  s.  251-255.  cxvn. 

des  Rückenmarks  63. 

Fasten.  Würkung  auf  die  Seele  4l4. 

Fastiglum  veutriculi  quarli  i4l. 

Fäulnlfs,  durch  Hirnwunden  begünstigt  3og. 

Federfnrche  CLXL  , 

Federkiel,  ebend. 

Felseublutleiter,  oberfläcblicber  CLXXVH,  c. 
obrer  i56,  ebend. 
tiefer,  ebend,  d. 
untrer  i56,  ebend. 

Ferne".  Würkung  in  dieselbe  7.  IV. 

Festigkeit  des  Gehirns  248.  255. 

Fibrae  ad  nervum  facialem  accessoriae  CLXXI. 
pyramidum  decussantes  g8. 

primitivae,  ebend. 

Filets  convergens  CXIX. 
rentrans,  ebend. 
sortans,  ebend. 

Fimbria  CCV.  CCXVI.  S.  874.  375. 
fornicis  CCXVI.  S.  374. 

medullaris  hippocampi,  ebend.  S.  375-  ' < 

transparens  CCXII. 

FlngerhöLle  CCXIX.  S.  302. 

Fissura  anterior  20  4. 


. Fissura  centralis  CXXL  CCXIX.  S.  38i. 

cerebelli  CLX, 
horizontalis  cerebelli  n3.' 
inferior  ccrebrl  2o4. 
inlei'lobularis  CCXXl. 
iuter  lobulos  CCXXVIII.  S»  Syg» 
lougitudinalis  CCXXL 
magna^  ebend. 

posterior,  ebend«^ 
posterior  2o4. 
giiperlor  2o4. 

Sjlvli  2o4.  CCXXL 

transversa  magna  CCXXL  ~ 

parva  CLXIV. 

Fissurae  gi. 

Flstulae  CXXIII.  S.  2yi. 

Flache,  Vordre  der  vierten  Höhle  CLXI* 

Flexus  CXX. 

I'Ioccuhis  CLL 
Floccns  127. 

laminosus  CLL 
Flocken  127.  CLL 
Leben  g3o. 

Flockenstiel  127. 

Flügel  des  Centralläppchens  Kti. 

grofser,  des  kleinen  Hirns  CXLL 
kleiner,  des  kleinen  Hirns,  ebend. 

FlufspferdeMs  CCXVL 
Folia  laminosa  CXL. 

Folium  cacuminis  123. 

Foramen  aracbno'idenm  CCXXXI. 
anticum  CLIV. 

coecum  posticum  CXXXV.  ^ 28G. 

Monroi  CCXVllI.  S.  379. 
postlcnm  CLIV. 
profiindum  CCXTIU.  S.  38o. 

Fornix  i84.  CCV.  CCVUI. 
verus  CCVIII. 

Fortsatz  des  grofsen  Hirns  CLXXXIIL 

absteigender  des  kleinen  Hirns  CXXXVIIl.  S.  288» 
aufsteigender  des  kleinen  Hirns  CLXXXV,  f. 
bintrer  des  kleinen  Hirns  CXXXVIIL  S.  288. 
länglicher  der  harten  Hirnkaut  CCXXXV. 
obrer  des  kleinen  Hirns  CLXXXV.  f. 
vordrer  des  kleinen  Hirns  CLIII. 
wnrmförmiger  CXLI. 

Fossa  e^iinentiae  olivarls  CXXX. 
mediana  CXLI.  S.  2g3. 
peduncularis  CXLII. 
rhombo'idalis  137. 
seniilunaris  CXLI. 
spinalis  CXLL  S.  2g3. 

Sjlvii  ccm.  CCXXL 

triangularis  CLXI.  CLXII. 

Fosse  de  la  base  de  la  cloison  CCX. 

Fovea  digitala  CCXIX.  S.  382. 

triangularis  Infra  septi  lucidi  partem  inferiorem  CCX. 
Foveola  ventriculi  quarti  CLXI. 

Frenulum  16g. 

novum  pellucidum  CXCV. 

Fruchthüllen,  für  das  Gehirn  223. 

Organisation  und  Vitalität  576. 

Fühlsinn  ig. 

mechanisch  677. 


Fiihlsirin  passiv  678. 

Bedeutung  58ö. 

Verbindung  mit  Tastsinn  887. 

Verhältnifs  zum  Gehör  687. 

Bückemuarke  55. 

Füniculus  cuneatns  io3. 

gracilis  io4. 
lateralis  lol. 

medullarls  transversus  thalamos  uniens.  CXC. 
S.  338. 

iierveus  CLXXXVIIL  S.  333. 
nuclei  olivae  100. 
olivae,  ebend. 
pyramldls  gS; 
siiiquae  externus  101, 
internus  gg. 
teres  io5. 
transversus  CCVIL 
Furchen  gi. 

Furche  des  kleinen  Hirns  CXLVII. 
längliche  CCXXIII. 

untre  äufsre  des  kleinen  Hirns  CXLIX. 

Fuso  CCXVII. 

Fufs  des  Stabkranzes  182. 

CTÜfsrer  des  Seepferdes  CCXVI. 
kleinrer  des  Seepferdes  CCXVII. 

Gähnen  558. 

Galvanische  Säule  im  kleinen  Hirne  gj3. 

Galvanismus.  Würkung  auf  durchschuiUne  Nerv?^  3 10. 
Gambernuolo  CCXVI.  S.  576. 

Gang  der  dritten  Höhle  vor  der  Kreuzungsstelle  der 
Sehnerven  CCXVIII.  S.  37g. 
vordrer  CCXIX.  S.'SSi. 

Ganglia  caiidicis  cncephali  8g. 
encephali  86. 
explemeuli  8g. 

Ganglien  des  Gehirns  86.  CXVI. 

des  Grofshirnslamms  166. 
der  Hirnnerven  g3. 

des  Hirnstamms  8g.  728  - 733.  g38.  CXIX,  c. 
der  Nerven  I7.  XXIX -XXXVI.  853.  go8. 
Rückenmarksuerven  17.  73. 

Biimplüerven  17. 

des  Stamms  am  grofsen  u.  kleinen  Hirfle  924. 
Ganglienmasse  CXVI.  S.  25o. 

Gauglieuiiiig  der  wirbellosen  Thiere  27-32, 
Gauglieustamm  des  llumpfnerven  43.  LXIV-LXVT. 

der  wirbellosen  Thiere  32,  86i. 
Ganglionsystem  LIV. 

Ganglion  cerebelli  CXXXIX. 

cerebri  magnum  anticum  CXCYL 
iuferius  CXCl. 
superlus  CXC^TI. 

des  dreygethellten  Nerven  i5o.  CLXXIIl» 
der  Hemisphären  CXCI. 
liintres  innres  des  Sehhügels  g4o.  _ 
nervi  anditorii  CLXX. 
olfactorii  CCXXX. 

oval  du  graud  reuflement  CXXIX.  S.  284. 
untres  des  Halsnervenrings  g85. 
vordres  innres  des  Sehhügels  g4o. 
Gastrische  Symptome  v..ii  Hirnabnormitäten  322. 

Würköng  auf  Seelenlhäligkelt  4*15 

Gaumensegel  84o. 
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Gedächtuifs.  Bezleliung  zum  Balken  joi6. 

zu  Ganglien  73 1. 
znm  Gehirne  38 1.  646.  €66.  667. 
' zum  Hirus.tamme  726. 

kleinen  Hirne  g 17.  CXII.  S.  2o8. 
Mantel  726. 

■yerlängp,rten  Marke  883. 
zu  den  Randvyülsten  768. 
zur  Rinde  761, 

’ zu  den  Sehhügeln  961. 

Vierhügeln.  g5l. 

Gefäfse  des  Gehirns  g4-  CXXIII.  CXXII.  S.  ig3. 

in  einzelnen  Theilen  71 5.  704. 
Gefafsblatt  CCXXXllI. 

Gefäl’sgeflechte  g4.  CXXIII.  S.  2G9.  fg. 

bey  Hirnwassersucht  2^8. 

Entdeckung  CXII.  S.  igS, 

Leben  767.  738. 

Beziehung  zum  Gewülbe  996. 

zur  Phantasie  746. 

GefäfsgellccLt  der  dritten  Höhle  216.  CCXXXllI. 
Seitenhühle,  ebend. 
vierten  Höhle  x64.  891.  CLXXVI. 
Gefafsgrube  CCXXl. 

Gefafshaut  g5.  CXXIV. 

Ablösung  2Ö1. 

Jussere  CXXIV".  S.  274. 

Bildung  223. 

Blulerglefsung  244. 

Eiterung  248, 

Entdeckung  CXII.  S.  198. 

Entzündung  216. 
des  grofsen  HiriK  21 4. 

kleinen  Hirnbezirks  l58.  CLXXIX. 

Leben  769-771. 

Regeneration  0.M, 

des  Rückenmarks  67.  LXXXVII. 

Verdickung  253- 
Wassersucht  248. 

(V gl.  plastische  Hirnhäute). 

Gefäfskranz  CCXXXII. 

Gefäfsuetz  759. 

Gefäfsplatte  g5. 

• obre  216.  CCXXXllI. 
untre  i38,  e. 

Gefäfssystcm,  siehe  Herz  und  Blutlauf. 

Gehiisvorhang  CCXXXllI. 

Gefülil.  Beziehung  zum  Atbraen  4l2. 

Bindearme  92S 
Eühlsinne  Ö80. 

Gehirne  382. 

Gehör  584. 

Gewölbe  997. 
groCen  Hirne  918. 

Herzen  4o8.  542-546.  56l. 
Hinterlappen  lo4o. 
zur  Längenbelegung  742.  744.  747. 

zum  Rumpfe  556.  558. 

Sehhügel  960. 

Streijeuhügel  970.  972.  974. 
Vierhügel  949.  g5i. 

Gefühlsinn,  siehe  Fühlsiini. 

Gegeuslofs  783. 


Gehirnarterie  hintre  iSz. 

voidre  21 5. 

Gehör.  Beziehung  zum  Antliiznerven  844. 

^ Blute  336. 

dreygetheilten  Nerven  836. 
zur  Flocke  g3o. 
zum  Gefühle  687. 

Gehirne  336-  678.  673. 
Geschmacke  588. 
grofsen  Hirne  947. 

Hörnerven  83o. 
kleinen  Hirne  gi5. 

Slreifenhügel  974. 

Vierhügel  947. 

Zungenschlnndkopfncrven  848. 

Organis.ation  und  Vitalität  876. 

Wesenheit  584. 

Würkungsweise  877.  678. 

Geistesthätigkeit.  Beziehung  zum  Athmen  435. 

zum  Bliulaufe  43 1. 
zum  Gefühle  543  - ,546. 
z.  d.  Geschlechtsfunctionen  442. 564. 
zum  Herzen  43l. 

Leihe  56t. 

Rumpfe.  556.  553. 

Sehen  ,585. 

! zur  Sprache  607. 
zum  Tastsinne  58i. 
zur  Verdauung  4i3.  4t4-4l6.437~ 
43g.  647  - 652.  56,1. 
zum  vordem  Theile  des  Gehirn«  826. 
Wesenheit  56l. 

Geister,  thierische  27O.  468.  5o4.  766.  CXII.  S.  196. 

Gemeingefühl  ig.  5jo,  XXXVII. 

Geraeingefuhl  des  Gehirns  überhaupt. 

der  Abnormitäten  3y5.  3j6. 

der  äussern  Reizung  374. 

der  Hirnbewegung  272. 

der  pflanzlichen  Hirnthätigkeit  574. 

der  psychischen  Hirnthätigkeit  3y3. 

Gemclngefuhl  einzelner  Hirn  theile  nls  Ilülfsmittel  der  Phy- 
siologie 642. 
des  Balkens  1017. 
des  Gewölbes  997. 
der  Iiintern  Hlruthelle  825. 
des  Hirnslamms  723. 
des  kleinen  Hirns  go5. 
des  Mantels  723. 
der  Marksubstanz  760. 
des  verlängerten  Marks  881. 

* der.  Rinde  760. 
der  Sehhügel  9G0. 
der  Slreifenhügel  971.  972, 
der  Vierhügel  g5o. 
der  vordem  Hirntheile  826. 

(Vgl.  Schmerz.  Schwindel). 

Gemeihgefühl  des  Körpers. 

Beziehung  zur  Bewegung  5g3.  , 

zu  den  Ganglien  d.Himstamms  730. 
. zum  Gehirne  33g.  646. 

zu  den  hintern  Hirntheihen  826. 
zum  Hinlerlappen  lo38. 

* zum  kleineu  Hirne  912, 
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Gemein gefühl»  Beziehung  zum  verlängerten  Marke  88 1.  882^ 
zur  Seele  4z8. 
zu  den  Vierhügeln  g4g. 
durch  den  Antlitznerven  844. 

den  dreygfethelltpn  Nerven  83a  - 83G. 
den  lie'rioiischvveifenden  Nerven“  845', 
den  Blechnerven  828, 
das  Rückenmark  52. 
den  Rümpfnerven  3g.  LXlI.  LXVI. 

Gemelli  CLXXXIX. 

Gemulh.  Beziehung  zum  Athmen  436. 

zum  Bluie  387.  388.  43i-434. 

zum  Gefäfsgeflechte  75y. 

zum  Gehirne  668- C71. 

zu  den  Geschlechtsfuuctionen  421.432. 

442,  443.  565, 
zum  gfofsen  Hirne  gi8. 
zur  Haut  424.  563. 
zum  Herzen  43 1-434. 
zu  den  hintern  Hirnthellen  SaS, 
zum  Hirnstamme  725. 
zum  Leibe  56 1. 
zur  Leber  4i8.  44o.  662, 
zum  Mantel  725. 
zium  verlängerten  Marke  884» 
zur  Milz  4ig, 
zur  Muskelbewegung'  43o, 
zum  Oberlappen  1027. 
zur  Pfortader  417'. 

. zum  Rumpfnerveu  617. 
zur  Seele  444. 
zu  den  Speicheldrüsen  434» 
zur  Stimme  606. 
zu  den  Thranendrüsen  434» 
znr  Verdauung,  437»_ 

Wesenheit  56 1. 

Genu  corporis  callosi  ig2. 

Geruch.  Beziehnng  zum  Gehirne  537.  678. 

zürn  Gesichte  58g. 

zum  Instincte  ggg» 

zur  Phantasie,  ebend. 

zum  dreygethellten  Nerven  SSS*. 

zum  Riechnerven  828. 

zum  Streifenhügel  g75. 

zur  Verdauung  585^ 

zu  den  Vierbügeln  g48» 

zum  Vorderlappen  io4g» 

Organisation  und  Vitalität  576, 

Wesenheit  583, 

Würkungsweise  677,  678.  * 

Geschlechtsfunctionen.  Beziehung  z.  Gehirne  277.  3.3i.  70g» 

zum  Geschmacke  58.2. 
zum  Hirnstamme  722. 
zum  kleinen  Hirne  902.  go3» 
zunr  Rnckenmarke  60. 
zur  Seele  421-423,  442.- 
zur  Zirbel  ggS. 

Wesenheit  564» 

Gescblechtstrieh  421»  423’.  go3. 

Geschmaclü'  Beziehung  zum  Gehirne  338. 

zum'  Gehör  588. 

zum  drejgetheilt.  Nerven  834.  848. 
z,  Zungeusehlundkopfnerven^ ebend» 


Geschmack.  Organisation  und  Vitalität  576. 

Wesenheit  582. 

Würkungsweise  677.  878. 

Gesicht,  siehe  Sehen. 

Gesichtsmuskeln. 

Beziehung  zum  Gehirne  6o5.  690.  6g  1. 
zum  Antlitznerven  84 1. 
zum  grofsen  Hirne  gii, 
zu  dm  Seilen  des  Gehirns  8o4. 812.  8l3.  81g. 
Getvehe  des  Gehirns  86.  CXVI, 

Gewicht  des  Gehirns  84.  CXIV. 

Gewölbe,  Bau  i84.  CCV, 

Entdeckung  CXII.  S,  igS. 

Leben  994-997» 

Gczelt  CLXXX» 

Gibber  inferius  ibaTamt  CXCII,  f. 

Giebel  d.er  vierten  Höhle  141. 

Gipfel  des  Bergs  122, 

Glandula  CLXXXVH,e. 

candicans  CCIV» 
cuneaiis  CLXXXVIL  ei 
Inferior  CLXXXVIII. 

In  sphenoidls  sella  posLta  CLXXXVIT,  e» 
pluealls  CLXXXVIII. 
pilultaria  CLXXXVII,  e» 
potior,  ebend. 
spbeuo’ides,  ebend, 
sub  iufundibulo  CCIV. 

Superior  CLXXXVIII. 
turbinata,  ebend» 

Glandulae  Pacchloni  CXXIV.  S.  276. 

Glans  nuci  pineae  similis  CLXXXVUI. 

pituitarla  CLXXXVII,  e.  ^ 

qua  cerebri  pltulta  excipitur,  ebend» 
quae  peni  assimilatur  CLXXXVIII. 

Glauben  646. 

Glieder  76, 

Beziehung  zum'  Gehirne  674  — 683. 

zunl  verlängerten  Marke  885.  886, 
zum  Rückenmarke  5l.  73.  XCIX.  C. 
zu  den  Seilen  des  Gehirns  799-803.  810, 
8i3.  8.7, 

zum  Streifcnhügel  968. 
zum  Tastsinne  58i. 
obre  Und  untre  78.  6o4, 

Beziehung  zum  Gehirne  678-683. 

zum  grofsen  Hirne  910. 
zum  kleinen  Hirne,  ebend. 
zunt  verlang.  Marke  886. 
zum  Sehhügel  969. 
zum  Sireifenhügel , ebend. 
Glledening  Im  gTofsen  und  kleinen  Hirne  921. 

Globulus  i85.  CCIV. 

Globus  pallldus  17g. 

Glomus  CCXXIII. 

Glutea  CXCI. 

Gränzstreifeu  CXCV. 

zwischen  Sebhügel  n.  gestreiftem  K.örper,  ebend. 
Granulalien  der  plastlsclien  Hirnhäute  26g, 

Grauulatlones  cerebrales  CXXIV.  S.  277. 

Graue  Substanz,,  siehe  Substanzta  des  Gehirns» 

Gröfse  dos  Gehirns  84» 

Grolshiruaiterie,  hlntre  21 3.  CGXXXII. 
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Grorsliirnsclieiikel,  siete  Schenkel  des  grofsett  Hir^Sf 
Gi'ofshiinstamni  162. 

Grube  CLXI. 

für  das  dritte  Nervenpaar  CLXXXIV* 
fingerförmige  CCXIX.  S*  302. 
kleine  hintre  CCXXI. 
des  Maikknopfs  CLXL  — 

des  Sylvius  CCXXI. 

Sylvische,  ebend. 

Grübchen  der  vierten  Höhle  CLXT. 

Grund  der  Sylvischen  Grube  CCXXL 
Grtindbeinbluileiter  CLXXVIIlj  c,  d. 

Yordrerj  ebend.  a, 

Gruudbündel  ig4. 

innres  lo33.  lo36. 

Grundfläche  der  vierten  Höhle  CLXL 
Grundgestalt  des  Gehirns  782. 

Gürtelschicbt  lyS.b.  CXClII, e. 

im  Streifenhügel  lyj,  b. 

Gyri  CXX. 

breves  CCXXH. 
cerebelll  CXL. 

Gyrus  hippocampi  magni  CCXXV. 

Haare,  Beziehung  zum  Gehirne  332.  778. 

Haargefäfse  des  Gehirns  g4.  CXXUI}  S.  269. 

Durchmesser  22Ö. 

Lauf  226.  234. 

Haargefäfse  des  Körpers. 

Beziehung  ium  Gehirne  271.  3oo.  3o6.  53g. 
Hälften  des  gj'ofsen  Hirns  CCXX. 

Härtung  des  Gehirns  CXIII.  j ' • 

Halmensporn  CCX^HI. 

Haken  igg.  eeXVI.  S.  376. 

Leben  ggg. 

Hakenbündel  igö,  CCXIII. 

Entdeckung  CXII.  S.  234. 

Leben  lo33. 

Halbcanal  des  Rückenmarks  CLXT.  _ 

Halbkugeln  des  kleinen  Hirns  CXLI. 

Halb.  Beziehung  zur  Bewegung  76g. 

zum  Gehirne  54 1.  CXII.  S-.  192. 
zur  Seelenthätigkeit  4o3. 

Halseingeweide.  Nerven  47. 

Habmuskeln.  Beziehung  zum  Gehirne  344.  68g. 

zum  verlängerten  Marke  884. 
zu  den  Seiten  des  Gehirns  806.  812.  8i3." 
Halsnerven.  Beziehung  zum  Athmen  2g7. 

HarnfuuQtiojien.  Beziohung  zum  Gehirne  826  — 829.  708. 

Hirnstamme  722. 
kleinen  Hirne  g02.  go3. 
Rückenmarhe  5g.  LXXVIII. 
zur  Seelenthätigkeit  420.  44l. 
Haube  i64.  CLXXX.  CLXXXIU,  a. 

Leben  g3g. 

Haut,  Beziehung  zum  Fühlsinne  58o. 

zum  Gehirne  282.  278.  332. 
zur  festen  Hirnhaut  258. 
zum  Rückenraarke  54.  67.  LXXX.  j 
zur  Seelenthätigkeit  4z4.  444.  563. 
des  Kopfs  23g.  248.  778. 
des  Rückenmarks,  feste  6g.  XC« 

(Vgl.  Hirnhäute). 

Heilkraft  der  Natur  im  Gehirae  24o.  476, 


Hemicephalen  260.' 

Entstehung  773« 

Ernährune  3og. 

Leben  333. 

Hemiglohi  cerebelll  CXLI. 

Hemisphärse  des  grofsen  Hirns  2o3.  g24.  g43.  CCXX. 

des  kleinen  Hirns  112.  CXLI.  924.  g43. 
Leben  g3i. 

der  niedern  Thiere  g4o. 

Zusammen würkeu  791.  792. 

(Vgl.  Dnplicität.  Mantel.  Seitliches.) 
HelPvorragung,  birnenförmige  ggg. 

Her%.  Beziehung  zum  Athmen  274. 

zum  Gefühl  4o8.  CXII.  S.  192. 

zum  Gehirne  23t.  266-271.  3oo-3o3. 

4o8.  555.  55g.  CXII.  S.  192.  jg3.  iqö. 
znm_  Gehör  584. 
zum  Geiniithe  4o8.  43l. 
zum  kleinen  Hirne  8gg. 
zum  verlängerten  Marke  87g. 
zu  den  willkührlichen  Muskeln  6o3. 
zum  Rückenmarke  61.  LXXXI. 
zum  Rumpfnerven  LXV.  LXVII. 
zur  Seele  4oi-4o3.  407.  432.  542-546. 
CXII.  S.  192.  201. 

HerznerrSn  3oo.  3oi. 

Würkung  auf  die  Seele  4o8. 

Hiatus  ad  caualem  uatlbus  et  testibus  substractum  GCXnif-. 

ad  infundibulum  CCXVUI.  S*  38o. 

Hippocampus  CCXVI. 

minor  CCXVII. 

Hinterbacken  CLXXXlX. 

Hinterhauptsblutleiter,  hintrer  l57.  CLXXVIII  d. 

vordrer  107.  CfcXXVIH  b. 
Hinterhorn  202.  CCXIX.  S.  382. 

Hiuterlappeu  20g.  CCXXVI. 

Leben  1037- lo42. 

B.eziebung  zur  Bewegung  96g. 
zum  Gehör  280. 
zum  Gemeingefiihl  8a5. 
Hinterspalte  2o4.  CCXXI. 

Hintre  Fläche  des  Körpers.  Krämpfe  90g. 

Hirn,  grofses  und  kleines  S92  - 8g5.  924»  926. 

Athmen  goo. 

Bewegung  906-911. 

Consistenz  CXII.  S.  198. 

Dimension  920. 

Dnplicität  923. 

GHedpriing  921. 

Lage  861.  gig,  — 

Leben  CXlI.  S.  212.  896. 

Massenverhäitnils  161.  CLXXXII. 

Plasticität  go4. 

Seelenthätigkeit  gl 7.  918. 

Slnnentliätigkeit  CXU.  (S.  205.)  gi4—- gi6i 
Spaltung  922. 

Verdauung  gol. 

Hirn,  grobes  161.  CLXXXII. 

Leben  g34. 

Hirn,  kleines.  Bau  107 — 127.  CXXXVl  — CLI. 
Bewegung  268. 

Beziehung  zur  Bewegung  gö6  — gA. 
zum  Bewnfstseyn  917. 
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Hirn,  kleines.  Beziehung  zum  Gefühl  918.' 

Gemeingefiihl  8a5.  QIS»’ 
grofsen  Hirne  loy.  CXXXVI» 
892  — 8g5. 

verlängerten  Marke  896« 
Ohr  280. 

Rumpfleben  897 — go3. 
znr  Seelenstimmung-  gi3. 
zur  Sinnenthiitigkeit  gi4.  gi5« 
zu  den  Vierliügeln  g43. 
zur  Zirbel  gg3. 

Bezirk  96.  CXXV. 

, Charakter  855.  860.  gig  — g24. 
Gemeiiigefiihl  go5. 
gezackter  Körper  CXXXIX. 
gezahnter  Körper,  ebend. 

Glieder  928. 

Pkisticität  go4. 

Wesenlieit  916.  Q25. 

Hirnanhang  167,  e.  CLXXXVII,  e. 

Beziehung  zur  Ausleerung  CXII.  S.  igy« 
zum  Balken  ioi3. 
zum  Geföfsnetz  yög. 
zu  den  Markkügelchen  998. 
zur  Zirbel  992.  CBXXXVHI.  ß. 
33 1.  fg. 

hintrer  CLXXXVIII. 

Leben  978  — g85. 
vordrer  CLXXXVIII. 

Hirnbruch  a43.  Sog. 

Hirncommissur,  grofse  CGVIIl. 

hintre  CXC.  S.  33y.  33g. 
kleine,  ebend. 

Hirnerhabenbeit  CLII. 

Hirnfalte,  grofse  CCIX.  S.  365. 

Hirnfett  CXV.  (S.  246.  fg.)  248.  SsS.  56a. 

Hirnganglien  CXIX. 

gestreifte  CXCVI. 
hintre  CXCI. 

(Vgl.  Ganglien  des  Gehirns). 

Ilirnliäute  g5.  CXXIV. 

Leben  g3.  769  - yyS.  779.  CXXIl.  S.  367. 

Verwachsung  267. 

plastische 

Beziehung  zur  Seelenthätigkelt  772. 
Entzündung,  siehe  Meningitis. 
Wunden  23g. 

(V^gl.  Gefäfshaut  u.  Spinnwebenhaut). 
IHcnhaut,  dicke  CXXIV.  S.  276. 

feste  g5.  CXXIV.  S.  276. 

am  grofsen  Hirne  2 1 8.  CCXXXV* 
am  kleinen  Hirnbezirke  i5g. 

Auswüchse  258. 

Bewegung  268.  CXII.  S.  220.  CXXIV«  S#  276. 
bey  Atrophie  des  Gehirns  25l. 

Beziehung  zum  Ohr  2S0. 

Perikraniüm  776.’ 

Schädel  358,  774. 
Blulerglefsung  244. 

Eiterung  24g.  565. 

Entdeckung  CXII.  S.  ig3, 

Entzündung  2i€, 

Leben  769-774, 

Dritter  Band. 


Hiruhautj  feste  Regeneration  236.' 

Verdickung  253. 

Verknöcherung  262.’ 

Verwachsung  267. 

Wasserergiefsung  248.’ 

Wunden  23g. 
harte  CXXIV.  S.  2y5. 
innre  CXXI.  S.  263. 
mittlere  CXXIV.  S.  274.' 
weiche,  ebend. 

Hirnhautwasserbrnch  243. 
flirnhautwassersuclit  248. 

Hunhöhlen  gi.  CXII.  S.  ig5.  208. 

Leben  782 -y56.  CXII.  S.  I99,'  200. 

(Vgl.  Höhle.) 

Hirnkammern  CXXI. 

Hirnklappe,  hintre,  kleine  CLI. 

Hlrnkuoten  CLII. 

Hinterkopfpulsader  CCXXXH. 

Hirnlehre,  Bearbeitung  83. 

Geschichte  CXII. 

Hlrnleln  CXXXVII. 

Hirunerven  g3.  CXXII.  ^ 
allgemeine  832  - 846. 

Anastomosen  62g. 
besondre  828  — 83i. 

Centralenden  CXXI,  S.  262.  CXXIl,  S.  267, 
Dicke  627. 

Länge  626. 
mittlere  84y  - 85o. 

Paare  CXXIl.  (Vgl.  Par  nervoriim  cerebri). 
Richtung  63 1. 

TÜcklaufende  63o. 

Stammbildimg  628. 

System  827  - 852. 
untre  hintre  i42.  CLXV. 

Verhältnifs  von  Centrnmu.  Peripherie  621-625. 
zum  Rumpfleben  55y. 
zum  Rumpfnerven  4l. 
zu  den  Torclern  und  hintern  Strän- 
gen 86g.  870. 

Wesenheit  G20. 

Hlrnpulsadcr,  vordre  CCXXXH. 

Hirnsaud  168.  CLXXXVIII.  (S.  332.  fg.)  g8q.  gq5. 
Hiruschcnkel  CLXXXIH.  J ^ JJ 

(Vgl.  Schenkel). 

Hlrnschenkeiarterie  21 5.  CCXXXH« 

Hirnschenkclknollen  CXCII,  f. 

Hirnschenkelsystem  CXIX.  CCXX.  S.  385. 

Hirnschwamm  23g.  261. 

Hirnscliwiele  CG  VIII. 

Hirnsichel,  grofse  CCXXXV. 

Hiruspalte,  grofse  CCXXI. 

kleine,  quere  CLXIVj 
Hirnstamm  8g.  CXIX. 

Ablheilungen  871. 

Bewegung  26g. 

Gemeingefühl  374* 

Lage  862. 

Leiten  717-727. 

Verbä’t-rirs  zu  den  Nerven  CXXII.  S.  267. 
vordrer  und  hintrer  Theil  Ö25. 

-H'u'ns'amm,  gemeinschaftlicher  gy. 
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Hlrnstamm  des  grofsen  Hirns  162.  CLXXXIII. 

Leben  856.  860.  8^51  255«. 

Hirnihelle»  Leben  645. 

Hirnvenen^  äufsre  218.  CCXXXV» 

grofse  217.  GCXXXIV»  CXII»  S.  198. 
innre-  i66i  217» 

Hirnwindung,,  herabstelgende^  CGXII» 

Hirnwulsti,  grofse  CCXX. 

Hiruzelt  CLXXX» 

Höcker,  grauer  167,  c»*  CLXXXVII,  b. 
des  Sehhügels.  CXCII,  c» 

obrep,  ebend» 
obrer  hintrer,  ebend. 

niiuleret  hintrer  CXCII y e» 

Hintrer,  ebend» 

bintret-  CXCII»  f. 

Höckerchen  CXCIT. 

Höhe,  siehe  oben  und  unten» 

Höhle  des  Arantius  CLXI.  GLXH. 
dreyhörnige  CCXIX. 
drille  201..  CCXVIII.  rSl578.)  8q5» 
ei  sie  CLX»  GCIII» 

fünfte,  ebend»  " 

des  kleinen  Hirns  CLXIV. 

des  Markknopfs  CLXI»  ' ‘ 

der  Scheidewand  i83»  GCIIL- 

Sjlvische  CCIII- 

tierle  1.56»  CLX»  CLXIT. 

Leben  CXII.  (S.  197.)  890» 
Höhlenblasenwassersncht  248»^ 

Höhlendunst,  siehe  Wasser» 

Höhlenhaut  91.  CXXI.  S»  262.  CXXIV»  S»  276^» 

Abnormitäten  248.  267»  ' 

Leben  704» 

Höhlenwassersucht  248» 

Höhlungen  inr  Gehirne  235.  244.  25 1»  252» 

Höinerve,,  Ceutralende-  147.  CLXX» 

Leben  83 o» 

Horizontalfurche  CXLII. 

Horizontalspal’le  des  kleinen  Hirns  Il5»  CXLII» 

Horn  der  Seitenhöhle  202»  CXII»  S>2o5r  CCXIX»  S»38l'» 
Hornblatt  17b'.  CXCV» 

Hornstreifen,,  ebend.  CXH»  S.  211» 

Hügel,  aschgrauer  CLXXXYU,  b«,  ' 

gangliöse  86» 

gestreifter  CXCVL»  - ’ 

grauer,,  ebend'. 

innrer,  gespaliner  CCXVI»  S.  3y5» 
weifser  GCIV» 

Hügel'chen  CCIV» 

Hüllen  des  Gehirns  g5.. 

des  Rückenmarks  66» 

Hülsenstrang,  äufsrer  im  verlängerten  Marke  101, 
im  Brücken  hirnstamme  i35. 
im  Grofshirnstamme  1 64,  b. 
imVierhügel  169»  170,  b.  c.  d.  993» 
imSehhüg.el  l73,  b.  g.  GXCIII,  c»~ 
im  Streifenhügel  177,  b» 
innrer  868'. 

im  verlängerten  Marke  99.  CXXVIII. 
im  Brückenhirnstamme  i34.  l55. 
im  Grafshirnstamme  i63,  b. 
imStreifenhügel  177,  a«  964» 


Hunger  881. 

Husten  227,  , 

Hjdaliden  238»  263.  CXXIII.  S.  273» 

Hjdroencephalocele  243. 

Hymen  CCXVIII.  S.  38o.  » ^ ♦ 

Hypertrophie  253»  368» 

Hypophysis  1 67,  e» 

Implexus  CXX» 

Inclle  CCXVIII. 

Inclsura  cerebelli  anterior  112» 

posterior,  ebend» 
palllr  2o4» 
septi  i83» 

Iiicisnrae  longitudinales  91. 

Incrementa  fibrosa  CLXXXV»  S.  324.  526» 

Incruciatio  CCXXIX- 
lufiltration  245. 

Infumlibulum'  167^  d'. 
lufusorium  CLXXXVII,  d. 

Insel  2o5k  CXII.  S..  234.  GCXXII» 

Inselartcrie  21 5» 

Instinct  21.  lo5o'. 

lutegumentum  ventrlculorum.  CXXI.  S.  263. 

Intelligenz  646» 

Interval  dans  l’inte'rieur  des  hcmispliSres  CCXIX. 

entre  les  grands  ganglionainfe'pieurs  CCXVIII. S.  379» 
situö  devantla  partie  fondamentale  du  cervelet  CLX. 

les  tubercules  guadrijumeaux  CCXVIII, 
Futervertebrälnerven;  CXXII.  S.  266» 
lutestinula  CXX»  _ * 

Irvolutiones,  ebend, 

Iris»  Beziehung,  zum  gemeinschaftlichen  Augenmuskelner- 
ven  847. 

zum  Gehirne  335»  700.  837» 
znm  grofsen  Hirne-  911» 
zn  den  Seiten  des  Gehirns  808.  812.  8l3. 
znör  Vierhügel  g46» 

Isthmus.  CLXXXV» 

Her  ad  infundibulum  CCXVIII.  S.  38o» 
ventriculum  lertium,  ebend» 
lugum  cruris.  medüllaris.  CXCI» 

Inncturae  CXIX,  f» 

Kachexie»  Einflufs  auf  das  Gehirn  258.  260,  27g. 

die  Seele  85i, 

Kammer  des  kleinen  Hirns.  CLX» 

mittlere  CCXVIII.  S.  379» 
der  Scheidewand  CCIIL. 

Kante-  208» 

Kaumuskeln  344» 

Kehlkopf.  Beziehung,  znm  kleinen  Hirne  gn. 

zum  herumschweifenden  Nerven  845. 
zum  ZungenHeischaervea  84g. 

Kehlritze  287.  297. 

Keilbeinblutleiter  CLXXVIII,  a. 

querer  ib-j,  CLXXVHI,  a'. 

Keilstrang  86S» 

im  verlängerten’  Marke  io3«  CXXXIIl. 
im  Brückeuhirustamme  i35.  i38.  l4o. 
im  Grofshirnstamme  l64,  d. 
im  Sehhügel  173,  d. 
im  Trichter  167. 

Keller  CLXXVII,  a. 

Kern  88»  90.  CXVHI» 


579 


Kern,  Gemeingefiihl  374. 

des  grofsen  Hirns  198. 

Kerne,  gangliöse  .86. 

im  GrolstlrnstamHie  i65.  CLXXXVL 
^kleinen  Hirne  ,CXXXIX. 

Selihiigel  iy4. 

Kemblatt  des  AHimonskorns  19g,  i>,  ß')- 
Kernslrang  ini  Grofshirnstamme  CLXXXV,  d. 
im  Hirnanhange  g85. 
in  den  Zirbelslielen  992. 

Keule  io4.  j38.  CLXII,  b. 

Kiefer,  Beziehung  zum  Gehirne  684.  685. 

kleinen  Hirne  91 1. 

Antlilznerven  84i. 

.drejgelheilten  Nerven  84o. 

Klappdeckel  207. 

Klappe  112.  ii3.  i64,  h.  CXlI.  S.  198.  CXLI.:GLXXXy,  g. 

des  kleinen  Hirns  CLXXXV,  g. 

Klappenbändchen  169.  CLXXXIX.  .S.  .336. 

Klappenwulst  124.  ,C39!jVHI. 

Klane  300.  GCXVH. 

Leben  io4o. 

Kleinhirnarterie,  mittlere  i53,  a.  CLXXV* 

.obre  i53,  c. 

ointre  162,3.  iCLXXH^ 

Kleinhirnbezirk  96.  CXXV. 

Kleinhirnschenkel,  siehe  Schenkel. 

Klumpen,  blasser,  des  Linsenkerns  17g. 

Knie  des  Balkens  192.  CCX. 

Kniehücker,  .äussei-er  172.  CXCII,  f. 

innrer,  ebend.  e. 

Knöpfchen  HCIV. 

Knötchen  127.  CLL 

der  plastischen  Hirnhäute  369. 

Knoten  im  Gehirne  360. 

Kolben  CXCkl.  HCXVI. 

grauer  CCXXX. 

Körper  des  Balkens  190. 

eyförmiger  CXXlX«  'S.  384. 
fremde,  im  Gehirne  34o. 

Würkung  auf  Conslstenz  .des  ^Gehirns  a54. 

, .den  Magen  .3i3. 

den  Puls  ,3o3. 
gegliederter  CXCH,  e. 
gestreifter,  hintrer  obrer  CXCI. 

vordrer  untrer  CXCVI» 
des  Gewölbes  186.  CCk . 
gezähnter,  der  Olive  100. 
harter  GCVIII. 
keulenförmiger  CCXVI. 
knorpliger  CCVHI. 
ovaler  CXXlX.  S.  284. 

Pacchiouische  96. 

pyramidenförmigpi'  hintrer  CXXVIII. 

untrer,  ebend. 

rautenförmiger  des  kleinen  Hirns  CXXSiX. 
schwieliger  CCVllI. 
seitlicher  CXXLX.  S.  284. 
strickförmiger  CXXXVIll.  ,S.  2l'S. 
der  Zwilllngsbinde  CCV. 

Kopf,  abgeschnittner  2g4.  3oo.  307.  (VgK  Enthauptung). 
Athmungsbewegungen  292-294. 

Muskeln.  Beziehung  zum  kleinen  Hirne  gu. 


Kopf,  Muskeln.  Beziehung  zum  verlängerten  Marke  884. 

zu  deuSeiten  des  Gehirns ‘8to.  811. 
plastische  Organe.  Bezielmng  z.  verlängerten  Maike  878. 
Kopfeingeweide.  Nerven  48. 

Kopfende  des  Biickenmarks  CXXVL  S.  280, 

Kopfschmerz  376.  653.  654. 

Kopflheil  des  Riickenmaiks  CXXVT.  S.  280. 
Kopfverletzungen.  Einflufs  auf  Athmen  2g4. 

Leber  324. 

Magen  3i3. 
heilsame  5i3. 

(Vgl..  Wunden). 

Kraft  3. 

Kraftgefühl  .52. 

Krämpfe  von  Abnormitäten  des  Gehirns  343.  344.347.  675. 

.676.  680.  683.  685.  688.691. 699. 
■des  ftirnanhangs  g84. 
Kückenmarks  55. 

Fortschreiten  348. 

Würkung  auf  das  Gehirn  281. 

die  .Seelenthäfigkelt  45o. 
Kranloskopie  64i.  '647. 

Krankheiten  des  Gehirns,  Erkenntnlfs  5og.  5l0. 

■Gang  5 12. 

,6)ymptome  5li. 

Krebs  des  Gehirns  260. 

Kreuzung  8z3.  824. 

■der  Bewegung  796-819. 
des  Gemeiugefühls  820. 
der  Plaslicität  822. 
der  Sensation  821. 
durch  das  Gewölbe  9g5. 

die  Pyramide  98.  798.  CXXVILK.  282. 

Ale  Rautengrube  CLXII. 

die  Sehneiwen  212.  CCXXIX. 

'den  Slreifenhügel  968. 

Krümmung,  vordre  CCXIX.  S.  38i, 

Kügelchen  der  Nervensubstauz  12.  CXII.  S.  2l5. 
Kugelform  7g.  87.  CVIl. 

im  Gehirne  782.  783.  CXH.  S.  192.  CXVH. 
Labrum  CLXXXVII,  d. 

Lacuna,  ebend.  CCXVIII.  S.  378. 

Lacunar  CXCII,  d. 

ventricull  quarti  CLXXXV,  g. 

"Vieussenii  CXCII,  e. 

Lähmung  von  Ahnonnitäten  deS  Gehirns  346.  347.  .55o.  674. 

677-679. 681. -682.  684. 686-688. 
Bgo.  692-697.  700. 
des  Hirnstamms  726. 
des  Rückenmarks  53. 
Forlschrelten  348. 

Länge  79.  87,  743.  (.Vgl.  vorne  und  hinten). 
Längenbänder  CCXIl. 

Längeubelegungsorgane  8g. 

Leben  743-743. 

am  grofsen  und  kleinen  Hirne  92  k 
Längenbluticiter,  obrer  CCXXXY. 

untrer,  ebend. 

Längenbündel,  untres  196.  io33.  CCXIA’. 
Längenelnschiiltte  91. 

Lage  des  Gehirns  84.  CXIW 
Körpers  2ji. 

Rückenmarks  71.  861.  873. 
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Lamellae  ceretelll  CXL« 

Lamina  choro'idea  g5. 

inferior  l38,  e. 

Superior  ai6. 
cinerea  CXCV. 

convoluta  199,  !>•  ß‘ 
coniunctiva  cornu  auimoniS;  eLend. 
connecteus  CXC. 
cornea  17  5.  CXCV. 
cribrosa  CCXXII. 

externa  mcninginae  CXXIV.  S.  ayS. 

grjsea  iuncturae  nervorum  opticorum  CLXXXVH,  C. 

taeniae  striatae  CXCV. 
interna  meninglnae  CXXIV.  S.  2y4. 
medullaris  CXXI.  S.  a63. 

cornu  ammonis  199,  b.  ß. 
media  cerebelli  CLXXXV^  g. 
tbalami  174,  d. 
ti-iangularis  CCXI. 

semilunaris  emiuentiae  mammillarls  vermis  inferlo- 
ris  CLI. 

termiiialis  167,  c. 

Laminae  cerebelli  CXL.  ' x 

cribrosae  97. 

Läppchen  des  kleinen  Hirns  111.  CXL. 

Lungenmagennerven  CLI. 
kleinster  des  kleinen  Hirns,  ebeud.' 

Lapis  specularis  CCIII. 

I.appen  des  Gehirns  go. 

grofsen  Hirns  CXll.  S.  2o5.  CCXXIII.  (Siebe 
Hinter-  Ober-  Unter-  Vorderlappen), 
kleinen  Hirns  iit.  CXL. 

dritter  untrer  CL. 
dünner  cxLViir. 
hiutrer  obrer  laS. 

untrer  CXLVHI. 

' innerster  untrer  CL. 
innrer  untrer  CXLIX. 

' keilförmiger,  ebend. 

obrer  CXLVII. 

' halbmondformigerj  ebend.  ' 

untrer  ia4. 
viereckiger  CXLVl. 
vierseitiger,  ebend. 
vordrer  obrer  122.  CXLVl. 

untrer  CXLIX. 
zarter  CXLVIII. 
zweybänchiger  125.  CXLIX. 

Marks  CL. 

verlängerten  Marks,  ebend. 

Laquearia  CCVIII. 

Laqueus  l64,  b. 

Lastre  midollare  891. 

I.eben,  Einflufs  des  Gehirns  284.  333.  5t 6.  538. 
Hirnstamms  722. 
kleinen  Hirns  896. 

Verhältnlfs  des  verlängerten  Marks  Syö,  876. 

zur  Seele  18. -458-46i. 

Wesen  4.  462.  iyo. 

Leben  des  Gehirns.  Erkenntnifs  220t  221. 

Besiehung  zu  mechanischen  Verhält- 
' nissen  607.  5og. 

zumRumpfe 537-539.  557-559« 


Leben  des  Gehirns,  Beziehung  zur , Wärme  53g. 

Modalität  öot-öoy.  ' 

pflanzliches  222.  296.  4y3. 
zum  Athraen  296. 
zur  Bewegung  692.  5g6-6oi, 
zum  dreygetheilten Nerven  838. 
zu  den  Sinnen  5y8. 
z.  Seelenthätigkeit  48o^88.  722. 
Rhyihmus  297.  298. 

Richtung  5i5. 

Leben,  thierisches  ig. 

Lebensbaum  CXII.  S.  206.  CXL. 

Leben.  Beziehung  zum  Gehirne  276.  324. 

zur 'Seele  4t8.  44o.  662. 

Leib.  Verhällnifs  zum  Gehirne  622.  623.  64g. 

Antagonismus  5i8.  Ö2o. 
Consensus  617.  5ig. 

Qualität  53o.  53i. 

Quantität  521-629. 
zur  Seele  3gp-43o.  Siy-hzo. 

(Vgl.  Leben.  Rumpf). 

Lelstchen  CCX,  S.  367. 

der  Zirbel  CLXXXVIII.  CXC.  S.  338. 
gedrehte  CCXVl.  S.  574. 

des  Gefäfsgeüechts  der  vierten  Höhle  CLXIT,  c. 
gezähnte  igg,  b.  «).  CCXVL  iS.  3y4. 

Leiste  graue  CCXII. 

der  Rautengrube  147.  8gi.  CLXX. 
markige , längs  des  iunern  Randes  des  Sehhügels 
CLXXXVIII. 

Leitung  in  Gehirn  und  Nerven  16.  348.  5o3.  5o6. 
im  Zickzack  802. 
durch  Hohlendnnst  j55, 

Nerven  621-624.  III,  XXIV-XXVII.- 
Rückenmark  61 1.  6l2. 

Scheidewand  1002. 

Lendennerven,  siehe  Bauchneiven. 

Leyer  ig3.  CCXI. 

Limbus  CXVl.  S.  aSo.  CCXVL  S.  3y3,  374. 
cerebri  CCXII. 

corporis  striati  anterior  CXCVII.  S.  34g. 
posterior  CXCV. 

extei'ior  albae  membrauae,  qna'e  mednllae  oblonga- 
tae  cruribus  obsternitur,  ebend, 

' Sylvil  CCXVl.  S.  374. 

Linea  alba  CLXXXVIII.  S.  333.  334, 
media  mesolobii  CCIX.  S.  365. 

Llngula  120.  CXL. 

laminosa  CXLIV. 

Linsenkern  179.  CXII.  S.  234.  CXCIX. 

Blutergiefsuug  244. 

Leben  977. 

Lippen.  Beziehung  zum  Gehirne  344. 

..  kleinen  Hirue  9II. 

Antlitzuerveu  84 1. 
dreygeth eilten  Nerven  84p. 

Lohl  cerebelli  CXLI. 

cerebri  CCXX.  CCXXIIL 
encephali  gp. 

Lohul i cerebri  CCXXIII. 

Lobitlus  centralis  121, 

cerebelli  iutermediüs  anterior  CXLII. 

interior,  ebend-. 


' Lobulus  cerebelll  iutermedlus  posterior  CXLII, 

Superior,  ebend. 
medlanus,  ebeud. 
parvus  CLL'  . 
pneumogaslrlcus,  ebeudi 
posterior  CXLVII. 
spinalis  CL. 
subpeduncularis  CLL 
Superior  exlex-uus,  ebend. 

internus  CXLVL 
cerebrl  frontalis  CCXXIIL 
interior  CCXXV. 
internus  CCXVI.  S.  SyS. 
occipitalls  CCXXVL 
teniporalis  CCXXV. 
inediillae  oblongatae  CL. 

Lobüs  caudicis  nervi  vagi  CLI.  2o5. 

cerebelli  anterior  inferior  CXLIX. 
biventer  126. 
cuneiformis  CXLIX. 
centralis  CXLV. 
inferior  CXLVIII. 

» internus  CL. 

posterior  124.  CXLVIII. 
semilnnaris  CXLVIII. 
intennedius  CXLL 
maior,  ebend. 
minor,  ebend. 
quadrangularis  CXLVI. 
quadrllaterus,  ebend. 
semllunaris  CXLVII. 
subtllis  CXLVIII. 

Superior  anterior  122.  CXLVI. 

posterior  123.  CXLVII. 
cerebrl  anterior  206. 

inferior  208.  999. 
posterior  20g. 

Superior  207. 
hlppocampi  99g. 

Locus  caeruleus  i4o. 

niger  crurls  cerebrl  CLXXXIV. 
unionis  nervoruin  opticorum  CCXXIX. 
Lücken  des  grofsen  Hirns  2o4.  CCXXI. 

Luft  im  Gebirnblute  225.  24y. 

in  den  Hirnhöhlen  270.  766.  CXII.  S.  197. 
Lungen.  Beziehung  zum  Gehirn  276.  288. 

Rückenmarke  LXXXIII. 
(Vgl.  Athmen). 

Luiigenmagennerven  CLXVHL 
Lun  gennerven,  ebend. 

Lyra  ig3.  CXX. 

Maeandrl  CXX. 

Magen.  Beziehung  zum  Gehirne  3io-3i6. 

zum  Rückenmarkc  69.  LXXVII. 
zur  Geistesthätigkeit  4l4.  4l5. 
(Vgl.  Erbrechen.  Verdauung). 

Mammelon  CCXVI.  S.  575. 

Mandelkern  208. 

Mandel  126.  CL. 

Manie  379.  65g. 

Mannlchfaltigkeit  des  Hirnbaues  87. 

Mantel  88.  90.  CXVHII.  CXX. 


581  

Mantel  Dupllcität  787. 

Genieingefühl 
Leben  717-727. 

Verhältniis  zu  den  Ganglien  ySo. 

zum  Hirnstamme  862. 

Mantel  des  grofsen  Hirns  2o3.  CCXX. 

Leben  1021-1024. 

V^erhältuifs  z.  Grofsbirnstainnie  g35. 
Mantel einschnltt  2o4.  CCXXI. 

Blargo  internus  dentlculatus  cornu  ammonls  CCXVL  S.  07a:. 
Mark,  verlängertes  97-106.  CXXV.  CXXVI.  CXXXV.  CLIL 
Bezlehtmg  zur  Bewegung  726.  884-886. 

zumllerzschlageSoi.  879. 

Leben  871-891 . 

Verhältnifs  z.  Grofshlrnst.  871. 955-  g30‘ 
kleinen  Hirne  896. 

Sehhügel  gö5. 

Viel  liügel  g45. 
obrer  Tlieil  855.  860. 
untrer  Tbeil  854. 860. 

BTarkband,  grofses  CCVIII. 

^ Markbaum  des  kleinen  Hirns  111.  CXL. 

Blarkblattcbeu,  rundes  CCXVI.  S.  378. 

Markblätter  im  Grofshlrnstamms  i65.  CLXXXVI. 
Blarkblatt  an  der  Rautengrube  8g  t.  CXXI.  S.  260. 
des  Sehhügels  174,  d. 

IMarkbündel  des  grofsen  Hirns  CLXXXHI. 

hakenförmiges  CCXIII. 

Markdecke  CXXI.  S.  203. 

Blarkfortsatz  des  grofsen  Hirns  CLXXXHI. 

Markhalsband  LI. 

Markhaut  CCX.  S.  367. 

strahlige  looo. 

Blarkhügel  CCIV. 

Markkern  der  Fossa  Sylvii  CCXIIT. 

des  kleinen  Hirns  CXXXIX. 

Mavkknollen  CXClI,f. 

Markknopf  CXXVI.  S.  280. 

Markknuten  CLIL 

Maikkügelchen  i85.  CCIV.  CXII.  S.  2o4.  206-209. 
Leben  998. 

Marklager  90. 

des  grofsen  Hirns  2o3.  CCXX.  S.  5S5. 

Leben  io24. 

des  kleinen  Hirns  110.  CXXXIX. 

Markleiste  der  Rautengrube  i38,  d.  147.  CXLII,  e.  CLXX. 

CXII.  S.  217. 

Leben  8g  1. 

des  Innern  Randes  des  Sehhügels  CLXXXVHI. 
S.  334. 

Markplatle  CXXI.  S.  263. 

des  kleinen  Hirns  CXL.' 

Markschenkel  CLXXXHI. 

der  Hemisphären,  ebend. 

Zirbel  CXC.  S.  33g. 

Marksegel,  blntres  ,CLI. 

vordres  CLXXXV,  g. 

Markstamm  des  kleinen  Hirns  CXXXIX. 

Markstreifen  der  füufteu  Höhle  CLXII,  e. 

an  der  Uebergangsstelle  dev  Innern  u.  oberti 
Fläche  des  Sehhügels  CLXXXVUI.  S.  334. 
Marksubstanz,  siehe  Substanzen  des  Gehirns, 
intermediäre  CCXV. 
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Marksubstanz,  qnergefurchte  CCXI, 
ungenannte  CCX-XII« 

M rkzwiebel  CXXVI.  280. 

Massa  centralis  cerebelli  CXXXIX. 

blasse  de  connexion  de  la  partie  primitive  du  iCervelet 
avec  les  tubercules  •quadrljumeaux  CIiXXXV,  g. 
de  reunion  du  cerveau  CGV. 

des  circonvolutions  iafe'rieures  du 
lobe  anterieur  CCX. 

M:  sse,  sulzige  CXVI.  S.  280. 

Mistdarm.  Einfluls  des  Hiickenmarks  5g.  XiXXYIU« 
Mater  CXXIV. 

dura,  ebend. 
pia,  .ebend. 

Materie  3.  

Meatus  ex  tertlo  ventrlculo  ad  quartum  CCXVIIl. 

Inter  venlriculum.anteriorem  et  posteiäoxem  C.CXYL 
S.  378. 

Mechanische  Bedingung  der  Hirnibätigkeit  238. 
Mediastinum  CCUI. 

cerebri  GCXXXV. 

Meditullium  .cerebelli  iio. 

pallii  go. 
bledulla  GXVL 

fornicata  CGV.  S.  35g. 
globosa  CXVIIL 

iu  ventriculos  excavata  CCV.  S.  55g. 
oblongata  gy.  CXVIII.  CXIX. 

antra  calvarlam  CXXVI. 

;splnalls,  ebend. 
qnae  oblongaii  inclpit,  ebend. 
spinalis  CXIX. 

btembrana  -cböroidea  CCXXXllI. 

externa  .cerebri  CXXIV.  S.  nyS. 
interna  cerebri  CXXIV.  S.  2y4. 
medla  cerebri,  ebend. 

mediOlaris  CXXI.  3.  263.  CXC.  S.  338. 

Inter  crura  posteriora  fornicis  -CCXL 
mollis  CXXIV  S.  274. 
niucosa,  ebend. 
propria^  cerebri,  .ebend. 
tenuis,  ebend. 

qua  cerebeiliim  cerebro  committltur 
CLXXXV,  g. 
vasculosa  CXXIV.  S.  2y4. 

Menlnglna  CXXIV. 

Meningitis  246.  35 1. 

Meuinx  CXXIV. 

arachno'idea  gS. 

ßbrosa-  g5. 

media  CXXW.  S.  274. 

vasculosa  gS. 

Mesencepbalon  CLII. 

Mesolobiiim  CCVill.  . o -o  c 

Metastasen  auf  das  Gebirn  a48.  260.  278.  27g.  8y5. 
Methode,  das  Gelilrn  zu  iiulcrsucben  CXllI. 

Milz,  Beziehung  zum  Gebirue  325. 

zur  Seelentiiätigkeit  4ig. 

Mimik  5g4.  595.  6o5. 

durch  den  Andi'znerven  842. 

den  dreygetliellten  Nerven  83g. 
das  v.jrlängerte  Mark  884. 

Mimische  Sinne  5y8. 


Minioga  CXXIV. 

grossa,  ebend.  S.  27.*). 
subtilis,  ebend.  S.  ,274. 

Mischung  der  Hirn-  u.  Nervensubstanz  12.  85.  X.  CXV. 

des  Hirnsandes  CLXXXVIII.  5.  332.  fg. 
]VTittelbalken,  markiger  -GCVIII. 

Mittelfurche  der  vierten  Höhle  CLXF. 

Mittellinie  72.  87.  786.  788.  CXVII. 

Mittelpuuct,  balbcirkelförmiger,  zweyfacher  CXCV. 

halbeyförmiger  .CCXX.  S.  386. 

Mittelspalte  CCXVIIl.  S.  379. 

Mitlelstiick  des  kleinen  Hirns  CXLI. 

Mittelsubstanz  CXVI.  S.  261.  CXX.  S.  25g. 

Mittellheil  des  kleinen  Hirns  CXLI. 

a>brer  CXLII. 
untrer,  ebend. 

Mond,  Einflurs  auf  das  Gehirn  266. 

Mous  cerebelli  122.  CXLVI. 

Monticulus  CXIX,  c.  CL.  CXCI.  ,CCXXV. 
cerebelli  CXLVI. 

Morphologie  für  Pbjsiologie  des  Gehirns  643. 

Mulde  igg,  b. 

Mund.  Blutung  228.  244. 

Muskeln.  Beziehung  zum  ^Gehirne  3oi.  34o. 

Verhällnifs  zum  Herzen.  6o3. 

(Vgl.  Bewegung). 

Hacken  des  kleinen  Hirns  log.  CXXXVHI.  S.  288. 
Nackenmuskeln  344.  588. 

Nackenrückenmarksuer.ve  CLXVII. 

Nähe  der  peripherischen  Organe  am  Gehirne  678.  626. 
Häthe.  774. 

Auseinanderweichen  26g. 

Verwachsung  2Ö3. 

Nagel  CCXVII. 

Nahrungsmittel.  Würkting  auf  Seeleuthätigkeit  4l4. 
JNahruugs trieb.  Charakter  4i3. 

' Beziehung  zum  grolscn  Hirne  88i.  908. 

zum  Vierhügel  g44.  g53. 
zur  Seelenthätigkeit  43g. 

Nase.  Beziehung  zum  Gehirne  .337« 

Nesenbluten  228.  244. 

-Nasenmuskeln  84i.  ' 

Nath  des  kleinen  Hirns  CXLI. 

Nates  CLXXXIX.  CXCI. 

Natur  1.  2.  44g.  454.  455. 

Nebenerhabenheit  CCXVI.  S.  SyG. 

Nebenniere  53o. 

Neigungen  333. 

Nerve,  abweichender  GLXVIII. 

des  abziehenden  Augenmuskels  CLXXII. 
dreygetheilter.  Ceutralende  i5o.  CLXXIII. 

Atbmen  2g4.  298. 

Fiililsinn  58y. 

Gefäfsnetz  ySg. 

Leben  832-840. 

Nahrungsbewegung  2g3i 

Tastsinn  .S87. 

zu'm  Vierhügel  ig48. 

herumscL weifender.  Centralende  i45.  88l. 

Athmen  284-289.  2g4.  297.  298. 
Darm  3 17. 

Herzschlag  3oi. 

Eiuflufs  auf  das  Leben  284.  285 
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Nerve,  heruraschweifender.  Lcbe«''845. 

Leber  3a4. 

Rumpfnerve  LXVIII^ 

Seele  4io. 

Wärme  Soy. 

des  obern  scbiefeu  Augenmuskels  CCXVII. 
sympathischer  UV. 

Nerven.  XXII.  XXIII.  CXIl.  S.  igz. 

Beziehung  zum  Gehirne  554. 

zum  grofsen  und  kleinen  Hirne  871.  GLXV» 
Duplicität  787. 

Richtung  zum  Gentrum  y3.  g3.  717. 

"Verhältnifs  zur  Peripherie  16.  »g3. 

(Vgl.  Hirunerven.  Rückeumarksuerven.  Runrpfnerven.);. 
NervengefLechte  iG.  XXVIll. 

Nervengeister  468.  (Vgl.-  thierische  Geister.) 

Nervenring  an  der  Speiseröhre  LI. 

Nervensaft  XL. 

Nervensubstanz  13,  XI — XX. 

graue  und  weifse  l5;- 
bey  wirbellosen  Thieren  XL VIII. 
Nervensystem  i4. 

automatisches  LIV. 
in  der  Thierreihe  25. 
vegetatives  LIV. 

dev  wirbellosen  Thiere  26  - 32.  LVI. 
der  Wirbelthiere  33. 

" z-UTUckkehreudes  CXIX,  e. 

Nerventhäligkeit,  siehe  Sensibilität. 

Nervus  abducens  CLXXII. 
accessorius  1 44. 

ad  pathelicum  CCXXVIT.. 
ad  sympalhicum  medium.  CLXVII. 
ad  vocalem  , ebend. 

motorum  oculi  commuuium'  CCXXVIIT. 
~ Willisil  CLXVII. 

aaistlcus  147, 

mollis  CLXX. 
ambulatotius  CLXVIII. 
auonymus  CLXXIII. 
anterior  paris  octavi  CLXIX.- 
audilicus  CLXX. 
communicans  faciei  CLXXI. 
complexus  CLXyi. 

eonsensorius-  capitus  magnus  CLXVIII'. 

medius  CLXXIII. 
parvus  CLXXI. 

coi’pora  striata  coni'ungens  CGVII. 
divisus  CLXXIII. 
ethmoidalis  CCXXX. 
facialis  i48. 

glandulae  pinealis  CLXXXVIH.  S.  333. 
glossopharyngeus  i46. 
gustatorius-  CLXVI.  CLXXIII. 

tertius  CLXVI. 
gustus,  ^bend'. 
hyoglossus,  ebend." 
hypoglossus  i43.  CLXVI. 

externus  CLXVI. 
magnus,  ebend, 
iunomioatus  CLXXIII. 
indignatorius  CLXXII. 
intermedius  CLXVII. 


Nervus  labjrinthicus  CLXX. 
liugualis  CLXXIII. 

medius  CLXVI. 
paris  octavi  CLXIX. 
linguam  movens  CLXVI. 
loqucns,  ebend, 
mixtus  CLXXIII. 
mollis  CLXX. 
motorius  capitis  CLXVII. 

lingiiae  CLXVI. 
oculi  externus  CLXXII. 
internus  CCXXVII. 
medius  CCXXVIH. 
musculi  obliqui  superioris  CCXXVII. 
oculaiis  CCXXIX. 

externus  CLXXII. 

oculomuscularis>  communis  3 II.  CCXXVIH. 

externus  i4g.  CLXXII. 
inferior  CCXXV'IU. 
internus  CCXXVII. 
medius  CCXXVIH. 
miuimus  CCXXVII. 
posterior  CLXXII. 

Superior  sio." 

ocidorium  motorius  CCXXVIH. 

communis  , ebend. 

olfactorius  21 3.  CLXXIII.  CCXXX. 
opticus  212.  CCXXIX. 

motorius.  CCXXVIH, 
patbeticns:  CCXXVII. 
pharyngoglossicus  CLXIX, 
pneumogastricus  CLXVIII. 
qui  musculos  oculorum  movet  CCXXVIH. 

prope  nates  orilur  CCXXVII. 
recurrens  octavi  paris  snperior  CLXVII. 
scnsorius  linguae  CLXIX. 
spiualis.  CLXVII. 

ad  originem  nervi  vagi  accedens,  ebend 
spino-cranio-trapezius , ebend. 
sublingualis  CLXVI. 

magnus , ebend. 
sympathlcus  medius  CLXVIII, 
minor  CLXXI. 
parvus,  ebend. 
thalamös  coniuugens  CXC. 
timidus  CLXXII, 
trachelo  dorsalis  CLXVII. 
trifacialis  CLXXIII. 
trigeminus  i5o.  CLXXIH. 
trimellus  CLXXIII. 
trium  fuuium,  ebend. 
trocblearis  CCXXVH. 

Vagus  z45v 
visivus  CCXXIX. 
visorius,.  ebend. 
vocalis  CLXVIII. 

Nest  110'.  CXXXIX.  CXIL  S.  223. 

Nexus  nervorum  opticorum  CCXXIX. 

thalamoriim  nervorum  opticorum  CXCII,  d. 
Nldns  110, 

Niesen  272.  337.- 
Nodulus  127. 

Nodus  CLll. 
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Nudel  gangllosl  86. 

Nucleus  ' encephali  90. 

aijiTgdalae  2og.‘ 

cerebelli  CXXXtX. 

centralis,  ebend. 
lentifonnis  17g. 
thalami  exteruus  174,  b; 
internus  174,  a. 

Superior  174,0. 

Nutzen  der  Organe  65o. 

Oben  und  unten  87.  86 1-863. 

am  grofsen  und  kleinen  Hn'ne  QigJ 
an  den  Muskeln  35 1. 
am  Ruckenmarke  77-79» 
am  Rumpfe  4i. 

(Vgl.  Glieder,  obre  und  untre). 
Oberfläclie  des  Gehirns  87.  229,  751.  _ 

grofsen  und  kleinen  Hirns  924. 

(Vgl.  Höhlen.  Randwülste.  Rinde), 

Oberlappen  207. 

Leben  lo26-lo3o. 

_Obei’spalte  2o4.  CCXXI. 

Ocrea  CCXVll. 

Oeffnung,  Monroische  CCXVHl.  S.  37g. 

Ohnmacht  3o3.  3g7<  4ii. 

Ohr.  Beziehung  zum  Gehirne  280.  336. 

Blutung  244. 

Ohrmuskeln  84i.' 

Oüve  100.  CXXIX.  CXll.  S.  211. 

Leben  88g. 

^ Verhältnifs  zu  Vierhügeln  g43. 

Olivenbündel  gg. 

in  der  Sehkugel  g4o. 

Ollvenkern.  Blutergiefsung  244. 

Olivenkernstrang  868.  /-.-p-vtv 

im  verlängerten  Marke  loo.  GA.X1X. 

S.  284. 

im  Brückenhirnstamme  l55.  CLlX. 
im  Grofshirnstamme  CLXXXlV. 
im  Sehhügel  173,3.  g54. 
im  Streifenhügel  177,6. 
in  der  Capsel  178. 

Operculum  207. 

Ora  lobi  Inferloris  208. 

Organ  468-470. 

O rgana  explementl  8g.  , 

Organe  des  Gehirns  87.  CXVII. 

ohne  Function  65o.  ^ 

Organisation  des  Gehirns_476. 

Organon  olfactus  CCXXX. 

Orificluin  commune  anticum  CCXVIll.  S.  58o. 

poslicüm,  ebend.  S.  378. 
venlriculi  terlli  anticum,  ebend.  S. 

poslicüm,  ebend.  S. 

Ortns  medullae  spinalls  CLXXXIII. 

Osculum  glandulao  pltuitarlae  CLXXXVIIl. 

' anterius  veutriculi  tertii  CCXVIll.  S.  38o. 
Paariges  CXVU.  (Vgl.  Seitliches,  DupUciiHO* 

Pallium  90. 

Panier  de  pigeon  CXXXIX. 

. Pankreas  323. 

Panniculi  CXXlV . 

Panniculus  grossus,  ebend.  S»  27Ö. 


38o. 

378. 


Panniculus  subtllis,  CXXIV.  S,  274,' 

Papilla  medullaris  CClV. 

Par  flervorma  ssrebri  primum  21 3.  CCXXlX.  CCXXX. 

gecundum  212.  CLXX.  CCXXVIII. 

CCXXIX.  CCXXX. 
tertinm  210.  CLXXII.  CLXXllI. 

CCXXVIL  CCXXVIII.  CCXXX. 
quartum  210.  CLXX.  CLXXII. 
CLXXIII.  CCXXVIL  CCXXVIII, 
' quintuin  l&o.  Cl.XVdlf.  CLXX. 

CLXXI.  CLXXlll.  CCXXVIL 
sextum  i4g.  CLXVl.  CLXVlll.  CLXX. 

CLXXII.  CLXXlll.  CCXXVIL 
septlnium  i48.  CLXVl.  CLXVlll. 
CLXX.  CLXX!.  CLXXIL  CLXXlll. 
octavtim  147.  CLXVl.  CLXVlll. 
CLXIX.  CLXX.  CLXXI.  CLXXII. 
CLXXlll.  CCXXVIL  CCXXX. 
nonum  i46.  CLXVl.  CLXVlll. 

CLXXlll.  CCXXVIL 
decimiun  i45.  CLXVl.  CLXVll. 

CLXVlll.  CLXXII. 
undeclmum  l44.  CLXVl* 
decimtun  secuudiim  l43.  CLXVl. 
CLXX.- 

decimum  terllum  CLXXI. 
decimum  quartum  CLXVlll. 
decinuim  quintum  CLXVll. 
decimum  sextum  CLXVl. 
taiedullae  primum  CLXIX. 

secundum  CLXVUl. 
terlium  CLXVll. 
tuberculorum  primum  CXCVI. 

, secundum  CXGl. 

posterius  CLXXXIX. 

Pars  centri  semicircularis  superior  CXCV. 
cerebelli  anteriör  CLXXXlll. 

fuudameutalis  CXLl, 
mediana,  ebend. 
primitiva,  ebend. 
cerebri  anterior  CLXXXll. 
posterior  CXXXVl. 

cruris  cerebri  ante  nervum  opticum  locata  CCXXll. 
fissurae  centralis  lateralis  anterior  CCXIX.  S.  38i. 

posterior,  ebend. 
medla,  ebend, 

iufundlbull  superior  CCXVHL  S.  278. 
medullae  spinalls  cephalica  CXXVl.  S.  280. 

posterior  CXCl. 
supvema  CXXVl. 

trimci  medullaris  media  et  anterior  CLllI. 
ventricuU  lateralis  descendens  CCXIX.  S,  382.' 

inferior,  ebend.  S.  38i. 
posterior,  ebend.  S.  382, 
superior,  ebend.  S.  38r, 
vefmis  Inferloris  media  CL. 

posterior  CXLIX« 

Partes  cerebri  dlvisae  CCXX.  •’ 

Iruncorum  cerebelli,  quae  pertinent  ad  partem  pri-5 
orem  medullae  oblougatae  CLXXXV,  f. 
Particula  femoralis  CXCL 

segregala  cerebelli  anterior  CXLVI. 

media  CLL 


P.-irlicula  scgi'fgata  cercLelH  postovior  CL. 

Partie  antc'rieure  de  la  masse  ce'reLrale  adscendante  CLII. 
P.issage,  oLloiig  CCXXI,. 

Passivität  der  Sinne  5y8. 

Pathologische  Anatomie  634-637.  öSs-yog. 

Pedicellus  glandulae  pinealis  CLXXX\  UI.  S.  03o. 
PenJunculus  cerebelli  CXXXVIll.  CLIII.  CLXXXIIT. 

anterior  CLXXXV,  f.  CLIII. 
in  auteriora  productus  CLXXXV,  f. 
inferior  CXXXVHI.  S.  288.  CLIII. 
niedins  CLIII. 

posterior  CXXXVIll.  S.  288. 
priimis  CLXXXV,  f. 
secuiidus  CLIII. 
lertliis  CXXXVIll.  S.  288.  , 

snperior  CLXXXV,  f. 
chordae  spinalis  CXXXVIll.  S.  288« 
conarii  168. 

corporis  callosi  CCXII. 
flocci  127. 

glandulae  pinealis  CXC.  S.  33g. 
mediillae  ohlongatae  CXXXVIll.  S.  288. 
septi  i83. 

trigoni  cerehralis  anterior. 

Pelliciila  subiilis  CXXlV.  S.  2y4. 

Pelvis  CLXXXVII,  d. 

colatoria,  ebend. 

Penis  CLXXXVIIL 

Pericrauium  248.  24g.  268.  771.  776. 

internum  CXXIV.  S.  276. 

Perimeningitis  246.  36o. 

Peripherie  des  Werveusystems  i4.  i5.  XXL 

Verhältiiifs  znin  Centiuin  16.  24.  36.  2g3.  ,69g. 
621-625.  XLVIl.  LIII. 

Pes  hippocanipi  CCXVL 

maior,  ebend. 
niinor  CCXVIL 
bippopotami  CCXVI. 

Petiolus  glandulae  pinealis  CLXXXVIIL  S.  335. 

Pfortader  417. 

Phantasie.  Beziehung  zum  Gehirne  646. 

zum  Geliifsgeflechte  767. 
zum  Gewölbe  996.  997. 
zur  Längenbelegung  742-748. 
zur  Sclicidewand. 

Physiologie  des  Geliijus,  speciclle  63a. 

Aufgaben  G'*4-65t. 

Hülfsniittel  633-ti43. 

Pillars  of  the  Vieussenian  valvula  CLXXXV,  f. 

Plancher  du  cerveau  CLXXX. 

Plasticilät,  Einflufs  auf  die  Hirnthätigkeit  27g. 

Sensibilität  22. 

bestimmt  durch  Hirnthätigkeit  286. 

INerven  852. 

dreygetheiltcn  Nerven  83g. 
herumschweifenden  Nerven  845. 
Rumpfiicrven  38.  LV. 

SensiliHität  23. 

Verhältnifs  zur  Sensibilität  35. 

Seelciithätigkeit  660. 
gekreuzte  Wiirkung  822, 

Plasticilät  des  Gehirns  durch  eigne  Organe  648. 

Dritter  Dand. 


Platte,  graue  CLXXXVII,  b. 

Plexus  choroideus  g4.  CCXXXIII.  S.  3g8. 

glandulae  pinealis,  ebend. 
impar,  ebeud. 
lateralis  216. 

medlus  CCXXXdll.  S.  3g8. 

terlius,  ebend. 
veulricull  lateralis,  ebend. 
quavli  l54. 
tertii  216. 

glanduliformls  CXXllI.  S.  270, 
mirabilis  CCXXXIII.  S.  Sgg. 

retiformis  CCXXIII.  S.  270.  CCXXXIII. 
X 3gg. 

Pllca  longitndinalls  meningis  CCXXXV. 

Pllcae  CXXIV.  S.  2y4. 

Plicatura  cerebri  CGXX.  S.  383. 

Plicatnrae  CXX. 

Polypen  in  Blutleitern  267. 

Pons  128.  CXIX.  CXXVI. 

Sylvil  CLXXXIX. 

Tarini  CLXXXIV. 

testibus  et  natibus  ornatüs  CLXXXIX. 

Varolii  CXIX. 

Portio  adscendens  brachiorum  cerebelli  CLXXXV,  f. 
cephalica  proccssns  rachidici  CCCXVI. 
cerebelli,  processum  vermiformem  aemulans  CL. 
alba  cerebri , quam  priuclpium  luedullae  spinalis 
exporriglt  CCIV. 
corporis  slriati  externa  CXCIX» 
interna  CXGVL 
dura  paris  qninli  CLXXI. 

septlmi,  ebend. 
jnammlllarls  CCXXX. 

jtiedia  inter  communlcantem  faciei  et  acusticum 
CLXXI., 

mlnor  nervi  facialis,  ebend. 
mollis  paris  qnlnti  CLXX. 

septlmi,  ebeud. 

transversa,  qiia  radices  foruicisconiunclae  sunt  CC  VIL 
vermis  inferloiis  crassa  CXLIX. 

Portion  der  gestreiften  vordem  HirngangHen  äufsre  CXCIX. 

iuure  CXC  Vf. 

der  grofsen  Hirnganglien,  ebend. 
cranial,  of  ihe  spinal  coid  CXXVI. 
godroimee  de  la  corne  d’ammon  CCXVI.  S.  374. 
Presse  des  Herophilus  CLXXVIl,  a. 

Piiiicipium  medullae  spinalis  CXIX.  CXXVI.  CLXXXilL 
Processus  anceformis  s.  anciformis  CXXXV.  S.  286. 
CLXXXIX. 

a cerebello  ad  jnedullam  oblongaiam  CLII. 

spinalem  CXXXVIll. 
S.  288. 

tesles  CLXXXV,  f. 

a protuberantlis  orbicularibus  emlssl,  ebend. 
a testibus  in  cerebelli  meditullia,  ebend. 
ad  nates,  ebeud. 
annularis  CLII. 
cerebelli  CLXXXIII. 

ad  Corpora  quadrigemlna  CLXXXV,  f. 
ad  mednllam  oblongaiam  CXXXVIll. 
S.  288.  CLIII. 
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Processus  cereielll  anterior  CLTTI. 

Inferior  CXXXVHI.  S.  288. 
medtus  CLIII. 
medullaris  CXXXYIU. 

posterior,  ebend. 

' secundus  CLIII. 

Superior  CLXXXV,  f. 
tertlns  CXXXVIII.  S.  288. 
transversiis  CLII#  CI_III. 
cerebri  lateralis  CCXVI. 
cornu  ammonis  digilalis,  eLend.  S.  375. 
corporis  callosi  pjranüddlis  CCIX.  S.  366« 
durae  malris  falcifoimis  CGXXXV. 

maior,  ebend. 
minor,  CLXXX. 

I Superior  GCXXXV« 

longltudlnalls,  ebend. 
posiicus  CLXXX. 

, secundus,  ebend. 
transversus,  ebyid. 
membranae  dextram  et  sinistram  cerebri 
parteni  inlcrcedens  CGXXXV. 
c testlbus  in  cerebri  meditullia  CLXXXVj  f. 
eutero'idei  CXX. 
falciformes  CXXIV.  S.  2y4. 
fissurae  centralis  anterior  CCXIX.  S.  38 1. 

vertlcalis  CCXVIII.  S.  3y^ 
CCXIX.  S.  38i. 

medlanae  perpendicularis  CCXVJII.  S.  Syg. 
glandulae  pinealis  CLXXXVIII.  S.  333.  CXC. 
S.  338. 

glandnlosus  CGIV. 
globosus  CL. 
jnammillaris  CCIV. 
inedullae  cerebri  CLXXXIII. 

• oblongatae  anterior  CXCVI. 
medullaris  CLXXXVIII.  S.  333.  CXCIT. 

a cerebello  ad  testes  CLXXXV,  f. 
descendens  CLIII. 

qui  transitus  e inedulla  oblongata  in 
protuberantias  orbiculares  esse  -vi- 
detur  CXCII,  e. 

transversus  CLII.  CLXXXV,  g.  CCVII. 

Corpora  striata  connectens 

CXCV.  CCVII. 
maioris  nervi  instar  CCYH. 
medullosus  cerebri  CLXXXIII. 
inembraniformis  CLXII,  c. 
natiformis  CLXXXIX. 
papillaris  CCIV.  CCXXX. 
protuberantiae  cerebralis  anterior  CLXXXIII. 

cerebralis,  ebend. 
cer.ebellaris  CLIII. 
posterior,  ebend. 

testlformJs  ClXXXIX. 
transversus  CXIX,  f. 

ventriculi  lateralis  descendens  CCXIX.  S.  882, 
vermiforjoiis  CXLI. 

anterior.  CXLII.  CXLY. 

supcrior  CXLII. 
lateralis  CL. 

posterior  CXLII.  CXLYUL 
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Processus  vermiformis  posterior  Inferior  CXLII. 

Superior  CXLY. 
vermls  inferior  CXLII. 

Superior,  ebend. 

versus  principia  nervorum  opticorum  CLXXXIX. 
S.  336. 

Productiones  procerae  CCXXX. 

Prominentia  albicans  CCIV. 

cerebri  CCXXIII. 
gemina  CLXXXIX.' 
lentiformis  CXCVI. 
lobi  inferioris  208. 
medla  et  inferior  cerebri  CCXXV. 
natiformis  CLXXXIX. 
orbicularis,  ebend. 

maior,  ebend. 
minor,  ebend. 

8‘emiovalis  CXXIX.  S.  284. 
sphaerica  CXX. 
testiformis  CLXXXIX. 

Propago  corporis  striati  CCXXX. 

Prora  cerebri  CLXXXII. 

Prolensio  glandularis  CCIV. 

Protuberanlia  annularis  CLII. 

minor^Sgi,' 

basilaris  CLII. 
cerebelli  media  CXLI, 

vermiformis  CL. 
cerebralis  CLII. 

cinereae  substantiae  similis  CCXXX. 
clrcnlaris  minor  8g  1. 
criiris  inedullae  oblongatae  CCIY. 
cjlindroides  CCXVL 
encephalica  CLII. 
glandulosa  CCIV. 
natiformis  CLXXXIX.  S.  ggg. 
orbicularis  CCIV. 
striata  CXCI. 
testiformis  CLXXXIX. 
transversalis  CLU. 

Psallidoeides  CCYlll. 

Psalterium  CCXl. 

Pupille,  siehe  Iris. 

Pnppis  cerebri  CXXXVL 
Putamea  179. 

Pulvinar  172. 

Pyramide  98.  CXÜ.  S.  an.  CXXVIT. 

Leben  798.  800.  801.  8o3.  8i4.  820.  888. 
Verhältnifs  zum  Grofshirnscienkel  g36. 
hinlre  CLXII,  b. 
obre  CXXVII. 
seitliche  CXXXYIU,  S.  288. 

PjTamide'nstrang  868. 

im  verlängerten  Marke  98. 
im  Brückenhirnstamme  i34.  CLVIII. 

Im  Grofsbirnstamme  a63,  a,  CLXXXIT. 
im  Streifenhügel  177,  a.  g64. 
in  der  Capsel  178, 

Pyramis  98. 

laminosa  CXLIX. 
posterior  CXXXVUI.  S.  288. 
venuis  12Ö. 

t 


587 


uantltät  des  Gehirns  521 -5ag. 
uerbändchen,  hintres  CXC. 

vordres  CCVII. 

Querbalken  CXIX,  f. 

grauer  CXCII,  d. 

Querband  CXIX. 

grofses  CCVin. 
des  kleinen  Hirns  CXL"VTIt 
kurze*  CXLVIII. 
langes,  ebend. 
sichtbares,  ebend. 
verdecktes,  ebend. 

Querhelegung.  Leben  743-760.  788.  791.  ^798.  ggG. 
Querbinde,  vordre  CLXX. 

Querbluticitcr  i36.  CLXXVII,  b. 

Quercommissur  des  kleinen  Hirns  CXCVII. 

Querfasern  der  Brücke  i3l.  CLV. 

Querfortsatz  der  harten  Hirnhaut  GLXX^ 
des  kleinen  Hirns  CLII. 
der  Wirbelsäule  76.  CII. 

Qaergefafse  des  Eiiekenmarks  74. 

Quers<dilitz  91.  CXXI. 

des  grofsen  Hirns  2o4.  CCXXL 
des  kleinen  Hirns  l4l.  CLXIV. 

Querspalte,  mittlere  CCXXI. 

Querstreifen  CLXXXV.  S.  SaC. 

der  Zirbel  CXC.  S.  538. 

Querstück  der  Sehhügel  GXCIJ,  d. 

Quetschung  des  Gehirns  245.  266- 
lladiaüo  go.  CXX. 

caudicea  8g. 
explemenli  8g. 

Radiation  des  Hirnanhangs  CLXXXVII,  e. 

der  Zirbel  CXC.  S.  33g. 

Radix  cerebelli  CXXXVIII.  S.  28Ö. 
foraicis  CCV. 

adscendens  l85» 
descendens  l85. 

medullae  spinalis  CXIX.  CLXXXIII. 
Räüittliches.  TJebereinstimmung  mit  dem  Psychischen  533. 
Rampe  CCXVI.  S.  376. 

Ramus  medullae  oblongatae  parvits  CXXXVIIL  §.  g88s 
posterior,  ebead. 

Rand,  hintrer,  der  Scheidewand  CCVI. 

Randwülsle  90.  CXX. 

des  grofsen  Hirns  1021.  922. 
des  kleinen  Hirns  CXL.  922. 

Leben  762-768. 

Symmetrie  7g3. 

Eaphe  CXLI.  CCIX.  S.  365. 
externa  CCIX.  S.  365. 
interna,  ebend. 
pontis  CLIY. 

Raumsinne  678. 

Rautengrube  i57-i4o.  CLXI. 

Bildung  8g3. 

Leben  8go. 

Receptaculum  CCXXXV. 

Recessus  CCXIX. 

Rechts  und  Links,  siehe  Seitliches. 

Regeneration  des  Gehirns  a36.  244» 
der  Nsrven  XLL 


Reize,  äussere.  Wurkuhg  auf  das  -Gehirn  2g5.  3o2.  838. 

auf  die  Seele  4oo. 
vom  Gehirn  abhängig  3ll. 
auf  das  Gehirn  angebracht  3oi.  3o6.  3i8.  343. 
Reliefs  eotre  les  pedoncules  du  corps  calleux  CCX. 
Renflement,  grand,  au  dess.us  des  nerfs  cervicaux  CXXVL 
Eepll  ante'rleur  CCX. 

Resorption,  siehe  Einsaugung. 

Rete  choroideum  CCXXXJH. 
mirablle,  ebend. 

Reunion,  grande,  du  cerveau  CCVni.' 
du  cervelel  CLIL. 

des  circonvolutions  du  lohe  moyen  CCVTT, 
des  nerfs  auditifs  CLXX. 

Revolutlones  CXX. 

Rhombo’idalgrube  CLXI. 

Rhythmus  der  Hirnthätigkelt  478. 

Richtung  der  Faserung  87. 

Entwicklung  am  Gehirne  924» 

Siirnthätigkelt  61 5.  716, 

Nerven  wurzeln  73.  g3.  717. 
der  Seeleuthätigkeit  552. 

Rldge,  lateral,  of  the  corpusbigemiaum  CLXXXIX.  S.  336. 
Riechganglion  CCXXX. 

Riechkolben  2i3.  j'5o.  CCXXX. 

Leben  lo48. 

^ Verhältnifs  zum  Ammonsliorne  99g.! 

Eiecliuerve,  Ceutraleude  21 3.  CCXXX. 

Entdeckung  CXU.  S*  200.  20t. 

Leben  828. 

zum  Ammonshorne  999. 
zum  Atlimen  298. 
zur  vordem  Gommissur  IO08. 
zum  Hirnauhange  981.  i 
zum  Unterlappen  io36- 
zum  Zirbelstiele  991. 

Riechstreifen  21 3. 

Riegel  i38,  £>  CLXdl,  d, 

Rltf  CXL. 

Rima  transversa  91. 

cerebelli  l4lJ 
cerebri  2o4. 

Rlmnla  CXXXV.  S.  286. 

Riade  90. 

Leben  760  761. 

des  kleinen  Hirns  111.  CXC. 

Ringhlutleiter  des  Hinterhauptslochs  CLXXVll,  €. 

Sattels  218. 

Ringform  87.  10l3. 

Rinne  CCX.  S.  367.  CGXXR 
Risse  im  Gehirne  244. 

Röcheln  2g4. 

Rudlmenta  follacea  mV 
Ruckwärtsgehen  gog« 

Rückenmark  49-82.  LXIX. 

Bewegung  268-272V 
Beziehung  zum  Darme  5g.  517. 

*um  Gehirne  4g.  82.  92.  aSo.  533. 
608-613.  CIX.  CX.GXlI.S.  194. 
2o5.  207.  208.  CXXVL 
zu  den  Geschlechtsfunctionen  277.  33l. 
zu  den  Gliedmaafseu  5i-5t,  70. 

74^ 
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RückeDniark.  Beziehung  zu  Jen  Harnfunctlonea  5g.  327. 
328.  32g. 

zum  Herzen  61.  3oo. 
zum  kleinen  Hirne  8g6. 
zur  Leber  6r.  5z  1. 
zum  verliingerlen  Marke  872. 
zur  Verdauung  61.  3 16. 
zum  Vierhügel  g43. 
zur  'Wärjneerzeuguug  307, 
Durchschneidung  290. 

Enlwicklung  72.  223.  XCV. 

Fasern  64,  LXXXIV. 

Lage  71.  861, 

Reizung  3o5. 

Zerslöriina  507.  4g2. 

Rückenmarksarteric,  Idülre  iSz.b. 

vordve  i52,  c. 

Rückeumarksbeynerve  CLXVII. 

Rückenmarkscanal  66.  LXXXVL 

in  der  Rautengrube  l38.  CLXII. 
im  Gebirue  8g3. 

Rückeninarksfadeu  81.  CVIII. 

Rnckeumarksnerven.  Beziehung  zum  Athmen  290.  291.  297. 

Fühlsinne  687. 
Tastsinne,  ebend. 

Ganglien  17. 

Verbindung  mit  Eumpfuerven  6t. 
LXXIX. 

Verhältnifs  zu  Hirnnerven  g3.  CXXIL 
S.  266. 

zum  Rumpfnerven  4l. 
Wurzeln  76.  (Vgl.  Stränge). 
Rückeumarkstlel  CXXXVHI.  S.  288. 

Rückennerven,  siehe  Briistuerven. 

Rumpf.  Beziehung  zum  Gehirne  260.  27g.  426. 657.  554-557. 
- .748.  862.  go5. 
zum  Hirnslamme  722. 
zum  kleinen  Hirne  896. 
zum  verlängerten  Marke  876.  880. 
znm  Oberlappen  1028. 
zu  den  Sinnen  61 5.  618. 
znr  Seelenthätigkeit  4z5.  420,  534.  616, 
zum  Sehhügel  g63. 
zum  Strelfeulnigel  976. 

Rumpfnerven.  Beziehung  zum  Athmen  283. 

zur  Bewegung  36. 

znr  Bildung  38. 

zum  Darme  317.  ' 

zum  Gehirne  283.  6ig.  g85. 

zum  Gemeingefühl  3g.  687. 

zur  Leber  324. 

zum  Magen  3 16. 

zum  herumschweifenden  Nerven 

Lxviir. 

zum  Rückenmarke  283, 6 1 . LXXIX 
znr  Seelenthätigkeit  417. 
zu  den  Sinnen  6i4-6i8. 
zur  Wärmeerzeugung  37, 
Ganglien  17. 

Rumpfnervensystem  34.  UV. 

Cenlrum  43. 

Peripherie  35-3g.  44-48. 


Runipfnervensystem.  Verlauf  4o-4z.- 
Säulchen  des  Bogens  CCV. 

der  Zirbel  CXC,  S.  33g. 

Säule  des  Gewölbes  186.  CXH.  S.  207.  CCV. 
Sanguiductus  CXXIII.  S.  27  t. 

Satteldrüse  CLXXXVIl.  e. 

Saugadern  des  Gehirns  g4.  235.'  248.  CXXIII.  S.  2)3. 
Saum  igg  a,  ß.  CCXVI.  S.  874.  dlö, 
gestreifter  CXCV. 
halbkreisförmiger,  ebend, 
untrer,  der  grofsen  Hirnfalte  CCV.  S.  36o, 
markiger  CCXVI.  S.  5j5. 

Schädel  g5. 

Beziehung  zum  Gehirne  253.  26g.  775. 

CXXIV.  S.  27g. 

zur  festen  Hirnhaut  248.  258.  774. 
iey  Atrophie  des  Gehirns  25t» 
hey  Hemicephaleu  25q. 

Leym  Hlrnbruclie  243, 
bey  Hirnwassersucht  248. 

Depression  24l.  26g.  3o3. 

Erschüttruug  durch  Blutandrang  267.  271. 

Leben  76g.  774. 

Regeneration  236. 

Wunde  23g. 

Schädeleingeweide  CXIV. 

Schädelhaul,  iunre  CXXIV.  S.  276. 

Scliädelöffuuiigen  für  Nerven  g3. 

Schädellheil  des  Rückenmarks  GXXVI. 

Scbädelwirbel  g5.  853- 860.  870.  CXXIV.  S.  277.  fgg. 
des  grofsen  Hirns  21g. 
des  kleinen  Hirubezlrks  160,  g33.  CLXXXI. 
Schale  CXVIII. 

des  Linsenkerns  1 7g. 

Scheidenhaut  CXXIV.-  S.  274. 

Scheidewand  l83.  CXII.  S.  ig8.  208.  CCIII. 

Leben  1000-1006. 

Scheintod,  siehe  Ohnmacht. 

Schenkel  8g. 

' ' für  die  Brücke  CLIIL 

des  Gewölbes  187.  CCVl.  loo,  a. 

Vordre  CCV. 

des  grofsen  Hirns  i63,  CLXXXIII.  CLXXXtVü 
Leben  g36. 

Beziehung  zur  Bewegung  726. 
Verhältnifs  z.  Bludearme  gSy. 
der  hintern  Hemisphäre  g55. 
des  kleinen  Hirns  10g.  CXXXVHI. 

Leben  gz6. 

Strahlung  117. 

absteigender  GXXXVIH.  S.  288. 
aufsteigender  CLXXXV,  f. 
hintrer  CXXXVHI.  S.  288. 
mittlerer  CLIIL 
obrer  CLXXXV, f. 
seitlicher  CLIIL 
untrer  CXXXVHI.  S.  288, 
zum  verlängerten  Marke,  ebend. 
markiger  CLXXXIII. 
der  Zirbel  CLXXXVIH.  S.  334. 

markiger,  ebend.  S.  353.  CXC.  S,  358- 
der  Zwillingsbinde,  hintrer  CCVL 
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Schicht,  gerollte  graue,  des  Ammonshorns  igg,  b.  ß. 
graue,  des  Streifenhügels  177,  c. 
schwarzgraue  i64.  CLXXXIV. 
senkrechte  CXXXV.  S.  28G.  GLXXII,  e.  CLXXXV^,  e. 
wagerechte  106.  CXXXV. 

iju  Brückeuiiirnstamme  i58,  d. 
im  Grofshinistamme  CLXXXV,  e. 
Schichten  der  Brücke  i53-i35.  CLTII. 
des  kleinen  Hirns  1 1 4. 
des  Sehhügels  173.  CXClll. 
des  Streifenhügels  177.  CXCVH. 

Schlaf  568.  915. 

Schlaflosigkeit  377. 

Scldafwandel  616. 

Sold^  ife  i64,  b.  169.  CXII.  S.  234.  CLXXXV,b. 
Sclileimdrüse  CLXXXVll,  e. 

Scideiinhaut  CXXIV'.  S.  274. 

Schlingen,  siehe  Speiseröhrenkopf. 

Schluchzen  272. 

Sclduadganglienring  3o.  LI. 

mit  Ganglienstamm  32.  Llll. 
mit  Nerveuästen  3i.  LU. 

Schnabel  CCX.  S.  367. 

Schnarchen  2g4. 

Schreibfeder  i38,  b.  CLXL  CLXH. 

Schreyen  272. 

Schwalbennest  CXXXlX. 

Schwamm  des  Gehirns,  siehe  Hirnschwamm. 

der  festen  Hirnhaut  258. 

Schwanz  80. 

des  Gehirns  CXXVl. 
des  gestreiften  Körpers  CXCVII.  S*  34g. 
Schweif,  ebend. 

.Schwere,  spccifisclie  des  Gehirns  CXV. 

Schwindel  376.  655.  656. 

Schwindelcur  4i5. 

Scirrheu  des  Gehirns  260. 

Scrobs  ventriculi  quarti  GLXl. 

Secretion  im  Hirnanhange  978. 

in  der  Zirbel  g86. 

Sectio  secunda  cruris  medullaris  CXCl. 

.Secundina  cerebri  CXXIV.  S.  2y4. 

Seele  5. 

erstes  Erseheinen  18. 
ist  Natui-erscheinnng  4ÖO-456. 
ist  dynamische  Ersclieinuug  45y. 
ist  Lebenserscheinung  458-46l. 

Einheit  784. 

Selbstbestimmung  53l. 

Sphären 

Beziehung  zum  Athmen  409-412.  435.  436.547-553. 
zum  Blute  385.  387.  3gi-4o8. 
zur  Empfindling  427.  445.  567.  56g. 
zum  Gehirne  352-38g.  48o-5o6. 
zum  Gemeingefühle  428.  670. 

- zu  den  Geschleclusfunctionen  421  — 423. 

442.  445.  564.  565. 
zu  den  Harnfunctionen  420.  44l. 
zur  Hautthätigkelt  4z4.  444.  563. 
zum  H rzen  407.  43i-433.  542-546. 
zur  Leber  4i8.  44o.  662. 


Seele.  Beziehung  zum  Leibesleben  18.  24g.  4i3.  42  t. 

43i-446.  463-468.  5og.  5i6-52o.  53i. 
567.  CXll.  S.  igi.  211.  216. 
zur  hlilz  4ig. 
zur  Pfortader  417. 

zur  Bruskelbewegung  43o.  446.  692-607. 
zum  Rumpfe  425.  420.  534-5iO.  55  i- 
56i.  616.  61g. 
zur  .Seeretiou  434. 
zu  dm  Sinnen  42g.  571-690. 
zur  Verdauung  4i3  — 4l6.  ioj  — 43g. 
54y — 552. 

Seelenkräfte.  Verlbelluug  am  Hirnorgane  645.  646.  CXII. 
S..  19g.  200.  201.  204.  208. 

Seeienorgau  6.  iGj.  iji.  472.  CXII.  S.  ig5.  ig4.  196. 
2o5.  (Vgl.  Sensorium). 
besondres  im  Gehirne  644. 

Seeleulhätlgkeit,  verbunden  inItHIrnthäligkelt  432.  502-607. 

Gemeiugefülil  derselben  573. 

Seepferdefufs  CCXVL 

kleiner  GCXVIL 
Segel  137.  CXll.  S.  223.  CL!. 

Seiten.  Beziebuug  zu  eien  Augenmuskelnerven  Sry. 
zum  Gerüche  58g. 
zum  kleinen  Hirne  gi4. 
zum  verlängerten  Marke  91 4. 
zum  dreygethellten  Nerveu  83t“. 
zum  Sehnerven  82g. 
zu  den  Seiten  des  Gebirns  821.  82g. 
zum  Selihiigel  g5j. 
zum  Tastsinne  687. 
zum  Vierhügel  g46. 

IModaliliit  677.  678. 

Organisation  und  Vitalität  676. 

Wesenheit  585.  (Vgl.  Blindheit). 

Sehhügel  17  t.  fg.  CXII.  S,  204.  2o5.  CXCl.  fg.  CLXXXIX. 
Leben  g54-g63.  726.  gög.’gg-g.  82g. 
eigentlicher  CLXXXlX. 
vermeintlicluT  CXCL 
Sehkngeln  g4o. 

Schnerve.  Centraleude  212.  CCXXIX. 

Leben  82g.  83o. 
zum  Hirnanhange  981. 
zum  Markkügelchen  998. 
znm  Zlrbidstiele  ggi. 

Sehnerveuknolleu  CXCl. 

Schslreifen  212. 

Seiten  des  Gehirns  zu  den  gleichen  Seiten  des  Rumpfs 

276.  2g4. 

Seitenarm  des  Vicrhügels  i6g.  CLXXXIX.  S.  336. 
Seilenerhabenheit  CCXVL  S.  3y6. 

Scilengefleclit  216. 

Seltenhühlen  202.  726.  8g3. 

Seitenhorn  CCXlX.  S.  382. 

Seitenmasse  des  grofseii  Hirns  CCXXIT. 

Seitensclienkel  des  kleinen  Hirns  CXXXVHl. 

Seiteusp.dte  CCXXL 
Seiieustrang  868. 

im  verlängerten  Marke  102.  CXXXI. 
im  Brückl  nliirnstamme  l35.  CLIX. 
im  Giofsliimstamme  l64, c.  CLXXXV,  c. 
iiu  Seithügel  ij5,c. 
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Seitenstfang  im  Trichter  iSy« 

• Seitliches,  Rechtes  und  Linkes  743» 
am  Rückenmarke  72. 
an  den  Hirngefäfsen  228. 

Charakter  72.  795.  8l3. 

Consensus  35l-  780.  79t* 

Lähmung  677.  910. 

Ungleichheit  7q3.  7g4. 

■Vei  knüpf  nng  788.  ' 

Vicar  irendc  Thätigkeit  228» 

(VgL  Dnplicität.  Hemisphären.  Symmetrie). 
Seitentheil  des  kleinen  Hirns  CXLI. 

Sensation.  Beziehung  zum  Belegungssysteme  741. 

zum  Gehirne  646. 
zum  Hiuterlappen  io38. 
zu  den  Hirnhäuten  770. 
zum  Hirustamme  724. 
zum  kleinen  Hirne  gi6. 
zum  Mantel  724. 
zum  verlängerten  Marke  882. 
zu  den  Stammganglien  72g.  g38. 
zum  Vierhügel  g48.  g4g. 
Dupllcllät  der  Eindrücke  790. 

Sensibilität  7-11.  I.- IX. 

Sensorium  im  Balken  101g. 

im  Hirnauhange  986. 

in  den  Hirnhäuten  772.' 

in  den  Hirnhöhlen  766. 

im  Hirnstamme  718. 

im  Marklager  des  grofsen  Hirn«  1024. 

in  der  Scheidewand  1002. 

im  Streifenhügel  gyS. 

in  der  Zirbel  CXH.  (S.  20g).  986. 

Sentina  encephali  CLXXXVH,  d. 

Sepimcntum  CLII. 

anedullare  CCIÄ*  ö. 

Septum  i83.  CG VI II. 

CMebelli  CLXXX. 

medium,  ehend. 
transversum,  ehend. 
encephali,  ehend, 
lucidum  ccm. 
medium,  ehend. 

cerehri  CCXXXV. 
medulläre  CXGIV. 
occipitale  CLXXX. 

«ellucidum  CCIII. 
sagittale  CCXXXV* 

verticale,  ehend* 

Sfondo  CCX. 

Sichel,  grofse  2l8.  CCXXXV. 
kleine  i5g. 

Sichelblulleiter,  kleiner  CCXXXV. 

obrer  l56.'  218.  CCXXXV. 
untrer  i5,6.  CCXXXV. 

Sldielforlsatz  CCXXXV.  vwr 

des  kleinen  Hirns  CLXXX. 

Siehplatte  2o5.  CCXXII. 

Siebplattcn  g4.  CXXIII.  S.  270» 

Sillon  collateral  CXXXIII. 

Sinn  20. 

Sinns  571-375.  5go. 


Sinne.  Beziehung  zum  Gehirne  2S0. 

zum  grofsen  und  kleinen  Hirne  924. 
zum  Rumpf  leben  6 18. 
zum  Rumpfiierven  48.  6i4.  6i5. 
zur  Seele  42g,  " 

Modalität  578. 

Qualität  577. 

Quantität  576. 

Relation  579-58g; 

SlnueshÜgel  CXIX,  e, 

Sinnesnerven  20. 

Sinnlichkeit.  Beziehung  zur  Phantasie  748. 

zur  Siammstraliluüg  756. 

Sinus  94.  CXXl.  CCXll.  CCXIX. 
anterior  CCXIX. 
adversus  CLXXVll,  c, 
aversus,  ehend.  b.  . 

basilaris  anterior  CLXXVIII,  a. 

posterior,  ehend.  b. 
bulbi  »achidici  CLXl. 
cavernosus  218, 
cerebelli  CLX. 
circularls  CCXXXV,  S.  ^00. 

foramiiiis  magni  ihy. 
inferior  CCXXXV.  S.  4oo.' 

'Rldlegii,  ehend. 
sellae  cquin.-ie  218. 

»uperior  CCXXXV,  S.  4oo. 
cliuo'ideus,  ehend. 

anterior,  ehend, 

posterior,  ehend.  CLXXVlll,  a. 
cofono’ideus  CCXXXV.  S.  4oo.  y 

elliplicus,  ehend. 

falciformis  CCXXXV.  S.  3gg. 

inferior  i56.  218, 
maior  CCXXXV. 

Superior  166.  218.  CCXXXT. 
inferior  falcis  CCXXXV.  S.  4oo. 

hippocampi  CCXIX.  S.  382. 
sellae  adiaceus  CLXXVll,  b. 
lateralis,  ehend. 

inferior  CLXXVlll,  d. 

Superior  CLXXVll,  b. 

longitudinalls  inferior  CLXXVlll,  d.  CCXXXT.  5. 

Superior  CCXXXV.  S.  5gg. 
medianus  inferior  CLXXVU,  a. 
medius  CCXVlll.  S,  378.  CCXXXV.  S.  4oo; 
nonus  CCXXXV. 

■obliquus  CLXXVll,  a.  h. 
occipitalis  CLXXVlll,  b.  ^ 

anterior  167.  CLXXVlll,  a.  b. 
inferior  CLXXVlll,  b. 

Superior,  CLXXXViU,  a. 
posterior  l5j. 
trausversus  CLXXVlll, 

öctavus  CLXXVll,  a.  ' 

ovalis  CCXXXV.  S.  4 00. 
perpendicularis  CLXXVll,  a. 
pelralis,  ehend.  c. 
petrosus  anterior  CCXXXV. 
inferior  l56. 

profuudus  CLXXVll,  h. 


, 591 


Sinus  petrosus  superficialis  CLXXYII.  e. 

Superior  j56.  , 

polymorphus  CCXXXV. 
posterior  CLX.  CLXXVill,  b. 
primus  CLXXVI[,b.  CCXXXT. 

' et  secundus  CLXXVIf,  b. 
protuberanliae  annularis  CLIV^. 
quartiis  CLXXVIl,  a.  CCXXXT.  S.  4oo. 
qiiinlus  CCXXXT.  S.  4oo. 

et  septimus  CLXXTU,  b. 
iectus,  ebend.  a. 
rbomboideus  CLXI. 
eagittalis  CCXXXT. 
secundus  CLXXTU,  c.  ^ 

et  tertius,  ebend.  h. 

»epti  CCIII. 
septimus  CCXXXT. 
spbeuoldalis,  ebend. 

transversiis  iSy.  CLXXVlII,  a. 
supcrlor  sellae  adiacens  CLXXTU,  c. 
tentorii  i5ß,b. 

tertius  CLXXTU,  b.  CCXXXT. 

et  quartus  CLXXTU,  c. 
transversalls  sellae  equinae  CCXXXT.  S.  4oo. 
transversus  i56. 

concllialor  CLXXTUI,  a. 
trlauigularis  CCXXXT. 

Tenarum  ehoroideariim  CLXXTU,  a. 
vertebralis  CLXXTIU,  b. 

Spalte  CCX.  S.  367. 

Sylvisebe  2o4. 

Spalten  gi. 

Spannung  des  Gehirns  607.  bog. 

Speculujn  CCIII. 

lucidum,  ebend. 

.Specus  CXXI. 

Spfeicheldrüsen,  Beziehung  zürn  Gehirne  SaS. 

zum  kleinen  Hirne  gil. 
zum  dreygelheilten  Nerven  83g. 
zur  Seelcnthätigkeit  434. 

Speiseröhre,  Beziehung  zum  Rückenniarke  LXXXII. 

Speiserühreukopf.  Beziehung  zum  Gehirne  687.  845.  848. 

zum  kleinen  Hirne  g 1 1 . 

Spbincteranl  CCXTIH.  S.  878. 

Spinuwebeucanal  2i4.  CCXXXI. 

Spiunwebenhaut  g5.  CXlI.  S.  2i5.  CXXI.  CXXIT. S.  274.%. 
EiUzündung  246. 

Leben -248.  771. 

Terdickung  255. 

'Wassersucht  248. 
des  grofseu  Hirns  21 4, 
des  kleinen  Hirnbezirks  i58. 
des  Bückeninarks  88.  LIT. 

.Spirae  CXX. 

Spiraglio  CCXXI. 

Splenium  ig5. 

Sporn  CCXVII. 

Sprache  607.  686. 

Stabkranz  i8i.  CIL  CXH.  S.  254. 

Stamina  fornicis  CCY.  S.  35g. 

Stamm  des  grofsen  Hirns  162. 

Stammgauglien  8g.  728-733.  g38.  CXIX,  c. 


Stammlappen  2o5.  io25. 

Stamnistrahlung  8g.  734-736.  826.  10l3. 

Slaininsystem  88.  8g.  CXIX. 

Starrheit  der  Muskeln  676.  6g8. 

Starrkrampf  344. 

Stelle,  blaue  l4o.  8gi.  CLXIIl. 

durchbohrte  vordre  CCXXII. 

Stellung,  aufrechte  78.  871.  CVI. 

Beziehung  zum  Athmen  2g4. 

• zum  Blute  226.  23i^ 

1 zum  Darme  321. 
zum  Gehirne  608. 
zum  Herzen  3o3. 
zum  Magen  3i3. 
zur  Muskelbewegung  343. 
zur  Seelenthätigkeit  355. 

Sterben.  Ezaltation  der  Seele  vor  demselben  5i8. 

Stiefel  CCXVII. 

Stiel  der  Scheidewand  i83.  1000.  CCUI.  S.  354. 

Stimme  2g4.  2gg.  606. 

Sliinmnerve  CLXVIII. 

Stimmritze  287. 

Stimmung  des  leiblichen  Lebens  532. 

des  psychischen  Lebens  53 1. 

durch  das  kleine  Hirn  gi3. 

den  Hiruanhang  g84.  g85. 
dl»  Zirbel  gga.  gg3. 

Stoffe,  fremde,  aus  dem  Gehirne  in^s  Blut  zuriickgefxihrl  255» 
Stränge  des  Bnekenraarks  97.  CXXYI.  S.  281. 

im  verlängerten  Marke  97-106. 

CXXVI.  S.  281.  CXXXV. 
im  Gehirne  8ot.  802.  CLXXXIII. 
graue  64.  LXXXT.XCVII. 
Vordre  u.  biutre  76.  l42.  7g8.863- 

868.  908.  gg3.  CIT.  CXH.  S.218. 
CXXII.  S.  267. 

Strahlung  go. 

Peripherische  CXIX,  e. 
des  Balkens  igi. 

Strang,  mittlerer  des  Rückenmarks  CXXVIL  S.  282. 
runder  868. 

im  verlängerten  Marke  io5.  CXXXIV. 
im  Briiekenhirnstamme  i35.  l58,  c.  l4o. 
im  Grofshirustamme  i64,  e. 
im  Selihügel  173,6. 
im  Trichter  167.  CLXXXTH,  a. 
zarter  868.  • 

im  verlängerten  Marke  io4.  CXXXIII. 
im  Brückeuhirnstamme  i35.  i38.  i'to, 
im  Trichter  167. 

Strata  cerehelli  primaria,  secundaria,  tevtiaiia  CXL. 
Stratum  horizontale  io6. 
nigriim  i64. 

Stiteckmuskeln  5g5.  gog.  912.' 

Streifen,  eingelegter  markiger  CLXXXTIII.  S.  535. 
gekerbter  CCXTI.  S.  374. 

gleichlaufende  auf  der  Balkeufläcbe  CCIX.  S.  366. 
quergelegener  markiger  CLXXXVL  S.  326. 

Sti  eifenliügel  176.  CXH.  S.  211.  CXCTI. 

Leben  726.  858.  860.  940.  q6i-ai6. 

Stria  Cornea  lyö.  CXLV. 


5tria  ineclullaris  juxta  interlorem  marglnem  coHiciili  op- 
tici CLJCXXVin.  S.  333. 

termiualis  Inter  collictilum  opticuin  et  corpus  slria- 
tuni  GXCV. 

iraiisversalls  CLXXXV.  S.  326. 

Striae  medulläres  in  basi  ventriculi  quinli  CLXII,  e. 

venfrlciill  quarti,  ebeud. 
transversales  Willisii  CGIX. 

Subiculuin  cornii  ammonis  199,  b.  ß, 

Siibstautla  alba  GXVL 
callosa,  ebend. 
candlda,  ebend. 
cineritia,  ebend. 'S.  25o. 
coriicalls,  ebend. 
flava,  ebend.  S.  261. 
gelatinosa,  ebend.  S.  260. 
glandidosa,  ebend. 
iuterinedia  GXIX,  c. 
niedullaris  GXVI.  GGXX.  S.  585. 

" perforata  GGXXIl. 

media  GLXXXIY. 
pilmarla  GXVI. 
rhomboidea  GXXXIX. 
secundaria  GXVI.  S.  260. 
vilrea,  ebend. 

Substanz,  braune,  ebend. 

gelbe,  ebend.  S.  25l, 
graue,  i3.  GXVI. 

der  Brücke  l34.  CLVIll. 
intermediäre  GXX.  S.  269. 

■markige  i3.  GXXI. 
weifse,  ebend. 

Substanzen  des  Gehirns  und  der  INerven  12.  i3.  61.  85. 
GXII.  S.  202. 

Bau  86. 

Blutergiefsung  244. 

Gemeingefülil  3y4. 

Lagerung  87. 

Leben  710-716. 

Verbältnifs  zu  den  Seiten  des  Leibes  8o5. 

Subtegmen  fornicis  GGV.  55^. 

SngUlation  245. 

S n I ci  91. 

Sulcus  basllaris  GLIV. 

certbelli  borizontalis  GXLII. 
inferior  GXLVIII. 

exterior  GXLIX. 
stiperior  GXLVII. 
lateralis  circularis  GXLII. 

communis,  ebeud. 
magnns,  ebend. 
longitudinalis  GGXXllI. 

ventriculi  cerebelll  GLXL 
transvei'salis  GXLII. 
ventriculi  cerebelli  GXLI. 

Summltales  medullae  oblongatae  CXCI. 

Snrculus  transversus  GXGlV. 

Snlura  corporis  callosi  GGIX.  S.  566. 

Suturen,  sielie  Niitbe. 

Symmetrie  72.  87.  743.  7g3.  XCIII.  CXVIL 

Si  Sterna  candiceum  Ög. 

copulativuin  i64,  f. 


.Systema  explementi  8g. 

Systeme  des  Gehirns  88. 

Taenia  199, a.^.  GXGV. 

cinerea  foveae  rliomboldeae  147. 
corporis  striati  GXGV. 

librosa,  ebend. 
eminentiae  pyriformis,  ebend. 
foveae  rhombo'idalis  l38,  d. 
grysea  CLXX. 
hippocampi  GGXVI. 

plexus  choroidei  ventriculi  quarti  l38,  g. 
medidlosa  iuxta  interiorem  marginem  colUauli  optici 
GLXXXVIII.  S.  333. 
semicircularis  GXGV. 
striata,  ebend. 

Taeniola  conarii  GLXXXVIII.  S.  333.  GXG.  S.  358. 
Tapete  ig3.  CXII.  S.  234.  GGXI.. 

Leben  lo33.  lo36. 

Tastnerven  des  Kopfs  833.  834.  84g. 

Tastsinn.  Beziehung  zum  Eückenmarke  56. 

Modalität  577.  578. 

Organisation  und  Vitalität. 

Wesenheit  58l. 

Verhältnifs  zum  Ftihlsinne  687. 

zum  Gesichtssinne,  ebend. 

Taubheit  336.  676.  gi5. 

Tectum  ventiiculi  quarti  i4l. 

Tigmen  secnndinale  GXXlV.  S.  374. 
caudicis  cerebri  i64. 
ventriculorum  GGXX.  S.  3£6. 

Tcla  choro'idea  GGXXXIII. 

Superior  216. 

Tentorium  l5g. 

Testes  GLXXXIX. 

Testiculi,  ebend.  GGIV. 

Testudo  GGV.  GGXVI.  S.  374. 

Tetanus  676. 

'riial  112.  GXLI.  CCXXI.  CCXXIl. 

Thalamus  171.  GXXI.  ' 

nervi  optici  GXCI. 

Theil,  vorspringender  des  mittlern  Lappens  CCXVI.  S.  SyS. 
Tliierische  Oigane  im  menschlichen  Gehirne  660. 
Tiiräncndrüse  434.  83g- 
Tige  pituitaire  GLXXXVII,  d. 

susplic'noidale,  ebend. 

Tomeuta  cerebii  CXXIV.  S.  274. 

Tonslllae  126. 

Top  of  ihe  spinal  cord.  CXXW. 

Torcular  Herophlli  CLXXXYII,a.  CCXVIIL  S.  38o. 
Tori  marginales  go. 

Totalcommissur  des  kleinen  Hirns  CXLI. 

Trabecula  fibrosa  inedullaris  thalamos  uniens  CXC.  S.  338. 

medullaris  cerebelli  CLXXXV.  S.  3i6. 
Traheculae  transversae  medulläres  CCIX. 

Trabs  cerebri  CG VIII. 

medullaris,  ebeud. 

transversa  cinerea  ihalamoruni  CXCII,  cL 
Tractiis  medulläres  corporis  callosi  GCIX.  S.  366. 

longitudinales,  ebend. 
medullaris  glandülae  pinealis  GLXXXVTII.  .S.  333. 
uatibus  antepositus  GXG.  S.  338, 
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Tractiisj  mediill-arisj  qui  jiiterilclltfr  inter  ttalamum  et  Cor- 
pus Striatum  CXCV. 
transversus  CLXXXV.  S,  SaG.  CXC. 
S,  53g. 

ano  et  glandulae  plneali  Inter- 
medins CXC.  S.  338. 

_ et  uonnihil  obliquus  CGVII. 

tertii  venlriculi  CXCII,  d., 

olfactorius  2i3. 
opticus  212.  CCXXIX. 

Transfusion  399. 

Transitiis  ad  veutriculum  quartum  CCXVIll« 

Trapezium  89t* 

Traum  616. 

Triangulum  medulläre  CCV. 

Trichter  167,  d.  CLXXXVII,  d.  CXII.  (S.  ig5).  978. 
Trigoimm  cerebrale  CCV. 

jiiedullae,  ebend. 

Trieb.  21. 

Beziehung  zum  Hirnstamme  727. 

kleinen  Hirne  go8.  gi2. 
verlängerten  Marke  881. 
zu  den  Stammganglien  730. 

Vierhügeln  g4g. 

Truncus  communis  pedunculorum  cerebelli  CXXXIX, 
corporis  callosi  igo. 
medullae  spinalis  CXIX. 
medullaris  cerebelli  CXXXIX. 

Tuber  annulare  CLII. 

ciacreum  167,  c. 
exterius  CCXVI.  S.  376. 
valvulae  124. 

Tuberculum  CLXXXIX. 

anterius,  ebend. 

..  cerebelli  laterale  anterius  inferius  CL. 

superius  CXLVI. 

miuimum  CLl. 
cerebri  maius  g4o. 

ollvare,  ebend. 

ganglii  postici  posterius  CXCII,  c. 
hemispliaericum  CCV. 
laminosum  CLL 
mammillare  CCIV. 
mesencephali  CLXXXIX. 
opticuni  g4o. 
ovale  CXXIX.  284. 
pedunculi  cerebri  CXCII,  f. 
pisiforme  CClV. 
posterius  CLXXXIX. 

quadrigemlnuin,  ebend. 
tbglaml  anterius  172.  CXCII,  b. 

magnum  rotundum  CXCII, f« 
inferius,  ebend.  e. 
posterius,  ebend.  e. 

Tuberkeln  269.  260. 

Tunica  prima  CXXIV.  S.  278. 

Turbo  CLXXXVHI. 

Turgescenz  des  Gehirns  238.  266.  270.  273.  755.  767., 
Tympanum  CCTII. 

Typhus  246.  248.  254.  255. 

Uebcrzug  der  Hirnliöhlen  CXXI.  S.  2G5. 
tJebuug  Go2. 

Bl  •itter  Band. 


Umfang,  grölster,  des  Marks.  CCXX.  S.  385. 

Umschlag,  aufsteigender  CCXII. 
üncus  199. 

gyri  lilppocampi  magnl  CCXXY. 

Unguis  200. 

Unpaariges  786.  791.  929.  g85.  ggS.  998.  CXVIIL 
T'nterborn  202,  CXII,  S.  201.  202.  CCXIX.  S.  58i, 
Lbiteilage  des  Ammonsborus  199,  b./3. 

UiUerlappen  208.  CCXXV. 

Leben  280.  ggg.  io3l-io36. 
des  kleinen  Hirns  124.  CXLVIIL 
Unterscbenkellappen  CLI. 

Ualerspalte  2o4.  CCXXl. 

Uvula  12G. 

Vallccula  112. 

Valvula  i64,  h. 

cerebri  maior  CLXXXV,  g. 

Galenl,  ebend. 

magna  cerebri  CLXXXV,  f. 
ovalis,  ebend.  g, 

semlcircularis  posterior  inferior  CLL 
semilimatis,  ebend. 

Varolsbrücke  CLII. 

Velamina  CXXIV. 

Veluni  127. 

apophysi  vermiformi  obtentinn  CLXXXV,  g. 
cerebri  vasculosum  CCXXXIII. 
choro'ides,  ebend. 
medulläre  anlicum  CLXXXV,  g. 
posticum  CLl. 

plexlbus  cboro'ideis  interposltum  CCXXXTTI. 
processibus  a cerebello  ad  tesles  inliTiect-Hiii 

CLXXXV,  g. 

Veua  falcis  inferior  CCXXXV. 

Galeni  CCXXXIV. 

iugularis  löG. 

magna  cerebri  217,  CCXXXIV« 

Guleni  l56. 

Veuae  mastoldeae  i56. 

Venen  des  Geliirns  g4.  CXXIII. 

Verlauf  22g. 

Verhalten  beym  Atbmen  273,  274. 
des  Klelnliirubezii'ks  i55. 
des  Seltengelafsgeflecbts  217, 
des  Streifenlmgels,  ebend. 

Vener.blut  296. 

CeKlriciili  91. 

Venliicirlus  anlerlo-r  CCXIX. 

, Aranlii  CLXL  CLXIL 

bombycinus  CCXIX.  S.  382. 
cerebelli  CLX. 

cerebello  et  medullae  dorsall  communis, cbeiid. 

dexter  et  sinister  CCXIX. 

lilppocampi,  ebend.  S.  382. 

lateralis  202.  CCXIX. 

magnus  CCXIX. 

medlus  anterior  GCXVIIL  S,  57g.  / 

nobllis  CLX. 

primus,  ebend.  und  CClII. 
quarius  i36.  CLX.  CLWlll.  S.  579.GCXVI11. 
■qulnUls  CLX.  CLXI.  CLXVm,  s.  078. 
rholuboidalis  CLXI. 
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Ventrlculns  sepVi  lucidl  CCIII. 

sublev  nates  et  testes  CCXVllI. 

Superior  CCXIX. 

terliiis  201.  , _ 

thalatni  optici  CCXA^H-  S.  Syg.  “ 

Verbindungen  des  Gehirns  CXIX,  f. 

Verbindungsblatt  des  Aminoiishorns  igg, b.^. 
Verbindungsblutadern  CXXIII.  S.  272. 

Verbindungsleiste,  hintre  CXC.  S.  338. 
Verbindungsbündel  CXIX,  f. 

Verdauung.  Beziehung  zum  Gehirne  276.  3io-322.  555.  55g» 
zur  Seelenlhätigkeit  4i3-4l6.  437-43g. 

547-552.  V 
zum  Q »Schmacke  582. 
grofsen  Hirne  901. 

Hirnstainme  722. 
kleinen  Hirne  gOl. 

Mantel  722. 

■verlängerten  Marke  877. 
Rnmpfnerven  58.  LXI. 
Vierhügel  g53. 
Vcrdaimugsganglieming  27. 

elliptischer,  2g.  L.’ 
homoccntrischer  28.  XLIX. 
Vereinigungsschenkel  des  kleinen  Hirns  CLIII. 
Vereinigungsstelle  der  grofsen  Blutleiter  CLXXVIl,  a. 
Verhärtung  des  Gehirns  238.  255.  36g. 

Verlängerung,  senkrechte,  der  centralen  Spalte  des  gro- 
fsen Hirns  CCXVHI.  S.  37g. 

Verknöcherung  262. 

Vermis  112.  CXXIII.  S.  269.  CCXXXIII. 
bombjeinus  CCXVI. 
intermedius  CXLI. 

anterior  CXLIl. 
inferior,  ebeiid. 
posterior,  ebend. 

^ Superior,  ebend. 

lateralis  CXLI, 
inaior,  ebend. 

Verriiektheit  5-jg.  65g. 

von  Abnormitäten  des  Balkens  toi6. 

Ilirnstamms  726. 
kleinen  Hirns  917. 
verlängerten  Marks  883» 
Sehhügels  g6l. 

Verstand.  BeziebuDg  zum  Balken  I012. 

zum  Blute  746. 
zum  Gehirne  646. 
zur  Querbelegung  742-748. 
Verstopfung  von  Hlrnabnormi'iät  3 19.  703. 

Würkung  auf  die  Seele  4i6. 

Verwachsung.  267. 

Vicariireude  Thätigkelt  228.  22g.  792. 

Vierbügel  16g.  CXII.  S.  ig8.  CLXXXIX. 

Beziehung  zur  Bewegung  726.  962. 

zum  Sehhügel  g54.  g55. 

Leben  85y.  860.  93g-g54. 
hintre  CLXXXIX. 

Vordre,  ebend. 

VIerbugelcanal  CCXVHI. 

Vogelklaue  CCXVII. 

Vogelsporn,  ebend. 


Vomica  encepbäli  24g. 

Vorderlioru  202.  CCXlX.  S.  38 1, 

Vorderlappen  206.  CCXXIV. 

Leben  969.  io36.  1037.  lo43-lo5l. 
Vordcrspalte  2o4.  CCXXl. 

Vormauer  181.  CCI. 

Vorne  und  hinten  71.  87.  XCII.  lo45. 

am  Gehirne  8i5.  816.  826.  826.  CXII. 

S,  198.  igg.  200.  208. 
an  den  Nerven  827-851.*  g3.  CXXH. 
S.  266. 

am  Schädel  853-86o. 

an  den  Himgefäfsen  g4.  228.  826. 

am  Hii'ustamme  825. 

am  grofsen  imd  kleinen  Hirne  Qig. 

am  verlängerten  Marke  886. 

an  den  Muskeln  35 1.  gog. 

am  Rückenmarke  76. 

(Vgl.  Stränge  des  Rückenmarks). 
Vorsprung  208.  CCXVI.  S.  375r  CCXXV. 

Vorstellung  734.  736. 

Vorwävtsgehn  909. 

Voüte  ä troic  plliers  CCV. 

Vulva  CCXVHI.  S.  378.  379,  38o. 

Wärme  des  Gehirns  232..  8z5.  CXII.  S.  ig3. 
Wärmeerzeugimg.  Elnflufs  der  Hirnthätigkeit  307.  Sog- 

Nerven  23.  XLIV. 
Rnmpfnerven  57. 
Seelenlhätigkeit  z3. 

Wahrnehmungsvermögen  646. 

Warzenkorper  CCIV. 

Wasser.  Absonderung  iin  Gehirne  228.  233.  234.  236.  2 i8. 

an  der  Oberfläche  771. 
in  den  Höhlen  gi.  233.  755.  CXII. 
S.  201.  CXXI. 
auflösende  Kraft  a44.  248. 
für  Bildung  des  Gehirns  223.  234. 
im  Gehirnblute  225. 

Mischung  233. 

Wasserleitung  201.  8g3.  CXII.  S.  ig5.  CCXYIII. 
Wassersucht  des  Gehirns  238.  248.  260. 

Eiüllufs  auf  Athmeu  2g4. 

Ernährung  3og. 

Hirnsuhstanz  205. 

Leben  333. 

Magen  3r3. 

Seelenlhätigkeit  363.  3641 
Wärmeerzeugung  3o7, 

Weiherbrüste  CCIV. 

^ Weichheit  des  Gehirns  234.  476.  5oj. 

Wille  54. 

Beziehung  zum  Aihmen  4i2.  5k’]-55\.  553.  5t6i. 
zu  den  Geschleclitsfunclionen  421. 
zum  Geschmacke  582. 
zur  Hirnthätigkeit  33i.  383.  56j.  5g6- 
601.  646. 

zum  grofsen  Hirne  go8. 

zum  Mantel  727. 

zum  Pflanzlichen  5gg.  602. 

zur  Querbelegung  742.  744.  747. 

zum  Rumpfleben  556.  558. 

^u  den  Seiten  des  Körpers  81  >. 


595 


Wille.  Beziehung  zur  Siammstralilung  735-737. 

zum  .Streifenhügel  <369.  972. 
3Vlnduiigsn  90.  CXX. 

Wipfelblau  12/5.  CXLi\  II, 

Wirbel  70.  eXL 

(Vgl.  SchädcIwirLcl). 

Wirbelarterie  94.  i5i. 

Wissen  646.  ' 

Wülslchen,  rundes  CCV. 

Wulste  CXX. 

Wulst,  aufgesetzte  CCXf. 
gerollte  CCXVI. 
hiutre  CCXVII. 

kleine,  ebend, 

Wunden  des  Gehirns  239. 

Einflufs  auf  das  Leben  333. 

den  Magen  3i2. 

die  Seelentbätigkeit  367» 

Wurm  112.  CXII.  S.  igS".  CXLI. 

Leben  929.  943. 
eigentlicher,  vordrer  CXLV. 

Wurmpyramide  laS.  CXLIX. 

Wurzel  des  Gewölbes  i85.  CXIf.  S.  217.  220,  CCIV. 
des  Sehnerven  CXCI. 
umgekehrte  der  Zwillingsbiude  CCIV, 

Zühs,  grofse  CCXVI.  S.  3]5. 

Zähen,  ebend. 

Zange  ig3.  CCXI. 

Zapfen  126.  CL. 

Zapfenarterie  l53,  CLXXV. 

Zapfenblntleiter  CLXXVIII,  a. 

Zeilsinne  678.  , 

Zellenblntleiter  2 18. 

Zelt  lög.  CLXIV. 

drey eckiges  CLXIV- 


Zelt,  kleines  CLXIV. 

knöchernes  gSS.  ggS. 

Zeltblutleiter  i56.  GLXXVII,  s. 

Zerstörung  des  Gehirns,  Würknng  auf  ßlutlauf  3oo.  3o6. 
Zickzack  im  kleinen  Hirne  CXXXIX. 

Zirbel  168.  CLXXXVIII,  CXll.  S.  ig5. 

Leben  g86-gg3. 

Zirbelstiel  168.  971.  972.  CXII.  S.  208,  CLXXXVIII- 
Zitzenfortsalz  10I8, 

Zltzenveuen  l56. 

Zootomie  für  Physiologie  des  Gehirns  63g. 

Zugang  zum  Trichter  CCXVIIl.  S.  38o.' 

zur  Wasserleitung  GCXVIII.  S.  3jS. 

Züngelchen  120.  CXLIV. 

Zunge.  Beziehung  zum  Gehirne  538.  686. 

zum  grol’sen  Hirne  911. 
zum  dreygeiheilien  Nerven  83g.  84o. 
zu  den  Seiten  des  Gehirns  818. 
zum  Zungenfleischnerven  84g. 
zum  Zungeuschlundkopfnerven  848. 
Zungenfleischnerve.  Centraleude  i43.  CLXVI. 

Leben  84g'. 

Zungenschlundkopfnerve.'  Ccntralende  i46. 

Leben  298.  8^8. 

Zurücklaufende  Nerven  g3.  63o. 

Zui  ücklaufender  Zweig  des  henimschweifenden  Ner\,en 
287.  297.  299. 

Zwerchfell  der  Hirnschalenböble  CLXXX. 
Zvverchfellnerve  290.  297.  298, 

Ztveyhügel  GLXXXIX. 

Zwickel  ig4.  io53. 

Zwillingsbiude  CCV. 

Zwinge  194.  CXII.  S.  234.  CCXIL 
im  Ammonshorne  rggjb. 

Leben  1023. 


N e n e r e 

medizinisch  - chirurgische  und  naturhistorische  Werke, 

^ TV  e 1 c h e 

im  Verlage  der  Dyk’schen  Buchhandlung,  in  Leipzig 

erschienen  sind. 


Ärmstrong’s,  John,  praktische  Erläuternngen  über  das  Typlmsrieber^  das  gewöhnliche  anhaltende 
Fieber,  und  über  jEntzündungskrankheilen  u.  s.  w.  Aus  dem  Englischen  nach  der  dritten  Aus- 
gabe übersetzt.  Herausgegeben  von  D,  C.  G.  Kühn,  gr,  8.  1821.  2 thir.  12  gr. 

Benedict’s,  D.  T,  W.  G.,  Handbuch  der  praktischen  Augenheilkunde,  ir  Bd.  Von  den  idiopathi- 
schen Ophthalmieen.  Mit  1 Kupfer,  gr.  8.  1822.  1 thlr.  18  gr, 

— 2r  Bd.  Von  den  sjmipaUiischen  Ophthalmieen.  Mit  1 Kupfer,  gr.  8.  iSzZ.  1 thlr.  12  gr, 

— . 3r  Bd.  Von  den  chronischen  Krankheiten  der  Augenlieder,  der  Bindehaut,  Kornea, 

Sklerctika  und  Regenbogenhaut,  gr.  8.  1824.  1 thlr.  12  gr. 

:.  — 4r  Bd.  Von  den  Verdunklungen  des  Krystallkörpers.  gr.  8.'  1824.’  fi  thlr.  12  gr, 

— j — ^r  und  letzter  Band.  Von  den  Krankheiten  der  Netzhaut  luid  des  Glaskörpers,  imd 

einigen  •chronischen  Fehlern  des  gesammten  Augapfels,  gr.  8.  i825.  , ' i tJilr.  12  gr. 

Bur  dach,  D.  K.  Fr.,  über  die  Aufgabe  der  Morphologie.  8.  1817.  8 gr, 

— Berichte  ^von  der  königl.  anatomischen  Anstalt  in  Königsberg,  ir  bis  yr  Bericht,  Mit  Kupf, 

gr.  8.  1818  — 1824.  2 thlr.  2 gr. 

— System  der  Arzneimittellehre.  4 Bände.  2le,  umgearbeitete  Ausgabe,  gr.  8,  1817—1819.  8 tlilr. 

Home,  Everard,  praktiscbe  Beobachtungen  über  die  Behandlung  der  Krankbeitender  Vorsteherdrüse. 

Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  D.  W.  S^irengel.  Mit' 4 Kupf.  gr.  8.  1817.  1 tlilr,  12  gr. 

Martens,  Franz  Heinrich,  vollständige  Anweisung  zur  therapeutischen  Anwendung  des  Galvanismus. 
Nebst  einer  Geschichte  dieses  Heilmittels  in  Hinsicht  auf  die  medizinische  Anwendung,  vom 
ersten  Ursprünge  der  Entdeckung  bis  auf  die  neuesten  Zeiten,  für  Aerzte  und  Wundärzte,  und 
Alle,  die  sieb  über  diesen  Gegenstand  näher  unteriichten  wollen,  gr.  8,  i8o3.  1 thlr.  4 gr. 

Men  de,  D.  L.  I.  C. , ausführliches  Handbuch  der  gerichtlichen  Medizin,  für  Gesetzgeber,  Rechts» 
gelehrte^  Aerite  und  Wundärzte,  ir,  2r  nnd  3r-Bd.  gr.  8*  1819  — 1822.  7 tlilr.  12  gr. '■ 

von  der  Bewegung  der  Stünmritze  beim  Atliemholen,  eine  neue  Entdeckung.  gr,4.  1816.  8 gr. 

Sammlung,  neue,  auserlesener  Abhandlungen  zum  Gebrauche  praktischer  Aerzte.  ir  bis  8r  Bd.' 
gr.  8,  i8i5  — 1825.  Jeder  Band,  aus  4 Stücken  bestehend,  >.  3 thlr. 

Jedes  Stück  einzeln  18  gr. 


Auch  unter  dem  Titel: 

Sammlung  auserlesener  Abhandlungen  u.  s.'  w.  25r  bis  32r  Band,  (Die  ersten  24  Bände  dieses 
Werks:  nämlich  ir  bis  i2r  Bd.,  neue  Auflage  in  4 Bänden,  und  i3r  bis  24r  Bd.  nebst  Regi- 
stern, sind  im  Preise  auf  16  thlr  herabgesetzt,  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  bekommen.) 

Schweigger,  D.  A.  F.  Handbuch  der  Naturgeschichte  der  skelettlosen  ungegliederten  Thiere. 
gr.  8.  1820.  3 tbl.  12  gr. 

Sue,  P. , Geschichte  des  Galvaa^ismus  und  aller  bis  jetzt  über  diesen  Gegenstand  gemachten  Beobacli- 
lungen.  Ans  dem  Französischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  D.  I.  C.  A. 
Glarus,  2 Theile,  gr.  8,  1802  — i8o3.  ■"  1 thlr.  8 gr. 
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